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Beliebt  über  die  Fortschritte  der  geographischen 
Meteorologie. 

Von  Dn  J.  Hann. 

Im  yorigen  JahreBbericht  haben  wir  die  Meteorologen -Yersamm- 
long  ztt  Leipzig  1873  und  den  ersten  internationalen  meteorolog. 
CoDgress  zu  Wien  1^73  erwähnt,  und  die  Nützlichkeit  dieser  Ver* 
tanufilungen  für  eine  Vertiefung  und  Ausbreitung  unserer  klimatolo* 
gischen  Kenntnisse  kurz  dargelegt.  Unsere  Erwartungen  sind  nioht 
getäuscht  worden,  dafür  geben  schon  die  im  September  1874  zu 
Utrecht  abgehaltenen  Sitzungen  des  permanenten  Comit^'s 
des  Wiener  Meteorologen-Congresses  Zeugniss.  Nach  den 
kürzHch publicirten  „Protokollen  und  Verbandlungen"  dieses 
Comit^'s  (Leipzig,  W.  Engelmann,  1875)  sind  von  den  Vorständen 
der  Beobachtungssysteme  folgender  Länder-Berichte  abg^eben  worden 
nber  die  theUweise  oder  völlige  Durchführung  der  Besohlüsse  des 
Wiener  Ck>ngresBes  in  Betreff  einer  grösseren  Übereinstimmung 
der  Beobachtungsmethoden  und  der  Publikation  der  Beobachtungs« 
lesoltate  nach  Inhalt  und  Form:  Baden,  Württemberg,  (Bayern), 
Sachsen,  Niederland,  England  und  Schottland,  Dänemark,  Norwegen^ 
l^nland,  Russland,  Osterreich,  Türkei,  Schweiz,  Italien,  Spanien 
Qnd  Portugal,  Canada.  Kurz,  Frankreich  und  einen  Theil  des 
deutschen  Beobachtungsnetzes  ausgenommen,  streben  alle  Länder 
Earopa's  und  durch  Russland  das  ganze  nördliche  Asien,  so  wie 
durch  Ganada  der  nördlichste  Theil  Amerika's  einem  klar  vorgezeioh- 
neten  Ziele  grösstmöglicher  Einheit  der  klimatologischen  Erforschung 
üurer  Territorien  entgegen.  Und  die  einmal  in  Fluss  ^erathene 
Bewegung  wird  manches  jetzt  noch  widerstrebende  Element  bald 
mit  sich  ziehen.  Auf  die  in  den  einzelnen  Ländern  veranlassten 
Änderungen  der  Beobachtungsmethoden  können  wir  hier  natürlich 
nicht  eingehen,  wohl  aber  dürfen  wir  anführen,  welche  Fortschritte 
bereits  in  der  von  dem  Gongresse  empfohlenen  Errichtung  neuer 
meteoroL  Stationen  in  klimatisch  noch  wenig  bekannten  Ländern 
und  in  der  Publikation  der  täglichen  Beobachtungen  einer  ge- 
wissen Anzahl  von  Stationen   eines   jeden    Netzes    erzielt    worden 
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10         J.  HuD,  Bericht  aber  die  ForUohritte  der  geogrtph.  Meteorologie. 

(Fritz,  die  grösseren  Perioden  des  Polarlichtes.  Vierteljahrsschrift 
der  naturf.  G-es^llschaft  in  Zürich,  XX.  Band).  Eben  so  enge,  wie 
die  Häufigkeit  der  Polarlichter,  schliessen  sich  die  Änderungen  der 
Grösse  der  täglichen  Variation  der  magnetischen  Deklination  an 
die  Sonnenflecken  -  Periode  an,  wie  besonders  Wolf  in  Zürich  in 
vielen  Arbeiten  nachgewiesen  (Vierte^ahrsschrift  der  naturf.  Gk- 
seUschaft  in  Zürich),  eine  neuere  Arbeit  hierüber  hat  Schiapa« 
relli  geliefert  auf  Grundlage  der  Mailänder  Beobachtungen  (Me- 
morie  degli  Spettroscospisti  Italiani  Vol.  in). 

Balfour  Stewart,  der  in  dem  Gebiete  des  ErdmagnetiBmus 
eine  Autorität  beanspruchen  darf,  hat  in  einer  Eröffnungsrede  in 
der  British  Association  zu  Bristol  1875  einem  engen  Zusammen- 
hange zwischen  den  Variationen  des  Erdmagnetismus 
und  jenen  der  meteorologischen  Erscheinungen,  na« 
mentlich  den  Winden,  das  Wort  gesprochen.  Gegen  manche-  seiner 
Ausfuhrungen  dürften  sich  aber  gewichtige  Einwände  erheben  lassen 
(„Nature"  Aug.  26,  1875). 

Chavanne  sucht  durch  eine  sehr  fleissige  Zusammenstellung 
der  bisher  gesammelten  Beobachtungen  über  die  Eisv^rhältnisse  der 
arktischen  Polarmeere  einen  periodischen  Wechsel  eis- 
freierer und  eisreicher  Jahre  in  jenen  Gebieten  nachzu- 
weisen, und  die  Periode  selbst  festzustellen,  welche  auch  in  der 
Dauer  der  Eisbedeckung  der  hochnordischen  Flüsse  sich  in  gleicher 
Weise  ausspricht.  „Die  Periode  der  Wiederkehr  grösserer  Maxima 
und  Minima  ist  abwechselnd  die  zweite  oder  dritte  Potenz  von  drei, 
während  die  secundären  Extreme  innerhalb  dieser  Perioden  in  Zeit* 
abständen  von  3,  6,  9,  12  &c.  Jahren  sich  folgen.  Derselben 
Periode  unterliege!)  auch  die  Nordlichter".  (Die  Eisverhältnisse  im 
arktischen  Polarmeere  und  ihre  periodischen  Veränderungen.  Peterm« 
Geogr.  Mitth.  1875,  Heft  VIL) 

D.  Drap  er  in  New  York  hat  sich  mit  der  Frage  beschäftigt» 
ob  sich  das  Klima  der  Vereinigten  Staaten  geändert 
habe  innerhalb  jener  Periode,  von  welcher  meteorologische  Auf- 
zeichnungen vorliegen,  d.  i.  ungefähr  seit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts.  Er  gelangt  zu  einer  verneinenden  Antwort,  wie 
schon  früher  Loomis  bei  Gelegenheit  der  Discussion  der  bis  in  daa 
Jahr  1779  zurückreichenden  Temperatur- Aufzeichnungen  zu  New- 
haven.  Ein  Beweismaterial,  das  von  dem  Einwurf  unbekannter 
Instrumentalfehler  frei  ist,  bietet  der  Hudson,  dessen  Eisbedeckung 
der  Dauer  nach   keine  Änderung   seit   Anfang  dieses   Jahrhunderts 
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lagt  Die  Anzahl  der  Tage,  während  welcher  der  Hudson  mit 
ÜB  bedeckt  bHeb,  war:  1818  —  27  =  92;  1828—37  =  92; 
1838  —  47  =  94;  1848  —  57  =  90;  1858  —  67  =  91.  Es  ist 
also  während  der  Dauer  der  letzten  50  Jahre,  von  denen  gute  Be^ 
obaditungsregister  vorliegen,  eine  Änderung  in  der  Dauer  der  Eis« 
bedeckimg  des  Hudson  nicht  zu  erkennen.  (Report  of  the  Director 
of  the  New  York  Met.  Obsery.  for  the  year  1872.) 

Hingegen  will  man  in  Mittel  -  Europa  eine  Abnahme  der 
Kiederschlagsmenge,  oder  richtiger  gesagt,  der  Wasser« 
menge  der  Flüsse  oonstatirt  haben.  Die  Regenmessungen  selbst, 
wo  solche  seit  einer  hinreichend  langen  Zeit  vorgenommen  werden, 
wie  z.  B.  in  Paris,  zeigen  zwar  keine  Abnahme,  dass  jedoch  die 
mittleren  Wasserstände  der  Donau ,  des  Rheins ,  der  Elbe  &o.  sich 
vermindert  haben,  während  die  Hochwässer  eine  Zunahme  zeigen, 
hat  Wex  durch  eine  Zusammenstellung  älterer  und  neuer  Pegel« 
beobachtungen  sehr  wahrscheinlich  gemacht/  (Über  die  Wasserab« 
nähme  in  den  Quellen,  Flüssen  und  Strömen  von  G.Wex.  Zeitsch. 
des  osterr.  Ingenieur- Vereins,  Wien  1873.  —  Bericht  des  Hydro« 
tedmiflchen  Comit^'s  über  die  Wasserabnahme  &c.  Zeitschr.  des 
osterr.  Ing.-Vereins,  Vm.  und  IX.  Heft  1875.) 

J.  Groll  hat  schon  vor  einiger  Zeit  in  mehreren  Abhandlun- 
gen, die  gröfistentheils  im  „Philosophical  Magazine"  zu  finden  sind, 
dne  neue  Theorie  seculärer  Änderungen  des  Klima 's 
und  abwechselnder  Eiszeiten  auf  beiden  Hemisphären  aufgestellt 
und  vertheidig^.  Er  hat  nun  diese  Arbeiten  zugleich  mit  jenen 
aber  die  Meeresströmungen,  die  nach  seiner  Theorie  innig  mit 
den  Klimawechseln  zusammenhängen,  so  wie  mit  einschlägigen 
geologischen  Artikeln  in  einem  starken  Band  vereinigt  neuer- 
dings veröffentlicht:  Climate  and  Time  in  their  geological  Relations, 
s  Theory  of  secular  (^hanges  of  the  Earths  Climate.  London  1875. 
Von  Interesse  für  die  KÜmatologie  sind  Gap.  II  und  III.  Ooean 
cmrentB  in  relation  to  the  distribution  of  heat  over  the  globe; 
Cap.  IV.  Outline  of  the  physical  agencies  which  lead  to  secula^ 
ehanges  of  climate;  Gap.  V.  Reason  why  the  southem  hemisphere  is 
oolder  than  the  northem.  Die  nächsten  Gapitel  sind  einer  Wider- 
legung der  Theorien  der ,  Meeresströmungen  von  Maury  und  Gar- 
penter  gewidmet,  worauf  dann  im  Gap.  XIII,  the  Wind  Theory  of 
oeeanic  drculation,  der  Autor  seine  eigene  Theorie  vorträgt 
md  zu  begründen  sucht  und  in  Gap.  XIV  die  Folgerungen  bezüg- 
lidi  der  Änderungen  des  Klima's  entwickelt.     Gap.  XV  bis  XXXI 
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b^^reohen  speoiell  die  Ersoheinungen  der  Eiszeit  und  einige  andere 
geologiflche  Fragen.  CrolFa  Theorie  abwechselnder  YergletBchening  , 
beider  Hemisphären  geht  aus  von  den  seculären  Schwankungen  der 
Excentricität  der  Erdbahn  und  den  Perioden,  innerhalb  weldier 
der  Eintritt  der  Erde  in  das  PeriheUum  (und  Aphelinm)  allipälig 
das  ganze  Jahr  durchläuft.  Es  kann  hierdurch  der  Unterschied  in 
der  Dauer  von  Frühling  und  Sonuner  gegenüber  Herbst  und  Wintor 
(im  astron.  Sinne)  im  Maximum  bis  über  einen  Monat  zu  Gunsten 
jener  Hemisphäre  anwachsen,  deren  Sommer  in  das  Aphelium  fallt. 
Nun  hat  zwar  schon  Lambert  nachgewiesen,  dass  dadurch  in  der 
Summe  der  Wärmemengen,  welche  beide  Hemisphären  von  der 
Sonne  erhalten,  kein  Unterschied  entstehen  kann;  auf  jener  Hemi- 
sphäre aber,  meint  CroU,  welche  den  langen  Winter  hat,  wird  sich 
viel  mehr  Eis  und  Schnee  anhäufen,  und  die  wenn  auch  intensiTe 
Insolation  des  kurzen  Sommers  muss  grösstentheils  zur  Schmelzung 
derselben  verwendet  werden ,  kann  daher  auf  die  Lufbwärme  weni- 
ger Einfluss  nehmen.  Jahr  für  Jahr  entsteht  so  ein  Ausfall  von 
Wärme  auf  dieser  Hemisphäre,  so  lange  die  Dauer  des  Wintera 
zuilimmt;  hierzu  kommt  aber  noch  ein  weiterer  Umstand,  der  die 
klimatische  Differenz  beider  Hemisphären  verschärft.  Auf  der  käl* 
teren  Halbkugel  sind  die  Passate*  intensiver  und  der  Passatgürtel 
selbst  breiter,  als  auf  der  wärmeren,  wie  wir  diess  gegenwärtig  auf 
der  südlichen  Hemisphäre  Statt  finden  sehen.  Ja  der  Passat  der 
kühleren  Halbkugel  überschreitet  den  Äquator  und  weht  in  die  « 
andere  hinüber.  Die  thermische  Scheidegrenze  beider  Hemisphären 
liegt  dann  auf  der  wärmeren  Halbkugel  selbst,  d.  i.  jener,  welche 
den  langen  Sommer  und  kurzen  Winter  hat.  Nach  CroU's  Ansidii 
sind  aber  die  Meeresströmungen  nichts  anderes  als  Windströme,  die 
warmen  Ströme,  der  Golfstrom  und  der  Kuro  siwo  &c.,  so  wie  die 
Äquatorialströmung,  aus  der  sie  ihren  Ursprung  nehmen,  werden 
durch  die  Passate  erzeugt.  Einer  der  wesentlichsten  Punkte  seiner 
Theorie  liegt  nun  in  dem  Versuch,  nachzuweisen,  dass  die  grössere 
Intensität  und  Mächtigkeit  der  Passate  der  südlichen  Hemisphäre 
es  sind,  auf  welche  die  grössere  Mächtigkeit  der  Warmwasserströme 
der  nördlichen  Hemisphäre ,  so  wie  namentlich  die  ohne  Yergleidi 
dastehende  hohe  Temperatur  des  aussertropischen  nord-Atlantischen 
Meeresbeokens  zurückzufiihren  sind.  Groll  sagt,  aus  theoretischen 
Gründen  müssen  wir  schliessen,  dass  besonders  in  den  Tropen  die 
Luft  über  dem  Meere  wärmer  gefunden  werde  als  über  dem  Lande. 
Bekanntlich   ist   diess  nun   thatsächüch   nicht   der  Fall,   und   darin 
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•ehea  wir.,  meint  CroU,  deutlich  den  EinfluBs  der  Meeresströme, 
nq>ektiye  des  strengeren  Passates,  welcher  das  warme  Wasser  der 
Äqnatorialmeere ,  bevor  es  das  mögliche  Maximum  seiner  Wärme 
erreidit  hat,  in  die  gemässigten  und  kalten  Breiten  der  nördlichen 
Hemisphäre  hinüberfuhrt.  Auf  diesen  Umstand  ist  nach  ihm  auch 
der  grösste  Theil  des  gegenwärtigen  Temperatur  "Unterschiedes  der 
beiden  Hemisphären  zurückzuführen.  Die  höheren  Breiten  der  nörd« 
heben  Hemisphäre  werden  mit  dem  warmen  äquatorialen  Wasser, 
das  zum  grossen  Theüe  der  südlichen  Halbkugel  entführt  worden 
ist,  geheizt,  und  letztere  erhält  dafür  in  ihren  mittleren  und  niede« 
Ten  Breiten  fortwährend  einen  Zufluss  von  abgekühltem  antarktischen 
Wasser,  das  zur  Compensation  herbeigezogen  wird.  Indem  also  die 
usprüngliGh  durch  eine  grössere  Anhäufung  von  Schnee  während 
des  langen  Winters  bewirkte  Abkühlung  den  Fassat  verstärkt,  wird 
auch  das  warme  Wasser  der  Äquatorialregion  im  grösseren  Maasse 
in  die  andere  Hemisphäre  hinübergedrängt,  kaltes  nimmt  dessen 
Stelle  ein,  und  hierdurch  wird  der  Temperaturgegensatz  beider 
Hemisphären  weiter  verschärft.  Diess  verstärkt  wieder  den  Passat 
sof  der  kühlen  Hemisphäre  und  die  Sohneebedeokung  bis  in  niedrige 
Breiten  Ao.  Umgekehrt  erfreut  sich  die  andere  Hemisphäre 
einer  hohen  Temperatur  und  geringer  Anhäufung  von  Schnee  wäh« 
read  des  milden  sonnennahen  Winters.  Mit  dem  veränderten  Ein« 
tritt  des  Perihels  wechseln  natürlich  die  Rollen  zwischen  beiden  He* 
*  misphären,  und  somit  unterliegt  abwechselnd  bald  die  nördliche,  bald 
dio  südliche  Halbkugel  einer  Eiszeit.  Zwischen  je  zwei  Eiszeiten 
liegt  eine  warme  Periode,  und  je  strenger  die  Eiszeit,  desto  wärmer 
audi  dijs  folgende  oder  vorangegangene  warme  Periode.  Da  man 
min  mittelst  der  von  Leverrier  aufgestellten  Formeln  die  Werthe 
der  Exoentrioität  der  Erdbahn  auf  einige  Hunderttausende  von 
Jahren  zurflokbereohnen  kann  (ja  Groll  erlaubt  sich  diese  Rechnung 
über  4  Millionen  Jahre  zu  erstrecken),  so  hat  man  ein  absolutes 
Zeitmaass  für  die  Epochen  und  die  Dauer  der  Eiszeiten  beider  He- 
misphären gewonnen.  Groll  muss,  wenn  anders  seine  Theorie  nicht 
ikre  Hauptstütze  verlieren  soll,  dem  Einfluss  der  Meeresströmungen 
ftof  das  Klima  eine  grössere  Bedeutung  beimessen ,  als  die  Meteo* 
Toiogen  im  Allgemeinen  annehmen,  den  Luftströmungen  dagegen 
will  er  nur  einen  geringen  direkten  klimatischen  Einfluss  zuerken« 
Ben,  indirekt  sind  sie  freilich,  die  eigentlichen  Regnlatoren  (des 
KUma's,  da  sie  ja  die  Meeresströmungen  in  Bewegung  setzen.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  zahlreichen  principieUen  Einwürfe 
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einzugehen  y  welche  gegen  die  Beductionen  Grolles  erhoben  werden 
können,  zum  Theil  können  wir  hierüber  auf  eine  Keoenaion  in  der 
ZeltBohrift  „Nature"  verweisen  (B.  XII,  June  1875). 

Ein  Versuch,  einige  der  Grundlagen  unserer  gegenwärtigen  all« 
gemeinen  Klimalehre  einer  Revision  zu  unterziehen  und  mit  Hülfe 
der  Beobachtungen  und  SpeciaKünterauchungen  der  letzten  Jahre 
ältere  unhaltbare  Ansichten  zu  beseitigen  und  neue  dafür  zu  sub* 
stituiren  und  zu  begründen,  liegt  vor  in  der  Abhandlung  von 
A.  Wojelkoff:  Die  atmosphärische  Circulation  (Ergäa* 
zungßheft  Nr.  38  zu  Peterm.  Geogr.  Mitth.  Gt>tha  1874).  Ausser 
.  den  theoretischen  Erörterungen  verdient  eine  besondere  Hervor- 
hebung die  auf  den  neuesten  Materialien  beruhende  Schilderung 
der  geographischen  Yertheilung  des  Luftdruckes,  der  Winde  und 
des  Regens,  welche  überdiess  auf  drei  Erdkarten  in  Merkator's  Pro* 
jektion  eine  vorzügliche  Darstellung  gefunden  haben.  Die  Zone  der 
subtropischen  Winterregen  ist  hier  zum  ersten  Male  richtig  darge* 
stellt,  mit  ihren  Unterbrechungen  auf  den  Ostseiten  und  in  der 
Mitte  der  Oontinante,  das  Gebiet  der  ostasiatischen  Monsunregen 
ist  bis  über  die  Amurmündung  hinaus  nach  Norden  vorgesohoben« 
Hingegen  möchten  wir  bemerken,  dass  die  Regen  mit  NW.-Monsan 
sioh  nicht  auf  die  Ostseite  von  Australien  oder  auf  das  Küsten- 
gebiet von  Queensland  hinüber  erstrecken,  das  Gap  York  bildet  ihre 
Ostgrenze;  ferner  scheinen  nach  Richthofenin  den  mittleren  und 
südlichen  Provinzen  China's  die  Regenzeiten  nicht  ganz  dem  ange« 
nommenen  einfachen  Typus  zu  entsprechen,  soweit^ wir  aber  Regen- 
messungen haben,  ist  allerdings  die  Darstellung  auf  WojeikofP's  Karte 
vollständig  richtig.  Die  Yertheilung  der  Niederschläge  in  Inner- Asien 
werden  wir  wohl  bald  viel  vollständiger  kennen,  als  diess  bis- 
her der  Fall  war,  dann  wird  auch  die  merkwürdige  Oase  sub* 
tropischer  Regen  nördlich  vom  Amu  Daria  die  Berechtigung  ihrer 
Existenz  näher  ausweisen  oder  mit  den  Nachbargebieten  verschmolzen 
werden. 

Von  den  neuesten  Untersuchungen  über  die  klimatisohen  Ver- 
hältnisse einzelner  Theile  der  Erdoberfläche,  welche  auf  mehr  oder 
minder  langen  Instrumental -Beobachtungen  beruhen,  können  wir 
anfuhren  R.  H.  Scott:  Contributions  to  our  knowledge 
of  the  Meteorology  of  the  Antarotic  Regions.  Die 
meteorol.  Beobachtungen  des  jüngeren  Ross  auf  seinen  drei  be- 
rühmten antarktischen  Expeditionen  waren  bisher  noch  unbearbeitet 
geblieben.     Von  dem  Londoner  Meteorol.  OMee  ist  nun  eine  sorg* 
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Shige  Bearbeitung  derselben  so  wie  der  Tagebücher  der  Expedition 
Ton  Moore  publioirt  worden«  Sie  betreffen  die  Sommermonate  der 
Jahre  1841,  42,  43  und  45.  Mitgetheilt  werden  mittlere  Baro- 
meterstände, Temperaturmittel  der  ladt  und  des  Meeres,  Resultate 
der  Beobachtongen  über  die  Winde  und  den  Salzgehalt.  Die  mitt- 
lere Luftwärme  der  drei  Sommermonate  unter  64,5  S.  Br.  ist  hier« 
nach  —  0**,7,  der  mittlere  Luftdruck  742,4,  zwischen  75  und 
78*  8.  Br.  war  die  Temperatur  des  Februar  —  4°,4,  der  Luftdruck 
735,1.  Der  merkwürdig  niedrige  Luftdruck  in  den  höheren  süd- 
lidien  Breiten  ist  eine  noch  nicht  genügend  erklärte  Erscheinung. 
Nach  Boss  ist  der  Luftdruck  im  Meemiveau  zwischen  60  und  70* 
circa  738  Mm.,  zwischen  70  und  78''  735.  Die  täglichen  regel- 
mässigen Änderungen  des  Luftdruckes  und  der  Temperatur  sind 
natürlich  in  diesen  Gegenden  höchst  unbedeutend.  Der  im  Dezember 
1674  eingetretene  Vorübergang  der  Venus  vor  der  Sonnenscheibe 
und  die  zur  Beobachtung  desselben  abgeschickten  Expeditionen  in 
höhere  Breiten  der  südlichen  Hemisphäre  haben  Veranlassung  gegeben, 
die  von  diesen  Oebieten  vorliegenden  meteorologischen  Beobachtungen 
za  sammeln  und  zu  discutiren.  Diess  hat  unter  anderen  auch  Scott 
gethan  In  den  zwei  Abhandlungen :  On  the  Meteorology  of  December 
in  the  southemmost  part  of  the  South  Indian  Ocean.  Drawn  up 
ürom  information  received  at  the  Meteorological  OfQce.  —  Eesults 
of  Meteorological  observations  made  at  and  near  S.  Pauls  Island, 
in  the  South  Indian  Ocean  (Quarterly  Journal  of  the  Meteorol. 
ßodety  Vol  II.  July  1874,  Jan.  1875).  Die  mittlere  Temperatur 
des  Sommers  auf  der  Insel  S.  Paul  unter  39*"  S.  Br.  ist  hiernach 
ungefähr  16'',4  C,  die  des  Winters  11%8C.  Das  Jahresmittel  kann 
lomit  zu  14,1  C.  angenommen  werden  Das  Wetter  ist  £eist  immer 
stünnisch,  Westwinde  sind  vorwiegend,  Gewitter  kommen  nur  im 
Winter  vor,  sind  aber  auch  dann  selten.  Über  das  Klima  der 
Kerguelen-Insel  sind  gleichfalls  die  älteren  Beobachtungen  ge- 
Banunelt  worden  (Hydrograph.  Mittheilungen  1874).  Die  zahlreichen 
imd  sorgiältigen  Beobachtungen  während  des  Aufenthaltes  der 
deatsohen  Expedition  vom  November  1874  bis  Januar  1875  zu 
Betsy  Cove  49**  8.  Br.  sind  nach  ihren  Resultaten  bereits  veröflFent- 
Ucht  in  den  „Annalen  der  Hydrographie"  1875  (S.  115).  Die 
mittlere  Sommer-Temperatur  war  5**, 4  C,  das  Maximum  11°, 9,  das 
Minimum  — 0,8,  der  mittlere  Luftdruck  748,0  Mm.,  die  absolute 
Schwankung  desselben  46  Mm.,  die  Eegenmenge  während  77  Tagen 
178  Mm.     Von   der  Witterung  im  Allgemeinen   bemerkt  Freiherr 
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von  Schleinitz,  der  Commandant  des  Expeditonsaehiffea :  ^.Ei 
weht  beständig  Starm  zwischen  N.  und  W.  mit  Schnee,  SEagel  and 
Regenböen,  diisigem  Horizont,  aber  oftmals  klarem  Hinunel  and 
kühlem  Wetter.  Stürmischer  NO.- Wind  bringt  dichten  Regen, 
Nebel  und  wärmeres  Wetter.  Die  Änderungen  der  Windrichtungen 
finden  Statt  in  völliger  Übereinstimmung  mit  dem  Dove'schen  Drehungs« 
gesetz". 

Die  Meteorologie  des  nördlichen  Polargebietes  ist  be- 
reichert worden  durch  die  Publikation  der  nun  vollständig  berech* 
neten  Beobachtungen  der  zweiten  deutschen  Nordpol-Expedition 
1869/70  und  der  schwedischen  Expedition  nach  Spitzbergen  1872/73. 
Vorläufige  Resultate  waren  schon  früher  mitgetheilt  worden,  aber 
die  richtigen  Wärmemittel  für  Mosselbay  unter  79^,9  N.  Br.  stellea 
sich  jetzt  etwas  anders  heraus.  Mohn  hat  die  gleichzeitigen  Be« 
obachtungen  des  bekannten  norwegischen  SchifPers  Sievert  Tobieeen 
während  dessen  Überwinterung  auf  Nows^-Sem^a  75'' ,9  N.,  so  wie 
die  der  Norweger  im  Eis-f^ord  auf  Spitzbergen  78^,5  N.  Br.  sorg« 
föltig  und  allseitig  bearbeitet,  so  dass  unsere  Kenntnisse  über  das 
Klima  des  europäischen  Eismeeres  einen  raschen  Schritt  vorwärts 
gemacht  haben.  Die  angeführten  Ergebmsse  sind  publicirt  in:  Die 
zweite  deutsche  Nordpolarfahrt  in  den  Jahren  1869/70, 
11.  Band.  Wissenschaftl.  Ergebnisse.  U.  Abtheilung.  Leipzig  1874. 
Gap.  IV.  Meteorologie  und  Hydrographie,  bearbeitet  von  Koldewey 
und  Borgen.  —  A.  Wijkander:  Observations  m^t^orologiqaes  de 
l'exp^ition  arctique  su^doise  1872/73.  *Kongl.  Svenska  Vetens«' 
kaps-Ak.  Handlingar.  B.  12.  Stockhohn  1875.  —  H.  Mohn: 
Bidrag  til  Ost-Ishavets  Klimatologi  og  Meteorologi.  Christiania  Vi« 
densk.  -  Seldkabs  Forhandlinger  for  1874  (auch  in  Petermann's 
G^graph.  Mitth.  1874).  Die  Temperaturmittel  des  Winterhalbjahrsfli 
1872/73  und  die  absoluten  Minima  waren: 

Abiolatet 
Okt.        Not.      Des.        Jan.       Febr.       llln   Minimiui 
MoBMlbay  79**,»   —12,7   —    8,l    —14,4   —    9,9   —  29,7   —17,«  —88,1 

EivQord  78,5   (—    9,»)  —    7,«    —  14,0    —   9,8   —19,0  —14,«    —82,0 

Nowaja-Semlja   76,9    —12,4    —21,«   —25,7    —19,4    —25,7   —23,8  —40,» 

Die  Wärmemittel  der  Jahreszeiten  für  Mosselbay  sind  nach 
Wijkander:  Winter  —  15,7,  Frühling  —  14,7,  Sommer  2,8, 
Herbst  —  8,2,  Jahr  —  8,9.  Die  Luftdruckbeobachtungen  ergeben 
zu  Mosselbay  wie  auf  Sabine^Insel  (74 '',5)  den  bekannten  jährlichen 
Gang  der   arktischen   Zone,    ein  Maximum  im   Frühling  und   ein 
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[iCinimsm  im  Winter;  der  tägliche  Gang  des  Luftdruckes  war  unter 
I  79*,9  nooh  sehr  deutlioh  ausgeprägt,  ganz  entgegeh  den  noch  un- 
längst herrschenden  Ansichten,  das  Hauptminimum  trat  ein  um  7^ 
a.  m.,  das  Maximum  12h  Mittags,  die  mittlere  Schwankung  beträgt  nahe 
0,4  Mnu  Auf  Sabine-Insel  war  die  regelmässige  tägliche  Variation 
weniger  zu  erkennen  und  der  Gang  im  Winter  und  Sommer  ziem- 
lich verschieden.  W^jkander  sowohl  als  Koldewey  und  Mohn  haben 
iai  die  erwähnten  Beobaohtungsorte  Windrosen  der  Temperatur,  des 
XttftdmckeB,  der  Feuchtigkeit  und  Niederschläge  berechnet.  Auf 
^itzbergen  herrschten  80.-  und  S.-Whide  vor,  hingegen  auf  Sabine- 
Insel  die  Nordwinde.  Die  stärksten  Winde  waren  auf  Spitzbergen  SO., 
£.,  SW.  and  NW.,  auf  Sabine-Insel  mit  besonderem  Übergewicht  der 
ITordwind.  Der  mit  passatähnlicher  Regelmässigkeit  herrschende  Nord- 
wind, und  dessen  überraschende  Intensität  sind  eine  der  bemerkens- 
werthesten  und  interessantesten  Eigenthümlichkeiten  des  Klima's  von 
Ostgrönland,  und  dasselbe  tritt  hierdurch  in  ausgesprochenen  Gegensatz 
nm  Klima  der  Ostseite  des  Europäi3chen  Eismeeres.  Eine  hier- 
mit in  Zusammenhang  stehende  Erscheinung  ist  die  Trockenheit 
ißt  Loft  und  die  Heiterkeit  des  Himmels  (Bewölkung  4,9)  in  Ost- 
grönland, gegenüber  der  Feuchtigkeit  und  Trübung  auf  der  Euro- 
läischen  Seite  (Moseelbay:  relative  Feuchtigkeit  89%,  Bewölkung 
7,4).  Die  Nordstürme  in  Ostgrönland  waren  von  ausserordentlicher 
Hi^keit  und  Dauer.  Der  Sturm  vom  16.  bis  20.  Dezembef  1869 
währte  durch  103  Stunden  mit  einer  mittleren  Stärke  von  9,1,  und 
durch  volle  2  Tage  mit  der  Stärke  11  der  Beaufort'schen  Scale; 
was  nae^  Scott  einer  Windgeschwindigkeit  von  33,5  Meter  pro  Sek. 
AQtoprechen  würde.  Auf  Spitzbergen  (80**  N.)  waren  S.  und  SW. 
die  wärmsten  Winde,  NO.  und  0.  die  kältesten,  der  Temperatur- 
Unterschied  betrug  im  Winter  14**  C,  ja  die  Differenz  z^vischen 
der  mittleren  Temperatur  bei  Windstille  und  jener  bei  SW.-Wind 
war  sogar   nahe  18°   C.     Calmen   erniedrigten   die  Temperatur  um 

'i8  9°  C.  unter  das  Mittel.  •  Auf  Nowaja^Semlja  (75"*, 9)  waren  nach 
den  Beobachtungen  von  Tobiesen  wie  auf  Spitzbergen  die  wärmsten 
Wmde  S.,  SW.  und  W.,  die  kältesten  NO.  und  0.,  der  Temperatur- 
Unterschied  war  im  Mittel  8"*, 6,  im  Mittel  der  drei  Monate  Januar 
Itt  März  12°  (NO.  —  30%  S.  —  18°).  Damit  stimmt  auch  die 
Vermische  Windrose  von  Bären-Insel  (74°, 6  N),  wo  S.  und  SW. 
die  wärmsten,  N.  und  NO.  die  kältesten  Winde  waren  mit  einer  Tem- 
peratur-Differenz im  Winter  von  15°   C.     Windstillen    waren    noch 

n  wenig  kälter  als  die  Nordwinde.     Die  Windverhältnisse  sind  im. 
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östlichen  Theile  des  Earopäischen  Eismoeres  sehr  ühereinstimmend, 
iind  die  grosse  Wärmedifferenz  zwischen   den   Winden  ans   S.-SW. 
und  N.-NO.   ist   bisher  ohne   Beispiel.     Auf  Sabine-Insel   kam    die 
wärmste  Luft  von  SO.  und  S.,  die  kälteste  von  .W.  und  NW.,  aber 
die  grösste  Temperatur-Erniedrigung  brachten  im  Winter  die  Calmen. 
Der   Wärmeunterschied   der   Winde   erreichte    aber   hier   selbst   im 
Winter   nur  6°, 7   C.     Die  barischen   Windrosen   zeigen,  wie   diess 
auch  die   früheren   Beobachtungen   in   arktischen   Gebieten   ergeben  | 
haben,    keinen   ausgesprochenen    Charakter,    obgleich   die   unr^el* 
massigen  Schwankungen  des  Luftdruckes   an   sich   sehr  gross   s^nd. 
Die  Winde  vom  Land  her  waren  auf  Spitzbergen  wie  in  Ostgrönland  . 
die  trockensten  und  heitersten.    Da  die  warmen  S.- Winde  in  Mossel-  I 
bay  über  die  Berge  herabkamen,  so  hatten  sie  zuweilen  einen  föhnähn-  . 
liehen  Charakter,  durch  verminderte  Feuchtigkeit  bei  hoher  Wärme. 

Mohn  giebt  am  Schlüsse  seiner  Abhandlang  eine  Übersicht  der 
gleichzeitigen  Wittern ngs Verhältnisse  im  östlichen  Eismeere  während 
des  Winterhalbjahres  1872/73. 

Über  die  Äquatorialregion  des  Atlantischen  Oceans 
ist  ein  fundamentales  Werk  erschienen,  welches  in  theoretischer  wie 
in  praktischer  Hinsicht  von  der  grössten  Bedeutung  ist.  Es  sind 
diess  die  von  dem  Londoner  Meteorological  Office  publicirten  Karten 
nebst  begleitendem  Text  über  die  Meteorologie  des  10-Gradfeldes 
lat.  0—10**  N.,  long.  20—30^  W.  (Charts  of  Meteorological  Data 
for  Square  3.  Remarks  to  accompany  Monthly  Charts  of  Meteoro- 
logical Data  for  Square  N.  3.  Published  by  Authority  of  the  Met. 
Committee.  London  1874.)  Unter  der  Direction  des  Capt.  Toyn  bee 
sind  mehr  als  110.000  Beobachtungen  reducirt  und  zu  Mittelwerthen 
für  2 -Gradfelder  zusammengestellt  worden.  Es  ist  diess  das  reich- 
haltigste Material,  das  für  irgend  eine  gleichgrosse  Stelle  der  Oceane 
existirt.  Zugleich  ist  Marsden*s  Square  N.  3  für  die  Schifffahrt  sowohl 
als  für  die  Meteorologie  von  grossem  Interesse,  er  umfasst  den  besuch- 
testen Theil  der  Calmenzone  des  Atlantischen  Oceans,  eine  Zone,  welche 
als  die  Ursprungsstätte  des  sogenannten  oberen  rückkehrenden  Passates 
für  die  ganze  atmosphärische  Circulation  von  höchster  Wichtigkeit, 
ist.  Während  für  den  Seemann  die  Kartenblätter  den  grössten 
Werth  haben,  werden  die  Meteorologen  denselben  <lem  umfangreichen 
Text  (319  Polioseiten)  zuerkennen.  Für  jeden  Monat  enthält 
derselbe  Mittelwerthe  nach  Längs-  und  Querstreifen  von  1  Grad 
Breite  für  Luftdruck,  Luft-Temperatur,  Meeres-Temperatur,  Psyoliro- 
meter-Differenz,  spec.  Gewicht  des  Meerwassers,  Winde   nach  Rieh- 


J.  HAon,  B«richt  11b«r  die  Fortocbritt«  der  geograph.  Meteorolgie.  19 

taug  und  Stärke,  Seegang,  Strömungen,  Bewölkung  naoh  Form  und 
Grad,  Richtung  des  Zuges  der  oberen  und  unteren  Wolken,  G^ 
witter  und  Witterung  überhaupt,  zudem  zahlreiche  Bemerkungen 
jeder  Art,  die  für  die  Physik  und  auch  für  die  Natargeschichte  des 
Meeres  von  Interesse  sein  können.  Der  ausserordentliche  Schatz 
verthToUen  gut  bearbeiteten  Materiales,  der  hier  vorliegt,  wird 
noch  lange  Zeit  eine  Grundlage  zu  allgemeineren  Untersuchungen 
darbieten  können.  Sehr  werthvoUe  derartige  Arbeiten  werden  uns 
überdiess  schon  in  denT  Appendix  A  dargeboten :  Diurnal  Range  of 
Atmospherio  Pressure,  Air  and  Sea  Temperatures  in  the  Northern 
and  Southern  halves  of  squaVe  3,  for  each  Menth  and  for  the  Year. 
Er  enthält  eine  gründliche  Untersuchung  des  täglichen  Ganges  der 
genannten  Elemente.  Die  tägliche  Variation  der  Luft-  und  Meeres-^ 
Temperatur  ist  sehr  unbedeutend,  besonders  natürlich  die  letztere. 
Erwähnung  verdient,  dass  das  Temperatur-Maximum  kurz  nach 
11^  p.  m.  eintritt,  also  nicht  schon  vor  Mittag,  wie  Lenz  und  Schrenk 
bei  Durchkreuzung  der  Tropenzone  des  Atlantischen  und  Pacifischen 
Oceans  gefunden  hatten.  Die  mittlere  tägliche  Schwankung  der 
Luft-Temperatur  beträgt  nur  1°,6  C,  die'Monatsschwankung  6^,5  C, 
die  höchsten  beobachteten  Temperaturen  erreichen  nicht  einmal 
ganz  31**  C.y  die  tiefste  war  21 '',6.  Die  mittlere  Luft-Temperatur 
von  10 — 5*  und  von  5°  bis  zum  Äquator  ist  die  gleiche,  26*^,0, 
die  Meeres-Temperatur  ist  höher,  26"*  ,6,  beide  unterliegen  nur  einer 
sehr  geringen  Änderung  im  Laufe  des  Jahres.  Die  mittlere  Be- 
wölkung ist  5,6  (Scale  0—10).  Zwischen  10**  und  5°  tritt  die 
grosste  Trübung  im  Juli  ein  (6,8),  der  heiterste  Monat  ist  hier 
der  April  mit  4,4,  von  5^  bis  zum  Äquator  hat  die  grösste. 
Bewölkung  der  Januar  (6,6),  die  kleinste  der  August  (4,3).  Der 
Doldrumgürtel  durchwandert  den  Square  N.  3  zwei  Mal  während 
des  Jahres  und  überschreitet  in  den  Monaten  Juli  und  August 
noch  etwas  den  10.  Grad  Nordbreite.  Er  verweilt  nahe  gleiche 
Zeit  in  beiden  Hälften.  In  der  nördlichen  Hälfte  tritt  mit  ihm 
die  kleinste  mittlere  Windstärke,  die  grösste  Trübung  des  Himmels 
ond  die  kleinste  Psychrometer-Differenz  ein  in  den  Monaten  Juni 
bis  November,  in  der  südlichen  Hälfte  während  der  anderen  sechs 
Monate  des  Jahres. 

Von  Henry  F.  Blanford  ist  eine  grosse  Abhandlung  er^ 
■ehienen,  welche  zwar  nur  den  Titel  führt:  The  Winds  of  Northern 
India,  in  relation  to  the  Temperature  änd  Yapour  constituent  of 
the   Atmosphere    (Philosophical    Transactions     of    the    R.   Soc,   of 

2» 
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Xiondon,  Vol.  164.  1874),  aber  nicbto  desto  weniger  eine  Yollstiindige 
Meteorologie  Nord-Indiens  enthält  und  einige  früher  hen> 
sehende  prinoipielle  Irrthümer  berichtigt.  Begleitet  ist  diese  Unter 
suchang  von  7  Tafeln,  12  Kärtchen  der  Vertheilung  des  LuftdrucksB 
und  der  Temperatur  in  den  einzelnen  Monaten  über  Nord-Indien,  einer 
Regen  karte  desselben  Gebietes  mit  den  jährlichen  Begenmengen  and 
Angabe  der  Perioden  reichlicheren  Regenfalls  nach  den  Jahreszeiten. 
Die  vielen  numerischen  Daten,  auf  denen  die  Darstellung  beruht, 
sind  in  zahlreichen  Tabellen  zusammengestellt,  welche  Mittelwerthe 
fast  fiir  sämmtliche  klimatische  Elemente  enthalten.  Es  wird  hier 
zum  ersten  Male  eine  klare  und  nur  auf  Beobachtungen  beruhende 
Schilderung  der  Windverhältnisse  gegeben.  Zwei  Kartenskizzen  , 
zeigen  den  Verlauf  der  Luftcirculation  im  Winter  während  des 
NO. -Monsuns  und  im  Sommer  während  der  Herrschaft  des  S W.- 
Monsuns. Es  wird  betont,  dass  der  Himalaja  eine  fast  vollständige 
Scheidewand  für  die  Winde  bildet.  Der  Winter-Monsun  kommt 
nicht  vom  Innern  Asiens,  er  entsteht  über  den  Niederungen  Vorder- 
indiens selbst. 

In  den  Ebenen  des  Pahdschab  und  am  oberen  Ganges  herrschen 
im  Winter  zumeist  Windstillen  und  schwache  Winde  aus  N.  und 
NW.  Diese  Winde  nehmen  nach  Süden  fortfliessend  allmäli^  an 
Stärke  zu  und  gehen  in  den  eigentlichen  NO. -Monsun  über,  über 
diesen  nördlichen  und  nordwestlichen  Winden,  welche  den  Abfluss 
der  über  dem  Lande  durch  Wärmestrahlung  erkalteten  Luft  vor- 
stellen, wehen  südliche  Winde,  wenigstens  sind  an  allen  höheren 
Stationen  im  Himalaya  während  des  Winters  die  Südwinde  vor- 
wiegend. Diesem  Anti-Monsun  schreibt  Blanford  auch  die  Winter- 
regen zu,  welche  in  den  Nordwest-Provinzen  und  besonders  im 
Pandschab  reichlich  fallen;  in  der  oberen  Gangesebene  ist  es  der 
Februar,  im  Pandschab  der  März,  der  den  grössten  Regenfall  hat. 
Die  reichlichsten  Regen  fallen  aber  auch  hier  wie  überhaupt  in  Indien 
im  Sommer  und  zu  Anfang  des  Herbstes  während  der  Herrschaft,  des 
SW.-Monduns.  Im  Gangesthal  tritt  dieser  Regen-Monsun  nicht  als 
SW.-,  sondern  als  SO.-Wind  auf,  und  überhaupt  haben  die  Winde 
Nord-Indiens  im  Sommer  das  Pandschab  als  Zielpunkt,  um  welches 
sich  eine  Art  kreisender  Strömung  bildet.  Blanford  betont  gegen- 
über Mühry,  dass  der  SW.-Monsun  nicht  eine  „Deflection  oder  Retro- 
version" des  Passates  ist,  der  über  demselben  noch  fortwährend 
herrscht,  der  SW.-Monsun  herrscht  vielmehr  in  allen  Höhen,  so- 
weit Beobachtungen  reichen. 
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Die  Regen,  die  an  der  Coromandel-Küste  erst  im  Oktober  sich 
einzustellen  pflegen,  hat  man  bisher  dem  wieder  eingetretenen 
NO.-Monsun  zugeschrieben.  Blanford  weist  nach,  dass  diess  nicht 
'  richtig  ist.  um  diese  Zeit  herrschen  selbst  noch  in  ünter-Bengalen 
Cahnen,  yariable  Winde  and  nnstete  NO.* Winde,  während  südliche 
Winde,  durch  die  relativ  hohe  Wärme  der  Goromandel-Eüste  und 
der  Ebenen  von  Carnatic,  die  noch  weAig  Regen  erhalten  haben, 
angezogen,  landeinwärts  wehen  und  die  späten  Oktoberregen  bringen. 

In  Assam  und  Cachar  fallt  ziemlich  das  ganze  Jahr  Regen. 
Man  hat  Winterregen " und  Frühlingsregen,  welche  letztere  ohne 
eigentliche  Abgrenzung  in  die  Monsunregen  selbst  übergehen.  Hin- 
gegen bat  der  westliche  Theil  Nord-Indiens,  Sind,  Gujerat  &c. 
nur  Sommerregen  mit  6W.-Monsun. 

Mit  dem  Eintritte  der  brassen  Jahreszeit  (April,  Mai)  drehen 
sich  die  Winde  Nord-Indiens  nach  West  und  auf  ihrem  Wege  über 
die  erhitzten  Ebenen  eine  immer  höhere  Temperatur  annehmend, 
werden  sie  zu  den  bekannten  heissen  und  staubfuhrenden  Winden, 
die  besonders  im  Pandschab  und  in  den  Nordwest-Provinzen  mit 
grosser  Intensität  auftreten.  Es  sind  diess  aber  keine  continuirlichen 
Luftströme  (kein  Föhn,  wie  Mühry  vermuthet  hat),  es  sind  diess 
viebnehr,  wie  schon  Hooker  sie  beschrieben  hat,  echte  Tagwinde, 
hervorgerufen  durch  locale  Erhitzung  des  Bodens;  sie  beginnen 
meist  10^  a.  m.  und  wehen  in  Stössen,  oder  beständig  bis  Sonnen- 
nntergang,  wo  sie  von  Windstille  abgelöst  werden. 

Auf  eine  Untersuchung  über  die  Wärmeabnahme  mit  der  Höhe 
in  Bengalen  und  in  den  Nordwest-Provinzen  werden  wir  in  einem 
anderen  Abschnitt '  zurückkommen.  Ein  weiterer  Beitrag  zur  Physik 
der  Atmosphäre,  zu  welchem  Blanford  die  Beobachtungsresultate 
der  Indischen  Stationen  das  Material  darbieten,  betri£ft  diie  Frage, 
welchen  Antheil  der  Wasserdampf  und  welchen  die  Temperatur 
hat  an  der  Entstehung  einer  Region  verminderten  Luftdruckes,  wie 
sie  im  Sommer  über  Nord-Indien  und  namentlich  über  dem  Pand- 
lehab  sich  entwickelt.  Er  kann  mit  Hülfe  der  Beobachtungsresul- 
tate von  Stationen  in  verschiedenen  Seehöhen  bestimmt  nachweisen, 
dass  der  Temperatur-Erhöhung  der  Hauptantheil  an  der  Abnahme 
des  Luftdruckes  an  der  Erdoberfläche  zugeschrieben  werden  miiss, 
die  Zunahme  des  Wasserdampfgehalts  spielt  direkt  eine  unterge- 
ordnete Rolle.  Indirekt  wird  dieselbe  aber  dadurch  wichtig,  dass 
bei  grösserer  Feucht&gkeit  der  Atmosphäre  die  Wärmeabnahme 
nach  oben  langsamer  ist,  und  die   mittlere  Temperatur   der   ganzen 
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LoftBäule  daher  eine  höhere,  als  bei  trockener  Atmosphäre.  Blan« 
ford  zeigt,  wie  darch  diesen  letzteren  Umstand  die  Einwürfe  von 
Laughton ')  und  einigen  anderen  Autoren  gegen  die  Hadley'sche 
Passat-Theorie  hinfallig  werden. 

In  einem  Appendix  findet  man  Bemerkungen  über  die  Cydonen 
in  der  Bay  von  Bengalen,  und  die  wahrscheinlichen  Ursachen  ihrer 
Entstehung.  Blanford  erklärt  sich  gegen  Meldrum,  der  dieselben 
auf  das  Zusammentreffen  entgegengesetzter  Luftotrömungen  zurück- 
führt, und  hält  es  für  wahrscheinlicher,  dass  sie  durch  eine  auf- 
steigende Bewegung  der  Luft  in  einer  ruhigen  warmen,  mit  Feudli- 
tigkeit  gesättigten  Atmosphäre  sich  bilden.  Die  jährliche  Periode 
der  Cyclonen  in  der  Bay  von  Bengalen  spricht  sich  in  folgenden 
Zahlen  aus.     Von  73  Cyclonen  traten  ein  im 

Dez.  3  MIrz  1  Juni  '4  Sept  3 
Jan.  2  Aprü  5  JuU  2  Okt.  20 
Febr.     0         Mai       17         Aug.      2         Not.      14 

Die  Maxima  fallen  auf  die  Monsunwechsel,  besonders  auf  den 
Übergang  vom  SW.-Monsun  zum  NO.-Monsun. 

Noch  über  eine  andere  Tropengegend  haben  wir  eine  vortreff- 
liche klimatische  Monographie  erhalten,  es  ist  diess  Senegam  bien, 
welches  bisher,  was  verlässliche  numerische  Daten  über  Temperatur, 
Luftdruck  <&c.  anbelangt,  so  gut  wie  unbekannt  war.  Wir  verdanken 
diese  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  dem  Buche  des  franz.  Marine- 
arztes  Dr.  A.  Borius:  Recherches  sur  le  Climat  du  Senegal.  Paris, 
Gauthier  Villars  1875.  Über  die  Regenperiode  und  den  Wind- 
Wechsel  nach  den  Jahreszeiten  waren  wir  wohl  schon  unterrichtet, 
wir  erhalten  in  dieser  Beziehung  nur  schärfere  Bestimmungen,  wie 
sie  eben  durch  Zahlenwerthe  geboten  werden.  Neu  sind  die  ein- 
gehenden und  verlässlichen  Mittheilungen  über  die  Resultate  der 
Temperatur-Beobachtungen  an  der  Küste  bis  tief  in  das  Innere  des 
Landes  hinein.  Und  ein  grösserer  Gegensatz  wie  er  in  Hinsicht 
auf  die  Temperatur  während  eines  Theils  des  Jahres  zwischen 
dem  Litorale  und  dem  Innern  besteht,  wird  an  wenigen  Orten 
wiedergefunden;  Analogien  bieten:  die  Californische  Küste  bei  San 
Francisco  und  die  Chilenische  zwischen  Valparaiso  und  Caldera. 

Während  der  Regenzeit,  an  der  Küste  zugleich  die  heisse  Zeit, 
ist  die    Temperatur   über   ganz    Senegambien   ziemlich   gleichmässig 


1)  Siehe  Geogr.  Jahrbneh  Band  lY,  S.  161. 
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^ertheilt.  Die  Hauptregenmouate  sind  Juli,  August  und  September, 
im  August  fällt  abe/  weitaus  die  gröaste  Begenmenge,  die  Hälfte 
der  Jahressumme  und  darüber;  die  Trockenzeit  umfaast  ^e  Monate 
NoYember  bis  Mai  inclusive,  während  dieser  Zeit  sind  Regen  sehr 
Mlten  und  localer  Natur.  Von  Juni  bis  Oktober  herrschen  SW.- 
und  W.-Winde,  die  übrige  Zeit  nördliche  und  nordöstliche  Winde", 
^er  Passat.  Während  dieser  letzteren  Periode,  an  der  Küste  zu- 
l^eich  die  kühle  Jahreszeit,  entwickeln  sich  die  Temperatur-Gegensätze 
KwiBchen  dem  LitonJe  und  dem  Innern.  Zu  Bakel  14°,9N.  undMedine 
14^,3  N.  in  450  und  590  Kilometer  direktem  Abstand  vom  Meere 
sind  April  und  Mai  die  heissesten* Monate  mit  33-^34"*  C.  Mittel- 
wärme,  wie  in  Yorder-Indien,  mit  dem  unterschiede,  dass  in  Sene- 
gambien  im  Oktober  noch  ein  zweites  wenn  auch  viel  schwächeres 
Wärme-Maximum  eintritt.  An  der  Küste  hingegen,  zu  Goree  und 
zu  S.  Louis,  sind  Februar  und  März  die  kältesten  Monate.  In 
Gor^  ist  der  März  noch  kjUter  als  der  Januar,  der  April  kaum 
wärmer  als  dieser,  und  der  Mai  hat  dieselbe  Temperatur  wie  der 
Dezember.  Zu  S.  Louis  ist  der  März  der  kälteste  Monat,  und  der 
Mai  ist  noch  etwas  kühler  als  der  Dezember,  das  Mittel  der  drei 
Frühlingemonate  ist  niedriger  als  das  Wintermittel.  Die  heisseste 
Zeit  im  Innern  fällt  also  fast  zusammen  mit  der  kältesten  an  der  Küste. 
In  diesem  merkwürdigen  Temperaturgang  an  der  Küste  von  Sene- 
gambien  äussert  sich  offenbar  der  Einfluss  einer  kalten  Meeres- 
Strömung,  die  hier  der  Küste  entlang  nach  Süden  fliesst,  und  die 
auch  durch  andere  Erscheinungen  bezeugt  wird.  '  Die  mittleren 
Jahreeextreme  der  Temperatur  sind  zu  Gorde  15^,5  und  31^,7,  zu 
S.  Louis  lä'^yO  und  36 '"^O;  im  Innern  finden  wir  hingegen  schon 
echt  AMkanische  Maxima,  zu  Bakel  43'' ,6  C.  Die  Ostwinde  treten 
im  Innern  und  noch,  wenn  ttuch  abgeschwächt,  zu  Dagana  und 
8.  Louis  als  heisse  trockene  Wüstenwinde  auf,  besonders  im  März 
und  April. 

Einige  wenige  Zahlenwerthe  mögen   zur   Ergänzung  der   klima- 
tischen Skizze  dienen: 

Temperatur  G.  *  Regen 

Ort         Breite        Jahr            kältester            wlrmster  Menge  Tage 

Monat  Mm. 

Gor^         14**,7         23'',8         18',9  Febr.  27°,9  Sept.'  532  33 

S.  Louis    16,0           23,2           19,1  MSrz  28,1  Sept.  402  35 

Dagana      16,ö           25,8           21,8  Dez.  29,5  Okt.  —  25 

Bakel         14,9           28,7           24,7  Jan.  34,1  April  651  35 

Medine      14,8          29,^          25,3  Des.  36,4  Mai  ^  ^ 
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Von  den  drei  letzteren  Stationen  li^^n  nur  eii\jährige  Beobach- 
tungen Yor,  Ton  Gor^e  10jährige,  von  8.  Louis  5 — 8jährige.  Der 
Senegal  erreicht  seinen  höchsten  Stand  zu  Bakel  zu  Anfang  des  Sep- 
tember, Fluthhöhe  14,4  Meter,  zu  Dagana  am  22.  Oktober,  Fluthhöhe 
4,4  Meter.   Der  niedrigste  Wasserstand  tritt  im  März  und  April  eÜL 

Kleinere  klimatische  Darstellungen  hat  der  Referent  selbst  ge* 
geben  in  der  Zeitschrift  der  Osterr.  Gesellschaft  für  Meteorologie 
Jahrg.  1874  und  1875  (Band  IX  und  X).  Wir  führen  nament* 
lieh  an:  Klima  von  Arica  (Peru),  Klima  der  Bermudas-Inseln,  wei- 
tere Beiträge  zum  Klima  der  Iberisohen  Halbinsel,  Klima  der  NW.-Pro* 
▼inzen,  Klima  ^pon  Gondokoro  und  Chartum,  Klima  im  Pandsohab^ 
ausserdem  klimatische  Tabellen  für  zahlreiche  einzelne  Localitäten.  la 
derselben  Zeitschrift  finden  sich :  Buys  Bailot,  Klima  vonBueno»- 
Aires,  Beschoren:  Zum  Klima  von  Süd-Brasilien,  Koppen:  Klima 
am  Jenissei,  Willkomm:  Klima  der  Balearen.  Das  Klima  von  London 
behandelt  Strachan  im  Quarterly  Journal  of  the  Met.  Society 
Vol  n.  Weather  of  thirteen  Years  at  London  (1861  —  73).  In 
demselben  Journal  theilt  H.  A.  Boys  die  Resultate  seiner  Beobach- 
tungen zu  Patras  mit.  Das  Klima  von  Mogador  behandelt  Dr.  C. 
Ollive  im  BuU.  de  la  Sooi^t^  de  Geographie  (Octobre  1875). 
Monatsmittel  (und  auch  Extreme)  der  wichtigsten  klimatischen  Ele- 
mente (Luftdruck,  Temperatur,  absolute  und  relative  Feuchtigkeit^ 
Bewölkung,  Häufigkeit  der  Winde,  Regenmenge)  für  25  Stationen 
in  Italien  für  die  9jährige  Periode  1866 — 74  £nden  sich  in :  Supple- 
mente alla  Meteorologia  Italiana,  Anno  1874,  Fase.  III.  Roma  1875. 

Von  Resultaten  langjähriger  Beobachtungen  führen  wir  an: 
Kingston:  Abstracts  and  Results  of  Magn.  and  Meteorological 
Observations  at  the  Magn.  Observatory  Toronto,  Canada,  from  1841 
to  1871  incl.  Toronto  1875;  St.  Kostliwy,  Monats-,  Jahresmittel 
und  Extreme  nach  den  meteorolog.  Beobachtungen  zu  Bodenbach 
in  Böhmen  1828—73;  Osnaghi,  dieselben  für  Triest  1841 — 73, 
Pick,  Resultate  der  meteorolog.  Beobachtungen  zu  Pola  1864 — 73 
(Jahrbücher  der  k.  k.  Central-Anstalt  für  Meteorologie  in  Wien 
B.  8,  9,  10);  K.  v.  D  a  1 1  a  -  T  o  r  r  e ,  die  meteorol.  und  klimatographi- 
schen  Verhältnisse  Innsbrucks  nach  95jährigen  Beobachtungen, 
1777—1872  (Innsbruck,  Wagner  1874).  Alle  diese  Arbeiten 
enthalten  sowohl  die  Mittelwerthe  und  Extreme  für  die  ganze 
Beobachtungsperiode,  als  auch  die  Resultate  der  einzelnen  Jahrgänge. 

Der  angewandten  Meteorologie  gehören  folgende  Abhandlungen 
an:  Second   Report  from  the  committee  on  the  Marquis  of  Tweed- 
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dflJes's  propoeal  to  investigate  the  relations  of  the  Hering  fishery 
to  Meteorology.  (Journal  of  the  Scottish  Met.  Society,  Jan.  and 
April  1874.)  B.  H.  Scott:  Notes  on  Sea  Temp.  Observations  at 
the  Coast  of  the  British  Islands  (Qaarterly  Journal  Yol  II.,  July 
1875)  behandelt  den  Einfluss  der  Meeres-Temperatur  auf  das  Er- 
sdieinen  von  Fischen  &c.  Alexander  Buchan  and  Dr.  Arth. 
Mitchell:  The  Influences  of  Weather  on  Mortality  from  different 
Disease»  and  at  different  ages.  First  Paper  (Journal  of  the  Scottish 
Met.  Soc.  July  1874  to  July  1875),  wohl  eine  der  gründlichsten 
und  umfeissendsten  Arbeiten  über  diesen  wichtigen  Gegenstand. 

Temperatur.  —  Über  die  Wärmeabnahme  mit  der  Höhe 
liegen  mehrere  Arbeiten  vor.  Ich  selbst  habe  die  Theorie  der- 
selben etwas  eingehender  entwickelt  und  mit  den  Ergebnissen  der 
Beobachtungen  verglichen:  Die  Gesetze  der  Temperatur-Änderung 
in  aufsteigenden  Luftströmungen  und  einige  der  wichtigsten  Folge- 
rungen aus  denselben  (Zeitschrift  für  Met^rol.  1874,  B.  IX).  Aus 
der  mechanischen  Wärmetheorie  folgt  unmij^telbar  (übrigens  auch 
aus  einer  älteren  Formel  von  Poisson),  dass  trockene  aufsteigende 
Lufimassen  im  Yerhältniss  von  1**  C.  füc  je  100  Meter  Höhe  ab- 
kühlen, herabsinkende  Lufimassen  (ob  trocken  oder  feucht)  sich  in 
demselben  Maasse  erwärmen.  Da  man  sich  nun  die  Erwärmung 
der  höheren  Schichten  der  Atmosphäre  vorzugsweise  durch  die  am 
Boden  erhitzten  aufsteigenden  Luftmassen  erfolgend  denkt,  so  ist 
damit  das  theoretische  Maass  der  Wärmeabnahme  mit  der  Höhe  in  der 
Erdatmosphäre  gegeben.  Die  Beobachtungen  ergeben  aber  eine  viel 
geringere  Verminderung  der  Wärme  nach  oben.  Die  nächste  Ur- 
sache muss  in  der  Condensation  des  Wasserdampfes  gesucht  werden, 
welche  jederzeit  eintritt,  wenn  feuchte  Luftmassen  sich  beim  Empor- 
steigen über  den  Thaupunkt  hinaus  abkühlen.  Die  bei  der  Conden- 
sation frei  werdende  latente  Wärme  des  Wasserdampfes  verringert 
die  Abkühlung  beim  Emporsteigen  der  feuchten  Luft,  da  die  als 
Attsdehnungsarbeit  derselben  (unter  niedrigerem  Druck  in  den  höheren 
Luftsdiiohten)  verbrauchte  Wärme  jetzt  theilweis  durch  latente 
Wärme  des  Wasserdampfes  gedeckt  wird.  Peslin  hat  eine  ele* 
gante  Relation  aufgestellt,  welche  für  jeden  Sättigungsgrad  der 
Luft  mit  Wasserdampf  das  Maass  der  Wärmeabnahme  beim  Empor- 
steigen berechnen  lässt.  Da  gesättigte  Luft  bei  gleicher  Tempera- 
tur unter  niedrigerem  Druck  (in  höheren  Luftschichten)  relativ 
mehr  Wasserdampf  enthält,  so  erfolgt  die  Wärmeabnahme  in  höheren 
Luftschichten  caeteris  paribus  in  vermindertem  Maasse. 


AnfSDgl. 

ruck  od.  fiShe«) 

Mm.        Meter 

—  10" 

760           0 

0,7« 

600         1900 

0,71 

500         3340 

0,e« 

S6         J.  üaniL,  Bericht  aber  die  Fortechritttf  der  geognpii.  Meteorologie. 

Wärmeabnahme  in  aoiateigender  gesattigt  feuchter  Luft  in  Gels.-Graden  für 
je  100  Meter. 

Anfänge-Temperatur 
0**         10*         20'         30* 

0,6S  0,64  0,46  0,S8 

0,68  0,49.  0,40  0,88 

0,66  0,4«  0,88  — 

Von  einer  solchen  Tabelle  lassen  sieh  zahlreiche  Anwendungen 
zur  Erklärung  meteorol.  Erscheinungen  machen.  Wichtig  ist  die 
Erkenntniss,  dass  in  warmer  feuchter  Luft  die.  Temperatur- Abnahme 
mit  der  Höhe  geringer  sein  muss  als  in  trockener.  Ich  habe  aber 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  langsamere  Wärmeabnahine 
mit  der  Höhe  bei  heiterer  warmer  Sommerwitterung,  wie  sie  die 
Beobachtungen  auf  Bergstationen  ergeben,  mit  der  Theorie  oder 
besser  mit  unseren  Vorstellungen  über  die  Art  der  Erwärmung  der 
höheren  Luftschichten  in  einigem  Widerspruch*  zu  stehen  scheint; 
Hellmann  hat  den  täglichen  Gang  der  Temperatur  und  der 
Wärmeabnahme  mit  der  Höhe  mittelst  der  Beobachtung  auf  dem 
Gipfel  des  Mt.  Washington  (1915  Met.)  untersucht:  Bin  Beitrag  zur 
Physik  der  höheren  Luftschichten  (Zeitschr.  für  Meteorol.  1875^ 
B.  X).  Die  mittlere  Wärmeabnahme  im  Mai  war  0*,69  für  100 
Meter,  am  raschesten  war  sie  um  ^^  und  6^  NM.  0,83,  am  lang- 
samsten früh  Morgens  {6^)  0,48,  ferner  war  bei  NW.- Wind  die 
Wärmeabnahme  am  raschesten,  bei  SO.  und  bei  Windstille  am 
langsamsten.  Mohn  hat  die  Temperatur-Änderung  mit  der  Höhe 
bei  Christiania  untersucht.  Das  Jahresmittel  war  O'^yb^  für  100 
Meter,  aber  die  Unterschiede  im  Laufe  des  Jahres  sind  sehr  be- 
deutend. Im  Winter  ist  die  348  Meter  über  Christiania  liegende 
Station  Frognersäter  sogar  wärmer  oder  nur  wenig  kälter  als 
Christiania,  im  Mai  und  Juni  ist  sie  relativ  am  kältesten,  die 
Wärmeabnahme  beträgt  dann  1**  C.  für  100  Meter.  Ln  AJl« 
gemeinen  stimmt  das  überein  mit  den  Beobachtungen  in  unseren 
Alpen.  Bei  windstiller  Winterwitterung  und  hohem  Luftdrucke  sind 
die  Niederungen  relativ  sehr  kalt,  die  freien  Höhen  (aber  nicht  die 
Hochthäler)  haben  eine  milde  Temperatur  und  die  Wärme  nimmt 
dann  häufig  mit  der  Höhe  zu.  Bei  heftigeren  Winden,  wenn  die 
Luft  zum  Emporsteigen  gezwungen  wird,  erfolgt  die  Temperatur- 
Abnahme  am  raschesten,  besonders  wenn  die  Luft  trocken  ist.  Mohn 
zeigt,    dass   sich   die   Temperatur-Dififerenzen    zwischen    Christiania 


*}  Von  der  aus  das  Aufsteigen  erfolgt. 
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und  Frognersäter  darstellen  lassen  als  Funktion  der  Windstärke 
und  der  Feuchtigkeit.  (Luftens  Temperatur  i  og  udenfor  Christi- 
ania  samt  dens  Forandring  med  Höjden  sammesteds.  Christ. 
Yidensk.-Selskabs-Forhandl.r  for  1874,  auch  Zeitschr.  f.  Met.  1874, 
IX.  E.)  Daes  im  Winter  bei  hohem  Luftdruck  und  Windstille  die 
Niederungen  kälter  sind  und  die  Höhen  wärmer  als  normal,  wider- 
1^  auch  am  besten  eine  von  Loomis  immer  wieder  hingestellte 
Theorie,  wonach  die  Temperatur -Erniedrigung  in  diesem  Falle  aus 
der  Höhe  stammen  soll.  Da  man  gegenwärtig  aUgemein  annimmt, 
daas  über  den  Gegenden  mit  hohem  Luftdrucke  die  Luft  in  abstei- 
gender oder  herabsinkender  Bewegung  begriffen  ist  (während  sie 
innerhalb  eines  barometrischen  Minimums  emporsteigt),  so  denken 
Loomis  und  Hildebrandsson ,  dass  es  die  kälte  Luft  der  höheren 
Rhenen  sei,  welche  an  der  Erdoberfläche  während  einer  Periode 
hohen  Barometerstandes  jene  Temperatur-Depressionen  hervorbringt. 
Ich  habe  dagegen  bemerkt,  dass  diese  Erklärung  gegen  die  Beobach- 
tungen wie  gegen  die  Theorie  verstösst,  und  erkläre  die  Perioden 
extremer  Winterkälte,  so  wie  das  häufig  inselförmige  Auftreten  der 
letzteren  durch  die  Luftströmungen  und  durch  die  Wärmestrahlung 
während  heiterer  Wintemächte:  Über  die  Entstehung  eines 
Kälte  centrums  im  Winter  (Zeitschrift  f.  Meteorol.  1875, 
y.  B.).  Wenn  die  Luft  aus  grösseren  Höhen  zum  Herabsteigeu 
gezwungen  wird,  wie  diess  Statt  finden  kann,  wenn  die  untersten  Luft- 
tdiichten  durch  Wärmestrahlung  des  Bodens  erkalten,  dichter  und 
schwerer  werden  und  nach  allen  Seiten  abzufliessen  suchen,  so  er- 
wärmt sie  sich  dabei  nach  dem  oben  angeführten  besetze.  Auf 
diesen  Umstand  hat  Kerner  die  relativ  hohe  Temperatur  der 
mittleren  Thalhöhen  gegenüber  der  Thalsohle  zurückgeführt,  eine 
Erscheinung,  die  bei  hohem  Luftdrucke  und  windstiller  heiterer 
Winterwitterung  in  den  Alpen  häufig  auftritt  und  auch  schon  von 
verschiedenen  Autoren  constatirt  wurde,  ohne  *daBs  eine  genügende 
Erklärung  derselben  gegeben  werden  konnte.  K  e  r  n  e  r  hat  während 
der  Dauer  einer  solchen  anormalen  Temperatur-Yertheilung  im  Thale 
von  Innsbruck  und  den  umschliessenden  Höhen  in  halbstündigen 
Intervallen  Beobachtungen  über  Luft  und  Boden-Temperatur,  Feuch- 
tigkeit und  Windrichtung*  anstellen  lassen.  Es  zeigte  sich  die  anor- 
male Temperatur -Erhöhung  vornämlich  während  der  Nacht-  und 
Morgenstunden  eintretend  und  auf  die  Mittelhöhen  beschränkt;  auf 
dem  Berggipfel  wie  über  der  Thalsohle  war  kalte  Luft.  Die  Wind- 
richtung zeigte  während  der  Nacht   und   der  ersten  Morgenstunden 
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(auf  dem  Nordabhang  den  ganzen  Tag  hindurch)  einen  herabsteigen- 
den Luftstrom  an,  der  seine  Wärme  erst  hierbei  erlangen  konnte 
und  dabei  eine  grosse  relative  Trockenheit  zeigte.  Der  Vorgang 
ist  somit  analog  dem  beim  Auftreten  des  Föhns  ,*  nur  die  Ursache, 
weshalb  die  Luft  ans  der  Höhe  herabsinkt,  ist  in  beiden  Fällen 
eine  etwas  verschiedene.  (Kemer:  Die  Entstehung  relativ  hoher 
Luft-Temperaturen  in  der  Mitte^öhe  der  Thalbecken  der  Alpen  im 
Spätherbste  und  Winter.  Sitzungsb.  d.  Wiener  Akademie.  B.  LXXI, 
I.  Abth.  1875.) 

Blanford  hat  sich  in  seiner  schon  erwähnten  Abhandlung 
(Winds  of  Northern  India)  auch  mit  der  Wärmeabnahme  mit  der 
Höhe  beschäftigt.  Seine  Temperatur  -  Stationen  gehören  theils  dem 
feuchteren  östlichen  Bengalen,  theils  den  trockeneren  Nordwest- 
Provinzen  an.  Er  vergleicht 'dort  Darjeeling,  Goalpara,  ShiUong  und 
Silohar,  hier  Chuckrata,  Rurki,  Nynee-Tal.  Die  Bergstationen  Ben- 
galens  zeigen  die  rascheste  Temperatur-Verminderung  mit  der  Höhe 
von  Oktober  bis  Dezember,  die  langsamste  während  der  Regenzeit 
Juni — August.  Li  den  Nordwest-Provinzen  hingegen  findet  zur  Zeit 
vor  den  Hegen,  d.  i.  zur  heissen  Zeit,  April  und  Mai,  die  rascheste 
Wärmeabnahme  Statt,  aber  auch  hier  ist  der  Wärmeunterschied  zwi- 
schen Niederung  und  Bergstationen  am  kleinsten  in  den  Regenmonaten 
Juli  und  August.  Blanford  macht  darauf  aufinerksam,  dass  im  All- 
gemeinen mit  Zunahme  der  relativen  Feuchtigkeit  die  Temperatur- 
Änderung  mit  der  Höhe  geringer  wird.  Ln  G-anzen  jedoch  scheinen 
viele  meteorologische  Factoren  darauf  Einfluss  zu  nehmen.  Das 
Jahresmittel  der  Wärmeabnahme  ist  0°,52  für  100  Met.  in  Nordost- 
Bengalen  und  0**,54  in  den  Nordwest-Provinzen,  also  ziemlich  über- 
einstinunend. 

Ich  kann  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen,  ohne  auf  den  merk- 
würdigen Umstand  aufmerksam  zu  machen,  dass  man  bisher  an 
allen  Orten  fast  völlig  dieselben  Werthe  für  die  Wärmeabnahme 
mit  der  Höhe  gefunden  hat,  in  den  Tropen  wie  in  den  gemässigten 
und  kalten  Zonen,  so  lange  man  bloss  die  Jahresmittel  in  Betracht 
zieht.  Eine  kleine  Tabelle  wird  diess  am  besten  nachweisen,  die 
mit  *  bezeichneten  Werthe  sind  aus  Boden temperatur-Beobaohtungen 
abgeleitet,  alle  geben  die  Temperatur- Abnahme  in  Cels.-Graden  für 
je  100  Meter  Erhebung: 

Tropengegenden. 
Andes  von  S.-Amerika  u.  Mexico  (Humboldt)  0**,53 

„         „  „     11°N.  — ö'^S.  (Boussingault)0%57* 
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Ceilou  (Hann)  0,58 

NilgiriB  (Hann)  0,59 

Bengalen  (Blanford)  0,52 

N.-W.-Provinzen  (Blanford)  0,54 

Gemässigte  Zone. 

Siebengebirge  (Bischof)  0,56* 

Erzgebirge  (Reich)  0,52* 

Erzgebirge  (Hann)  0,59 

Harz  (Hann)  0,58 
Alpen  (Hann,  Hirsch,  "Weilenmann)     0,68 

Mt.  Washington  (Hann)  0,55 

Bei  Christiania  (Mohn)  0,55 

Das  allgemeine  Mittel  für  die  Tropen  ist  Ö'*,555,  das  für  die 
gemässigte  Zone  0'',56i,  die  gprösste  Abweichung  von  diesem  Mittel 
aberschreitet  kaum  O'^yO«.  Dass  die  Wärmeabnahme  mit  der  Höhe 
Tom  Äquator  mindestens  bis  60  "*  N.  Br.  so  übereinstimmend  0,56 
für  je  100  Meter  Erhebung  beträgt,  ist  ein  sehr  bemerkenswerthes 
Factum  und  widerspricht  einigermaassen  den  theoretischen  Voraus- 
setzungen. Wenn  man  nach  den  letzteren  annehmen  sollte ,  dass 
in  den  Tropen  die  Wärmeabnahme  langsamer  erfolge  als  in  höheren 
Breiten,  wegen  des  grösseren  Wasserdampf  -  Gehaltes  der  Atmo- 
sphäre, so  ist  dagegen  zu  bedenken,  dass  obige  Zahlen  nur  für  die 
untersten  atmosphärischen  Schichten  gelten  und  dass  die  Höhen- 
region,  in  der  die  Condensation  des  Wasserdampfes  vorwiegend  ein- 
^tt,  sich  mit  der  Entfernung  vom  Äquator  der  Erdoberfläche 
nähert.  Auf  plateauartigen  Erhebungen  des  Landes  erfolgt  die 
Wärmeabnahme  in  geringerem  Maasse.  H.  v.  Sohlagintweit  hat 
für  den  Himalaya  und  Tibet  dieselbe  gefunden  zu  0^,47,  ich  habe 
für  die  Rauhe  Alp  den  Werth  0'',44  erhalten.  * 

Über  den  Q-ang  der  Temperatur  im  Erdboden  hat 
M.  Bequerel  schon  seit  vielen  Jahren  Beobachtungen  angestellt 
mittelst  seiner  elektrischen  Thermometer.  Man  findet  eine  Über- 
sicht der  von  ihm  erlangten  Resultate  in  dem  Werke:  Des  Forces 
phjsico-Ghimiques.  Paris  1875.  In  21  Meter  Tiefe  zeigte  sich  die 
Temperatur  schon  völlig  constant  das  ganze  Jahr  hindurch,  die 
mittleren  Jahres- Temperaturen  in  den  verschiedenen  Tiefen  waren 
nach  5jährigen  Beobachtungen 

Tiefe  in  Mot.       1  6  11  16  21         26     *  31         36 

Temp.  Ceb.      ll,is     11,86     11,91     11,91     12,04     12,8»    12,86    12,48. 
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Beobachtungen  über  die  Bodenwärme  im  Herzogthum  Meiningen 
aus  den  Jahren  1871,  72,  73  werden  mitgetheilt  von  Knoohen- 
hauer  in:  Preussische  Statistik  XXXIV.     Berlin  1875. 

Über  den  täglichen  G-ang  der  Luftwärme  sind  einige 
Arbeiten  anzuführen,  welche  sich  nicht  bloss  auf  die  Mittheilung 
der  nöthigen  numerischen  Daten  für  einen  bestimmten  Ort  be- 
schränken, sondern  auch  auf  die  Theorie  eingehen  und  die  Einflüsse 
untersuchen,  welche  auf  den  verschiedenen  Verlauf  der  Tetaiperatur 
während  des  Tages  an  verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen 
Jahreszeiten  bestimmend  einwirken.  Weilenmann  knüpft  ieine 
allgemeinen  Untersuchungen  an  die  Discussion  des  tägl.  Wänne- 
ganges  zu  Bern,  den  er  vorerst  abgeleitet  hat.  Der  Gang  der 
Temperatur  bei  Nacht  wird  specieller  und  auf  mathematisclieni 
Wege  untersucht,  dann  besonders  der  Einfluss  der  Bevölkerung  auf 
die  Grösse  der  täglichen  Wärmeschwankung.  Dieser  Einfluss  ist 
am  grössten  in  den  Monaten  Mai  bis  Juli.  Während  dieser  drei 
Monate  ist  der  mittlere  Unterschied  zwischen  Maximum  und  Mini- 
mum bei  unbewölktem  Himmel  15*"  Geis.,  bei  halbbewölktem  Him- 
mel nicht  ganz  11*"  und  bei  ganz  bedecktem  -Himmel  4 '',5.  (Über 
den  täglichen  Gang  der  Temperatur  in  Bern.  Schweiz.  meteoroL 
Beob.  9.  Jahrgang  1872.  Zürich  1873.)  Noch  eingehender  hat 
Kikatcheff  den  Einfluss  des  Grades  der  Bewölkung  auf  die 
täglichen  Veränderungen  der  Temperatur  zu  St.  Petersburg 
untersucht:  La  Marche  diurne  de  la  temp^rature  h,  St.-P^tersbourg 
aux  jours  sereins  et  aux  jours  couverts  (Repertorium  fUr  Meteo- 
rologie B.  in.  Petersburg  1874).  Fasst  man  zunächst  die  durch- 
schnittlichen Änderungen  d6r  Temperatur  von  einem  Tage  zum 
anderen  in's  Auge ,  so  ergiebt  sich ,  dass  bei  heiterem  Himmel  in 
St.  Petersburg  im  Winter  die  Temperatur  von  einem  Tage,  zum 
nächsten  sinkt,  im  Maximum  im  Dezember  um  1°,9,  im  Sommer 
steigt,  im  Maximum  im  Mai  um  1^,9,  bei  trübem  Himmel  verhält 
es  sich  umgekehrt,  die  Temperatur  steigt  im  Winter  und  sinkt  im 
Sommer.  Die  mittlere  Temperatur  heiterer  Januartage  ist  — 21**,7y 
die  der  trüben  —  4°,i. 

Was  nun  die  tägliche  Variation  der  Wärme  selbst  betrifft,  so 
ist  die  Amplitude  derselben  bei  heiterem  Himmel  im  Mai  iC^o,  im 
Januar  3 ",6,  bei  trübem  Himmel  sind  die  bezüglichen  Zahlen  B'*,^ 
und  0**,4  C.  Das  Temperatur  -  Maximum  tritt  an  heiteren  Tag'en 
später  ein  als  an  trüben,  besonders  im  Spmmer,  von  Mai  bis  August 
ist  die  Zeit  des  Wärme  -  Maximums   2^2^  P*  i^*   ^^   trüben  Tagen« 
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5^/3  p.  m.  an  heiteren  Tagen.  In  einem  continentalen  Klima  muss 
dieser  Einflnss  der  Bewölkung  sich  noch  mehr  geltend  machen. 
Rikatcheff  zeigt  diess  durch  eine  analoge  Berechnung  für  Ner- 
tschinsk,  an  trüben  Tagen  beträgt  daselbst  die  tägliche  Wärme- 
ichwanknng  durchschnittlich  ^^'jb,  an  heiteren  15^,8. 

Über  den  täglichen  Gang  der  Wärme  in  Norddeutsch land 
hat  Hellmann  eine  Untersuchung  veröffentlicht:  Die  täglichen 
Yeränderungen  der  Temperatur  in  Norddeutschland.  Berlin  1875. 
Der  erste  Theil  derselben  enthält  einige  sehr  bemerkenswerthe  Dar- 
legungen über  die  Berechnung  des  täglichen  Wärmoganges  mittelst 
der  sog.  BessePschen  Formel,  der  zweite  Theil  enthält  die  nume- 
rischen Werthe  für  11  Stationen:  Stettin,  Schwerin,  Apenrade, 
SalznfTlen,  Utrecht,  Krefeld,  Göttingen,  Mühlhausen,  Halle,  Berlin, 
Zechen.  Von  den  allgemeineren  Ergebnissen  erwähnen  wir:  Das 
Minimum'  der  Temperatttr  tritt  im  Mittel  von  6  Stationen  ein  im 
Vint^r  um  1  Va  Stunden,  im  Sommer  um  0,8  Stunden  vor  Sonnen- 
aii%ang,  das  Maximum  tritt  nach  Mittag  ein  im  November  um 
Ib  20m  ,  im  Juni  um  2h  47  "».  Die  mittlere  Tages-Temperatur  tritt 
das  ganze  Jahr  hindurch  ziemlich  gleichmässig  um  9^  Vorm.  und  um 
8^  Abends  ein. 

Der  jährliche  Gang  der  Temperatur,  durch  Monats- 
and Jahreszeitenmittel  dargestellt,  ist  nun  auch  für  Schweden 
aus  den  neueren  Beobachtungen  abgeleitet  worden  von  E  dl  und: 
fiidrag  tili  Kännedomen  om  Sveriges  klimat.  Med  tv&  kartor.  Stock- 
holm 1874  (K.  Svenska  Vetenskaps-Ak.  Handlingar  B.  12).  Mittel 
far  26  Stationen  aus  der  Periode  1859  —  1871.  Für  Deu^tsch- 
land  hat  Dove  fünftägige  Mittel  und  Monatsmittel  der  Temperatur 
für  die  25jährige  Jahresfolge  1848 — 72  publicirt,  und  zwar  erstere 
für  101,  letztere  für  204  Stationen.  Zudem  werden  die  Monats- 
mittel der  einzelnen  Jahrgänge  jeder  der  204  Stationen  mitgetheilt: 
PreussiBche  Statistik  XXXII.  Klimatologie  von  Deutschland.  1.  Luft- 
warme.  Berlin  1874.  Eine  werthvoUe  Sammlung  von  Monats- 
mitteln der  Wärme  fiir  ganz  Europa  (107  Stationen),  ebenfalls 
nach  den  einzelnen  Jahrgängen  mitgetheilt,  enthält  der  23.  Jahrg. 
(2.  Theil)  des  holländischen  meteorol.  Jahrbuches  von  Buys  Ballot: 
Kederlandsch  Met.  Jaarboek  voor  1871,  Utrecht  1875.  Für  die 
Schweiz  hat  Billwiller  neue  Normalmittel  nach  Pentaden  ver- 
öffentlicht: fünftägige  Temperaturmittel  der  Jahre  1864 — .1873 
von  14  Schweiz.  Stationen  erster  Ordnung  und  daraus  abgeleitete 
Xomialmittel  (X.  Band  der  Schweiz,  met.  Beob.,  Zürich  1875).   Die 
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neuen  Temperatarmittel  für  Italien  von  Cantoni  haben  wir 
früher  erwähnt,  eben  so  jene  für  Indien  von  Blanford  und 
WillBon. 

Tägliche  Wärmemittel  für  Berlin  aus  dem  25jähr.  Zeitraum 
1848  —  72  giebt  Arndt  im  XXXIV.  Heft  der  Preussischen  Sta- 
tistik (Berlin  1875).  Er  vergleicht  femer  dieselben  mit  den 
llOjähr.  Tagesmitteln )  welche  vor  längerer  Zeit  Mädler  veröffent^ 
licht  hatte.  Die  Tagesmittel  der  Temperatur  aus  der  Periode 
1833  —  72  für  Brüssel  zugleich  mit  den  Temperatur-Extremen 
dieses  Zeitraumes  theilt  Em.  Quetelet  mit :  Quelques  nombres  carao- 
t^ristiques  relatifs  h.  la  temperature  de  Bruxelles.  (Bull,  de  TAcad. 
R.  de  Belgique.  Tom.  XXXIV,  1875.) 

Eine  ausgezeichnete  Abhandlung  über  die  Temperatur  von 
Mailand  verdanken  wir  Giovanni  Celoria:  Sülle  Variazioni 
periodiche  e  non  periodiche  della  Temperatura  nel  clima  di  Müano. 
^lilano  1874.  Sie  beruht  auf  einer  umfassenden  Bearbeitung  der 
Beobachtungen  von  1763  bis  1872.  Die  täglichen  und  jährlichen 
periodischen  und  unperiodischen  Variatiouen  der  Temperatur  werden 
sorgfältig  dargelegt.  Es  ist  unmöglich,  hier  auf  den  Inhalt  näher 
einzugehen.  Die  normalen  Monatsmittel  so  wie  einige  Exh'eme  mögen 
aber  hier  doch  Platz  finden: 

Norm.  Temperatur  Ton  MaUand  in  CeUius-Graden. 
Dez.     2°,0         März     7,6        Juni  21,1         Sept.  18,4 
Jan.    .0,5  April  12,3        Jnli   23,5        Okt.     12,6 

Febr.  3,2  Mai     16,9        Aug.  22,0        Noy.     6,8 

Das  Jahresmittel  ist  hiernach  12 '',2  Cels^  Das  kälteste  Jahr 
war  1816  mit  einer  Abweichung  von  —  l*y74,  das  wärmste  1772 
mit  +  1,40.  Die  mittleren  Jahresextreme  sind  —  9*, 7  und  34°, 3, 
die  absoluten  Extreme  —  17%2  (1855)  und  37%7  (1861).  Man 
zählt  in  Mailand  jährlich  im  Mittel  58,9  Tage,  an  denen  das  Ther- 
mometer den  Frostpunkt  erreicht  oder  darunter  sinkt,  und  22,  deren 
mittlere  Temperatur  0**  oder  noch  tiefer  ist. 

Buys  Ballot  hat  die  Temperatur-Beobachtungen  zu  Helder 
zwischen  dem  1.  Dez.  1846  und  dem  31.  Dez.  1874  bearbeitet 
und  den  normalen  Wärmegang  durch  Tagesmittel  dargestellt.  Eben  so 
hat  er  die  Temperatur-Anomalien  (Abweichungen  von  den  Normal- 
werthen)  für  Helder,  Utrecht  und  Mastricht  untersucht:  De  gemid- 
delde  Temperatuur  voor  elken  datum  des  Jaars  aan  den  Helder 
(Konikl.  Akad.  Afd.  Natuurkunde,  2«*«  Reeks,  Deel  IX.  Amster- 
dam 1875). 

Erwähnung  verdient  auch  die  Abhandlung  von  Roche  über  die 
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Temperatur  toh  Montpellier  1857-^67.     (Bulletin  du  Departement 
de  TH^rault.  Ann^  1874.     Montpellier  1875.) 

Über  die  Anomalien  oder  unperiodischen  Yeränderun* 
gen  im  jährlichen  0ange  der  Wäiine  haben  wir  von  Dove  wieder 
mehrere  kleine  Abhandlungen  erhalten:  Über  das  mittlere  Fort- 
schreiten ungewöhnlicher  Wärmeerscheinungen  über  die  Erdober- 
flache. —  Über  den  allgemeinen  Charakter  milder  Winter.  —  Über 
die  Übereinstimmung  der  Witterungserscheinungen  in  den  unge- 
wöhnlich trockenen  Jahren  1857,  1858,  1874.  —  Kühler  Mal  nach 
mildem  Januar.  —  Nachtrag  hierzu.  (Monatsberichte  der  k.  Akad. 
d.  Wiss.  zu  Berlin  1874' und  1875.)  Der  VlerfAsser  macht  auf- 
merksam, das6  die  grosse  Trockenheit  der  Sommer  der  Jahre  1857 
und  1858  gerade  so  wie  die  des  Sommers  1874  in  Central-Europa  mit 
intensiven  tropischen  Regen  zusammenfiel,  welche  sich  besonders 
auch  durch  eine  ungewöhnlich  grosse  Nüschwelle  äusserten.  Des- 
gleichen hatten  die  Vereinigten  Staaten  heftige  Regen  und  litteft 
inter  Überschwemmungen.  Die  folgenden  Winter  zeichneten  sich 
in  Mittel  -  Europa  durch  Schneereichthum  aus. 

In  den  Jahren  1866,  1873  und  1874  folgte  übereinstimmend 
auf  einen  warmen  Januar  ein  kalter  Mai,  wie  diess  Dove  durch 
Gegenüberstellung  der  Abweichungen  der  Pentadenmittel  von  den 
normalen  Mitteln  nachweist.  Schon  früher  hatte  er  nachgewiesen, 
dass  auf  einen  milden  Winter  und  Vorfrühling  sich  in  der  Regel 
yerderbliche  Kälterückfälle  im  April   und  Mai    einzustellen  pflegen. 

Koppen  untersucht  den  Zusammenhang  zwischen  der  Mai- 
and  Januar -Temperatur  eingehender  für  die  verschiedenen  Theile 
Europa's,  Sibirien  und  das  östliche  Nord -Amerika.  Es  zeigt  sich 
an  der  Nord-  -und  Ostsee  eine  ausgesprochene  Wahrscheinlichkeit 
daför,  dass  auf  einen  milden  Januar  ein  kühler  Mai  folge.  Für 
das  Innere  von  Europa  hingegen  und  das  östliche  Nord -Amerika 
ist  die  Wahrscheinlichkeit  grösser,  dass  Januar  und  Mai  in  gleichem 
Sinne  von  der  normalen  Temperatur  abweichen.  Ein  sehr  kalter 
(Abweichung  2^,5  und  darüber)  Mai  folgte  in  100  Fällen  an  der 
Nord-  und  Ostsee  71  Mal  auf  einen  warmen  Januar,  in  Mittel- 
Europa,  Mittel -Russland  und  Sibirien  nur  45  Mal,  im  östlichen 
Nord- Amerika  31  Mal.  An  den  fast  -hundertjä}irigen  Beobachtungen 
zu  Wien  und  Petersburg  betrachtet  Koppen  dann  noch  näher  den 
Gang  der  Monatsmittel  der  Temperatur  von  Januar  bis  Mai  über- 
haupt. „Kühler  Mai  nach  mildem  Januar^'.  (Zeitschrift  für 
Meteorol.  EL  B.,  1874.) 
Geogr.  Jahrbuch  YL  8 
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Hellmann  weist  nach,  dass  die  von  Dove  begründete  und 
eingeführte  Methode,  die  Temperaturmittel  auB  einer  kleineren 
Anzahl  yon  Jahren  mittelst  der  gleichzeitigen  Temperator-Differenzen 
gegen  benachbarte  Stationen,  von  welchen  vieljährige  Büttel  vor^ 
liegen,  auf  eine  eben  so  lange  vieijährige  Reihe  zu  reduciren,  sehr 
genaue  Resultate  liefert,  wenn  die  verglichenen  Stationen  demselben 
klimatischen  Gebiete  angehören,  dass^  jedoch  die  Fehler  grösser  wer* 
den,  wenn  man  Küstenstationen  mit  Inlandstationen ,  oder  Thalstar 
tionen  mit  Bergstationen  combinirt,  und  dass  überhaupt  in  G^birgs« 
ländern  die  Sicherheit  dieser  Reduction  eine  gerii^ere  ist.  „Über 
die  Zurückführung  einer  kurzen  Beobachtungsreihe  der  Luftwärme 
auf  die  längere  einer  benachbarten  Normals tation".  (Zeitschrift  für 
Meteorol.  X.  Band,  1875.) 

Die  Veränderlichkeit  der  Temperatur  ist  unstreitige 
ein  wichtiger  klimatischer  Factor,  aber  es  fehlte  bisher  ein  numeri- 
sches Maass  derselben,  welches  gestatten  würde,  die  verschiedenen 
klimatischen  Gebiete  in  dieser  Hinsicht  zu  vergleichen.  Ich  habe 
versucht,  diese  Lücke  einigermaassen  auszufüllen  durch  die  Abhand- 
lung :  „Untersuchungen  über  die  Veränderlichkeit  der  Tages-Tempera- 
tur".  (Sitzungsb.  der  "Wiener  Akad.  LXXI.  Band,  II.Abth.,  1875.) 
Ich  nahm  das  Wort  Veränderlichkeit  im  gewöhnlichen  Sinne  (Dove 
bezeichnet  mit  Veränderlichkeit  die  mittleren  Abweichungen  der 
Monats-Temperaturen  von  einem  Durchschnitts werth)  und  beredinete 
die  mittlere  Änderung  der  Temperatur  von  einem  Tage  zum  näch- 
sten für  die  einzelnen  Monate.  Meine  Tabellen  geben  dieses  Ele- 
ment fiir  60  Stationen  auf  beiden  Hemisphäcen  ').  Im  Folgenden 
sind  die  Jahresmittel  geordnet  nach  der  Grösse  der  Veränderlich- 
keit. Die  Zahlen  geben  in  Geis. -Graden  an,  um  wie  viel  durch- 
schnittlich das  Tagesmittel  von  einem  Tage  zum  nächsten  schwankt. 

Georgetown  0,6;  Neapel  1,0;  Lissabon  1,1;  Kairo  1,2;  Monca- 
lieri,  Mailand,  Sitcha,  Capstadt  1,3;  Athen,  Smyrna-1,4;  Paria, 
Karabagh*)  1,6;  Madrid  1,6;  Oxford,  Buenos  -  Aires ,  Sydney  1,7; 
Zürich,  Leipzig,  Stuttgart,  Hakodadi  1,8;  Bukarest,  Wien,  Helsing» 
fors,  Makerstoun,  Peking,  Mendoza,  Melbourne  1,9;  Warschau, 
Upsala,  Ütliberg  2,0;  München,  Hammerfest  2,i ;  Petersburg,  Nico- 
l^jewsk  a.  Amur ,    Nordam.   arkt.  Archipel ,    Pieter  Maritzburg  2,2 ; 


^)  Dazu  kommen   30  Stationen,   für   welche  nur  die  Yeränderlicfakeit  einer  ff 
bestimmten  Stunde,  meist  9  Uhr  Abends,  berechnet  werden  konnte. 
')  Südküste  der  Krimm. 
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Ajän  2^;  Bigicnlm,  am  Sir  Dafia,  Jakobshafen  2,4;  Kaluga,  Lugan^ 
KertBcMnskf  Washington  (Arkansas)  2,5 ;  Oust  Sisolsk,  Irkutsk,  Point 
fiarrowy  Toronto  2,6;  Jakutsk,  Marietta  (Ohio)  2^7;  Archangel, 
Providenoe  2,8;  Orenbnrg,  Brunswick  (Maine)  2,9;  N\jne  Tagilsk, 
Tobolsky  Semipalatinsk,  S.  Louis  (Missouri)  3,i ;  Beloit  (Illinois)  3,s ; 
Bogoslowsk  3,4;  S.Paul  (Minnesota)  3,4;  Barnaul,  S.  Martins (Canada) 
3,5;  Winnipeg  3,8;  Moose  Fact.  (Hudsonsbay)  4,o. 

Die  grösste  Variabilität  der  Temperatür  findet  sich  hiernach  im 
Innern  von  Nord -Amerika  und  in  West  -  Sibirien ,  sie  nimmt  von 
diesen  beiden  Centren.  ans  nach  allen  Seiten  hin  ab,  auch  nach 
Korden«  *  Dieses  letztere  sieht  man  besonders  deutlich  in  Nord* 
Amerilra,  wo  Point  Barrow  (71*,4  N.)  dieselbe  Veränderlichkeit  hat 
wie  Toronto  (43*,6)  und  Washington  (Ark.)  in  33"*,?  N.;  das  ark- 
tische Gebiet  (75^,2  N.)  hat  eine  Veränderlichkeit  (2,2),  die  kaum 
grösser  sein  dürfte  als  jene  in  den  südlichsten  Staaten  der  Union. 
Aas  der  Lage  dieser  zwei  Maximal-Regionen  der  Veränderlichkeit 
darf  man  aber  nicht  schliessen,  dass  dieselben  vor  allen  anderen 
durch  die  Ausdehnung  des  Festlandes  bestimmt  werden,  also  mit 
den  Gebieten  des  Continentalklima^s  zusammenfallen.  Ausser  vielen 
einzelnen  Thatsachen,  die  dagegen  sprechen,  zeigt  sich  diess  beson- 
ders deutlich  in  der  grossen  Veränderlichkeit  der  Temperatur  an 
den  Stationen  der  südlichen  Halbkugel,  die  doch  einem  typischen  See- 
klima angehören.  Man  findet  z.  B.,  dass  die  mittlere  Veränderlich- 
keit 1*,8  in  der  südlichen  Hemisphäre  unter  34°  Breite,  in  der 
nördlichen  erst  unter  49°  anzutreffen  ist.  Es  haben  gleiche  Va- 
riabilität: Sydney  und  Oxford ;  Melbourne,  Wien,  Helsingfors;  Pieter 
Ifaritzbiirg  in  Natal  (29°, 6)  und  der  nordamer.  arktische  Archipel. 
Biese  grosse  Veränderlichkeit  der  Temperatur  der  südlichen  Halb- 
kugel in  der  subtropischen  Zone  ist  ein  sehr  bemerkenswerthes 
Faktum.  Ein  Zusammenhang  zwischen  der  mittleren  Jahree-Tempe- 
rator  und  der  Variabilität  ist  nicht  vorhanden.  Letztere  nimmt 
mit  der  Seehöhe  zu,  aber  ein  bestimmtes  Maass  für  die  Zunahme 
lässt  sich  nicht  erkennen.  Im  Allgemeinen  haben  die  Ostküsten 
auf  der  nördlichen  Hemisphäre  unter  gleichen  Breiten  eine  grössere 
Veränderlichkeit  als  die  Westküsten.  Die  mittlere  Anomalie  der 
Monats-Temperaturen,  welche  Dove  abgeleitet  hat,  verläuft  nicht 
immer  parallel  mit  der  Veränderlichkeit.  Die  amerikanischen  Sta- 
4u£nen  haben  bei  gleicher  mittlerer  Anomalie  eine  viel  gröppere 
Teränderlichkeit  als  die  europäischen.    , 

Das  Jahresmittel  der  Veränderlichkeit   allein  genügt  keineswegs 

3* 
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zu  einer  richtigen  Vorstellung  über* die  Unterschiede  dieses  klima- 
tischen 'Elementes  in  verschiedenen  klimatischen  Gebieten.,  Die 
Veränderungen  nach  den  Jahreszeiten  sind  nämlich  hie  und  da 
sehr  erheblich.  Ordnet  man  die  Stationen  nach  der  mittleren  Ver- 
änderlichkeit der  Temperatur  während  des  Winters,  so  zeigen  sich 
nur  wenige  Änderungen  gegenüber  der  Aufeinanderfolge  der  Jahres- 
mittel, hingegen  erhält  man  ein  bemerkenswerthes  Resultat,  wenn 
man  diesen  Vorgang  auf  die  mittlere  Variabilität  des 
Sommers  anwendet.  Man  erhält  folgende  Reihe:  Sitcha  0,S; 
Neapel  0,9;  Kairo  l,o;  Nordam.  arkt.  Archipel  1,1 ;  Athen,  Helsing- 
fors,  Washington  (Ark.),  Point  Barrow,  Capstadt  1,2;  Lissabon, 
Karabagh,  Smyrna,  Hakodadi  1,3;  Oxford,  Mailand  1,4;  Moncalieri, 
üpsala,  Petersburg  1,5;  Makerstoun,  Bukarest,  Nertschinsk,  Jakobs- 
hafen 1,6;  Stuttgart,  Nicolajewsk  a.  A.,  Peking  1,7;  Madrid,  Paris, 
Leipzig,  Kaluga,  Hammerfest,  Marietta,  Buenos -Aires  1,8;  Züriclif 
Wien,  am  Sir  Daria,  Ajan,  Sydney  1,9;  Warschau,  Lugan,  Bamaul, 
Providence,  Toronto,  S.  Louis,  Mendoza  2,o;  München,  Ütliberg, 
Orenburg,  Tobolsk,  Irkutsk,  Jakutsk,  Brunswick  (Maine)  2,i ;  Oust 
Sisolsk,  Semipalatinsk  2,2;  Bogoslowsk,  S.  Paul  (Minnesota),  Mel- 
bourne 2,3;  Rigiculm,  Archangel,  Nijne  Tagilsk  2,4;  Beloit,  P. 
Maritzburg  2,5:  S.  Martins  (Canada)  2,6;  Winnipeg  2,7;  Moose 
Pactory  3,5. 

Neben  einigen  Orten  der  europäischen  Subtropenzone  haben 
jetzt  die  arktischen  Stationen  die  kleinste  Veränderlichkeit  (Archan- 
gel macht  eine  Ausnahme).  Die  Statioi^en  der  südlichen  Halbkugel 
•  gehören  der  Maximal-Region  der  Sommervariabilität  an  oder  liegen 
ihr  wenigstens  sehr  nahe.  Hochgelegene  Stationen  erfahren  gleich- 
falls eine  Steigerung  der  Veränderlichkeit  vom  Winter  zum  Sommer. 
Die  Orte  der  amerikanischen  Maximum- Region  haben  auch  im  Som- 
mer eine  grosse  Veränderlichkeit.  Betrachtet  man  den  jährlichen 
Gang  der  Variabilität  der  Tages-Temperatur  näher,  so  gelangt  manza 
folgendem  Resultat.  Auf  der  nördlichen  Halbkugel  ausserhalb  der 
Tropen  erreicht  die  Veränderlichkeit  überall  ihren  Maximal werth 
im  Winter  (Dezember  oder  Januar),  auf  der  südlichen  Hemisphäre 
hingegen  im  Frühling  und  Sommer.  Das  mittlere  Europa  hat  die 
kleinste  Variabilität  der  Temperatur  im  Oktober,  das  mittlere  Rusa- 
land  im  August  und  September,  Asien  und  Nord- Amerika  im  August ; 
die  Stationen  der  südlichen  Halbkugel  im  Mai  (unserm  Oktober  ent- 
sprechend). Sehr  bemerkenswerth  ist  ein  zweites  Maximum  der  Ver- 
änderlichkeit,   das   auf  dem  ganzen   Continent    von   Europa -Asien 
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ragelmäBsig  auftritt,  und  zwar  im  mittleren  Europa  im  Juni,  in 
Rusaland  und  West-Sibirien  im  Mai,  in  Ost -Asien  im  Juni.  Das 
sekundäre  Minimum  fallt  überall  auf  den  April,  die  sprichwörtliche 
Veränderlichkeit  der  Witterung  in  diesem  Monat  bezieht  sich  also 
jedenüedls  nicht  auf  die  Temperatur.  In  Amerika  ist  ein  zweites 
Maximum  und  Minimum  nicht  vorhanden.  .(Die  Jahresmittel  für 
die  angeführten  Gruppen  sind:  Mittel-Europa  49^,8  N.  VfS;  Mittel- 
Bassland  56*, 8  K.  2%4;  West -Sibirien  56  %o  N.  3%o;  Ost -Asien 
50*,2  N.  2%0;  östliche  Staaten  der  Union  42 %8  N.  2%8;  Innere 
Staaten  43%o  N.  3%8 ;  Südl.  Halbkugel  33%8  8.  1%7.) 

Neben  der 'mittleren  Veränderlichkeit  habe  ich  noch  berechnet: 
Die  Wahrscheinlichkeit  einer  Temperatur-Änderung  von  mehr  ak 
2*0.  und  von  mehr  als  4^  C.  für  die  einzelnen  Monate,  die  Häufig- 
keit einer  solchen  von  mehr  als  6°  und  von  mehr  als  10°  für  das 
Jahr  und  die  Winter-  und  Sommerhälfte  desselben.  Ich  kann  auf 
die  Resultate  hier  nicht  mehr  eingehen,  und  will  nur  bemerken, 
dass  Änderungen  der  Tagesmittel  der  Temperatur  von  10**  in  der 
Tropen-  und  Subtropenzone  nicht  mehr  vorkommen.  In  der  sibi- 
rischen und  nordamerikanischen  Maximum  -  Region .  der  Variabilität 
giebt  es  jedoch  noch  10  bis  20  Tage  mit  so  grossen  Schwankun- 
gen von  einem  Tage  zum  nächsten,  selbst  Schwankungen  von 
20^  C.  sind  keine  grosse  Seltenheit ,  und  in  einzelnen  Fällen  kom- 
men solche  von  25'  C.  und  darüber  volr.  Am  meisten  überrascht 
es  wohl,  dass  im  Staate  Arkansas  noch  unter  33**  Breite  im  Januar 
und  Februar  Temperatur-Änderungen  von  18°  bis  22^  C.  von  einem 
Tage  zum  nächsten  vorkommen  i).  In  Amerika  erstrecken  sich  die 
grossen  Temperatur- Wechsel  am  weitesten  in  niedrige  Breiten  hinab. 

Ferner  erscheinen  in  dieser  Abhandlung  noch  für  einige  Sta- 
tionen berechnet:  Die  mittlere  Häufigkeit  einer  Temperatur-Depres- 
sion von  mehr  als  5°C.,  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Temperatur- 
Umschlages  (Steigen  in  Fallen  und  umgekehrt)  von  mehr  als  2°  C. 
und  darüber,  das  Verhältniss  der  Häufigkeit  der  Erwärmungen  zu 
jener  der  Erkaltungen  (d.  h.  des  Steigens  der  Wärme  zum  Sinken 
derselben). 

Dufour  und  Hoffmann  machen  aufmerksam  auf  die  Bedeu- 
tung der  von  einer  Wasserfläche   reflektirten  Sonnen- 


')  Es  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  liier  überall  yon  den  Temperaturen  des 
imzen  Tages  die  Rede ,  die  Untersehiede  für  einxelse  Stunden  wiren  noch  viel 
gfOsser. 
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wärme  für  die  Vegetation,  besonders  den  Weinbau.  Ersterer  hat 
eingebende  Studien  über  das  Maass  dieser  Wärmereflexionen  ange- 
stellt: Recbercbes  sur  la  r^flexion  de  la  chaleur  solaire  k  la  aur- 
£ace  du  lac  L^man  (BuU.  de  la  Soc.  vaud.  Vol.  XU).  —  Hoffmann 
im  Osterr.  Landwirthscbaftl.  Wochenblatt,  Jahrg.  1875. 

A.  Cronwall  hat  eine  zuerst  von  Hildebrandsson  begonnene 
Arbeit  weitergeführt,  d.  i.  eine  fortlaufende  Statistik  der  Zeit 
des  Zufrierens  und  Aufthauens  der  See'n  in  Schweden, 
also  auch  der  Dauer  der  Eisdecke.  Es  sind  derselben  Karten  bei- 
gegeben, welche  in  höchst  interessanter  und  instruktiver  Weise 
diese  Verhältnisse  für  die  verschiedenen  Theile  Schwedens  zur  An- 
schauung bringen.  Zu  diesem  Zwecke  sind -Linien  gezogen,  welche 
diejenigen  See'n  umschliessen ,  welche  zu  gleicher  Zeit  zufroren 
und  aufthauten,  ferner  Linien  gleich  langer  Eisbedeckung,  „ßqvi- 
glacialer"  IsforMllandena  i  Sverige  under  vintama  1871  —  72  och 
72—73.     Upsala  1875. 

Mit  der  Verbreitung  der  Nachtfröste  in  Schweden  wäh- 
rend der  Vegetationsperiode,  ihrer  Intensität  in  den  verschiedenen 
Theilen  des  Landes,  und  ihrem  Zusammenhang  mit  den  allgemeinen 
Witterungsverhältnissen  beschäftigt  sich  eine  Arbeit  von  H.  E.  Ham.- 
berg:  Om  nattfrosterna  i  Sverige  Ären  1871,  72,  73.  Upsala 
1874.  Bemerkens werth  ist  der  Einfluss  des  Meeres  auf  die  Häufig- 
keit und  Verspätung  der  Nachtfröste  an  den  Küsten,  im  Herbste 
hingegen  äussert  das  Meer  einen  günstigen  Einfluss.  See'n  und 
Sümpfe  zeigen  eine  ähnliche,  aber  viel  schwächere  Wirkung.  Die 
'  Nähe  hoher  G-ebirge  vermehrt  die  Intensität  und  Häufigkeit  der 
Fröste. 

Hamberg  hat  die  Vertheilung  der  Temperatur  und  Feuchtigkeit 
in  .der  Nähe  des  Bodens  bei  Nachtfrösten  untersucht.  *  Die  Wärme- 
minima  waren  immer  uiynittelbar  am  Boden  viel  niedriger  als 
4  Fuss  über  dem  Boden,  wo  die  Thermometer  eines  Theorell'schen 
Registrirapparates  sich  befinden.  Eben  so  zeigte  sich  der  Feuchtig- 
keitsgehalt der  Luft  unmittelbar  über  dem  Boden  geringer  als  in 
4'  Höhe.  Diese  Mittheüungen  Hamberg's  veranlassten  R.  Kuben* 
80 n,  ältere  Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand  zu  pubHcirdn 
und  zu  discutiren:  Om  temperatur-  och  fuktighetsförhäUandena  i 
de  nedersta  luftlagren  uid  daggens  bildande.  (Ofversigt  af  KongL 
Vetensk.-Akad.  Förh.  1875.  Nr.  1.  Stockholm.)  Seine  Arbeit  ist  von 
grossem  Interesse,  weil  sie  die  Vorgänge  in  den  untersten  Luft- 
schichten während  der  Thaubildung  wohl   zum  ersten  ^Male  auf 
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Gntnd  so  zahlreicher  und  vielseitiger  Beobaohtungen  darlegt.  Wlih- 
reBd  der  Abendstanden ,  da  die  Thaubildung  beginnt ,  war  die 
Temperatur  über  dem  Grase  im  Mittel  der  Monate  Juni  bis  Sep- 
tember um  2*, 80.  niedriger  als  in  4'  Höhe,  bei  starkem  Thau  um 
3 '',9,  die  absolute  Feuchtigkeit  war  ebenfalls  grösser  als  über  dem 
Grase,  indem  in  den  untersten  Luftsdiiohten  eine  theüweise  Con- 
densation  derselben  erfolgt  ist. 

Stow  sucht  nachzuweisen,  dass  die  Intensität  der  Insola- 
tion von  dem  Wasserdampfgehalte  der  Atmosphäre  abhängig  seL 
Bei  geringerem  Dunstdrucke  ergeben  die  Beobachtungen  eine  ge- 
«teigerte  Kraft  der  Sonnenstrahlung ;  die  letztere  erweist  sich  merk- 
lich grösser  während  der  Herrschaft  der  trockenen  NW.,  N.-  und 
NO.- Winde,  als  während  der  feuchten  S.-  und  SO.-Winde.  Für 
gleiche  Sonnenhöhen  ist  im  Winter,  wo  die  Luft  wasserdampfärmer, 
die  Insolation  kräftiger  als  im  Sommer.  (On  the  Absorption  of  the 
Son's  heat  rays  by  the  yapour  of  the  Atmosphere.  Quarterly 
Journal,  Vol.  11,  Jan.  1875.) 

Harjrison  meint,  die  grössere  Intensität  der  Insolation,  welche 
H.  V.  Schlagintweit  in  Indien  bei  gesteigerter  Luftfeuchtigkeit 
erhielt,  rühre  von  Anwesenheit  von  Cirruswolken  und  condensirtem 
Waaserdampf  her.  Er  sowie  Nash  erhielten  im  Mai  bei  geringerer 
Luftfeuchtigkeit  eine  geringere  Intensität  der  Insolation  als  im  Juli 
bei  gleicher  Sonnenhöhe.  (Note  on  Solar  Radiation  in  its  relation 
to  Cloud  and  Vapour.     Quarterly  Journal,  Vol.  11,  Oct.  1875.) 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch  eine  Abhandlung  von  Buys 
Ballot,  über  eine  periodische  Veränderung  der  Luftwärme  inner- 
halb 27,7  Tagen.  Nog  iets  over  de  Temperatuur  wisseling  naar  een  Pe- 
riode van  27,682  ±  0,002  Dag.  (K.  Akad.  Deel  IX.  Amsterdam  1875.) 

Luftdruck.  —  tJber  die  tägliche  Periode  des  Luftdruckes 
sind  mir  folgende  neue  Arbeiten  bekannt  geworden.  In  Toynbee's 
grossem We)pk  über  die  Meteorologie  der  Äquatorial*Region  des 
Atlantischen  Ozeans  findet  sich  in  Appendix  A.  eine  Bear- 
beitung der  in  vierstündigen  Intervallen  in  diesem  Gebiete  ange- 
stellten Barometer-Beobachtungen  von  Harding:  Diurnal  Range  of 
Atmospherical  pressure  in  the  Northern  and  Southern  Halfes  of 
Square  Nr.  3.  In  beiden  Regionen  treten  die  Wendestunden  über- 
einstimmend ein  um  3  ^2  ^  a.  m. ,  9 1/2^  a.  m. ;  3  ^  47  m  p.  m.  und 
9  k  56in  p.  nL  Die  Grösse  der  täglichen  Schwankung  ist  1.9  Mm. 
im  Jahresmittel,  also  bedeutend  geringer  als  an'  Küsten  oder  gar 
Inlandstationen  unter  gleicher  Breite   (zum  Theil  werden    aber  die 
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Sobiffsbarometer  daran  Schuld  sein).  Der  tägliche  Gang  des  Baro- 
meters zu  Simla  (2282  Met.  Seehöhe)  hat  grösseres  Interesse, 
weil  der  Einfiuss  der  Seehöhe  untersucht  werden  kann.  (Simla 
Met.  Observat.  1841—45.  London  1872.)  Ich  will  nur  anfuhren, 
dass  hier  das  Morgen  -  Minimum  (472^  &•  t^*)  ^^  Haupt -Minimum 
ist,  nur  im  Sommer  (Regenzeit)  ist  das  nicht  der  Fall,  und  der 
Gang  wie  in  der  Niederung.  Die  tägliche  Amplitude  beträgt  im 
Winter  1,63  Mm. ,  im  Sommer  nur  1,3 1.  (Zu  Calcutta  sind  diese 
Werthe  3,86  und  2,44  Mm.  respektive.) 

W.  Rundell  hat  die  stündlichen  Beobachtungen  während  des 
Monates  Mai  1872  auf  dem  Mt.  Washington  (6285  feet)  und  am 
Fusse  desselben  (2639')  berechnet.  Auf  dem  G^ipfel  des  Mt. 
Washington  trat  das  Haupt-lkiinimum  um  7  '/a  ^  tk.  m.  ein,  ein  Maxi- 
mum um  12  b,  ein  zweites  Minimum  um  41^  p.  m.,  das  Haupt-Maxi- 
mum um  7  b  Abends.  Die  Amplitude,  die  also  während  der  Nacht- 
stunden am  grössten  war  (umgekehrt  wie  in  der  Niederung),  betrag 
0,68  Mm.  Am  Fusse  trat  das  Haupt  -  Minimum  um  3t^p.  m.  ein, 
das  Haupt  -  Maximum  um  12^  Nachts,  Amplitude  0,73  Mm.  (The 
diumal  Inequalities  of  the  Barometer  and  Therm,  as  illustrated  by 
the  Observ.  made  at  the  summit  and  base  of  Mt.  Washington  NH. 
during  the  Month  May  1872.  Quarterly  Journal,  Vol.  11,  Oct.  1874.) 

Ich  mache  aufmerksam  auf  die  grosse  tägliche  Amplitude 
in  den  trop.  Continenten  von  Süd -Amerika  und  Afrika.  Sie  soll 
zu  Manaos  (3**  S.  Br.)  3,9  Mm.,  zu  Gondokoro  (5°  N.  Br.)  3,5  Mm. 
im  Jahresmittel  betragen. 

Die  stündlichen  Beobachtungen  des  Luftdruckes  der  schwedischen 
Nordpol-Expedition  zuMosselbay  (79^,9)  beanspruchen  ein  hohes 
Interesse,  indem  sie  nachweisen,  dass  noch  unter  80 ""  N.  Br.  die 
regelmässigen  täglichen  Variationen  des  Barometers  sehr  deutlich 
erkennbar  sind  Das  Haupt -Minimum  tritt  zu  allen  Jahreszeiten 
um  7^0,,  m.  ein,  das  Maximum  zwischen  12  ^  und  1^  Mittags,  die 
Schwankung  beträgt  0,85  Mm.  Wijkander  giebt  folgende  fiir 
die  Theorie  der  täglichen  Luftdruckvariation  bemerkenswerthe  Ta- 
belle der  Retardation  der  Eintrittszeiten  der  Wendestunden: 


Ort 

Min. 

Max. 

Min. 

Max. 

AmpUtad6.v 

Upsala       60** 

6h  a.  m. 

10h  ft.  m. 

4,6  p.  m. 

IIb  p.  m. 

0,SlKm. 

Ibo           61 

M   ,» 

11,9    „ 

4       „ 

10,«    „ 

— 

BoMekop  70 

6           M 

12      ,. 

8             M 

11       » 

0,99 

MouelbajSO 

7       » 

1      „ 

8         n 

11       ,1 

0,M 
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Hisgegen  war  auf  Sabine-Insel  der  tägliohe  Gang  des  Luft- 
drackes  im  Winter  ein  anderer  wie  im  Sommer  und  die  ganze 
Periode  yiel  undeutlicher  ausgeprägt.  Im  Winter  fällt  das  Haupte 
Minimum  auf  4  ha.  m. ,  das  Haupt -Maximum  auf  8  h  Abends,  im 
Sommer  tritt  das  Maximum  um  Mittag  auf  und  das  Minimum  um 
8h  Abends,  die  tägliche  Schwankung  beträgt,  jede  Jahreszeit  flir 
sich  genommen,  0,S5  Mm.  Während  im  Winter  der  Gang  des 
Luftdruckes  auf  Sabine-Insel  sich  jenem  südlicherer  Breiten  annähert, 
hat  er  in  den  Sommermonaten  grössere  Ähnlichkeit  mit  jenem  zu 
Boesekop  und  auf  Spitzbergen. 

Über  die  Ursachen  der  täglichen  Barometer -Änderungen  hat 
Laughton  einige  Ansichten  entwickelt,  die  eigentlich  nicht  neu 
sind.  Kreil  und  Vaillant  haben  im  Grunde  ihre  Theorie  der  täg- 
lidien  Periode  des  Luftdruckes  auf  dieselben  Principien  gestützt. 
Das  Morgen-Maximum  (9 — 10  h  a.  m.)  entsteht  nach  Laughton  durch 
die  rasche  Zunahme  der  Temperatur  und  damit  der  Ausdehnung 
der  unteren  LufCschichten ,  wäirend  xUe  oberen  derselben  vermöge 
ihrer  Trägheit  einen  Widerstand  entgegensetzen.  Der  Luftdrack 
steigt,  indem  das  Barometer  als  Manometer  wirkt.  Ist  die  Trägheit 
überwunden,  so  entwickelt  sioh  in  den  Mittagsstunden  ein  aufstei- 
gender Luftstrom,  der  schliesslich  ebenfalls  vermöge  der  Trägheit 
der  einmal  in  Bewegung  versetzten  Luftmassen  mehr  Luft  abfliessen 
macht,  als  das  Gleichgewicht  verlangt,  darum  erreicht  der  Luftdruck 
einige  Zeit  nach  dem  Temperatur  -  Maximum  sein  Haupt  -  Minimum. 
Das  Abend -Maximum  entsteht  durch  das  neu  beginnende  Herab- 
sinken der  Luft  und  den  um  diese  Zeit  vorherrschenden  Luftzuflass 
«US  W.,  das  Morgen  -  Minimum  durch  die  Thaubildung  (?).  Eine 
wesentliche  Bolle  spielen  nach  Laughton  auch  die  Luftströmungen, 
die  Morgens  von  Osten  (wo  die  Erwärmung  bereits  vorgeschritten) 
her  Luft  zuführen,  Abende  aus  Westen  (wo  die  Erwärmung  noch 
anhält).  Er  sucht  darum  ein  Vorherrschen  von  Ost -Winden  am 
Vormittag,  von  West -Winden  am  K^achmittag  aus  den  Beobachtun- 
gen nachzuweisen.  (On  the  Diurnal  Variations  of  the  Barometer. 
Qnarterly  Journal,  Vol.  U,  July  ]874.) 

Die  jährliche  Periode  des  Luftdruckes  und  die  normale  Ver- 
theilung  desselben  über  grösseren  Gebieten  wird  festgestellt  in  fol- 
genden Arbeiten.  Buys  Ballot  giebt  in  dem  Nederlandsch  Met. 
Aarbog  voor  1870,  Tweede  Deel  (Utrecht  1871,  aber  erst  1874 
erschienen)  Monats-  und  Jahresmittel  des  Luftdruckes  für  die  ein- 
zelnen Jahrgänge  «so  wie  für  die  ganze  Beobachtungs  •  Periode   von 
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116  Stationen,  die  fast  alle  Europa  angehören.  Derselbe  Aator 
hat  für  jeden  Breitengrad  des  Atlantischen  Ozeans  zwischen 
49''  N.  und  46 ""  8.  Br.  Monatsmittel  des  Loftdraokes  abgeleitet, 
beruhend  auf  mehr  als  300,000  Schiffsbeobachtungen.  In  Mittel 
für  je  5  Breitegrade  zusammengefasst  findet  sich  diese  Tabelle  auch 
in  der  „Zeitschrift  der  Osterr.  Gesellschaft  für  Meteorologie"  (B.  X, 
1875)  »). 

F(ir  das  Grenzgebiet  zwischen  dem  Atlantischen 
und  Indischen  Ozean  am  Cap  der  guten  Hoffnung  zwischen 
32  und  37**  S.  Br.  und  13  —  35"  0.  Länge  hat  Cornellissen 
eine  analoge  Arbeit  publicirt:  Gemiddelde  Barometerstand  en  Stür- 
men rond  Afrikas  Zuidpunot  (Utrecht  1874).  Eine  wichtige  Unter- 
suchung über  die  Vertheilung  des  Luftdruckes  über  dem  Europäi- 
schen RuBsland,  erläutert  durch  Karten  der  Isobaren  für  jeden 
Monat  und  für  das  Jahr,  verdanken  wir  Rikatcheff:  La  distribn- 
tion  de  la  Pression  atmosph^rique  dans  la  Russie  d'Europe  (Reper- 
torium  für  Meteorologie,  Tom.  IV,  N.  6,  Petersburg  1874).  Zum 
ersten  Male  erhalten  wir  hier  das  gesammte  Material  der  bisherigen 
Luftdruckbeobachtungen  im  Europ.  Russland  mit  Kritik  bearbeitet 
zum  Zwecke  einer  DarsteUung  der  normalen  Verhältnisse. 

Es  ist  vielleicht  von  einigem  Interesse,  hier  die  höchsten 
bekannten  Barometerstände  am  Meeresnive^u  anzu- 
führen, wozu  uns  die  früher  angeführte  Schrift  von  Kingston:  Abstracts 
and  Results  of  Magnetical  and  Meteorol.  Observ.  at  Toronto  1841 — 71 
Veranlassung  giebt.  Bisher  galt  der  von  Sir  F.  M'Clintock  in  Port 
Kennedy  (72**  N.  94**  W.)  beobachtete  Luftdruck  von  31^^,06  = 
788,9  Mm.  ato  der  höchste  (Mühry,  Suppl.  zur  klimatograph.  Über- 
sicht der  Erde  S.  23).  Im  Januar  1866  erreichte  aber  der  Luft- 
druck zu  Toronto  785,9  Mm.  in  104  Meter  Seehöhe,  diess  giebt  auf 
das  Meeresniveau  reducirt  (mit  Rücksicht  auf  die  damals  herrsch. 
Temperatur)  796,7  Mm.  Am  16.  Januar  1869  endlich  wurde  za 
Petersburg  (4,6  Meter  Seehöhe)  ein  Barometerstand  von  796,1  Mm. 
beobachtet  (Wind  SO.  schwach,  Temperatur  —  20°  Gels.). 

Da  die  barometrische  Höhenmessung  von  eminenter 
Wichtigkeit  für  die  Geographie  ist,  erwähnen  wir  zwei  Werke, 
welche  die  Berechnung  der  Beobachtungen  in  dieser  Richtung 
wesentlich  erleichtem:  Kiefer,  Biot's  Tafeln  zur  Berechnung  baro^ 


*)  Wir  wissen  nicht,  ob  das  Original  schon  publicirt  worden  ist. 
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metzisober  HöhenmessuDgen  (Tiflis  1874)  usd  M.  Kunze,  Meteoro- 
hffBtAie  und  hypsometrische  Tafeln  (Dresden  1875).  —  Auf  graphi- 
schem Wege  erreicht  Kofistka  dasselbe  in  ausserordentlich 
einfBM^er  Weise  für  kleinere  Höhenintervalle:  Zwei  Diagramme  ziir 
schnellen  Berechnung  von  Höhenmessungen  (IX  Jahrg.  der  Mitth. 
des  Architekten-  und  Ingenieur-Vereins  in  Böhmen). 

Montigny  hat  den  Einfluss  der  Richtung  und  Geschwindig^ 
keit  des  Windes  auf  die  mittelst  des  Barometers  erhaltenen  Höhen- 
differenzen untersucht.  Seine  Stationen  lagen  in  derselben  Yerti* 
kalen  in  Höhen  von  64,  89  und  104  Meter.  Er  benutzte  zu  seinen 
Beobachtungen  den  Thurm  der  Cathedrale  von  Antwerpen.  Bei 
Windstille  erhielt  er  auch  barometrisch  genau  die  durch  direkte 
Messung  ermittelten  Höhenintervalle,  bei  Winden  über  4  Meter 
Geschwindigkeit  zeigten  sich  Abweichungen.  Die  Höhen  fielen  am 
kleinsten  aus  bei  O.-Wind,  am  grössten  bei  W.-Wind,-  der  Unter- 
schied war  6  Vs  Procent  des  ganzen  Höhenunterschiedes.  Je  grösser 
die  Windgeschwindigkeit,  desto  grösser  fallen  im  Allgemeinen  die 
durch  das  Bai:ometer  gemessenen  Höhen  aus.  Die  Windgesdiwindig- 
keit  erwies  sich  ,mit  der  Höhe  zunehmend ,  was  Montigny  sehen  in 
einer  früheren  Arbeit  genauer  nachgewiesen  hat.  Die  weiteren 
Untersuchungen  des  Autors  über  die  barometrisch  bestimmten  Höhen- 
differenzen zwischen  Brüssel  und  Namur  bei  verschiedenen  Winden 
haben  theoretisch  und  praktisch  weniger  Interesse,  theoretisch,  weil 
die  Ursachen  der  Verschiedenheiten  gegenwärtig  sehr  klar  zu  Tage 
liegen,  was  zu  Kämtz's  Zeit,  der  ähnhche  Untersuchungen  angestellt 
hat,  noch  nicht  der  Fall  war,  praktisch,  weil  man  bei  stärkerem 
Wind  nie  erwarten  darf,  den  Höhenunterschied  zweier  entfernterer 
Stationen  richtig  zu  erhalten,  und  die  Beurtheilung  des  Fehlers 
allein  schon  durch  den  gegenwärtig  festgestellten  Zusammenhang 
zwischen  Windrichtung  und  Yertheilung  des  Luftdruckes  ermöglicht 
wird.  (Mesures  d'a]|itude8  barom^triques  prises  a  la  tour  de  la 
cathedrale  d'Anvers  sous  influence  de  vents  de  vitesses  et  de  direc- 
tions  diff^rentes.     Bull,  de  l'Ac.  de  Bruxelles  1873,  Tome  XXXV.) 

Auf  eine  unvermeidliche  Fehlerquelle  bei  der  Messung  von 
Höhen  im  Innern  eines  Continentes  habe  ich  aufmerksam  gemacht 
in  einer  kleinen  Abhandlung  über  das  Klima  von  Gondokoro  und 
Chttrtum.  (Zeitschr.  für  Met.  1875,  B.  X.  Geograph.  Mitth.  1875, 
8.  342;. 

SydromeUore,  —  In  Deutschland  hat  man  bekanntlich  lange 
Zeit  (und  es  ist  zum  Theil  jetzt  noch  der  Fall)  an  der  Dalton'schen 
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Annahme  einer  selbstständigen  WaBserdampfatmoephäre  festgehalten. 
Nach  dieser  Theorie  verhält  sich  der  Wasserdampf  in  der  Atmo- 
sphäre gerade  so  wie  die  zwei  Hauptbestandtheile  derselben,  die  per^ 
manenten  Gase  Sauerstoff  und  Stickstoff ,  was  die  Abnahme  des 
Druckes  nach  oben  und  die  gleichmässige  Vertheilung  nach  allen 
Richtungen  hin  anbelangt.  Das  Wassergas  an  der  Erdoberfläche, 
wo  wir  beobachten,  steht  hiemach  bloss  unter  dem  Drucke  der 
darüber  beündlichen  Wasserdampfsäule,  und  seine  Expansivkraft 
daselbst  ist  daher  gleich  dem  Gewichte  dieser  Säule,  so  dase  uns 
die  Beobachtungen  die  ganze  über  uns  befindliche  Wasserdampf- 
menge kennen  lehren.  Dieser  Annahme  ist  auch  der  Vorgang  ent- 
sprungen, die  beobachtete  Spannkraft  des  Wasserdampfes  (den  Dunst- 
druck)  vom  Luftdruck  abzuziehen,  wodurch  man  den  „Druck  der 
trockenen  Luft",  das  Gewicht  der  Sauerstoff-Stickstoff-Säule  über  uns 
zu  erhalten  glaubte.  Schon  im  Jahre  1861  hat  Strachey  in  einer 
sehr  bemerkenswerthen  Abhandlung  nachgewiesen,  dass  diese  An- 
nahme aus  mehrfachen  Gründen  nicht,  haltbar  sei  (Proceedings  of 
the  R.  Soc,  March  1861).  Eben  so  hat  Lamont  bei  mehreren  Ge- 
legenheiten gezeigt,  dass  uns  die  Beobachtungei)  durchaus  nicht 
das  Gewicht  der  Wasserdampfmenge  über  uns  angeben,  und  dass 
man  dasselbe  viel  zu  gross  annimmt,  wenn  man  den  beobachteten 
Dunstdruck  vom  Barometerstande  abzieht,  um  das  Gewicht  der 
trockenen  Luft  zu  erhalten.  Da  dessenungeachtet  der  beobachtete 
Dunstdruck  noch  immer  vom  Barometerstande  abgezogen  wurde, 
habe  ich  noch  einmal  alle  Gründe  gegen  diesen  Vorgang  resumirt 
und  dieselben  durch  neuere  Beobachtungen  gestützt :  Die  Abnahme 
des  Wasserdampfgehaltes  der  Atmosphäre  mit  zu- 
nehmender Höhe.  (Zeitechr.  f.  Met.  IX.  Band,  1874.)  Es 
wird  in  dieser  Abhandlung  gezeigt,  dass  die  Annahme  einer  selbst- 
ständigen Wasserdampfatmosphäre  und  die  daraus  folgenden  Conse- 
quenzen  nicht  allein  in  der  theoretischen  Physik  keine  Begründang 
findet,  sondern  auch  durch  die  Beobachtungen  direkt  widerlegt  wird« 
Das  letztere  wird  bewiesen,  indem  gezeigt  wird,  dass  die  beobach- 
teten Wasserdampfmengen  viel  rascher  mit  der  Höhe  abnehmen, 
als  diese  Annahme  verlangt,  und  dass  bei  dem  bekannten  Maasse 
der  Wärmeabnahme  mit  der  Höhe  die  von  der  Dalton'schen  Dampf- 
atmosphäre geforderten  Wasserdampfmengen  schon  in  relativ  geringen 
Höhen  nicht  mehr  möglich  sind.  Der  unter  der  Voraussetzung 
einer  selbstständigen  Wasserdampfatmosphäre  berechnete  und  der 
thatsächlich   beobachtete  Dunstdruck  in  verschiedenen  Höhen  wird 


J.  Hub,  Beriebt  ttb«r  dib  Fortschritte  der  gcograph.  Meteorologie.        iö 

durch  folgende  Zahlen  dargestellt,   wenn   man  den  Danstdruck   an 
der  Erdoberfläche  gleich  Eins  setzt: 

H5he  in  ttasend  engl.  Fnss        0        4        9       11       16      20 
Dnnstdrack  berechnet  1,00    0,91    0,8»    0,76    0,68    0,«s 

„  beobachtet  1,00    0,64    0,49    0,27    0,18    0,18 

Schon  in  8000  Fuss  Höhe  ist  der  wirkliche  Wasserdampfgehalt 
der  Atmosphäre  nur  mehr  halb  so  gross,  als  er  nach  der  besproche- 
nen Voraussetzung  sein  sollte,  in  20,000  Fuss  beträgt  er  nur  mehr 
Vs  derselben.  Es  ergiebt  sidi,  dass  durchschnittlich  der  wahre 
Wassergehalt  in  der  Atmosphäre  Vj^  Mal  zu  gross  angenommen 
wird,  wenn  man  der  Dalton'schen  Annahme  folgt  und  den  Dunst- 
druck  vom  Barometerstande  abzieht.  Die  rasche  Abnahme  des 
Wasserdampfgehaltes  in  der  Atmosphäre  nach  oben  erklärt,  wie  die 
Gebirge,  trotz  ihrer  im  Yerhältniss  zu  der  Höhe  der  Atmosphäre 
geringen  Erhebung  einen  so  wichtigen  Einfluss  auf  die  Vertheilung 
der  Feuchtigkeit  und  der  Niederschläge  haben.  Ein  Gebirgszug 
▼on  nur  6000  F.  mittlerer  Höhe  bildet  schon  eine  Scheidewand 
iur  die  Hälfte  des  atmosphärischen  Wasserdampfes,  und  über 
20,000  F.  Höhe  hinaus  befindet  sich  nur  mehr  '/lo  desselben. 
Glaiaher  hat  bei  seinen  Ballonfährten  schon  in  der  Höhe  von 
27,000  F.  die  Atmosphäre  fast  absolut  trocken  gefunden. 

Das  ausgedehnteste  Beobachtungsgebiet  der  Erdoberfläche  ist  das 
rassische  unter  der  Leitung  des  physicalischen  Central  -  Observa- 
toriums zu  St.  Petersburg.  Man  darf  sich  wahrlich  nicht  beklagen, 
dass  in  den  Archiven  desselben  die  dort  gesammelten  Beobachtungs- 
schätze unverwerthet  begraben  werden.  In  rascher  Folge  erhalten 
wir  seit  einigen  Jahren  vollendete  Monographien  über  die  Ver- 
theilung un^  die  Verhältnisse  der  einzelnen  meteorologischen  Fac- 
toren  in  dem  ganzen  ungeheueren  Gebiete.  Erhielten  wir  von 
Kord  -  Amerika ,  das  an  Zahl  der  Beobachtungs  -  Stationen  Russland 
weit  überlegen  ist,  und  wo  der  Meteorologie  seit  einigen  Jahren 
enorme  Geldmittel  zur  Verfügung  gestellt  sind,  nur  die  Hälfte  der 
Information  über  dessen  klimatische  Verhältnisse,  wie  sie  von  Russ- 
land zur  allgemeinen  Kenntniss  gebracht  werden,  so  würde  eine 
noch  immer  berechtigte  Klage  zam  Verstummen  gebrÄcht  werden* 
Das  folgende  Werk  hat  uns  auf  diesen  Gedankengang  gefuhrt: 
Über  den  täglichen  und  jährlichen  Gang  der  Feuchtig- 
keit in  Russland  von  H.  Wild.  Nebst  einer  Curventafel. 
(Repertorium  für  Meteorologie.  Tom  IV,  Nr.  7.  Petersburg  1875.) 
Bas  gesammte  Material   von  Feuchtigkeits  -  Beobachtungen   in  Russ- 
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land  findet  man  hier  mit  kritischer  Sorgfalt  und  nach  wahrhaft 
wissenschaftlicher  Methode  verarbeitet.  Kurz  gefaest  besteht  der 
Inhalt  in  der  Darstellung  des  täglichen  und  jährlichen  Ganges  der 
absoluten  und  relativen  Feuchtigkeit  so  wie  det  geographischen  Ve^ 
theilung  dieser  Elemente  über  ganz  Russland.  Für  jede  Beobach- 
tungsstation werden  ferner  für  jedes  einzelne  Jahr  die  Monatsmittel 
des  Dunstdruckes  und  der  relativen  Feuchtigkeit  mitgetheilt.  Von 
den  allgemeinen  Ergebnissen  fuhren  wir  Folgendes  an: 

Der  tägliche  Gang  des  Dunstdruckes  an  den  russischen  Statio- 
nen hat  dadurch  besonderes  Interesse,  dass  er  uns  den  oontinental^ 
Typus  deutlich  zur  Anschauung  bringt.  Charakteristisch  ist  hierfür 
das  Nachmittags  -  Minimum ,  das  an  den  Küstenorten  fehlt.  Der 
jährliche  Gang  der  absoluten  und  relativen  Feuchtigkeit ,  zeigt  die 
bekannte  Abhängigkeit  von  dem  Gange  der  Temperatur.  Bei  der 
grossen  Ausdehnung  des  Gebietes,  von  dem  Mittelwetthe  vorliegeD, 
treten  uns  besonders  in  den  absoluten  Werthen  grosse  Verschieden- 
iieiten  entgegen.  Während  in  der  Nähe  des  Meeres  die  Feuchtig^ 
keit  im  Jahresmittel  über  80  %  der  Sättigung  erreicht,  sinkt  sie  in 
den  Steppen  von  West-Sibirien  und  Turkestan  bis  auf  65  %  herab. 
Noch  trockener  ist  ein  Theil  Ost- Asiens,  wo  im  Winter  die  trockenen 
Landwinde  fast  allein  herrschen  und  eine  allen  anderen  Gre- 
bieten  fremde  Jahresperiode  der  Feuchtigkeit  bedingen,  mit 
einem  Minimum  im  Winter  und  Frühling  und  einem  Maximum  im 
Sommer.  Der  Charakter  eines  Monsun-Klima's  reicht  ja  bekanntlick 
in  Ost-Asien  bis  gegen  die  arktische  Zone  hinauf.  Die  mittl.  reL 
Feuchtigkeit  zu  Peking  ist  61  %  gleich  jener  von  Kairo.  Die  abso- 
luten Minima  bei  starken  NW. -Winden  sind,  so  weit  man  sich 
auf  die  Psychrometer  überhaupt  unter  solchen  Verhältnissen  ver- 
lassen kann,  in  Peking  niedriger  (bis  8  %)  als  in  Kairo  beim  Wehen 
des  Chamsin.  Ost- Asien  und  einige  Theile  des  Persisch-Kaspischen 
Gebietes  ausgenommen  erreicht  die  relative  Feuchtigkeit  überall  im 
Dezember  oder  Januar  ihr  Maximum,  und  im  Mai,  Juni  oder  Juli 
ihr  Minimum  (die  Feuchtigkeit  die^r  drei  Monate  unterscheidet 
sich  wenig),  ßemerkenswerth  ist  die  Trockenheit  des  Mai,  der  ja 
auch  in  West-Europa  zu  den  trockensten  Monaten  zählt  und  diesen 
seinen  Charakter  bis  nach  Sibirien  hinein  beibehält.  In  den  Steppen- 
gegenden Mittel  -  Asiens  ist  die  Sommertrockenheit  sehr  bedeutend. 
Die  Monatsmittel  während  der  Vegetations-Periode  sind  in  Proc.  der 
Sättigung : 
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Mai 

Jaoi 

JuU 

Aug. 

Sept. 

Liig«n  ' 

66 

56 

57 

55 

52 

59 

Fort  üralsk 

69 

48 

48 

48 

45 

52 

Areltk  u.  KaMÜinsk 

69 

52 

47 

49 

53 

61 

Ich  bemerke  hierzu,  dass  der  trockenste  Monnt  in  Kairo,  der 
Mai,  eine  mittlere  Feuchtigkeit  von  45%  hat,  also  von  dem  Juni 
in  Uralsk  noch  übertroffen  wird.  Den  Gegensatz  hierzu  bilden  Len- 
koran  und  Sitcha,  wo  die  Feuchtigkeit  in  keinem  Monate  unter 
790/0  herabsinkt. 

Der  absolute  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  über  Kussland  liegt 
im  Jahresmittel  zwischen  4  Mm.  in  Nertschinsk  und  11  Mm.  in. 
Lenkoran.  Im  Sommer  steigt  der  Dunstdruck  zu  Peking  und  Len- 
koran  bis  18  Mm.,  und  sinkt  im  Winter  zu  Nertschinsk  bis  0,4  Mm. 
herab.  Währ^id  des  strengen  ostsibirischen  Winters  wird  der 
Wassergehalt  der  Luft  ausserordentlich  gering. 

Buys  Bailot  hat  die  Yon  Wild  mitgetheilten  Monatsmittel  des 
DuDstdmckes  durch  Abweichungen  vom  Jahresmittel  ausgedrückt, 
and  macht  darauf  aufmerksam,  dass  auf  dem  ganzen  grossen 
Gebiete  die  Monate  Mai  bis  September  eine  grössere,  November  bis 
März  eine  geringere  absolute  Feuchtigkeit  haben  als  im  Jahresmittel. 
Nur  der  Oktober  ist  unentschieden  in  seiner  Stellung  und  ver- 
mittelt einen  Übergang.  ((Tber  die  jährliche  Periode  des  Dunst- 
druckes in  Russland.     Zeitschr.  f.  Met.  X.  B.,  1875.) 

Seh  oder  theHt  die  Resultate  45jähr.  Beobachtungen  über 
Bewölkung  und  SOjähriger  über  die  Zahl  der  Tage  mit  Nieder- 
schlag mit:  Mittlere  Bewölkung  zu  Stuttgart.  —  Die  mittlere 
Vertheilung  der  Tage  mit  Niederschlag  zu  Stuttgart.  (Württem- 
bergische Jahrbücher  für  Landeskunde.)  Beide  Arbeiten  sind  sorg- 
fältige Studien  über  die  genannten  meteorol.  Elemente.  Die  grösste 
Niederschlags- Wahrscheinlichkeit  hat  der  Juli,  auf  10  Tage  kommen 
4^  Regentage,  die  kleinste  der  Dezember  mit  nur  3,7  Regen- «oder 
Schneetagen  unter  10.  Trockene  Perioden  sind  in  der  wärmeren 
Jahreszeit:  13.  September  bis  2.  Oktober  und  13.  Oktober  bis 
6.  November. 

Hellmann  weist  nach,  dass  der  tägHche  Gang  der  Bewölkung 
(niedere  Wolken,  Nebel)  auf  demMt.  Washington  im  Mai  1872 
eine  Zunahme  derselben  um  Mittag  zeigt,  während  an  der  unteren 
Station  das  Maximum  schon  am  Morgen  eintrat  und  das  Minimum 
mit  dem  Maximum  auf  dem  Gipfel  zusammenfällt.  Diess  deutet 
auf  den  aufisteigenden  Luftstrom  hin;    ähnliche  Beobachtungen  sind 
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in  der  Schweiz  gemacht  worden  (Beitrag  zur  Physik  der  höheren 
Luftschichten,  Zeitschr.  f.  Met.  X.  Band,  1875). 

Monographien  über  die  Regenverhältnisse  einzelner  Länder  und 
Orte  sind:  van  Bebber:  Regentafeln  für  Deutschland.  Mittlere 
Regenhöhe  bis  1873  incl.  in  Mm.  (Kaiserslautern  1876.)  — 
Raulin:  Sur  les  Observations  pluviom^triques  faites  dans  le  centre 
de  la  France  (Plateau  central  de  Languedoc  1765  — 1870.  Atlas 
M^teorologique  de  FObservatoire  de  Paris,  Anndes  1869—71.  Paris 
1874.  —  Raulin:  Observations  pluviom^triques  faites  dans  le  Sud- 
Ouest  de  la  France  et  k  Paris.  See.  Partie  surtout  de  1861 — 70. 
Paris  1874.  Prem.  P.  1714—1860.  Paris  1864).  Femer  mehrere 
Abhandlungen  dtoselben  Autors  in  den  Gomptes  rendus  1874. 

Beigrand  et  Lemoine:  Observ.  du  Service  hydrom^trique 
du  Bassin  de  la  Seine  1869 — 71  (ebenda).  —  Raulin:  Über  die 
Regenvertheüung  auf  der  Balkan-Halbinsel.  (Zeitschr.  f.  Met.  IX.  B., 
1874.)  —  Raulin:  Über  die  Regenverhältnisse  der  Britischen 
Inseln  in  den  Jahren  1861-70  (Zeitschr.  f.  Met.  X.  B.,  1875).  — 
Report  on  the Rainfall  of  the  British  Isles  for  the  yeurs  1872 — 73 
by  a  Comittee.  (Report  of  the  forty-third  Meeting  of  the  British 
Association  held  at  Bradford.     London  1874.) 

Die  Regenvertheüung  auf  die  einzelnen  Monate  ist  hiernach 
im  Mittel  von  20  Jahren  ausgedrückt  in  Prozenten  der  jährlichen 
Regenmenge : 
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Die  jährliche  Regenperiode  der  Britischen  Inseln  gelangt  in 
diesen  Zahlen  zu  einem  sehr  klaren  Ausdruck.  —  Report  upon  the 
rainfall  of  Barbados  and  upon  its  influenoe  on  the  sugar  crops 
1847  —  71.  With  two  Supplements  1873  —  74.  By  Governor 
Rawson  C.  B.  (Barbados  1874).  Barbados  zählte  1874  auf  7,8 
geogr.  QuadratmeUen  232  Regenstationen.  Die  mittlere  Regen* 
menge  ist  147  Centimeter,  August — November  bilden  die  Regenzeit, 
der  meiste  Regen  fällt  im  Oktober.  —  Regenfall  in  der  Colonie 
Süd-Australien  von  Alexander  Buohan  (Zeitschr.f.  MeteoroL 
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DL  B,f  1874).  Die  Jahresmengen  liegen  zwischen  den  weiten  Gren- 
zen von  19  und  104  Centimeter.  Die  jährliche  Regenvertheilung  in 
Prozenten  der  Jahressamme  bt  jedoch  sehr  gleichförmig  und  wird 
durch  folgende  Zahlen  ausgedrückt: 

Jährliche  Regenperiode  in  Sttd-AuBtralien. 
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Die  36jährigen  Kegen-Messungen  von  Sir  G.  Strickland 
Kingston  sind  Tollständig  publicirt  worden  und  zum  Vergleiche 
die  Resultate  der  Hegen-Beobachtungen  zu  Melbourne  und  Sydney 
beigegeben:  Register  of  the  Rain  Gauge  kept  in  Grote  Street 
Adelaide  from  1.  Jan.  1839  -to  31.  Octbr.  1874.  Adelaide  1874. 
,  Die  Jahressummen  sind:  Adelaide  (36  J.)  538  Mm.,  Melbourne 
(16  Va  J.)  661  Mm.,  Sydney  (33  V2  J.)  1287  Mm.  Die  Resultate 
einer  der  längsten  Beobachtungsreihen  über  den  Regenfall  an  einem 
und  demselben  Orte  finden  sich  zusammengestellt  in  der  Schrift  von 
G.  Lorenzoni:  Sülle  osservazioni  udometriche  eseguite  in  Pa- 
dova  1725—1871  (Padova  1873). 

Charles  Martins  hat  die  Resultate  der  Regen-Messungen  im 
botanischen  Garten  zu  Montpellier  zum   Gegenstand    einer  ein- 
gehenden  Abhandlung    gemacht:     Pluies    et   Orages   k   Montpellier 
d'apres  23    annees    d'observations   (1852  —  74)  (Bulletin  du  Comit^ 
meteorol.    de    l'H^rault     1874).      Erstaunlich   und    mit    jenen   der 
i  Tropen    vollständig   concurrirend  sind   die    Wassermassen,    die   zu- 
\  weilen    im   Litorale   des    südlichen   Frankreichs    als   Gewitterregen 
I  herabstürzen.     So  fielen  z.  B.    am  11.  Oktober  1862  In  7  Stunden 
233  Mm.     Die  Regen   tragen   hier  auch  durchschnittlich    den    Cha- 
I  rakter   von    Gewitterregen,   jeder   Regentag   liefert   durchschnittlich 
I  m^ir  als  11  Mm.  Wasser  (zu  Wien  4  Mm.).    Einen  ziemlich  wenig 
!  bekannten    Gegenstand   behandelt  Forst  er:    Die   stündliche   Ver- 
theilung    des    atmosphärischen    Niederschlages   in   Bern   (Schweiz, 
meteorolog.   Beob.   IX.  Jahrg.    1872).    Die   grösste    Häufigkeit    der 
i  Niederschläge  kommt  der  Stunde  7h  Morgens  zu,   die   geringste,  der 
Stande  2h  Nachm.,  die  grösste  R^enmenge  fällt  um  9^  Abends,  die 
;  geringste  2h  Nachmittags. 

Eine  interessante  und]  praktisch  bedeutende  Arbeit  hat  C  am  er  er 
geliefert:    die   Hagelbeschädigungen   in   Württemberg   in 
Geograph.  Jahrbach  VI.  4 
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den  46  Jahren  1828—73.  (Württemberg.  JahAücher  für  Statistik 
und  Landeskunde  1873.)  Sie  enthält  wichtige  Dat«n  über  die  zeit- 
liche und  räumliche  Yertheilung  der  Hagelschläge  in  Württemberg, 
die  letztere  wird  durch  eine  Karte  erläutert.  Die  Zahl  der  Hagel- 
tage hat  abgenommen y  die  vom  Hagel  verheerte  Fläche  aber  zuge- 
nommen. Manche  Jahre  sind  besonders  hagelreich  und  ein  Ver- 
gleich mit  der  von  Prettner  im  y^Klima  von  Kärnthen''  (Klagenfurth 
1872)  mitgetheilten  Häufigkeit  der  Hagelfalle  daselbst  lehrt ,  dass 
diese  Steigerung  nicht  localen,  sondern  allgemeineren  Ursachen  zu- 
geschrieben werden  müsse.  Die  Häufigkeit  der  Hagelwetter  in  der 
Periode  1852  —  71  war  in  beiden  Ländern  nach  Monaten: 

Mai       Juni        Juli       Aug.        Sept.        Summe 
Eamtben        Proz.  5  32  37  24  2  218 

Württemberg      „  13  29  38  17  3  240 

Der  vom  Hagel  gefährdetste  Theil  Württembergs  ist  der  Ober- 
amtsbezirk  Marbach.  Es  sind  hauptsächlich  die  Ränder  der  be- 
waldeten Gebirge  und  Höhenzüge,  welche  vom  Hagel  stark  und  oft 
getroffen  werden,  während  die  Niederungen  demselben  weniger  aus- 
gesetzt sind.  Eine  Beziehung  zwischen  Entwaldung  und  Zvl-  oder 
Abnahme  der  Hagelfälle  hat  sich  nicht  constatiren  lassen.  *  Wir 
machen  noch  besonders  als  Gegenstück  zu  der  angezeigten  Arbeit 
Camerer's  auf  eine  analoge  Untersuchung  Prettner 's  aufinerksam  in 
dessen  schon  erwähnten  Buche,  dem  auch  eine  Karte  der  Hagel- 
vertheilung  in  Kärnthen  beigegeben  ist. 

"Über  die  Verbreitung  der  Gewitter  und  der  Hagelfälle 
in  Frankreich  in  den  Jahren  1869 — 71  enthält  Berichte  und 
Karten  der  „Atlas  Meteorologique  de  l'Observatoire  de  Paris"  (Paris 
1874). 

Das  furchtbare  Hagelwetter,  welches  sich  vom  7.  zum  8.  Juli 
1875  über  einige  Departements  von  Frankreich,  besonders  aber  über 
der  SW.-Schweiz  und  über  Genf  entlud,  hat  neben  den  ausfuhrlichen 
Berichten  darüber  auch  eine  Discussion  der  bisherigen  Hagel- 
t h e o r i e n  veranlasst,  woran  sich  betheiligten :  Colladon,  Faye, 
Planet,  Rosenstiehl,  Bequerelin  Comptes  rendus  de  T Acad. 
des  Sciences.     Tom.  LXXXI. 

B  e  z  0 1  d  hatte  schon  vor  längerer  Zeit  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  die  Häufigkeit  der  Gewitter  im  Sommerhalbjahr  zwei 
Maxima  hat.  Was  er  damals  nur  fiir  Peissenberg  und  München 
zeigen  konnte,  weist  er  jetzt  als  aUgemein  giltig  nach  für  Mittel- 
Europa  nördlich  von  der  Alpenkette.    Die  Gewitter  so  wie  die  Fre- 
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quem  der  zündenden  Blitzschläge  erreicht  das  erste  Iflaximum  um 
die  Mitte  des  Juni,  dann  zeigt  sich  eine  Ahuahme,  bis  Ende  Juli 
<oder  Anfang  des  August  ein  zweites  grösseres  Maximum  erreicht 
wd.  (Über  das  doppelte  Maximum  in  der  Häufigkeit  der  Ge- 
witter während  der  Sommermonate.  Sitzb.  der  bayerischen  Akad. 
Math. - naturw.  Classe.  3.  Juli  1875.)  Merkwürdig  ist,  dass  auch 
die  Hagelfalle  dasselbe  zweifache  Maximum  zeigen,  wie  sich  diess 
aus  Prettner's  Zusammenstellungen  für  Kärnthen  und  aus  jenen 
Ton  Fournet  und  Benoit  für  das  Rhone-Departement  ergiebt.  (Greles 
du  Departement  du  Rhone.  Ann.  de  la  Soc.  'd'Agricult.  de  Lyon, 
1868.) 

-Über  die  geographische  Yertheilung  der  Gewitter  in  Nord- 
Deutschland  und  die  jährliche  Periodicität  derselben  hat  H  e  1 1  - 
mann  eine  Arbeit  geliefert  (Preussische  Statistik  XXXIV.  Ber- 
lin 1875).  Über  die  Gewitter  in  Korwegen  in  den  Jahren 
1869 — 71  findet  sich  eine  Mittheilung  von  Mohn  in  dem  schon 
erwähnten  „Atlas  Meteorologique".  Derselbe  Autor  hat  über  BHtz- 
-  schaden  an  Kirchen  in  Norwegen  eine  eigene  Abhandlung  geliefert : 
Lynildens  farlighed  i  Norge.  Kristiania  1875  (Polyteknisk  Tids- 
akrifl  for  1875). 

Schliesslich  machen  wir  noch  aufmerksam  auf  eine  Abhandlung 
des  bekannten  Yerfassefs  der  Climatology  of  the  United  States, 
Lorin  Blodget:  Forest  Cultivation  on  the  Plains,  in  Report  of 
the  Commissioners  of  Agriculture  for. the  year  1872').  Blodget 
giebt  interessante  Zusammenstellungen  über  die  Regen-Verhält- 
nisse der  Prairien  und  auf  Grund  derselben  glaubt  er,  dass 
durch«  zweckmässige  Maassregeln  und  beharrliche  Ausfuhrung  der- 
selben eine  theilweise  Bewaldung  wenigstens  des  östlichen  Theils 
der  Prairien  sich  erzielen  lassen  müsste. 

Winds,  IFirheUtürtns,  —  In  der  schon  mehrmals  citirten  Arbeit 
von  Hellmann  über  die  stündlichen  Beobachtungen  am  Mt. 
Washington  im  Mai  1872  finden  sich  auch  interessante  Resultate 
aber  die  tägliche  Periode  der  Windstärke  in  grösseren  Hohen  über 
der  Erdoberfläche.  Auf  letzterer  erreichen  die  Winde  am  Nach- 
mittag um  die  Zeit  des  Wärmemaximums  ihre  grösste  Intensität, 
ihre  geringste  Stärke  in  den  Morgenstunden,  wo  die  Windstillen 
am  häufigsten  werden.      Hellmann   weist   nun    nach,   dass   auf  dem 


*)  Die  Sendnngen   der  Smithsonian-Institiitioii   treffen   leider  stets  sehr  yer- 
ipitet  ein,  wenigstens  in  Wien. 

4» 
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Mt.  Washington  die  geringste  Windstärke  um  2h  Nm.  eintritt,  die 
grösste  während  der  Nachtstunden,  gerade  entgegßngesetzt  dem  Yer» 
halten  am  Fusse  des  Berges.  Dass  diess  keine  locale  oder  zeitliche 
Anomalie  ist,  zeigen  die  Beobachtungen  auf  dem  Bigiculm;  während 
der  wärmeren  Jahreszeit,  im  Frühling,  Sommer  und  Herbst,  haben 
die  Morgen-  und  Abendstunden  die  grösste,  die  Nachmittagstunde 
(2^)  die  kleinste  Windstärke,  im  Winter  hingegen  ist  der  tägliche 
Gang  der  Windstärke  gleich  jenem  in  der  Niederung.  Diess  weist 
darauf  hin,  dass  der  aufsteigende  Luftstrom  am  Nachmittag  unten 
eine  Verstärkung,  oben  eine  Schwächung  der  Winde  verursacht.  Hell- 
mann ist  der  Ansicht,  dass  während  unten  vom  Morgen  bis  zum  Nach- 
mittag die  Luft  gegen  die  stärker  erwärmten  östlichen  Meridiane  strömt, 
der  daselbst  aufsteigende  Luftstrom  in  der  Höhe  seinen  Abfluss  nach 
Westen  hin  nehmen  muss,  so  dass  wir  also  oben  eine  Tendenz  zu 
einer  der  unteren  entgegengesetzten  Luftströmung  annehmen  müssen. 
Diess  bleibt  auch  am  Nachmittag  richtig,  nur  sind  die  Richtungen  oben 
wie  unten  jetzt  die  entgegengesetzten  von  denen  am  Nachmittag, 
weil  die  stärker  erwärmten  Meridiane  jetzt  im  Westen  liegen.  Zu- 
sammengehalten mit  der  vorwiegend  westlichen  Windrichtung  der 
gemässigten  Breiten  erklärt  sich  dadureh  die  tägliche  Periode'  der 
Windstärke  wie  sie  oben  auseinandergesetzt  wurde. 

In  grossartigerem  Maassstabe  finden  wir  einen  ähnlichen  verti- 
kalen Kreislauf  der  Luftströmungen  bei  den  Stürmen  und  heftigeren 
Winden  überhaupt.  Die  Untersuchungen  über  die  Stürme,  von 
denen  im  letzten  Jahresbericht  die  wesentlichsten  erwähnt  wurden, 
haben  zu  der  VorstelluDg  geführt,  dass  inmitten  eines  Sturmfeldes 
über  der  Gegend  mit  dem  niedrigsten  Barometerstände,  gegen 
welche  hin  die  Luft  in  spiralförmigen  Bahnen  einströmt,  die  Luft- 
massen emporsteigen,  um  in  einer  gewissen  Höhe  wieder  seitlich 
abzufliessen.  Die  fernere  Thatsache,  welche  auf  jeder  synoptischen 
Witterungskarte  in  eben  so  unzweifelhafter  Weise  zur  Darstellung 
kommt,  dass  von  den  Gegenden  mit  hohem  Luftdruck  die  Luft 
nach  allen  Seiten  nach  aussen  hin  abfliesst,  berechtigt  zu  der  An- 
nahme, dass  sich  hier  die  Luft  in  einer  niedersinkenden  Bewegung 
befindet.  Sonach  stehen  die  Orte  niedrigen  und  hohen  Luftdruckes 
in  einer  Wechselbeziehung,  unten  strömt  die  Luft  gegen  die  ersteren, 
oben  gegen  die  letzteren  hin  und  wir  haben  damit  einen  vertikalen 
geschlossenen  Kreislauf.  Was  die  Eichtungen  betrifft,  so  ist  wohl 
zu  bemerken,  dass  dieselben  nicht  geradlinig  sein  können,  sondern 
durch    die  Erdrotation  (auf  der  nördl.  Halbkugel)   stets  nach  rechts 
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▼on  ihrer  Bahn  abgelenkt  werden.  Dass  die  Lnftetrömungen  an 
der  Erdoberfläche  die  angegebenen  Regeln  befolgen,  ist,  wie  schon 
erwähnt,  auf  unzweifelhafte  Weise  durch  die  synoptischen  Witterungs- 
^arten  eonstatirt  worden,  die  entgegengeeetzten  Strömungen  in  der 
Höhe  wurden  aber  bisher  nur  gefolgert,  nicht  beobachtet.  Hilde-^ 
brandsson  in  ^TJpsala  kam  auf  den  glücklichen  Gedanken,  das 
noch  fehlende  Glied  der  Beobaohtungsreihe  durch  systematische 
Cirrus -Beobachtungen  zu  erbringen.  Die  Bewegungsrichtung 
der  Cirms- Wolken  belehrt  uns  über  die  oberen  Luftströmungen,  und 
ein  über  ganze  Länder  ausgedehntes  System  von  Beobachtungeil 
derselben  muss  darüber  entscheiden,  ob  in  der  That  in  der  Höhe 
jene  bloss  durch  Schlüsse  ermittelten  den  unteren  entgegengesetzten 
Luftströmungen  existiren.  Hildebrandsson  hat  ein  solches  Beobach- 
tongsnetz  zu  ^rganisiren  begonnen  und  die  ersten  Früchte  in  einer 
Abhandlung  dargelegt:  Essai  sur  les  courants  sup^rieurs  de  TAt- 
mosph^re  dans  leur  relation  aux  lignes  isobarometrigues.  (Soc.  R. 
des  Sciences  d'üpsal.  IJpsala  1874.)  Lidem  er  die  gleichzeitig 
beobachteten  Richtungen  des  Cirrus- Wolkenzuges  in  Karten  eintrug, 
konnte  er  nachweisen,  dass  die  oben  erwähnte  Wechselbeziehung 
zwischen  den. Orten  mit  hohem  und  niedrigem  Luftdruck  in  Bezug 
auf  Zu-  und  Abfluss  der  Luft  in  der  Höhe  wirklich  besteht. 

Hildebrandsson  erhält  seither  aus  den  meisten  Ländern  Europa's 
Beobachtungen  über  den  Zug  der  Cirrus- Wolken  und  ist  mit  der  Be- 
arbeitung derselben  beschäftigt.  ClementLeyin  England,  der  schon 
früher  sein  Augenmerk  auf  diese  beugen  der  Windrichtung  in  grossen 
flöhen  gerichtet  hatte,  bestätigt  auf  Grund  seines  Beobachtungs- 
materiales  die  Schlüsse  Hildebrandsson's  (Symons'  Monthly  Met.  Mag., 
Jnly  1875).  Eine  etwas  ältere  Beobachtung  von  Prestel  lässt 
sich  gleichfalls  zu  Gunsten  des  erörterten  Gesetzes  der  oberen  Luft- 
strömungen deuten.  (Die  Polarbanden  als  Aeroklinoscop.  Zeitschr. 
för  Meteorol.  Band  IX,  1874.) 

In  Folge  der  Ablenkung,  welche  die  Luftströmungen  durch  die 
Erdrotation  erleiden,  geschieht  der  Zufluss  gegen  ein  Depressions- 
oentrum  in  einer  kreisenden  Bewegung  der  Luftmassen  von  rechts  , 
nach  links  (gegen  den  Zeiger  einer  Uhr),  der  Abfluss  von  einem 
Gentrum  hohen  Luftdruckes  in  von  links  nach  rechts  (aber  schwächer) 
gekrümmten  Spiralbahnen  *)• 


^  Wir  sprechen  der  Einfachheit  wegen  stet«  von  den   Yerhlltnissen,  wie  sie 
«af  der  ndrdlichen  HemisphSre  Statt  finden. 
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Eine  beetinimte  Windrichtung  kann  sowohl  einem  Zaflnss  enterer 
oder  einem  Abfluss  letzterer  Art  angehören,  je  nach  der  Lage  des 
Ortes  niedrigsten  oder  höchsten  Luftdruckes  zum  Beobachtungsort. 
Ein  Südostwind  z.  B.  wird  in  Europa  im  ersten  Falle  im  Winter 
ein  wahner  feuchter,  im  letzeren  ein  kalter  trockener  Wind  sein. 
Die  Winde  können  also  mit  sehr  verschiedenen  Eigenschaften  aus 
derselben  Welt^egend  wehen,  und  bei  der  Berechnung  sogenannter 
Windrosen  in  der  gewöhnlichen  Weise  kann  man  daher  eine 
schärfere  Individualisirung  des  klimatischen  Charakters  der  Winde 
nicht  erlangen.  Diesen  Umstand  hat  Koppen  aiufgefasst  und  durch 
eine  neue  Methode  der  Berechnung  von  Windrosen  für 
Temperatur  und  Luftdruck  für  Petersburg  näher  beleuchtet.  Seine 
neue  Methode  besteht  darin,  dass  er  mit  Hülfe  der  täglichen  syn- 
optischen Witterungskarten  die  einzelnen  Windrichtungen  nach  drei 
Gruppen  sonderte,  je  nachdem  sie  einer  Cyclone,  einer  sogenannten 
Anticyclone  (dem  oben  erwähnten  Abfluss  von  einem  Gebiete  hohen 
Luftdruckes)  oder  ^  einem  neutralen  Gebiete  zwischen  beiden  ange- 
hörten. Auf  diefe  Weise  gelangt  er  zu  einem  sehr  interessanten 
Nachweis  über  die  unterschiede  in  dem'  klimatischen  Charakter 
derselben  Windrichtung  und  er  ist  in  der  Lage,  manche  Eigen- 
thümlichkeiten  im  Witterungsgange  daraus  zu  erklären.  (tTber  die 
Abhängigkeit  des  klimatischen  Charakters  der  Winde  von  ihrem 
Ursprünge,  Repertor.  für  Meteorol.  Tom.  IV,  Nr.  4.  Petersburgs 
1874.) 

Eingehende  Erörterungen  über  die  aufsteigende  Bewegung  der 
Luft  im  Calmengürtel  verdanken  wir  Müh ry:  Zur  orograph.  Meteo- 
rologie. 3.  Die  permanente  äquatoriale  Ascensions-Strömung  als  der 
Übergang  des  Passates  in  den  rückkehrenden  Antipassat.  (Zeitschr. 
für  Meteorologie,  EX.  B.,  1874.)  Ferner  haben  wir  hier  anzuführen : 
J.  Weinberg:  Über  eine  Deviation  des  Anti-Passates  (Bulletin 
de  la  Sog.  Lnp.  des  naturalistes  de  Moscou  1874). 

Billwiller  giebt  auf  Grundlage  der  schweizerischen  meteoro- 
logischen Beobachtungen  eine  Darstellung  von  einigen  instruktiven 
Fällen  eines  sogenannten  Nordföhn:  Über  ein  locales  Auftreten 
des  Nordföhns  (Zeitschr.  für  Meteorol.  X  Bd.,  1875).  Beim  „Nord- 
fohn"  zeigt  sich  eklatant  der  Irrthum  der  früheren  Annahme,  dass 
der  Föhnwind  in  der  Schweiz  aus  der  Sahara  stamme.  Er  ist  der 
beste  Beweis  dafär,  dass  die  hohe  Temperatur  nur  dem  Herabsinken  der 
Luft  und  ihrer  Compression  unter  höherem  Druck  zuzuschreiben  seL 
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Dass  die  Ostseite  der  Südinsel  von  Neu-Seeland  eine  Art 
Föhn  hat,  hahe  ich  im  vorletzten  Jahresbericht  erwähnt.  Der  jüngste 
Band  der  Transactions  and  Proceedings  of  the  New  Zealand  Insti- 
tute (Vol.  Vn.  Wellington  1874)  enthält  zwei  Abhandlungen  über 
die  trockenen  und  heissen  NW.-Winde  der  Canterbury  Plains  im 
Osten  der  Neu-Seeländisehen  Alpen:  On  the  Hot  Winds  of  Canter- 
bury by  Mc.  Kay.  —  Observations  regarding  the  Hot  Winds  of 
Canterbury  and  Hawke  Bay  by  T.  H.  Cockburn-Hood.  In  der 
ersten  wird  bemerkt,  dass  diese  trockenen  und  heissen  NW.-Winde 
doch  nicht  so  allgemein  schädlich  seien,  wie  angenommen  wird,  in- 
dem sie  am  Westrand  der  Ebene  am  Fuss  des  Gebirges  fast  immer 
von  Regen  gefolgt  werden  und  ihre  Wärme  im  Frühjahr  sehr 
widitig  für  die  Bodencultur  und  die  Schafzucht  ist.  —  Cockburn-Hood 
beschreibt  sehr  gut  das  föhnartige  Auftreten  der  NW.-Winde,  ihre 
Feuchtigkeit  diesseit  und  Trockenheit  jenseit  der  Neu- Seeländischen 
Alpen,  und  unterscheidet  sie  in  trefflicher  Weise  von  den  heissen 
Localwinden,  die  durch  die  Erhitzung  der  Ebenen  entstehen.  Er 
meint  aber,  dass  sie  ihre  Hitze  und  Trockenheit  von  den  australi- 
schen Wüsten  herüber  bringen.  Er  hat  früher  in  Melbourne  und 
Sydney  die  trockenen  heissen  Landwinde  aus  N.  und  NW.  kennen 
gelernt  und  war  höchlich  überrascht,  in  Canterbury  dieselben 
wieder  zu  finden.  Die  grosse  Feuchtigkeit  dieser  NW.-Winde  auf 
der  Westseite  der  Süd-Insel  sehreibt  er  gewissen  elektrischen  Ein- 
flüssen zu.  —  Von  speciellen  Untersuchungen  über  die  Windverhält- 
nisse einzelner  Länder  haben  wir  bereits  erwähnt:  Blanford:  The 
Winds  of  Northern  India.  Die  Winde  zu  Perpignan  behand^t 
sehr  eingehend  auf  Grund  von  Anemometer-Beobachtungen  Fines 
in  der  Schrift :  Vent,  sa  direction  et  sa  force  observ^es  k  Perpignan 
avec  un  an^mometrographe  ^lectrique  (Bulletin  de  la  Soc.  Agricole 
Vol.  XX.  Perpignan  1873).  Sie  enthält  interessante  Bemerkungen 
über  die  trockenen  und  kalten  NW.-Stürme  der  Süd-Küste  von 
Frankreich,  in  allen,  auch  in  der  Heftigkeit  der  momentanen  Stö^se, 
ein  Seitenstück  zur  Bora  des  Adriatischen  Meeres. 

Das  Material  zum  Studium  der  gleichzeitigen  Witterungs Ver- 
hältnisse und  ihrer  Abhängigkeit  von  einander,  so  wie  der  meteorol. 
Erscheinungen,  welche  das  Auftreten  der  Stürme  begleiten,  hat  sich 
in  jüngster  Zeit  ungemein  vermehrt.  Tägliche  Wetter-Bulle- 
tins, beruhend  auf  telegraphischen  Mittheilungen,  werden  gegen- 
wärtig  publicirt   von   Paris,   London,  Kopenhagen    und    Christiania^ 
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Stockholm,  Petersburg,  Hambui^  ^),  Wien,  Florenz,  Caleutta,  Washing- 
ton. In  Amerika  haben  die  telegraphischen  Witternngsberichte 
ihre  grösste  Ausdehnung  erlangt,  der  ganze  Dienst  ist  mültärisoh 
organisirt  und  das  Central -Amt  in  Washington,  das  dem  War 
Department  angehörige  Office  of  the  Chief  Signal  -  Officer  unter 
General  Albert  J.  Myer  verfugt  über  die  grössten  Mittel,  die  je 
meteorologischen  Zwecken,  freilich  hier  strenge  im  Dienste  des 
praktischen  Lebens,  zur  Verfügung  gestellt  wurden.  Man  sehe  dar- 
über: Annual  Beport  of  the  Chief  Signal-Offic^r  for  the  year  1874 
(Washington  1874).  Derselbe  enthält  neben  den  administrativen 
Berichten,  die  den  grössten  Theil  einnehmen,  (ziemlich  dürftige) 
Mittheilungen  über  die  Resultate  der  Beobachtungen  an  den  Stationen 
und  ausserdem  Karten  über  die  Richtungen  der  Sturmbahnen,  über 
die  Vertheilung  des  Luftdruckes,  der  Temperatur  und  des  Regens 
über  den  Vereinigten  Staaten  in  den  einzelnen  Monaten  des  Jahres 
1874.  Von  den  beigegebenen  Abhandlungen  sind  zu  erwähnen; 
Th.  B.  M  a  u  r  y ,  Die  barometrischen  Gradienten  in  den  Vereinigten 
Staaten;  Jackson,  mittlere  Richtung  der  Orte  der  barometrischen 
Depressionen.  Die  täglichen  dreimaligen  Beobachtungen  sammt  den 
entsprechenden  drei  synoptischen  Karten  für  jeden  Tag  sind  publi- 
drt  unter  dem  Titel:  Daily  Bulletin  of  Weather  Reports  taken  at 
71i,35  am.,  4h,35  pm.  and  llJi  pm.  Washington  mean  time  for  the 
month  — .  Bisher  sind  erschienen  September  1872  bis  Januar  1873. 
Sehr  instruktive  tägliche  Karten  (und  zwar  je  4  für  die 
verschiedenen  Witterungselemente  und  deren  Änderungen)  publidrt 
das  Londoner  Meteorological  Office  (Daily  Weather  Reports,  auto- 
graphirt,  auch  ip  Halbjahrbänden  ausgegeben).  Die  wichtigste  Grund- 
lage für  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  liefern  jedoch  die  von 
Hoffmeyer  in  Kopenhagen  für  ganz  Europa,  neuerlich  auch  für 
den  nördlichen  Atlantischen  Ocean  mit  Island,  Grönland  und  dem 
östlichen  Theil  von  Nord- Amerika,  construirten  Witterungskarten: 
Cartes  synoptiques  journali^res,  in  Monatsheften,  bisher  erschienen 
Dezember  1873  bis  November  1874  incl.  Es  ist  diess  die  vorzüglichste 
Mappirung  des  Wetters  für  jeden  Tag  (Stunde  7 — 8h  Morgens),  die 
wir  besitzen,  und  das  Studium  derselben  wird  manche  neue  Auf- 
schlüsse, besonders  über  das  Gesetz  der  Stürme,  zum  Erfolge  haben. 
Einstweilen    hat    Hoffmeyer    seine    reichen    Erfahrungen    in   einer  . 


')  Seit  Jnnuar  1876. 
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kleinen  Schrift  allgemein  nutzbar  gemacht:  Wetterstudien  zur  Be- 
natzung der  täglichen  Witterungebericbte.  Deutsch  von  Parkinson. 
Mit  12  Wetterkarten  (Hamburg  1874).  Im  Anschlass  daran  dürfen 
wir  wohl  auch  zwei  Brocburen  anführen,  welche  die  bisherigen  Er- 
gebnisse der  auf  die  Theorie  der  Stürme  gerichteten  neuesten 
Untersuchungen  in  kurzer  populärer  Darstellung  mittheilen :  S  o  h  n  c  k  e : 
tTber  Stürme  und  Sturmwarnungen  (Virchow  u.  Holtzendorff,  Sammig. 
wiBsenschaftl.  Vorträge,  X.  Ser.  233.  Berlin  1875)  und  Weilen- 
mann:  Über  die  Xiuftströmungen,  insbesondere  die  Stürme  Europa's. 
Mit  einer  Tafel  (Zürich  1875). 

Die  Ansichten  der  erfahrensten  Fachmänner  über  einige  wichtige, 
die  Witterungs-Telegraphie  betreffende  Fragen,  welche  bei  der  Meteo* 
rologen-Ck>nferenz  in  Leipzig  aufgestellt  wurden,  findet  man  gesam- 
melt in  der  Schrift :  Neu  mayer  und  Boguslawski:  Bericht  über 
Wetter-Telegraphie  und  Sturmwarnungen,  abgestattet  an  den  Meteo- 
rologischen Congress  in  Wien  (Berlin  1874). 

Einzelne  Stürme  werden  einer  näheren  Untersuchung  unterzogen 
in  den  Arbeiten:  Baensch:  Die  Sturmfluth  an  den  Ostseeküsten 
des  Preussischen  Staates  vom  12./13.  November  1872  in  meteoro- 
logischer und  hydrotechnischer  Beziehung.  Mit  10  Kupfertafeln 
(Berhn  1875);  Toynbee:  On  the  Hurricane  of  August  1873  &c. 
(Quarterly  Journal  Vol.  11) :  Jahncke:  Remarks  on  Westindia 
(Pyelones (ebenda) ;  Jahncke:  Die  Bahnen  der  Cyclonen  in  den  west- 
indischen Gewässern  im  Jahre  1872  (Hydrograph.  Mitthlg.,  IL,  1874); 
Die  Teifune  in  den  Monaten  Juli  —  September  1874  bei  Japan 
und  China  (Hydrograph.  Mittb.,  Vol.  11,  1874);  Jedina:  Cyclone 
im  Nordatlantischen  Ozean  vom  17./18.  November  1874  (Zeitschr. 
für  Met.,  X.  Bd.,  1875).  Die  wichtigste  Arbeit  jedoch  über  die 
tropischen  Wirbelstürme,  w^che  in  den  letzten  Jahren 
publicirt  wurde,  und  für  die  Theorie  dieser  Phänomene  von  grosser 
Bedeutung,  ist  der  Bericht  von  W.  Ö.  Willson  in  Calcutta  über. 
eine  Cyclone  im  Oktober  1874  in  der  Bai  von  Bengalen:  ;  Report 
of  the  Midnapore  and  Burdwan  Cyclone  of  the  15<h  and  16th  of 
Octoher  1874  (Calcutt«  1875).  Willson  bringt  zuerst  alle  über  den 
Wirbelaturm  gesammelten  Nachrichten  und  auf  Grand  derselben  ist 
er  in  der  Lage,  die  Bahn  desselben  von  seinem  Ursprünge  in  der 
Bai  von  Bengalen,  zwischen  16  —  17**  N.  Br.  und  SO'/a  — ^OVa" 
0.  L.,  bis  zu  seineni  Erlöschen  an  der  Grenze  von  Assam  im 
Westen  der  Garoo  Hills  auf  der  Karte  einzutragen.  Die  Sturm- 
bahn hatte  die  Form  einer  Parabel,  deren  Scheitel  zwischen  Midna- 
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pore  und  Burdwan  lag.  Die  mittlere  Geschwindigkeit  des  Fort- 
schreitens des  Wirbels  war  13,6  Kilometer  pro  Stunde  (3,8  Meter 
pro  See).  Der  Durchmesser  des  eigentlichen  Sturmfeldes  war^ 
80  Kilometer.  Überall  war  der  Cyclon  von  ungeheueren  Regen- 
grüssen  begleitet.  Die  Windgeschwindigkeit  konnte  bei  Burdwan, 
wo  20  Eisenbahnwaggons  umgestürzt  wurden,  auf  42  Meter  bis 
48  Meter  pro  Secunde  geschätzt  werden,  und  doch  hatte  hier  der 
Sturm  schon  sehr  an  Stärke  verloren.  Am  heftigsten  wüthete  er 
im  Distrikt  Midnapore,  wo  mehr  als  3000  Menschen  und  über 
17,600  Stück  Vieh  zu  Grunde  gingen.  Auf  dem  Schi£Pe  Coleroon, 
das  in  die  Mitte  des  Wirbels  hineingerieth,  sank  der  Luftdruck  im 
Ganzen  um  56  Mm.,  nahe  dem  Centrum  in  einer  halben  Stunde 
um  27  Mm.!  Bemerkenswerth,  weil  ganz  abweichend  von  der  ge- 
wöhnlichen Regel,  war,  dass  die  Heftigkeit  des  Sturmes  auf  der 
Westseite  (in  der  Region  der  N.- Winde)  am  grössten  war,  hier  war 
auch  der  Wirbel  am  stärksten  abgegrenzt.  Al)e  Beobachtungen 
und  Berichte  stimmen  darin  überein,  dass  die  Windbahnen  nicht 
kreisförmig  waren,  wie  sie  nach  der  alten  Regel  bei  den  Cyclonen 
angenommen  werden ;  die  Windrichtungen  convergirten  vielmehr  \ 
überall  gegen  das  Centrum  und  machten  durchschnittlich  mit  der 
angenommenen  tangentiellen  Richtung  einen  Winkel  von  22  bis 
34"  nach  einwärts.  Alle  neueren  Beobachtungen  stimmen  darin 
überein,  sagt  Willson,  dass  die  reine  „Circular-Theorie"  der  Cyclo- 
nen verlassen  werden  muss.  Die  aus  derselben  fliessende  Regele 
dass  die  Windrichtung  mit  der  Richtung  gegen  den  Ort  des  Sturm- 
centrums  einen  rechten  Winkel  einschliesst ,  kann  die  Schiffe  in's 
Verderben  stürzen.  Nach  den  Beobachtungen  beträgt  dieser  Winkel 
vielmehr  10 — 11  Kompassstriche  (ä  11  V^"),  um  so  viel  muss  man 
sich  von  links  nach  rechts  ^ehen,  wenn  man  erst  das  Gesicht 
gegen  den  Wind  gekehrt  hatte  und  es  nun  nach  dem  Orte  des 
Sturmcentrums  hinwenden  will.  (Auf  der  südl.  Hemisphäre  muss 
man  sich  um  einen  eben  so  grossen  Winkel  von  rechts  nach  links 
drehen.)  -  Die  damit  übereinstimmenden  von  Meldrum  gesammelten 
Erfahrungen  haben  wir  im  vorigen  Bericht  erwähnt.  Dem  Sturme 
gingen  keine  sein  Herannahen  rechtzeitig  ankündenden  Witterungs- 
erscheinungen voraus,  überall  fiel  das  Barometer  erst  dann  in  ab- 
normem Maasse,  als  der  Ort  schon  hart  an  der  Grenze  des  Wirbels 
selbst  lag.  Diess  ist  überhaupt  eine  Eigen thümlichkeit  der  Herbst- 
cyclonen  in  der  Bai  von  Bengalen,  während  die  Wirbelstürme, 
welche  beim   Eintreten  des  SW.- Monsuns   im  Mai   oder  Juni  sich 
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lölden,  sich  schon  viel  frühzeitiger  durch  abnorme  Luftdruckver» 
dieilnng  nnd  abnorme  Winde  (NO.)  ankünden. 

Wilison  ist  der  Ansicht,  dass  der  Wirbelsturm  vom  Oktober 
1874  durch  das  Zusammentreffen  von  NO. -Winden  im  nördlichen 
Theil  der  Bai,  und  west-südwestlichen,  die  südlich  davon  herrschten, 
entstanden  sei.  Diese  entgegengesetzten  Winde  wurden  hervor- 
gerufen durch  zwei  Regionen  mit  hohem  Luftdruck,  die  im  Süden  und 
im  Norden  lagen  (der  Luftdruck  im  Süden  war  jedoch  höher  ab 
im  Norden),  dazwischen  lag  eine  Zone  relativ  niedrigen  Luftdruckes. 
Diess  ist  die  Disposition  zur  Entstehung  eines  Luftwirbels,  wie  diess 
auch  schon  von  Toynbee  mehrfach  betont  wurde,  bei  Gelegenheit 
einer  Analyse  westindischer  Hurricane.  Nach  Meldrum  entstehen 
auf  diese  Weise  auch  die  Cyclonen  im  süd-Indischen  Ozean.  In 
einer  solchen  Zwischenregion  entwickelt  sich  eine  aufsteigende  Be- 
wegung der  Luft,  und  an  irgend  einer  Stelle,  wo  (in  unserem  Falle) 
der  WSW. -Wind  mit  grösserer  Litensität  nach  Norden  vordringt, 
bildet  sich  dann  der  Wirbel,  der  durch  die  ihn  begleitende  Wasser- 
dampf-Condensation  fortwährend  unterhalten  seinen  Weg  dann  weiter 
fortsetzt.  Nach  dieser  Theorie,  die  wie  uns  scheint  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  liegt  die  primäre  Ursache  der  Bildung 
einer  Cydone  nicht  am  Orte  der  Entstehung  des  Wirbels  selbst, 
sondern  dieselbe  ist  in  grösserer  Entfernung,  In  den  zwei  Gebieten 
hohen  Luftdruckes  im  Norden  und  Süden  zu  suchen,  welche  über 
gewissen  Theilen  der  Erdoberfläche  zu  gewissen  Jahreszeiten  sich 
zuweOen  entwickeln  und  in  einzelnen  Fällen  dann  zur  Entstehung 
eines  Wirbelsturms  Veranlassung  geben.  In  der  Bai  von  Bengalen 
und  im  Chinesischen  Meere  ist  diess  zur  Zeit  des  Monsun  wechseis 
der  Fall.  Die  gegnerische  Theorie,  welche  Blanford  vertritt,  ist 
bekanntlich  die,  dass  die  Cyclonen  in  einer  Gegend  von  Calmen 
und  variabeln  schwachen  Winden  entstehen,  wo  die  Temperatur 
sehr  hoch  und  die  Luft  sehr  feucht  ist.  Über  einer  solchen  Gegend 
entwickelt  sich  ein  aufsteigender  Luftstrom  und  eine  Luftdruck- 
abnähme,  die  Luft  strömt  von  allen  Seiten  gegen  dieses  Depres- 
sionsgebiet hin  und  diess  giebt  Veranlassung  zur  Entstehung  des 
Wirbels.  Nach  dieser  Ansicht  liegt  also  die  Ursache  der  Ent- 
stehung einer  Cydone  am  Orte  der  Bildung  derselben  selbst. 

Diese  Ansicht  vertritt  auch  E.  Loomis  in  Newhaven,  der  das 
Fortschreiten  und  die  Entstehung  der  Stürme  vorzüglich  von  den 
sie  begleitenden  Regenfällen  abhängig  glaubt.  Wir  verdanken  diesem 
Autor  sorgfältige  Studien  über  die  Stürme  der  Vereinigten  Staaten, 
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beruhend  auf  den  von  dem  Signal  Office  täglich  publicirten  Wetter^ 
karten:  Results  derived  firom  an  Examination  of  the  United  States 
Weather  Maps  (American  Journal  of  Sc.  and  Arts.  Joly  1874, 
Jan.  1875 ,  July  1875 ,  Jan.  1876).  Die  Windrichtung  ist  auch 
hier  keineswegs  tangential  zu  den  Sturmkreisen,  sonderii  sogar 
durchschnittlich  um  42  %  °  ^^^h.  einwärts  gerichtet,  liegt  also  zwischen 
der  Richtung  eines  Radius  und  einer  Tangente.  Die  mittlere  Rich- 
tung der  Sturmbahnen  ist  nahezu  W,  —  0.,  die  mittlere  G-escbwin- 
digkeit  des  Fortschreitens  des  Stnrmcentrums  ist  41  Kilometer  pro 
Stunde.  (Dass  die  Stürme  in  der  gemässigten  Zone  rascher  fort- 
schreiten, als  in  der  tropischen,  ist  eine  lange  bekannte  Thatsacbe.) 
Die  Geschwindigkeit  ist  im  Winter  grösser  als  im  Sommer.  Je 
grösser  die  Area  des  Regenfalls,  desto  rascher  schreitet  nach  Loonus 
der  Sturm  fort,  und  die  Richtung,  welche  das  Sturmoentrum  ein- 
schlägt, fällt  zusammen  mit  der  längeren  Achse  der  Area  des 
Regenfalls  8  Stunden  vorher. 

Die  Windgeschwindigkeit  ist  im  westlichen  Quadranten  des 
Sturmfeldes  am  grössten,  im  nördlichen  am  kleinsten,  d.  h.  die  Wind- 
stärke^  erreicht  ihre  grösste  Intensität  hinter  dem  vorrückenden 
Oentrum.  Bei  uns  in  Europa  sind  die  Winde  in  Front  des  Sturmes 
am  heftigsten.  Wenn  die  Windgeschwindigkeit  im  westliehen  Qua- 
dranten grösser  ist  als  im  Mittel,  so  wird  das  Fortschreiten  des 
Sturmes  nach  Ost  verzögert.  Die  Form  des  Depressions  -  Gebietes 
ist  nicht  kreisförmig,  sondern  oblong,  die  grosse  Axe  war  in  Vs 
der  Fälle  doppelt  so  lang  al&  die  kleine.  Nahe  Vi  ^^^  Stürme  der 
Vereinigten  Staaten  entstehen  im  Westen  am  Fuss  des  Felsen- 
gebirges, oder  besser  gesagt,  ihr  Ursprung  lässt  sich  nach  den  Karten 
des  Signal  Office  nicht  weiter  westlich  verfolgen.  Dass  Loomis 
die  Temperatur  -  Erniedrigung ,  welche  wir  im.  Winter  im  Gefolge 
von  hohem  Luftdruck  beobachten,  dem  Herabsinken  der  kalten  Luft 
aus  den  Höhen  der  Atmosphäre  zuschreibt,  haben  wir  schon  er- 
wähnt, so  wie  auch  die  Gründe,  die  gegen  diese  Annahme  sprechen. 

Es  zeigt  sich  bemerkenswerther  Weise,  dass  die  Bahn  der 
Stürme  durch  die  Nähe  einer  Area  hohen  Luftdruckes  in  der  Art 
beeinflusst  wird,  dass  der  Sturmpfad  abgelenkt  wird  gegen  die 
Region  hohen  Druckes  hin.  Eben  so  ist  auch  schon  von  den  eng- 
lischen Meteorologen  bemerkt  worden,  dass  die  Depressions-Centren 
die  Tendenz  haben,  sich  an  den  Rändern  der  Barometer  -  M&xima 
hin  zu  bewegen.  Loomis  giebt  interessante  Daten  über  die  raschen 
Temperatur- Wechsel  in  den  Vereinigten  Staaten,  besonders  scheinen 
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dieselben  auf  den  Hochebenen  im  Osten  der  Rocky  Mountains  zu 
Hause  zu  sein. 

Man  ist  gegenwärtig  im  Stande,  wenn  die  VertheUung  des  Luft- 
druckes bekannt  ist,  mit  einem  hohen  Grade  von  Sicherheit  die 
RichtuDg  des  kommenden  Windes  und  mit  einiger  Wahrscheinlich« 
keit  sogar  auch  seine  Intensität  vorher  zu  bestimmen.  Die  nächste 
Angabe,  die  zu  lösen  wäre,  bestünde  nun  darin,  auch  die  wichtig- 
sten Veränderungen  in  der  Luftdruckvertheilung  für  die  nächste 
Zeit  angeben  zu  können,  oder  specieller  gesagt,  die  Bahn  der  Luft- 
druckminima  oder  Sturmcentren  für  einige  Zeit  vorhersehen  zu 
können.  Einige  empirische  Regeln  hierfür,  abgeleitet  aus  den  synop- 
tischen  Karten  dee  Petersburger  Central-Observatoriums,  giebt  May- 
dell:  Über  die  Bestimmung  de  rSturmbahnen  nach  den 
Temperatur-Änderungen.  (Zeitschr.  für  Meteorol.  IX.  Band, 
1874.)  Das  Hauptresultat  ist :  Die  Sturmbahn  des  folgenden  Tages 
bildet  einen  bestimmten  Winkel  mit  der  Verbindungslinie  zwischen 
dem  Ort  des  barometrischen  Minimums  und  dem  Orte  der  grössten 
Erwärmung  am  gegenwärtigen  Tage.  Diesen  Winkel  (im  Mittel 
circa  60*"  betragend)  hat  man,  wenn  man  am  Orte  des  momentanen 
Barometer-Minimums  gegen  das  Erwärmungs-Centrum  hinsieht,  zur 
Linken  der  genannten  Verbindungslinie  zu  bilden. 

Eine  der  merkwürdigsten  Eigenheiten  der  Wirbelstürme  ist  die 
parabolische  Bahn,  die  sie  zurücklegen,  wenn  sie  aus  der  tropischen 
in  die  gemässigte  Zone  übertreten.  Eine  Erklärung  dieser  Erschei- 
nung versucht  Wittwer  zu  geben  in  der  Abhandlung:  tTber  die 
ümbiegung  der  Cyclonenbahnen  bei  ihrem  Austritte  aus  der  Passat- 
region (Zeitschrift  für  Meteorol.  X.  Band,  1875). 

Koppen  hat  die  Auf einanderfolge  der  Wirbelstürme 
in  unserem  Klima ,  resp.  in  Petersburg ,  untersucht.  Das  Resultat 
ist :  Wenn  eine  Barometer-Depression  über  den  Ort  hinweggegangen 
und  sich  entfernt  hat,  so  ist  eine  erhebliche  Wahrscheinlichkeit 
vorhanden  (0,33),  dass  man  schon  am  folgenden  Tage  öder  dem 
nächsten  in  das  Gebiet  einer  neuen  Oyclone  gelangen  werde,  sind 
dagegen  schon  mehrere  Tage  seit  dem  Vorübergang  eines  Depres- 
dons-Centrums  vergangen  und  haben  sich  in  der  Zwischenzeit  mehr 
gleichförmige  Luftdruckverhältnisse  hergestellt,  so  ist  die  Gefahr, 
dass  man  zum  folgenden  Tage  einer  neuen  Depression  entgegen- 
gehe, ungefähr  um  die  Hälfte  geringer.  (Die  Aufeinanderfolge  der 
Wirbebtürme.     Zeitschr.  für  Met.  EX.  Bd.,  1874.) 

Über  die  Luftdruck-Vertheilung   in   den  verschiedenen  Sektoren 
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eines  BepressioiiB-Oebietes  macht  GL  L  e  y  intereBsante  Mlttheilungen : 
The  distribution  of  atmospheric  pressure  in  the  barometric  depres- 
sions  which  pass  over  North  Western  Europe  (Journal  of  the 
Scottish  Met.  Soc.  Jan.  —  April  74.     Nr.  XLI— -XLn). 

Zum  Sohluss  stellen  wir  einige  die  Sturmtheorie  betreffende 
Arbeiten  zusammen.  Faye:  Defense  de  la  loi  des  tempetee. 
(Auniiaire  pour  Tan  1875,  publik  par  le  bureau  des  longitudea. 
Auszug  in  der  englischen  Wochenschrift  „Nature",  Vol.  12.  1875.) 
Nach  Faye  besteht  die  grösste  Analogie  zwischen  den  Wirbel- 
stürmen  und  den  Wasserwrrbeln  in  den  Flüssen.  Die  Luft  steigt 
in  der  Mitte  des  Wirbels  herab ;  die .  neuere  Sturmtheorie  nimmt 
bekanntlich  umgekehrt  daselbst  einen  aufsteigenden  Luftstrom  an« 
Das  Barometer  giebt  in  einem  Sturme  nicht  das  G-ewicht  der  Luft 
über  dem  Beobachtungsorte  an,  die  Änderungen  des  Druckes  sind 
ein  Effect  des  Windes ,  es  ist  nicht  umgekehrt  der  Wind  durch 
den  Luftdruck  verursacht.  Die  Bahn  wird  den  Wirbelstürmen 
durch  die  Eichtung  der  oberen  Luftströmungen  vorffeschrieben,  denen 
sie  auch  ihre  Entstehung  verdanken.  Faye  vertheidigt  die  „Circular- 
Theorie"  der  Stürme  und  die  Regeln  für  die  Seefahrer,  die  daraus 
folgen,  er  nimmt  das  G-esetz  der  Stürme  in  der  Form  wie  es 
ursprünglich  von  Dov^,  Redfield,  Reid,  Piddington  aufgestellt  worden. 
Über  die  Controverse  zwischen  Faye,  Peslin  und  Gouste  in  Betreff 
der  Sturnltheorien  sehe  man:  Comptes  rendus  1875.  Prem.  Sem. 
Tom.  LXXX.  Ferner  Clement  Ley  gegen  Faye  in  Symons'  Monthly 
Met.  Magazine  Vol.  X.  Dec.  1875. 

Nach  Espy,  Reye,  Loomis  ist  es  der  massenhaft  fallende  Regen, 
welcher  die  Luftdruck-Verminderung  in  der  Mitte  eines  Sturmfeldes, 
die  centrale  Barometer -Depression,  erzeugt,  und  auch  das  Fort- 
schreiten des  Sturmes  und  die  Richtung  desselben  bestimmt.  loh 
habe  gegen  die  Berechnung  der  Luftdruckverminderung  durch  den 
Regenfall  von  Reye  die  Einwendung  gemacht,  dass  diese  Rechnung 
auf  den  faktischen  Vorgang  in  der  Natur  keine  Anwendung  findet, 
und  habe  ferner  gezeigt,  dass  der  Regen  allein  keine  erhebliche 
Luftdruckverminderung  zur  Folge  haben  kann.  Wohl  aber  kann 
die  Condensation  des  Wasserdampfes  einen  aufsteigenden  Luftstrom 
veranlassen,  der  seinerseits  eine  Luftdruckverminderung  zu  erzeugen 
im  Stande  wäre.  Wir  finden  aber,  dass  einerseits  die  Barometer- 
Depressionen  stets  nur  im  G-efolge  der  Wirbelstürme  auftreten, 
andererseits  die  heftigen  Regen  der  Äquatorial-Region  (wo  es  keine 
Wirbelstürme  giebt)   kein  Sinken  des  Barometers  zur  Folge   haben. 
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auch  unsere  heftigsten  Sommerregen  kein  Barometer  -  Aünimum 
erzeugen,  sobald  sie  nioht  in  einem  Wirbelsturm  auftreten.  Daraus 
muss  man  folgern,  dass  die  grosse  Luftdruckverminderung  innerhalb 
eines  Wirbelsturms  ein  Effect  des  Wirbels  selbst  sei,  und  nicht  aus 
einer  wenn  auch  noch  so  intensiven  Condensation  der  Wasserdämpfe 
erklärt  werden  könne.  Dass  die  heftigsten  Hegen  im  Äquatorial- 
Gebiet  ganz  ohne  Einfluss  auf  den  Luftdruck  bleiben,  habe  ich 
dorch  Berechnung  der  stündlichen  Beobachtungen  zu  Batavia  nach- 
gewiesen. Dieses  Resultat  stimmt  auch  vollkommen  mit  den  Er- 
&hrungen  von  Humboldt,  Sykes  &c.,  dass  der  tägliche  Gang  des 
Luftdruckes  in  den  Tropen  durch  die  heftigsten  Regengüsse  nicht 
gestört  wird.  Über  den  Einfluss  des  Regens  auf  den  Barometer- 
stand und  über  die  Entstehung  der  Niederschläge  im  Allgemeinen 
(Zeitschrift  f.  Met.  IX.  B.,  1874.)  — '  Über  Luftdruck  und  Regen 
(Dieselbe,  X.  B.,  1875).  —  Erwiderung  von  Reye:  Der  Regen  und 
die  barometrischen  Minima  (Zeitschr.  f  Met.  X.  B.,  1875).  —  Ho£P- 
meyer:  Über  die  Beziehungen  zwischen  Regen  und  Luftdruck  bei 
Wirbelstürmen  (ebenda).  —  Braun :  Zur  Sturmtheorie  (a.  a.  0.),  Ferner 
lasst  sich  hier  anreihen:  J.  Bloxam:  Atmospheric  Pressure  and 
Bainfall  (Quarterly  Journal,  Vol.  II,  Jan.  1875). 

Dass  die  bei  einer  drehenden  Bewegung  der  Luflmassen  auf- 
tretende Fliehkraft  eine  Luftdruckverminderung  in  der  Gegend  der 
Botationsaxe  erzeugen  muss,  wird  allgemein  zugestanden.  Colding 
hat  nun  auf  mathematischem  Wege  nachgewiesen,  dass,  wenn  das 
Gesetz,  nach  welchem  die  Geschwindigkeit  in  einem  Luftwirbel  von 
der  Drehungsaxe  nach  aussen  hin  sich  ändert,  dasselbe  ist,  wie  bei 
einem  Wasserwirbel,  der  sich  in  einem  widerstehenden  Mittel 
bewegt,  die  Abnahme  des  Luftdruckes  in  einem  Wirbelsturm  gegen 
das  Centrum  hin  sich  bloss  aus  der  Fliehkraft  erklären  lässt.  Er 
berechnet  für  zwei  westindische  Cyclonen,  welche  über  die  Insel 
S.  Thomas  hinwQggegangen  sind  (dem  vom  August  1837  und  August 
1871),  nach  seiner  Hypothese  der  Geschwindigkeitszunahme  von 
Aussen  nach  Innen  den  Luftdruck  in  verschiedenen  Abständen  vom 
Centram  und  die  Resultate  der  Rechnung  stimmen  vollkommen  mit 
den  beobachteten  Werthen  des  Luftdruckes  überein. 

Zu  demselben  Resultat  kam  Guldberg  in  Christiania,  welcher 
seinen  Formeln  eine  auch  für  die  Stürme  unserer  Breiten  anwend- 
bare Form  gegeben  hat.  Beide  Abhandlungen  sind  schon  vor  einigen 
Jahren  erschienen,  aber  ausserhalb  des  Bereiches  der  dänischen 
Sprache  ganz  unbekannt  geblieben,  daher  es  gestattet  ist,  auch  jetzt 
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noch  die  Aufiuerksamkeit  auf  diese  für  die  Sturmtheorie'  wichtigen 
Arbeiten  hinzulenken ;  A.  Colding :  Nogle  Bemaerkninger  öm  Luftens 
Strömningsforhold  (O^ersigt  over  det  Kong.  Danske  Vidensk.  Sela- 
kabs  Forh.  i  Aaret  1871  —  deutsch  in  Zeitschrift  f.  Meteorol. 
X.  B.j  1875);  Guldberg:  Theorien  for  vandets/og  luftens  ström- 
ninger  pä  jordens  overflade  (Polyteknisk  tidsskrift.  Christiania  1872). 

Ferrel  leitet  ebenfalls  die  Luftdruckverminderung  in  der  Mitte 
eines  Sturmcentrums  von  der  Grösse  der  dabei  auftretenden  Flieh- 
kraft ab.  Er  berücksichtigt  in  seinen  Formeln  auch  jenen  Theil 
derselben,  der  vermöge  der  Rotation  der  Erde  imi  ihre  Axe  in  den 
bewegten  Luftmassen  auftritt ,  und  welcher ,  da  er  dem  Sinus  der 
ge>[)graph.  Breite  proportional  ist,  in  höheren  Breiten  von  besonderem 
EinfluBS  wird.  Aus  diesem  letzteren  Umstände  leitet  er  die  Zu- 
nahme der  unregelmässigen  Barometerschwankungen  gegen  die  Pole 
hin  ab.  Auch  der  hohe  Luftdruck  an  der  Grenze  zwischen  den 
Passatwinden  und  den  Westwinden  der  höheren  Breiten  entsteht 
nach  Ferrel  durch  den  Druck  nach  rechts  (oder  nach  links  auf  der 
südl.  Halbkugel),  den  vermöge  der  Erdrotation  diese  Strömungen 
ausüben;  und  umgekehrt  entsteht  auf  diese  Weise  der  niedrige 
Luftdruck  in  der  Aquatorialzone  und  in  der  Oircumpolar-Hegion. 
Ferrel  zeigt  ferner  in  spezieller  Weise,  dass  seine  Formeln  von  den 
meisten  der  bei  den*  Stürmen  beobachteten  Erscheinungen  eiae 
befriedigende  Erklärung  geben.  Eelation  betweea.  the  6arometric 
Gradient  and  the  Velocity  of  the  Wind.  (Am.  Journal  of  Science, 
Vol.  Vin.  Nov.  1874.)  Hann:  Über  die  Beziehungen  ^wischen 
den  Luftdruckdifferenzen  und  der  Windgeschwindigkeit  nach  den 
Theorien  von  Ferrel  und  Colding.  (Zeitschrift  für  Meteorol.  X.  B., 
1875.) 

Eine  allgemeine  Theorie  der  Luftströmungen  auf  mathematischer 
Basis  sucht  A.  Ansart  aufzustellen:  Essai  sur  la  Mecanique  des 
Vents  et  des  Courants  (Paris  1874). 
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Bericht  über  die  Fortschritte  unserer  Eenntniss 
von  der  geographischen  Verbreitung  der  Thiere» 

Von  Ludwig  K.  Schm'arda. 

Tiefsee. 

A.  G&other  rectificirt  die  Tiefsee-Fiacbe ,  die  yon  der  Porcnpine-Expe- 
dition  gesaminelt  worden  sind:  Gadiculue  argentens  Guich.  in  183  Faden, 
Goryphaenoides  norTegicne  SandeT.  540  Faden  und  200  Faden,  Argyropelicna 
hemigymnns  in  540  F.;  die  folgenden  ans  180  Faden:  ein  jnnges  Exemplar  yon 
Angnilla  Kieneri,  Motella  macrophthalma  Gthr.,  Blenniops  Askanii  WahlbaniOy 
6obiii8  Jeffreysii   Günth.,   Liparis   vulgaris  Flem.  Ann.  nat.  bist.  XIII,  1874. 

über  die  Würmer  des  Meeresgrundes,  die  bei  den  Tiefsee  -  Untersuchungen 
des  lif^htning  und  Porcupine  gefunden  worden  sind,  berichtet  Ehlers  in  Zeitschrift 
viss.  Zool.  XXY.  und  Ann.  nat.  bist.  XIV. 

Die  Würmer  des  Lightning  waren  Claparede  übergeben  worden 
und  gingen  nach  dessen  Tod  an  Ehlers  über,  der  auch  die  Mit- 
theilung Claparede*8  an  "W.  Thomson  veröffentlicht.  Claparede  be- 
tont das  Auftreten  oHgochaeter  Würmer  im  Meere  (in  650  Faden), 
das  von  ihm  und  noch  früher  vom  Berichterstatter  ')  in  der  Küsten- 
Zone  schon  beobachtet  worden  war.  Die  Fauna  bis  zu  650  Faden 
(nach  Ehlers  noch  tiefer)  ist  von  der  Küstenfauna  der  gemässigten 
Zone  nicht  verschieden. 

Die  vom  Lightning  gefundenen  Würmer  gehören  zu  14  Familien 
der  Polychaeten,  zu  Oligochaeten  und  ürolabiden: 

Aphroditiden :  3  8p.  Polynoe;  Euniciden  (mit  Einschluss  der 
Lumbriconereiden) :  6  Spec,  davon  kenntlich  L.  Nardonis  G.  und 
Hyalinoecia  sp. ;  Phyllodociden :  Fragmente  von  2  Sp.;  Glyceriden: 
Fragmente  von  1  kl.  Spec;  Sylliden:  drei  Species:  Paedophylax 
claviger  (?),  P.  sp.  (?)  und  Syllis  sp.;  Spioniden:  Fragmente  von 
3  Sp.;  Ariciiden:  Stücke  von  Theodisca  und  von  2  Aricien;  Cirra- 
toliden:  alle  Bruchstücke  scheinen  1  Sp.  anzugehören;  Pherusiden: 
Fragmente   von    1    Sp.  (Siphonostoma?);    Capitelliden :   Bruchstücke 


1)  L.  K.  Sehmarda:  Neue  wirbellose  Thiere  beobachtet  und  gesammelt  auf 
dner  Beise  um  die  Erde.    Leipzig  1861. 
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von  2  Sp.;  Maldaniden  :  Fragmente  von  3  oder  4  Sp.^  eine  als  Praxilla 
erkennbar,  Axiothea  zweifelhaft;  Terebelliden :  Reste  von  3  oder 
4  Sp. ;  Ampharetiden :  1  Sp.;    Serpuliden:    Gehäuse   von  5  Species. 

Ein  neuer  Typus  befindet  sich  in  der  Sammlung :  Poecilocbaetus 
fulgoris,  bei  dem  Claparede  im  Zweifel  war,  ob  er  ihn  zu  den 
Spioniden  oder  Ariciiden  rechnen  oder  eine  neue  Familie  bilden 
sollte.  Seine  Larve  lebt  in  hoher  See,  im  Canal  und  an  der  Nor- 
wegischen Küste. 

Ehlers  beschrieb  die  Würmer  der  Porcupine-Üntersuchung  und 
stellte  die  Tiefseethiere  des  Nordens  tabellarisch  zusammen.  Wir 
geben  hier  die  Maximal- Tiefen.  Amphinomida:  Paramphinome  pul- 
chella  S.  bis  1250  F.,  auch  bei  den  Lofoten.  Aphroditida:  Laet- 
monice  Kinbergi  Baird  bis  650  F.,  auch  an  der  Skandinavischen 
Küste,  in  geringeren  Tiefen  auch  an  der  Englischen  Küste.  Polj- 
noida:  Nychia  cirrosa  bis  680  F.,  auch  in  allen  nördlichen  Meeren. 
Eunoa  örstedi  M.  650  F.,  auch  arktisch  und  boreal.  Hermothoe 
imbricata  L.  75  F.,  auch  arktisch  und  an  der  Küste  von  Labrador, 
100  F.  Laenilla  glabra  M.  767  F.,  auch  an  den  Englischen  und 
Französischen  Küsten.  Antinoe  Sarsii  K.  1215  F.,  auch  in  der 
Ostsee  60  F.,  Spitzbergen  280  F.  Alentia  gelatinosa  S.  1366  F., 
auch  Koskoff  bis  zum  südlichen  Norwegen.  Sigalion  Idunae  R.  wie 
Alentia  bis  80  F.  Sthenelais  limicola  E.  96  F.,  auch  Neapel  bis 
Engl.  Küste.  Leonira  hystricis  E.  n.  sp.  1443  F.  Nephthydida: 
Nephthys  incisa  M.  80  F.,  auch  Norwegen  bis  300  F.,  N.  John- 
stoni n.  sp.  75  F.,  N.  Hombergi  A.  &  M.  B.  96  F.,  N.  pansa 
n.  sp.  458  F.  Phyllodocida :  Eteone  coeca  n.  sp.  20  F.,  Eulalia 
imbricata  n.  sp.  664  F.  Hesionida:  Ophiodromus  vittatus  S.  20  F., 
auch  an  der  Norwegischen  Küste.  Syllida:  Syllis  brevicoUis  n.  sp. 
650  F.,  S.  cornuta  R.  664  F.,  auch  Finnmarken,  S.  abyssicola 
n.  sp.  1380  F.  Nereida:  Nereis  Dumerilii  A.  &  E.  in  75  F.,  auch 
im  Mittelmeer  bis  Bergen,  N.  longissima  M.  1366  F.  Eunicida: 
Diopatra  socialis  B.  (=  Onuphis  quadricuspis  S.)  808  F.,  D.  brevi- 
brachiata  n.  sp.  725  F.,  Eunice  Harassii  A.  &  B.  75  F.,  auch 
im  Canal  und  Mittelmeer,  B.  norvegica  L.  725  F..,  auch  an  der 
Skandinavischen  Küste  und  bei  Spitzbergen.  Lumbriconereida : 
Lumbriconereis  fra^is.  Müll.  1380  F.,  von  England  bis  Grönland  und 
Spitzbergen,  Notocirrus  tricolor  Johnst.  20  F.,  auch  an  der  Englischen 
Küste.  Glycerida:  Glycera  capitata  ör.  664  F.,  weit  verbreitet 
geht  diese  Form  von  der  Bretagne  und  Nord- Amerika  bis  Grönland. 
*2«e  reicht  aufwärts  bis  zur  Fluthmarke;    Gl.  lapidum  75  F.,   auch 
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am  Stf^Uid  des  Canals.  Gl.  alba  R.  458  F.,  auch  an  der  Englischen 
and  Skandinavischen  Küste.  Gl.  Goesi  M.  20  F.,  auch  an  der  Küste 
Skandinaviens.  Gonida  maculata  Or.  767  F.,  auch  an  den  Skandinavi- 
schen Küsten  bis  10  F.  Eone  Nordmanni  M.  96  F.  auch  Bohusl&n. 
Aiiciida:  Aricia  Cuvieri  A.  &  M.  E.  80  F.,  Canal  (Strand)  und 
Bohuslän.  A.  Kupfferi  n.  sp.  1366  F.  Naidonereis  quadricuspi- 
data  Fabr.  725  F.,  auch  am  Ebbestrand  von  Island  und  Grön- 
land. Opheliida:  Ammotrypane  aulogaster  R.  1380  F.,  auch  bei 
Arendahl  und  den  Deutschen  Nordsee-Inseln.  Ophelia  limadna  R. 
664  F.,  auch  Norwegen  und  Schottland  bis  V2  F.  Sphaerodorida : 
Ephesia  gracilisR.  664  F. ,  auch  im  Deutschen  Meer  und  bei  Grönland. 
Chloraemida:  Trophonia  glauca  M.  650  F.,  auch  Bohuslän  bis  8  F. 
Chaetopterida :  Spiochaetopterus  typious  Sars  557  F.,  auch  Labrador 
und  Norwegen  300  F.  Spionida :  das  neue  Geschlecht  Heterospio  mit 
1  Sp.  H.  longiBsima  458  F.  Nerine  foliosa  S.  725  F.,  Bretagne 
und  Norwegen  am  Strand.  Scolecolepis  cirrata  S.  584  F.,  auch  an 
der  Norwegischen  Küste.  Spiophanes  Kroyeri  Gr.  664  F.,  auch 
Grönland.  Fragmente  anderer  Spionida.  Poecilochoetus  fulgons  Clap. 
725  F.,  Larve  an  der  Oberfläche  des  Canals  und  des  Deutschen 
Meeres.  Halelminthida :  Notomastus  latericius  S.  1380  F./  auch 
Grönland  und  Bohuslän  bis  15  F.  N.  (?)  725  F.,  Capitella  capitata 
Fabr.  725  F.  Maldanida:  Maldane  Sarsii  M.  1443  F.,  auch  Spitz- 
bergen und  Französische  Küste.  M.  sp.  (?)  1443  F.  Praxilla 
praetermissaM.  767  F.,  auch  Bohuslän  und  Englische  Küste^  P.gracilis 
S.  584  F.,  auch  Shetland -Inseln  und  Finnmarken,  P.  Mülleri  S. 
557  F.  Ammocharida:  Ammochares  assimilis  S.  80  F.,  auch  Grön- 
land, Spitzbergen  und  Norwegen.  Myriochele  Heeri  M.  1380  F., 
auch  Spitzbergen  und  Grönland.  Amphictenida :  Amphictene  auri- 
ooma  Müll.  Lagis  Koreni  M.  767  F.,  auch  Westküste  Frankreichs. 
Ampharetida:  Ampharete  Goesi  M.  767  F.,  auch  Spitzbergen  und 
Arendahl.  Sabellides  fulva  n.  sp.  557  F.  Melinna  cristata  767  F., 
auch  Grönland,  Spitzbergen  und  Skagen.  Terebellida:  Amphitrite 
cirrata  Müll.  1366  F.,  auch  Bohuslän,  A.  sp.  (?)  1380  F.,  A.  arti- 
fex  S.  (ist  Terebella  conchilega)  Norwegen  300  F.,  Scione  lobata 
M.  584  F.,  auch  Spitzbergen  und  Grönland.  Grymaea  brachiata 
IL  sp.  650  F.  Terebellides  Stroemii  S.  1215  F.,  weit  verbreitet 
vom  arktischen  bis  zum  Mittelmeer.  Sabellida:  Sabella  pavonia 
Mg.  725  F.,  auch  Finnmarken  und  Bretagne;  S.  sp.  (?)  650  F. 
Potamilla  neglecta  Mg.  384  F.,  auch  Finnmarken.  Chone  sp.  680  F. 
Oephyrea:     Phascolosoma  sp.   ?   1366   F.,    Chaetoderma   nitidnlum 
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Lov.  664  F.,  auch  an  der  Schwedischen  Küste.  Nematoda  sp.  ? 
biß  1443  F.  Nemertida  sp.  bis  1380  F.  Aus  beiden  Gruppen 
Fragmente,  die  nicht  näher  bestimmbar  sind. 

•  Von  diesen  76  Würmern  kommen  in  Tiefen  über  .500  Faden 
noch  53  Sp.  (69,7%)  und  in  Tiefen  über  1000  F.  noch  20  Sp. 
(26,3%)  vor.  Mit  Ausnahme  von  Syllis  abyssicola  ist  keine  Form 
auf  die  Tiefe  von  mehr  als  1000  Faden  beschränkt.  Von  500  Faden 
abwärts  kommen  nur  5,  von  100  Faden  abwärts  10  Sp.  vor.  Viele 
reichen  in  die  Küstenregion  der  gemässigten  Zone,  andere  sind 
arktische  Thiere.  Biese  sind  oft  grösser,  während  die  Tiefseethiere 
derselben  Species  bei  gleicher  Temperatur  in  der  Regel  kleiner  sind. 
In  den  grossen  Tiefen  kommen  auch  gefärbte  Chaetopoden  vor,  nur 
Nychia  cirrosa  macht  eine  Ausnahme.  Die  Augen  besitzenden 
Species  haben  auch  in  der  Tiefe  Augen.  Von  den  über  500 
Faden  auftretenden  Würmern  ist  die  Mehrzahl  immer  und  überall 
augenlos. 

Dnncan,  P.  M. :  A  detcription  of  the  Madreporaria  dredged  duriog  the  Expe- 
dition of  H.  M.  S.  Porcupine  1869  &  1870.     Trans.  Zool.  Soc.  YIII. 

Von  den  36  Stationen,  die  von  uns  (Geogr.  Jahrbuch  Bd.  III) 
schon  erwähnt  wurden,  ist  die  Ausbeute  30  Species,  also  kleiner 
als  sie  im  ersten  Moment  erschien ;  denn  Duncan  hat  eine  nicht  un- 
bedeutende Zahl  der  .Funde  als  Varietäten  erkannt.  Von  diesen 
30  Korallen  sind  11  auch  im  fossilen  Zustand  bekannt  und  4  an- 
dere stehen  fossilen  Formen  sehr  nahe.  Die  Tiefsee-Korallen  unter- 
scheiden sich  von  den  Eiff  bildenden  dadurch,  dass  ihnen  das  ver- 
bindende Cönenchym  fehlt,  sie  daher  als  isolirte  Individuen  vorkonunen 
mit  Ausnahme  der  Oculiniden  und  Dendrophyllien.  Sie  leben  in 
sehr  wechselnden  Temperaturen  von  29,9°  F.  bis  56,3*  F.,  ihr 
Wachsthum  ist  bei  niederer  Temperatur  und  grosser  Tiefe  kräftig. 
Ihre  horizontale  Verbreitung  und  ihre  Neigung  zum  Varüren  ist 
gross  und  mehrere  Formen,  die  grosse  Tiefen  bewohnen,  kommen 
an  anderen  Orten  nicht  vor.  Die  neuen  von  Duncan  beschriebenen 
Formen  sind:  Caryophyllia  abyssorum,  C.  Inskipi,  C.  Calveri,  C. 
vermiformis,  0.  Pourtalesia;  Bathocyathus  atlanticus;  Paracyathus 
Agassizii;  das  neue  Genus  Sabinotrochus  mit  S.  apertus;  Flabellum 
distinctum,  F.  alabastrum;  Rhizotrochus  affinis;  das  neue  Genus 
Solenosmilia  mit  S.  variabilis;  Balanophyllia  gaditana,  B.  cellulosa; 
Gwynia  annulata  (vielleicht  eine   Cyathoxenide). 

Carter,  H.  J.:  Descriptions  and  figuree  of  Deep-Sea  Spongea  dredged  npon 
board  H.  M.  S.  Porcupine.    Ann.  nat  hist.  XIY. 

Belknap:  Deep-sea  Sonndmg  m  the  Paciflo.  Nalnre  X.  1874. 
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Bymer  Jones,  0.,  On  some  reeent  forms  of  Lagenaefrom  Deep-sea  Soundings 
in  the  JaTa  Seas.  Trans.  Linn.  See.  XXX.  1874. 

Die  Sondirungen  wurden  vom  RriegsschifP  „Serpent"  schon 
1868  ausgeführt.  Eine  Partie  des  unter  8**  30'  8.  Br.,  115° 
10'  ö.  L.  aus  1080  Faden  (die  Boden -Temperatur  der  Stelle  war 
47*  F.)  heraufgebrachten  Schlammes  erhielt  der  Verfasser  von  einem 
der  Schiffs-Ofßciere,  Hrn.  Boss.  Der  Schlamm  hatte  eine  grünliche 
Farbe,  war  sehr  weich,  beinahe  von  Gallert  -  Consistenz ,  getrocknet 
hatte  er  eine  lichtgraue  Farbe.  Die  am  meisten  vertretenen  Formen 
waren  Rotaliden.  Das  Oenus  Kotalia  kam'  häufig  vor  und  in 
grösseren  Exemplaren,  während  die  übrigen  Formen  des  Schlammes 
mit  seltenen  Ausnahmen  sehr  klein  waren.  Discorbina  und  Planor- 
bulina  fanden  sich  auch  häufig  vor,  die  üvigerinen  und  Bnliminen 
waren  zahlreich  und  gut  entwickelt.  Bolivina  in  normaler  Grösse, 
aber  selten,  Textularia  sehr  häufig,  daneben  die  einreihige  Varietät 
Bigenerina  d'Orb.  in  geringerer  Zahl,  Nodosaria  gut  entwickelt,  aber 
in  nicht  besonders  grosser  Menge,  Globigerina  häufig,  Nummulina 
etwas  selten,  mit  Ausnahme  der  Operculina  ammonoides,  die  der 
Untersuchende  für  eine  Varietät  der  ersten  anspricht..  Comuspira 
nnd  Miliola  (zu  der  er  Biloculina,  Triloculina,  Quinqueloculina  u.  a. 
ab  blosse  Varietäten  zählt)  sind  vorhanden,  wenn  auch  gerade  nicht 
zahlreich.  Die  Lagenen  waren  ziemlich  zahlreich  und  Jones  beschreibt 
eine  grosse  Zahl  als  Varietäten  der  Lagena  vulgaris. 

Ausserdem  wurde  eine  grosse  Zahl  von  Polycystinen  und 
Diatomeen  gefunden.  Von  diesen  macht  er  namhaft:  Coscinodiscus, 
Campylodiscus  clypeus,  Amphitetras  ornata,  Asteroraphalus  elegans, 
Cerataulus  türgidus  und  Triceratium  facus  Ehr.,  dazwischen  waren 
Stacheln  von  Spongien  und  Seeigeln,  Schalen  von  Ostracoden. 

Über  die  Ghallenger-Expedition  liegen  Berichte  Yor  von  W.  Thomson 
in' der  NatnreXI,  XII,  Procoed.  Royal  Soc.  Not.  1874,  Times,  und  von  Willemoes- 
Sukin,  den  leider  ein  frflher  Tod  dahingerafft  hat,  in  Zeitschr.  f.  wissenschafll. 
ZooL  XXUI,  XXIV,  XXV,  XXVI. 

Die  zwei  ersten  Sondirungen  in  den  Meeren  der  südlichen 
Hemisphäre  fanden  am  17.  und  18.  Dezember  1873  in  der  Region 
des  Agulhas-Stromes  in  98  und  150  Faden  Tiefe  Statt.  Die  herauf- 
gebxachte  Masse  war  grünlicher  Sand,  dessen  Foraminiferen  in  einem 
Silicate  eingeschlossen  waren,  das  Kali,  Thonerde  und  Eisen  und 
wahrscheinlich  auch  Glauconit  enthält.  Die  am  zahlreichsten  darin 
vorkommenden  Formen  gehören  zu  den  Genera:  Miliola,  Büoculina, 
TJvigenna,  Planorbulina,  Rotalia,  Textularia,  Bulimina  und  Nummu- 
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lina.  In  geringerer  Zahl  waren  vorhanden:  Globigerina,  Orbulina 
und  Pulvinulina.  Diese  Bodenart  war  früher  1  oder  2  Mal  ge- 
funden worden  und  hatte  sich  unter  besonderen  Local-Verhät- 
nissen  gebildet.  Auf  der  Oberfläche  des  Meeres  wurden  zu  dieser 
Zeit  nur  wenige  Foraminiferen  gefunden. 

Vom  Cap  in  der  südlichen  Bichtung  bis  46**  16'  wurden  nirgends 
Tiefen  über  1900  F.  gefunden  und  der  örund  bestand  aus  Globi- 
gerinen-Schlamm  mit  einiger  Beimengung  von  Pulvulinen  und  Or- 
bulinen,  Gehäusen  und  Stacheln  von  Polycystinen,  so  wie  Fragmenten 
von  Spongien-Nadeln.  Murray  glaubte  vom  Beginn  der  Expedition 
an,  dass  der  Seeboden  aus  abgestorbenen  Thieren  bestehe,  die 
über  ihm  oder  an  der  Oberfläche  leben,  eine  Ansicht,  die  schon 
Joh.  Müller,  Bailey  und  viele  Andere  gleichfalls  verfochten.  Die 
Expedition  hat  sich  derselben  angeschlossen,  nachdem  ein  Zugnetz 
an  der  Oberfläche  und  in  Tiefen  von  10  — 100  F.  während  der 
Sondirungen  stets  angewandt  worden  war.  Die  Ansicht,  dass 
sie  nur  an  der  Oberfläche  leben,  wird  von  Oarpenter  bestritten. 
In  allen  Meeren  vom  Äquator  zu  den  Polen  wurden  dabei  Glqbi- 
gerinen  gefunden.  In  den  wärmeren  Meeren  sind  sie  grösser  und 
zahlreicher;  in  der  intertropischen  Zone  des  Atlantischen  Oceans 
haben  sie  neben  der  bedeutenderen  Grösse  auch  einzelne  variable 
Eigenschaften.  In  der  Breite  der  Kerguelen  sind  sie  weniger  zahl- 
reich und  kleiner,  noch  weiter  nach  Süden  werden  sie  zwerghaft 
verkümmert  und  nur  in  einer  Varietät  repräseiitirt,  die  der  typischen 
Globigerinä  bulloides  entspricht.  Die  frische  Schale  der  Globigerinen 
von  der  Oberfläche  ist  klar  und  durchscheinend,  die  Poren  mit  auf- 
geworfenem Rand  umgeben ,  so  dass  ein  6seitiges  Maschennetz  ge- 
bildet wird.  Aus  den  Winkeln  der  Sechsecke  entspringt  ein  zarter 
Kalkfortsatz,  dessen  Länge  oft  5  —  6  Mal  den  Durchmesser  der 
Schale  übertrifft.  Die  inneren  Kammern  sind  mit  gelber  Sarkode  er- 
fällt, die  grosse  Endkammer  enthält  eine  kleine  unregelmässige  Masse 
von  2  oder  3  Klümpchen,  zum  Theil  mit  einander  verschmolzen  und 
an  einer  Seite  zusammengedrängt,  während  der  übrige  Theil  der 
Endkammer  leer  bleibt.  Die  aus  der  Tiefe  gehobenen  Schalen 
haben  keine  Kalknadeln,  da  diese  bei  leiser  Berührung  schon  ab- 
brechen. Daneben  kommt  Pulvinulina  Menardii  und  die  kleinere 
P.  micheliana  an  der  Oberfläche  vor,  ihre  Verbreitung  ist  aber 
beschränkter,  und  südwärts  vom  Cap  wird  selbst  P.  micheliana  selten. 
Die  schöne  Kalkbildung  bei  Prinz  Edwards  -  Insel  und  den  Crozet- 
Inseln  besteht  fast  ausschliesslich  aus  Globigerinä  bulloides. 
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Im  Olobigerinen-Depösit,  besonders  zwischen  den  Wendekreisen, 
auch  wenn  noch  die  ganzen  Schalen  vorhanden  sind,  findet  sich 
eine  granulirte  Zwischensubstanz ,  die  nnter  dem  Mikroskop  als 
massenhafte  Anhäufung  von  Coccolithen  und  Ehabdolithen  sich  aus- 
weist. Die  Coccolithen  sind  die  getrennten  Elemente  des  Kalk- 
nberzuges  der  Coccosphären  (Carter  hat  dagegen  eine  andere  An- 
sicht), so  wie  die  Rhabdolithen  von  Hhabdosphären.  Beide  sind 
in  grosser  Zahl  an  der  Oberfläche  und  in  den  Yerdauungsorganen 
der  Salpen  vorhanden.  (Carter  hat  sie  jedoch  auch  im  Magen  fest- 
sitzender Ascidien  gefunden.)  W.  Thomson  ist  noch .  in  Zweifel 
über  ihre  Natur,  Carter  hat  sie  für  Algen  (Melobesia)  und  ihre 
Sporangien  erklärt. 

In  Tiefen  bis  1800  Faden  findet  sich  Globigerinen  -  Schlamm, 
der  mit  zunehmender  Tiefe  allmälig  in  grauen  Schlamm  und  endlich 
bei  2500  F.  in  rothen  Thon  übergeht,  bestehend  aus  Eisenoxyd 
und  Thonerde  -  Silicaten.  Dieser  rothe  Thon  ist  nicht  aus  der 
Ferne  herbeigeschafft  worden,  sondern  dör  Rest  des  durch  die 
Kohlensäure  des  Seewassers  aufgelösten  Kalkes  der  Foraminiferen- 
Gehänse.  Directe  Versuche  mit  Globigerinen  -  Schlamm ,  der  mit 
flehwachen  Säuren  übergössen  wurde,  haben  einen  röthlichen  Rück- 
stand (ungefähr  1%)  gegeben,  der  aus  Eisenozyd,  Thonerde  und 
Kieselsäure  besteht.  Denselben  Ursprung  hat  auch  das  Mangan, 
das  in  Haifischzähnen  und  anderen  Körpern  des  Schlammes  in 
Krusten  auftritt  oder  in  das  Innere  eindringt.  Trotz  der  tiefen 
Lage  des  rothen  Thones  leben  Thiere  auf  ihm,  so  Holothurien, 
deren  Kalkring  und  Sklerodermiten  jedoch  wenig  entwickelt  sind, 
Bryozoen  mit  dünnem  Skelet;  ein  Röhrenwurm  von  Sombrero 
(Myriochele)  hatte  seine  Röhre  aus  rothem  Thon  gemacht.  Die 
Wurmröhren  und  Foraminiferen-Schalen  derselben  Localität  waren 
ans  rothem  Thon. 

Ein  Zug  aus  dem  rothen  Thon  (13.  März  1873)  war  sehr  reich, 
er  enthielt  Umbellularia,  Euplectella,  Pterocrinus,  Brisinga,  Ophio- 
glypha,  Pourtalesia,  eine  oder  zwei  Mollusken.  Ein  solcher  Fall  ge- 
hört zu  den  Seltenheiten,  in  der  Regel  ist  diese  Bodenart  arm 
und  selbst  thierlos.  Auf  die  Wirkung  der  Kohlensäure  des  Meer- 
wassers hat  schon  Williamson  1847  hingewiesen.  (Trans.  Soc. 
Manchester,  und  seine  Reclamation  in  Natur  XI,  1874.)  Carter 
glaubt,  dass  der  Zerfall  nicht  nothwendig  durch  Kohlensäure  be<* 
dingt  sei.  Er  sah,  dass  die  Nadeln  der  Kalkschwämme,  die  in 
Canada-Balsam  aufbewahrt  waren,   nach  6  Jahren  zerfielen.     Auch 
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Schalen  von  Foraminiferen  (Operculina  arabica)  sind  nach  20  Jahren 
verschwanden. 

Am  11.  Febr.  1873  unter  GO'*  52'  S.  Br.,  80*»  20'  ö.  L.  und 
am  3.  März  unter  53^  55'  8.  Br.,  108 **  35'  ö.  L.  wurde  eine 
milchweisse  breiartige  Maase  (leider  fehlt  die  Angabe  der  Tiefe)  ge- 
hoben, die  beim  Trocknen  in  ein  lockeres ,  leichtes  Pulver  zerfi^L 
Sie  bestand  aus  Schalen  von  Diatomeen,  unter  denen  schon  bei 
oberflächlicher  Untersuchung  Fragilaria,  Coscinodiscus,  ChaetocereSy 
AsteromphaluB,  Dictyocha  erkennbar  waren.  Daneben  waren  wenige 
Ideine  Olobigecinen,  Fragmente  von  Schalen  und  Stacheln  mehrerer 
Polycystinen  und  Sandkörnchen. 

Am  4.  Febr.  52"  29'  S.  Br.,  71**  36'  ö.  L.,  nördHch  von  den 
Heard  Islands,  wurde  das  Zugnetz,  nur  wenige  Faden  unter  der 
Oberfläche  des  Wassers,  fast  ganz  von  einer  gelben,  gallertartigen 
Substanz  erfüllt,  die  fast  aus  denselben  Diatomeen  bestand,  wie  das 
früher  erwähnte  Deposit.  Die  Zone  des  Diatomeen -Schlammes  ist 
etwas  südlicher  '). 

Der  Challenger  verliess  Port  Nicholson  am  7.  Juli  1874  und 
segelte  die  Ostküste  von  Neu  •*  Seeland  entlang.  Am  14.  wurde  in 
630  Faden  zwischen  Macaulay  und  Raoul  Islands  gedragt.  Inter- 
essante Objecto  dieser  Localitäten  sind:  1  hexactinelle  Spongie, 
dem  Polyopogon  verwandt,  2  Sp.  Pentacrinus,  ähnlich  dem  P.  asteria 
von  den  Antillen.  Am  24.  wurde  bei  Matuka  Island  in  300  Faden 
ein  NautDus  pompilius  gefischt. 

Der  Qrund  des  Melanesischen  Meeres  ist  rother  Thon  mit  wech^ 
selnden,  aber  stets  geringen  Mengen  von  Foraminiferen.  Das  Grund- 
netz brachte  am  25.  Aug.  aus  einer  Tiefe  von  2440  Faden  Nadeln 
von  Hyalonema,  eine  todte  Fungia  symmetrica,  2  lebende  Exemplare 
der  ümbellularia,  die  von  der  atlantisdien  abweicht,  eine  lebende 
Brisinga.  Also  trotz  des  ruhigen  Grundwassers  ein  reges  Leben. 
In  der  Arafura-See  ist  die  Tiefe  nirgends  grösser  als  50  Faden, 
die  Thiere  sind  nicht  zahlreich,  viele  zwerghaft.  W.  Thomson  ver- 
gleicht diese  Fauna  mit  der  eines  Hafens  oder  der  Nähe  einer 
Flussmündung. 

In  der  2250  Miles  langen  Section  von  den  Admiralitäts -Inseln 


')  Schon  Hooker  hatte  aus  geschmolxenem  Pancake-Eia  einen  Niederschlag 
erhalten,  in  welchem  von  Ehrenberg  4  Foraminiferen  und  75  kieselhaltige  Formen 
gefunden  wurden.  —  Diatomeen-Niederschläge  bilden  nach  Mitchell  an  der  Malabar- 
koste  Schlamm -Bänke,  die  beweglich  sind  und  daher  ihre  Stelle  ändern.  (Kature 
XI,  1874.)    Berichterstatter. 
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nach  Japan  wurde  am  23.  Biärz  1875  die  grösste  Tiefe  zwischen 
den  Carolinen  und  Ladronen  gefunden.  Sie  beträgt  4575  F&den. 
(Es  sind  zwar  von  der  Tuscorara  grössere  Tiefen  von  4643  und 
4655  Faden  östlich  von  Japan  gemessen,  aber  keine  Grundproben 
gehoben  worden.)  Eine  zweite  Sondirung  ergab  4475  Faden.  Von 
4  Miller-Casella  waren  3  in  Folge  des  starken  Druckes  gebrochen. 
Mit  Hülfe  der  Correction  ergab  sich  eine  Temperatur  von  34,5*  F. 
Die  Grundproben  bestanden  fast  ausschliesslich  aus  den  Eieselschalen 
von  Polycystinen.  Der  Correspondent  zieht  folgende  Schlüsse,  die  wir 
nicht  weiter  discutiren:  Bis  2000  Faden  reicht  der  Globigerinen- 
Schlamm,  der  in  grösseren  Tiefen  in  grauen  Schlamm  und  endlich 
in  rothen  Thon  übergeht ,  in  noch  grösseren  Tiefen  treten  dann 
Badiolarien  (Polycystinen)  auf.  Diese  finden  sich  aber,  nach  den  Er- 
gebnissen des  Zugnetzes,  in  allen  Wasserschichten  über  4000  Faden. 

Eine  Strömung  warmen  Wassers  mit  westlicher  Richtung  von 
einer  Tiefe  von  80  Faden  und  einer  Temperatur  über  77*  F.  bewegt 
sich  mit  wechselnder  Geschwindigkeit  zwischen  den  Pelew- Inseln 
and  dem  Norden  von  Neu-Guinea. 

Eine  der  interessantesten  Mittheilungen  ist  die  über  das  an- 
gebliche Urschleim  - Thier  des  Meeresgrundes,  den  sogenailntea 
BathybiuB.  Er  wurde,  trotz  aller  Bemühungen  des  naturwissen- 
schaftlichen Stabes  der  Challenger-Expedition,  nirgends  aufgefunden 
ond  es  steht  ernstlich  zu  befurchten ,  dass  dieser  Ur-Protoblast  ein 
flockiger  Niederschlag  von  G3rps  ist. 

Zoologisch  sehr  interessant  ist  das  Auftreten  eines  riesigen 
Hydroiden  in  der  Tiefe  des  Oceans.  Am  17.  Juni  1875  wurde  im 
nördüchen  Pacific  34*  37'  N.  Br.,  140*  32'  ö.  L.,  in  1875  Faden 
bei  einer  Temperatur  des  Grundes  von  1,7*  C.  mit  dem  Schlepp- 
netz grauer  Schlamm  gehoben,  in  dem  ein  Monocaulus  von  7  Fuss 
4  Zoll  Länge  und  9  Zoll  Weite  der  entfalteten  Tentakel  sich  be- 
£Mid.  Am  ö.  Juü  wurde  unter  37*  41 'N.  Br.,  177*»  4' ö.  L.,  aus 
2900  Faden  aus  rothem  Thon ,  •  bei  derselben  Boden  -  Temperatur, 
ein  zweites  Exemplar  von  4  Fuss  Länge  zu  Tage  gefördert.  Der 
Hydrocaulus  ist  ausserordentlich  ausdehnbar  und  von  blass- rother 
Farbe,  der  Hydranth  hatte,  bei  massiger  Entfaltung,  eine  Grösse 
von  1  y2  Zoll.  Es  sind  bei  100  Fühler  von  4  Zoll  Länge,  von  blass- 
rother  Farbe  und  beinahe  durchsichtig,  die  Wände  der  Leibeshöhle 
BUid  blass -gelb.  Thomson  glaubt,  eine  der  Corymorpha  verwandte 
Form  vor  sich  zu  haben. 

Am  17.  Juni   wurden   ausserdem  gehoben:    einige   Grundfische 
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auB  den  Familien  Opbidiida^  Macrurida  und  Scopelida,  mehrere 
Gastropoden,  viele  Crustaceen  (Dorippe,  Galatbea^  Candida),  ein 
schönes  Scalpellum,  einige  Würmer/  viele  Echinodermen  (Bri- 
singa,  PhormoBoma,  Ophiuriden,  2  zu  einem  neuen  Typus  ge- 
hörige Holothurien),  von  Antbozoen  Primnoa,  Isis,  Palythoa  und 
Actinia. 

Bei  dem  Zuge  am  5.  Juli  .befanden  sich  im  Schleppnetz: 
Würmer  aus  der  Familie  Aphroditida,  ein  den  Diademen  nahe 
stehender  Seeigel,  Holothurien,  Spongien  und  Heliopora  caerulea. 
Ausserdem  waren  im  Netz  eine  grosse  Anzahl  knoUenförniiger 
Körper,  die  sich  als  Mangan-Conglomerate  erwiesen;  eines  enthielt 
eine  petrifioirte  Spongie  (Apbrocallistes  aus  der  Gruppe  der  Hexacti- 
nelliden).  Am  26.  Juni  war  die  Temperatur  der  Oberfläche  auf 
18^  C.  gefallen,  mutbmasslicb  in  Folge  der  Einwirkung  einer  nörd- 
lichen Strömung  aus  dem  Ochotzki'scben  Meere.  Am  26.  Jani  wurde 
in  2800  Faden  in  rotbem  Thon  eine  Tbierform  gefunden,  die 
Thomson  für  eine  intermediäre  zwischen  Foraminiferen  und  Poly- 
cystinen  hält.  Am  28.  Juni  wurden  2  Grundflscbe,  ein  Scalpellum, 
Würmer  besonders  Aphroditaceen ,  mehrere  Echinodermen  (Pourta- 
lesia,  Archaster,  Brisinga  und  Antedon),  'eine  schöne  Cornularia, 
Fungia  symmetrica  und  Actinien  gefunden;  die  Tiefe  ist  nicht  be- 
merkt. Am  2.  Juli,  in  2050  Faden,  wurden  im  hellbraunen  Schlamm 
Globigerinen-Scbalen,  Bimssteinstücke,  ein  neues  Hyalonema  von  fast 
kugelförmiger  Gestalt,  mit  kurzem  Nadelscbopf,  aber  ohne  aufsitzende 
Palythoa  gefunden.  Am  12.  Juli  wurden  aus  einer  Tiefe  von 
2740  Faden  wieder  die  schon  erwähnten  Manganknollen  herauf- 
gebracbt.  In  den  Spalten  derselben  fanden  sich  kleine  Rbizopoden 
mit  einem  bautartigen  Gehäuse.  Am  24.  Juli  (auf  der  Fahrt  nach 
den  Sandwich)  verliessen  die  Albatrosse,  die  bis  dahin  von  Japan 
aus,  in  der  Zahl  14  bis  20,   das  Schiff  begleitet  hatten,   dasselbe. 

Thomson  kommt  zu  dem  Eesultat,  dass  das  Wasser  in  den  ersten 
1000  Faden  im  Pacifischen  eine  niedrigere  Temperatur  besitze,  als 
im  Atlantischen  Ocean,  in  der  correspondirenden  Breite  von  So**. 
Es  scheint,  dass  die  Minimal-Temperatur  von  1,7**  C.  im  Pacific, 
schon  in  der  Tiefe  von  1400  Faden  auftritt ')  und  von  da  bis  zum 


')  Der  Nord  -  Amerikanische  Gapitain  Tizzard  giebt  als  niederste  Temperatar 
32,9°  F.  an  und  glaubt  nach  seinen  Sondirungen,  dass  der  Pacific  dnrch  Boden- 
anschwellnngen  von  1400  Faden  in  wenigstens  drei  grosse  Tiefbecken  getheilt  seL 
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Gmnde  beständig  bleibt.  Der  Boden  des  Meeres  zeigt  von  Yokohama 
nach  Honolulu,  nach  den  ausgeführten  22  Sondirungen,  nur  geringe 
Niveauscbwankungen ;  auch  seine  Beschafifenheit  zeigt  eine  grosse 
Gleichförmigkeit;  es  ist  rother  Thon.  Die  Fauna  ist  in  Tiefen  von 
2000 — 3000  Faden  noch  immer  beträchtlich  und  ein  Mal  (Nr.  253) 
wurde  aus  einer  Tiefe  von  3125  Faden  noch  1  kleine  Spongie, 
1  Actinia,  1  Comularia,  1  Röhrenwurm  und  1  Bryozoon  gehoben. 
Die  tiefste  Stelle  ist  3980  Faden. 

V.  Willemoes-Suhm  hat  sein  besonderes  Augenmerk  auf  die 
Orostaceen  gerichtet,  dabei  aber  interessante  Funde  aus  anderen 
dassen  gleichfalls  sorgfältig  notirt.  90  geographische  Meilen  süd- 
weetlich  vom  Cap  8.  Vincent,  in  1090  Faden  Tiefe,  wurden  Eu- 
plectella,  von  Chaetopoden:  Eteone,  Syllis,  Nereis,  Onuphis  (0.  con- 
chilega),  Glyoera  und  Clymene,  ein  Mal  ein  junger  Sipunculus  ge- 
funden. Bryozoen  waren  nur  spärlich  vertreten.  Von  Crustaceen 
wurden  mehrere  Cirripedien  und  Decapoden  und  ein  äusserst  merk- 
würdiger Amphipod  gefangen,  der  bei  84  Mm.  Länge  Augen  von 
ungewöhnlichen  Dimensionen  besitzt.  Sie  nehmen  den  ganzen  Kopf 
ein,  sind  20  Mm.  lang  und  26  Mm.  breit.  Das  Thier  ist  vollkommen 
glashell,  mit  Ausnahme  des  rosenrothen  Eierstockes.  Er  nennt  ihn 
Thaomops  pelluddus  und  glaubt  ihn  als  Repräsentant  einer  be- 
sonderen Familie  in  die  Nähe  der  Hiperinen  stellen  zu  können. 
Am  31.  Januar  1873  wurde  aus  einer  Tiefe  von  2125  Faden  eine 
S'/s  Fuss  lange  ümbellularia  mit  1  V2  Zoll  langen  Polypen  gezogen. 
Das  Thier  phosphorescirte  stark  und  selbst  noch  eine  Zeit  lang, 
nachdem  es  in  Weingeist  gelegt  worden.  Lundahl  hat  kurz  zuvor 
auf  einer  Schwedischen  Expedition  das  seit  einem  Jahrhundert 
verschollene  Thier  in  der  BafiGinsbai  gefunden  und  kurz  nach  diesem 
Funde  war  es  von  Weyprecht  und  Payer  im  hohen  Norden  gefunden 
worden. 

An*  der  Oberfläche  wurden  Saphirinen  (S.  Edwardsii  und  andere 
Species  und  Copilia)»  Phronima  in  und  ausser  ihrem  Gehäuse, 
Tomopteris,  Heteropoden,  Pteropoden  und  Medusen  beobachtet.  Eine 
interessante  Thatsache  ist  diese,  „dass  manche  Thiere,  die  des  Nachts 
an  der  Oberfläche  sch^^mmen,  'unter  Tags  in  einer  Schichte  von 
50 — 100  F.  Tiefe  sich  aufhalten."  Südlich  vom  Cap  ist  die  Ober- 
fläche des  Meeres,  soweit  die  warme  Agulhas-Strömung  die  Thiere. 
des  Indischen  Oceans  noch  fortfuhrt,  reich  an  Thieren.  Gegen'  die 
antarktischen  Breiten  waren  mehrere  Euphausia- Species  die  Keprä- 
lentanten    der    höheren   Decapoden.     Ausserdem    war    ein    kleiner 
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Kraster,   Primno   macropa,  häufig,    der   bisher   nar  von  der  KüBte 
Chile's  bekannt  war. 

An  der  Marion -Insel  wurden  kleine  Carididen  und  eine  Serolis 
gefunden.  In  der  Nähe,  in  310  Faden  Tiefe,  mehrere  Carididen, 
Galatheen,  stachUche  Brachyuren  (Pisa?  Maja?). 

Die  beiden  Tiefseezüge  zwischen  der  Edwards  -  Insel  und  den 
Crozets  in  1375  und  1600  Faden  beweisen,  dass  im  südlichen  Theil 
des  Indischen  Oceans  in  der  Hauptsache  dieselbe  Tiefsee -Fauna 
existift,  wie'  unter'  ähnlichen  Umständen  im  Atlantischen  Ocean. 
Es  wurden  gehoben :  Hyalonema,  Euplectella,  Umbellularia,  Brisinga, 
Pourtalesia,  die  Fische  Macrurus  und  Halosaurus.  Von  Crustaceen: 
Scalpellum,  die  an  Bryozoen  festsassen,  eine  Serolis,  die  mit  der 
an  der  Küste  Brasiliens  in  100  Faden  gefischten  identisch  ist, 
Arcturus  und  ein  anderer  Isopod,  der  von  Sars  aufgestellten  blinden^ 
Munopsiden-Familie  angehörig ;  ein  Ostracod  von  auffallenden  Dimen- 
sionen, da  dessen  sculpturirte  Schale  eine  Länge  von  25  Mm.  hat 
(nur  die  fossile  Cytherina  baltica  aus  Gothland  bietet  ähnliche 
Dimensionen);  ein  sehr  grosser  Gammarid  von  66  Mm.  Länge 
(Iphimedia?);  ein  Nymphen,  der  von  Fussspitze  zu  ^Fussspitze 
2  Fuss  misst;  Gnathophausia  gigas,  Serolis,  mehrere  Euphausia  und 
Thysanopoden,  die  alle  viel  grösser  als  ihre  Verwandten  von  der 
Oberfläche  sind  und  den  Beweis  liefern:  dass  in  grosser  Tiefe 
gigantische  Formen  wohnen  und  sich  fortpflanzen. 

Zu  den  Tiefsee  -  Schizopoden  gehört  Chalaraspis  unguifer  n.  sp. 
Eine  andere  merkwürdige,  auch  schon  im  Atlantischen  Ocean  ge- 
fundene Form  dieser  Familie  ist  Petalophthalmus ,  der  auf  seinen 
Stielen,  statt  der  Augen,  grosse  concave  Platten  trägt,  ohne  jede 
Spur  eines  optischen  Apparates.  Die  Weibchen  sind  von  denen 
den  tropischen  Tiefsee-Species  nur  durch  die  Grösse,  die  Männchen 
aber  auch  durch  andere  Eigenschaften  verschieden.  Eine  zweite 
kleinere  Species  kam  bei  den  Crozets  -  Inseln  vor.  Dort  wurden 
auch  Galatheen,  Paguren,  Peheiden  und  Carididen  beobachtet,  unter 
den  letzteren  eine  Form  mit  grossen  Augen,  die  auch  in  der  Tief- 
see  zwischen  Pernambuco  und  Bahia  gefunden  worden  war. 

Die  fehlenden  höheren  Crustaceen  am  Strand  von  Kerguelen- 
Land  (eine  kleine  Brachyure  war  indessen  dort)  veranlassen  Willemoes- 
Suhm  zu  dem  vielleicht  voreiligen  Ausspruch,  dass  dieselben  über- 
haupt an  den  antarktischen  Inseln  „fast  gänzlich"  fehlen.  Im  tiefen 
Wasser,  über  300  Faden,  treten  sie  dagegen  faat  in  derselben  Fülle 
auf  wie  zwischen  den  Wendekreisen. 
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Die  Strandregion  von  Eerguelen  -  Land  bis  40  Faden  enthält 
einige  kleine  Kieselschwämme ,  1  Spatangus,  Cribrella,  Sphaeroma, 
I  Arctorus,  einige  Gammariden,  Caprella,  einige  Fycnogoniden  und 
mehrere  Serolis.  Die  Zone  von  40  bis  1^0  Faden  enthält  grosse 
Qlasschwämme  (Hosella  antarctica  Carter  wurde  in  Massen  herauf- 
gebracht),  eine  grosse  rothe  Earyale,  Comatula,  andere  SeroUs, 
Tanais,  Anceus,  Coma,  Nebalia,  Praniza,  Mysiden  und  Amphipoden. 
Unter  diesen  zeichnet  sich  eine  Form  durch  einen,  in  einen  langen  ^ 
rothen  Rüssel  verlängerten  Kopf  aus  ohne  optischen  Apparat.  Unter 
den  Mysiden  befand  sich  wieder  Petalophthalmus. 

In  den  seichteren  antarktischen  Gewässern  fehlten  auch  .(<lid 
Zoea  ausgenommen)  die  Larven  höherer  Grustaceen,  sie  sollen  nicht 
die  Lebensbedingungen  finden.  Wir  hätten  dazu  möglicher  Weise 
eine  interessante  Parallele  bei  den  Echinodermen.  -  Bei  diesen,  hat 
W.  Thomson  in  allen  Classen  Formen  gefunden,  bei  denen  die  Ent- 
wicklung nicht  mittelst  frei  schwimmender  Larven  erfolgt,  da  die 
au%eregte  See  den  an  der  Oberfläche  schwimmenden  Larven  nicht 
günstig  sein  soll.  Dagegen  sind  Bruttaschen  vorhanden,  in  welche 
die  Eier  gelangen  und  sich  entwickeln.  Ähnliches  ist  bei  Isopoden 
and  Amphipoden  der  Fall,  daher  diese  Formen  in  den  antarktischen 
Meeren  überwiegen. 

Z wisch A  Kerguelen  -  Land  und  den  Macdonald- Liseln  wurden 
aus  150  Faden  nur  ein  Arcturu^  und  ein  stachlicher  Amphipode 
heraufgebracht,  der  hier  den  Gammarus  lorioatus  des  Nordens 
vertritt.  Li  der  Nähe  der  Eisbarriere,  südlich  von  Kerguelen-Land, 
erhielt  der  Challenger,  aus  Tiefen  von  1260,  1675  und  1975  Faden, 
nur  wenige  Crustaceen  und  einen  kleinen  stachlichen  Isopod,  die 
blinde  Munopside  und  eine  grosse  blaue  Serolis  <S.  Bromleyana 
n.  sp.).  Bei  der  Eisbarriere  nahm  an  der  Oberfläche  die  Zahl  der 
Euphansien  sehr  zu,  Cypridinen  waren  gemein.  Auf  der  Fahrt 
Ton  der  Eisbarriere  nach  Melbourne  wurde  vier  Mal,  in  1950,  1800, 
2150  und  2600  Faden,  das  Fisohernetz  erfolgreich  gebraucht. 
Scalpellum  und  ein  anderer  Oirriped,  Petalophthalmus  inermis, 
Gnathophausia  (über  diesen  aus  dem  Atlantischen  Ocean,  siehe 
Geogr.  Jahrb.  Bd.  Y,  S.  103),  Thysanopoda  und  Chalaraspis  (Ch. 
alata)  waren  wieder  vertreten.  Von  höheren  Decapoden:  2  Spea 
Gralathea,  mehrere  Peneiden  und  Carididen.  Die  Schizo]^oden  der 
Tiefsee  zeigen  fast  alle  die  Eigenthümlichkeit,  dass  ihr  Rückenschild 
nur  lose  aufliegt. 

Auf  der  Höhe  von  Sydney  wurde  30  Meilen  von  der  Küste  in 
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410  Faden  gefunden:  Calveria  (Pbormosoma)  von  riesigen  Dimen- 
sionen, von  1  Fuss  Durchmesser;  an  seinen  Stacheln  waren  Lepas 
und  Alepas  angesiedelt.  Ferner  Serolis  Bromleyana,  Q-alatheen  und 
Carididen,  ein  grosser  Fnsus,  der  auch  in  den  eocänen  Schichten 
Neu-Seelands  vorkommt.  139  Meilen  westlich  von  Cap  Farewell, 
bei  abnehmender  Tiefe,  wurden  Macrurus,  ein  porzellanweisser 
Nephrops  und  eine  Caridide  gefunden.  Diese  beherbergte  einen 
Gordius  ähnlichen  Nematoden.  (Ähnliches  war  auch  in  2500  Faden 
zwischen  den  Capverden  und  St.  Paul  beobachtet  worden.) 

An  der  Ostküste  Neu-Seelands  wurden  Tiefen  von  700  und 
1100  Faden  untersucht  und  man  fand:  Calveria,  Brissus,  Caudina, 
Myriotrochus ,  Pourtalesia.  Im  Schlamm  Stemaspis  und  andere 
Würmer,  Cypridina,  zahlreiche  Munopsis  und  Serolis. 

Von  den  Kermadek  -  Inseln  bis  zu  den  Fidschi  wurden  10  ver- 
schiedene Punkte  von  200  bis  1350  Faden  untersucht.  Reichhaltig 
war  die  Ausbeute  an  Glasschwämmen :  Aphrocallistes,  Ventriculites, 
Farrea,  Euplectella,  Hyalonema.  Von  letzteren  hat  eine  Species 
Nadeln,  die  dicker  sind  als  eine  Stricknadel  und  zuerst  für  einen 
zufällig  in  das  Gefäss  gefallenen  Glasstab  gehalten  wurden. '  Von 
Korallen:  Ceratotrochus,  Cryptohelia,  Palythoa  und  Gorgoniden,  in 
deren  Zweigen  sich  Ophiuriden  festklammerten  und  eine  zierliche 
rosenrothe  Galathea  Schutz  findet.  Ophiuriden  und  C(Aiatula  sind 
sehr  häufig.  Diese  enthält  zahlreiche  Myzostomum  unter  besonderen 
umständen:  sie  waren  zu  zweien  in  kleinen  Anschwellungen,  die 
eine  Öffnung  nach  Aussen  hatten.  Echte  Pentacrinus  (in  der  Nahe 
der  Kermadek).  Seesterne:  Cribrella,  Archaster,  Solaster.  Der 
Seeigel  Phörmosoma.  Von  Würmern  häufig:  Aphroditiden ,  Glyce- 
riden  und  Clymeniden.  Bryozoen  waren  häufig,  seltener  Tunicaten; 
Ascidien  kamen  gar  nicht,  Boltenia  nur  ein  Mal  vor.  Unter  den 
Crustaceen  fehlten  Munopsis  und  Serolis;  die  Isopoden  waren  durch 
Arcturus,  die  Schizopoden  durch  Gnathophausia  zoea  vertreten.  Neu 
ist  das  Auftreten  von  Calappa  im  Tiefwasser.  Oarididen,  Peneiden 
und  Galatheen  waren  häufig.  Von  Willemoesia  £euiden  sich  mehrere 
Species:  W.  leptodactyla,  W.  euthrix  und  W.  crucifer. 

Brachyopoden  kamen  nur  an  aufgezogenen  Steinen  vor.  Area 
pectunculoides,  Limopsis  borealis  sind  häufig.  Gastropoden  gab  es 
in  Menge,  aber  sie  sind  klein.  In  310  Faden,  bei  der  Insel 
Matuka,  wurde  Nautüus  im  Netze  gefangen.  Die  Eingeborenen  fangen 
ihn  in  versenkten  Reusen  auf  den  Riffen.  Das  Thier  gilt  als  Lecker- 
bissen und  wird  für  die  Häuptlinge  reservirt. 
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Fische  wurden  fast  jedesmal  gehoben:  Macruras,  sonderbar  ge- 
formte Scopeliden  und  Ophidiiden,  einmal  auch  ein  Lophioid,  also 
(Gruppen,  die  im  Tiefwasser  aller  Breiten  auftreten. 

Schön  ist  auf  dieser  Strecke  die  Hochseefauna.'  Es  wurde  ge- 
fischt: Calcarella  (ein  kleiner  Heterop)  mit  nautilusartigem  Gehäuse 
und  Oxygyrus  mit  zwei  Stacheln.  Pteropoden:  Macgillivraya  und 
die  nackte  durchsichtige  Clionopsis  mit  zwei  langgestielten  schwarzen 
Augen,  Theceurybia  Gaudichaudii  und  Larven  von  Pteropoden.  Von 
den  neuen  Hebriden  nach  Cap  York  waren  die  Crustaceen  massenhaft 
rertreten,  namentlich  Larven  von  Stomatopoden,  Decapoden  und 
Hyperiden.  Von  diesen  waren  häufig:  Hyperia,  Cystosoma,  Oxyce- 
phalas,  Rhabdosoma,  Typhida.    Dagegen  nahmen  die  Euphausien  ab. 

Von  Würmern  war  Alciope  häufig,  Tomopteris  dagegen  selten, 
Larven  von  Sylliden  und  Terebellen,  diese  manchmal  mit  beginnen- 
der Röhrenbildung.  Von  Eischen  1  Zoll  lange  durchsichtige  aber 
symmetrische  Pleuronectiden.  Ein  leuchtendes  Pyrosoma-Meer  wurde 
bei  den  Kermadek  beobachtet,  v.  Willemoes-Suhm  sagt:  das  Meer 
sieht  aas,  wie  ein  mit  leuchtenden  Ballons  bedeckter  dunkler 
Teppich.  Diess  war  das  zweite  Mal,  dass  die  Challenger-Expedition 
ein  solches  Phänomen  beobachtete.  Das  grosse  Leuchten  südlich 
von  den  Capverden  war  durch  Noctiluca  bedingt,  die  in  solcher 
Masse  auftrat,  dass  das  geschöpfte  Wasser  milchig  getrübt  erschien. 

Von  Api  nach  Cap  York  wurden  einmal  aus  2440  Faden  zwei 
Exemplare  von  ümbellularia  heraufgebracht,  v.  Willemoes-Suhm 
hüt  sie  für  verschieden  von  allen  früher  erhaltenen,  die  neun  Mal 
in  Tiefen  von  1200  bis  2600  Eaden  gefunden  worden  waren  und 
die  er  sämmtlich  zu  ü.  groenlandica  stellt.  Grosse  Species  von 
Brisinga  und  ein  anscheinend  blinder  Fisch  (junge  Exemplare  Hessen 
unter  der  Haut  dunkle  Punktaugen  erkennen),  der  aber  nicht 
näher  bezeichnet  wird,  vollenden  die  Liste  interessanter  Formen. 

Im  seichten  Wasser  um  Cap  York  treten  schon  einzelne  indische 
Formen  auf.  Die  Hauptfunde  waren:  Comatulen,  Amphioxus,  Ne- 
balia  und  Trigonia  Strangei.  Diese  bilden  hier  in  38  Faden  Tiefe 
eine  Muschelbank.  Trigonien  gehen  also  um  die  Küsten  Australiens 
hemm :  T.  Lamarckii  in  Port  Jackson,  die  grössere  T.  margaritacea 
bei  Tasmanien,  T.  uniophora,  die  von  Mac^ivray  früher  bei  Cap 
York  gefunden  wurde. 

Auf  der  Fahrt  von  Cap  York  nach  den  Aru-Liseln  wurde  von 
Zeit  zn  Zeit  Amphioxus  wiedergefunden  und  in  einer  Tiefe  von  25 
Faden  80  Meüen  südlich  vom  Falschen  Cap  ein  grosser  (65  Mm.) 
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Ecbiurid.  Gnathophausia  gigas  bei  den  Ära  in  800  Faden.  Dort 
auch  Petalophthalmus  armiger  und  eine  kleine  Palinuride  mit  kurz- 
gestielten  Augen  (zuerst  in  700  Faden  bei  den  Bermudas).  Bei  den 
Key-Inseln  in  129  Faden  wurden  neben  indischen  Formen  gefunden : 
Holtenia  in  grossen  Exemplaren,  Aphrocallistes ,  Hjalonema,  und 
Pentacrinus.  Die  Arbeiten  im  Chinesischen  Meer  hatten  wenig  Er- 
folg. Bei  den  Philippinen  wurden  gefunden  in  375  Faden  Hya- 
lonema,  der  weitverbreitete  Chaetoderma,  Pentacrinus  •  in  360  Faden 
Aphrocallistes ;  in  800  Faden  Brissus,  Pourtalesia  und  Sternaspis; 
in  1425  der  Dentalium  bewohnende  Sipunculus.  Ein  blinder  Am- 
phipod  mit  eigenthümlich  rothen  Pigmeniflecken  statt  der  Augen 
wird  ohne  Tiefenangabe  erwähnt. 

Bisher  wurden  Patellen  und  Chiton  als  Strandthiere  angesehen. 
Hier  wurden  sie  aus  einer  Tiefe  von  1075  Faden  heraufgebracbt. 
In  300  Faden  wurde  die  Spirula  gefunden.  Diess  ist  das  vie)rte  Exem- 
plar dieses  Thieres;  so  häufig  auch  die  Schalen 'sind,  so  ausserordentlich 
selten  ist  das  Auffinden  mit  den  Weichtheilen.  Auch  dieses  Exem- 
plar scheint  aus  dem  Magen  eines  Macrurus  während  des  Aufzuges 
ausgeworfen  worden  zu  sein,  da  die  Oberhaut  stellenweise  auf- 
gelöst war.  Zugleich  wurde  ein  schöner  Lophioid  (Oneirodes?)  ge- 
funden. 

Aus  2150  Faden  wurde  ein  Scopelid  erhalten,  der  sich  durch 
die  ungewöhnliche  Länge  der  Brustflossen  auszeichnet;  er  ist  blind, 
hat  aber  auf  dem  abgeplatteten  Kopfe  ein  merkwürdiges  grosses 
Organ,  dessen  silberweisse  Farbe  scharf  gegen  die  schwarze  Haut 
des  Fisches  absticht;  hier  (wie  seiner  Zeit  im  Atlantischen  Ocean 
in  1600  und  1900  Faden)  mit  Petalophthalmus  armiger.  Ausser 
anderen  Scopeliden  wurden  Ophidiiden  und  Macruren  gefunden. 

Bei  Manila  wurde  Limulus  rotundicauda  erhalten  und  Lingula 
in  Massen  im  Schlamm  des  Strandes.  Euplectella  lebt  bei  Cebu  in 
grosser  Menge  in  100  Faden  Tiefe  in  einem  schwarzen  Schlamm  (sie 
werden  von  den  Fischern  mit  eggenartigen  Gestellen  gefischt).  Ihre 
gemeinsten  Parasiten  sind:  Aega  spongiphila,  ein  kleiner  Palaemon, 
eine  weisse  Aphroditide  und  minder  häufig  ein  kleines  Pecten. 
Mit  der  Euplectella  erhielt  die  Expedition  grosse  Pentacrinen 
(wahrscheinlich  dieselben,  die  in  der  Pacifischen  Tiefsee  in  300 
bis  800  Faden  vorkommen),  Phormosoma  hoplacanthus  mit  grossen 
kolbenförmigen  Stacheln.  Alle  diese  Formen  können  daher  nicht 
mehr  als  Charakterthiere  der  Tiefsee  gelten.  Mit  der  Euplectella 
fanden    sich    auch     noch     andere    Glasschwämme,     kleine    Penna* 
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tuliden,  Actinien  und  St«phanophyllien ;  sohöne  Sabelliden  und 
Bruchstücke  von  Nemertiden  vor,  von  Cnistaceen  ein  Cymopolide 
und  grosse  Stenorhynchiden,  Carididen  und  Ibacus. 

Die  Tiefen  von  Mindanao  bis  Neu-Quinea  und  Japan.  In  500 
Faden  in  der  Nähe  der  Meangis-Inseln  wurden  50  Pentacrini  ver- 
schiedener Species  gehoben.  Sie  enthielten  geschlechtsreife  Myzo- 
stomum,  zu  2  oder  3  in  einer  Cyste  beisammen;  sie  kamen  auf 
einigen  Exemplaren  in  solcher  Zahl  vor,  dass  die  Kalksubstanz  da- 
von resorbirt  und  ganz  brüchig  geworden  war.  Auf  einer  Ophiuride 
war  neben  dem  Mund  ein  parasitischer  Cirriped  in  einem  Tumor 
eingekapselt.  Podocidaris.  Von  Crustaceen:  ein  grosser  Arcturus^ 
Gnathophausia  gigas,  Pagurus,  Peneiden,  Carididen  und  Willemoesia 
euthrix.  Von  Mollusken:  Anomia,  Bulla  und  Cirrhoteuthes,  dieser 
wurde  auch  im  antarktischen  Meer  getroffen  und  geht  im  hohen 
Korden  auch  in  seichtere  Meerestheile.  Unter  den  Fischen  erwähnt 
▼.  WiUemoes-Suhm  einen  leuchtenden  Sternoptyx. 

Die  übrigen  8  Stationen  liegen  in  grosseren  Tiefen.  An  neuen 
Funden  werden  erwähnt  Fungia  symmetrica  und  einige  Alcyonarien, 
grosse  Holothurien  und  Ophiuriden,  ein  Crinoid  (Hyocrinus,  auch 
von  den  Crozet-Inseln  in  1375  Faden)  hier  in  2325  Faden,  Bri- 
singa in  2000  Faden;  sie  ist  also  eine  in  allen  Meeren  sehr  häufig 
auftretende  Form.  In  1070  Faden  Hymenaster,  eine  weichhäutige, 
und  Coryphaster,  eine  schon  von  Thomson  beschriebene  Asteride. 
Von  Würmern  erschien  nur  Onuphis.  Scalpellum :  blinde  Hunopsiden, 
eine  blinde  noch  mit  Dotter  erfüllte  Zoea;  Carididen,  Peneiden, 
Alpheus;  Schizopoden  fehlten.  Aus  1070  Faden  eine  Ascidie  und 
Sternoptyx.  Aus  2000  und  2425  Faden  einige  Brachiopoden  und 
kleine  Muschelu,  einige  Ophidiiden  und  Chauliodes. 

An  der  Oberfläche  des  tropischen  Pacific  herrscht  ein  ähnliches 
Leben  wie  in  der  Atlantis,  manchmal  in  vicariirenden  Species. 
Auch  hier  das  Zusammenleben  blauer  Thiere,  Physalien  und 
Yelellen,  an  denen  die  Amethystschnecke  (Janthina)  sich  festsaugt. 
Sieht  man  diese,  so  kann  man  sicher  sein,  dass  die  blauen  Glaucos 
und  Porpiten  beim  nächsten  Zug  erscheinen.  Halobates,  der  pela- 
gische  Wasserläufer  oder  Wasserschuster,  das  einzige  Insect  des 
hohen  Meeres,  rudert  hier  zwischen  Medusen  und  schwimmenden 
Qastropoden  herum.  An  der  Oberfläche  fing  v.  Willemoes-Suhm 
einmal  des  Nachts  20  Sternoptyx  von  2  bis  3  Zoll  Länge.  .Auch 
groflse  Exemplare  von  Alciope  wurden  in  derselben  Nacht  gefangen. 
Ein  ansserordentlich  merkwürdiger  Fund  ist  der  eines  freischwimmen- 
Gtogr.  Jahrbnch  YL  6 
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den  durchsichtigen  Nemertiden:  Pelagonemertes  HoUstoni  Moseley. 
Das  Thier  war  geschlechtsreif  (pelagische  Nemertidenlarven  kannte 
man  schon). 

Der  reichbegabte  und  rastlos  thätige  v.  Willemoes-Suhm  starb 
im  28.  Lebensjahr  an  Bord  des  Challenger  am  13.  September  1875 
auf  der  Fahrt  zwischen  den  Sandwich-Inseln  und  Tahiti  und  wurde 
am  14.  September  von  seinen  Gefährten  in  10*  8'  S.  Br.,  150* 
50'  W,  L.  dem  Boden  des  grossen  Oceans,  dessen  Räthsel  er  lösen 
half,  übergeben. 

Whiteaves :  Über  Tiefseesondimngeii  im  Lorenz-Golf  mit  dem  Shooner  Kickersoo. 
Montreal  1874.     (Mir  nicht  naher  bekannt.) 

Beport  of  the  Scotch  Herring  Fishery  Board.  Die  Fischerei- Commission  hat 
Yorkehningen  getroffen,  dase  die  Temperatur  des  Meeresgnindes  und  andere  phy- 
sische Yerhältnisse  erufrt  werden  sollen,  nm  das  Aufsteigen  und  den  Zug  der 
Häringe  zu  controliren.  Bis  jetzt  wissen  wir,  dass  bei  hohem  Barometerstand, 
leichten  Winden  und  bestfindigem  Wetter  der  Fang  ergiebig  ist,  schlecht  dagegen 
bei  niedrigem  Barometer,  starken  Winden,  Gewittern  und  unbeständigem  Wetter. 

Heller,  C:  Die  Crustaceen,  Pycnogoniden  und  Tunicaten  der  österr.- 
Ungarischen  Nordpol-Expedition.  (Sitz.-Ber.  d.  Wien.  Ak.  Band  71 
und  Denkschriften  der  Wien.  Ak.  XXXY.  1875.) 

Aus  diesen  drei  Thiergruppen  wurden  von  der  Expedition  unter 
Weyprecht  und  Payer  32  Species  gesammelt.  Davon  kommen  22  auf 
die  Crustaceen,  3  auf  die  Pycnogoniden  und  5  auf  die  Tunicaten. 
unter  den  Crustaceen  sind  6  Decapoden,  die  sämmtlich  zu  den  Cariden. 
gehören  und  unter  denen  1  neu  ist.  Crangon  boreas  Phipps  aa 
der  Oberfläche,  Büppolyte  turgida  Kroy.  in  30  Met.,  H.  polaris  Sab. 
in  226  Met.,  H.  borealis  Ow.  in  geringer  Tiefe,  H.  Payeri  n.  sp. 
in  182  Met.,  Pandalus  borealis  Kroy.  in  265  Met.  Die  Cumaiden 
sind  durch  Diastylis  spinulosa  n.  sp.  vertreten.  Die  Amphipoden  sind 
in  den  arktischen  Meeren  unter  den  Crustaceen  am  reichlichsten  an 
Species-  und  Individuenzahl  vertreten.  Goes  zahlte  schon  70  und 
Boeck  84  arktische  Amphipoden.  Die  zweite  Deutsche  Nordpol- 
Expedition  brachte  weitere  2  neue  und  die  Österreichische  gleich- 
falls 2  neue  Species  mit,  so  dass  die  Gesammtzahl  gegenwärtig  88 
Species  beträgt  ').  Die  österreichische  Expedition  brachte  ausser 
den  2  neuen  noch  11  bereits  bekannte  mit:  Themisto  libellula 
Mandt  in  450  Met.  Tiefe,  Anonyx  lagena  Kroy.,  Socarnes  Vahli 
Kroy.  in  100  Met.,  Aristias  tumidus  Kroy.,  Onisimus  Utoralis  Kroy. 


J)  Die  meisten   zeichnen  sich,  verglichen  mit  den  südlichen  Formen,  durch 
ihre  bedeutende  Grösse  und  meist  lichte  Färbung  aus. 
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An  der  Oberfläche  und  zwischen  Packeis  Stegocephalus  ampulla 
Phipps,  Tritropifl  aooleata  Lepechin  in  100  Met.,  Acanthostephea 
Malmgreni  Goes  in  182  Met.,  Aceros  phyllonyx  Sars  (konunt  auch 
an  der  Skandinavischen  Küste  vor)  in  220  Met.,  Acanthozone  hy- 
strix  Ow.,  Cleippides  quadricuspis  n.  sp.  an  mehreren  Stellen  in 
Tiefen  zwischen  160 — 265  Met.,  Gammarus  locusta  L.  an  der  Ober- 
fläche des  Meeres  von  einem  in  das  Wasser  getauchten  Bärenfell 
abgelesen,  Amathillopsis  (n.  g.)  spinigera  n.  sp.  ein  einziges  Ex^em- 
plar  aus  der  Tiefe  von  240  Met.  Von  Isopoden  wurden  gesammelt : 
Munnopsis  typica  Sars  in  250  Met.,  Idotea  Sabini  Ejroy.,  Paran- 
ihura  arctica  n.  sp.  in  220  Met.  Tiefe.  Von  Cirripedien  ist  Seal- 
peUum  Strömii  Sars  in  der  Sammlung;  von  Pycnogoniden :  Nym- 
phen giacilipes  n.  sp.,  N.  hians  n.  sp.  und  K.  hirtum  Fab.  Die 
Tunicaten  sind  repräsentirt  durch  Ciona  intestinalis  JL.  aus  161  Met., 
Cynthia  aggregata  (?),  0.  F.  Müller  aus  186  Met.,  C.  rustioa  L. 
aus  211  Met.,  Didemnum  sp.  und  Leptoclinum  sp. 

Nördliches  Eismeer. 

Die  ÖBterreichiBch-üngariaohe  Nord -Polar -Expedition  unter  Weyprecht  und 
Pnyer  1872—74.  (Petermann's  Oeogr.  Mitth.  1876.) 

Payer,  J.:  Die  österr.-üngar.  Nordpol-Expedition  in  den  Jahren  1872  —  74. 
Wien  1875/76. 

Hapert  Jones,  T.,  and  Adams,  W.  G.:  Manual  of  the  natural  history,  geol. 
tad  phys.  of  Greenland  and  the  neighbouring  regions.    London  1875. 

unter  den  Anspielen  der  Admiralität  wurde  dieses  -Werk  publicirt, 
um  dem  Seefahrer  und  Naturforscher  in  diesen  Gegenden  mit  der 
physikaHschen  Geographie  und  Naturgeschichte  des  hohen  Nordens 
die  nöthige  Vorbereitung  zur  Lösung  ihrer  Aufgaben  zu  bieten.  Eine 
der  grössten  Thierlisten  ist  die  über  Crustaceen,  welche  184  Species 
umfasst,  darunter  70  ')  Amphipoden,  die  Zahl  der  Fische  ist  78, 
dayon  viele  Grundfisohe,  die  der  Echinodermen  34,  darunter  nur 
1  Seeigel. 

Die  Nordenskidld'sche  Expedition  fand  im  Kara-Meer  noch  viele  Walrosse, 
3  Eobben  (Phoca  barbata,  hispida  und  groenlandica).    Nature  XIII. 

Ehlers:  Über  die  Fauna  you  Nowaja-Semlja :  Sitzungsber.  phys.  med.  Soc. 
Erlangen  1873.     Ann.  nat.  bist.  XI.  1873. 

An  den  Küsten  Nowaja - Semlja's  wurden  gefunden:  1.  aus- 
schliesslich arktische  Thiere:  Castalia  arctica  Mlg. ,  Spitzbergen; 
Nereis  zonata  Mlg.,  Spitzbergen  und  Nord-Grönland ;  Euchone  analis 
Er.,  Spitzbergen   und   Grönland;    Chone  Duneri  Mlg.,   Spitzbergen; 


>)  Wir  kennen  nun  schon  88.     S.  oben  S.  82  unter  Heller. 
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Asteracanthion  grönlandicus  Steenst. ,  Qrönland;  M3rriotrochas 
Kinkii  Steenst.,  Qrönland.  2.  Theils  ausschliesslich  nordische 
Thiere,  theils  solche,  deren  nördliche  Yerbreitungsgrenze  in  der 
nordischen  Region  liegt:  Evame  impar  Johnst.,  Islands,  Norwegens, 
Englands  und  Frankreichs  Küsten;  Pista  cristata  Müll.,  Norw^^ns 
und  Englands  Küsten;  Euchone  papulosa  Sars,  Norw^^en. 
3.  Thiere,  in  den  nordischen  Meeren  gemein:  Harmothoe  iinbricata 
L.;  Pholoe  minuta,  Fab.,  Lumbriconereis,  Cirratulus  cirratus  Müll., 
Amphitrite  cirrata  Müll.,  Terebellides  Strömii  Sars,  Priapulus 
caudatus  Lam.,  Alcyonidium  gelatinosum  L. 

Yericrüzen,  T.  A.,  (Jahrb.  d.  malac.  GeseU.  II.  1875)  führt,  die  YarieUtea 
eingerechnet,  190  Arten  Meereeconchylien  auf,  welche  er  an  den  nordlichsten 
Küsten  Norwegens,  hauptsächlich  in  Vadsoe,  sammelte,'  darunter  eine  nene 
Montacutä,  Margarita,  Admete,  Bnccinnm  und  Plenrotoma. 

Nord -Atlantischer  Ocean. 

T.  Willemoes- Snhm,  R. :  Die  Anneliden  an  den  Küsten  der  FarÖer.  Zeitschr. 
wissensch.  Zool.  XXllI.  Er  kommt  zu  dem  bekannten  Resultate,  dass  mehr  die 
Bodenbeschaffenheit  als  die  Tiefe  die  Verbreitung  der  Würmer  bedinge. 

Möbius,  K.:  Über  die  Würmer  der  deutschen  Meere.  Im  Jahresbericht  der 
Gommission  für  die  Untersuchung  der  deutschen  Meere  für  die  Jahre  1872  und 
1878.  Berlin  1875.  —  Ders.:  Über  die  Gopepoden  und  Oladocera.  Ebenda. 

Verrü,  A.  £.:  Remarks  on  Jeffreys's  Artide  „on  the  mollusca  of  Europe 
compared  with  those  of  Eastem  North  -  America".  Ann.  nat.  lust.  XI.  Yerrü 
sucht  die  Yerbreitung  und  supponirte  Einführung  Nord-Amerik.  Mollusken  zu 
rectificiren.     Jeffreys's  Entgegnung  ebenda  XI. 

Brady,  G.  St.,  setzte  seine  Arbeiten  über  die  marinen  Gopepoden  der  West- 
küste Irlands  fort     Ann.  nat.  bist.  XII. 

M*.  Intosh,  W.  G.:  On  the  inrertebrate  marine  Fauna  and  Fishes  of  St. 
Andrews.    Ann.  nat.  bist.  XIII.  XI Y. 

G.  Zaddach:  1874  wurde  in  der  Ostsee  bei  Danzig  ein  Finnwal,  Balaenoptera 
ausculus  Gamp.,  erlegt.     Aroh.  f.  Natg.  XXXXI.  1875. 

Baird,  Sp.  F. :  Report  on  the  Gondilion  of  the  Seaflsheries  of  the  South  Ooast 
of  New-England  in  1871  und  1872.  Washington  1873.  Der  Hauptsweck  dieser 
Mittheilung  an  die  Regierung  ist,  die  Abnahme  der  zur  Nahrung  dienenden  Fische 
zu  constatiren  und  weiteren  Yerwüstungen  Torzubeugen.  Die  dabei  angestellten 
Tiefsee- Untersuchungen  sind  im  letzten  Bericht  (Geogr.  Jahrb.  Y.)  schon  besprochen 
worden. 

Über  die  Yerminderung  der  HMringe  bei  Wick  und  ihr  Ausbleiben  auch  bei 
Loch  Fyne,  Bericht  in  Nature  XI.  151. 

Mobius,  K.,  und  Heincke,  Fr. :  Über  die  Fische  der  deutschen  Meere.  Jahrei- 
berieht  der  Gommission  zur  Unters,  der  deutschen  Meere  für  die  Jahre  187^ 
und  1873.  Berlin  1875.  Wir  haben  schon  im  letzten  Berichte  das  Wesentliche 
gebracht. 

Riesige  Cephalopoden  sind  in  jüngster  Zeit  wieder  an  den  Küsten 
von  N.  Foundland  gesehen  worden.  (Proc.  Zool.  Sog.  1874.)  Fischer 
entdeckten  während  ihrer  Arbeit  in  Conception  Bay,  Oktober  1873, 
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in  ihrer  Nähe  eine  schwimmende  Masse,  die  sie  für  gestrandetes 
Schiffsgut  hielten  und  mit  einem  fioothaken  erfassen  wollten.  In 
diesem  Augenblick  entwickelte  der  Kracken  seine  Arme  und  suchte 
das  Boot  damit -zu  umstricken.  Zwei  derselben  reichten  über  die 
Borde  hinüber.  Die  Fischer  hieben  sie  mit  einem  Beil  durch;  der 
eine  Arm  wurde  verloren,  der  andere  wurde  in  8t.  John  untersucht. 
Er  mass  19  Fuss.  Nach  der  Bekanntmachung  dieser  Facta  wurde 
von  Gabriel  angeführt,  dass  im  Winter  1870  —  71  zwei  vollständige 
Exemplare  bei  Lamalien  strandeten,  die  40  und  47  Fuss  massen^ 
Später  wurde  ein  Kracken  in  einem  Häringsnetz  gefangen.  Der 
Körper  mass  9  Fuss,  die  kurzen  Arme  6  Fuss,  die  langen  22  Fuss. 
Yerril  hat  die  Kiffer  und  einzelne  Körpertheile  anderer  an  derselben 
Küste  in  den  letzten  Jahren  gefundener  Cephalopoden  untersucht 
und  führt  sie  auf  Steenstrup's  Architeuthis  dux  und  A.  monachus 
zurück.  Nach  Harting  würden  sie  zu  Ommastrephes  D^Orbigny 
gehören,  vielleicht  mit  0.  todarus  identisch  sein. 

Mobius,  K.,  und  Bütschli,  0.:  Die  Echinodermen  der  deutsehen  Meerp.  Im 
Jahresbericht  der  Commiesion  für  die  Untersuchung  der  deutschen  Meere  fttr  die 
Jahre  1872  und  1873.    Berlin  1875. 

Sara,  0.  H. :  Über  Norwegens  Hydroiden.   Im  Auszuge  in  Ann.  nat.  hist.  XIIX. 

Er  zählt  84  norwegische  Hydroiden  auf.  Davon  sind  6  litoral, 
11  aus  Tiefen  von  0 — 10  Faden  in  der  Laminarienzone,  13  von 
10  —  20  Faden  aus  der  Florideenzone,  42  in  der  Corallinenzone, 
5  kommen  noch  in  200  Faden  und  1  zwischen  300  und  400  Faden 
vor ;  28  Species  sind  an  der  Englischen  Küste  unbekannt,  von  diesen 
19  neu;  11  gehen  bis  nach  Grönland,  25  an  die  Ostküste  Nord- 
Amerika's,  19  in's  Mittelmeer. 

Hinks,  Th.:  Deep -water  Hydroids  from  Iceland.  Ann.  nat.  hist.  X[I1.  Sie 
lind  sammtlicfa  aus  einer  Zone,  die  100  Faden 'nicht  flbersteigt. 

Schulze,  F.  £.;  Rhiaopoden  und  Goelenteraten,  in  Zool.  Ergebniss  der  Nord- 
leeiahrt  im  Jahre  1872.    Berlin  1874. 

Mittelmeer. 

Monterosato,  A. :  NuoTa  ttiTista  delle  Conchiglie  Mediterrane.  In  Atti  dell' 
Aeademia  Palermitana  di  Sc.  Let.  ed  Arti.  Yol.  Y.  Ser.  2a.  und  Jahrb.  d.  malacol. 
Gesellach.  II.  1875. 

Es  werden  874  Arten  aufgeführt  (in  Weinkauff,  Conch.  des 
Mittelmeers  nur  702),  nämlich  10  Brachiopoden ;  273  Conohifera, 
darunter  für  das  Mittelmeer  neu:  Lima  subovata  Jeffr. ,  Crenella 
arenaria  Mart.,  Yoldia  producta  Mont.,  Lepton  solidnlum  Mont., 
L.  obliquatum  Mont.,  Mqntaouta  cuneata  Jeffr.,  M.  convexa  Mont., 
Scacchia  phaseolina  Mont.,  Axinus  intermedius  Mont.,   Ax.  oblongus 
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Mont.  j  Sportella  abficondita  Mont. ,  Lyonsia  argentea  Mont.  uud 
3  neue  Genera:  eine  kleine  Nuculide  Phaseolus  ovatus  Jeffr.,  Ph. 
tumidus  Moni.,  Nesis  prisma  Mont.  (zwischen  Mesodesma  und 
Ervilia)  und  Yasoonia  rotunda  Jeffr. ;  1 1  Solenoconchen ,  560  Gastro- 
poden,  darunter  fiir  das  Mittelmeer  neu:  Cydostrema  conspicuum, 
turritum,  Trochus  bithynoides,  Fossarus  excavatus,  Heia  glabellay 
Bissoa  elegantissima ,  Scalaria  fusticulus,  Odostomia  fallax,  0.  Jef- 
freysiana,  multilirata,  micans,  venusta,  superflua,  angusta,  debilis, 
Eulima  nana,  compactilis,  Stalivi,  Adeorbis  imperspicuus ,  Murex 
acanthopterus ,  Utriculus  abyssicola,  Philine  vitrea;  19  Pteropoden 
und  von  Cephalopoden  nur  Argonauta  argo,  indem  er  das  Vor- 
kommen von  Spirula  Peronii  im  Mittelmeer  nicht  anerkennt 

Im  Vorwort  weist  der  Autor  auf  die  gleichmässige  Verbreitung 
der  Mollusken  in  allen  europäischen  Meeren,  welche  täglich  durch 
Entdeckung  spitzbergischer  oder  canarischer  Arten  im  Mittelmeer 
bestätigt  wird.  Am  wenigsten  Gleichmassigkeit  zeigt  die  dem  Klima 
unterliegende  Subterrestre-  und  Küsten  -  Zone ;  die  Laminarien-Zone  ' 
«nthält  aus  allen  Zonen  Arten,  die  aber  meist  eigenthümliche 
Variationen  zeigen  (ihr  zeitweises  scheinbares  Verschwinden  ist 
unerklärt);  gut  umgrenzt  und  reich  an  eigenthümlichen  Arten  ist 
die  Korallen-Zone ;  in  der  Tiefsee -Zone  endlich  sind  die  Mollusken 
aller  Breiten  gleichmässig  verbreitet.  Manche  steigen  zeitweise  an 
die  Oberfläche,  die  meisten  aber  leben  beständig  auf  dem  Meeres- 
grund —  und  sind  doch  oft  mit  sehr  grossen  Augen  versehen. 

GUment,  C. :  Catalogue  des  Mollusques  marin 8  du  Qard.  Paris  1875.  An- 
gezeigt im  Journ.  d.  Conchyl.  XXIII.  1875.    173  Species 

Härtens,  E.:  Über  Vorder- Asiatische  Conchylien  &c.  Cassel  1873.  Angezeigt 
im  Jahrb.  d.  malac.  Qesellsch.  I.  1874.  Aus  dem  Pontus  werden  90  Arten 
(39  Acephala  und  51  Cephalophora)  angeführt,  ron  denen  nur  3  im  Mittelmeer 
fehlen:  Adacna  plicata,  k,  colorata  und  Neritina  liturata. 

Hidalgo,  J.  G.:  Moluscos  marines  de  Espana,  Portugal  y  las  Baleares. 
Lief.  8—12.  Madrid  1874.  Angezeigt  im  Journ.  d.  Conchyl.  XXII.  1874. 
Monographie  der  Oenera:  Cancellaria,  Ranella,  Orula,  Purpur(i,  Argonauta» 
Actaeon  und  Gypraea. 

Stalio,  L.:  Prospetti  statistici  dei  Molluschi  del  Adriatico.  Atti  Istituto 
Teneto  (4)  III.  1873—74. 

Marenzeller,  E.  r.:  Zur  Eenntniss  der  Adriatisclien  Anneliden,  Sitzungs -Ber. 
Wien.  Ak.  B.  69,  1874.     B.  72,  1875. 

Von  beobachteten  Species  gehören  alle  der  Üfer-Regioii  an  und 
sind  14  neu.  Polynoe  lamprophthalmus ,  P.  crassipalpa,  Q-rubea 
dolichopoda,  Syllis  macrocola,  S.  ochracea,  Odontosyllis  virescens, 
EueylÜB   assimÜiB,    Pterosyllis   plectorhyncha,    Proceraea   luxurians. 
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P.  brachycephala ,  Annandia  oligops,  Melinna  adriatica,  Oxydromas 
fiiscesoens,  deren  nächste  Species  an  den  amerikanischen  Küsten 
Torkommen,  Proceraea  macrophthalma ,  Leanira  Ihlenii  M. ,  die 
bisher  nur  aus  dem  Atlantischen  Ocean,  von  der  Insel  R^  bekannt 
wsjTj  kommt  auch  bei  Muggia  vor. 

Marenseller,  £.  ▼.  -.  BeTision  Adriatischer  Seesteme.  Verhandlung  Zool.-Bot. 
Verein.     Wien  XXV.   1876. 

Heller,  C:  Untersuchungen  ttber  die  Tunicaten  des  Adriat.  Heeres.  Denk- 
eehrifton  der  Wiener  Akad.  XXXIV.  1874  u.  75. 

Marion,  A.  F.:  Über  die  Anneliden  des  Golfes  von  Marseille.  Gompt.  rendus 
1874,  10.  Aug.  —  Derselbe  giebt  eine  Übersicht  der  Nematoideen  des  Qolfes, 
ibid.  1875  im  Februar. 

Pane6ri,P.:  Catalogo  degli  Anellidi,  Oeflrei  eTurbellarie  d'Xtalia.  Napoli  1876. 

Caspi-See. 
Grimm,  0.:  Zeitschr.  wies.  Zool.  XXV.  1875. 

Das  Schleppnetz  wurde  in  150  Faden  Tiefe  gebraucht  und  eine 
grosse  Thiermeuge  gesammelt:  6  neue  Fische  (1  Qobius  und 
5  Benthophilus) ,  20  Species  Mollusken  t^  Cardium^  4  Adacna, 
3  Preyssena),  35  Species  Crustaceen,  darunter  sehr  grosse  Oamma- 
riden,  20  Species  Würmer.  Die  Ostküste,  die  in  die  Steppe  ausläuft, 
'  ist  fast  entblpsst  von  See-Thieren,  in  Folge  der  grossen  Menge 
Sand,  die  von  den  Winden  hineingeweht  wird.  Die  westliche 
Hälfte  enthält  Tiefen  bis  517  Faden  und  hat  eine  reiche  Thier- 
welt.  Mit  einem  Zuge  des  Schleppnetzes,  nicht  weit  von  Baku  in 
der  Tiefe  von  108  Faden,  wurden  350  Exemplare  Gammariden, 
150  Exemplare  Idothea  entomon,  50  colossale  Mysis,  6  Species 
Fische  und  viele  grosse  Weichthiere  heraufgebrachti  Die  Q-esammt- 
zahl  der  gesammelten  Meer-Thiere  beträgt  120  Species,  von  denen 
80  neu  sind.  Viele  kommen  in  anderen  Meeren  vor:  es  sind  die 
Formen  mit  grosser  Lebenszähigkeit  und  weiter  Verbreitung,  so 
Sabellides  octocirrata,  MysLs  relicta  und  Idothea  entomon.  Andere 
Formen  kommen  nur  in  den  nächst  gelegenen  Meeren  vor,  einige 
sind  eigenthümlich  oder  nur  im  fossilen  Zustande  bekannt.  Be- 
ziehangen  existiren  zum  Aralsee  und  Schwarzen  Meer  einerseits, 
zum  nördlichen  Ooean  andererseits.  Die  ehemalige  Verbindung  mit 
diesem  scheint  jünger  zu  sein,  als  die  mit  dem  Schwarzen  Meere, 
denn  Phoca,  Coregonus  leucichthys  u.  a.  hat  der  Caspi-See  mit 
den  nördlichen  Meeren  gemein,  aber  im  Pontus  fehlen  sie. 

Tropiaoher  Atlantischer  Ooean. 
Paters,  W.:  Über  eine  neoa  mit  Halientaea  Terw andte  Fisohgattung  Dibrtnohiu, 
Xontts-Ber.  Berlin.  Ak.  1875.   Dieser  in  den  LopMoiden  gehörige  Fisoh  Dibm- 
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chtts  atlanticUB  n.  sp.,    wurde  in  der  Nähe  der  Weet-Afrikaniachen  Kfiate,   10*** 
20'  N.  Bt.,  17**  25'  W.  L.,  in  einer  Tiefe  Ton  675  Meter  geiangen. 

Smitt,  F.  A. :  Über  die  Ton  Graf  PourtalöB  an  der  Florida-Küste  gesammeltea 
Bryozoen;    Srenska  Yetensk.  Ak.  Handling.  X. 

Süd -Atlantischer  Ooean. 

Clark,  W.  J.:  Über  die  Otarien.    Lect.  Zool.  Qard.  Nature  XI.  1875. 

Die  Otarien  reichen  von  det  Mündung  des  La  Plata  bis  zur 
Südspitze  und  den  benachbarten  Inseln.  Obwohl  weniger  empfind* 
lieh  als  andere  Robben  gegen  eine  höhere  Wärme ,' fehlen  sie  im 
übrigen  Theil  des  Atlantischen  Oceans.  Er  giebt  folgende  Über- 
sicht; Von  Cap  Hörn  und  den  Nachbar-Inseln  0.  jubata  und  falk- 
landica;  von  Süd -Afrika  und  den  Nachbar  -  Inseln  0.  pusilla  und 
antarctica ;  von  Australien  und  Neu-Seeland  0.  Hookeri  und  jubata  j 
aus  dem  Nord-Pacific  0.  japonioa,  Stelleri  und  ursina. 

Steindachner  beschreibt  ein  neues  Genus  der  Pleuronectiden  von  der  Ost-Küat« 
Patagoniens,  das  er  Oncopterus  nennt.  Sitzungs-Ber.  d.  Wiener  Akad.  B.  70, 1874. 
Parops  signata  Jen.  von  Montevideo.  Ein  weitverbreiteter  Schleim-Fisch,  Cristiceps 
(Glinus)  argentattts  Bisso,  kommt  auch  an  der  Ost-Küste  Patagoniens  vor. 

Indischer  Ocean. 

Bleeker,  P.:  Espkes  insulindiens  des  Nandoides,  Opisthognathoides.  Pristi- 
poma, Lethlinus,  Caesio  sp.  n. 

Arch.  Neerl.  YIII.,  1873.  IX.,  1874.  Derselbe:  Bevision  der  Apogoniden 
und  Synaneeoides  des  Indischen  Archipels.  Naturk.  Yerbandl.  Matschappy. 
Harlem  1874. 

YerrU,  A.  E.,  Amer.  Naturalist  IX.  1876,  über  Enoploteuthis  unguiculata^ 
einen  riesigen  Cephalopod  aus  dem  Indischen  Ocean. 

Nevül,  G.  H.:  Descr.  of  new  marine  Mollusca  from  the  Indian  Ocean. 
Calcutta  1874  (angezeigt  im  Joum.  d.  ConchyL  XXLI.  1874). 

Die  meisten  der  beschriebenen  Species  stammen  von  den  Anda- 
manen ,  die  übrigen  •  von  Mauritius   und   den  Seychellen :    3    Conus, 

3  Marginella,  1  Cithara,  1  Mitra,  2  Nassa,  3  Kiss'oina,  2  Arcuella, 

4  Trochus,  1  Scutus,  1  Limopsis,  1  Pectunculus,  1  Triton. 

Martens,  E.,  Jahrb.  d.  malacol.  Gesellsch.  11.  1875. 

Solarium  luteum  Lam.  kommt  nicht  im  Mittelmeer  und  um 
Neu-Holland  vor,  sondern  das  Neu  -  Holländische  ist  eine  andere 
Species :  S.  conulus  WkfF.  —  Auch  Solarium  stramineum  Chemo, 
kommt  bloss  im  Indischen  Ocean  (Philippinen,  Tranquebar,  Neu- 
Guinea,  Moreton-Bai)  vor,  aber  nicht  im  Mittelländischen  Meer; 
denn  die  Mittelmeer-Form  ist  8.  siculum  Canir. 

Dunker,  W.,  beschreibt  im  Jahrb.  der  malacol.  Gesellsch.  II.  1875,  einige 
der  von  F.  Jickeli  auf  seiner  Ost- Afrikanischen  Beise  im  Bothen  Meer  gesammelten 
Conchylien:  3  Yulsella,  4  Grenatula,  2  Malleus,  11  Avicula  (darunter  die  in  ihrer 
Form  sehr  charakteristische  und  constante  A.  castacea  Bv.,  welche  von  Ost-Indien 
und  den  Philippinen  bekannt  ist). 
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Jiekdli,  F.,  Jahrb.  d.  malacol.  Oesell.  II.  1876,  zahlt  34  Species  Ton  Gonut 
aof,  die  er  im  Bothen  Meere  geaammelt  hat. 

Fast  die  Hälfte  kommt  sowohl  im  Süden  als  auch  im  Norden 
des  Rotben  Meeres  vor,  während  ein  Theil  sich  aus  dem  Indischen 
Archipel  bloss  in  die  südlichen  Theile  his  Dahlak  uiid  Massaua 
verbreitet.  Ein  Theil  kommt  im  Norden  in  der  Gegend  von  Suez 
häufig  vor,  wurde  aber  im  Süden  nicht  gefunden,  obwohl  die  betref- 
fenden Formen  aus  dem  Indischen  und  manche  auch  aus  dem  Stillen 
Oeean  bekannt  sind  (z.  B.  C.  tesselatus,  quercinus,  lividus,  virgo). 
Dieselbe  Erscheinung  zeigen  aber  auch  andere  Genera,  z.  B.  Fusus 
marmoratus  aus  Buez  und  Australien.  Trochus  dentatus  und 
erytbräus  sind  im  Süden  durch  viel  kleinere  Exemplare  vertreten, 
als  im  Norden.  Auffallend  ist  die  Bemerkung  Jickeli's,  dass  sämmt- 
licbe  bei  Dahlak  gefundene  Exemplare  viel  grösser  (C.  arenatus  und 
acuminatus  doppelt  so  gross)  waren,  als  die  von  Massaua,  obwohl 
diese  beiden  Localitäten  ganz  nahe  nebeneinander  liegen.  Leider 
giebt  er  über  die  localen  Verhältnisse  keine  näheren  Details. 

Collingwood  berichtet  fiber  31  Seeplanarien  der  östlichen  Meere.  Proc.  Linn. 
Soc.  18.  March  1875. 

Bowerbank,  J.  S. :  Beport  of  a  CoUcction  of  Sponges  found  at  Ceylon  by 
Holdsworth.  Proc.  ZooL  Soc.  1873.  Darunter  neu:  Dysidea  conica,  Isodyction 
Donnani;  die  von  der  Torresstrasse  schon  früher  bekanxite  XenospoDgia  patelU- 
formis  Gr.  wurde  auf  den  Perlbänken  Ceylons  gefunden. 

Peters,  W.,  Monatsb.  Berlin  Ak.  1875,  berichtet  über  einen  neuen  See- 
biren  Ton  den  Kerguelen-lnseln ,  Arctophoca  gazella  n.  sp. ,  der  von  Studer  mit 
dem  Seeleopard  (Ognorhinus  leptonyx  Blainy.)  und  dem  Seeelephant  (Cystophora- 
leoBina  L.)  erlegt  wurde. 

Nord-Facifischer  Ocean. 

DflU,  W.  H.  ,  beschreibt  S  neue  Cetaceea  von  der  Küste  Californiens :  Del- 
phiiins  Bairdii,  Tursiops  Glllii  und  Grampus  Stearnsii.     Proc.  Calif.  Ac«  1873. 

Swinhoe  beschreibt  einen  schwarzen  Albatross,  den  er  in  Tschefu  erhielt: 
Diomedea  derogata.    Proc.  Zool.  Soc.  1874. 

Steindachner ,  Fr.,  führt  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  Ton 
der  WestkILste  Nord-Amerika's  folgende  Formen  auf: 

Serranus  nebulifer  Gthr.  und  S.  clathratus,  beide  mit  sehr 
engem  Yerbreitungsbezirk  zwischen  San  Diego  und  Monterey.  Xe- 
nichthys  californiensis  n.  sp.,  Pristipoma  Davidsonii  n.  sp.,  Scorpio 
californiensiB  n.  sp. ,  Umbrina  undulata  Gir.,  alle  3  von  San  Diego. 
Aus  derselben  Localität  ist  die  viel  seltenere  Corvina  Stearnsii 
n.  sp.  und  Otolitbus  californiensis  n.  sp.,  Ot.  Magdalenae  n.  sp.  aus 
der  Magdalena-Bai.  Ophiodon  elongatus  Gir.  nur  zwischen  Sitka 
und  Monterey.  Ausgewachsene  Exemplare  leben  ifi  der  Tiefe  und 
werden    in    der   Mähe    der   Farallones    mit    Angelhaken    gefangen. 
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Die  Fischer  bezeichnen  ihn  mit  dem  Namen  Cod  fish.  Scomberida: 
Trachinotus  Eennedyi  n.  sp.  von  der  Magdalena-Bai.  Discobolen: 
Liparis  pulchellus  Äyr.  von  San  Francisco  (aber  auch  von  Sitka), 
L.  mucosus  Ayr.  aus  San  Francisco.  Von  HiTdern  der  weit  ver- 
breitete Mugil  brasiliensis  Ag. 

Der  Berichterstatter  hat  schon  zu  einer  Zeit,  als  nur  ein  ge- 
ringes Material  vorlag,  auf  die  Übereinstimmung  der  Fischfauna 
in  ihren  Hauptzügen  an  den  nördlichen  Gestaden  des  Grossen 
Oceans  hingewiesen ').  Die  neuen  Funde  bestätigen  es.  Stein- 
dachner  will  die  Nordgrenze  der  tropischen  Fischfauna  bis  zur 
Magdalena-Bai  vorschieben,  da  in  ihr  noch  zahlreiche  Formen  auf- 
treten, die  sich  auch  bei  Panama  finden,  so  der  prächtige  Cory- 
phaena  ähnliche  Nematistius  pectoralis  Gül. ,  Gerres  gula  0.  V., 
Chrysophrys  taurina  Jen.  der  Galapagos,  Caranx  carangus,  Engrau- 
lis  Brownii ,  Pristipoma  melanopterum ,  P.  virginicum ,  Trachinotus 
fasciatus,  Micropteryx  chrysurus,  Chorinemus  occidentalis ,  Cybium 
maculatum,  Diodon  hystrix,  Arius  platypogon  Günth. 

Die  Meeresküste  von  Magdalena-Bai  bis  Monterey  bildet  nach 
Steindachner's  Untersuchungen  einen  Übergang  von  der  tropischen 
zur  halbnordischen  Fischfauna  des  westlichen  Amerika's.  Bis  San 
Diego  im  Süden  erscheinen  die  merkwürdigen  Embiotoca-Spedes, 
die  lebende  Junge  zur  Welt  bringen,  in  grosser  Individuenzahl,  die 
nordischen  Sebastes,  ebenso  Atherinichthys  californiensis  und  A. 
affinis  Ayr.  Für  letzteren  proponirt  Steindachner  den  neuen  Genus- 
namen Atherinops.  Aus  dem  wärmeren  Wasser  der  Tropen  kom- 
men bis  San  Diego  schön  gefärbte,  aber  nicht  zahlreiche  Lippfische, 
SerranuB,  Xenichthys  und  Albula.  Einige  Species  kennt  man  bis- 
her nur  aus  dem  angegebenen  Bezirk,  so  Scorpio  californiensis, 
TJmbrina  undulata,  Pristipoma  Davidsonii  u.  a. 

Die  Fauna  von  San  Francisco  bis  Vancouver-Insel  (un<h  wahr- 
scheinlich auch  noch  weiter  nach  Norden)  hat  einen  Ausdruck,  der 
an  die  Fischfauna  von  Kamtschatka  und  den  nördlichen  Inseln  Japans 
mahnt  und  durch  die  zahlreichen  Oottus,  Sebastes,  Chirus,  Ano- 
plopoma,   Salmoniden   und  Gadiden  seine   bestimmten  Züge    erhält. 

Günther,  A.,  Ann.  nat.  hist.  XIII,  giebt  ein  Veneiohnis«  der  von  Swinbo« 
an  den  chinMiachen  KtUten  getammelten  Fische.  Neu  sind:  Raja  porosa, 
Chrysophrys  Swinhonis,  Triaenophorichthys  taeniatos,  Sphyraena  pinguls,  £n- 
granlis  cheftiensis  und  Monacanthos  septentrionalis. 
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Fueher,  P.:  Remarques  aur  la  eoloration  g6ii6rale  de  coqaillee  de  la  cdte- 
«eddentale  de  TAm^rique  im  Joum.  d.  Goncbyl.  XXIII.  1875. 

£r  oonstatirt,  ^ass  an  der  ganzen  Westküste  Amerika's  von 
Chile  bis  Alaska  die  Conchylien  eine  ausgesprochen  dunkle  Färbung 
(schwarz  bis  dunkelbraun)  zeigen,  am  auffallendsten  in  den  Genera 
Turbo  und  Trochus,  während  an  der  Ostküste  nichts  ähnliches  zu 
bemerken  ist.  Temperaturverhältnisse ,  Configuration  der  Küste  und 
Anpassung  an  einen  eventuell  dunkelgefärbten  Meeresboden  (Mimi- 
krie)  erscheinen  dem  Autor  als  ungenügende  Erklärungsgründe, 
weshalb  er  die  Frage  nach  der*  Ursache  dieser  Erscheinung  vor- 
läufig offen  lässt. 

Jeffreys,  J.  G.:  On  some  epedes  of  Japanese  marine  Shells  and  Fishes, 
wbieh  inhabit  also  tbe  North  Allantic.    Joum.  Linn.  Soc.  XII.  1874. 

Ss  werden  54  Mollusken  aufgezählt,  welche  den  Padfischen 
Ocean  um  Japan  und  den  Norden  des  Atlantischen,  zum  Theil  auch 
das  Mittelmeer  bewohnen.  Brachiopoda:  Rhynchonella  psittacea; 
Terebratella  vitrea ;  Terebratulina  caputserpentis ;  Terebratella 
Spitzbergensis.  —  Acephala:  Mya  arenaria;  Saxicava  rugosa  var. 
arctica;  Lyonsia  hyalina;  Lasaea  rubra;  Gemma  gemma;  Corallio- 
phya  lithophagella ;  Teilina  inflata;  Tapes  decussatus;  Venus  fln- 
ctuosa;  Cardita  borealis;  Cardium  Groenlandicum ;  C.  Islandicum; 
Leda  minuta;  L.  frigida;  L.  lanceolata;  Nucula  tenuis;  Pecchiola 
acuteoostata ;  F.  granulata;  Limopsis  aurita;  L.  abyssicola;  Creuella 
faba;  Modiolaria  discors;  M.  marmorata;  Modiola  modiolus;  Mytilus 
edulis  var.  ungulata  et  var.  galloprovincialis ;  Lima  elliptica;  L. 
squamosa.  —  Qastropoda:  Tectusa  testudinalis ;  Lepeta  caeca;  Pun- 
«turella  noachina;  Piliscus  commodus;  Trochus  varicosus;  Fossarus 
coetatus;  Lacuna  divaricata;  Littorina  rudis;  Menestho  albula;  Pyra- 
midella  nitidula;  Cylichna  alba;  Natica  affinis;  N.  groenlandica ; 
Admete  viridula ;  Purpura  lapillus ;  Triton  olearium ;  Murez  erinaceus 
Tar.  purpurea;  Tropbon  clathratus  var.  Gunneri;  Nassa  retioulata; 
Ringicula  auriculata;    Pleurotoma  turricula;    P.  mit^ula;  P.  Renieri. 

Liachke,  C.  £. :    Japanesische  Meeres-Conchylien,  8.  Bd. 

Mit  diesem  Bande  schliesst  der  Verfasser  sein  prächtiges  Werk 
ab.  In  allen  3  Bänden  sind  429  Arten  beschrieben,  von  denen 
145  also  ungefähr  ein  Drittel  dem  Japanischen  Archipel  eigen  sind, 
zwei  Eünftel  kommen  auch  in  anderen  Theilen  des  Indischen  und 
Pacifischen  Ooeans  vor;  7  Species  erreichen  auch  die  Europäbchen 
S&sten.  Davon  sind  4:  Neptuna  despecta,  Saxicava  arctica ,  Mya 
arenaria    und  Modiola  modiolus  circumpolar;   Lassaea  rubra ,   Litho- 
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-phagus  aristatus  und  Triton  olearium  koemopolitisch.  (Siebe  Geogr. 
JaLrb.  V,  S.   116.) 

Smith,  E.  A.:  Gastropoda  coUected  in  the  Japanese  Scaa  by  H.  C.  St.  John. 
Ann.  nat.  List.  XY. 

Es  werden  beschrieben:     7  Terebra,  10  Pleurotoma,  1  Drillia, 

1  Bela,  4  Murex,  1  Trophon,  2  Euthria,  1  Fusus,  1  Columbella, 
6  Nassa,  2  Purpura,  1  Buccinum,  1  Volutharpa,  2  Mitra,  1  Cancel- 
laria,  2  Admete,  1  Oliva,  1  Olivella,  2  Natica,  1  Obeliscus,  1  Syr- 
nola,  1  Solidula.  Die  Localität,  Tiefe  und  BodenbeschafPenbeit  ist 
bei  den  meisten  notirt.     Mehrere  sind  neu. 

Dali,  W.  H.:  Preliminary  Deecription  of  new  epecies  of  Mollusca  irom  the 
Nordwest  Coast  of  America.  I,  II,  S.  Francisco  1872.  Fr.  Descr.  of  new  sp. 
from  the  Coast  of  Alasca.  III:  S.  Francisco  1873  und  Jonm.  d.  ConchyL 
XXIII.  1875. 

Er  unterscheidet  an  der  Nord  Westküste  Amerika's  3  Faunen: 
1.  die  Oregonfauna  von  Mönterey  ( Californien)  bis  zu  der  Insel 
Schumagin  (Alaska);  2.  die  arktische  Fauna  in  den  seichten  Ge* 
wässern  der  Beringsstrasse  und  des  nördlichen  Eismeeres;  3.  diie 
sehr  eigenthümliche  Fauna  der  Aleuten,  noch  wenig  bekannt 
und  besonders  ausgezeichnet  durch  Pecten  Alaskense,  Drillia  Ken- 
nicottii,  Bictocyma  mirabilis,  Voluta  Stearnsii,  Magasella  Aleutica, 
Littorina  Aleutica,  Acmaea  sybaritica,  A.  peramabilis,  Naoella  rosea. 

Dali ,  W.  H. :  Catalogue  of  Shells  from  Bering  Strait  and  the  adjacent  por- 
tions  of  the  Arctic  Ocean  &c.  S.  Francisco  1874.  Angezeigt  im  Journ.  d. 
Conchyl.  XXIll.  1875 

121  Species,  und  zwar  3  Tunicaten,  2  Brachiopoden ,  44  Ace- 
phala und  72  Gastropoden,  darunter  als  neu:  Buccinopsis  canali- 
culata,  Volutopsis  attenuata,  Pleurotoma  vinosa  Charakteristisch 
für  diese  Fauna  sind  die  Genera  Volutopsis  und  Volutharpa,  die 
zahlreichen  Nuculiden  und  der  Artenreichthum  der  Genera  Marga* 
rita,  Trichotropis ,  Velutina,  Buccinum,  Chrysodomus  und  Trophon. 

Mose,  L.  E.,  Proc.  Zool.  Soc.  187ä,  beschreibt  eine  neue  Yirgularia  von  der 
Küste  Ton  Britisch- Columbia.  Bis  dahin  kannte  man  nur  die  Achse,  die  von  Gray 
als  Osteocella  septentrionalis  beschrieben  worden  war. 

Tropischer  PaciflBcher  Ocean. 

Qüother,  A.:     A.  Garrett*s  Fische  der  Südsee.  Hamburg  1873  und  K. 

Von  den  45  Serraniden  haben  die  meisten  eine  grosse  Verbrei- 
tung ,  so  reicht  Aprion  virescens  von  den  Fidschi  und  Sandwich 
bis  zu  den  Seychellen.     1   Serranus,  1  Mesoprion,  1  Ambassis  und 

2  Apogon  sind  der  Südsee  eigenthümlich. 
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Steindaehner,  Fr.:  lehth.  Beiträge.  Sitzungs-Ber.  der  Wiener  Akademie,  Bd. 
71  QAd  72,  1875. 

Homoprion  Agassizii  n.  sp.  von  Callao,  Genianemus  peruanus  n.  sp. 
von  Paita  und  Callao  (Genianemus  kommt  auch  im  Atlantischen  Ocean 
Yor :  G.  hrasiliensis  St.  hei  Para  und  Santos\  G.  fasciatus  n.  sp.  von 
Panama,  Atherinella  panamensis  n.  sp.  von  Panama,  Xenichthys  Agas- 
sizii n.  sp.  Galapagos  Pristipoma  panamensis.  n.  sp.,^  Haemulon  unde- 
dmale  n.  sp.  von  Panama,  H.  sexfasciatum  (=  H.  maculosum  Pet.),  H. 
Scudderii  Gill.,  heide  von  Panama  his  Unter-Californien,  H.  flavigut- 
tatum  GiU.  von  Panama  his  Acapulco,  H.  maculicauda  Gill.  ebenso,  H. 
caudimacula  C.  V.  Acapulco,  Corvina  macrops  n.  sp.  und  C.  (Homo- 
prion) Pürthii  n.  sp.,  C.  armata  Gill.,  C.  acutirostris  n.  sp.,  alle  4  von 
Panama.  —  Die  Soomheriden :  Parapsettus  panamensis  n.  sp. ,  Soomb^er 
oolias  Gm.  (=  Sc.  diego  Ayres)  ist  identisch  mit  dem  an  den  süd- 
eoropäischen  Küsten  vorkommenden.  —  Von  Blenniiden:  Blennius 
brevipinnia  Günth.  von  Mazatlan.  —  Von  Hardern :  Mugil  mexicÄUus 
n.  sp.  von  Acapulco.  Der  weit  verbreitete  M.  hrasiliensis  Ag.  häufig 
an  den  Ost-  und  Westküsten  Amerika's  his  zum  Cap  Hörn.  Eine  neue 
Scholle  Citharichthys  panamensis  n.  sp.  ^  Julis  melanochir  Blk.  von 
den  Sandwichs-Inseln  und  Acapulco,  ein  anderer  Lippfisch  Platyglossus 
dispilns  ist  bei  Acapulco  sehr  häufig.  —  Von  Scomberesociden :  Belone 
hians  bei  Acapulco,  bisher  nur  von  Westindien  und  der  Brasiliani- 
schen Küste  bekannt,  B.  pacifica  n.  sp. ,  in  det  Bezahnung  der  B. 
caribaea  ähnlich.  Die  Männchen  des  Arius  des  Golfs  von  Panama 
brütea  so,  wie  die  Indischen,  die  Eier  im  Munde  aus. 

SouTerbie  und  R.  -8.  Montronzier  beschreiben  aus  dem  Archipel  ron  Nen- 
C&ledonien  neue  Speciea  ron  Plenrotoma  (5),  Lophocercus  (1),  Natica  (1),  Nati- 
dna  (1),  Neritopsis  (1),  Pecten  (1).    Journ.  d.  t)onehjl.  XXII.  1874. 

Crosse,  H.,  nnd-  £.  Marie  geben  im  Joum.  d.  Conchyl.  XXII.  1874,  eine 
Übersicht  über  die  bis  jetxt  ans  dem  Archipel  ron  Nen-Galedonien  bekannten 
Cmus-Spedes  nnd  führen  90  Arten  auf.  Nur  die  Philippinen  können  einen  ihn- 
fitbea  Reichthnm  »nfweisen. 

Fischer,  P.,  beschreibt  im  Journ.  d.  Conchyl.  XXIII.  1875,  die  im  Archipel 
veo  Nea-Caledonien  Torkommenden  Arten  der  Genera  Caloar,  Turbo  und  Trochus. 
Besonders  Ton  den  zwei  letzteren  Gattungen  ist  ein  grosser  Theil  dem  Archipel 
ogenthUmlich ,  ein  anderer  Theil  kommt  im  australisch-polynesischen  Belobe  vor; 
nur  wesige  jedoch  Terbreitensich  ftber  den  Indischen  Ocean  bis  an  die  Küsten  Afrika's 
lad  das  Roths  Meer.    Aufgezählt  werden:    3  Calcar,    11  Turbo  und  31  Trochus. 

Crosie,  H. ,  beschreibt  im  Journ.  d.  Conehyl.  XXIII.  1875,  neue  Nudibran- 
4Uaten  an«  dem  Archipel  von  Neu-Calcdoniea :  3  Doris,  6  Goniodoris,  1  Bomella, 
1  Flaeobranehus. 

Tapparone-Canefrif  C:  Contribuzioni  per  nna  Fauna  Malacologica  delle  isole 
Ptpuane.  Genua  1874.  Am  reichsten  yertretm  sind  die  Genera:  Cypraea,  Conus, 
Ißfra»  OUva  und  Strombus. 
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Whilmee,  J.  S.:  Über  den  Pololo-Wurm  yon  Samoa  in  Proc.  Zool.  8oe.  16. 
Harch  1875. 

Fonrtalia,  L.  F.,  xählt  die  Korallen  von  den  Qalapagos  aof.  Amar.  Joun.  of 
Sc.  and  arts.     October  1876. 

Süd-Pacifischer  Ocean. 

Haast,  J.,  Proc  Zool.  Soc.  1874,  aber  einen  neuen  Wal,  Enphysetes  PotUii, 
Ton  der  Küste  Ken-Seelands. 

Flover,  W.  E.,  beschreibt  einen  neuen  Ziphioiden-Wal  als  Mesoplodon  tob 
Nen-Seeland. 

Hector  zahlt  die  Wale  (16  Sp.)  Nen-Seelands  auf.    Ann.  nat  bist  XI.  1873. 

Neobalaena  marginata  Gr.,  Eubalaena  auatralis  Gr.,  Megaptera 
novae  Zealandiae  Gr.,  Physalus  australis  Gr.,  Catodon  macrocephalus 
Lacep. ,  DelphinuB  novae  Zealandiae  Q.  et  Gaim. ,  D.  Forsten  Gr., 
Electra  clancula  Gr.,  Pseudorca  meridionalis  Flow,  (der  Tasmanian 
Blackfisb),  Grampus  Richardsonii  Gr.,-Beluga  Eingii  Gr.,  Glohio- 
cephaluB  macrorbynchus  Gr.  (ist  der  New-Zealand  Blackfisb),  Epio- 
den  cbatamiensis  n.  sp.,  Mesoplodon  Layardii,  Berardius  Hectoris 
Gr.,  B.  Arnouxii  Duv. 

Von  Robben  zählt  Hutton  auf:  der  Seeleopard,  Stenorhynchos  leptonyz,  die 
Pelzrobbe,  Arctocephalus  cinereus.  Ann.  nat.  bist.  XIII.  1874. 

Finsch,  0.,  Proc.  Zool.  Soc.  1874,  beschreibt  einen  neuen  Pinguin  Ton  der 
Küste  Neu-Seelands :    Eudyptula  albosignata. 

Steindachner,  Fr.,  beschreibt  von  der  Westküste  Süd-Amerika's  (Ichlh.  Beitr.  III; 
Sitznngs-Ber.  Wien.  Ak.,  B.  72,  1875)  folgende  Fische:  Die  Trachiniden  Elegi- 
nuB  maclovinus  G.  Y.  yon  Valparaiso  durch  die  MageUan-Straase  bis  an  die  Ost- 
kflste  Patagoniens.  K.  chilensis  und  Aphritis  undulatua  sind  seine  Jugendformeo.. 
Er  steigt  zur  Laichzeit  in  die  Flüsse  und  Bache  Patagoniens.  Gottoperca  (n.  g.) 
Bosenbergii ,  Notothenia  hassleriana  n.  sp.  aus  der  Magellan- Strasse,  K.  longipea 
n.  sp.  und  N.  tesselata  Rieh.,  beide  von  der  Westküste  Patagoniens  bis  in  die 
Magellan- Strasse ,  N.  comucola  Rieh,  ebenda  bis  Chiloe.  Harpagifer  blspinns 
Rieh,  wie  der  vorige  unter  Steinen  in  der  Magellan-Strasse. 

Steindachner,  Fr.:  Fische  von  Juan  Femandez.  Sitzungs-Ber.  Wien.  Ak., 
B.  71,  1876.  Polyprion  Knerii  n.  sp.,  Plectropoma  semicinctum  C.  V.,  Priatipoma 
Gonceptionis  G.  Y.,  Scorpaena  histrio  Jen.,  Sc.  femandesiana  n.  sp.,  Scorpis 
ehilensis  Gay,  Ghilodactylas  monodactylns  Garm.,  Garanz  (Trachurus)  Guyieri  Lowe, 
Garanz  chilensis  Gay ,  Labrichthys  Gayi  G.  Y. ,  Keolabrus  feneetratns  n.  sp.,  Mu- 
raona  (Gymnothorax)  porphyrea  Guich.,  Acanthias  fernandinus  UUoa. 

Hutton  beschreibt  eine  Embiotöcide  yon  Wellington,  Keu-Seeland:  Ditrema 
yiolaceum.  Trans.  N.  Z.  Inst.  Y.  Derselbe  über  Gadns  australis  (=  Merluciua 
Gayi  Guich.  yon  Ghile). 

M*  Goy,  Fr.,  An.  nat.  bist.  XIII.  1874,  beschreibt  einen  neuen  Hai  aoa 
Hobson's  Bay:  Parascillium  nuehalis  von  2'  9*  Lauge. 

Philippi  beschreibt  im  Arch.  f.  Natg.  XXXX.  1874,  einen  neuen  Trachy- 
pterus:  T.  Weychardti  aus  dem  chilenischen  Meer,  von  woher  bis  jetzt  kein 
Bandfisch  bekannt  war. 

Hector,  J.,  Ann.  nat.  bist.  XY,   beschreibt  neue  Fisehe  yon  der  KÜate  Neu- 
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Seelands,  durch  die  Ghallenger-Expeditton  erhalten:  Trachichthys  intermedius, 
PlatysteÜiüs  abbreyiatuB. 

Entton,  F.  W.,  Ann.  nat.  hist.  XY,  beschreibt  nene  Crustaceen  Ton  Neu- 
seeland:    Sesarma  und  Palinurus. 

Hntton,  F.  W,\  Catalogne  of  the  marine  Molnsca  of  New  Zealand.  Wel- 
]iBg;ton  1873. 

Es  werden  9  Spirobranchiata ,  9  Tunicaten  und  91  Bryozoa 
charakterisirt ;  von  letzteren  kommen  31  nur  in  Neu-Seeland  vor, 
darunter  mehrere  neue,  so  1  Catenicella,  1  Salicornaria,  1  Beania, 
Muscaria  n.  g.  (nahestehend  Bugula)  mit  1  Sp. ,  1  Diachoris,  2 
Memhranipora ,  6  Lepralia,  2  Cellepora,  2  Eschara,  1  Hemeschera, 
1  Homera,  1  Pustilopora ,  1  Cinctipora  n.  g.,  2  Alecto.  Von  den 
übrigen  kommen  23  in  den  europäischen  Meeren  vor. 

Button,  F.  W. :  Catalogne  of  the  Echinodermata  of  New  Zealand.  Wellington 
1872,  und  Deseription  of  some  new  Starfishes  from  New  Zealand.  Proc.  Zool. 
Soe.  X.  —  Neu  sind  Asterias  mollis,  A.  scaber,  Pentaceros  rugosus  und  Ptera- 
ster  inflatus.  Ophiura  (=  Ophioderma  ?)  cylindrica ,  Ophiactis  nigrescens ,  Ophio- 
thriz  caerulea,  Ophionereis  fasciata. 

Europa. 

Die  Zahl  der  Raubthiere  ist  noch  sehr  gross;  nach  Leche  sind 
in  Schweden  von  1866  bis  1870  Preise  bezahlt  worden  für  494 
Bären,  236  Wölfe,  696  Vielfrasse  und  63,206  Füchse  (Canis  vul- 
pes  und  C.  lagopue).     Zool.  Garten  1873. 

Konig- Warthansen,  K.  y. :  Wirbelthiere  Oberschwabens,  Württemb.  Jahreshefte 
XXXI.  1875.  Nach  seinen  Angaben  lebt  Arctomys  marmotta  noch  im  bairischen  Algau. 

Bell,  Th.:    A  history  of  brit.  Quadrupeds  induding  the  Cetacea.  2.  ed.  1874. 

Tschudi,  F.  y.:    Das  Thierleben  der  Alpen  weit.    5.  Aufl.  Leipzig.  1875. 

Hancoek,  J.:  A.  Catalogne  of  birds  of  Northumberland  and  Dnrham.  Lon- 
don 1874. 

Nach  Tschusi  dehnt  Tinnunculus  cenchris  seine  Verbreitung  in  Kärnthen  aus 
und  soll  T.  alaudarius  yerd rängen.    Zool.  Garten  1874. 

Dresser,  H.  £.:    A.  history  of  the  Birds  of  Europe.    London  1874. 

Cordeaux,  J. :  Birds  of  the  Humber-D istriet.  Angezeigt  in  Ann.  nat.  bist.  XI. 

Schreiber,  £.:  Herpetologia  europ.  Braunschw.  1875.  Enthält  viele  Daten 
ftber  die  locale  Verbreitung  der  Beptilien  und  Amphibien. 

Strauch,  A.:  Die  Schlangen  des  Bussisohen  Beicbes  in  systematischer  und 
soogeographischer  Beziehung.  Mem.  Ak.  Petersb.  (7)  XXI.  Die  Zahl  der  Schlan- 
gen wird  auf  37  oder  38  Species  angegeben.  Er  unterscheidet  eine  Europäische, 
Kaukasische,  West-  und  Ostsibirische  Begion. 

Peters,  W.:  Monats- Ber.  Berlin.  Ak.  1874,  über  Coregonns  generosus  n.  sp. 
aus  Brandenburg. 

Über  die  ersten  Versuche  den  Shad  (Alosa  praestabilis)  in  Deutschland  ein- 
zuführen, berichtet  der  Deutsche  Fischerei- Verein  1875,  327. 

Beiehardt,  0.:  Über  die  Molluskenfauna  der  Sudeten  (Aus  Troschel's  Arch. 
für  Naturg.  XXXX.  1874. 

108  Species.    Er  unterscheidet  eine  arktisch  -  alpine  Fauna  am 
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Nordabhang  des  Eiesengebirges ,  da  zu  den  alpinen  Arten  ^im  wei- 
teren Sinn)  auch  arktische  (Pupa  arctica)  hinzutreten,  und  eine 
karpathisch-alpine ,  welche  das  Gesenke,  Glatzer-,  Eulen-Gebirge, 
den  Zobten  und  das  Waldenburger  Gebirge  umfasst  (Kelix  carpa- 
thica,  faustina).  Diese  Theilung  entspricht  auch  den  Resultaten  der 
botanischen  Forschung.  27  Arten  gehen  nach  Norden  und  Nord- 
osten nicht  über  die  Sudeten  hinaus,  5  Art^n  erreichen  hier  ihre 
Ostgrenze,  2  ihre  Westgrenze:  Helix  carpathica  und  faustina,  2 
die  Südgrenze:     Pupa  arctica,  Arion  albus. 

Miller:  Die  Schalthiere  dos  Bodensee's  (Schriften  für  Geeohichto  des  Boden- 
see'e,  1873,  4.  Heft),  angezeigt  im  Jahrb.  der  malac.  Gesell.  II.  1875. 

Unter  den  16  Arten  (alle  auffallend  klein  und  dickschalig)  sind 
charakteristisch:  Limnaea  stagnalis  var.  Bodamica  (?),  L.  auricu- 
laria  var.  tumida,  angulata  und  Hartmanni,  L.  palustris  var.  pere-* 
griniformis,  Planorbis  defornds,  Valvata  j^iscinalis  var.  contorta  (früher 
auch  in  den  oberschwäbischen  See'n  mit  sandig  -  lehmigem  Boden 
häufig,  seit  dem  Überhandnehmen  der  Torf  bildung  aber  dort  selten 
geworden),  Anodonta  mutabilis  (=  A.  cygnea  und  anatina)  var. 
oviformis.     Am  häufigsten  ist  Bithynia  tentaculata. 

Pascal,  M.  L.:  Catalogue  dos  Mollnsqnes  terrestres  des  eanx  donces  da 
d^p.  de  la  Haute-Loire  et  des  environs  de  Paris.  Paris  1873,  angezeigt  im  Jonm. 
d.  Conchyl.  XXII.  1874.       . 

Aus  der  Umgebung  von  Paris  (Seine  et  Seine-et-Oise)  werden 
115  Species  aufgefiihrt,  von  denen  46  in  der  EEaute-Loire  fehlen, 
aus  letzterem  Departement  82  Species,  von  denen  nur  14  um 
Paris  fehlen.  Diese  Armuth  der  Haute-Loire  erklärt  sich  zum  Theil 
aus  den  klimatischen  Verhältnissen,  zum  Theil  aus  der  grösstea- 
theils  granitischen,  nur  selten  kalkigen,  Bodenbeschaffenheit. 

Fischer:  Fauna  maläcol.  des  yaU6es  d.  Canterets  (in  den  Pyrenäen).  Jounu 
d.  Conchyl.  XXIII.  1876. 

Er  führt  nicht  bloss  die  an  der  genannten  Localität  vorkom- 
menden Mollusken  auf,  sondern  giebt  auch  eine  gedrängte  Übersicht 
•über  ihre  vertikale  Verbreitung  in  den  Pyrenäen  und  Alpen,  und 
ihre  horizontale  Verbreitung  in  Europa.  Sowohl  in  den  Pyrenäen 
als  auch  in  den  Alpen  werden  5  Regionen  unterschieden  und  für 
jede  eine  Helix-Species  als  charakteristisch  angegeben. 

Pyrenäen:  1.  Reg.  bis  1000  Meter,  Charakt.  Helix  carthosiana, 
2.  Reg.  bis  1200  Meter,  Charakt.  Helix  aspersa,  3.  Reg.  bis  1500 
Meter,  Charakt.  Helix  limbata,  4.  Re^.  bis  2000  Meter,  Charakt. 
Helix  nemoralis  5.  Reg.  bis  2500  Meter  (und  höher),  Charakt. 
Helix  carascalensis. 
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In  den  Alpen  werden  für  die  einzelnen  Regionen  dieselben 
Höhengrenzen  angenommen,  nur  treten  zum  Theil  andere  Charakter- 
Species  ein,  und  zwar  für  die  erste  Region :  H.  carthusiana,  für  die 
anderen  Regionen  H.  obvoluta^  H.  Fontenillei,  H.  sylvatica,  H. 
giaciaHs. 

Clessia,  S. ,  Jahrb.  d.  malacoz.  (Jesellach.  II.  1875,  beschreibt  die  Ton 
Jh-,  Ihering  im  Aatwnrfe  der  Oka,  nahe  an  ihrer  Einmttndnng  in  die  Wolga,  ge- 
Munmelten  Gonchylien.  Es  sind  31  Speeies,  n.  xwar  a)  Sttsswasser- Mollusken: 
4  Limnaea,  1  Physa,  8  Planorbis,  2  Bjthinia,  2  Paludina  (darunter  P.  okaensis 
n.  sp.,   ähnlich   der  P.  mamillata  und  fasciata),  3  Valrata  (V.  Galitsini  n.  ap.)» 

1  Piaidium,  1  Tjchogonia.     b)  Land -Mollusken:  1  Hyaline,  2  Heliz,   1  Succinea, 

2  Cionella.     Sie   kommen   alle   auch  in  Deutschland   Tor   und  erinnern  nicht  an 
die  sfidost-euTopaische  Fauna. 

Pouleen,  C.  M.:  Bomholms  Land-og  FerskTands-BlÖddyr.  Copenhagen  1874, 
angezeigt  im  Joum.  d.  Conchyl.  XXIII.  1875.  41  Land-  und  31  Stlsswasser- 
Mollneken  Ton  Bomholm. 

Jules  de  Ghieme:  Dreissena  cochleata.  Lille  1873,  angezeigt  im  Journ.  d. 
Conchyl.  XXII.  1874.  Dreissena,  cochleata  Kicks.,  1835  in  den  Bassins  von 
Antwerpen  entdeckt,  wurde  von  ihm  im  Brackwasser  des  Kanals  von  Bergues 
(Dep.  da  Kord)  gefunden,  von  woher  auch  die  Dr.  polymorphe-  (gegenwärtig 
überall  in  den  Vfasserleitungen  Ton  Paris)  schon  lange  bekannt  ist. 

Pritech,  K. :  Jahrliche  Periode  der  Insecten  -  Fauna  Ton  Österreich-Ungarn. 
L  Diptera.     Denkschriften  der  Wiener  Akad.    Bd.  34,  1875. 

Die  Arbeit  ist  gleichsam  eine  geograpbisch-meteorol.  Erläuterung  • 
von  Schiner's  Osterreichischeii  Dipteren.  Es  wird  die  Zeit  des 
Erscheinens  und  Yerschwindens ,  massenhaftes  Auftreten,  besondere 
^tterungseinfliisse  berücksichtigt.  Die  Beobachtungen,  die  theils 
Ton  Pritsch,  theils  von  einigen  Dipterologen  herrühren,  sind  sehr 
zahlreich  und  erstrecken  sich  über  870  Speeies,  die  zu  656  Genera 
gehören.  Besonders  interessant  sind  die  Mittheilungen  über  das 
Vorkommen  der  Dipteren  im  Winter,  an  den  sonnigen  Abhängen 
des  Mönch-  und  Nonnberges  bei  Salzburg,  an  denen  im  Dezember 
and  Januar  23  Species  beobachtet  wurden. 

Über  die  Insecten  -  Fauna  Siebenbürgens  bringt  der  Verein  d.  Naturw.  lu 
Hermannstadt  XXill  und  XXIV,  1873  u.  1874,  Mittheilungen  von  0.  Fnss,  und 
spedell  fiber  die  Hymenopteren  von  A.  Moczarj. 

Oredler»  Y.:  Dritte  Nachlese  su  den  Käfern  von  Tirol.     Goleopt.  Hefte  XI. 

Hochhuth,  J.  H.:  Die  Käfer  von  Kiew  und  Volhynien.  Fortsetzung.  Bull. 
Mose.  XXaVL    Behandelt  die  Scarabaeiden  und  Buprestiden. 

Kraats,  G.:  Die  Käfer  Europa's.  Heft  XXIX,  XXX.  Nürnberg.  Derselbe: 
Oeatnng  der  1817  von  Beck  beschriebenen  Bayerischen  KSfer.  Berl.  £nt.  Zeit» 
Schrift 

Sharp,  D.:  The  Coleoptera  of  Scotland.     Scot.  Nat.  II. 

Koch,  L.:  Beitrag  zur  Dipteren-Fauna  Tirols.     Zeitschrift  Ferd'.  XYII. 

Kowars,  F.:   Beitrag  zur  Dipteren-Fauna  Ungarns.    Verhandlungen  d.  zool.- 
betan.  Ter.     Wien  XXIII. 
Q«>gr.  Jahrtiuch  VI.  7 
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MarshaU,  T.  A.:  A  Gatalogae  of  Brit.  Hfmenoptera.  London  1872.  Ozyaar 
1873,  pubi.  dureh  die  entom.  Geselltchaft  Ton  London,  als  ein  Theil  des  all- 
gemeinen Catalogs  der  Insecten  der  Brit.  Inseln. 

22  Chrysidida  (in  6  gen.),   1186  sp.  (in  136  gen.)   Icbneumo- 
niden,    439    (in    125    gen.)    Braconida,    7   (in    4   gen.)    Evaniida. 

—  Oxyura:  17  (3  gen.)  Proctotrypida,  39  (6  gen.)  Ceraphronida, 
6  (5  gen.)  Bethylida,  27  (6  gen.)  Dryinida,  2  (2  gen.)  Embolimida, 

3  (1  gen.)  Helorida,  26  (10  gen.)  Belytida,  52  (13  gen.)  Diapriida, 
61  (10  gen.)  Soelionida,  111  (15  gen.)  Platygastrida,  36  (12  gen.) 
Mymarida.     Bis  nun  2027  Species  die  zu  354  Gen.  gehören. 

Forel)  A.:  Les  Fonnnis  de  la  Snisse.  Nene  Denkschr.  d.  allg.  Schweiz. 
Ges.  Naturw.  XXVI.     Zürich  1874. 

Rostock,  M.:  NenropWa  saxonica.  Ges.  Isis  1873.  Bis  nun  sind  272  be- 
kannte Species  aufgezählt. 

Frey-Gessner,  E.:  Orthopterologisches.  Mitth.  Schweiz,  entom.  Ges.  IV. 
Es  werden  12  Orthopteren  erwähnt,  die  früher  ans  der  Schweiz  nicht  bekannt 
waren,  so  dass  sich  die  Gesammtzahl  gegenwartig  auf  88  Species  beläuft. 

Kranes,  H.:  Beitrag  zur  0 rthopt. -Fauna  Tirols ;  8  Spec.  werden  zu  den  be- 
kannten gefögt,  so  dass  die  Summe  jetzt  90  ist. 

Herman,  0.:  Ungarns  Spinnen-Fauna.    Budapest  1876.. 

Von  diesem,  in  deutscher  und  ungarischer  Sprache  geschriebenen 
Werke,  ist  der  I.  Band  erschienen,  der  die  allgemeinen  äusseren 
Structur-"  und  liebens-Verhältnisse  und  das  Vorkommen  der  Spinnen 
behandelt.  Der  Verfasser  hat  328  Spinnen,  also  ein  relativ  grosses 
Material  zusammengebracht  und  dieser  erste  Versuch  einer  Panno- 
nischen  Araneiden-Faupa  ist  dankenswerth. 

Die  Spinnen  vertheilen  sich  in  die  Haupt-Familien  in  folgender 
Weise : 

Orbitelariae :    2    Argiope,    23  Epeira,    1  Cyrtophora,    6  Singa^ 

I  Cercidia,  4  Zilla,  3  Meta,  2  Tetragnatha,  1  Uloborus,  1  Hyptiotes. 

—  Retitelariae :  3  Pachygnatha,  1  Episinus,  16  Linyphia,  9  Eri- 
gone,    1  Nesticus,   2  Ero,    1  Mimetus,    1   Dipoena,    1  PhyllonethiSy 

II  Theridium,  4  Steatoda,  2  Lithyphantes,  1  Asagena,  3  Pholcas, 
1  Scytodes,  1  Enyo.  —  Tubitelariae :  1  Uroctea,  5  Dictyna,  3  Ti- 
tanoeca,  5  Amaurobius,  1  Cybaeus,  3  Coelotes,  3  Tegenaria,  1  Cory- 
phoeca,  2  Agalena,  1  Histopona,  1  Textrix,  1  Agraeca,  1  Argy- 
roneta,  1  Zora,  2  Liocranum,  1  Anyphaena,  11  Clubiona,  8  Chira- 
canthium,  2  Phrurolithus,  4  Micaria,  10  Drassus,  16  Prosthesima^ 
14  Gnaphosia,  2  Segestria,  4  Dysdera,  2  Harpactes.  —  Terri- 
t^lariae:    1   Atypus,    2   Nemesia.   —   Laterigradae :    1  Micrommata, 

4  Philodromus,  2  Thanatus,  1  Monaeses,  1  Thomisus,  3  Misumena, 
3   Diaea,     16   Xysticus.    —    Citigradae:     1    Aulonia,    15    Lycosa^ 
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14  Tarentula,  6  Trochosa,-  4  Pirata,  1  Dolomedes,  1  Ocyale, 
3  Oxyopus.  —  Saltigradae :  3  Ereaus,  2  Salticus,  1  Leptorchestes, 
3  Epiblemum,  6  Heliophanas,  1  Ballus,  5  Marpessa,  2  Dendriphantes^ 

1  EuophryB,  1  Philaeus,  13  Attus,  4  Aelarops. 

Diese  328  Spinnen,  die  zu  82  Genera  gehören,  bilden  eine 
formenreichQre  Fauna  als  die  west- europäische  (England  78  Gen.), 
indem  sie  Formen  des  Ostens  bereits  .in  sich  aufnimmt,  selbst 
Bewohner  des  westlichen  Asiens,  Ägyptens  und  sogar  der  Sahara 
(Gnaphosa  exornata).  Als  besonderere  Züge  erscheinen  das  massen- 
liafle  Auftreten  (Va)  der  Tubitelarien  und  das  "Überwiegen  der 
Citigradae  und  Saltigradae  in  Ungarn,  gegenüber  dem  westlichen 
Europa.  Für  das  erste  können  wir  keinen  Grund  anführen,  das 
zweite  ist  aus  dem  Überwiegen  der  Ebenen,  dem  beginnenden 
Steppencharakter  und  dem  Zusammenhang  mit  dem  Süden  und 
Osten  erklärbar.    Dagegen  sind  die  Retitelariae  schwächer  vertreten. 

Cambridge,  0.  P.:'  On  new  and  rare  british  Spiders.  Trans.  Linn.  Soc.  XXVIII. 

—  Systemalic  List  of  the  Spiders  at  present  known  to  inhabit  Great  Britain 
sod  Ireland.    Ebenda  XXX. 

Seit  der  Publication  von  Blackwall  (Spiders  of  Gr.  Britain  and 
Ireland  1859  —  64)  hat  sich  die  Zahl  der  faunistischen  Arbeiten 
sehr  gemehrt  und  in  Folge  dessen  ist  ein  Zuwachs  von  fast'  50  % 
erfolgt.  Die  Zahl  ist  gegenwärtig  457  Species  in  78  Genera,  die 
sich  in  folgender  Weise  auf  die  Familien  vertheilen.  Theraphosida ; 

2  Atypus.    —    Dysderida:    1  Oonops,   1  Schoenobates ,    2  Dysdera, 

1  Harpactes,    2    Segestria.    —    Drassida:     1    Micaria,    9    Drassus, 

2  Gnaphosa,  4  Prosthesima,  15  Clubiona,  4  Chiracanthium,  1  Any- 
phaena,  2  Agraeca,  4  Liocranum,  2  Hecaerge,  1  Phrurolithus.  — 
Byctinida:    1    Eresus,   5    Dyctina.    —  Agelenida:    1  Argyroneta, 

3  Amaurobius,  3  Lethia,  3  Coelotes,  3  Agelena,  5  Tegenaria, 
2  Textrix,  1  Cryphoeca,  3  Hahnia.  —  Scytodida:  1  Scytodes.  — 
Pholcida:  1  Pholcus.  —  Theridiida:  1  Episinus,  1  Pholcomma^ 
18  Theridion,  1  Nesticus,  2  Phyllonethis ,  1  Dipoena,  6  Steatoda,. 

4  Eurjopis,  1  Asagena,  76  Neriene,  55  Walckenaera,  3  Pachy- 
gnatha,   1  Tapinopa,  66  Lyniphia,    1  Ero,   —   Epeirida:    3  Meta, 

1  Tetragnatha,  4  Singa,  1  Cyrtophora,  1  Ceroidia,  2  Zilla,  20  Epeira» 

—  üloborida:  1  Uloborus,  1  Hyptiotes.  —  Thomisida:  1  ThomKUS^ 

2  Misnmena,  2  Diaea,  23  Xystious,  10  Philodromus,  2,Thanatus,. 
1  Micrommata.   —   Lycosida:    1    Ocyale,    1   Dolomedes,    5    Pirata, 

5  Trochosa,    10   Lycosa,  5   Tarentula.    —    Sphasida:    1    Oxyopes. 

—  Salticida:  3  Epiblemum,  3  Heliophanus,   1  Ballus,   3  Marpessa, 
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5  Euophrys,    1    Philaeus,    11    Attas ,    1    Aelurops,    2   Ulenus  luxd 

1  Salticus. 

Die  Hälfte  aller  britischen  Araneiden  gehören  zur  Familie 
Theridiida. 

Menge,  A.,  setzte  die  Publication  der  Preu88i8ch«n  Spinnen  fort. 

Lebert,  H.:  Yerzeiohniss  Schlesischer  Spinnen.  Tübingen  1875.  Es  sind 
325  Species:  48  Epeiriden,  101  Theridiiden,  7^6  Drassiden,  34  Thomisiden,  35  Ly- 
cosiden,  31  Attiden.  Im  Anhang  18  Opilioniden,  5  Ghemetiden  (Pseudoscorpiones) 
tind  17  Myriapoden. 

Fickert,C.:  Myriapoden  und  Araneiden  vom  Kamme  des  Riesen gebirges. 
•Breslau  1875. 

Während  die  .höheren  Thiere  des  Riesengebirges  keine  al- 
pinen Formen  enthalten,  finden  sich  einige  unter  den  Coleopteren 
(Letzner,  Yerzeichniss  der  Käfer  Schlesiens)  und  wenige  unter  den 
Schmetterlingen  (Wocke,  Falter  Schlesiens)  und  unter  den  MoUusken 
(Schultz,  Schlesiens  Land-  und  Süsswasser-Mollusken).  Unter  denen 
auf  dem  Riesenkamme  und  der  Koppe  finden  sich  weder  neue  noch 
specifisch  alpine  Myriapoden,  sondern  Formen,  die  auch  im  Tief- 
oder  Hügelland  auftreten.  Von  den  26  Araneiden,  die  dort  ge- 
sammelt wurden,  sind  10  bekannte  subalpine  Formen. 

£urz:  Die  Cladocera  Böhmens.  Sitzungs-Beriohte  der  Wiener  Ak.  B.  70,  1874. 

Die  Zahl  der  im  Jahre  1872  von  Fric  publicirten  Formen 
(32  Sp.)  ist  hier  bedeutend  vermehrt   (56  Sp.).     Es  sind   darunter 

2  Sidida,  17  Daphnien,  2  Bosminia,  3  Lyncodaphnia,  1  Eurycer- 
oina,  29  Lyncaeinen,  1  Polyphemus,  1  Leptodorina.  Nur  die  von 
Sars  für  Korwegen  und  von  Müller  für  Dänemark  angefertigten 
Verzeichnisse  sind  reicher ,  das  erste  enthält  75 ,  das  zweite 
71  Formen. 

Beiträge  znr  Panna  Böhmens  in  d.  Sitznogs-Ber.  d.  Böhm.  Ges.  d  Wies.  1874. 
Bosicky  über  die  Myriapoden.  VejdoTsky  tlber  die  Würmer.  Hellich  Über 
Cladocera.    Stecker  über  Pseudoscorpiones. 

Hittelmeer  -  Ijänder. 

Elwes,  H.  J. :  Über  orientalische  Vögel.     Proc.  Zool.  Soc.  1874. 

Greift  für  Afghanistan  auf  Hutton's  Sammlung  zurück.  Von 
den  66  Spec.  derselben  kommen  38  auch  gleichzeitig  in  Indien  und 
Europa  vor,  12  nur  in  Europa,  12  nur  in  Indien,  4  weder  in 
Indien  noch  Europa.  Sehr  unerwartet  ist  das  Auftreten  des 
Indischen  Myiophanes  Temminckii.  Tetraogallus  caucasicus  hat  hier 
die  östliche  Grenze. 

Blanford's  Verzeichniss  persischer  Vögel  enthält  180,  zu  denen 
noch  20  von  Elwes  bestimmte  kommen.  127  kommen  auch  in 
Europa   vor,   37    sind   den   europäischen   nahe  verwandt,    15   sind 


L.  K.  Sehmarda,  Geograpbisclie  Verbreitung  der  Thiere.  101 

nord-afrikaniscli,  3  haben  indischen  Typus  (Malacocercus  Chatarrhoea^ 
Otocompsa)^  7  sind  central  -  asiatisch. 

Triatram's  Liste  der, Vögel  Palästina's  (Proc.  Zopi.  Soc.  18^4) 
enthält  322  Species,  davon  kommen  vor  260  auch  in  Europa^ 
31  in  Ost-Afrika  (und  zwar  zum  Theil  Wüstenvögel  der  Sahara 
und  Nubiens,  11  im  nördlichen,  und  östlichen  Asien,  4  sind  See- 
TÖgel  des  Rothen  Meeres,  27  sind  Palästina  und  den  angrenzenden 
Landschaften  eigenthümlich. 

Gray  (Ann.  nat.  bist.  XI.  1873)  fährt  eine  neue  Schildkröte  aus  Persien  an: 
Testadinella  Horsfieldii. 

Oftnther,  A. ,  beschreibt  von  der  Insel  Ayre  (süd-östl.  von  Minorca)  eine 
Bene  Eidechse,  Zoothoca  lilfordi.     Ann.  nat.  bist.  XIY.  1874. 

Blanford,  W.  T.,  Proc.  Zool.  Soe.  1874,  beschreibt  swei  neue  Saurier :  Uro- 
Diastix  mierolepis  Ton  Bassora,  und  Centrotrachelus  loricatus  Ton  Bushire,  der 
Ton  dem  gleichfalls  Persischen  C.  Asmussi  Strauch  Torschieden  ist. 

Derselbe,  Ann.  nat.  bist.  XIII.,  beschreibt  aus  Persien  und  Beludschistan 
tolgeode  neue  Reptilien: 

Agamidaf  2  Stellio.  —  Geckotida:  2  Gymnodactylus,  1  Pristiurus, 
1  Bunopus  n.  gen.,  1  Ceramodactylus  n.  gen.,    1   Agamurage  n.  n»^ 

—  Lacertida :  1  Lacerta,  2  Eremias,  2  Mesalina,  1  Acanthodactylus. 

—  Scincida:     1    Ablepharus,    1    Zygnopsis    n.   gen.    —    Ophidii: 
1  Typhlops  und  1  Dipsas.  —  Amphibia:  1  Bufo. 

Bdttger:  Über  die  Reptilien  von  Marokko  und  den  Canarien.  Abhdl.  Senkenb. 
ees.  IX.   1873. 

Günther,  A.,  Ann.  nat.  bist.  XIII.  Neue  von  Fritsch  gesammelte  Flussfische 
SDS  Marokko:  Barbus  Reinii,  B.  Fritschii,  B.  nasus. 

Derselbe:    Fieehe  aus    dem  Tigris.     AAn.   nat.   hist.  XIII. 

Der  Ganges -Hai  (Carcharias  gangeticus),  der  in  alle  grossen 
Flüsse  Indiens  aufsteigt  und  auch  die  Süsswässer  von  Viti  Levu 
bewohnt,  findet  sich  auch  im  Tigris  bis  Bagdad.  —  2  Siluriden: 
Macrones  Colvüii  n.  sp.,  Silurus  triostegus.  —  1  Acanthopterig : 
!^[astacembelus  aleppensis.  —  7  Cyprinida:  Aspius  vorax  H., 
Capoeta  trutta,  Barynotus  luteus  Gthr.,  B.  subquincunciatus  Gthr., 
B.  soheich  H.,  B.  Kotschyi  H.^  B.  Sharpei  n.  sp. 

Kobelt,  W.:  Zur  Fauna  Italfens  in  Jahrb.  der  malacoz.  Gesell.  II.  1875.  Die 
Hdlicden-Fauna  von  Sizilien  und  ihre  Yertheilung. 

Mit  Benutzung  von  Benoit's  noch  unvollendetem  Werke :  „Dlustra- 
zione  iconografica  dei  Testacei  estramarini  della  Sicilia  &c."  zählt  er 
80  HeUx- Arten  auf,  von  denen  44  der  Insel  und  den  nächsten 
Nachbar  -  Inseln  eigenthümlich  sind,  von  denen  die  meisten  (33) 
auf  die  Subgenera  Fruticicola,  Iberus  und  Xerophila  entfallen.  Die 
nicht  eigenthümlichen  Arten  stimmen  nicht  mit  den  süd -italienischen 
fiberein,   sondern  si^d  meist  über   ganz  Europa  oder  doch  über  die 
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Mittelmeer-Länder  verbreitet.  Der  grösste  Thell  der  eigenthümlichen 
Arten  (34)  gehört  der  Westspitze  und  den  anliegenden  Inseln  an 
(der  Süden  und  das  Innere  ist  noch  nicht  durchforscht),  die  übrigen 
gehören  der  Ost-  und  Westküste  gemeinsam  an,  und  nur  H.  aetnaea 
ist  auf  die  Ostküste  bescb rankt. 

Ein  Ausläufer  der  Heliceen  -  Fauna  der  Westküste  scheiqt  sich 
auch  auf  die  Ägadischen  Inseln  zu  erstrecken,  nimmt  aber  dort 
eigenthümliche  Formen  an.  Überhaupt  hat  fast  jede  dieser  Inseln 
ihre  eigenthümlichen  Formen:  Auf  Maretimo:  Hei.  donuiens, 
Hyalina  de  Natale;  auf  Favagnana:  Hei.  aenensis,  Clausilia  crasei- 
costata;  auf  Ustica:  Hei.  usticensis;  auf  der  weiter  abliegenden 
Insel  Lampedusa'  wird  die  Fauna  noch  eigen thümlicher  (Hei.  apiculus 
und  Clausilia  Lopedusae).  Der  Archipel  von  Malta  soll  nach  Issel 
unter  44  Binnen-MoUusken  4  eigenthümliche  haben;  doch  ist  seine 
Aufzählung  unvollständig. 

Issl,  i..:  Di  alcuni  MoUuschi  racoolti  nell'  isola  dl  Sardoi^a.  Oeoaa  1$72, 
angezeigt  im  Journ.  d.  Gonchjl.  XXIII.  1876.  Als  fär  Sardinien  eigenthümlich 
werden  angegeben:  Helix  Issilensis,  TestaceUa  Gestroi,  Helix  Garae,  H.  Anconae, 
Clausilia  sarda,  Helicarion  Sardus. 

Rigacci,  G.  et  E. :  Gatalogo  delle  Goncbiglie  componenti  la  GoUezione  Rigacci. 
Psrte  I.  Goncbiglie  virenti.  Roma  1874,  angezeigt  im  Journal  der  Gonchyl 
XXIII.  1875.  Eine  der  wichtigsten  Sammlungen  Italiens,  9366  Xammem 
enthaltend. 

Hidalgo,  J.  G.:  Gatalogo  iconografico  y  descriptiyo  de  los  MoUuscos  terrestres 
de  Espa&a,  Portugal  y  las  Baleares.  Part  I.  Madrid  1875.  Enthält  hauptsächlich 
die  ZusammensteUung  der  Literatur. 

Mousson:  Goquilles  terrestres  et  fluviatiles  recueillies  par  Alex.  Scblaefli  en 
Orient.     Journ.  d.  Gonchyl.  XXII.  1874. 

Obwohl  diese  Conchylien  schon  1859  und  1863  in  der  ,^Züricher 
Yierteljahrsschrift"  aufgezählt  wurden,  so  sind  sie  doch  erst  jetzt 
von  Mousson  mit  grosser  Gründlichkeit  bearbeitet.  ZwiBchen 
Merssina  und  Alexandrette  (am  Golf  von  Saloniki)  wurden  ge- 
funden: 1  Leucochroa,  11  Helix  (3  davon  neu),  3  ßuliminus, 
2  Chondrus,  1  Pupa,  1  Acicula,  1  Melanopsis,  1  Neritina;  in  Ober- 
Mesopotamien:  2  Hyalina,  11  Helix  (2  davon  neu),  2  Buliminug, 
2  Chondrus  (1  neu>,  2  Pupa,  1  Ancylus,  2  Melanopsis,  3  Neritina 
(1  neu);  in  Unter-Mesopotamien:  2  Helix  (1  neu^,  1  Buliminus  (neu), 
1  Acicula  (neu),  3  Limnaea  (neu\  2  Physa  (1  neu),  2  Planorbis 
(1  neu),  1  Bythinia,  1  Amnicola,  1  Hydrobia,  1  Melanie,  3  Melan- 
opsis (1  neu),  2  Neritina  (neu),  2  Anodonta  (1  neu),  2  Marga- 
ritana  (Unio),  3  Cyrena  (1  neu). 
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Härtens,  K:  Ober  Vorder- AsiatiBche  Conchylien  &o.  Oasael  1873.  Angezeigt 
in  Jahrb.  der  malae.  Geaell.  I.  1874. 

Aus'  der  ABiaiischen  Türkei,  Klein -Asien  und  den  Kaukasus- 
Ländern  werden  aufgeführt  451  Species,  darunter  103  Heliz, 
^2  Clausilia,  60  Bulimus,  31  Unio,  nur  2  Anodonta  &o.  Bloss 
Cyclotos  Sieversi  ist  eine  indische  Form. 

Aus  dein  Kaspi-See  werden  aufgezählt;  4  Süsswasser-Conchylien 
AU8  der  nächsten  Umgebung  (darunter  Dreissena  polymorpha), 
12  eigenthümliche  Arten  und  3  Mittelmeer -Arten  (Hydrobia  sta- 
gnalis,  Cardium  edule  und  Venus  gallina). 

P«Teai,  P. :  Ennmerasione  dei  Bagoi  dei  dintomi  de  PaTia.  Atti  Soc.  Ital.  XYI. 
147  bekannte  Species,  die  zu  70  Geschlechtern  nnd  12  Familien  gehören. 

Derselbe:  Catalogo  sistem.  dei  Ragni  dal  Gantone  Ticino.  Ann.  Mus.  GenoT.  lY. 
Sa  werden  206  Araehniden  beschrieben,  darunter  6  neue. 

Simon,  £.:  ^tudes  Arachnologiques.  Ann.  Soc.  ent.  France  (3)  III.  und 
Arachnddes  nouveaux  ou  peu  coudus  du  Midi  de  l'Earope.  Mim.  Lihge  III. 
5  neue  Genera  und  59  neue  Species  werden  beschrieben. 

Schneider,  0.:  Die  Käfer* Fauna  Yon  Ramleh  bei  Alexandria.  Sitsungs-Ber. 
Ges^  Isis.  1871 — 78.  Yon  175  Species  (zu  111  Genera)  sind  34  zum  ersten  Mal 
in  Ägypten  gefunden  worden.  Steira  Tom  Gap  und  Arthrostemus  Tom  Kanliaaus 
smd  TertreteD. 

Derselbe:  Über  Käfer  des  Ägyptischen  Binnenlandes,  ebenda;  und  Über 
Paliatinische  Kifler,  ebenda. 

Gribodo,  G.:  Contrib.  alla  fauna  imeaotterologica  itei.  Bull.  ent.  ital.  Y. 
Behandelt  Apida  und  Sphegida.    4  neue  Spec. 

Christoph,  H.:  ForUetzung  der  nord  -  persischen  Schmetterlinge.  Horae  soc. 
entern,  ross.  X.  1873. 

Canarisohe  Inseln. 

Heyden,  L.  t.:  Bericht  über  die  Ton  Freih.  t.  Fritech  und  Dr.  Rein  auf 
den  Canarisehen  Inseln  gesammelten  Käfer.  Bericht.  Senkenberg.  Ges.  1874/75. 
Frankfurt  a/M.  1876. 

Es  sind  5  Carabiden,  6  Dytisciden,  3  Gyriniden,  1  Hydrophilide, 
3   Staphyliniden ,    3   Histeriden ,    3   Dermestiden ,    4   Scarabaeiden, 

1  Buprestide,    7    Malacodermata ,    1    Ptinide,    17   Tenebrioniden, 

2  Anthiciden,    2    Mordellid  en,    9    Curculioniden ,    1  Rhinomaceride, 
1  Longicorn,  1  Bruchide,  10  Chrysomeliden,  3  Coocinelliden. 

Sibirien. 
Djbowski,   B.   N.,    betrachtet   den    Seehund    des   Baikal,    Phoca   annellata 
(=  hispida),  als  eine  eigene  Species:  Ph.  baicalensis. 

Über  die  Ton  Dybowski  gesammelten  und  beobachteten  250  Ydgel,   darunter 

3  aaerik.  (l  Turdus,  1  Scolopax  und  1   Grus)  berichtet  nochmals  Tuczanowski 
im  Journ.  f.  Omith.  1873. 

Die  Vögel  Sibiriens  sind  nach  Dybowski,  Parret  und  Tuczanowski 
(J.  Omith.  1868 — 1870)  meist  europäische.     Ausnahmen:    Nemura 
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cyanea,  Uragus  sibiricus  und  Leucosticte  arctoa.  Selbst  im  südöst- 
lichen Sibkien  ist  nach  den  Untersuchangen  von  Middendorf,  Radde 
und  Schrenck  die  Mehrzahl  noch  europäisch ,  doch  kommen  an  dem 
Amur  einzelne  südliche  Formen  als  Wandervögel  vor:  Zosterops 
chloronotus,  Eurystomus  orientalis,  Pericrocotus  cinereus,  Oriolus 
iudicus,  Turtur  humilis.  Wie  in  Europa  sind  die  vorherrschenden 
Familien  die  Turdida,  Sylviida  und  Embericida  (12  Sp.  Emberiza). 
Tetrao  urogalloides  und  T.  falcipennis  sind  dem  äussersten  Osten 
eigenthümlich.  Die  Grallatores  und  Natatores  ^sind  theils  europäisch 
,  theils  arktisch.  Phoenicopterus  roseUs  kommt  am  Baikal  und  wahr- 
scheinlich' auch  an  den  Salzsee'n  der  Mongolei  vor. 

Cambridge,  0.  P.:  Proc.  Zool.  Soo.  1873,  fand  unter  18  von  Dybowski  ge- 
sammelten Spinnen  yom  Sfldufer  des  Baikal  13  neue,  dayon  1  Lethia  aus  der 
Familie  Agelenida,  die  übrigen  gehören  sämmtlich  zu  den  Theridiida,  und  zwar 
4  zum  Genus  Linyphia,  8  zu  Erigone.  Alle  neuen  Formen  stehen  den  europäischen 
sehr  nahe. 

Dybowski,  B.  N.:  Die  Gammariden  des  Baikal-See's.  Horae.  soc.  entom.  ross. 
X.  1874,  Beiheft.  D.  hat  97  Species  beschrieben,  während  man  bis  dahin  nur 
7  Species  aus  ganz  Sibirien  kannte.  Mit  Ausnahmen  .Ton  Gammams  Branickü, 
der  durchsichtig  ist  und  an  der  Oberfläche  schwimmt,  sind  alle  Bodenthiore. 

Tiefsteppe. 

Sewertzow,  K;  A.:  Über  die  Verbreitung  der  Thiere  von  Turkestan.  Xacfar. 
d.  Ges.  d.  Naturf.  Moskau  YIII.  1873. 

Gray,  J.  £. ,  Proc.  Zool.  Zoc.  1874,  beschreibt  eine  neue  Steppenkatze  Chaos 
caudatus. 

Hochateppe. 

Henderson,  Dr.:  Labore  to  Tarkand,  London  1873.  Die  interessanten  Vögel 
bei  Yarkand  sind  zwei  Podoces,  ein  Genus,  das  auf  Central-Asien  beschrankt  ist 
und  den  Timaliiden  Indiens  naher  steht  als  den  Conriden. 

Przewalski:  Beisen  in  der  Mongolei.  St.  Petersburg  1875  (Russisch).  Wir 
kennen  nur  Auszüge  in  Petermann's  Geogr.  Mittheüungen  1875  und  1876,  auf  die 
wir  verweisen. 

Stoliczka  fand  im  westlichen  Tibet  und  Ostturkestan :  Lepus,  Lagomys, 
Field-Toles  (?),  Wildscbafe  von  Kaschgar.  Der  Hase  des  westlichen  Tibet  ist  nach 
Blanford  von  Lepus  pallipes  verschieden.  £r  nennt  ihn  Lepus  hypsibius.  Stoliczka 
fand  ihn  in  15,000'  Höhe  im  Changchenmo  -  Thale  bei  Ladak.  Asiat.  Soc.  of 
Bengal  Dec.  1875. 

Sclater,  J.  L. ,  i)etrachtet  den  schwarzen  Wolf  Tibets  als  eine  eigene 
Species,  Canis  niger,  im  Gegenzatz  zu  C.  laniger  Hodgs.,  dem  grauen  Wolf.  Proc. 
Zool.  Soc.  1874. 

Otis  tarda  wurde  von  Darid  in  der  Mongolei  gefunden;  da  er  nach  Hume 
auch  bei  Peschaur  vorkommt,  ist  die  Verbreitung  dieses  schweren  Vogels  eine 
grössere,  als  man  vermuthen  konnte. 
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China. 

David,  A.:  Journal  de  men  troUiöme  Toyage  d'exploration  daiis , rEmpire 
cMnoipe.     II.   Paris    1875.     (Ober  David's  zweite  Reise  S.  Geogr.  Jahrb.  Bd.  V.) 

Zu  Anfang  1872  besuchte  David  die  Provinz  Tsche-kiang,  im 
Oktober  ging  er  nach  Schen-si  und  durchforschte  das  Gebirge 
Tsing-ling.  Durch  die  Kriege  der  Muhamedaner  im  Vordringen 
nach  Westen  verhindert,  ging  er  ira  Mai  1873  nach  Hankau  und 
im  Juni  aufs  Neue  nach  Kiang-si  und  versuchte  nun  die  Bereisung 
der  Gebirge  von  Fokien.  Krankheit  verhinderte  ihn  an  der  Fort- 
setzung seiner  Arbeiten.  Wie  bei  früheren  Reisen  von  den  französi- 
schen im  Innern  China's  stationirten  Missionaren  und  den  zum 
Christenthum  übergetretenen  Chinesen  unterstützt,  gelang  es  ihm^ 
auch  während  dieser  Heise  eine  Fülle  von  Naturproducten  zu  sam- 
meln und  zahlreiche  Notizen  über  das  Vorkommen  und  die  Lebens- 
weise der  Thiere  einzuziehen.  So  erfuhr  er,  dass  zwei  Tagereisen 
nordöstlich  von  der  chinesischen  Hauptstadt  entfernt  im  G-ebirge 
von  Tong-lin  ein  Affe  (Macacus  tscheliensis)  vorkommt,  wohl  der 
nördlichste  bis  jetzt  bekannte  Standort.  Nahe  an  d^r  grossen 
Mauer  Endet  sich  der  Linkoou  (Canis  procyonoides) ,  ein  anderes 
Thier  des  südlichen  China.  Der  Zug  der  Wandervögel  ist  Ende 
August  bei  Peking  am  stärksten ,  einige ,  wie  Cypselus  pekinensis, 
waren  schon  Ende  Juli,  die  Phyllopneustes  aber  erst  im  September 
aufgebrochen. 

In  Pao-ting-fu  halten  die  Einwohner  als  StubenvögeH  Melano- 
corypha  mongolica,  Galerida  cristata.  Petrocincla  inanilla,  Carpodacus 
erythrinus,  eine  kleine  Turnix.  Thiere  im  Hause  zum  Vergnügen 
zu  haben  ist  in  China  sehr  allgemein.  In  mehreren  grossen  Städten 
des  Südens  halten  reiche  Leute  seltene  oder  fremde  Vögel  und 
Säuge  thiere  in  den  sogenannten  Mandaringärten.  —  In  den  Luzern- 
feldern leben:  der  Suslik  (Spermolegus  mongolicus),  ein  Hamster 
(Cricetulus  griseus)  und  der  seltene  Moschus-Maulwurf  (Scaptochirus 
moschatUö).  —  Auf  den  Ebenen  von  Ho-nan  leben  unsere  Lerche 
(Alauda  arvensis),  die  grosse  Trappe  (Otis  tarda)  und  der  mongo- 
lische Hase  (Lepus  tolai).    Grosse  Flüge  von  Fringilla  montifringilla. 

In  China  ist  der  Kanarienvogel  eingeführt  worden.  In  der  Provinz 
Ho-nan  wird  er  gegenwärtig  fast  in  jedem  Hause  gezüchtet,  wäh- 
rend er  in  anderen  Theilen  China's  noch  selten  ist.  Auch  das  in 
Amerika  einheimische  Meerschweinchen  (Cavia  cobaya)  ist  in  China 
in  den  letzten  Decennien  eingeführt  worden.  Die  südliche  Türtur 
sinensis   reicht   bis   hierher.     Grosse   Flüge   von    Columba   rupestris 
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und  Fregilus  graculus.  Bei  LiDg-poou-chien  Bubo  maximus,  Dachse, 
Füchse,  Marder.  Feldmäuse  sind  häufig.  Der  seltene  Lanios 
major.  Passer  montaaus  dringt  überall  in  die  Häuser  und  baut 
sein  Nest  in  den  Zimmern.  Bemerkens werth  ist,  dass  in  nächster 
Nähe  von  Singan-fu,  der  volkreichen,  alten  chinesischen  Capitale, 
die  Gewässer  von  Gänsen  und  Enten,  so  wie  die  Ufer  von  Kiebitzen, 
Reihern  und  anderen  Stelzenläufern  wimmeln. 

In  den  Bergen  von  Taiug-ling :  unsere  Tichodroma  muraria,  meist 
Spinnen  jagend.  Mitte  November  fliegen  noch  zwei  Schmetterling- 
Species  (Oolias).  Die  Schnecken  gehören  zu  Helix,  Bulimus  und 
Clausilia.  Die  Wirbelthier-Fauna  ist  in  Vielem  mit  der  von  Mupin 
und  Setschuan  identisch.  —  Antilope  caudata,  Budorcas,  Moschus 
moschiferus.  Die  grosse  gelbe  Ratte  ist  wohl  identisch  mit  Mus 
confucianus  aus  Mupin.  In  1000  Meter  Höhe  leb<^  in  einer  Quelle 
«ine  Varietät  der  Rana  temporaria.  Eine  Schildkröte,  Gymnopus 
perocellatus,  in  den  Flüssen.  Den  Panther  will  David  von  dem  bei 
Peking  vorkommenden  Pardus  Fontanieri  "unterscheiden.  Putorius, 
Felis  scripta,  Anurosorex  squamipes,  Hystrix  subcristata.  Wi^d- 
tauben  (Columba  livia  und  intermedia)  sind  häufig.  Die  Vogelfauna  des 
Gebirges  ist  einförmig.  Viele  Thiere  finden  ihre  Existenzbedin- 
gung in  den  Anpflanzungen  um  die  Gräber,  da  diese  allein  nicht 
abgeholzt  werden.  Ithaginls  sinensis  zieht  in  Haufen  von  I8 — 20 
in  den  Bambusgebüschen  umher.  Ein  fliegendes  Eichhörnchen 
(Pteromys)  von  der  Grösse  einer  Katze. 

In  Yen  -  kia  -  tsun :  Cervus  pygargus,  der  rothe  Muntjak  und 
die  Felsenantilope.  Ende  Januar  wurden  wieder  die  ersten  Insec- 
ten  gefunden:  2  Carabus,  1  Cetonia  und  1  Blaps.  Im  Fluss  ein 
kleiner  Gobius  und  Leuciscus. 

Ebene  des  Han-kiang:  auf  Bäumen  gesellig  nistende  Reiher  (Ardea 
cinerea),  zu  30 — 40  auf  einem  Baum.  —  Hier  wurde  der  Arni  als 
Hausthier  gefunden,  der  Chouy-Niou,  Wasserochs,  genannt  wird; 
er  verträgt  die  Winterkälte  nicht  gut,  wird  daher  im  nördlichen 
China  nicht  gehalten.  Im  mittleren  China  kommt  auch  der  Zebu 
und  an  den  tibetanischen  Grenzen  der  Jak  vor,  während  im  nörd- 
lichen Theil  das  Rind  sich  vom  europäischen  nicht  unterscheidet. 
In  einer  Grotte  wurde  eine  grosse  graue  Phalaene,  Grillen  mit 
langen  dünnen  Tarsen,  2  Fledermäuse,  aber  keine  augenlosen 
Käfer  gefunden.  Telphusa  ist  in  den  Flüssen  häufig  und  dient 
Urva  cancrivora  (eine  indische  Viverride)  und  Putorius  zur  Nah- 
rung.    Von  Schmetterlingen:    unsere  Macroglossa  stelletarum,   eine 
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Lycaena  und  Colias.  Coleopteren:  Dytiscus,  Hydaticus  u.  a.  Hydiro- 
cantharen.  Am  Rande  der  Reisfelder  ein  grosser  Brachinus,  auf 
den  Pappeln  sind  Balaninus  und  Chrysomela  häufig,  auf  Leguminosen 
eine  grüne  Cantharide.  Das  Land  ist  arm  an  Insecten.  Die  Ein- 
wohner treiben  Bienenzucht.  —  Die  Riesensalamander  kommen 
hier  ebenfalls ,  aber  nicht  häufig  vor,  grosse  Exemplare  erreichen 
ein  Gewicht  von  25  Kilogramm.  Sie  zerstören  sehr  bald  die 
Fische  in  den  klaren  Wasserläufen.  Nachts  verlassen  sie  das  Was- 
ser, um  Frösche  und  Regenwürmer  aufzusuchen.  Das  Fleisch  wird 
flelten  gegessen,  da  es  zwar  weiss,  aber  von  ekelhaftem  Geschmack 
ist.  Die  Haut  wird  als  Heilmittel  gebrauchjb,  und  um  ihretwillen 
werden  die  Thiere  gefangen,  die  Chinesen  nennen  sie  Oa-oa-yu 
oder  schreiende  Fische,  weil  sie  bei  der  Berührung  einen  gluck- 
senden Ton  von   sich  geben. 

Reise  auf  dem  Han-kiang.  David  beobachtete  vier  Species  Papilio : 
sehr  häufig  die  europäische  Form  P.  machaon  und  F.  xuthus  und  zwei 
südliche  Formen  P.  pammon  und  P.  glycerion.  Der  Ruf  des  grossen 
Kuckucks  (Cuculus  sparveroides)  gilt  als  Vorbote  der  Gewitter.. 

Im  Liqern  von  Kiaug-si  ist  die  Insectenarmuth  dieselbe,  nur 
Anojnala  und  Cetoniden  scheinen  häufig  zu  sein.  Cerambyx-Larven 
zerstören  die  Feigenbäume  und  andere  leben  auf  Orangenbäumen 
and  Eichen.  Auf  Nadelholz  wurde  Buprestis  und  ein  grüner 
Chrysochroa  gefunden.  Prichodes,  Melolontha,  Scarabaeus  rhinoceros 
(Oryctes?),  Lucanus,  Euchirides  und  Trictenotoma ,  gleichfalls  ein 
grosser  Lamellicorn  sind  neu  für  China.  Elater,  Lepturus,  Hispa, 
Cicindela,  Claenius,  wenige  Laufkäfer  und  ein  einziges  Mal  ein 
echtei'  Carabus  (Coelestis  ?).  —  Ein  neuer  Ascalaphus.  Asilus  von  be- 
deutender Grösse.  Bombyx  Atlas,  Libellen,  Cicaden.  Die  Vögel  sind 
zahlreicher.  David  fand  aber  wenig  Neues.  Eine  kleine  Eule 
(Ninox  japonicus)  wurde  zum  erstenmal  hier  gefunden.  Sorex  muri* 
nus  erreicht  die  Grösse  einer  Ratte  und  hat  Moschusgeruch. 

In  den  Bergen  kommen  zwei  Affen,  Macacus  tibetanus  und  M. 
tseheliensis  (?)  vor.  Die  Affen  unternelimen  periodische  Wanderun- 
gen. Sie  plündern  auch  die  Felder  und  in  den  Bergwäldern  leben 
sie  von  Früchten  und  Laubknospen.  —  Urva  cancrivora,  Helictis 
moBchata,  Viverrula  malaccensis.  Felis  chinensis,  Paguna  larvata. 
Nyctereutes  procyonoides ;  er  vergleicht  diese  mit  Miniatur  -  Füch- 
sen. Sie  stehen  in  ihrer  Organisation  zwischen  den  Hunden  und 
Viverren.  Eine  neue  Ratte  bringt  die  Zahl  der  von  David  in 
China  gesammelten   auf  20    Species.     Von    einer   grossen    Antilope 
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(Nemorhedus  Edwardsii?)  wird  das  Blut  als  Arznei  verwendet.  — 
Tragopan  Cabotii,  Phasianus  Elliotii,  Euplectron  nycthemerus,  Mach- 
,lolophus  rex  n.  sp.  In  einem  Bach  wurden  Cyraena  und  Unionen 
mit  dicken  Schalen  gefunden.  Gobius  und  ein  kleiner  Macropodus. 
Ni-tschiou  ist  ein  kleiner  langgestreckter  Cobitis ,  der  nebefn-  dem 
gelben  Aal  in  den  Reisfeldern  vorkommt.  Die  Einwohner  essen 
nicht  nur  die  Frösche,  sondern  auch  gekochten  Froschlaich  und 
Kaulquappen.  Der  angebliche  Riesenfrosch  von  40  Pfund,  von  dem 
David  hörte,  ist  Rana  latrans  (R.  spinosa),  den  er  schon  1868  auf 
seiner  Reise  nach  Lyschan  gefunden  hatte.  Rana  temporaria,  Poly- 
pedates  sp. ,  Triton  orientalis  und  Cynops  chinensis.  Eine  grosse 
Fluss  -  Schildkröte  hält  er  für  Gymnopus  Simonii  Dum. 

Zusätze  znm  Jouroal  des  A.  David  giebt  Verreaux  in  Nouv.  Arch.  Mus.  VIII. 

Über  die  Ornithologie  China's  setzt  R.  Swinhoe  seine  Arbeiten  fort  in  Ann. 
nat.  bist.  XII  und  Ibis. 

Dor  Yon  Swinhoe  beschriebene,  in  der  äosseren  Erscheinung  dem  Moschnsthier 
ähnliche /Hydropotes  ist  bei  den  Chinesen  unter  den  Namen  Ke  und  Ghang  b»- 
kannt.  Das  Thier  ist  sehr  fruchtbar  (bis  7  Junge).  Mlchie  hat  an'' Swinhoe 
einen  neuen  Wiederkäuer  von  Ningpo  gesendet.  Er  hat  Eckzahne,  keine  Homer, 
aber  xwei  Haarbüschel  am  Kopfe.     Er  nennt  ihn  Lophotragus  michianus. 

Swinhoe  hat  eine  neue  StLsswasser-Schildkröte,  Damonia  unicolor  Gr.,  auf- 
gefunden, die  von  den  gleichfalls  chinesischen  D.  nigricans  und  D. "KeeTesii  ver- 
schieden  ist.     Ann.  nat.  bist.  XU. 

Heude:  Neue  Süsswasser- Mollusken  aus  der  Provinz  Nanking,  Joum.  d. 
Gonchjl.  XXII.  1874:     7  Unio,  1   Monocondylea,  1  Anodonta,  1  Mycetopus. 

Deshayes,  G.  P.:  Description  de  quelques  espöces  de  moUusquea  nouveaux 
ou  peu  connus,  enyoy^s  de  Chine  par  A.  David.  Faris^  1874  (angezeigt  im 
Journ.  d.  Conchyl.  XXII.  1874).  Aus  dem  lac  Haetien  bei  Fekin  wird  eine 
Anodonta  herculea  beschrieben  von  285mm.  Längs-  und  t72mm.  Qnerdurchmes- 
ser.  Ausserdem  werden  aus  Mupin  eine  neue  Unio  und  11  Helix  aus  Mupin, 
9  Helix  aus  dem  Tiefland  beschrieben. 

Möllendortf ,  0.,  beschreibt  im  Jahrb.  d.  malacoz.  Gesell.  IL.  1875  von  ihm 
gesammelte  Land-  (Pterocyclos,  Cyclophorus,  Alycaeus,  Hyalina,  Helix,  Stenogyra, 
Buliminus ,  Clausula,  Succinea)  und  Süss wasiser- Schnecken  (Paludina  ,  Bithyaia, 
Stenothyra,  Assiminea,  Yalvata,  Limnaea,  Planorbis,  Unio,  Anodonta,  Cyrena)* 
aus  Kiukiang  und  Peking,  darunter  auch  mehrere  neue  Species,  die  aber  £.  Här- 
tens in  einem  Anhang  grosstentheils  mit  bereits  bekannten  für  sehr  ähnlich  hält. 

MöUendorff,  0.,  beschreibt  (Jahrb.  d.  malacoz.  Gesell.  II.  1875)  von  ihm  ge- 
sammelte Landschnecken  aus  der  Nord- Chinesischen  Provinz  Tschili,  woher  bis 
jetzt  nur  Helix  pyrrhozona  Ph.  und  einige  Paludina  bekannt  waren.  Es  sind 
14  Species,  von  denen  7  von  europäisch  -  westasiatischem  Typus  sind:  Hyalina  sp., 
Hyalina  fulva  Drap.,  Helix  ruderata  Stud.  (vielleicht  H.  pauper  Gbuld.,  welche  in 
Kamtschatka  und  Japan  vorkommt),  H.  pulchella  Müll.,  Pupa  rauscorum  L.,  Cio- 
nella  lubrica  Müll.,  Succinea  alpestris  MöUendorff  n.  sp.  (vielleicht  S.  oblonga?); 
5  sind  eigenthümlich  aus  ost-asiatischen  Gruppen:  Helix  Kalganensis  MöUendorff 
n.  sp.,  H.  lineolata  MöUendorff  n.  sp.,  H.  pyrrhozoua  Phil.,  H.  tschiliensiB  Mol- 
lendorff  n.  sp.,  H.  tetrodon  MöUendorff  n.  sp. ;  über  ganz  Ostasien  vorbreitet  ist : 
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Fliflomyeiu  biüneatns  Bens.  —  Macrochlamys  sinica  Hart.  n.  sp.  ist  ein  Ver- 
treter spezififloh  tropischer  Formen. 

Heade,  R.  P.:  Conchyliologie  fluviatile  de  la  ProTince  de  Nanking  Fase  I. 
Paris  1875,  angezeigt  im  Joorn.  d.  Cenchyl.  XXIII.  1875.  Enthält  die  Najaden. 
Heade  findet  die  Unioniden  sehr  ähnlich  den  Amerikanischen  und  Tenreist  auf 
das  Vorkommen  der  Amerikanischen  Genera  Monocondylea  (M.  Nankingensis)  und 
Mycetopua  (M.  iridineua). 

Martene ,  £. ,  beschreibt  neue  Binnenmollusken  aus  dem  mittleren  China : 
Malac.,  BI.  XXII.  1874/75:     Helix,  Paludina,*Modiola,  Cristaria,  Unio. 

•  Japan. 

Welch  grosser  Fischreichthum  noch  in  den  Flüssen  Japans 
herrscht,  lernen  wir  aus  einer  an  den  Deutschen  Fischerei- Verein 
(1875,  369)  gelangten  Mittheilung.  Die  Menge  der  gefangenen 
Lachse  wird  auf  100,000  Tons  jährlich  geschätzt. 

Sharp,  D. :     The  Water  Beetles  of  Japan.  Trans.  Ent.  8oc.  1878. 

Die  Familien  Dytiscida,  Gyrinida  und  Hydrophilida  sind  durch 
25  Genera  mit  49  Spec.  repräsentirt.  Einige  sind  neu.  Viele  hahen 
Europäischen  Typus  und  nur  3  Genera  sind  in  Europa  und  den 
Mittelmeer -Ländern  nicht  vertreten.  Manche  Species  sind  mit 
Europäischen  identisch,  z.  B.  Dineutes  marginatus,  Hydrochares 
flavipes  Stev.,  Laccobius  rainutus  L.  Die  Sammlung  wurde  von 
Lewis  gemacht. 

Grotch,  £.  B.,  Ent.  m.  Mag.  X,  hat  die  Goccinelliden  der  Lewis'scben 
Sammlung  nntersueht.  7  daron  kommen  im  westlichen  Europa  Tor,  6  sind  bri- 
tiseh.  Unter  den  übrigen  ist  mehr  Beziehung  zu  indischen  als  sibirischen  For- 
men.    Eine  geringe  Zahl  ist  neu. 

Smith,  Fr.,  Trans.  Ent.  Soc.  1873,  bearbeitete  die  .von  Lewis  bei  Nagasaki 
und  Hiogo  gesammelten  Hymenoptera  aculeata.  Von  80.  Species  sind  52  neu; 
3  sind  identisch  mit  europäischen,  2  mit  nord-amerikanischen ,  die  tlbrigen  mit 
eolehen  Ton  Kord-China,  Indien,  Bomeo  und  anderen  Bunda-Inseln. 

Indien. 

Home,  A.:  Stray  feathers.  Gontributions  to  the  Ornithology  of  India  and 
ita  dependenciea,  II.  Calcntta  1872—75. 

Neue  Vögel  beschreiben  Henderson,  £.,  und  Hume,  G.  0.,  Lahore  to  Yarkand. 
Lond.  1875  Aus  Sindh  beschreibt  Uume  289  Species,  21  von  den  Andamanen, 
3  neu«  aus  Geylon. 

Anderson,  A.,  Proc.  Zool.  Soc.  1875,  giebt  Berichtigungen  und  Zusatse  zu  74 
BanbTdgeln  Nordwest-Indiens. 

Holdsworth,  Proc.  Zool.  Soc.  1872,  giebt  die  Vögel  Ceylons  zu  225  an 
(mit  Ausschluss  der  Qrallatores  und  Natatores). 

Folgende  22  himalayische  und  indische  Genera  sind  in  Ceylon 
vertreten:  Aquüa,  Nisaetus,  Buteo,  Circus,  Picus,  Brachypternus, 
HemipUB,  Gryptolopha  (=  Myialestes),  Alseonax,  Turdulus,  Mertla, 
Larvivora,  Cjanecula,  Phylloscopus ,  Sylvia,  Temenuchus,  Crocopus, 
AkocomuB,  Palumbus,  Columba,  Franoolinus,  Perdicula.  —  Von  an- 
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deren  indischen  Formen  treten  14  auf:  Tockus,  Taococua,  Pipri- 
Boma,  Ochromela,  Pyctorhis,  Dumetia,  Malacocercus ,  Layardia, 
Kelaartia,  Thamnobia,  Pastor,  Pyrrhulauda,  Galloperdix,  Ortygomis. 
—  Sundaische  Genera  sind  bis  jetzt  6  bekannt:  BatrachostomuSy 
Phoenicopbaeus  f.  Nectaropbil$b ,  Prionochilas ,  Arrenga,  Drymocata- 
pbus.  —  Merkwürdig  ist  das  Auftreten  von  Arrenga,  von  der  wir 
nur  noch  eine  zweite  Species  aus  dem  Berglande  Java's  kennen. 
Der  Arrenga  stehen  die  Myiophonus  der  Ghatwälder  zunächst. 

Layard,  £.  L.,  Proc.  Zool.  Söc.  1873,  yergleicht  die  ErfahnmgeD- Holds- 
worth's  (Cat.  of  Ceylon  birds,  Proo.  Zool  Soc.  1872)  über  die  Vögel  Ceylon'» 
mit  seinen  eigenen  vor  25  Jahren  gemachten. 

Er  findet,  dass  einige  früher  häufige  Vogel  die  Insel  verlassen 
haben  oder  sie  auf  ihren  Wanderungen  nicht  mehr  berühren.  Diess 
ist  besonders  bei  den  Grallatoren  der  Fall.  So  verschwand  Gal- 
linago  gallinula;  Limosa  aegocephala  war  früher  ein  seltener, 
die  beiden  Totanus  (fuscus  und  Calidris)  aber  sehr  häufige  Vögel. 
Jetzt  sind  sie  verschwunden,  dagegen  ist  gegenwärtig  der  graue 
Reiher  (Ardea  cinerea)  ein  sehr  gemeiner  Vogel. 

Elwes,  H.  J.,  Proc.  Zool.  Soc.  1873,  giebt  die  Zahl  der  Vogel  Ton 
Kaschmir  mit  171  an,  ohne  die  Stelzenläofer  und  SchwimmTögel. 

Zwei  Fünftel  davon  gehören  dem  Himalaya  an.  Kaschniir 
selbst  sind  nur  Cephalopyrus  flammiceps  Burt.  und  Pyrrhula  auran- 
tiaca  eigenthümlich.  Der  höhere  Theil  des  Landes  ist  arm.  In 
den  Wäldern  sind  hauptsächlich  Phylloscopus  und  Reguloides  häu- 
fig, von  Timaliiden  3  Species.  Ein  Nashornvogel  reicht  bis  an's 
"Westende  in  die  Gesellschaft  europäischer  Formen.  Im  "Winter 
ist  das  Thal  der  Zufluchtsort  zahlreicher  Vögel  aus  dem  Norden. 

Ungleich  reicher  ist  Nepal.  Hodgson,  der  durch  20  Jahre  dort 
Resident  war,  hat  nicht  weniger  als  657  Species  gesammelt.  2  ed.  in 
1863. 

Über  S  i  k  i  m  lernen  wir  interessante  Details  durch  Elwes,  der  es 
durchforscht  hat.  In  dem  Vorland  sind  bei  weitem  weniger  inter- 
essante Vögel,  ebenso  in  der  Region  der  Landblutegel,  weil  diese  auch 
den  gefiederten  Waldbewohnern  verderblich  sind;  dagegen  ist  die 
Region  der  kleinen  Bambusen  und  der  Rhododendron  sehr  reich. 
Viele  Geschlechter  sind  in  allen  oder  den  meisten  ihrer  Species  nur 
hier  einheimisch  und  steigen  nur  in  kalten  Wintern  tiefer  hinab^ 
um  Nahrung  zu  suchen.  Hierher  gehören:  Paradoxornis ,  Yuhina, 
Siva,  Minla,  Ixulus,  Stachyris,  Leiothrix,  Pteruthius,  Allotrius, 
Pnoepyga;  die  isolirten  Formen  wie  Aoanthoptila ,  Sibia,  Cutia, 
Jiioptila,     Conostoma,     Gampsorhy nchus ,     Myzanthe,    Pachyglossa^ 
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Rimator,  Orammatoptila ,  Myzornis.  Über  das  Leben  dieser  Vö^el 
wissen  wir  ausserordentlich  wenig.  Da  See*n,  Teiche  und  ruhige 
Flasaläofe  fehlen,  ist  die  Zahl  der  Wad-  und  Schwimmvögel  eine 
beschränkte.  In  dieser  Region  ist  auch  die  Zahl  der  Tauten  klein. 
Von  Phasanen  geht  der  Monal  (Lophorus)  nicht  unter  12,000' 
und  der  Tragopan  (Ceriornis)  nicht  unter  9000'.  Die  Abhänge 
der  weiter  geöffneten  Thäler  sind  mit  Coniferen  bestanden.  Im 
Nadelwald  sind  Sylviiden,  Phylloscopus ,  Reguloides  und  Abromis, 
Pariden,  Ruticilliden ,  Pringilliden  (Propasser,  Carpodaous  und  Pyr- 
rbala^ ,  der  Blut-Fasan  (Ithaginis  cruentata)  und  die  Waldtauben 
(Alsocomus  Hodgsoniae)  sehr  zahlreich. 

Aber  die  Timaliiden  reichen  nicht  mehr  hinauf,  mit  Ausnahme 
des  Trochalopteron  •' affine,  der  noch  in  13,000'  Höhe  gefunden 
wird.  Ebenso  sind  alle  Liotrichen  zurückgeblieben.  Über  der 
Waldgrenze  werden  die  Vögel,  wie  bei  uns,  selten.  Aber  Aethopy- 
gon  ignicauda  brütet  noch  in  11,000'  und  der  Nepalische  Zaun- 
könig (Troglodytes  nepalensis)  huscht  noch  zwischen  den  Steinen 
in  12-  bis  14,000' ;  in  den  inneren  Thälern  fliegen  noch  Schaaren  der 
Columba  leuconota,  aber  sie  fehlen  auf  den  äusseren  Bergen,  gleich 
dem  Raben,  dem  Lämmergeier  und  dem  Chough  (Fregilus  craculus). 
In  15,000'  lebt  noch  ein  Plurvogel  (Acqentor  nepalensis),  Fringa- 
lauda  nemoricola,  2  Cinclus,  Corvus  corax  (=  C.  tibetanus  Hodg.), 
Lerva  nivicola  und  der  schönste  Vogel  des  Hochgebirges ,  Grandala 
coelicolor.  Die  Gesammtzahl  der  Vögel  der  oberen  •  Region  ist  50 
bis  60.  Aber  einige  reichen-  noch  bis  17,000',  so  die  eben  er- 
wähnte Grandala,  Ruticilla  erythrogastra ,  Accentor  nepalensis  und 
rabecaloides.  Mit  Ausschluss  der  Stelzenläufer,  Schwimm-  und 
Eanbvögel  beträgt  die  Zahl  der  Vögel  Sikim's  423. 

Deccan.  —  Das  trockene  Tafelland  Hindostans  ist  nur  spär- 
lich bewaldet.  Meist  sind  es  dornige  Buschwälder,  daher  die  Vogel- 
fauna eine  ärmliche,  unter  den  150  von  Col.  Sykes  beobachteten 
Vögeln  ist  nur  1  Specht  (Picus  mahrattensis) ,  während  Elwes  im 
Terai  von  Butau  und  dem  Hügelland  Sikim's  18  gefunden  hat. 
Lerchen  sind  häufig  und  eine  derselbe^,  Ammomanes  phoenicura, 
hat  hier  ein  Maximum  an  Individuen;  3  Species  der  nur  in  Indien 
heimischen  Perdicula,  2  Galloperdix.  Von  Trappenartigen  Vögeln 
Eupodotis  und  Sypheotides.  Viele  Vögel  haben  den  Charakter  asia- 
tischer und  afrikanischer  Steppenvögel.  Der  grössere  Theil  der 
Central-Provinzen  hat  einen  ähnlichen  Charakter,  aber  der  dornige 
Niederwald  ist   etwas   häufiger.     In  Chota  Nagpore   und  am  Goda- 
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wery  sind  jedoch  auch  Hochwälder.  M*  Master  und  Blanford 
(Journ.  Ab.  See.  Bengal  1869,  1870  und  1871)  haben  190  Landvögel 
beobachtet.  Der  Bewaldung  proportional  treten  indo-malayische 
Formen  Äuf. 

Sindh  besitzt  ausser  indischen^  auch  viele  Steppenvögel  und 
Thiere  der  Mediterran -Region  und  wird  dadurch  ein  Übergangs- 
glied zwischen  Persien  und  Indien.  Hume  (Stray  Feathers)  hat 
bei  150  namhaft  gemacht.  Die  Wad-  und  Schwimmvogel  sind 
zahlreicher  als  in  anderen  Theilen  Indien's  '  upd  haben  fast  durch- 
weg europäisches  Gepräge. 

Die  westlichen  Ghats  sind  meist  mit  schönen  Wäldern 
bedeckt,  in  denen  Nyctiornis,  Homraius,  Alcippe,  Pomatorhinus, 
Myiophouus,  Irena,  Harpactes  häufig  sind.  Die  Nilgherris  and 
andere  Hochlande  des  südlichen  Indiens  sind  in  ihrem  oberen  Theil 
meist  waldlos.  Wo  aber  Wälder  und  Gebüsche  auftreten,  finden 
sich  ganz  besondere  Formen,  so  Trochalopteron  cachinnans,  T.  Jer- 
doni  und  T.  Fairbanki,  Ochromela  nigrorufa,  Larvivora  cyanea  und 
Hypsipetes  nilgherrensis.  -Diese  Berge  fallen  ostwärts  steil  in  die 
Ebene  von  Carnatic.  In  diesen  fehlen  die  Waldvögel.  Aber  auch 
die  Zahl  anderer  Formen  ist  klein.  Sie  gehören  zu  Mirafra,  A^o- 
droma,  Pyrrhulauda,  Drymoipus,  Chatarrhoea,  Pterocles,  Ortygornis. 

Die  Berge  von  Assam  stimmen  wahrscheinlich  mit  denen  8i- 
kim's  überein.  Einige  besondere  Formen,  Turdinus,  Rhyticeros  und 
Anthreptes,  und  2  schöne  Fasane,  Lophorus  Solateri  und  Ceriornis 
Blythii,  kommen  hier  vor.  Die  Vögel  Birma's  zeigen  eine  grosse 
"Übereinstimmung  mit  denen  des  östlichen  Bengalen.  Im  Irawaddy- 
Thal  oberhalb  Pegu  ist  das  Land  trocken  und  wenig  bewaldet.  In 
diesem  Theil  kommen  einige  Formen  vor,  welche  im  unteren  Birma 
fehlen  (Blanford,  Ibis  1870).  Blyth  zählt  für  diese  Regionen  363 
Species  mit  Ausschluss  der  Grallatores  und  Natatores,  davon  12% 
eigenthümliche  Species. 

Graf  Waiden  glaubt,  dass  die  Vögel  der  Andamanen  (Ibis 
1873,  p.  296)  denen  des  Berglandes  der  vorder  -  indischen  Halb- 
insel entsprechen.  Elwes  findet  dagegen  in  den  110  Species  eine 
Übereinstimmung  mit  Pegu.  Aber  die  Nashornvögel,  Pittas,  Tima- 
liiden  fehlen,  obwohl  die  Höhen  dicht  bewaldet  sind.  Ein  Viertel 
der  Vögel  sind  dieser  Inselgruppe  eigenthümlioh.  Von  den  Ni- 
ko baren  sind  bisher  erst  30  Vögel  bekannt,  darunter  eine  nach 
Osten  weit  verbreitete  Taube  (Caloenas  nicobarica)  und  ein  Reprä- 
sentant der  sundaischen  Grossfusshühner  (Megapodius  nicobariensis). 
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Blanford,  W\  T.,  Proc.  Zool.  Soc.  1874,  beschreibt  zwei  Herpestae  aus 
Sind,  fi.  fermgineas  n.  sp.  und  H.  persicus  Gray,  und  einen  nenen  Hasen,  Lepns 
dajuiiu. 

Peters,  W.,  Monats-Ber.  Berlin.  Ak.  1873,  beschreibt  aus  dem  Pnndjab 
ein  nenes  Scindden-Genns  Sphenoscincns  (Sp.  tridaotylns  n.  sp.). 

Blanford,  W.  T.:  Über  Eidechsen  ans  dem  wesUieben  Sind.  Asiat.  Soc.  of 
Bang.  Dec.  1875:  Hemidactylns  coctaei,  H.  macnlatns,  H.  persicus;  Ptyodactylus 
homolepis  n.  sp.;  Gymnodactylos  sp.;  Stenodactylns  orientalis  n.  sp. ;  Agama 
sgilis;  Trapilus  ni)>rogalaris  n.  sp.;  Stellio  nnptns;  St.  melanura;  Mesalina 
pardalis;  Acanthodactjins  Cantoris;  Ophiops  Jerdoni. 

Von  Pnmeah  beschreibt  derselbe  eine  interessante  Schlange  (Elastichodon) 
mit  angularen  Zähnen;  Platieeps  semifaseiatus  (=  Zamenis  Tentrimacolata),  Able- 
pharms  pnsülus  (ist  Tcrschieden  von  A«  agilis  =  Blepharosteres  agilis  Stol.). 

Day,  Fr.:  Report  on  the  freshwater  Fish  and  Fisherios  of  India  and  Bur-, 
nah.  Calcntta  1873.  Untersuchung  Aber  die  Fischerei  und  Maassregeln,  die  Ver- 
aicfatnng  der  Fische  zu  Terhindem.    Ein  ahnlicher  Bericht  Über  die  Seefische. 

Derselbe  beschreibt  in  den  Proc.  Zool.  Soc.  1873,  1874,  einige  neue  oder 
UTollständig  gekannte  indische  Fische.  Sie  gehören  zu  Gobius,  Eactenogobius, 
Apocryptes,  Amblyopus,  Blennius,  Salarias  und  Maorones,  Girritiohthys.  In  der 
Mundhöhle  des  Männchen  von  Anus  subrostratus  C.  V. ,  A.  gagara  H.  B. ,  A. 
sumatranus  Benn.  und  Osteogeniosus  fand  er  Eier  in  allen  Entwicklungs-Stadien. 
Eine  Thatsacbe,  die  den  eingeborenen  Fischern  bekannt  war.  3  neue  Barbus. 
Tincft  Tulgaris  in  die  Nilgherris  eingeführt,  hat  sich  vermehrt.  Chela.  Derselbe 
fiber  Buehanan*s  Fische  Ton  Bengalen  ebenda. 

Atkinson,  W.  S.,  Proc.  Zool.  Soc.  1873,  beschreibt  ein  neues  Papilioniden- 
Genus:  Bhutanitis  (B.  Lidderdalii)  aus  dem  sfldSstlichen  Himalaya;  es  steht  zwi- 
schen der  slldeuropäischei^  Tanais  und  dem  chinesischen  Sericinus. 

Moore,  Fr.,  Proc.  Zool.  Soc.  1874,  berichtet  über  die  Ton  Beed  in  Kash- 
Bir  gesammelten  Tagschmetterlinge. 

Die  ersten  Nachrichten  über  die  lusectenfauna  dieses  Landes 
gehen  bis  aaf  Hügers  von  KoUar'  und  Redtenbacher  beschriebene 
Sammlungen.  Seit  jener  Zeit  wurde  von  Lang  eine  kleine  Samm- 
lang  Jerdon's  catalogisirt.  Eeed  war  sehr  enttäuscht,  im  Thal  von 
Kaahmir  nur  gemeine  Formen,  d.  h.  europäische  Species,  zu  finden, 
die  Bei^abhänge  lieferten  eine  etwas  befriedigendere  Ausbeute.  In 
diesem  VerzeiciniBS  werden  58  Nymphaliden  (7  neu),  2  Eryoiniden, 
18  Lycaeniden  (3  neu),  23  Papilioniden  und  2  Hesperiden  (1  neu) 
aufgeführt. 

Derselbe:    Ober  neue  indische  Schmetterlinge.    Ebenda. 

18  Nymphaliden,  9  Lycaeniden,  darunter  das  n.  g.  Niphanda 
mit  1  Sp*,  1  Papilionide,  4  Hesperiden,  1  Sphinx,  3  Bombyciden, 
darunter  das  n.  g.  Atossa  aus  der  Gruppe  der  Chaloosiida,  die  An- 
therea  Confuci  ist  aus  der  Saturniengruppe  und  der  Anth.  Pemeyi 
sehr  ähnlich.     1  Noctuide. 

Moore,  Fr.:   Über  neue  asiatische  Schmetterlinge.    Ebenda.    Es  sind  indische 
Formen,  sum  Theil  in  den  beiden  anderen  Aufsätzen  enthalten. 
Geograph.  Jahrbuch  VI.  8 
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Stolicska,  F.,  Joum.  As.  Soc.  Beug.  XLII.,  stellt  die  Ansicht  auf,  dass  die 
Passaliden  nur  dort  auftreten,  wo  ein  Malayischer  Charakter  in  der  Fauna  Tor- 
iraltet.  Sie  kommen  daher  nicht  westlich  Ton  Nepal  weder  im  Himalaya,  noch 
in  Central-Indien,  noch  im  Pundjab  Tor.    Er  zählt  23  Species  auf. 

Butler,  A.  0.:  Über  Stoliczka's  indische  Telyph  onus  -  Species.  (S.  Bericht 
für  1872.)     Ann.  Datur.  hist.  XU. 

Danach  verhielten  sich  dieselben :  T.  scahrinus  St.  (=  T.  assa- 
mensis  St.  =  rufimanus  Lucas),  T.  assamensis  St.  (=  ?  psittacinus 
Butl.),  T.  angustatus  St.  (==  ?  proscorpio  Latr.),  T.  formosus 
Butl.,   T.  indicuB  St.  (=:  sepiaris  Butl.),  T.  Beddomei  St.  :=  n.  sp. 

Von  Phrynus  sind  nach  Butler  indisch:  Fh.  Whitei  Gery.,  marginemaculatus 
Koch,  ceylanicus  Koch,  nigrimanus  Koch.    Ebenda. 

Sunda- Inseln  und  Philippinen. 

Waiden,  Yisc:  Birds  of  the  Fhilippine  Islands.  Trans.  Zool.  Soc.  IX, 
part  U.  1875. 

Sharpe,  B.  R.,  Froe.  Zool.  Soc.  1875,  Über  einige  Yögel  von  Labuan,  darunter 
ein  neuer  Ziegenmelker,  Caprimulgus  Salyadorii,  und  ein  neues  Grossfusshuhn, 
Megapodius  Lowii. 

Swinhoe  sammelte  auf  Hainan  in  wenigen  Wochen  130  Vogel  -  Species ,  die 
zu  96  Genera  gehören  (Ibis  1870),  yon  ^enen  86  Gen.  auch  in  der  malayischen 
Begion  und  7  im  Himalaja  yertreten  sind.  Von  den  130  Spec.  sind  nur  17  der 
Insel  eigen. 

Derselbe  Forscher  hat  auch  Formosa  untersucht  und  zahlt  144  Spec.  auf, 
die  zu  102  Genera  gehören.  Diese  zeigen  eine  stärkere  Hinneigung 'zu  indo- 
himalayischen  als  zu  sundaischen  Formen.  Noch  geringer  ist  das  Herrortreten 
chinesischer  Species.    Eigene  Species  besitzt  Formosa  34. 

Eine  neue  Süsswasser- Schildkröte,  Orlitia  bomeensis,  beschreibt  Gray  in 
Ann.  nat.  hist.  XI.  1873. 

Peters,  W.,  Monats -Ber.  Berlin.  Ak.  1874,  über  eine  neue  Ton  Härtens  in 
Borneo  aufgefundene  Clemmys. 

Nach  Güntber's  neuen  Untersuchungen  existiren  2  Spec.  Megalophrys,  M. 
nasuta  Schi,  ist  häufig  in  Sumatra,  Borneo  und  der  Malayischen  Halbinsel,  während 
H.  montana  G.  auf  Java  und  Ceylon  beschränkt  ist.    Ann.  nat.  hist.  XI. 

Günther,  A.,  Proc.  Zool.  Soc,  über  einige  Beptilien  und  Batrachier  aus  der 
Meyer'schen  Sammlung  yon  Celebes  und  den  Philippinen. 

Hydrosaurus  marmoratus,  iluchalis  und  Cumingii  von  den  Phi- 
lippinen ,  Tropidophorus  Grayi  von  Luzon ,  Hinulia  variegata  aus 
Luzon,  von  H.  naevia  nach  Peters  verschieden.  Diese  kqpimt  in 
Neu -Guinea  und  Borneo  vor.  —  H.  nigrolabris  n.  sp. ,  Celebes. 
Cophoscincus  infralineolatus  von  der  Sangi- Insel,  C.  subvittatus  von 
Manado,  Draco  ornatus  von  den  Philippinen,  D.  spilonotus  Günth., 
Bronchocela  mannorata  von  Luzon,  Lophusa  amboinensis  von  Java 
bis  zu  den  Philippinen ,  Peripia  mutilata  Wi^gm.  (nach  Peters  ist 
P.  Peronii  damit  identisch),  Calamaria  modesta  D.  &  B.,  Manado  auch 
auf  Java,    Oxycalamus   oxycephalus   (=  Ehabdösoma  oxycephalunii 
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Oünth.),  Stenognathus  modestas  D.  &  B.  (=  Bhabdosoma  leporinum 
Güntli.),  Philippinen  und  vielleicht  auch  Java,  Oligodon  notospilus 
Ton  Mindanao,  Compsoma  melanurum  von  Luzon  und  Negros,  Zaocys 
luzonensis  von  Luzon,  Tropidonotus  manadensia  von  Manado,  T. 
callistus  von  Celebes,  Hologerrhum  philippinum  Gth.  —  Von 
Batrachiern:  Polypedates  similis  v.  Laguna  del  Bay,  Platymantis 
Meyeriy  ebendaher. 

Horelet,  A.:  Series  Conchyliologiqnes  &c.  4  Lief.  Indo- China. 

Es  werden  119  Species  aus  Cochinchina  und  Cambodja  be- 
schrieben. Charakteristisch  ist  der  Heichthum  an  Bulimus  aus  der 
Gruppe  Amphidromus  und  das  Vorkommen  von  Helix  Condoriana, 
H.  Bouyeri,  Myxostoma  breve,  Rhiostoma  Housei,  Ennea  bulbulus, 
£.  Michaui. 

Issel,  M.  A. :  MoUnachi  Borneensi  &c.    Genua  1874. 

Er  führt  182  Land-  und  Süsswasser-Conchylien  von  Borneo  auf, 
darunter  21  neu.  19  davon  kommen  auch  auf  Java  vor,  18  auf 
den  Philippinen,  16  in  Indo- China,  10  auf  Singapore,  13  auf 
Sumatra.  Die  Naninen  erinnern  ^m  die  von  Indien,  die  Bulimiden 
sind  ähnlich  oder  identisch  mit  denen  von  Cochinchina,  Pterocyclus 
und  Opisthoporus  sind  reich  vertreten  &c. 

MarteoB,  Ed.:  Semper,  Reisen  im  Archipel  der  Philippinen.  2.  Theil. 
IIL  Landmolluiken  Heft  2.  3.  1873—74. 

Enthält  die  anatomischen  Charaktere  von  30  Gattungen  aus  der 
Familie  der  Heliciden,  und  die  Beschreibung  neuer  AVten  aus  den 
Gattungen:  Vitrioconus,  Succinea,  Trochomorpha,  Stenogyra,  Cionella,, 
Endodonta. 

Dmce,  H. ,  Proc.  Zool.  Soc.  1873,  berichtet  Über  eine  Ton  Lowe  gemachte 
Sammlnng  Ton  300  Species  Schmetterlinge  Von  Borneo. 

Darunter  sind  29  neue.  Vertreten  sind  folgende  Genera  von 
Xymphaliden:  Hestia,  Ideopsis,  Danais  (5  Sp.),  Eüploea  (11),  Lethe, 
Melanites,  Neorina,  Hagadia,  Mycalesis  (8),  Erites,  Ypthima,  Elym- 
nias  (5),  Amathusia,  Zeuxidia,  Discophora,  Clerome  (5),  Thau- 
mantis,  Cethosia,  Terinos,  Cirrochroa  (5),  Cynthia,  Atella,  Junönia, 
Rhinopalpa,  Eallima,  Doleschallia ,  Ergolis,  Amnosia,  Cyrestis^ 
Diadema,  Euripus,  Parthenos,  Lebadea,  Limenitis,  Pandita,  Neptis  (6), 
Aihyma  (6),  Adolias  (15),  Tanaeda,  Symphaedra,  Eulaceura, 
Dichorragia,  Charaxes  (13))  Prothoe.  —  Familie  Lemoniida: 
Libythcra ,  Zemeros ,  Arisara ,  Taxila  (6).  —  Familie  Lycaenida : 
Miletus,  Cupido  (18),  Hypochrysops,  Aphnaeus,  Derda,  Pseudodipsus, 
Jolaus,  Sithone  (15),  Myrina,  Deudorix,  Curetis,  Amblypodia  (16). 
—  Von   Papilioniden :    Pontia,   Therias   (5),   Pieris,   Taohyris  (6), 
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Delias,  Prioneris,  Eronia,  CaUidryas,  Dercas,  Hebomoia,  Ixias, 
Ornithoptera  (3),  Papilio  (29),  Leptocercus.  —  Von  Hespeiiden: 
Coesiapa,  Ismene  (7),  Carjstus,  Proteide«;  Astictopterus,  PlasÜDgia, 
Plesioneura,  Taractrocera ,  Antigenufi,  Satarupa,  Tagiades.  —  Am 
reichsten  ist  die  Familie  der  Nymphaliden  vertreten  mit  133  Species, 
die  Lemoniida  mit  10,  dieLycaenida  mit  71,  die  Papilionida  mit  58, 
die  Hesperida  mit  25.  * 

Bruce,  Proc.  Zool.  Soe.  1874,  beschreibt  die  von  Layard  geeammelten  Lepi- 
dopteren  von  Chentaboon  und  Nahconchaisee  in  Siam.  Aue  der  ersteren  LoealitSt 
atammen  38,  aus  der  sweiten  24  Speoiee ,  17  sind  in  beiden  gefunden  worden. 
Neu  sind  6  Species. 

Monicke,  0.:  Die  Getoniden  der  Philippinischen  Inseln,  Arch.  Natur- 
geschichte XXXXX.  Es  liegen  die  Semper'schen  Sammlungen  au  Grunde.  Ein. 
Theil  der  Sulu-Inseln  sind  einbezogen;  Ton  66  Speeres  sind  41  neu. 

Neu-Ouinea*. 

Sclater^  Proc.  Zool.  Soc.  1874,  berichtet  über  ein  neues  Ton  d'Albertis  im 
Südosten  Ton  Neu-Guinea  aufgefundenes  Känguruh,  Halmaturus  luctuosus.  Naoh 
Garrod  (ebenda  1875)  gebort  es  zum  Genus  Dorocopsis. 

Sclater,  Proc.  Zool.  Soc.  1873  und  1874,  berichtet  über  neue  Ton  d'AlbertiB 
in  Neu-Guinea  gesammelte  Vögel.  » 

Darunter  fanden  sich  männliche  und  weibliche  Exemplare  eines 
neuen  Epimachiden  -  Genus ,  Drepanornis  Albertisi  mit  langem  ge- 
krümmten Schnabel,  ein  neuer  echter  Paradiesvogel,  Paradisea 
baggiana  n.  sp.  Ausserdem  die  seltenen  Parotia  sexpennis,  Lopho- 
rina  atra,  Epimachus  maximus,  der  sich  von  Früchten  nährt;  Di- 
phyllodes  speciosa  Bodd.  und  Otidiphaps  nobilis  G-odld.  Die  neuen 
Species:  Eupetes  leucostictus,  Monarcha  frater,  Leucophantes  (n.  g.) 
hrachyurus,  Rectes  Bennetti,  Pachycephala  rufinucha,  P.  soror,  die 
hochgelbe  Campephaga  aurulenta,  Climacteris  placens,  Ptilotus  cinerea, 
P.  melanophrys,  Melidectes  (n.  g.)  torquatus,  Melipotes  (n.  g.)  gymnops, 
Aegotheles  Albertisi,  Ptinolopus  bellus  (=  P.  speciosus  (?)  Schleg.). 

Sclater,  P.  L.,  Proc.  Zool.  Soc.  1875,  über  einen  neuen  Gasuar,  Casuariua 
Beccarü  Ton  den  Am -Inseln. 

Gegenwärtig  sind  also  9  Species  bekannt,  deren  Westgrenze 
Ceram,  die  Ostgrenze  Neu-Britannien  ist.  In  Ceram  kommt  C.  ga- 
leatus  vor,  auf  den  Aru -Inseln  C.  Beccarü  n.  fep.  und  C.  bicarun- 
culatus.  In  Neu-Guinea  C.  uniappendiculatus ,  C.  papuanus,  C. 
Westermanni  und  C.  picticollis.  In  Nord  -  Australien  C.  australis 
und  in  Neu-Britannien  C.  Bennettii. 

Mefer,  A.  B. :  Über  neue  und  unbekannte  Vögel  yon  Neu-Guinea  und  den  Inseln 
der  Geelrinks -  Bai.  -Sechs  Mittheilungen.  Sitzungs  - Ber.  Wien.  Ak.  LXIX.  und 
LXX.  1874. 

Neu  sind  Aegotheles  dubius,  Todopsis  mysorensia,  Chrysococcyx 
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splendidus,  Ailuroedus  arfakianus,  OrthoDyx  Novae  G-uineae,  Tale- 
gallus  jobiensiB,  Megapodius  geelvinkianus ,  Monaroha  Kordensis, 
M.  insulaiiB,  Artamus  maximad,  Rectes  jobiensis,  R.  obscura,  ein 
junger  Oasuar,  Campephaga  maforensis^  C.  incerta,  Pachycephala 
affinis,  P.  flavogrisea,  P.  hattamensis,  das  neue  Genus  Chaetorbynchus 
(Ch.  papuensis),  Myiolestes  melanorbyncbus,  Malurus  alboscapulatus, 
Bracbypterix  brunneiventris,  Myiagra  atra,  Amaurodryas  albotaeniata, 
Rhipidura  MüUeri  M.  (=  Rb.  rufiventris  M.  &  Scbl.).  Das  neue 
Geschlecbt  Melirrhopbetes  erhält  die  Species  M.  leucostepbes ,  M. 
ochromelas,  Xanthotis  poikilosternos ,  Tropidorbynchus  jobiensis, 
Zosterops  mysorensis,  Gerygone  affinis,  G.  maforensis,  Dioaeum  geel- 
winkianum.  —  Rhipidura  rufidorsa^  R«  cordensis,  Myzomela  cruen- 
tata,  M.  rubrobrunea,  M.  erythrocepbala,  Ptilotis  pyrrhotis. 

SalTadori,  T. :  Gatalogo  syst,  degli  nccelli  di  Bomeo.  Gon  note  ed  osserr.  di 
G.  Doria  &  D.  Beecari.     Mus.  ciTic.  di  Genova.  Y.  Yol. 

Doria,  Q.f  &  Beccari,  0.:  Enumerazione  dei  rettili  raccolti  in  Amboina,  alle 
isole  Arn  et  alle  Isolo  Kei.  Mus.  civic.  di  Genova  VI.  Yol.  1874. 

Es  werden  zwar  nur  wenige  neue  Species  aufgezählt^  aber  es 
ergiebt  sich,  dass  die  Reptilien-  der  Am-  und  Kei -Inseln  so  wie 
die  Vögel  einen  Papuanischen  Charakter  haben,  auf  den  Kei-Inseln 
mit  einer  Beimischung  indo -inalayischer  Formen.  Aber  auch  eine 
australische  Form,  die  gefiirchtete  (Death-Adder)  Acanthophis  ant- 
arcticus  ist  häufig.  Auf  den  Arn -Inseln  überwiegen  die  Saurier 
die  Ophidii.  Von  Batrachiern  ist  die  australische  weit  verbreitete 
Pelodryas  coerulea  in  Wokan  gefunden  worden. 

Peters,  W,:  Über  neue  Ton  Meyer  gesammelte  Beptilien.  Monats -Ber.  Berl. 
Akademie  1874.  Eine  Gesammt -  Übersicht  giebt  Meyer  ebenda:  50  Beptilien, 
17  Amphibien. 

Australien. 

Gttnther,  A.,  Proc.  Zool.  Soc.  1874,  beschreibt  ein  neues  Känguruh  aus  N  W.- 
Australien, Halmaturus  apiealis. 

Günther,  A.,  beschreibt  ein  neues  Bufoniden-Genus  Notaden  (N.  Bennettii  von 
Castlerea^h  river)  und  Ghiroleptes  platycephalus  n.  sp.  Ton  Fort  Bonrke.  Ann. 
nat.  bist  XI. 

Krefft,  G.,  beschreibt  in  Proc.  Zool.  Soc.  1873,  ein  neues  Krokodil  (Croco- 
dflns  Johnsonii)  aus  Bockingham  Bay,  Queensland.  Bas  angeblich  erwachsene 
Thier  hat  eine  Lange  Ton  7  Fuss. 

Peters,  W.,  Monats-Berichte  Berlin.  Ak.  1874,  beschreibt  neue  Beptilien  und 
Amphibien  aus  Australien:  2  Lygosoma,  1  Ablepharus,  2  Hyla. 

Kamsay,  E.  P.,  Proc.  Zool.  Soc.  1873,  fand  im  Fluss  Mary  in  Queensland 
ausser  Ceratodus  Forsteri  noch  Gopidoglanis  tandanus  Mitch.,  Arius  sp.  und 
Chotoessus  erebi  Gftnth. 

Allport,  M.,  Proc.  Zool.  Soc.  1874,  berichtet  über  den  Fang  eines  jungen 
Lachses  (Grilse)  im  Derwent  Riyer  in  Tasmanien.    Somit  wäre  dort  die  Acclimati- 
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sation  gelungen.  Nach  Kreflft  dagegen,  Ann.  nat.  bist.  IX.  315,  ist  die  £iir- 
führung  des  Lachses  in  Tasmania  noch  nicht  gelungen. 

Koch,  L.:  Fortsetzung  der  Arachniden  Australiens. 

Hasselt,  A.  W.  M.:  Araneae  ezoticae.  Tijdschn  Ent.  VIII.  Beschreibt 
19  Spinnen  Ton  Melbourne,  1  ist  neu. 

Mc.  Leay ,  W.,  führt  an,  dass  viele  australische  Paussiden  eine  nächtliche 
Lebensweise  fllhren  und  Arthopterus  brevis  in  Oesellschaft  lebt.  Trans.  Eni. 
Soc.  N.  8.  W.  II. 

Masters,  G.:  Gatal.  of  the  described  Lepidopt.  of  Anstralia.  Sydney  1873. 
Ist  ein  Aussug  aus  Kirby's  Synom.  Gatalogue  of  diumal  Lepidoptera. 

M*  Goy,  Fr.,  berichtet  über  das  Auftreten  von  Danais  Archippus  in  Australien. 
Das  erste  Exemplar  erhielt  er  1870  aus  Nordost  -  Australien ,  hielt  es  aber  für 
ein  durch  einen  fremden  Sammler  präparirtes  Exemplar;  1872  fand  er  abor 
lebende  Schmetterlinge  bei  Brigton  und  in  Melbourne.    Ann.  nat^  bist.  XL 

Pascoe,  F.  P.:  Fortsetzung  der  australischen  Gurculioniden.  Ann.  nat.  bist. 
XL  Xn.  XIU.  1873—74.  , 

Es  werden  die  neuen  Genera  und  Species  aufgezählt. .  Zu  den 
ersten  gehören:  Agestra,  Eniopea,  Diethusa,  Lybaeba,  Euide^ 
Hediopis,  Gerynassa,  Dicomada,  Paryzeta,  Xeda,  Olanaea,  Antyllis, 
Cytalia,  Glaucopela,  Phaeodica^  Empira,  alle  zur  Gruppe  Erirhinida 
gehörig.  Aus  der  Gruppe  Cryptorhynchida :  Psydestis,  Scolyphrus, 
Enoropis,  Embaphiodes. 

Polynesien. 

Finsch,  0.:  Zur  Ornithologie  der  Sfldsee  -  Inseln.  I.  Die  Vögel  der  Palaw- 
Gruppe.    Museum  Godeffroy  1875. 

Die  Gesammtzahl  der  Vögel  ist  56 ,  von  'denen  1 2  den  Palaw 
eigenthümlich  sind.  Finkenarten  und  Papageien  fehlen,  dagegen 
kommt  die  Nicobar  -  Taube  (Caloenas  nicobarica)  und  das  Bankiva- 
Huhn  vor.  Letzteres  ist  wohl  das  Haushuhn  im  wieder  ver- 
wilderten Zustand. 

Kach  Mittheüungen  Ton  Whitmee,  S.  J.,  Proc.  Zool.  Soc.  1874,  Termehrt 
sich  Didunculus  auf  den  Samoa-Inseln  wieder  bedeutend. 

Nach  Ankunft  der  Europäer  und  der  durch  sie  erfolgten  Ein- 
fuhrung von  Katzen  und  Ratten  war  die  Verminderung  eine  so 
rasche,  dass  man  die  Ausrottung  beförchtete.  Whitmee  sucht  die 
Ursache  der  neuen  Zunahme  darin,  dass  der  früher  bodenständige 
Vogel  sich  jetzt  hauptsächlich  auf  Bäumen  aufhält.  (Es  wäre 
sonderbar,  wenn  ihm  die  Katzen  dahin  nicht  folgen  würden.)  Ein 
anderer  merkwürdiger  Vogel  ist  der  von  Hartlaub  und  Finsch  be- 
schriebene Pareudiastes  pacificus.  Er  wird  selten  gefunden  und  von 
den  Eingeborenen,  die  an  Zähmung  der  Vögel  viel  Vergnügen 
finden,   niemals   lang  am  Leben  erhalten.     Sie  erzählten  Whitmee, 
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dass  dieser  Vogel  wie  eine  Ratte  im  Boden  wähle.     Der  Gaflg  soll 
3  bis  4  Fass  lang  sein.     Er  nährt  sich  von  Insecten. 

Whitmee,  S.  J.,  macht  ebenda  Mittbeilungen  ttber  2  Tauben,  Ptinolopus 
&sciatas  und  Phlegoenas  Stairi  (?),  so  wie  über  Pteropus  Whitmeei  Alst. 

Er  fand  diese  f\rachtfressende  Fledermaus  in  grosser  Zahl,  ein 
Mal  bis  1000  Stück.  Sie  fliegen  hoch;  die  Eingeborenen  nennen 
sie  desshalb  Manu-langi,  d.  h.  Thier  des  Himmels;  sie  fliegen  auch 
bei  Tage.  Sie  verwüsten  die  Baumpflanzungen,  da  sie  Brotfrucht, 
Papaya,  die  Hog-plum  (äpondias  dulcis)  und  die  Früchte  der 
Engenia  malaccensis,  am  liebsten  aber  Orangen  fressen.  Die  Ein- 
geborenen zähmen  diese  Fledermaus  und  halten  sie  zum  Vergnügen 
in*  den  HüMen. 

Layard,  E.  L.,  Proc.  Zool.  Soo.  1875,  beschreibt  Ptilotis  proTocator  und 
Rbipidnra  albogularis  als  neue  Species  Ton  den  Fidschi -Inseln.  Er  beobachtete 
Zost«rops  flayiceps,  Tachypetes  aquila,  Astur  crnentus.  Diese  Inseln  sind  arm 
an  Vögeln. 

Günther,  A.:  Contrib.  to  tbe  Fauna  of  Savage  Island.  Proo.  Zool.  Soc.  1874. 

Savage  Island  ist  durch  4  Längen- Grade  von  den  Tonga-Tabu- 
Inseln  und  5  Breiten  -  Grade  von  den  Schiffer-Inseln  getrennt.  Es 
haben  daher  die  von  Lawes  dort  gesammelten  und  beobachteten 
Tbiere  ein  grosses  Interesse.  Von  Säugethieren  ein  Pteropus^ 
wahrscheinlich  identisch  mit  dem  von  Quoy  und  Gaimard  in  der 
Heise  der  „Astrolabe"  abgebildeten  und  beschriebenen  Pt.  tonganus. 
Von  Reptilien  sind  in  der  Sammlung:  Ablepharus  poecilopleurus 
Wiegm.,  Gehira  oceanica  Less.,  Mabouia  Baudinii  D.  B.,  M.  Lawesii 
n.  sp.  und  eine  neue  Hydrophidie:  Platurus  schistorhynchus  n.  sp., 
ein  neuer  Beweis  des  isolirten  und  ganz  localen  Vorkommens  vieler 
Seeschlangen.  Das  Thier  ist  harmlos,  beisst  nicht  und  die  Kinder 
spielen  damit. 

Gassies,  J.  B.,  beschrieb  neue  Hellz,  Cassidula,  Melampus,  Hydrobia  und 
Neritina  tou  Nen-Caledonien.    Journ.  d.  Conchyl.  JXII.  1874  und  XXIII.  1875. 

Crosse,  H.:  Neue  Schnecken  yon  Neu'Oaledonien.  Journ.  d.  Conchyl.  XXII. 
1874,  XXIIL  1875. 

Crosse,  H.:  Distribution  g^ographique  et  synonymie  des  Bulimes  auriouli- 
fonnes  de  Tarchipel  Viti.    Journ.  d.  Conchyl.  XXIII.  1875. 

Sie  zer&Uen  in  das  Bäume  bewohnende  Subgenas  Chans  (8  Sp.) 
und  das  Boden  bewohnende  Subgenus  ,,Placostylus''  (6  Sp.).  Die 
Placostylen  der  Viti-Inseln  unterscheiden  sich  von  den  Neu-Caledo- 
nischen  durch  ihre  dünneren  Schalen  und  den  Mangel  eines  Scheitel- 
Zapfens.  Nur  B.  Pancheri,  im  südlichen  Neu-Caledonien  wohnend, 
trägt  den  Typus  der  Yiti-Schnecken.  Diese  schliessen  sich  vielmehr 
an  die  der  Salomons-Inseln  an. 
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Bauer,  A.  0.:  Dinmal.  Lepidoptera  of  the  Sonth-Sea  lalands,  Proc.  Zool. 
8oc.  In  dieser  von  W.  Wykebam  Perry  yeranstalteten  Sammluiig  Ton  104  Spedea 
sind  54  Nymphaliden  (6  neu),  1  Erycinide,  13  Lycaeniden,  33  Papilioniden  nnd 
2  Hesperiden. 

Neu -Seeland. 

Hutton,  F.  W.:  The  geographica!  relations  of  the  New  Zealand  Fauna.  Ann. 
nat.  hist.  XIII  1874  (aus  Trans.  New  Zealand  Institute). 

Von  den  2  Fledermäusen  hat  Scatophilus  tuberculatus  eine  vei^ 
wandte  Species  in  Australien ,  die  andere  Mystacina  velutina  ist 
eine  generische  Charakterform.  Die  nächststehenden  Genera  sind 
Süd  -  amerikanische.  Die  Abwesenheit  anderer  Land-Säugethiere  ist 
eine  Eigenthümlichkeit  Neu  -  Seelands ,  denn  die  Maoriv^tte  (Mus 
Novae  Zealandiae  Buller)  ist  M.  rattus  und  der  native  dog  ist  Canis 
familiaris.  Darauf  weisen  die  Knochen,  die  unter  den  Küchen- 
abfällen gefanden  wurden.  Es  scheint,  dass  er  schon  vor  der  An- 
kunft der  Europäer  eingeführt  worden  war;  da  die  Bewohner  der 
Freundschafts  -  Inseln  den  Hund  wie  die  Neu  -  Seeländer  mit  K\iri 
bezeichnen ,  ist  er  wohl  aus  den  tropischen  Thalien  der  Südsee  ge- 
kommen. Die  Tradition  bestätigt  es,  nach  welcher  der  Hund  und 
die  Batte  von  den  Einwanderern  mitgebracht  worden  waren.  Andere 
instructive  Details  können  wir  wegen  Raumbeschränkung  nicht 
wiedergeben. 

Finsch,  0.,  Proc.  Zool.  Soc.  1874  «(aus  Trans.  N.  Zealand  Inst.  1872),  er 
kennt  3  yerschiedene  Apteryx  auf  Neu- Seeland. 

Apteryx  Haasti  ist  nach  ihm  eine  selbständige  Form  und  nicht, 
wie  behauptet  wurde,  ein  Bastard  von  A.  australis  und  A.  Oweni, 
Eine  Bastardirung  ist  auch  nicht  leicht  möglich,  da  die  Apteryx 
sehr  localisirt  sind  und  nie  2  Species  neben  einander  vorkommen. 
Die  zweite  selbständige  Form  ist  A.  australis  (A.  Mantelli  eine 
Varietät  desselben)  und  die  dritte  A.  Oweni.  Ob  die  grosse  Form, 
die  als  A.  maxima  erwähnt  wurde,  und  wo  sie  existirt,  ist  bis  jetzt 
unbekannt.  Nestor  meridionalis ,  dessen  Erlernen  von  Worten  ge- 
rühmt wird,  existirt  auch  in  einer  weissen  Varietät  als  Albino. 
Die  Eule  Sceloglaux  albifacies  Buller,  die  in  letzter  Zeit  lebend 
nach  England  gebracht  wurde,  ist  in  Neu -Seeland  so  selten  ge- 
worden, dass  ihr  Erlöschen  zu  befurchten  ist.  Auf  Moaknochen 
(Dinornis)  sind  noch  Reste  von  Muskeln  und  Haut  gefunden  worden. 
Nature  XI.  1875. 

Über  neue  Accliraatisations-Yersuehe  mit  dem  Lachse  (Trutta  Salar).  V«  Million 
befruchteter  Lachseier  ist  1874  Ton  Schottland  abgesendet  worden,  der  Versuch 
war  erfolglos,  Nature  XI.  209.    1875  wurde  der  Versuch  erneuert,  Lachsaier  aus 
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desm  Serem  nach  Melbouroe  und  Neu -Seeland  zu  aenden.  Zu  gleicher  Zeit  traf 
die  Nachricht  in  Europa  ein ,  dass  in  Neu  -  Seeland  40.000  Lachseier  aus  dem 
Colambia  RiTer  (Nordwest  -  Amerika)  fiber  Q.  Francisco  mit  einem  Dampfer  an- 
gelangt seien.  1876  wurden  Hummel  -  Nester  aus  England  abgesendet,  um  dureh 
die  EinfUbrung  der  Hummeln  (die  Species  ist  nicht  genannt)  die  Befruchtung  des 
gemeinen  Klees  zu  erleichtern.     Ebenda  XII.  627. 

Cambridge,  0.  P.:  l^trod.  to  the  study  and  coli,  of  Spiders  in  New  Zealand. 
Tr.  N.  Zeal.  Inst.  VI. 

Powell,  L. :  Spiders  of  N.  Zealand.     Ebenda.     9  neue  Salticus. 

Mc.  Lachlan,  B.,  setzte  seine  Neuroptera  ron  Neu-Seeland  fort.  (S.  Bericht 
mr  1874.)     Ann.  nat.  bist.  XII. 

Bates,  Fr.,  in  Ann.  nat.  bist.  Xll,  beschreibt  40  neue  Hetoromeren  von 
Ken-Seeland,  darunter  10  neue  Cilibe  (ein  Genus,  das  für  Neh-Seeland  charakte- 
ristisch ist).  3  Titaena  wurden  yon  den  übrigen  getrennt  und  als  neue  Gruppe 
Artjstona  formirt.  Ebenda  XIII.  1874.  1  neues  Genus  von  Heteromeren:  Hypaulax 
mit  ö  ans  Neu-Seeland.     Die  Aufzählung  wird  fortgesetzt. 

Derselbe:  On  the  geodephagous  Goleoptera  of  New  Zealand.     Ebenda. 

Er  macht  auf  zwei  Vorurtheile  aufmerksam:  dass  die  Insecten- 
Fauna  arm  und  die  Genera  europäisch  sein  sollen.  Bei  der  un- 
Tollkommenen  Eenntniss,  die  wir  jetzt  noch  besitzen,  sind  aus 
dieser  Gruppe  schon  89  von  Neu-Seeland  bekannt,  während  die 
Britischen  Inseln  311  und  Japan  244  besitzen.  Von  den  89  Species 
sind  7   Cicindelen,  die  übrigen  Carabiden. 

Derselbe  beschreibt  in  den  Ann.  nat.  bist.  XIY.  die  Longicomia  und  kommt 
EU  dem  Resultat,  dass  tou  dieser  Holz  fressenden  Familie  aus  Neu-Seeland  jetzt 
schon  57  (daron  allerdings  3  aus  Australien,  1  aus  Europa  eingeschleppt)  be- 
kannt sind,  während  die  wohl  durchforschten  Britischen  Inseln  bisher  nur 
56  Speciea  ergeben  haben. 

Wakefield,'  C.  M.,  Trans.  New  Zealand  Inst.  VI,  giebt  ein  Yerzeichniss  der 
Coleopteren  der  Umgebung  von  Canterbury.  Aphodius  granarius  ist  jetzt  dort 
gemein. 

West-Afrika. 

Peters,  W.:  Neue  Säuge  thiere  aus  West- Afrika.  Mqnats-Ber.  Berlin.  Ak.  1874. 
Sciuma  calliurus  Buchholz. 

Durch  die  Studien  ron  A.  M.  Edwards  wird  die  schon  1844  zuerst  notificirte 
aweite  Uippopotamus  -  Form ,  H.  liberiensia  Morton,  als  selbständig  anerkannt. 
Beeherches  pour  serv.  k  Thist.  nat.  des  Mammif.  II.  1868 — 74. 

Aiston,  E.  R.,  über  Anomalurus.     Proc.  Zool.  Soc.  1875. 

Aus  dieser  Arbeit  geht  hervor,  dass  Anomalurus  aus  der  Gruppe 
der  fliegenden  Eichhörnchen  sich  durch  wesentliche  Charaktere, 
auch  des  inneren  Baues  von  allen  übrigen  Sciuriden  unterscheidet. 
Es  bildet  somit  für  West -Afrika  einen  ausgezeichneten  Typus,  da 
alle  5  bis  jetzt  bekannten  Species  dort  vorkommen.  A.  Fraseri 
Wat.  Aflhanti  und  Fernando  Po.  —  A.  Pelii  Temm.  Fanti  und 
Ashanti.    —    A.  Beecroftii   Fräs.      Ashanti   und   Camarun  Mt.   — 
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A.   laniger  Temm.  West -Afrika,  nähere  Localisation  unbekannt.  — 
A.  fulgens  Gr.  vom  Gabun. 

Günther,  A.  :  New  or  imperfect  known  Species  of  Reptiles  from  the  Gamaroon 
Mountains.     Proc.  Zool.  Sog.  1874. 

In  einer  kleinen  Sammlung  befanden  sich  hoch  interessante 
Thiere :  Calabaria  fusca,  Typhlopsa  Eschriohtii,  Dipsas  valida,  Lyco- 
phidium  irroratum,  Chamaeleon  cristatus,  Liurus  ornatus,  Hjlam- 
bates  palmatua.  Ferner  das  neue  von  Buchholz  (Monats  -  Berichte 
Berlin.  Ak.  1874)  beschriebene  Chamaeleon,  Ch.  montium.  Das 
Männchen  dieser  Form  hat  2  grosse  horizontal  über  den  Nasen- 
löchern stehende  Hörner,  die  schon  bei  2  Zoll  langen  Männchen 
-entwickelt  sind,  während  sie  bei  den  Weibchen,  selbst  den  aus- 
gewachsenen, zu  2  kleinen  kegelförmigen  Hervorragungen  reducirt 
sind.  Eine  zweite  Species  Hhampholeon  spectrum  GUnth.  (Chamaeleo 
spectrum  Buchholz  =  Ch.  superciliaris  Buch.  Monats  -  Berichte 
Berl.  Ak.)  hat  einen  sehr  kurzen  Schwanz,  der  nur  wenig  das 
Klettern  unterstützt.  Dieser  Defect  wird  jedoch  durch  spitzige 
Dornen  an  der  Basis  jeder  Klaue  compensirt.  Ein  neues  Lycodonten- 
-Geschlecht  Bothrolycus  (B.  ater)  und  Lycophidium  elaphoides  n.  sp. 

Peters,  W.,  beschreibt  einen  neuen  Siphonops  ans  der  FamUie  CoecUida. 
Monats-fierichte  Berlin.  Ak.  1874. 

Reichenow ,  A. :  Eine  Sammlung  Lurche  und  Kriechthiere  Ton  West  -  Afirika. 
Arch.  f,   Naturg.  XXXX.  1874. 

Amphibia:  Dactylethra  Müllen  Pet.,  Bufo  guineensis  Schi.,  Rana 
Bibroni  Hall.,  Peropedetes  n.  g.  cameronensis  n.  sp.  (ein  Laubfrosch, 
ähnlich  Platymantis  Günth.),  Leptopelis  rufus  n.  sp.  —  Ophidia: 
Onychocephalus  Kraussi  Jan. ,  0.  libenensis  Hall. ,  Hapsidropbis 
smaragdinus  Boie.,  Achaetulla  irregularis  Leach.,  Cladophis  Kirtlandi 
Dum.,  Heterolepis  poensis  Sm. ,  Boodon  nigrum  Fisch.,  Causus 
rhombeatus  Wagl.,  Naja  haje  L.,  Atractaspis  Bibroni  Sm.,  Echidna 
arietans  Merr.  —  Sauria:  Euprepes  Reichenowi  Pet.  n.  sp.,  Eu. 
breviceps  Pet.,  Agama  colonorum  Daud.,  Hemidactylus  guineensis 
Pet.,  Varanus  niloticus  Dum.,  Chamaeleo  senegalensis  C,  Ch.  crbtatus 
Stutch.,  Ch.  Owenii  Gray,  Crocodilus  oataphractus  C.  —  Cheloniae: 
Trionyx  aegyptiacus  Geoffr. ,  Pentonyx  gabonensis  Dum. ,  Cinixys 
erosa  Gray. 

Inner-,  Ost-  und  Süd-Afrika. 

Mamo,  E. :  Reisen  im  Gebiete  des  Blauen  und  Weissen  Nil,  im  egypt.  Sudan 
und  den  angrenzenden  Negerländem.  Wien  1874.  Auf  die  zoologischen  Notizen 
in  Pet«rm.  Mittheilungen  haben  wir  schon  früher  (Geogr.  Jahrb.  V)  Terwtesen. 

Rohlfs,  G.:  i^uer  durch  Afrika  II.     Leipzig  1874. 
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Bastian,  A.:  Die  Deutsche  Expedition  an  der  Loango  -  Küste.  Jena  1875. 
Der  Oorüla  kommt  zur  Regenzeit  aus  dem  Innern  bis  nach  Cbicambo  herab. 
Junge  Gorilla  sind  aufgezogen  worden. 

Schweinfarth,  G. :  Im  Herzen  Ton  Afrika.  Reisen  und  Entdeckungen  im 
Iquatorial-Afrika  während  der  Jahre  1868 — 71.    II.  Leipzig  und  London  1874. 

Enthält  zahlreiche  Notizen  über  das  Auftreten  einzelner  Thier- 
formen  und  über  die  Hausthiere  Inner-Afrika's.  Den  Jagdhunden  der 
Schilluk  fehlt  ¥rie  allen  Hunden  des  Nil-Gebietes  die  Afterklaue  der 
Hinterzehe.  Hornlose  Rinder  und  das  Mähnen -Schaf  (die  Bongo- 
Ziege  ist  auch  mit  Mähne  versehen)  der  Dinka.  Südlich  von 
den  Dinka -Ländern  kommt  das  Zebu,  aber  keiqe  Schafe  mehr 
vor.  Die  Egelseuche  ist  häufig ,  beim  Menschen  der  Guineawurm, 
häufiger  bei  den  Dinka  als  bei  den  Nachbarvölkern.  Westlich  vom 
Djur  machen  Fliegen  und  Bremsen  die  Viehzucht  unmöglich. 
Im  Urwald  jenseit  der  Wasserscheide  des  Nil  treten  Galago  und 
verschiedene  Varietäten  des  Schimpanse  auf,  dessen  Verbreitung 
von  Guinea  bis  in's  Centrum  somit  Consta tirt  wäre.  Sie  machen 
keine  Nester  in  den  Bäumen.  Die  Niam-Niam  fangen  sie  in  Netzen. 
Balaeniceps  rex  ist  nur  am  Bahr  el  Gazal  und  am  Mittellauf  des 
Bahr  el  Gebel  gefunden  worden.  Die  Monbuttu  zähmen  den  Nas- 
hornvogel Tetmoceros  abyssinicus  und  halten  ihn  auf  ihren  Hühner- 
höfen. Schlangen  giebt  es  wenig,  etwas  zahlreicher  sind  die  Saurier. 
Die  Speise -Fische  sind  meist  Characinen  und  Siluriden.  Bienen« 
zucht  ist  allgemein.  Termes  mordax  macht  pilzförmige  Bauten. 
Grosse  Landschnecken,  Limnicolaria  nilotica  und  L.  flammea,  weiden 
auf  Gesträuchen.  Wegen  Mangel  an  Kalk  im  Boden  sind  alle  Ge- 
häose  dünn.  Etheria  reicht  bis  in  den  Djur  und  wird  bis  1  y2  ^^ss 
lang.     Telphusa  Aubrji  in  den  Flüssen  der  Niam-Niam. 

Grant ,  J.  A. :  Summary  of  observations  of  tbe  Lake  region  of  equatorial 
Africa,  made  by  the  Speke  and  Grant  Exped.  1860—63.  Jonm.  Qeogr.  Soc.  1873. 

Nach  Drummond,  W.  H  ,  Zool.  Soc.  1876,  gäbe  es  in  Afrika  9  Terscbiedene 
Bhinozeroe,  vorausgesetzt,  dass  B.  Oswelli  und  R.  assiroilis  von  einander  wirklieb 
Terschieden  sind. 

Sbarpe,  B.:  Über  die  Guculiden  der  Äthiopiscben  Begion,  Proc.  Zool.  Soc.  1873. 

Afrika  hat  in  seiner  Vogel-Fauna  mehrere  sehr  charakteristische 
Züge,  so  besitzt  es  alle  Musophagiden  und  Capitoniden  und  es  hat 
die  meisten  Indicatoriden  und  eine  grosse  Zahl  echter  Kuckucke. 
Sbarpe  giebt  eine  Übersicht  der  beiden  Sub-Familien  in  Afrika  und 
Madagaskar.  Von  den  Cuculinen  ist  das  Genus  Cuculus  durch 
10  Spedes  vertreten.  Von  diesen  geht  unser  C.  canorus  bis  an's 
Cap.     Die    Coccystes   sind   durch   4  Species  repräsentirt.     Die  Sub- 
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Familie  PhoenicophaeiDa  wird  durch  2  Ceuthmochares  (ZanclostomuB)*, 
10  Sericosomus,  1  Cochlothraustes,  8  Centropus  repräsentirt. 

Sbarpe,  B.:  Über  neue  Vögel  von  Mombas.  Proc.  Zool.  Soc.  1874.  Ausser 
44  bekannten  Formen  werden  2  neue:  Bradyornis  subalaris  und  Treron  Wake- 
fieldii  aufgeführt. 

Derselbe:  Über  Vögel  Tom  Congo.  Ebenda.  Ein  kleines  Verzeichniu, 
darunter  ein  neuer  Ziegenmelker,  Macrodipteryx  SperlingL 

Derselbe:  A  study  of  the  Larks  of  Southern  Africa.     Proc.  Zool.  Soc.  1874. 

Ein  grosser  Heichtbum  an  Lerchen  zeichnet  das  südliche  Afrika 
aus.  Nicht  weniger  als  9  Genera  mit  22  Species  kommen  hier 
vor.  Die  Zahl  der  letzteren  wird  von  vielen  Ornithologen  noch 
grösser  angegeben.  Da  die  süd  -  afrikanischen  Lerchen  ein  wirk- 
liches Winterkleid  besitzen,  sind  die  Unterschiede  zwischen  Sommer- 
und  Wintergefieder  als  Charaktere  in  das  System  einbezogen  und 
dadurch  eine  grosse  Zahl  von  Species  aufgestellt  worden.  Sharpe 
sucht  dieses  zu  rectificiren.  Nach -ihm  existiren  dort:  3  Certhi- 
lauda,  2  Alaemon,  1  Heterocorys  n.  g.,  3  Ammomänes,  1  Spizocorys, 
1  Tephocorys  n.  g.,  1  Calendula,  10  Mirafra. 

Antinori  und  seine  Begleiter  sammelten  1670—71  in  Bogos-Land  227  VdgeL 
Ann.  Mus.  GenoT.  IV. 

Peters,  W.:  Zwei  Giftschlangen  und  neue  oder  wenig  bekannte  Batrachier. 
Monats-Berichte  Berlin.  Ak.  1873. 

Derselbe,  Monats-Berichte  Berlin.  Ak.,  beschreibt  aus  Ost -Afrika  folgende 
neue  Reptilien:  2  Lacerta,  1  Eremias,  1  Diploglossus ,  2  Euprepes,  1  Sepsina 
(Ehinoscincus),  1  Onychocephalus. 

Derselbe,  Monats -Berichte  Berlin.  Ak.  1875,  ^ßn  der  Deutschen  Expedition 
aus  Chinzozo  ein  neues  Genus  von  Sauriern,  Scincodipus  (Sc.  congicus  n.  sp.), 
im  Habitus  dem  Scelotes  ähnlich. 

Jickeli,  K.  F.:  Fauna  der  Land-  und  Süsswasser-Mollusken  Nordost- Afrika's. 
Nov.  Act.  Leop.  Carol.  Ac.  XXXVU.  part  1. 

Die  Land  -  Mollusken  Unter -Ägytens  gehören  der  Mittelmeer- 
Fauna  an,  denn  von  den  28  bekannten  Arten  kommen  19  auch 
au  anderen  Mittelmeerküsten  vor,  und  zwar  17  an  der  asiatischen, 
und  von  diesen  11  zugleich  auch  in  Süd -Europa  (Helix  pisana  so- 
gar in  England),  14  auch  auf  der  Westhälfte  der  afrikanischen 
Nordküste,  9  Arten  scheinen  Ägypten  eigenthümlich  zu  sein;  doch 
haben  auch  diese  mit  Ausnahme  von  Helix  desertorum  ihre  nächsten 
Verwandten  in  der  übrigen  Mittelmeer-Fauna. 

Die  Süsswasser-Mollusken  hingegen  tragen  den  tropisch  -  a&i- 
kanischen  Charakter.  Wir  finden  die  hier  vorkommenden  Gattungen: 
Lanistes,  Ampullaria,  Cleopatra,  Spatha,  Mutela,  Galatea  nirgends 
an  den  Mittelmeerküsten ,  da  für  sie  die  umgebenden  Wüsten  un- 
übersteigbare  Hindernisse  sind.     Die  Fauna  bleibt  im  Wesentlichen 
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Ton  Alexandrien  bis  Chartum  die  gleiche.  Nur  tritt  in  Mittel- 
Ägypten  Aetberia,  in  Ober;  Ägypten  Physopsis  hinzu.  Der  Blaue 
Nil  and  Atbara  verbinden  auch  Abyesinien  und  das  Bergland  von 
Sennaar. mit  den  Nil-Ländern. 

Europäische  Landschnecken  existiren  in  Mittel-  und  Ober- 
Ägypten  und  Abyssinien  mit  wenigen  zweifelhaften  Ausnahmen 
nicht.  An  ihre  Stellen  treten  Vitrina,  SubuUna,  Limicolaria  &c. 
Leider  konnte  Jickeli  in  Abyssinien  keine  genauen  Beobachtungen 
über     die    Regionen    anstellen.     Bulimus    fallax    geht    bis    2100', 

B.  insularis  bis  2814'.  Die  Vitrinen  und  Subulinen  erreichen  ihre 
reichste  Entwicklung  zwischen  3500  und  5000'.  Über  7000'  treten 
an  ihre  Stelle  zahlreiche  Succihea  und  den  Europäischen  ähnliche 
Helix- Arten  (Hei.  cryophila  und  H.  Bruguierei  Jick.).  Die  tropische 
Land*  und  Süsswasser-Fauna  Ost-Afrika's  ist  theilweise  sehr  weit 
verbreitet.  Da  die  Scheidegrenze  der  Sahara  in  diesen  Breiten 
nicht  mehr  existirt,  so  finden  wir  17  Arten  auch  über  West- 
A&ika  verbreitet;  5  Arten  sind  mit  denen  Südost- Afrika's,  9  mit  denen 
der  Südspitze  identisch.  Manche  Brackwasser- Auriculaceen  von  der 
afrikanischen  Küste  des  Hothen  Meeres  kommen  noch  in  Hinter- 
Indien vor.  Von  Binnen  -  MoUusken  fand  man  Bulimus  fallax,  B. 
insularis,  Isodora  contorta,  Francesia  scalaris  und  Melania  tuber- 
colata  in  Mesopotamien  und  Ost-Indien,  die  erste  sogar  in  Australien.' 
Auch  Bulimus  abyssinicus  und  Succinea  indica  (abyssinische  Berg- 
bewohner) finden  wir  in  Hindostan  am  Himalaya  wieder.  Schliess- 
lich will  Jickeli,  gestützt  auf  das  Vorkommen  von  Achatina  und 
Tropidophoren  Madagascar  als  eine  afrikanische  Provinz  betrachten. 
Ganz  fremd  steht  der  afrikanischen  Mollusken  -  Fauna  die  der 
Capverden,  Canaren,  Azoren  und  Maderas  gegenüber. 

Isael,  A.:  Di  alcani  Molluscbi  terrestri  viventi  presse  Aden  e  sulla  costa 
d'AbjseiDia.  Genna  1873,  angezeigt  im  Jonrn.  d.  Conchyl.  XXIII.  1875.  Dem 
Morelet'schen  Gatalog  werden  3  Species  yon  Bogos  und  Sambar  beigefügt:  Subu- 
lina  Isseli  Jick.,  Caecilianella  Isseli  Paladh.,  Francesia  scalaris  Bens. 

Gerstäcker,  A.:  Charakter  der  Insecten-Fauna  des  Sansibar  -  Gebietes.    Baron  ^ 

C.  C.  Ton  der  Decken's  Reisen  in  Ost -Afrika  in  den  Jahren  1862—65.  III. 
Leipaig  1873, 

Nach  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Thieren  ist  der  In- 
Becten-Reichthum  Sansibars  nicht  dem  der  amerikanischen  Tropen- 
länder gleich.  £r  würde  sich  zu  dem  von  Para  wie  1 : 5  verhalten. 
Die  Insecten-Fauna  Afrika's  zeigt  das  EigenthUmliche,  dass  die 
natürlichen  Gruppen,  ja  selbst  eine  grosse  Zahl  von  Species ,  eine 
aasaergewöhnlich  weite  Verbreitung  innerhalb  des  Welttheües  nicht 
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nur  von  Ost  nach  West  und  in  den  Diagonalen,  sondern  auch  von 
Nord  nach  Süd  haben,  wie  diess  Eriohson,  obwohl  noch  auf  ein 
geringes  Material  gestützt,  bereits  1843  ausgesprochen  hat.  Die 
späteren  Sammlungen  haben  es  bestätigt.  Demgemäss  ist  die  Zahl 
der  Local  -  Species  in  den  gegenüber  liegenden  Gebieten  keine 
grosse:  in  Angola  */?»  ^^  Sansibar  '72  der  Gesammtzahl.  Die  6e- 
sammtzahl  der  bekannten  Insecten  Sansibar's  beziffert  Gerstäcker 
mit  737  Species,  davon  sind  415  neu  und  322  bekannte;  890  sind 
Local-Species.  Diess  ist  aber  nur  ein  Bruchtheil,  denn  Wahlberg- 
hat  am  Gariep  und  Limpopo,  so  wie  im  Natal-Land  4740  Inseeten- 
Species  gesammelt,  allerdings  in  einem  Zeitraum  von  sieben  Jahren. 
(S.  Schmarda:  Geogr.  Verbreitung  der  Thiere  S.  472.) 

Die  weite  Verbreitung  erklärt  sich  wohl  aus  den  orographischen 
Verhältnissen  Afrika's.  Die  specifisch  afrikanischen,  durch  Schön- 
heit und  Grösse  ausgezeichneten  oder  besonders  reichlich  vertretenen 
Genera  sind:  Anthia,  Graphipterus,  Acanthogenius,  Tefflns,  Craspe- 
dophorus,  Pachnoda,  Steraspis,  Stemocera,  Lycus,  Tycnocerus, 
Sternotomis,  Phryneta,  Ceroplesis. 

Man  hat  die  Goliathus  als  einen  Guinea -Typus  augesehen, 
aber  zu  den  drei  bekannten  Species  kam  in  neuerer  Zeit  eine  vierte 
G.  Fomasini  Bertol.  aus  dem  Innern  von  Mosambique. 

Von  den  afrikanischen  Gebieten  ist  eigentlich  nur  das  südlich 
vom  Gariep  gelegene  entomologisch  leicht  kenntlich  durch  seine 
wgenthümlichen  Orthopteren:  die  Pneumora  mit  blasenartig  auf- 
getriebenem Hinterleib  und  die  Batrachotetrix.  Die  Coleopteren 
zeichnen  sich  aus  durch  Trichostetha ,  Elaphinis,  Scaptobius, 
Genuchus;  Macrophylla,  Leontochaeta ,  zahlreiche  Pachynemiden^ 
viele  Hopliden  (Dichelus,  Monochelus,  Gymnoloma,  Goniaspidins, 
Dicranocnemus ,  Scelophysa,  Lepisia),  Hipporhinus,  Byrsops,  die 
meisten  Brachycerus,  endlich  Moluris,  Psammodes,  Trachynotus, 
Trigonopus.  Aber  in  Berücksichtigung  anderer  Thierklassen  ist 
'  eine  Abtrennung  der  afrikanischen  Südspitze  nicht  statthaft. 

Die  Ausbeute  vom  Kilimandscharo  ist  eine  sehr  geringe,  beweist 
aber  doch,  dass  die  Fauna  in  8000'  Höhe  eine  verschiedene  ist. 
Interessante  Funde  sind:  Brachylabis  laeta  G.,  dessen  nächst  ver- 
wandte Form  (B.  maritima)  in  mehreren  Erdtheilen  am  Strande 
vorkommt,  und  Carabus  Deckenii  G.  mit  Calosoma  ähnlichem  Habitus. 
Dieser  einzige  Carabus  der  südlichen  Hemisphäre  mit  .Ausnahme 
des  chilenischen  Sphaenarium  pulchripes  G.  hat  seine  nächsten 
Verwandten  in  Mexiko. 
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In  den  Decken'echen  Sammlangen  sind  88  Orthopteren,  darunter 
53  neue  (2  davon  vom  Kilimandscharo).  Nach  den  Familien  ver- 
theilen  sie  sich:  Bli^ttiden  6,  davon  Gynopeltis  n.  g.  und  von  den 
vorwaltend  süd  -  afrikanischen  Derocalymma  3  Species,  Mantiden  8, 
darunter  das  n.  g.  Pyrgomantis  und  2  Species  der  specifisch  afri- 
kanischen Genera  Tarachodes  und  Danuria,  Phasmiden  1,  Gry  lüden  9, 
Locustiden  7,  Acrididen  15,  Forficuliden  1  und  Libelluliden  4. 

Termitida:  1  Termes.  —  Blattida  durch  17  Species  re- 
präsentirt:  1  Ceratinaptera,  2  Phyllodromia  ,2  Periplaneta,  2  Oxy- 
haloa,  1  Gyna,  1  Panchlora,  1  Nauphoeta,  2  neue  Derocalymma,  1  Eu- 
thyrrhapha,  das  neue  Genus  Gynopeltis  mit  1  Species,  1  Panesthia.  — 
Mantida:  2  neue  Tarachodes,  7  Mantis  (darunter  die  über  die  östliche 
Hemisphäre  verbreitete  M.  religiosa)  und  5  neue.  Das  neue  Genus 
Pyrgomantis  ist  durch  1  Species  vertreten.  —  Die  Phasmida 
sind  durch  1  neuen  Bacillus  repräsentirt.  —  Die  G  r  y  1 1  i  d  a  durch 
eine  neue  Gryllotalpa,  2  Phalangopsis  (1  neu),  S  Gryllus  (davon  7 
neu).  —  Die  Locustida  durch  3  neue  Eugaster,  1  neue  Cymato« 
mera,    1  Conocephalus,  2  Xiphidium  (1  neu),  2  neue  Phaneroptera. 

—  Die  Acridida  durch  3  Tryialis  (davon  1  neu),  1  Pyrgomorpha, 
1  neue  Opomala,  4  Poccilocera  (davon  2  neu),  1  neue  Petasia, 
1  neues  Sphenarium ,  2  neue  Chrysochraon ,  1  Paracinema ,  1  Epa- 
cromisy  3  Oedipod^,  1  neuen  Choroetypus,  1  neuen  Pamphagus,  2 
Acridium  (davon  1  neu),  1  neuen  Catantops,  das  neue  Genus  Steno- 
crobylus  mit  1  Spec,  1  Caloptenus,  das  neue  Genus  Ixalidium  mit 
1  Spec.,  1  Chrotogonus,  1  neuen  Hymenotes   und    1    neuen  Tetrix. 

—  Die  FamiHe  Forficulida  enthält  Braohylabis  laeta  n.  sp.,  in 
8000 '  Höhe  auf  dem  Kilimandscharo  gefunden,  und  Forficula  ( Apte- 
rygida)  gravidula  n.  sp.    —  Die   Familie  Libellulida  ist   durch 

3  Libellula,  das  neue  Genus  Libellago  mit  1  Sp.',  1  neue  Lestes 
und  4  Agrion  (davon  2  neu)  vertreten.  Durch  Choroetypus  und 
Hymenotes  kommt  ein  indischer  Zug  in  die  Sansibar-Fauna. 

Von    Neuropteren    fanden    sich  nur   2   Megaloptera ,    dem 
Genus  Palpares  augehörig,  in  den  Sammlungen. 

Die  Ordnung  Coleoptera.  Die  Carabida  sind  vertreten  durch 
1  neue  Dromia,  2  Cicindela,  1  neuen  Carabus  (C.  Deckenii)  vom  Kili- 
mandscharo 8000',  3  Anthia  (2  neu),  4  neue  Polyhirma,  1  neuen 
Acanthogenius ,  2  Pheropsophus  (1  neu),  1  neuen  Drypta,  2  neue 
Galerita,  1  Calleida,  1  neue  Lasiocera,  2  Tetragonoderus  (1  neu), 
1  Captodera,  3  neue  Lebia,  1  neuen  Tefflus,  1  neuen  Craspedophorus, 

4  ChlaeniuB  (1  neu),  1  neuen  Oodes,  1  neuen  Anisodactylus,  4  Hypo- 
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lithuB  (2  neu),  1  neuen Harpalus,  1  Tachys.  —  Dyticida:3  Cybister 
(1  neu),  1  neuer  Laccophilus.  —  Gyrinida:  3  Dineutus,  1  Gynniu, 
1  neuer  Orectoohilus.  —  Palpicornia:  1  Bejosus,  1  Cyclonotom, 
1  neues  Cercyon.  —  Staphylinida:  1  neuer  Staphylinus,  1  neuer 
Philonthus ,  i  Paederus  (2  neu) ,  1  neuer  Oediohirus,  1  neuer  Lis- 
pinus.  —  Palpatores:  1^  neuer  Scydmaenus.  —  Histerida: 
1  Placodes,  1  Apobletes,  1  neues  Platysoma,  1  Pachycraerus,  4 
Hister,  3  Saprinus,  1  neuer  Paratropus,  1  Onthopbilus.  —  Pha- 
lacrida:  1  neuer  Pbalaorus.  —  Nitidulida:  1  Brachypeplus, 
3  Carpopbilus,  1  neue  Aethina,  1  neuen  Meligetbes,' 1  neue  Lor- 
dites,  1  Tragosita,  1  Alindria,  1  Melambia.  —  Colydii:  1  neues 
Oerylon.  —  Cucujida:  Das  neue  Genus  Laemotmetus  mit - 
1  Sp.  —  Dermestida:  2  Dermestes,  1  neues  Trogoderma,  das 
neue  Genus  Hypoceutbes  mit  1  Sp.  —  Lamellicornia:  1 
Figulus,  1  neue  Plaesiorrbina,  das  neue  Genus  Trymodera  mit  1 
Sp.,  1  neue  Heteroolita,  1  neue  Discopeltis,  2  Oxytbyrea  (1  neu), 
3  Pacbnoda  (2  neu),  2  Diplognatba,  1  Cymöpborus,  1  Hoplostomus, 

1  neue  Coenocbilus,  1  neuer  Syricbtbus,  1  neuer  Rbizoplatys,  1 
Cypbonistes,  2  Oryctes,  1  Temnorhyncbus,  1  Heteronycbns,  2  neue 
Adoretus,  1  Pbaenomeris,  1  Popilia,  4  Anomala  (3  neu),  1  Leu- 
copbolis,  1  neue>  Hypopbolis ,  2  neue  Coniopbolis,  das  neue  Genus 
Empycastes  mit  1  Sp.,  6  Scbizonycba  (3  neu),  1  neue  ^eiica,  3 
neue  Trocbalus,  1  Hopbia,  3  Trox  (2  neu),  1  Hybosorus,  3  Apho- 
dius  (1  neu),  6  Ateucbus  (3  neu),  3  Gymnopleurus  (1  neu),  2 
neue  Sysipbus,  1  neuer  Anacbalcos,  1  Copris,  1  Onitis,  16  Onthopba- 
guB  (10  neu),  4  Oniticellus  (2  neu),  1  Drepanocerus.  —  Bupre- 
stida:     1    neuer  Steräspis,    2  Spbenoptera   (1    neu),    1  Belionota, 

2  Cbrysobotbrys  (1  neu),  1  Pseudagrilus,  1  neuer  Apbanisticus.  — 
Elaterida:  1  neuer  Agrypnus,  1  neuer  Alaus,  1  Laoon,  1  neuer 
Iscbiodontus,  1  neuer  Monocrepidius,  1  neuer  Heteroderes,  1  Melano- 
xantbus,  2  Cardiopborus  (1  neu),  1  Melanotus,  1  neuer  Ludius.  —  Ma- 
lacodermata:  2  neue Liampyris,  5  Luciola  (2 neu),  5  Lycus  (3  neu), 
1  neuer  Collops,  1  neuer  Eros,  2  neue  Melyris,  2  neue  Prionocerus.  — 
Clerida:  1  neuer  Pbloeocopus,  1  Neorobia.  —  Xylophaga: 
1  Atraotocerus,  1  Xylopertba,  1  neuer  Xylograpbus.  —  Melanoso- 
mata:  5  neue  Zopbosis,  1  neuer  Diodontes,  1  neue  Adesmia,  4  neue 
Ebytidonota,  1  neue  Pogonobasis,  1  neue  Macbla,  1  neuer  Psammodes, 

3  neue  Pbrynocolus,  1  neues  Sepidinm,  2  neue  Ancbopbtalmus,  2  neue 
Opatrinus,  1  neuer  Anomalipus,  5  Opatrum  (3  neu),  das  neuö 
Genus  Cyptus  mit  1  Sp.,    1  Platydema,  1  neues  Uloma,   4  Alphi- 
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tobiiis  (1  neu),  1  neuer  Hypochloeus ,  das  neue  Oenus  PlatyotuB, 
mit  1  Sp.y  1  Triboliumy  1  neuer  CoBsyphuB,  1  neuer  Nyctobates, 
1  neuer  Lyprops,  das  neue  Genus  Dichastops  mit  1  Sp. ,  2  ELima- 
tismns  (1  neu),  1  PycnooeruB,  1  neues  Aspidostemum ,  2  neue 
Micrantereus,  1  neuer  Enpezus,  1  neuer  Oonocnemis,  1  Praogena, 
1  neue  Dysgena,  1  neuer  Miltoprepes,  1  neues  Monomma.  — 
Lagriida:  5  Lagria  (4  neu),  1  neues  Q^nus  Entypodera  mit 
1  8p.  —  Rhipiphorida:  2  Rhipiphorus.  —  Vesioantia: 
1  Horia,  11  Mylabris  (9  neu),  1  neue  Lytta.  —   Oedemerida: 

1  neuer  Ditylns.  —  Curculionida:  1  neuer  Episus,  1  Micro- 
oeroe,  1  neuer  Blosyrus,  das  neue  Geschlecht  Synaptoplus  mit  1  8p., 
3  neae  Mitophorus,  1  neuer  Siderodactylus ,  1  Oratopus,  die  neuen 
Gknera  Diatmetus,  Chaunoderus  und  Sphrigodes  mit  je  1  8p.,  1 
neuer  Pyctoderes,  1  neuer  Embrithes,  die  neuen  Genera  Systates 
mit  6  und  Peribrotus  mit  1  Sp.,  1  neuer  Brachycerus,  2  Cleonus 
(1  neu),  5  Lixus  (3  neu),  2  Apoderus,  2  neue  Apion,  8  Alcides 
(1  neu),  1  neuer  Phaenomerus,  1  neuer  Sphadasmus,  das  neue 
Genus  PsaUstus  mit  1  Sp.,  3  Baridius  (2  neu),  2  Calandra  (darun- 
ter die  kosmopolitische  C.  bryzae  L.  und  die  auch  in  Indien, 
Brasilien   und   auf  den  Antillen   vorkommende    C.   linearis  Herbst), 

2  Ck>88onus  (1  neu).  —  Brenthida:  1  Ceocephalus.  —  Bostri- 
ehida:  Bostrichus  ferrugineus  ist  weit  verbreitet,  Madagaskar, 
Nord-,  Mittel-  und  Süd- Amerika.  1  neuer  Diamerus.  —  Anthri- 
bida:  1  neuer  Phloeobius.  —  Longicornia:  1  neuer  Cantha- 
Toctenus,  5  Macrotoma  (1  neu),  1  Xystrocera,  1  CordylomerS,  1 
neue  Compsomera,  1  neuer  Rhopalizus,  1  Mastodera,  1  Diatoma- 
oephala,  1  Phantasis,  1  Coptops,  1  Stemotomis,  1  Phryneta,  1 
Ceratites,  1  Tragocephala,  1  neue  Frea,  1  neuer  Crossotus,  1  neue 
Nipbona,  1  Sthenias,  das  neue  Genus  Phoryctus  mit  1  Sp. ,  2 
Praonetha  (1  neu),  2  neue  Hippopsicon,  1  neuer  Tetraglenes.  — 
Chrjsomelida:  3  neue  Lema,  6  Clythra  (4  neu),  4  Crypto- 
oephalus  (3  neu) ,  1  neuer  *  Paohnephorus ,  1  Corynodes ,  1  neuer 
Scelodonta,  1  neuer  Pseudocolaspia ,  5  neue  Rhyparida,  2  neue 
Colasposoma,  1  Ceraloes,  1  Chrysomela,  1  Entomoscelis ,  1  neue 
Plagiodera,  1  neues  Adorium,  2  neue  Apophylia,  1  Diamphidia, 
6  Monolepta  (5  neu),  1  Rhaphidopalpa ,  1  neue  Diacantha,  1  neue 
Xenarthra,  2  neue  Malacosoma,  2  neue  Oedionychis,  2  neue  Haltica, 
1  neuer  Argopus,  2  neue  Hispa,  1  Aspidomorpha ,  4  Cassida.  — 
Erotylida:  1  neue  Episcapha.  —  Endomychida:  1  Ancy- 
lopos.  -r~  Coccinellida:     1  Bulaea,  1  Coccinella,  1  neue  Thea, 
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3is,  3  Alesia  (2  neu),  1  Cydonia,  1  neuer  Cbeilomenes ,  2  Chi- 
lis, 3  Exochomus  (2  neu),  1  neuer  Brumus,  12  Epilaohna 
eu),  1  neuer  Microrhymbus. 

lymenoptera.  Apida:  Apis  mellifica.  Gerstäcker  hat  bei 
:  frühern  Gelegenheit  (geogr.  Verbr.  der  Honigbiene  und  ihre 
iderungen,  Arch.  Naturg.  XXXTTT,  II,  314)  nachgewiesen,  dass 
afrikanischen,  als  selbständige  Formen  beschriebenen  Bienen 
A.  fasciata  Latr. ,  A.  Adansonii  Latr.  und  A.  nigritarum 
d.,  nur  Varietäten  der  gemeinen  Honigbiene  sind.  3  Xylocopa, 
me  Megilla,    1  neue  Eucera,   2  neue  Ailodape,  1  Megachile,  1 

Nomia.  —  Yespida:  2  Eumenes,  1  neue  Synagris,  1  neuer 
lerus,  1  Belonogaster,  1  Icaria,  5  Polistes  (3  neu).  —  Pompi- 
\, :  3  Hemipepsis  (2  neu) ,  1  Priocnemis ,  1  Pompilus.  — 
eoida:  1  Ampulex,  2  Pelopoeus,  1  neue  Ammophila,  1  neuer 
)x.  —  Bembicida:  1  Bembex.  —  Heterogyna:  1  Sco- 
3  Elis  (2  neu),  .1  neue  Myzine,  4  neue  Mutilla.  —  Chrysi- 
a:  1  Pyria.  —  Pormicida:  2  Polyrhachis,  1  Oecophylla, 
aimponotus  (3  neu),  1  Platythyrea,  1  Plectroctena,  1  Anomma, 
hogmus,  2  Dorylus,  1  Pseudomyrma,  1  Heptacondylus,  1  neuer 
natogaster,  2  neue  Pheidole.  —  Braconida:  1  neuer  Bra- 
—  Evanida:     1  Evania. 

[iopidoptera.  Rhopalocera:  1  Papilio,  2  Pieris,  4  Cal- 
le  (2  neu),  2  Idmais,  1  Callidryas,  1  Terias,  2  Danais,  2 
koa,  3  Junonia,  1  Euryphene,  1  Nymphalis,  1  Ypthima,  daa 
I  Geschlecht  Periplysia  mit  1  Sp. ,  1  Hypanis,  5  Lycaena  (1 
,  1  neue  Ismene.  —  Sphingida:  1  neue  Macroglossa.  — 
iristida:  1  Aegocera.  —  Cheloniarida:  1  Argina,  1 
I  Nyctemera,  das  neue  Genus  Asymbata  mit  1  Sp.  —  Bomby- 
a:  1  Aphelia,  1  neue  Cochlophora,  von  der  aber  nur  das 
eckenförmige  Gehäuse  der  Raupe  an  Baumzweigen  angeklebt 
nden  wurde,  1  neue  Jana.  —  Noctuida:  1  neues  Hypo- 
ima,  1  Remigia.  —  Uraniida:  1  neue  Thaliura. 
Diptera.  Tabanida:  1  Chrysops,  1  neue  Haematopota.  — 
lida:     1  neuer  Promachus,  1  neuer  Alcimus,  1  neuer  Machi- 

1  neue  Dasythrix.  —  Syrphida:  1  Asarcina,  1  neue  Pla- 
3ra.  —  Museida:  1  Calliphora,  1  Ochromyia,  1  Pyrellia.  — 
poboscida:  Hippobosca  Francilloni,  die  auch  in  Ä^pten  und 
)ien  vorkommt. 

Eemiptera.  Scutati:  1  Brachyplatys,  1  Coptosoma,  1  Gra- 
oris,  1  Callidea,  2  Sphaerocoris ,  1  Sergia,  2  Bolbocoris,  1  Po* 
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dops,  1  Dimantis,  das  neue  Genus  Anarropa  mit  1  Sp.,  1  Dichelo- 
cepluda ,  1  neue  Aeliomorpha ,  5  Pentatoma  (1  neu) ,  2  Nezara  j  1 
Antesiia,  1  Aspongopus,  4  Aethus  (B  neu).  —  Coreodes:  2  Mictis 
(1  neu),  1  neue  Leptocorisa,  1  Camptopus,  1  neue  Phyllo- 
morpha,  1  neue  Mevania,  2  Clavigralla.  —  Lygaeodes:  1  neuer 
Ischnodesmus,  1  Beosus,  4  Lygaeus  (2  neu),  1  neuer  Astacops,  1 
neuer  Pyrrhocoris,  1  neuer  Cenaeus,  1  neuer  Roscius,  3  Dysderus 
(1  neu). 

Keduvida:  1  Phonoctonus,  1  neuer  Pantoleistes ,  1  neue 
Ectrichodia,  1  neuer  Platymeris,  1  Cetliera,  1  Conorhinus,  1  Peta- 
lochinis,  1  neuer  Oncocephalus,  1  Acanthaspis.  —  Nepida:  1 
Laccocoris,  2  Macrocoris,  nur  itn  unentwickelten  Zustande,  1  neuer 
Appasus^  1  neuer  Laccotrephes,  1  Hydrooorius.  —  Notonectida: 
2  Enithares  (1  neu),  3  Anisops  (2  neu),  1  neue  Sigara.  —  Ful- 
gorida:  2  Pyrops  (1  neu),  das .  neue  Genus  Pyrgoteles  mit 
1  Sp.,  1  Elasmoscelis ,  1  Eddara.  —  Membracida:  2  neue 
CentrotuSy  1  neuer  Coloborrhis.  —  Cicadida:  2  Cercopis  (1  neu)^ 
1  Ptyelus,  1  Clovia,  1  neuer  Selenocephalus ,  1  Dardania. 

Von  Arachnoiden  wurden  gesammelt:  Thrombidiida: 
Das  weitverbreitete  Thrombidium  tinctorium.  —  Ixodida:  1  Or- 
nithodoros,  2  Amblyomma  (1  neu),  2  Dermatocentor  (1  neu). 
4  neue  Rhipicephalus.  —  Pseudoscorpiones:  1  neuer  Chelifer, 

—  Scorpionida:  Sc.  (Isometrus)  amerious,  der  bis  Hinter-Indien 
und  auch  am  Senegal  vorkommt  und  aus  dem  tropischen  Amerika 
durch  die  Schiffe  verschleppt  wurde.  —  Phrynida:  1  neuer 
Phrynus.  —  Saltigradae:  2  neue  Plexippus,  3  neue  Phidippus, 
1  neue  Eris.  —  Laterigradae:  1  neue  Deinopis,  das  neue 
Geschlecht  Stiphropus  mit  1  Sp.  —  Citigradae:  1  neue 
Selenops,  1  Olios,  1  neue  Phonentria,  1  neue  Lycosa.  —  Terri* 
telae:  1  neue  Idiops,  1  neue  Idiommata,  2  neue  Harpactira.  — 
Orbitelae:  5  neue  Gastracantha ,  1  Caerostris,  3  neue  Epeira^ 
1  Cyclosa,  2  Argyope  (1  neu),  7  neue  Nephila,  1  neue  Nephilengis. 

—  Myriapoda.  Julida:  10 neue  Spirostreptus,  2  neue  Spirobolus. 

—  Polydesmida:  1  neuer  Polydesmus,  2  neue  Eurydesmus,  — 
Scolopendrida:  1  Heterostoma,  2  Scolopendra,  1  Eucorybas. 

Crustacea.  Oniscida:  Das  neue  Geschlecht  Periscyphis 
mit  1  Sp.,  2  Cubaris  (1  neu),  1  neue  Philoscia. 

Wallengren,  H.  D.  J.:  Insecta  transTaalensia.   Yetensk.  Ak.  Förhandl.  1875. 

Walker,  F.,  £nt.  VI,  briogt  3  blutsaugende  Dipteren  Inner- Afirika's ,  die 
Btanlej  erwUint,  an  Tabanus,  Stomozys  und  Glosaina  longipalpis  Walk. 
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Waterhoiue,  Gh.  0.,  Ann.  nat.  hiet.  XV,  beschreibt  neue  Coleopteren  ans 
Sftd-Afrika,  Madagaskar,  Mauritius  und  den  Seychellen. 

Die  Mygaliden  (Trap-door  Spiders)  in  der  Nähe  yon  Fort  Elizabeth  am 
Cap  bauen  ihre  Nester  nicht  in  die  Erde,  sondern  in  hohle  Bäume  und  renrenden 
lu  den  Fallthüren  RindenstUckchen.    Entom.  Soc.  London  1875. 

Madagaskar. 

Grandidier,  A.:  Histoire  physique,  naturelle  et  politique  de  Madagasear. 
Paris  1875. 

Alfred  Orandidier,  bekannt  in  der  gelehrten  Welt  durch  seine 
wissenschaftlichen  Arbeiten  über  Madagaskar,  unternimmt  es,  seine 
Untersuchungen  auf  eigene  Kosten  in  einem  reich  illustrirten  Werke 
zu  publiciren,  das  auf  28  Quartbände  berechnet  ist  und  von  dem 
Ende  1875  zwei  Bände,  von  A.  Milne -Edwards  und  Grandidier  be* 
arbeitet,  ausgegeben  wurden.  Der  eine  enthält  132  Täfeln  Ab- 
bildungen, der  andere  den  grössten  Theil  des  dazu  gehörigen  Textes. 
Wir  werden  auf  dieses  wichtige  Unternehmen,  das  von  einem 
Privatmann  mit  fürstlicher  Munificenz  der  Wissenschaft  dargebracht 
wird  und  dem  wir  den  raschesten  Fortgang  wünschen,  seiner  Zeit 
zurückkommen. 

Günther,  A.,  Proc.  Zool.  Soc.,  Bemerkungen  Aber  einige  Saugethiere  aus 
Madagaskar:  Lichanotus  mitratus,  Fossa  Daubentonü,  Chirogaleus  trichotis, 
Braehytarsomys  albicauda,  nahestehend  dem  ron  Peters  beschriebenen  Nesomys  aas 
Madagaskar  und  dem  afrikanischen  Otomys. 

Peters,  W.:  Neue  SSugethiere  aus  Madagaskar.  Monats  -  Berichte  Berlin. 
Ak.  1874.    Mizocebus  caniceps'n.  sp. 

Gttnther,  A.,  beschreibt  einen  neuen  Schlangen -Typus  aus  der  Familie  der 
Bendrophida :  Ithycyphus  n.  g.,  I.  caudolineatus  aus  dem  sUdlichen  Theü  Ton 
Madagaskar.    Ann.  nat.  hist.  XI. 

Peters,  W.,  Monats-Berichte  Berlin.  Ak.  1874,  beschreibt  2  neue  Batrachier : 
Rhacophoms  und  Pelopedates. 

Bartlett,  £.,  Proc.  Zool.  Soc.  1875,  giebt  ein  Yerzeichniss  der  Ton  Waters 
in  Madagaskar  gesammelten  Saugethiere  und  Vögel. 

Lemur  varius  Gffr. ,  L.  melanocephalus  Gr.,  beide  aus  dem 
Innern ;  Hapalemur  griseus  Gffr. ,  Chirogaleus  typicus  Smth. ,  Ch. 
Smithii  Gr.,  Propithecus  diadema  Bnnt. ,  P.  Edwardsii  Grdd.,  P. 
coronatus  Grand.,  P.  Deckenii  Peters,  Indris  brevicaudatus  Gffr., 
Chiromys  madagascarensis  Gffr.,  Pteropus  vulgaris  Gffr.,  P.  Ed- 
wardsii Gffr.,  Taphozous  mauritianus  Gffr.,  Cryptoprocta  ferox 
Bonn.,  Viverricula  Schlegeli  Pol!.,  Galidia  elegans  Gffr.,  Ericulos 
nigricans,  Centetes  ecaudatus  lUL,  Potamochoerus  Edwardsii  Grand. 
(=  africanus  Gr.  =  madagascarensis  Gr.). 

Die  von  Waters  gesammelten  Vögel  sind:  1  Buteo,  1  Tinnun- 
culus,,l  Polyboroides,  1  Bubo,  1  Strix,  1  Eurystomus,  1  CorythomiBy 
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1  Ispidina,    1   Merops,    1   Neoiarinia,    1    Zosterops,    1    Cisticola, 

1  Eroessa,    1    ElÜBia,    1    Pratincola,   1    Copsichus,    1    ÖervaiBia, 

1  Hypsipetes,  1  Dicrurus,  1  Leptopterus,  1  Tchitrea,  1  Ceblepyris, 

2  Yanga,  1  Corvus,  1  Foudia,  1  Amadina,  1  Caracopsis,  3  Coua, 

1  CentropuB,  1  Treron,  1  Turtur,  1  Pterocles,  1  Turnix,  1  Aegialtes, 
5  A^dea,  1  Ardetta,  1  Bufeorides,  1  Soopus,  1  Falcinellus,  1  Geron- 
ticiiB,  1  HimantopuB,    1  Rhynchaea,    1  Eulabeornis^    1    Corethrura, 

2  PorphyriOy  1  Gallinula,  1  MetopodiuB,  1  NettapoB,  1  Dendrocygna, 
1   Querqaedula,  1  Sarcidiornis,  1  Graculus. 

Sharpe,  B.  R.,  Proc.  Zool.  Soc.  1875,  über  Mftdagaskar'B  Yögol,  die  Grossley 
gesammelt  hat.     (Sehliesst  sich  an  seine  Mittheilnngen,  ebda.  1872,  an.) 

Diese  letzte  Sammlung  enthält  einige  seltene  Vögel  wie: 
Brachypteracias  leptosomüB,  ÖeobiasteB  squamigera,  Atelornis  pitoides, 
Philepitta  castanea,  Oxylabes  madagascariensiB,  MyBtacornis  CrosBleyi, 
Pseudobias  Wardi,  Coretbnira  inBularis.  —  Circuß  macrosceliB  New, 
und  C.  Maillardi  werden  in  ihren  Charakteren  festgestellt.  Aus  der 
Familie  der  Adler  wird  ein  .neues  Oenus  bekannt  gemacht:  Eutri- 
orchis  mt  der  Species  E.  astur  aus  dem  südlichen  Madagaskar. 
Eine  neue  Coracide:  Atelornis  Crossleyi.  Von  Nectariniden  das 
neae  Genus:  Neodrepanis  (N.  coruscans  n.  sp.)»  Von  Timaliiden: 
Oxylabes  xanthoptrys  n.  sp. 

Sowerby,  Qt.  B.,  Proc.  Zool.  Soc.  1873,  beschreibt  neue  Landgasteropoden 
(3  neue  Cyclostoma). 

Waterhouse,  0.  Gh.,  Ann.  nat.  hist.  XV,  1876,  neue  Coleopteren  yon  Mada- 
gaskar, Mauritius,  Seychellen  und  SUd-Afrika. 

Seychellen,  Mascarenen,  Isle  -  de  -  France  und  Bodriguea. 

In  der  Bibliothek  zu  Utrecht  wurden  Abbildungen  des  Bodo  u.  a.  aus- 
gestorbener Ydgel  von  Mauritius  aufgefunden.    Proc.  Zool.  Soc.  1875. 

Günther,  A.,  Philos.  transact.  1874,  Nature  XII,  yeröffentlicht  sehr  inter- 
essante Daten  über  die  im  Aussterben  begriffenen  grossen  Landschildkröten  und 
giebt  ein  reichhaltiges  Detail  der  Geschichte  dieser  Thiere. 

Leg^at  berichtete  1691,  dass  riesige  Schildkröten  in  sehr  grosser 
Zahl  die  Insel  Rodriguez  bevölkerten,  in  Heerden  von  2-  bis  3000. 
Ein  Jahrhundert  hindurch  dienten  sie  zur  Yerproviantirung  der 
Schiffe,  wurden  im  Schiffsraum  wochenlang  lebend  aufbewahrt,  also 
in  einer  Zeit,  wo  die  Conservirung  der  Nahrungsmittel  eine  sehr 
unvollkommene  war  und  der  Scorbut  die  Schiffsmannschaften  hin- 
raffte, von  ausserordentlicher  Wichtigkeit.  Einzelne  Schiffe  nahmen 
von  Mauritius  bis  400  Stück  a  80  —  300  Pfund  mit.  Bis  1740 
waren  sie  noch  zahlreich  auf  dieser  Insel  und  kleine  Schiffe  brachten 
Ladungen  von   den  Nachbar  -  Inseln.     Aber  nicht  allein  der  maass- 


1S4  L.  K.  Schmarda,  Geographische  Verbreitung  der  Thiere. 

lose  Verbrauch,  sondern  auch  die  Abholzung  der  Insel,  das  Nieder- 
brennen der  Walder,  um  Plantagen  anzulegen,  vertilgten  sie,  so  dass 
zu  Anfang  dieses  Jahrbundert«  keine  Spur  eines  lebenden  Tbieres 
zu  finden  war.  Sie  scheinen  auf  den  Seychellen  nicht  beimiscb 
gewesen  'Zu  sein,  sondern  dortbin  von  der  Insel  Aldabra  im  Indischen 
Ocean  gebracht  und  in  einem  halb  domesticirten  Zustand  gehalten 
worden  zu  sein.  An  den  Gouverneur  ist  eine  Adresse  gerichtet 
worden,  um  der  gänzlichen  Ausrottung  vorzubeugen. 

Die  Schildkröten  von  Mauritius,  von  denen  Knochen  vorliegen, 
gehören  nach  Günther  zu  4  Species,  die  er  in  folgender  Weise  be- 
nannte: Testudo  triserrata,  T.  inepta,  T.  leptocnemis,  T.  Boutonii. 
Auf  Aldabra  lebt  T.  indica.  Der  zoologische  Garten  in  London 
erhielt  von  Sir  Arthur  Gordon  von  den  Seychellen  die  rothhaubige 
Taube  (Erythroenas  pulcherrima) ,  1  Parrakit  (Coracopsis  Barklyi) 
und  3  Schildkröten.  Von  diesen  ist  die  riesige  Testudo  indica  nach, 
seiner  Mittheilung  nur  noch  auf  Aldabra  im  Naturzustand;  auf 
vielen  der  Seychellen  wird  sie  in  Umzäunungen  in  einem  halb 
domesticirten  Zustand  gehalten  und  vermehrt  sich  auch  in  diesem. 
Sie  stammen  aber  nicht  von  den  ursprünglich  auf  der  Inselgruppe 
einheimischen,  sondern  sind  die  Nachkommen  der  introduzirten. 
Cinixys  Belli  ist  nur  auf  Mähe  und  importirt  worden  (vielleicht 
zufällig).  Die  dritte,  Sternothaerus  subniger,  wird  gegenwärtig 
nur  auf  den  Inseln  La  Digue  und  Silhoutte  und  vielleicht  auch 
Prasliq  gefunden.  Er  hörte  nur  von  ihrer  Anwesenheit  auf  Mähe. 
Proc.  Zool.  Soc.  1874. 

Newton,  A. :  Additional  Eridence  as  to  the  original  fauna  of  Rodrignez.  Proc. 
Zool.  Soc.  1875. 

Er  erhielt  eine  Abschrift  eines  interessanten  Berichtes  von  Isle- 
de-France  aus  dem  Archiv  der  Französischen'  Marine  vom  Jahre  1760 
unter  dem  Titel:  Relation  de  l'Ile  Kodrigue.  Der  Solitaire 
(Pezophaps  solitaria)  existirte  damals  noch  und  war  ein  geschätztes 
Nahrungsmittel.  Die  Beschreibung  eines  anderen  Vogels  scheint 
auf  Erythromachus  Leguati  M.  Edw.,  eine  Kailide,  zu  passen,  auch 
er  konnte  nicht  fliegen  und  stellte  den  Eiern  der  Schildkröten  nach. 
Er  wurde  gegessen  und  sein  rothgelbes  Fett  wurde  als  Arznei  ver- 
wendet.    Er  ist  wahrscheinlich  mit  Leguat's  Gelinotte  identisch. 

Der  Butor  flog  nur  wenig  und  suchte  sich  durch  Laufen  bei 
Verfolgungen  zu  retten.  Es  ist  die  aus  Knochenstücken  voa 
Milne-Edwards  reconstruirte  Ardea  incyacephala. 

Ein   kleiner  Vogel   von   der  Grösse  einer   Amsel  ist  nicht  hin» 
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reichend  kenntlich  beschrieben,  vielleicht  eine  dem  Fregilapus  ver- 
wandte Form.  Diese  Conjunctur  Newton's  ist  nicht  unmöglich,  da 
Fregilapus  auf  Madagaskar  vorkommt. 

Damals  existirten  8  Papageien.  Einer  kann  mit  Sicherheit  auf 
Necropsittacus  roderioanus  zurückgeführt  werden;  der  zweite  ist 
Palaeomis  exsal  Nw.,  von  dem  einzelne  Exemplare  noch  bis  in 
unsere  Zeit  existirten ;  der  dritte  ist  Agapornis  nana  Nw.,  der  noch 
auf  Rodriguez  lebt. 

Eine  Eule  wurde  auf  Athene  murivora  M.  Edw.  l)ezogen.  Die 
Chardonnerets  sind  Foudia  rodericana.  Die  Lavandi^res  des  un- 
genannten Verfassers  sind  nicht  zu  eruiren.  Nach  Milne -Edwards 
würden  diese  Aufzeichnungen  in  die  Jahre  1729  oder  1730  zurück- 
reichen. 

Croeee,  H.,  Journal  d.  Conchyl.  XXII,  1874,  stellt  hauptsachlich  nach  Samm- 
hmgen  Ton  Desmezures  die  malacologische  Land-  und  SüsswasBer-Fauna  der  Inael 
Bodbrigues  zusammen,  und  zwar  24  Species  der  Genera:  Qonospira  (3),  Pupa  (2), 
Stsnogyra  (1),  Heliz  (2),  Succinea  (1),  Planorbis  (1),  Gyclostoma  (3),  Omphalo- 
tropis  (3),  Truncatella  (1),  Melania  (3),  Neritina  (3),  Nayicella  (1).  Ein  grosser 
Theil  daTon  ist  auch  Ton  Mauritius,  Bourbon  und  Madagaskar  bekannt. 

Capverdische  Inseln. 

Barboza  du  Bocage,  Proc.  Zool.  Soc.  1873,  erhielt  einen  grossen  Scinciden, 
Maeroseincus  (Euprepes)  Oocteauii  yon  Ilot  blano,  einer  der  kleinen  Capyerdischen 


St.  Helena. 

Cambridge,  0.  F.,  Froc.  Zool.  Soc.  1873,  giebt  eine  Übersicht  der  Spinnen 
TOtt  St  Helena. 

Bie  40  Formen  yertheilen  sich  auf  folgende  G-enera:  1  neue 
Filistata,  1  Djsdera,  2  Segestria,  1  neue  Onaphosa,  1  neue  Cluhiona, 
2  neue  Cheiracanthium,  1  neuer  Amaurobius,  2  Tegenaria  (1  neu), 
1  Scytodes,  2  Pholcus,  1  Artema,  1  neue  Ariadne,  3  Theridion, 
1  Latrodectes,  3  Linyphia  (2  neu),  1  Argyrodes,  1  Tcitragnatha, 
1  neue  Meta,  1  Epeira,  1  Argiope,  1  Uloborus,  1  Xysticns, 
1  Heteropoda,  1  Pasithea,  3  neue  Lycosa,  4  Salticus  (3  neu). 
Diese  Spinnen  sind  von  MeUiss  gesammelt  worden.  Yon  den 
40  Spinnen  kommen  5  in  Grossbritannien  vor :  Segestria  senoculata, 
T^enaria  civilis,  Scytodes  thoracica,  Theridion  tepidariorum  und 
Linyphia  leprosa.  2  sind  aus  anderen  Theilen  Europa's  bekannt: 
Argyrodes  epeirae  und  Xysticns  grammicus.  2  sind  in  Ägypten 
heimisch:  Latrodectes  erebus  und  Tetragnatha  pelusia,  und  2  in 
Ceylon  und  Indien:  Pholcus  distinctus  und  Artema  convexa. 
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Kerguelen. 

Naeh  t.  WUlemoes-Suhm  1.  c.  fehlen  den  Inieln  die  Crustaceen ;  aelbat  Gam- 
maniB  nnd  Oniacue,  die  doch  anf  den  8  Inseln  der  Tristan  d'Aennha-Grappe 
Tertreten  sind,  wurden  hier  yermisst. 

JSotd  -  Amerika. 

Kameele  in  Nevada.  Nahe  am  Lerson  Biyer  ist  die  Acclimatisation  dieser 
Thiere  gelungen;  yor  wenigen  Jahren  waren  9  bis  10  importirt  worden,  die  bis 
auf  ein  Mfinnchen  und  ein  Weibchen  ausstarben.  Gegenwärtig  aihlt  der  Bestand 
ausser  den  8  Eltern-Thieren  84  Stück.    Natore  XI,  1875. 

EUiot  Coues:  Über  die  yon  PoweU's  Explor.  Expedition  nach  dem  Colorado 
gesammelten,  mit  Backentaschen  yersehenen  Nager:  5  Geomys  und  8  Thomomya. 
Von  diesen  ist  Th.  clausius  neu.  Natura  XIII,  1875. 

EUiot,  W.  H.:  Beport  on  the  Prybilow  Group  or  Seal  Islands  of  Alaska. 
Washington  1878.  Die  anfgesählten  Thiere  sind  Yulpes  lagopus,  Fhoca  yitnlinay 
Callorhinus  ursinus,  Eumetopias  Stellen,  Bosmarus  arcticus,  Myodes  obensis. 

Lord  Walsingham,  Th. ,  Proc.  Zool.  Soc.  1873,  Über  die  Verbreitung  einiger 
Buminantien  in  Nord-Galifomien  und  Oregon.  Er  beobachtete  Geryus  coIumbianiiSy 
C.  leucurus,  C.  macretis  und  am  Diamond  Peak  G.  canadensis  (Wapiti),  AntUo- 
capra  americana  und  Oyis  montana. 

Allen,  J.  A.:  Qeographical  Variation  in  North  -  American  Birds.  Pr.  Boat. 
Soc.  XV.  Im  Süden  werden  die  Species  kleiner,  haben  daher  scheinbar  grössere 
Schnäbel  und  Zehen,  die  Farben  werden  oft  intensiyer  (s.  Bericht  im  Geogr. 
Jahrb.  IV). 

Holden,  0.  H. :  Über  die  Vögel  von  Wyoming  und  Colorado.    Ebd. 

Henshaw,  H.  W.:  Birds  of  Utah.  New  York  XI.  Von  diesen  Vögeln 
wurden  yon  der  Explor.  Exped.  160  gesammelt;  25  sind  aus  dem  Verzeichnias 
AUen's  yon  Ogden  und  89  stammen  aus  anderen  Sammlungen. 

Trippe,  T.  M.,  behandelt  die  unregelmässige  Wanderung  der  Vögel  und  seigt, 
dass  manche  Vögel  aus  ihren  Verbreitungsbesirken  gans  yerschwunden  sind,  andere 
aber  die  Grenzen  derselben  erweitert  haben.    Amer.  Nat.  1873. 

Cope,  £.  D.,  Bull.  U.  St.  Museum,  giebt  eine  Übersicht  der  nord- ameri- 
kanischen Amphibien  und  Beptilien.  Von  jenen  sind  bisher  101  Species,  Ton 
diesen  138  Schlangen,  88  Saurier,  8  Krokodile  und  41  Chelonii  bekannt. 

Derselbe:  Ober  die  Fische  yon  Utah  und  des  Colorado- Bassins.  Wheeler's 
Explor.  PhUad.  1874. 

Diese  Regionen  sind  durch  eine  Cypriniden-Gruppe  (Plagopterinae 
Cope)  ausgezeichnet,  welche  die  Geschlechter  Lepidomeda  Cope, 
Meda  Oir.,  Plagopterus  Cope  enthält.  Im  See  Utah  kommen  vor: 
Salmo,  Coregonus,  Alburnellus,  Clinostomus,  Rhinichthys,  Hybopsis, 
Mimomusy  Catostomus.  In  anderen  Localitäten  in  Utah  und  Arizona 
treten  auf:  Ceratichthys ,  Myloleucus,  Clinostomus,  Catostomus, 
Haplochilus  und  üranidea. 

Hoy,  P.  B.:  Deep-water  fauna  of  Lake  Michigan.    Ann.  nat.  bist.  XI. 

Im  Tiefwasser  bei  Racine  leben:  Salmo  amethystus  Mit.,  Core- 
gonus   sapidissimus   Ag.,    C.   latior   Ag.,    Argyrosomus  Hoyi   Gill., 
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A.  ni^pinnis  Gill.,  Triglopsid  Thomt)Bonii  Oir.  —  An  Crustaceen: 
3  Gammarasy  Mysis  diluvianus  St.,  Pisidiom  abyssorum  St.  —  Eine 
Himdine  und  eine  kleine  weisse  Planarie. 

Binnay»  W.  Q. :  Catalogne  of  the  terrestrial  air-  breathing  Mollusks  (Palmo- 
■aten)  of  North  America.  Cambridge.  Jahr?  Angeseigt  im  Jonmal  d.  Oonchyl. 
XXTIT^  1876. 

Es  werden  im  Ganzen  282  Arten  aufgeführt.  Er  theilt  Nord- 
Amerika  in  drei  Provinzen: 

1.  Die  Pacifische  Provinz:  Von  S.  Diego  in  Californien  bis 
Alaska,  und  vom  Stillen  Ocean  bis  zur  Sierra  Nevada ;  ausgezeichnet 
durch  die  Abwesenheit  der  Glandina,  des  Tebennophorus  und  der 
grossen  Zenites  und  durch  das  Vorkommen  zahlreicher  Eelix  (aus  den 
Gruppen  Aglaia  und  Arionta),  Macrocyclis,  Ariolimax,  Binneia, 
Prophysaon  und  Hemphyllia. 

2.  Die  centrale  Provinz  von  Mexico  bis  zum  britischen  Nord- 
Amerika,  und  von  der  Sierra  Nevada  bis  zum  Eelsengebirge ;  im 
Yerhältniss  zu  den  beiden  anderen  Provinzen  ausserordentlich 
arm,  mit  nur  10  eigenthümlichen  Species,  worunter  am  auffallendsten: 
Helix  polygyrella  und  Patula  Idahoensis. 

3.  Die  Ost-Provinz,  welche  in  einen  nördlichen,  mittleren  und 
südlichen  Bezirk  eingetheilt  wird.  Der  Süden  schliesst  sich  durch 
das  Vorkommen  von  Glandina,  Holospira  und  Bulimulus  an  die 
Mexicanische  Fauna  an;  der  mittlere  Bezirk  ist  charakterisirt  durch 
Zonites  aus  der  Gruppe  Mesomphix,  und  Helix  aus  den  Subgen. 
Mesodon  und  Triodopsis;  im  Norden  finden  wir  die  circumpolaren 
Arten  mit  rein  amenkanischen  gemischt. 

Haldeman,  S.  8.:  Monograph  of  the  Fresh- water  UniyalYe  Mollusca  of  the 
United  Statee.  Philadelphia.  2.  ed.  1870.  —  Fortsetsung  von  G.  W.  Tryon. 
Philad.  1870.  Es  werden  zahlreiche  neue  Speciee  heschrieben  und  abgebildet. 
Sie  gehören  zu  den  Gattungen :  Vivipara,*  Yalrata,  Bythinella,  Amnicola,  Gochliopa» 
Somatogyms,  Limnaea,  Physa,  Planorbis,  Ancylus. 

Tryon,  G.  W. :  Land  and  fresh  -  water  Shells  of  North  America.  Part  IV. 
Strepomatidae  (American  Melanians.  Washington  1873;  angezeigt  im  Joum.  d. 
Conehyl.  XXIQ,  1875).  Von  den  448  Strepomatiden  Nord  -  Amerika's  entfallen 
Vs  auf  das  ostliche  Tennessee  und  Alabama. 

Carpenter,  Ph. :  The  MoUuscs  of  Western  North  America.  Washington  1872; 
SBgezeigt  im  Joum.  d.  Gonchyl.  XXIII,  1875. 

Lea,  J. :  Obserrations  on  the  genus  Unio  &e.  Vol  XIII.  Philadelphia  1873 — 74. 
Lea  erhebt  die  Zahl  der  nord  -  amerikanischen  Unioniden  auf  832  Species. 
62  werden  in  diesem  Bande  als  neu  beschrieben. 

Cambridge,  0.  P. ,  Proc.  Zool.  Soc.  1874,  berichtet  über  das  Arachniden- 
Gesehleeht  Erigone  in  Amerika.  Von  12  Species,  die  er  aus  den  Vereinigten 
Staaten  erhielt,  sind  2  identisch  mit  europäischen,  10  sind  neu. 
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Wood,  H.  G. :  The  ICyriopoda  of  North- Amorioa*  Trans.  Am.  PhiL  Soc  XIIL 
Chilopoda:  1  Cermatia,  3  Lithobius,  3  Bothropolys ,  9  Scolo-' 
pendra,  2  Cryptops,  2  Opisthomega,  1  Theatops,  4  Scolopocryptos, 
3  Mecistocephalus,  4  Geophilus,  14  Strigamia.  —  Diplopoda:  6  Poly- 
desmus,  2  Paradesmus,  3  Fontaria,  3  Leptodesmus,  1  Strongylosoma, 
16  Julus,  4  Spirobolus,  2  Spirostrephon,  1  Octoglena,  1  Braokycybe, 

Grotch,  Q.  R.:  Check  List  of  th^  Goleoptera  of  America,  North  of  Mexico. 
Salem  Mass.  1874.     Er  sählt  7450  Eifer  auf. 

CresBon,  E.  T.:  Hymenoptera  Texana.  Trans.  Am.  Entom.  Soc.  IV.  Es 
werden  über  600  Species,  darunter  die  Hälfte  neu,  aus  fast  allen  Familien  auf- 
geführt. 

Walsh,  B.  D.:  Descript.  of  North  American  Hymenoptera.  Trans  Ac.  St. 
Louis.  III.    Über  Tenthredinida  und  lohneumonida. 

Blake,  C.  A.:  Synops.  of  North  American  Mutillida.  Trans.  Am.  Entom. 
Soc.  III. 

Grote,  Bull.  Buffalo  Soc.  I,  giebt  ein  Verzeichniss  der  nord  -  amerikanischen 
Sphingiden,  Tineiden,  Noctuiden  und  Geometriden. 

Loew,  H.:  Fortsetzung  der  Monographs  of  the  Diptera  of  North  America.  III. 
Washington  1873,  Appendix  dazu  Ton  C.  B.  Osten- Sacken. 

Die  einst  so  berüchtigte  Hessen-Fliege  erscheint  nicht  mehr  in  Ganada.  Sie 
ist  nach  Murphy  (Nature  YIII)  entweder  ausgestorben  oder  ausserordentlich 
reducirt. 

Hagen,  H.  A.:  Report  on  the  Pseudo -Neuroptera  und  Neuroptera  of  North 
America  in  the  Gollection  of  the  late  Th.  W.  Harris.    Fr.  Boston  Soc.  XY. 

Scudder,  S.  H.:  Orthoptera  coUected  by  Hayden  in  Nebrasca  und  Notes  on 
Orthoptera.     Hayden's  Report  of  the  Surrey  of  the  Territories. 

Thomas,  G.,  Proc.  Ac.  Philad.  1873 ,  beschreibt  die  Orthoptera,  die  wahrend 
der  Wheeler'schen  Untersuchung  yon  Nevada,  Utah  und  Arizona  gesammelt 
worden  sind. 

Derselbe  giebt  die  Zahl  der  Acrididen  der  Vereinigten  Staaten  auf  45  Genera 
mit  227  Species  an     Report  of  the  United  States  geol.  Survey  V. 

Packard:  Über  die  Phalaeniden  und  Pyraliden  GalifomieDs.  Boston  1878 
und  Lyc.  nat.  bist.  New  York.  X,  1873. 

Derselbe:  Rare  Myriapods  in  Massachusetts.    Proc.  Bost.  Soc.  XVI,  1873. 

Central -Amerika  und  AntiUen. 

Peters,  W.,  Monats-Berichte  Berl.  Ak.  1874,  beschreibt  aus  Guatemala  eine 
neue  Viverride,  Bassaris  yariabilis  n.  sp.  Aus  Panama  eine  Aeue  Maus  mit 
äusseren  Backentaschen,  Heteromys  adspersa.  Aus  Yeragua  eine  neue  Coecilide 
aus  dem  Genus  Gymnopsis. 

Nach  Sclater,  Proc.  Zool.  Soc.  1874,  kommt  auf  St.  Vincent  eine  bisher  un- 
bekannte Dasyprocta  Tor,  die  er  D.  antiUensis  nennt.  Sie  ist  ron  der  aus 
St.  Vincent  beschriebenen  D.  albida  Gray  und  tou  D.  acouchy  Ton  den  west- 
indischen Inseln  yerschieden.^  Die  neue  Form  gehört  zu  der  schwanzlosen  Aguti- 
Qruppe  und  hat  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  D.  punctata  Gray  aus  Central- Amerika, 
ist  aber  kleiner  und  dunkler  als  diese. 

Gundlach,  J.,  setzte  die  Ornithologie  Cuba's  fort    Anales  Aead.  Haben.  1876. 
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SimiehrEst,  F.:  Coup  d'oeil  eur  U  dietrib.  geogr.  des  BeptUes  au  Mexique. 
Abb.  ac.  mat  1873.  Notes  sur^  quelques  Beptiles  mezicaines  peu  connus.  Ebenda. 

Fischer  et  Grosse:  Etudes' sur  les  MoUusques  terrestres  et  fluyiatiles  4.  Heft. 
VwriM  1873.  Hission  scientifique  au  liexique  et  dans  l'Am^rique  centrale. 
Yn.  Part 

Dieses  Heft  enthält  die  Cylindrelliden,  Orthaliciden  und  Bulimiden. 
Cylindrella,  von  der  174  Species  hauptsächlich  auf  den  Antillen  ge- 
fimden  wurden,  scheint  unsere  Clauailien  zu  ersetzen.  Von  letzteren 
wurden  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  links  gewundene  Gehäuse  ge- 
fanden. Das  5.  Heft  (Paris  1875)  enthält  Bulimulus.  Dieses 
Genus  ist  in  Mexiko  und  Guatemala  durch  74  Arten  vertreten, 
dominirt  üher  alle  anderen  Landmollusken ,  und  scheint  hier  sein 
Maximum  zu  erreichen.  Die  echten  Bulimus  (in  Süd- Amerika  sehr 
zahlreich)  fehlen  hier  gänzlich. 

Hidalgo,  J.  6.,  Joum.  d.  GonohyL  XXIII,  1875,  Kachtrage  zu  seinen  Land- 
aoUufiken  Central- Amerika's.     (Ebenda  1870.) 

Strebely  H.:  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Fauna  Mexikanischer  Land-  und 
Sfisswasser-Conchylien.  Hamburg  1873.  Er  beschreibt  hauptsachlich  ron  Yera- 
Cros  und  Orizaba  43  Arten  aus  den  Familien:  Gyclostomacea,  Proserpinacea, 
Hatiehiacea,  AmpuUaridea,  Yalratidea,  Paludinidea,  Melanidea,  Limnaeidea,  Ancy- 
fisaea,  Neritacea. 

Crosse;  Joum.  d.  Conohyl.  XXII,  1874,  beschreibt  als  neu:   2    Helicina  und 

I  Bulimas  Yon  Martinique. 

Haz6,  Joum.  d.  Conehyl.  XXII,  1874,  giebt  ein  Verzeichniss  der  Land-  und 
BSsawasser- Mollusken  Yon  Martinique:   4  Stenogyra,   1  Glandina,  1  Leptinaria, 

II  Helix,  6  Bulimulus,  1  Cylindrella,  1  Amphibulima,  1  Succinea,  2  Melampus, 

1  Pedipes,    4    Planorbis,    1  Ancylus,    1    Physa,    2   Ampullaria,    2    Cyclophorus^ 

2  Tnmcatella,  6  Helicina,  3  Neritina,  1  Sphaerium. 

Gloyne,  G.  P.,  giebt  im  Joum.  d.  Gonchyl.  XXIII,  1875,  einen  Nachtrag  zu 
tinem  1872  in  demselben  Journal  erschienenen  Aufsatz  über  die  Landmollusken 
Jimaika's. 

In  diesem  Nachtrag  allein  werden  nicht  weniger  als  65  Arten 
dieser  reichen  Insel  aufgezählt:  2  Succinea,  15  Helix,  3  Bulimus, 
2  Spiraxis,  1  Orthalicus,  2  Achatina,  2  Glandiua,  4  Pupa, 
1  Macroceramus ,  8  Cylindrella,  2  Geomelania,  1  Chittya,  1  Trun- 
eatella,  2  Choanopoma,  4  Adamsiella,  4  Cyclostomus,  d  Tudora, 
1  Cistula,  2  Helicina,  4  Alcadia,  1  Troserpina. 

Crosse,  Joum.  d.  Gonchyl.  XXII,  1874,  beschreibt  neue  Mollusken  Ton  Haiti, 
lad  zwar  3  Gboanopoma,  1  Helicina  und  Qeostilbia  (Achatina)  Qundlachi  Pf., 
▼eiche  letatere  auch  auf  Guba  und  St.  Thomas  Torkommt. 

Gerstacker,  A.:  Mutillaram  Americae  meridionalis  indigenarum  Synopsis. 
Areh.  f.  Natg.  XXXX,  1874.    £r  beschreibt  146  Arten  des  Genus  Mutilla. 

Butler,  A.  G.,  und  Druce,  H.,  Proc.  Zool.  Soc.  1874,  geben  ein  Verzeichniss 
der  in  Gostarica  Ton  Dr.  Tan  Patten  gesammelten  Tages-Schmetterlinge.  Es  sind 
434  Species:  darunter  6  neue,  245  Kymphaliden,  23  Eryoiniden,  28  Lycaeniden, 
S9  Papilioniden  und  49  Hesperiden. 
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Babama-  und  Bermuda-Inselxi. 

Bland ,  J. :  Torrestrial  MoUasca  of  the  Babama  Islands.  -  Lyc.  nat.  bist. 
New  York  1873.  Der  Typus  der  Landscbnecken  dieser  Inseln  ist  west  -  IndiBch, 
TOTwaltend  sind  cnbaniscbe  Formen. 

Willemoes-Sobm,  R.  t.,  Ann.  nat.  bist.  XUI,  1874. 

Die  Challenger- Expedition  hat  auf  den  Bermudas  einen  seliir 
merkwürdigen  Fund  gemacht,  v.  Willemoes  -  Suhm  fand  in  der 
feuchten  Erde  neben  Regenwürmem  einen  landbewohnenden  Nemer- 
tiden  von  35  Mm.  Länge  und  milch  weisser  Farbe.  Der  Rüssel  ist 
kurz.  Er  nennt  ihn  Tetrastemma  agricola.  Es  ist  bis  jetzt  der 
einzige  Fall  eines  Landthieres  aus  dieser  G-ruppe,  so  wie  ein  von. 
der  Expedition  zwischen  den  Bermudas  und  den  Azoren  auf 
Nautildgrapsus  minutus  gefundenes  Tetrastemma  der  einzige  Fall 
eines  parasitischen  Nemertiners  ist. 

Süd -Amerika. 

Sclater,  P.  L.,  setzte  die  1869  begonnene  Au&äblnng  der  yon  Wbitely  in 
Peru  gesammelten  Vögel  fort  in  Proc.  Zool.  Soc.  1873. 

Sdater,  P.  L.,  und  Salvin ,  0. :  On  the  Birds  of  Eastem  Peru.  Proc.  ZooL 
Soc.  1873. 

Dieser  Arbeit  liegen  die  Sammlungen  Bartlett's  zu  Grunde,  der  sie 
auch  commentirt.  Dabei  werden  auch  die  Sammlungen  von  Bates 
und  Hauxwell  berücksichtigt.  (S.  auch  P.  Z.  S.  1857,  1866.) 
Bartlett  hat  die  Gegenden  am  oberen  Amazonas  von  1865 — 69  bereist 
und  473  Species  gesammelt.  Nach  den  Ordnungen  vertheilen  sie 
sich  in  folgender  Weise:  245  Passeres  (eigen thümlich  der  Region  72), 
43  Cypseli  (eig.  9),  15  Pici  (eig.  4),  55  Coccyges  (eig.  14), 
25  Psittaci  (eig.  5),  24  Accipitres,  4  Striges,  2  Steganopoden, 
2  Anseres,  13  Herodiones,  7  Columbae,  7  Gajlinaceen  (eig.  2), 
8  Grues  (eig.  1),  12  Grallae,  3  Gaviae,  5  Crypturi  (eig.  1).  Die 
östliche  Region  Peru*s  ist  ein  Glied  des  grossen  süd  -  amerikanischen 
bewaldeten  Tieflandes.  Von  der  unteren  Amazonas -Region  unter- 
scheidet sich  die  obere  sehr  merklich  und  '/a  ihrer  Vögel  fehlen 
in  Guiana;  doch  werden  sehr  markirte  Species  durch  vicarürende 
ersetzt,  so  wird  die  guianische  Rupicola  crocea  am  oberen  Amazonas 
durch  R.  peruviana,  Phoenicocercus  carnifex  durch  Ph.  nigricoUia, 
Capito  erythrocephalus  durch  C.  peruvianus,  Psophia  crepitanä  durch 
Ps.  leucoptera  ersetzt.  Die  am  reichsten  vertretenen  Familien  dee 
oberen  Amazonas  sind  die  Formicariiden  und  Dendrocalaptiden. 
Mit  Guiana  und  den  übrigen  Regionen  des  tropischen  Süd-Amerika's 
gemein  hat  sie  die  Genera:  Phoenicocercus,  Gymnoderus,  Oalbal- 
cyrhynchus,  Opisthocomus  und  Psophia. 
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ScUter,  F.  L.,  und  Salnn,  0.,  setsen  die  Baarbeitoiig  der  Whitelj'schea 
Sammliing  fort.    Proc.  Zool.  Soc.  1874. 

Dieselben:  Über  neue  Vögel  aus  8ad- Amerika.    Proc.  Zool.  8oo.  1875. 

Goiüd,  J.,  Ann.  nat.  bist.  XIY,  über  neue  Toaeane  aus  Colombien.  Sie  ge- 
bSren  xn  der  kleinen  grünen  Aalaoorhamphus-Ghruppe. 

BereeLbe:  A  monograph  of  the  Trogonidae.    London  1875. 

Wie  die  Papageien  sind  die  Courouoous  und  Trogoniden  über 
die  gesammte  Tropenwelt  rertheilt.  Die  Verbreitung  ist  jedoch 
eme  sehr  ungleichförmige.  Von  46  Species  kommen  auf  die  tropischen 
lÄnder  der  neuen  Welt  33  Species,  auf  Indien  11  und  auf  Afrika 
nur  2. 

Taesanowski,  L.:  Description  des  oiseanx  da  Firon  central.  Proc.  Zool. 
8oc  1874. 

Jelski  hat  in  den  letzten  drei  Jahren  500  Speoies  gesammelt 
nahezu  auf  demselben  Terrain,  das  Tschudi  bereist  hatte.  Darunter 
sind  eine  Anzahl  neuer  Species  und  von  neuen  Gattungen  Dacnidea, 
Doliomisy  Lampraster.  Die  meisten  sind  an  den  Ostabhängen  der 
Cordilleren  gesammelt  worden,  gehören  also  zur  Brasilianischen 
Fauna.  Durch  die  Untersuchungen  Jelski's  wird  auch  die  Angabe 
Castelneau's  über  das  numerische  Überwiegen  der  Männchen  über 
die  Weibchen  (das  schon  vom  Berichterstatter:  Thier-Geogr. 
S.  535  in  Zweifel  gezogen  ist)  widerlegt.  Ein  Theil  der  neuen 
Vögel  wurde  yon  Cabanis  beschrieben.  J.  f.  Ornith.  1873.  Nach 
den  Listen  Taczanowski's  yertheilen  sich  die  Species  in  die  yer- 
adiiedenen  Familien:  9  Turdida,  1  Cinclide,  8  Troglodytida, 
4  Anthida,  9  Mniotiltida,  6  Vireonida,  1  Ptilogomydida ,  5  Hirun- 
dinida,  17  Caerebida,  54  Tanagrida,  30  Fringillida,  6  Icterida, 
2  Corvida,  43  Dendrocalaptida ,  26  Formicariida ,  1  Pteroptochida, 
70  Tyrannida,  4  Piprida,  11   Cotingida,  40  Trochilida. 

Selater,  P.  L.,  and  Salyin,  0. :  Nomenciator  Avinm  neotropicalinm.  London  1873. 
Ist  ein  Verzeiehniss  aller  ans  Central-  und  Sfld- Amerika  bekannten  YSgel  mit 
Angabe  der  Wohnorte.  Es  werden  nicht  weniger  als  3565  Species  anfgef&hrt. 
In  einem  Anhang  werden  9  nene  Venera  nnd  31  Species  beschrieben. 

Spatolemys  Lasalae,  eine  neue  Süsswasser-Schüdkröte  Ton  Parana.  Einige 
Ähriichkeit  mit  Hydromednsa.     Ann.  nat.  bist.  XI,  1873. 

Gflnther,  A.,  beschreibt  2  nene  Ceratophrys:  C.  Fryi  ans  der  Serra  Manti- 
tieira  (Minas  (}eraes)  nnd  C.  appendicalata.    Ann.  nat.  bist.  XI. 

Steindaehner,  Fr.:  Die  Stlsswasser  -  Fische  des  stldöstlichen  Brasiliens. 
BitsnngB-Berichte  Wien.  Akad.    B.   70,  1874. 

Steindaehner  nahm  mit  Agassiz  Theil  an  der  Hassler-Expedition 
und  beginnt  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  zu  publioiren. 
Er  ist  geneigt,  die  Systeme  des  Orinoco,  Amazonas,  Rio  San 
Francisco  und  La  Plata  als  ein  grosses   ichthyologisches  Gebiet  an- 
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zusehen  mit  besonderen  Eigenthümlichkeiten  in  den  einzelnen 
Strömen.  Aber  weiter  im  Süden  ist  der  Fischcharakter  ein  total 
verschiedener.  Steindachner  beginnt  mit  den  Chromiden,  die  in 
den  Küsten  -  Flüssen  Rio  Parahyba,  Itabapuana,  Rio  doce  u.  s.  w. 
nur  durch  wenige,  aber  eigenthümliche  Formen  vertreten  sind,  mit 
Ausnahme  von  Heros  spurius.  In  den  Flüssen  von  Rio'  grande  do 
Sul  kommen  2  Species  vor,  die  auch  den  La  Plata  bewohnen: 
Crenicichla  lepidota  Heck,  und  Acara  faceta  Ten.  (=  Heros  acaroides 
Hens.).  Er  fuhrt  auf:  Acara  (Heros)  autochthon  Günth.,  A.  faceta 
Jen.,   A.   spuria  Heck.,   (Hensel   hat   aus  Süd  -  Brasilien  auch    noch 

A.  portalegrensis  und  A.  minuta  als  neue  Formen  beschrieben).  — 
Geophagus  brasiliensis,  Q.  &  G.,  Crenicichla  lacustris  Gast.,  Cr.  le- 
pidota. Von  Characiniden  führt  Steindachner  auf:  Macrodon  trahira 
Bl.  (=  M.  auritus,  M.  patana,  M.  ainura  C.  V.),  Erythrinns 
unitaeniatus  Spix  Agass.,  Curhnatus  Gilberti  Q.  &  G.  (=  C.  voga 
Hens.),  C.  elegans  n.  sp. ,  Prochilodes  vimboides  Kner ,  Fr.  Hartii 
n.    sp. ,    Pr.    brevis    n.  sp.    und    (Sitzungs  -  Berichte    Wiener    Ak, 

B.  71,  1875)  Anostomus  Enerii  n.  sp.  Leporinus  elongatus  C.  V., 
L.  Frederici  Bl.,  L.  affinis  n.  sp.,  L.  bahiensis  n.  sp.,  L.  conirostris 
n.  sp.,  Jj,  Copelandii  n.  sp.  L.  mormyrops  n.  sp. 

Steindachner,  Fr.:  Über  die  Chromiden  des  Amazonas  und  einige  neue 
brasilianische  Sünriden.    Eb.    B.  71,  1875. 

Die  Ausbeute  der  Thayer  -  Expedition  (siehe  Geogr.  Jahr- 
buch, Band  II,  S.  246)  an  Fischen  ist  viel  geringer,  als  Agassiz 
im  ersten  Momente  glaubte,  da  eine  bedeutende  Zahl  ver- 
schiedener Alters-,  Geschlechts-  und  Farben -Varietäten  vor  einer 
genauen  Yergleichung  als  selbständige  Formen  angesehen  wurden. 
Steindachner  vereinigt  aber  verschiedene  Species  und  selbst 
Genera  (wie  Acara,  Heros,  Uaru)  nach  dem  Vorgang  Günther*s,  wo- 
durch die  Kenntnisse  über  die  Verbreitung,  ebenso  wie  die  Syste- 
matik an  Sicherheit  gewonnen  hat.  Er  zählt  folgende  Species  auf: 
Acara  tetramerus  Heck.,  A.  Thayeri  n.  sp.,  A.  vittata  Heck.,  A. 
dorsigera  Heck.,  A.  ocellata  Ag.  Spix,  A.  nassa  Heck.,  A.  bimacu- 
lata  L.  (=  A.  marginata  Heck.),  A.  spuria  Heck.,  A.  coryphaenoides 
Heck.,  A.  psittacus  Heck.,  A.  crassa  n.  sp.,  A.  festiva  Heck., 
A.  amphicanthoides  Heck.  (=  üaru  obscurum  Güntfi.),  A.  specta^ 
bilis  n.  sp.  —  Crenicara  elegans  n.  sp.,  das  neue  Genus  Dicrossns 
Ag.  mit  den  Species  D.  maculatus,  Symphisodon  discus  Heck.  — 
Geophagus  cupido  Heck.,  G.  Thayeri  n.  sp.,  G.  Agassizii  n.  sp., 
G.  (Mesops)  taeniatus  Günth.,  G.  (Satanoperca  Günth.)  acuticeps  H., 
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G.  daemon  H.,  G.  poppatera  Heck.,  G.  jurupari  H.,  G.  surinamensis 
BL,  das  neue  Genus  Saraca,  S.  opercularis.  —  Chaetobranchus 
flayescens  H.,  Ch.  semifasciatus  n.  sp.,  Ch.  orbioularis  n.  sp/  — 
Pterophyllum  scalare  H.,  Pyrrhulina  semifasciata  n.  sp.,  P.  brevis 
n.  sp.,  P.  Nattereri  n.  sp.,  P.  guttata  n.  sp.,  Bryconops  melanarus 
Bl.  —  Siluroiden:  Oxydorus  Orestis  Ag.,  Ehinodorus  Amazonum 
D.  8p.,  Rh.  teffeanus  n.  sp.,  Boras  marmoratus  Ehdt.  —  Belone  aous, 
Potamorhaphis  taeniata  Güntb.  (=  Belone  guianensis  Schomb.)  beide 
im  Amazonas. 

Lfttken ,  C.  F. ,  hat  süd  -  amerikanische  Siluriden  beschrieben.  Oyers. 
Dansk.  Selsk.  1873. 

Dohm,  D.  H.:  Über  einige  yon  Wallis  in  Nen-Chranada  gesammelte  Land- 
CoBchjlien  im  Jahrb.  d.  malac.  Qesellsch.  11,  1875.  £r  beschreibt  8  Helix 
(2  dayon  nen),  8  Balimas  (1  nea)  nnd  1  Rhodea.  Zugleich  bemerkt  er,  dasa 
Rhode»  califomica  Pfir.  in  Californien  nicht  Torkomme,    sondern  in  Neu- Granada. 

Bates,  Fr.,  Ann.  nat.  hist.  XIII,  1874,  beschreibt  ein  neues  Heteromeren- 
GcMhlacht  Astathmetus  aus  Colnmbien. 

Batee,  H.  W.,  setzte  die  Beschreibung  der  neuen  Longicomien  Süd-Amerika's 
fort.  Ann.  nat  hist.  XI,  1873:  Sie  gehören  zu  den  Genera:  Acyphoderes, 
Bromiades,  Sphecomorpha,  Isthmiade,  Ischasia,  Charis,  Phygopoda,  Acorethra, 
Pbeapia  n.  g.,  Tomopterus,  Apostropha  n.  g.,  Stenopseustes  n.  g.,  Xenocrasis  n.  g. 

Butler,  A.  G.,  Ann.  nat.  hist.  XY,  1875,  neue  Schmetterlinge  dos  tropi|chen 
Amerika. 

Kirseh,  T. :  Beitrag  zur  Xenntniss  der  Peruanischen  Käfer -Fauna,  auf 
Dr.  Abendroth's  Sammlungen  basirt.  Berl.  £nt.  Ztg.  XYII,  u.  f.  Abendroth  giebt 
ttoea  Abriss  der  physischen  Geographie  der  Deutschen  Colonie  Pozuzu  in  Peru 
10**  2 '  S.  Br.,  75°  3 '  W.  L.  Kirsch  beschreibt  die  dort  yorkommenden  neuen 
Genera  und  Species. 

Müller,  Fr.,  beobachtete  in  den  Bächen  der  Serra  do  Mar  Aeglea  in  grosserer 
ZahL    Natura  XIU. 

Tacsanowski ,  L.  (Fortsetzung):  Les  Aran^ides  de  la  Guyane  fran9ai8e. 
Hör.  soc.  ent.  rosa.  IX,  X,  1873,  59  Species,  darunter  40  neu,  meist  Epeiriden. 
1  Genus  neu. 

Galapagos. 

Über  die  Land-Schildkrdten  macht  Günther  Mittheilungen.    Phflos.  Transact  . 
1874.    Kature  XII, 

Die  Spanier  gaben  der  'Inselgruppe  bei  der  Entdeckung  den 
Kamen  nach  den  zahlreichen  Schildkröten,  die  sie  dort  vorfanden. 
Bukaniere  und  Waltänger  verproviantirten  sich  dort.  Da  keine  regel- 
mäsBige  Niederlassung  existirte,  beschränkten  sich  die  Verwüstungen 
auf  die  Strandregion  und  die  Thiere  pflanzten  sich  ungehindert  im 
Innern  der  Inseln  fort.  Daher  fand  Porter  1813  die  Thiere  noch  in 
grosser  Zahl  auf  allen  grösseren  Inseln,  mit  Ausnahme  von  Chatham* 
Insel,  wo  nur  Knochen  und  Schilder  angetroffen  wurden  (Journal  of 
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a  crube  made  to  the  Pacif.  ocean.  New  York  1828).  Porter  erwähnt 
ausdrücklich  das  verschiedene  Aussehen  der  Schildkröten  der  ein- 
zelnen Inseln.  Als  1835  das  Vermessungs- Schiff  Beagle  die  G-ala- 
pagos  besuchte,  war  die  Zahl  der  Thiere  schon  sehr  vermindert, 
da  mittlerweile  die  Regierung  von  Ecuador  von  den  Inseln  Besitz 
genommen  und  auf  Charles  Island  eine  Straf-Colonie  von  200 — 300 
Verbannten  eingerichtet  hatte.  Die  Einwohner  waren  zu  ihrem 
Unterhalt  auf  das  Einfangen  der  Schildkröten  angewiesen«  und  da 
ihre  Insel  bald  erschöpft  war  (die  eingeführten  Schweine ,  die  bald 
in  .  verwildertem  Zustand  die  Insel  durchstreiften ,  vollendeten  an 
den  jüngeren  Thieren  das  Zerstör ungs  werk),  wurden  nun  die  be- 
nachbarten Inseln  von  Jagdpartien  besucht,  um  Vorräthe  von  dort 
zu  holen.  Als  1846  der  „Herald*'  die  Galapagos  besuchte,  war 
die  Thierbevölkerung  total  verändert.  Die  Schildkröten  waren  ver- 
schwunden, dagegen  zählte  die  Charles  -  Insel  2000  Rinder,  ver- 
wilderte Schweine,  Ziegen  und  Hunde.  Heute  sind  die  Inseln  nur 
von  wenigen  Menschen  bewohnt,  da  die  Straf-Colonie  Ecuador's  am 
Napo  ist. 

Es  kommen  von  Zeit  zu  Zeit  kleine  Schildkröten -Exemplare 
von  ^den  Inseln  über  Panama  nach  Europa.  Sie  gehören  zu  ver- 
schiedenen Spedes:  die  erste  ist  Testudo  elephantopus  HarL, 
T.  nigrita  Günth.,  T.  ephippium  G.  auf  Charles-Insel,  die  kleinste 
ist  T.  microphyes  G.,  Schild  nur  2272  ZoU  lang;  T.  vicina  G.  Die 
Lords  der  Admiralität  haben,  wie  wir  später  aus  Zeitungsberichten, 
ersahen,  ein  Schiff  des  Südsee-Geschwaders  nach  den  Inseln  befohlen, 
um  Exemplare  aller  Species  einzusammeln  und  nach  England  zu 
senden.  Diess  ist  durch  die  „Kepuke''  geschehen,  welche  aber  auf 
der  Beise  in  einem  Sturm  einige  der  auf  Deck  befindlichen  Schild- 
kröten verloren  hat. 

Steindachner,   Fr.:    Die  Schlangen    und   Eidechsen    der   Qalapagos  -  Inseln. 
Wien  1876. 

Die  einzige  Schlange  ist  Dromicus  Chamissonis  Wiegm.,  die 
Insel  -  Varietät  unterscheidet  sich  von  den  in  Chile  und  Peru  vor- 
kommenden durch  eine  grössere  Zahl  von  Yentralschildern.  — 
Iguanida:  Tropidurus  (Craniopeltis)  Grayi  Bell,  Tr.  pacificus  n.  sp., 
Amblyrhynchus  cristatus  Bell  schwimmt  und  taucht  auch  im  Meer 
und  frisst  auch  Algen.  Conolophus  subcristatus  Gray  erreicht  ein 
Gewicht  von  11  Kilogramm.  —  Geckotida:  Phyllodactylus  gala- 
pagensis  Peters. 
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I 

^    Pampas. 

DdriDg,  A.:  Apniitamieiitoa  aobre  la  fauna  dt  Mollucoa  de  la  Bepublioa 
AiiS^atina.    Baenos-Ayrea  1874,  angaseigt  im  Jonm.  d.  Condiyl.  XXIII,  1875. 

Döring   zählt   aus    Argentina   auf:   3  Vaginulus,    1    Omalonyz, 

I  Sucdnea,  8  Helix  (darunter  die  akklimatisirte  H.  lactea),  13  Ba* 
limosy  4  Chilina,  4  Planorbis,  1  Ancylus,  1  Ceratodee,  6  Ainpullaria, 
8  Paladestrina^  4  Cyclas,  1  Azara,  1  Iridina,  1  Castalia,  1  Mycetopus, 

II  Unio,  5  MonoGondyloea,  10  Anodonta,  1  Byssanodonta,  zusammen 
85  Species;  P.  Fischer  fügt  jedoch  (Journ.  d.  Conchyl.  XXIII.) 
bei,  daas  im  Museum  von  Buenos -Ayres  115  einheimische  Arten 
existiren;  dazu  kommen  noch  15  nachträglich  von  d'Orbigny  und 
Strobel  beschriebene. 

Strobely  P.:  Matariali  per  una  malacoatatica  di  terra  e  di  acqoa  dolce  dell' 
Aigentina  meridionale.  Pisa  1874;  angezeigt  im  Jahrb.  d.,  malac.  Gesell.  II,  1875. 

Bis  jetzt  sind  nur  die  zwei  ersten  Hefte  erschienen.  Das  erste 
enthält  19  Species  Landschnecken,  das  zweite  29  Süss-  und  Brack- 
wasser- Conchylien  aus  dem  mittleren  und  südlichen  Argentina 
and  dem  nördlichen  Patagonien.  Südlich  von  Rio  Negro  zwischen 
dem  40  —  4t2^  wurden  gefunden:  Bulimus  sporadicus,  Succinea 
meridionalis,  S.  Chiloensis,  Planorbis  peregrinus,  Limnaea  viator, 
Chilina  Puelcha,  Ch.  Tehuelcha,  Hydrobia  australis  Orb.,  Anodonta 
Pnelchana  Orb.,  IJnio  Patagonicus  Orb. 

Döring,  D.  A. :  Die  Land-  and  Sttsswasser- Mollusken  der  Argentinisohen 
fiepnblik.     4  p.  Bull.  Ac.  nas.  Cordora. 

Barmeister,  H.:  Ober  die  MutUliden  der  Argentin.  Repablik.    Ebenda. 

ChUe. 

Read,  £.  C:  On  the  Coleoptera  geodepbaga  of  Chüe.    Proc.  Zool.  Soc.  1874. 

Während  die  Atacama  kaum  ein  Dutzend  Coleopteren  aufweist, 
ist  das  südliche  Chile  mit  seiner  üppigen  Vegetation  und  grossen 
atmosphärbchen  Niederschlägen,  die  bis  120  Zoll  erreichen,  der 
Schauplatz  eines  mannigfaltigen  Insektenlebens.  Von  den  3-  bis  4000 
bisher  bekannten  chilenischen  Species  kommt  der  grössere  Theil 
auf  das  südliche  Chile. 

Tropische  und  subtropische  Formen  sind  ausgeschlossen,  was 
unter  gleichen  Breiten  in  deii  La  Plata-Ländern  nicht  der  Fall  ist. 
Die  Atacama  und  die  Cordilleren  bilden  eine  Barriere.  Die  Faunen 
sind  daher  verschieden  und  nur  wenige  in  den  oberen  Theilen  der 
Anden  lebende  Species  gehen  über  beide  Abhänge  hinab.  Von 
Cicindelen  führt  Reed  1  Agrius  und  3  Cicindela  auf.  Von  Cara- 
biden:  Formen  aus  den  Gruppen  Migadops,  Trachypachis ,  Carabus, 
Geograph.  Jahrbaeh  VI.  10 
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Ocoena,  Broscma,  Licus,  Ephodms,  Antarctia,  Pterostichas,  Harpa- 
lus,  unter  denen  Trachysarus  ab  n.  g.  aufgeführt  wird,  Tr^chus,  Bem- 
bidium,  Dromius,  Cymindis,  Calleida  und  Lebia.  Viele  dieser 
Gruppen  reichen  über  Valdivia,  einige  in  die  Magellan- Strasse. 
Ungeachtet  der  grossen  Entfernung  vom  Festlande  hat  die  Insel 
Juan  Femandez  eine  grosse  Ähnlichkeit  der  Insektenfauna.  Einige 
Species  sind  identisch  mit  chilenischen,  andere  ver^randte  sind  in 
Chile  bisher  nicht  gefunden  worden. 

Fatagonien. 
Nach  Steindachser  (Sits.-Ber.  der  Wiener  Akad.  Bd.  70,  1874)  haben  die 
Stlsswaseerfieche  ein  nordisehes  Gepräge  und  Ewar  sind  ea  Perca-UinUehe  Formen, 
^therinichthyg  und^Petromyxonten.  Ebenso  in  Chile;  die  wenigen  Sünriden  und 
Gharaeiden,  welche  im  letatgenannten  Gebiete  Torkommen,  sind  in  den  brasi- 
lischen und  Pampasflüssen  nicht  Tertreten. 

Falkland-Inseln . 

Eaion,  £.  A. :  Die  Tor  Jahren  Tom  Convict  Settlement  durch  den  „Yolage"  auf 
Befehl  der  Admiralität  eingeführten  Kaninchen  gedeihen  nnd  haben  sich  sehr  yer- 
mehrt.  Sie  bewohnen  die  HShlen  der  Fetrele.  Die  Einwanderung  der  Mause  ist 
unbekannt.  Die  Insekten  sind  dadurch  ausgeseichnet,  dass  die  meisten  schlecht 
oder  gar  nicht  fliegen,  oft  Terkttmmerte  Flügel  haben.    Katnre  XII,  1875. 

Der  Geier  dieser  Inseln  wnrde  bis  jetzt  als  eine  Varietät  des  chilenisehen 
Catharista  Jota  Mol.  oder  des  C.  aura  angesehen.  Bowdler  Sharpe  glaubt,  er  aet 
eine  eigene  Species,  die  er  als  C.  faldandica  bezeichnet.   Ann.  nat  bist.  XI,  1873. 


Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Geologie. 

Von  Prof.  Dr.  K.  v.  F ritsch. 

Auf  äusserst  knappem  Räume  die  GrundzUge  unseres  geologischen 
Wissens  zusamiiienzufassen ,  ist  die  schwierige  Aufgabe,  die  dem 
Verfasser  gestellt  wurde.  Mit  Rücksicht  auf  diejenigen  Leser  des 
Geographischen  Jahrbuches,  denen  eingehende  geologische  Studien 
fern  liegen,  muss  hierbei  etwas  weit  ausgeholt  werden,  während 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Fragen,  die  den  Fachmann  auf  das 
Lebhafteste  beschäftigen,  an  dieser  Stelle  nicht  besprochen  werden 
können.  Da  es  sich  hier  nicht  darum  handeln  darf,  bestimmte 
Theorien  zu  vertheidigen  oder  zu  begründen,  referirt  der  Verfasser 
so  unparteiisch,  als  ihm  möglich  ist.  Leider  müssen  die  Oitate  und 
Namen-Erwähnungen  zum  grössten  Theil  wegen  des  beschränkten 
Raumes  unterlassen  werden;   um   der  gebotenen  Kürze  willen  sii^d 
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diejenigen  Punkte  in  den  folgenden  Blättern  unberührt  geblieben, 
ftber  welche  andere  Absohnitte  des  Geographisohen  Jahrbuches  Auf- 
schluss  gewähren. 

Die  Geologie ')  oder  Naturgeschichte  des  Erdballes  ist  die  Zu- 
sammenfassung unserer  Kenntnisse  von  der  Geophysiographie  (oder 
physischen  Geographie  im  engern  Sinne),  der  Geotektonik,  der  Geo- 
diemie,  der  Geomechanik  und  der  Geogenie  (oder  historischen  Geo- 

I  logie).  Die  Geophysiographie  schildert  uns  die  Erde  als  einen 
Weltkdrper,  nach  seinen  Bewegungen  im  Raum,  seiner  Grösse,  seiner 

I  Maeae,  seinen  Massentheilen  (Erdfeste,  Wasserhülle  der  Oceane, 
Atmosphäre)  und  nach  den  thermischen  &c.  Verhältnissen  dieser 
llassentheile.  Die  Geotektonik  lehrt  uns  den  Aufbau  der  Erdfeste 
aus  Einzelmassen  von  bestimmter  Lagerungsform  und  Lagerungsart 
kennen.  Die  Geochemie  giebt  Aufschluss  über  die  Zusammensetzung 
and  über  die  Entstehungsweise  dieser  Einzelmassen.  Die  Geo- 
raechanik  behandelt  die  Erscheinungen  und  Gesetze,  welche  bei  den 
Lagerungsveränderungen  von  Gesteinen  zur  Anschauung  kommen'. 
(Unter  dem  Namen  Geodynamik  wird  oft  zusammengefasst  die  Lehre 
Ton  den  chemischen  und  physikalischen  Kräften,  welche  bei  der 
Geeteinsbildung  und  Gesteinslagerung    wirksam  sind,   bez.   wirksam 


1)  Die  AuBdriLcke  „Geognosie"  und  „Qeologie"  werden  oft  als  gleidibedentend 
gebimncht;  wenn  man  aber  einen  Unterschied  macht,  so  bedeutet  Geognosie  die 
Haturlehre  des  ErdkSrpers,  Geologie  die  Entwickelungsgesohichte  (Physiologie) 
deaaelbeti. 

Die  wichtigsten  neueren  Lehrbücher  der  Geologie  sind  etwa  die  folgenden: 
Gontejean.    Elements  de  g^logie  et  de  pal^ontologie.    Paris  1874. 
Cradner.    Elemente  der  Geologie.    Leipzig  1876.    Dritte  Auflage. 
Dana.     Manual  of  Geology.    New  Tork  1875.    Zweite  Auflage. 
Hann,  t.  Hoohstetter  und  Pokomy.   Allgemeine  Erdkunde.  Prag  1875.   Zweite  Aufl. 
T.  Hauer.    Die  Geologie.    Wien  1875. 
Lionhard.    Grundsüge  der  Geognosie  und  Geologie.   Leipzig  und  Heidelberg  1874. 

Dritte  Auflage. 
LyelL     Prineiples  of  Geology.    London  1872.    Elfte  Auflage. 
Lyell.     The  stndents  elements   of  geology.    London   1871.      (Eine   Umarbeitung 

der  1868  in  sechster  Auflage  erschienenen  Elements  of  geology,  mit  Weglassung 

einiger  mtia  theoretischen  Abschnitte.) 
Kaumann.    Lehrbuch  der  Geognosie.     Leipaig   1858  bis  1872.    Zweite  Auflage. 

(Leider  nnyollendet.) 
Pbff.     Gmndriss  der  Geologie.    Leipzig  1876. 
Btoppani    Gorso  di  geologia.    Milano  1871. 
VHanoTa  y  Piera.    Manual  de  geologia  aplioada.    Madrid  1861. 
Vogt    Lehrbuch  der  Geologie  und  Petrefactenkunde.   Braunschweig  1866  bis  1871. 

Dritte  Auflage. 

10* 
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waren.)  Die  Oeogenie  ist  die  Wiesenschaft  von  der  Zeitfolge  der 
Ersoheinungen  auf  der  Erde  und  die  Darstellung  der  früheren  Zor 
stände  derselben. 

Qeophysiographie. 

Aus  dem  Gebiete  der  Physiographie  der  Erde  ist  an 
dieser  Stelle,  weil  die  übrigen  Disciplinen  dieses  Zweiges  der  d-eo- 
logie  im  Geographischen  Jahrbuche  gesondert  dargestellt  werden,  bez. 
wurden,  nur  die  Lehre  von  der  Wärme  des  Erdinnern  zu  berüok- 
sichtigeni  —  Die  Hauptsätze  der  G-eothermik  lassen  sich  flir  jetzt 
etwa  in  folgender  Form  aussprechen: 

1.  Unterhalb  der  Tiefe,  in  welcher  die  Temperatur  an  der  Erd- 
rinde unabhängig  von  allen  jährlichen,  jahreszeitlichen  und  täg- 
lichen Temperaturschwankungen  ist  und  der  örtlichen  Mitteltemperator 
entspricht,  wird  überall,  wo  immer  bergmännische  Unternehmungen 
in  die  Erde  eindringen,  eine  Temperaturzunahme  nach  der  Tiefe 
hin  beobachtet. 

2.  Diese  Temperaturzunahme  erweist  sich  örtlich  verschieden, 
sie  erfolgt  auch  innerhalb  eines  Schachtes  oder  Bohrloches  nicht 
derart  gleichmässig ,  dass  einer  gleichen  Tiefenstufe  eine  gleiche 
Temperaturzunahme  entspricht;  gleichwohl  zeigen  die  meisten  Be- 
obachtungen ,  dass  in  vielen  Fällen  im  mittleren  Durchschnitt 
30 — 33  Meter  tieferes  Eindringen  eine  Temperaturzunahme  von  1'  C. 
aufweist. 

3.  Die  wannen  Quellen,  die  heissen  Gase,  welche  stellenweise 
dem  Erdinnern  entsteigen,  und  die  gluthflüssigen  Gesteine,  welche 
an  Vulkanen  auftreten,  müssen  gleich  den  dlrecten  Beobachtungen 
in  der  Tiefe  für  Beweise  der  Wärmezunahme  nach  dem  Erdinnern 
hin  gelten. 

4.  Aus  der  Temperaturzunahme  nach  dem  Erdinnern  hin  muss 
gefolgert  werden,  dass  die  Erde  Wärme  nach  aussen  hin  abgiebt 
(sich  nach  aussen  hin  abkühlt). 

5.  Ob  diese  nach  aussen  abgegebene  Wärme  im  -Innern  der 
Erde  ersetzt  wird  und  ersetzt  werden  kann,  ist  ebenso  eine  offene 
Frage,  wie  die  nach  dem  Maasse  der  im  Erdinnern  im  Allgemeinen 
vorhandenen  Temperatur. 

Die  beträchtlichste  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  über  ein 
Gesetz  der  Wärmezunahme  mit  der  Tiefe  glaubte  man  vor  wenigen 
Jahren  erwarten  zu  dürfen  von  den  überaus  genauen  und  sorg- 
fältigen Beobachtungen  bei  der  Sperenberger  Steinsalzbohrung,  weil 
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diese  die  grösBte  Tiefe  erreichte,  die  überhaupt  bis  jetzt  erbohrt 
worden  ist   (1271,7  m.)  0- 

Das  Resultat  hat  nicht  ganz  den  Erwartungen  entsprochen,  denn 
es  wurde  die  ungleichmässige  Wärmezunahme  dort,  wie  früher  an 
anderen  Stellen,  constatirt.  Die  bei  Gelegenheit  des  Tunnelbaues 
durch  den  St.  Gotthard  gemachten  und  zu  machenden  Beobach- 
tungen Tersprechen  ein  hohes  Interesse  bezüglich  des  Emporsteigens 
der  Geoisothermen  im  Gebirge. 

tTber  den  thermischen  Zustand  des  innersten  Kernes  unserer 
Erde  ist  die  yerbreitetste  Ansicht  die,  dass  dort  eine  sehr  hohe, 
der  Schmelzhitze  der  Gesteine  entsprechende  Temperatur  herrsche. 
liit  dieser  grossen  Hitze  ist  nicht  nothwendig  ein  flüssiger  Zustand 
der  Materie  des  Erdkernes  verbunden,  weil  ja  der  Druck  vielleicht 
die  thatsächliche  Schmelzung  verhindert ;  gleichwohl  redet  die  Mehr- 
zahl der  Geognosten  von  dem  heiss flüssigen  Erdkern,  oder 
dem  Pyriphlegethon.  Vielerlei  unter  einander  sehr  abweichende 
fiechnangen  wurden  aufgestellt  über  die  wahrscheinliche  Dick»  der 
Btarren  Erdrinde  über  diesem  angenommenen  Pyriphlegethon.  Das 
gluthflüssige  Gestein,  das  bei  vulkanischen  Ausbrüchen  zu  Tage 
tritt,  halten  einige  Geologen  für  einen  Theil  des  Pyriphlegethon; 
andere  glauben,  dass  dasselbe  gesonderten  Lavaherden  entstammt, 
die  man  sich  entweder  innerhalb  der  festen  Kruste  über  einem 
Pyriphlegethon,  oder  innerhalb  des  sonst  starren  Erdkör{)ers  in 
massiger  Tiefe  unter  der  Erdoberfläche  denkt. 

Geotektonik« 
Die  Geotektonik  oder  architektonische  Geologie  ist  ein  Gebiet 
von  vorwiegendem  Interesse  für  den  Geographen.  Alle  uns  be- 
kannte Massen,  welche  sich  im  Grossen  an  der  Zusammensetzung 
der  festen  Erde  betheiligen,  nennen  wir  Gesteine,  mögen  dieselben 
aus  lose  zusanmiengehäuften  oder  aus  fest  mit  einander  verbundenen 
Theilen  bestehen.  Die  Gesteine  bilden  Einzelmassen,  welche  nach 
ihrer  Form  und  nach  der  Art,  wie  sie  sich  mit  einander  verbinden, 
in  vier  Kategorien  zerfallen:  in  Schichten,  Ströme,  Stöcke  (Massive) 
und  Gänge.  Schichten  sind  Einzelmassen,  deren  horizontale  Ver- 
breitung in  aUen  Kichtungen  sehr  bedeutend  ist  im  Gegensatz  zu  ihrer 
vertikalen  Dimension  oder  „Mächtigkeit".     Die  Schichten  erscheinen 


'}  E.  Bunker.    Zeitschr.   f.  d.  ges.  Natorw.  1872,  und  Zeit  sehr,  für  Berg-^ 
Hatte»-  und  SaünenweseD.   1872.    Both,  Poggend.  Ann.  Bd.  147. 
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UAB  in  der  Regel  als  tafelförmige  Masseii,  welche  aber  eigentlich 
flache  Ellipsoide  sind  oder  waren,  weil  sie  an  den  Grenzen  ihrer 
horizontalen  Verbreitung  geringere  Mächtigkeit  ab  in  ihrer  Mitte 
zu  haben  pflegen.  Ströme  sind  Einzelmassen  von  beträchtücher 
Verbreitung  in  einer  horizontalen  Richtung  im  Gegensatz  sowohl 
zur  Mächtigkeit  als  zur  zweiten  horizontalen  Richtung  (der  Breite). 
Nicht  selten  erscheinen  Ströme  verästelt.  Man  kann  den  Strom 
auffassen  als  eine  in  einer  Richtung  verschmälerte  Schicht. 

Ein  Stock  ist  eine  Eiazelmasse  von  beträchtlichem  Vertikal- 
durchmesser (von  bedeutender  Mächtigkeit)  im  Vergleich  zu  den 
horizontalen  Dimensionen.  Die  Stöcke  können  also  fiir  überaus 
mächtig  gewordene  (verdickte)  Schichteti  gelten  oder  für  in  der 
Längsrichtung  verkürzte  Ströme.  Gänge  sind  Einzelmassen,  deren 
vertikale  Dimensionen  sehr  bedeutend  sind  im  Verhältmss  zu  wenige 
stens  einer  der  horizontalen  Richtungen.  Sie  erscheinen  daher  meist 
als  vertikale  oder  fast  vertikale  tafelförmige  Gebirgsglieder ,  welche 
Schichten ,  Ströme  und  Stöcke .  durchschneiden  und  Spalten  der- 
selben ausfüllen ;  oft  bemerkt  man  an  den  Gängen  Verzweigungen 
und  Verästelungen,  welche  in  einzelnen  Fällen  dazu  dienen  können, 
dieselben  von  den  sonst  in  der  Form  ähnlichen  Schichten  zu  unter- 
scheiden. 

Die  Schichten,  Ströme  und  Stöcke  liegen  über  einander;  die 
Gänge  stehen  im  Allgemeinen  neben  einander  oder  durchkreuzen 
einander. 

Die  Schichtform  ist  die  häufigste  Lagerungsform  der  Gesteine. 
Die  normale  Lagerungsart  der  Schichten  ist  die  horizontale  (söhlige). 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  muss  die  Abweichung  der  Lagerungsart 
der  Schichten  von  der  Horizontalität  (die  Neigung,  Biegung  oder 
Faltung)  als  Folge  einer  nach  der  Bildung  derselben  eingetretenen 
Bewegung  (Hebung  oder  Senkung)  einzelner  Theile  der  Erdrinde 
gelten. 

Dergleichen  Bewegungen  haben  oft  noch  Theile  derselben  Schicht 
gegen  einander  verschoben;  nachdem  dieselbe  zerrissen  worden  war. 
Ist  durch  die  Verschiebung  ein  Theil  der  Schicht  in  ein  anderes 
Niveau  versetzt  als  der  andere,  so  reden  wir  von  einer  Verwerfung. 

Äusserst  selten  sehen  wir  eine  Gesteinseinzelmasse  in  ihrer 
vollen  Grösse.  Fast  immer  sind  beträchtliche  Theile  derselben 
durch  andere  Massen  bedeckt,  und  an  den  Stellen,  welche  der  Be- 
obachtung zugänglich  sind,  haben  in  der  Regel  auch  bedeutende 
Zerstörungen  von  einzelnen  Partien  derselben  stattgefunden,  so  das« 
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vir  nar  noch  Ruinen  des  ehemaligen  Baues  wahrnehmen.  Ohne 
diese  Zerstörungen  würden  wir  freilioh  auch  die  Verbindungsweise 
der  £inzehna88en  zu  erkennen  kaum  im  Sttode  sein.  Die  Ver- 
bmdung  zeigt  sich  nun  derart,  dass  gewöhnlioh  eine  Anzahl  Einzel- 
massen  (meist  von  gleicher  O^steinsart)  gleichmlissig  angeordnet 
and  und  sich  so  zu  einem  einheitlichen  Ghmzen  (einer  Abtheilung, 
einem  System,  einer  Gruppe,  einer  Reihe  dbo.)  vereinigen  lassen. 
Solche  Abtheilnngen  fto.  liegen  übereinander,  bald  mit  gleicher 
Lagerung  (concordant),  bald  mit  ungleicher  Lagerung  (disoordant). 

Von  der  BeschafiEenheit,  der  Lagerungsart,  der  Anordnung  und 
der  Zerstörung  der  Einzelmassen,  bezüglich  ihrer  Gruppen  ^. 
hingt  überall,  wo  nicht  der  Mensch  absichtlich  oder  unabsichtlich 
Srhöhungen  oder  Vertiefungen  des  Bodens  erzeugt  hat,  bis  in  die 
Ueinaten  Einzelheiten  das  Relief  einer  Gegend  und  die  Hydro- 
graphie derselben  ab.  Man  sollte  erwarten,  diese  Abhän^keit  bei 
allen  geologischen  Karten  hervortreten  zu  sehen.  Gewöhnlich  ist 
aber  diese  Abhängigkeit  nur  bei  genauen  geologischen  Specialkarten 
üar  erketinbar;  in  der  Regel  haben  geognostisohe  Karten,  und 
namentlich  Übersichtftblätter,  gar  nidit  den  Zweck,  einzelne  Gebirgs- 
ffieder  darzustellen,  sondern  den,  die  Verbreitung  der  verschieden« 
artigen,  in  gleichen  Perioden  der  Erdgeschichte  gebildeten  Gesteine 
nachzuweisen.  Sind  nun  die  gleichzeitigen  Gebilde  auf  dem  Gebiete 
der  Karte  gleichartig  und  gleich  gelagert,  so  entsprechen  für  diese 
die  geognostischen  Verhältnisse  den  orographischen  und  hydro« 
graphischen,  je  grösser  aber  das  Kartengebiet  ist,  um  so  unab- 
liängiger  pflegt  die  Bodengestaltung  und  Bodenbesohaffenheit  von 
der  durch  die  geologische  Colorirung  veranschaulichten  Zeitfolge  der 
BQdongen  zu  erscheinen. 

Die  geognostischen  Karten  in  kleinem  Maassstabe  sind  praktisch 
Terwerthbar  nur  in  beschränktem  Maasse,  indem  ihre  Anwendung 
zu  bergmännischen  u.  a.  Zwecken  schon  genauere  geologische 
Kenntnisse  von  dem  dargestellten  Gebiete  voraussetzt.  Geognostisohe 
Detailkarten  in  grossem  Maassstabe  aber,  die  freilich  nur  hergestellt 
Verden  können, -wenn  eine  geologische  Übersicht  über  grössere  Gebiete 
gewonnen  ist,  haben  eine  hohe  Bedeutung,  weil  sie  in  greifbarer 
Form  für  den  Fachmann  wie  nicht  minder  für  jeden,  der  überhaupt 
aokhe  Karten  ^u  lesen  versteht,  die  wichtigsten  Angaben  und  An- 
deutungen enthalten.  Bis  jetzt  dürfte  kein  Volk  die  Bedeutung 
geognostischer  Specialkarten  so  sehr  zu  würdigen  verstehen,  als  die 
praktischen  Engländer.     Nach    mündlichen,   dem   Verf.  gemachten 
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Mittheilnngen  wurden  1873  in  7  Monaten  yon  geognostisohen  Speciai* 
karten  Englands  10.000  Stück  verkauft;  von  den  geognostiaGhen 
Specialkarten^  die  bis  jetzt  von  der  Prenssischen  geologischen  Landee- 
untersuchung  publidrt  wurden,  sind  in  8  Jahren  noch  nicht 
3000  Stück  verkauft  worden. 

Die  ungemein  grosse  Wichtigkeit  geognostischer  Karten  und 
Aufnahmen  ist  gegenwärtig  von  allen  competenten  Seiten  anerkannt. 
Es  besteht  daher  von  Seiten  einer  grossen  Anzahl  von  Staaten  das 
Bedürfniss  nach  geologischen  Aufnahmen  ihres  Gebietes,  welchem  Be- 
dürfniss  durch  Errichtung  besonderer  ständiger  geolog^cher  Behörden, 
oder  durch  besondere  Aufträge  zur  Erforschung  der  geologischen  Ver- 
hältnisse, sei  es  des  ganzen  Territoriums  q/ler  gewisser  Theile  desselben 
Rechnung  getragen  wird.  Andere  Staaten  gewähren  wenigstens  Priva-^ 
ten  oder  Corporationen  Unterstützung  für  geognostische  Forschungen. 
Systematische  geologische  Kartenwerke  bestehen  oder  sind  in  Vorbe- 
reitung für  folgende  Staaten:  Grossbritannien,  Schweden  und  Norwegen, 
Preussen  und  die  Thüringischen  Staaten,  Sachsen,  Bayern,  Gross- 
herzogthum  Hessen  und  anliegende  Landestheile ,  Baden,  Elsass- 
Lothringen,  Österreich-Ungarn,  Schweiz,  Frankreich,  Belgien,  Nieder- 
lande, Britisch-Nord- Amerika,  Nord- Amerikanische  Union,  St.  Domingo, 
Neu-Seeland,  Australien,  Niederländisch-Indien ,  Indien,  Japan. 

Geognostische  Untersuchungen  werden,  bez.  wurden  auf  offidelle 
Veranlassung  ausgeführt  (bez.  von  den  Regierungen  lebhaft  unter- 
stützt) für  die  folgenden  Länder  oder  für  Theile  derselben:  Ross- 
land,  Türkei,  Griechenland,  Italien,  Spanien,  Portugal,  Ägypten, 
Algier,  Capland,  Transvaal,  Persien,* Argentina,  Brasilien,  Chile, 
Mittel- Amerika,  West-Indien. 

Es  ist  der  Zweifel  berechtigt,  ob  überhaupt  irgend  ein  grösserer 
Theil  eines  Landes  für  geognostisch  bekannt  gelten  darf,  das 
heisst  für  erforscht  nach  Gesteinsbeschaffenheit,  Verbreitung,  Lage- 
rung und  Petrefactenführung  der  vorhandenen  Gesteine. 

Die  systematischen  geologischen  Kartenaufhahmen  in  groasem 
Maassstabe  versprechen  die  wichtigsten  Resultate  für  die  nächste 
Zukunft.  Bis  jetzt  sind  erst  sehr  wenige  Landstriche  in  so  ge- 
nauer Weise  studirt,  dass  alle  Gebirgsglieder  in  ihrer  Oberflächen- 
verbreitung und  Lagerungsart  bekannt  sind,  aber  schon  tritt  der 
grosse  Gewinn  deutlich  hervor,  den  sowohl  die  geologische  Wissen- 
schaft, als  die  angewandte  Geologie  von  diesen  Untersuchungen 
haben  werden,  die  namentlich  von  der  Prenssischen,  der  Bayerischen, 
der  Sächsischen  und  der  Elsass-Lothringischen  geologischen  Landes- 
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anstalty  sowie  von  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien  auf  das 
Sorg&ltigBte  durchgeführt  werden.  Viele  Fragen  der  ^^dynamischen 
Geologie"  werden  erst  djann  richtig  gelöst  werden  können,  wenn 
die  geotektonischen  Thatsachen  völlig  klar  übersehen  werden  können, 
und  wenn  fitr  die  Zuverlässigkeit  der  Beobachtungen  hinreichende 
Borgsehaften  vorhanden  sind.  In  wie  hohem  Grade  manche  oft 
von  berühmten  Autoritäten  der  Geologie  herrührende  Behauptungen 
und  Beobachtungen  eine  individuelle  Färbung  tragen,  hat  sich  be- 
sonders bei  den  genaueren  Detailuntersnchungen  der  Neuzeit  gezeigt. 

Für  den  grössten  Theil  der  als  geognostisch  untersucht  bezeich- 
neten Liandstriche  ist  man  auf  Kart-en  angewiesen,  die  -vermöge  des 
kleinen  Maassstabes  an  manchen  ünvollkommenheiten  selbst  dann 
leiden,  wenn  sie  mit  geognostischem  Verständniss  ausgeführt  sind. 
Sehr  bedauerlich  ist,  dass  die  Literatur  bis  in  die  neueste  Zeit 
auch  manche  -phantastische  oder  kritiklos  ausgeführte  „Übersichts- 
blatter''  aufweist.  Oft  sind  geognostische  Karten  ganzer  Länder" 
nur  auf  vereinzelte,  daher  unzureichende  Beobachtungen  gegründet; 
es  ist  bisweüen  noch  als  ein  günstiger  Fall  anzusehen,  wenn  nur 
emige  genau  beobachtete  Profile  einen  Anhalt  gewähren. 

Ein  wie  grosser  Theil  der  Erdoberfläche  geologisch  noch  unbekannt 
ist,  ergiebt  sich  aus  der  Betrachtung  der  Ende  des  Jahres  1875  er- 
aohienenen  zweiten  Auflage  von  Maroou's  Carte  geologique  de  la 
terre,  welche  dem  Verfasser  wie  den  Verlegern  Ehre  mac^t.  Diese 
Karte  ist  allerdings  nidit  ganz  frei  von  ^^^dividuellen  Ansichten" 
(s.  B.  bezüglich  der  pflanzenführenden  Kreideschichten  der  westlichen 
Union  und  Grönlands,  bezüglich  der  Zurechnung  des  nord  -  deutschen 
&c.  Diluviums  zum  Tertiär  &c.).  Auch  können  einzelne  Tbeile 
der  als  noch  unbekannt  weiss  gelassenen  Partien  schon  jetzt  mit 
geologischer  Oolorirung  versehen  werden  —  theils  nach  älteren  ge- 
naueren Angaben  (an  deren  Zuverlässigkeit  M.  gezweifelt  haben 
mag),  theils  nach  inzwischen,  bekannt  gewordenen  Entdeckungfn. 
tTber  manche  wichtige  Forschungen  reisender  Geologen  sind  Be- 
richte, und  Karten  noch  ungedruokt,  werden  aber  in  nicht  ferner 
Zeit  veröffentlicht  werden,  so  dass  in  Jahresfrist  schon  eine  er- 
heblich vermehrt«  Auflage  der  geognostischen  Weltkarte  heraus- 
gegeben werden  könnte,  immerhin  werden  aber  noch  auf  lange  Jahre 
hmaus  die  geologischen  Verhältnisse  der  vom  Meere  unbedeckten 
Theile  der  Erde  nur  sehr  unvollkommen  bekannt  sein,  sorgfältig 
gearbeitete  geognostische  Karten  der  Erde  also  sehr  weiss  erscheinen. 

Wenn   wir  geognostische  Karten    und    zugehörige  Profile    ver- 
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gleichen   mit   orographisohen  Daratellangen,   so   sind  die  folgenden 
Beziehungen  erkennbar: 

1.  Ebenen  breiten  sich  meistentheils  über  horizontalen  oder 
echwach  muldenförmig  liegenden  Schichtensystemen  aus.  Grössere 
Tiefebenen  haben  fast  immer  dergleichen  horizontale  oder  fast 
horizontale  Schichten  yon  geologisch  geringem  Alter  (alluviale,  dilu- 
viale und  tertiäre  Massen)  zur  Unterlage.  Diüiin  gehören  auch  die 
wellenförmigen  Diinenflächen. 

2.  Gefaltete  oder  durch  Verwerfungen  gestörte  Sohichtensysteme 
bilden  nur  selten  die  Unterlage  von  Ebenen,,  die  dann  Hochebenen 
von  geringerer  Ausdehnung  zu  sein  pflegen. 

3.  Hügel  und  Berge  über  der  Ebene  bestehen  oft  aus  horizon* 
talen  Schichten,  die  denen  der  umgebenden  Ebene  ähnlich  sind  und 
mit  denselben  zu  einem  Schichtensystem  gehören  (z.  B.  die  Zeugen 
oder  t^moins  der  Plateauwüste  der  Sahara).  Oft  auch  trifft  man 
inmitten  der  Ebenen  aufragende  Massen  von  angerichteten  oder 
gefalteten  Ao.  Schichten,  welche  aus  den  horizontalen  umgebenden 
Schichten  inselartig  sich  erheben  (sog.  Klippen)  und  mit  der  Unter- 
lage der  horizontalen  Schichten  zusammenhängen.  Bisweilen  sind 
stock-  oder  stromförmige  G^birgsglieder  (Kuppen  und  Bücken  vul- 
kanischer Entstehung)  über  Ebenen  aufgesetzt. 

4.  Hügelländer,  Bergländer  und  Gebirge  bestehen  entweder  zu 
einem  grossen  Theil  aus  Gesteinsstöcken  und  Gesteinsströmen,  sowie 
aus  *  gangförmigen  Gebirgsgliedem,  und  heissen  dann  Vulkane  i). 
Oder  diese  Gebirge  &c.  sind  vorwiegend  aus  Schichten  aufgebaut, 
was  der  weitaus    häufigere  Fall  ist  und  von  der  eigentlichen  Masse 


*)  Es  ist  der  Ausdrack  Vulkan  hier  rein  geotektonisch  definirt  in  dem  Siane, 
dass  Vulkan  und  Tulkanisches  Gebirge  synonym  sind,  aber  nicht  jede  Einzelmasse  * 
Yon  vulkanischer  Entstehung  ein  Vulkan  genannt  wird.  Die  (Jnterscheidungs- 
merkmale  der  Vulkane  Ton  anderen  Gebirgen  nach  Gesteinsbeschaffenheit  und  Ent- 
etehungsweise  lassen  sich  in  diese  Definition  mit  Leichtigkeit  auch  noch  einfügen, 
wenn  man  diess  für  nothwendig  halt  Man  kann  dann  sagen:  „Unter  einem 
„Vulkan"  versteht  man  ein  hauptsSchlich  durch  Ergiessung  heissflüssiger  Silicat- 
gesteine  und  Aufschüttung  ausgeschleuderter  Gesteinsmaterialien  entstandenes,  aus 
in  pseudo-paralleler  Anordnung  yerbundenen  Einxelmassen  von  Strom-,  Stock-  und 
Gangform  (sowie  z.  Th.  auch  aus  Schickten)  bestehendes  Gebirge,  dessen  On» 
stalt  bedingt  wird  durch  die  Art  und  Weise  der  Ablagerung  des  Ausbmchs- 
materlales  und  durch  die  vermöge  der  Erosion  erzeugten  Keliefveränderungen." 

Aus  der  Auffassung,  dass  „Vulkan"  und  „vulkanisches  Gebirge"  gleich- 
bedeutend sind,  nicht  aber  Vulkan  und  vulkanischer  Berg,  folgt  unmittelbar, 
dass  jeder  Vulkan  ein  Stratovulkan  im   Sinne. K.  v.  Seebaoh's  (S.  Zeitschr. 
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aller  grösseren  Oebirge  gilt,  obwohl  solche  bisweilen  über,  neben 
oder  z¥riBchen  den  hauptsächlich  aus  Schichten  bestehenden  Theilen 
Vulkane  aufweisen. 

5.  Die  neben  und  über  einander  liegenden  Ströme  und  Stöcke 
Ton  G^teinseinzelmassen  y  welche  zusanunen  mit  wirklich  platten- 
fonnig  erscheinenden  Schichten  und  mit  G-ängen  die  Vulkane  zu- 
sanunensetzen ,  sind  mit  einander  in  sogenannter  pseudoparalleler 
Anordnung  verbunden,  weil  die  Grösse  und  die  Lage  der  Bildungs* 
räume  der  Einzelmassen  yiel  verschiedener  ist,  als  bei  den  vor- 
wiegend aus  Schichten  aufgebauten  Gebirgen,  bei  denen  man  von 
einem  Parallelismus  der  Einzelmassen  zwar  nicht  im  strengsten 
Wortainne,  aber  doch  mit  Kecht  reden  kann.  Auch  der  Umstand, 
4/U8  während  des  Aufbaues  eines  Vulkanes  theils  durch  Erosion, 
theils  durch  vulkanische  Erscheinungen,  wie  namentlich  durch  Explo- 
sionen, manche  der  Einzelmassen  ganz  oder  theilweise  zerstört 
werden,  trägt  wesentlich  dazu  bei,  die  Anordnung  zu  einer  pseudo- 
parallelen zu  machen. 

6.  Die  AJlgemeingestalt  der  Vulkane  läßst  vier,  bald  isolirt, 
bald  verbunden  auftretende  Gebirgsformen  (bez.  Formelemente)  als 
die  typischen  erkennen:  a)  die  Pyramiden-  oder  Kegelgestalt;  b)  die 
Gestalt  des  scharfen  Gebirgskammes ;  c)  die  Domform  oder  die  Ge- 
stalt der  breiten  abgestumpften  Pyramide;  d)  die  Gestalt  eines 
breitrückigen  Längengebirges.  Landschaften,  in  welchen  stockförmige 
Gebirgsglieder  und  Gesteinsströme  an  der  Erdoberfläche  neben 
einander  auf  fremder,  meist  geschichteter,  Grundlage  stehen,  ohne 
zu  einem  Gebirge  verbunden  zu  sein ,  können  als  Vulkan- 
regionen bezeichnet  werden  (z.  B.  die  Umgebungen  des  Laacher 
See's  und  andere  sogenannte  Kuppengebirge).  Die  grossen  Kessel- 
thäler  in  manchen  Vulkanen  sind  theils  als  Erosions -Thäler ,  theils 
als  Explosionskrater  erkanht  worden.  Für  beseitigt  darf  die  so- 
genannte  „Theorie   der  Erhebungskrater"    zur    Erklärung    solcher 


4  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  18,  1866,  S.  643  und  folg.)  ist  Dessen  homogene 
Deminlkane  sind  die  „stockförmigen  Ergassmsssen",  welche  ans  als  einzelne  Baa- 
•teiBe  Tulkanischer  Qebirge  erscheinen.  Sachlich  bleibt  es  sich  gleich,  ob  man 
eine  loael,  bestgl.  ein  als  gesondert  Ton  anderen  anerkanntes  Qebirge  als  anf- 
gcbant  «US  einxelnen  „Vulkanen",  LaTcnstrSmen  und  Schichten  bezeichnet  oder  als 
einen  Vulkan,  der  ans  einzelnen  and  theilweise  zasammengrappirten  ESrgoas- 
vad  Anaschleaderangsmassen  &c.  besteht.  Doch  empfiehlt  sich  für  die  Zusammen^ 
ÜMsang  der  Erscheinungen,  nicht  den  Berg,  sondern  das  Gebirge  als  Vulkan  zu 
beteiehnen. 
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KeBselthäler  gelten.  Dagegen  hat  die  nahe  verwandte  „Theorie  der 
Einsturz-  und  Einsenkungskrater'*  noch  einige  Anhänger,  obwohl 
noch  nie  ein  Eesselthal  im  vulkanischen  Oebirge  durch  seinen  Bau 
und  durch  die  Anordnung  der  Gesteinsmassen  in  seinem  Grunde 
diese  Theorie  gerechtfertigt  hat. 

7.  Die  vorwiegend  aus  schichtförmigen  Einzelmassen  zusammen- 
gesetzten Gebirge,  Bergländer,  Hügelländer  &c.  (welche  im  Gregen- 
satze  zu  den  Vulkanen  geotektonisch  als  Sedimentär-Gebirge  zu- 
sammengefasst  werden  mögen)  sind  nach  Lagerung  und  Stellung 
ihrer  Schichten  in  vier  Kategorien  zu  theilen:  a)  Gebirge  &c.  mit 
ganz  oder  nahezu  horizontaler  gleichförmiger  Schiohtenstellung ; 
b)  Gebirge  &c.,  die  durch  zahlreiche  Verwerfungen  ihrer 
Schichten  ausgezeichnet  sind;  c)  Antiklinorien ;  d)  Synklinorien. 
Diese  vier  Kategorien  stehen  oft  in  inniger  Verbindung  mit  ein- 
ander und  zeigen  sich  bisweilen  ebenso  in  einem  Gebirge  verbunden» 
wie  die  vier  typischen  Formen  der  Vulkane. 

8.  Bergländer  und  Gebirge  &c.  mit  ganz  oder  nahezu  horizon- 
taler Schiohtenstellung  (Erosionsgebirge)  verdanken  ihre  Uneben- 
heiten fast  ausschliesslich  der  Austiefung  von  Thälern  durch  den 
Einfluss  der  Ströme,  Flüsse,  Bäche,  Regengüsse  u.  dergl.  incl.  der 
Meeres-  oder  Gletscherthätigkeit.  Meist  sind  solche  Gebirge  un- 
selbstständige,  d.  h.  anderen  Gebirgen  sich  innig  anschmiegende 
(z.  B.  die  „Sächsische  Schweiz").  Wir  haben  es  dabei  in  der  Kegel 
mit  vormaligen,  umgestalteten  Hochebenen  zu  thun. 

9.  Bergländer  &c.  mit  durch  Verwerfungen  sehr  stark  gestörtem 
Schichtenbau  kannte  man  früher  besonders  durch  den  Steinkohlen- 
bergbau ;  mehr  und  mehr  werden  aber  dergleichen  Verhältnisse  bei 
den  genauen  geognostischen  Studien  als  verbreitet  erkajint.  Parallele 
Höhenzüge  und  parallele,  bisweilen  mehr  oder  weniger  rechtwinkelig 
geknickte  Flussläufe  pflegen  für  diese  Art  der  Architektur  des 
Bodens  charakteristisch  zu  sein,  wobei  die  durch  Erosion  aus- 
geweiteten Thäler  in  ihrer  Anordnung  ausschliesslich  den  Längs- 
und  Querspalten  der  Verwerfungen  folgen. 

10.  Antiklinorien  na,nnte  Dana  Gebirge  mit  einfacher  Sattel- 
stellung der  Schichten,  für  welche  auch  der  Ausdruck  monogenetische 
Gebirge  gebraucht  worden  ist.  Die  Oberflächengestalt  derselben 
ist  durch  die  Erosion  meist  mannigfach  modiflcirt,  doch  sind  den 
Antiklinorien  Längsthäler  selten  eigen,  und  es  bilden  dieselben  in 
der  Hegel  einfache  Wasserscheiden. 
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11.  SynkUnorien  sind  naoh  Dana  Oebirge,  welche  aus  einer 
Kaihe  paralleler  Schichtenfalten  bestehen.  Die  Sättel  sind  durch 
Anfberstang  und  Erosion  in  der  Regel  stärker  zerstört,  ab  die  mehr 
oder  minder  zusammengeschobenen  Mulden.  Überscldebungen  der 
Schichten  (die  G>fonnige  Lagerung  Saussure's)  werden  in  Synklinorien 
bisweilen  beobachtet;  und  namentlich  hat  Baltzer  in  seiner  Be- 
arbeitung des  Glämisch  (1873)  die  grossartigsten  bisher  bekannten 
Überschiebungen  genau  studirt.  Den  Synklinorien  gehören  auch 
die  noch  immer  räthselhaften  ,,Sohichtenfächer"  an,  welche  an 
alpinen  und  ausseralpinen  Gneissgebirgen  beobaditet  sind.  Die 
meisten  grösseren  Gebirge  der  Erde  sind  Synklinorien,  wenigstens 
in  ihren  Haupttheilen. 

12.  Die  Synklinorien  sind  in  der  Regel  von  einseitigem  Bau, 
indem  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Schichtenreihen  nur 
einem  der  Abhänge  des  ganzen  Gebirges  angehört.  Nicht  selten 
findet  sich  auf  der  Seite  des  Synklinoriums,  auf  welcher  der  Gkbirgs- 
foss  am  tiefsten  liegt,  eine  Yerwerfungs-  oder  Bruchlinie,  der  oft 
auch  Thermen,  bisweilen  Vulkane  angehören;  auf  dieser  Seite  des 
tiefsten  Gebirgsfusses  liegen  auch  in  der  Regel  die  jüngsten  Gesteins- 
bildungen marinen  Ursprungs  ,  die  mit  dem  Gebirge  in  Berührung 
stehen ,  also  bei  geologisch,  jüngsten*  Synklinorien  die  Meeresgebilde 
der  Gegenwart,  d.  h.  das  Meer  selbst. 

Geochemie  oder  chemische  Geologie. 

Die  Geochemie  *)  oder  Lehre  von  der  Zusammensetzung  und 
Ton  der  Entstehung  der  Einzelmassen  von  Gesteinen,  die  den 
Erdball  zusammensetzen,  ist  eine  bedeutender  Portschritte  bedürftige 
Wissenschaft,  da  bis  jetzt  über  die  Masse  des  Erdkernes  (der  wie 
manche  Meteoriten  hauptsächlich  aus  Eisen  bestehen  könnte)  Nichts 
bekannt  ist;  da  aber  auch  die  an  der  Erdoberfläche  und  an  deren 
erreichbaren  Theilen  vorhandenen  Gesteine  noch  bei  weitem  nicht 
ausreichend  studirt  worden  sind. 

Die  Gesteine  der  Erdoberfläche  oder  Erdrinde  werden  in  der 
Petrographie  geschildert,  die  Petrogenie  versucht,  die  Entstehung 
derselben  zu  erforschen. 


*)  Der  Ansdmck  Geochemie  ereclieint  kürzer,  als  der  yielleicht  richtigere 
„QeoitoecMologie".  Da  aber  auch  die  Chemid  die  Stoffe  au  beschreiben  pflegt, 
so  liegt  kein  Hindemiss  Tor,  auch  die  Petrographie  und  nicht  nur  die  Petrogenie 
als  Zweig  der  chemiachen  Geologie  zu  bezeichnen. 
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Die  hauptsächliche  Orundlage  der  PetrcgraphieO  ^^  die 
Mineralogie  oder  Natorbeschreibuog  der  gleichartigen  (d.  h.  mecha- 
nisch nicht  gemengten)  Stofife,  welche  an  der  Zusammensetzang  der 
festen  Erdrinde  Theil  nehmen.  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
sind  aber  nur  sehr  wenige  von  den  Mineralien  (deren  etwa  850 
verschiedene  Arten  unter  über  3000  Namen  bekannt  sind)  gesteins- 
bildende,  welche  entweder  als  Bestandtheile  der  einfachen  Gesteine 
oder  als  Q^mengtheile  der  gemengten  Felsarten  auftreten. 

Durch  die  Einführung  der  mikroskopischen  IJntersuohungsmethode 
ist  in  ddn  letzten  Jahren  die  Petrographie  wesentlich  yervollkommnet 
worden,  und  diese  Methode  verspricht  noch  weitere  hochwichtige 
Aufschlüsse,  wenn  in  passender  Weise  damit  mikrochemische  Be- 
obachtungen ftc.  verbunden  werden ,  denn  nach  der  Form  der 
Durchschnitte  und  den  optischen  Eigenschaften  der  im  Schliff  sichte 
baren  Mineralien  allein  lässt  sich  nur  in  wenigen  Fällen  ein  ganz 
sicheres  Urtheil  über  die  Natur  der  vorhandenen  Gesteinsgemeng^ 
theile  fällen.  Mit  grossem  Eifer  haben  sich  viele  Forscher,  be- 
sonders angeregt  durch  die  Besultate,  welche  Sorby  und  Zirkel 
gewonnen  hatten,  der  mikroskopischen  Petrographie  zugewendet. 
Unter  den  Ergebnissen  der  mikroskopischen  Gesteinsforschung  sind 
die  meisten  von  specieller  Bedeutung  für  die  genauere  Eenntniss 
einzelner  Felsarten.  Grosse  allgemeine  Bedeutung  aber  haben 
namentlich  folgende  Erfahrungen: 

1.  Sehr  verbreitet  sind  in  vielen  Gesteinen  die  mikroskopischen 
Einschlüsse  von  fljissiger  Kohlensäure. 

2.  In  den  vulkanischen  Gesteinen  neuer  wie  alter  Zeit  finden 
sich  mikroskopische  Einschlüsse  von  Flüssigkeiten  in  den  Mineral- 
theilen. 

3.  Gesteine,  die  sich  in  heissflüssigem  Zustande  befunden  haben, 
sind  ausgezeichnet  durch  die  „Fluidalstructur"  und  durch  Koste 
von  Glassubstanz. 

4.  In  den  aus  Wasser  abgesetzten  thonigen  Sedimentär-Gesteinen 
(Thonen,   Schieferthonen ,    Thonschiefern    &c.)    finden    sich   mikro- 


1)  Das  anefttlirlicliste  Lehrbuch  der  Petrographie  ist  das  Ton  Zirkel. 
Bonn  1866.  Das  neueste  Ton  ?.  Lasaulx,  Elemente  der  Petrographie.  Bonn  1875. 
Unentbehrliche  Werke  zu  petrographischen  Studien  sind:  Bosenbusch,  Mikro- 
skopische Physiographie.  Stuttgart  1878.  Zirkel,  die  mikroskopische  Beschaffen- 
heit der  Mineralien  und  Gesteine.  Leipzig  1878,  und  Both,  die  GesteinsanalysMu 
Berlin  1861,  fortgeführt  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1869 
und  1873. 
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■kopische  Krystalle  als  Gemengtheile,  und  zwar  sind  im  Allgemeinen 
die  Krystalle  um  so  zahlreicher,  je  älter  die  Gesteine  sind. 

Leider  ist  im  Allgemeinen  die  chemische  Untersuchung  der 
Gresteine  und  Gesteinsgemengtheile  nicht  in  gleichem  Maasse  gepflegt 
worden,  was  zum  Theil  damit  zusammenhängt,  dass  die  Chemiker 
gegenwärtig  meistentheils  der  organischen  Chemie  fast  ausschliesslich 
sieh  zugewendet  hahen,  dass  aher  wenigen  der  Mineralogen  und 
Geologen-  Laboratorien  zur  Verfügung  stehen.  Trotzdem  ist'  die 
Zahl  der  Gesteins-Analysen  (von  welchen  die  auf  krystallinische 
SiUcatgesteine  bezüglichen,  bis  1873  .publizirten  durch  Roth  zu- 
sammengestellt worden  sind)  schon  eine  beträchtliche.  Der  Zukunft 
bleibt  es  freilich  vorbehalten,  die  Nomenklatur  und  Systematik  der 
Petrographie  umzugestalten.  Das  Bedürfniss  solcher  Umgestaltung 
ist  ein  fast  allgemein  empfundenes;  aber  noch  hat  keiner  der  ge- 
machten  Vorschläge  allgemeinen  Eingang  gefunden. 

Die  Petrogenie*)  ist  von  jeher  ein  Zweig  der  Wissenschaft 
gewesen,  welcher  besonders  zu  lebhaften  Discussionen  über  vor- 
handene Meinungsverschiedenheiten  anregte,  wie  der  Streit  der 
„Neptunisten"  und  der  „Plutonisten"  am  Ende  des  vorigen  und  am 
Beginne  dieses  Jahrhunderts  gezeigt  hat. 

Gegenwärtig  existirt  weder  die  eine  noch  die  andere  Schule  in 
der  ehemaligen  Ausschliesslichkeit,  obwohl  die  Namen  noch  bis- 
weilen gebraucht  werden^).  Ganz  allgemein  anerkannt  ist  der 
neptonische  oder  hydatogene  Ursprung  der  die  grössten  Flächen- 
räume  einnehmenden,  weit  verbreiteten  Gesteine;  das  Vorhanden- 
sein ehemals  feuerflüssiger  Gesteine,  deren  Entstehung  man  als 
eruptive,  vulkanische  und  plutonisohe  bezeichnet,  wird  von  keiner 
Seite  in  Abrede  gestellt.  Alle  Geologen  sind  auch  davon  überzeugt, 
dass  eine  Anzahl  Gesteine  jetzt  in  anderer  Zusammensetzung  er- 
scheint, als  bei  der  ersten  Entstehung  der  betreffenden  Masse, 
während  es  den  Forschern  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  fern 
lag,  von  solchen  metamorphischen^  Gesteinen  zu  reden.     In- 


^)  Eine  umfassende  Darlegung  aUer  einschlägigen  Kenntnisse  dürfen  wir,  in 
lioiFentlieh  nicht  itn  femer  Zeit,  yon  J.  Roth  erwarten.  Bis  jetzt  ist  Bischofs 
Lebrbuch  der  chemischen  nnd  physikalischen  Geologie.  Bonn  186S  bis  1871, 
iweite  Auflage,  wiewohl  Tielfkch  Ton  den  wissenschaftlichen  Fortschritten  ttber- 
kolty  die  wichtigste  Schrift  anf  diesem  Gebiete. 

*)  Mohr,  Geschichte  der  Erde.  Bonn  1876,  zweite  Auflage. 

*)  1833  hat  Lyell  diesen  Ausdruck  in  der  ersten  Auflage  der  Frinciples  zu- 
erst angewendet. 
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dess  sind  die  Meinungen  über  die  Bildung  der  Qesteine  doch 
äusserst  getheilt,  indem  einerseits  in  der  Petrogenie  die  Bildung 
einzelner  Felsarten,  beztiglich  die  Zurechnung  derselben  zur  einen 
oder  anderen  genetischen  Kategorie  verschieden  aufgefasst  wird, 
andererseits  aber  der  principielle  Streit  zwischen  der  actualistischen 
oder  unitarischen  Schule  und  der  theoretisirenden  hervortritt. 

Die  Aotualisten  fuhren  die  Entstehung  aller  Felsarten  auf  die 
in  der  Oegenwart  wirksamen  gesteinsbildenden  Vorgänge  zurück, 
von  welchen  Vorgängen  die  an  der  Erdoberfläche  thätigen 
neptunischen  und  vulkanischen  direct  der  Beobachtung 
zugänglich  sind,  während  die  hypogenen,  das  heisst  tief  unter 
der  Erdoberfläche  gebildeten  Gesteine,  welche  man  plutonische 
nennt,  wenn  sie  aus  heissflüssigen  Massen  abgeschieden  worden 
Bind,  und  metamorphische,  wenn  sie  durch  Umwandlung  vor- 
handener Felsarten  entstanden  sind,  zur  Zeit  ihrer  Bildung  nur 
indirect  beobachtet  werden  (z.  B.  durch  Studium  vulkanischer  Aus- 
würflinge, des  chemischen  Gehaltes  und  der  Mineralbildungen  bei 
Thermen  und  anderen  Quellen  de). 

Die  theoretisirende  Schule  behauptet,  dass  in  der  Vorzeit 
Gesteine  unter  Umständen  gebildet  wurden,  für  welche  die  Gegen- 
wart kein  Analogon  bietet,  sie  nimmt  an,  dass  sich  für  die  Ge- 
«  steine  im  Allgemeinen  die  Bildungsverhältnisse  im  Laufe 
der  geologischen  Perioden  geändert  haben,  die  Gesteine  selbst  aber 
nahezu  in  der  Ausbildung  uns  vorliegen,  die  sie  bei  ihrer  Eni* 
stehung  besassen,  von  besonderen  Fällen  localer  Umbildung  ab- 
gesehen. Diese  Schule  erkennt  zwei  grosse  Kategorien  von  Ge- 
steinen, Eruptivgesteine  und  Sedimentärgesteine,  an,  neben  welchen 
die  metamorphischen  Gesteine  als  dritte  Kategorie  nur 
untergeordnete  Bedeutung  besitzen,  wo  Mineral-Quellen  und  Sicker- 
wasser, Dämpfe  und  Gase,  Erdbrände  und  Eruptivgesteine  einen 
bedeutenderen  Einfluss  geübt  haben  ^). 

Über  die  Entstehung  der  einzelnen  Gesteine,  bezüglich  deren, 
Zurechnung  zu  der  einen  oder  der  anderen  Kategorie  mögen  fol- 
gende kurze  Bemerkungen  die  wichtigsten  der  vorhandenen  Ansichten 


^)  Die  Actnalisten  nehmen  also  —  um  concreto  Beispiele  in  wählen  —  an, 
dass  sich  fortwährend  auch  in  der  Gegenwart  GrAnit,  Gabbro ,  Olimfels  &c.  auf 
platonischem  Wege  in  der  Tiefe  büden,  ebenso  Gneiss,  Glimmerschiefer,  Amphi- 
bolit  &c.  auf  metamorphischem  Wege.  Nach  Ansicht  der  anderen  Schale  hat  die 
Erde  die  Fähigkeit  Terloren,  in  der  Gegenwart  noch  Gesteine  wie  die  genannten 
und  wie  selbst  die  Thonschiefer  za  erseugen. 
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und  MeinungBYerschiedenheiten  hervorheben.  Dass  Torf,  Braun- 
kohle,* Schwarzkohle  (=E  Steinkohle)  und  Anthracit  um- 
^bildete  Anhäufungen  vegetabilischer  Massen  sind,  ist  allgemein 
anerkannt.  Die  Mehrzahl  der  Oeologen  halten  Landpflanzen  für 
die  hauptsächlichen  Bildner  dieser  technisch  so  hochwichtigen 
Massen.  Nur  vereinzelte  Stimmen  erheben  sich  fdr  die  Bildung 
der  meisten  fossilen  Kohlen  durch  Meeresalgen.  Der  Ursprung  der 
Oraphitlager  im  Qneiss  u.  dergl.  G^teinen  ist  noch  streitig. 

Von  den  Kalksteinen  wird  einerseits  behauptet,  sie  seien  mit 
wenigen  Ausnahmen  (Süsswasser-Kalke ,  Gang-  und  Höhlen-Marmor) 
OTganogene  neptnnische  Bildungen,  von  denen  die  ältesten  mehr 
oder  minder  zu  krystallinischem  Marmor  umgewandelt  seien. 

Von  anderer  Seite  wird  die  Möglichkeit,  dass  durch  chemische 
Abscheidung  aus  Meerwasser  sich  Kalkstein  gebildet  habe,  hervor- 
gehoben; und  einzelne  Forscher  glauben  noch,  dass  gewisse  mit 
Granit,  Gneiss  &c.  verbundene  Marmormassen  eruptiver  Entstehung 


Dolomite  gelten  jetzt  allgemein  fUr  umgewandelte  Kalksteine, 
aber  über  das  „Wie"  der  Umwandlung  und  über  den  Zeitpunkt 
ihree  Eintrittes  —  ob  nach  oder  während  der  Ablagerung  (in 
welch  letzterem  Falle  man  von  ursprünglicher  Dolomitbildung  redet) 
sind  die  Meinungen  getheilt. 

Oyps  und  Anhydrit  gelten  als  mehr  oder  weniger  um- 
gewandelte chemische  Niederschläge  theils  aus  abgeschnittenen 
Meereearmen,  theils  aus  brackischen  Binnen-Gewässem. 

Steinsalz  ist  ein  chemischer  Absatz,  von  dem  jetzt  allgemein 
geglaubt  wird,  dass  er  nicht  in  einem  Meere,  sondern  in  vom  Meere 
getrennten,  nur  zeitweia  mit  demselben  communicirenden  Salzsee'n 
abgesohieden  worden  ist. 

Ob  die  krystallisirten  (meist  nur  mikroskopischen)  Gemengtheile 
von  Thonen,  Mergeln,  Schieferthonen,  Thonschiefern, 
flo  wie  die  Quarzkrystalle  mancher  Sandsteine,  als  ursprünglich 
ausgeschiedene  Krystalle  oder  als  Umbildungsproducte  der  ursprüng- 
lich rein  mechanisch  zusammengeführten  Materialien  zu  gelten  haben, 
ist  eine  Streitfrage  von  um  so  grösserer  Bedeutung,  weil  die  Zu- 
nahme der  Menge  solcher  gesetzmässig  gestalteter  Mineralien  im 
Allgemeinen  mit  der  Zunahme  des  geologischen  Alters  gleichen 
Schritt  hält.  Von  der  einen  Seite  ^werden  diese  Kryställchen  ge-  • 
deutet  als  Belege  fUr  die  Lehre  von  der  zunehmenden  krystallinischen 
Umbildung  der  Gesteine  mit  zunehmendem  Alter,  von  der  anderen 
Ooogr.  Jahrbach  YL  11 
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Seite  als  Kennzeichen  dafür,  dass  die  Meere  in  der  früheren  Yer^ 
gangenheit  in  stärkerem  Grade  das  Vermögen  besassen,  Saeselsäure 
und  Silikate  auf:^lösen  and  abzusoheiden,  als  in  späteren  Perioden 
der  Erdgeschichte. 

Für  .die  Bildung  der  Producte  thätiger  Vulkane  (der  geologisch 
jüngsten  Laven)  wird  von  vielen  Seiten  die  Abkühlung  und 
Erstarrung  des  flüssigen  Gest«insmagma's  als  der  einzige  Vorgang 
angesehen,  der  bei  der  Entstehung  von  Krystallen  verschiedener 
Mineralien  in  dem  Gemische  maassgebend  ist ').  Die  Mitwirkung 
der  Gase  und  Dämpfe,  welche  bei  den  vulkanischen  Erscheinungen 
eine  so  grosse  Rolle  spielen,  bei  der  Entstehung  der  Mineralien  in 
den  Laven  wird  von  anderer  Seite  entweder  als  das  entscheidende 
Moment,  oder  doch  als  ein  hochwichtiges  hervorgehoben,  und  in 
der  That  ist  wohl  die  Mehrzabl  der  heutigen  Geologen  von  dieser 
Mitwirkung  fe^t  überzeugt,  welche  allein  im  Stande  ist,  das  Vor- 
kommen von  Mineralien  wie  Quarz*',*  Magneteisen  &o.  in  Laven  zu 
erklären,  da  sqjche  Mineralien  aus  einem  gluthflüssigen  Silikat- 
gemisch nicht  ausgeschieden  werden  können ,  weiin  nicht  dampf- 
und  gasförmige  Substanzen  deren  Entstehung  bedingen.  —  Bezüg- 
lich der  Dämpfe  und  Gase  aber  sind  wiederum  die  Meinungen  ge- 
theilt.  Viele  Geologen  glauben,  dass  sie  wesentlich  ihren  Ursprung 
verdanken  dem  Meerwasser,  welches  Zutritt  zu  den  unterirdischen 
Lavenmassen  finde;  Andere  betrachten  sie  als  integrirende  Theile 
des  gluthflüssigen  Magma's  2)  im  Innern  der  Erde,  welche  erst  beim 
Ausbruche  der  Lava  entweichen ,  wenn  diese  geringerem  (atmo- 
sphärischem und  hydrostatischem)  Drucke  ausgesetzt  ist  als  in  der 
Tiefe. 

Die  Trachyte,  Andesite,  Phonolithe,  Basalte  und 
ähnlichen  Gesteine  der  Tertiärperiode  werden  gegenwärtig  von  fast 
allen  Geologen  für  die  Laven  jener  Zeit,  für  unter  gleichen  Er- 
scheinungen wie  die  heutigen  Laven  hervorgequollene  Massen  an- 
gesehen; die  geognostisch-geotekt^^nischen,  wie  die  petrographischen 
Untersuchungen  der  Neuzeit  lassen  die  bis  in  die  Gegenwart  wieder- 
holten Behauptungen  von  neptunischer  Bildung  dieser  Felsarten  als 
irrthüniliche    erscheinen,    nicht   minder   aber  die  Anschauung,  dass 

*)  Mohr  scheint  diese  Ansicht  für  die  herrschende  eu  halten,  vielleieht  sogar 
fUr  die  einzig  mögliche. 

*)  Dieses  Magni^  gilt  dann  gewissermaasscn  für  ein  mit  dem  Krystallwasser 
'schmelzendes  Zeolithgemiscb,  wenn  man  das  Erstarrungsprodnct  (die  Laven)  ein 
PeldspathgemisoL  nennen  darf. 
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diese   Gesteine  mit  anderen  Erilptionserscheinungen   als  die   Laven 
der  G^enwart  dem  Erdinnern  entstiegen  seien. 

Was  die,  älteren  Formationen  angehörenden  Porphyre,  Por- 
phyrite,  Melaphyre,  Diabase  &c.  betrifft,  so  haben  viele 
Forscher  auf  das  Bestimmteste  ausgesprochen,  dass  dieselben  eben- 
Mla  Laven  früherer  Zeit,  völlig  gleichartig  wie  die  heutigen  Laven 
entstandene  Gebilde,  seien,  die  allerdings  unter  dem  Einflüsse  der 
alle  Gesteine  durchdringenden  sogenannten  Bergfeuchtigkeit  im 
Laufe  ungezählter  Jahrhunderte  einigermaassen  verändert  <)  worden 
sein  möchten.  Ja  es  wurden  z.  B.  Diabase  als  silurische  oder 
'devonische  &c.  Basalte  bezeichnet. 

Die  gleiche  Entstehungsweise  und  ursprünglich  gleiche  Gesteins- 
beschaffenheit aber  ist  minder  allgemein  anerkannt,  als  für  die  ent- 
sprechenden Gesteine  jüngerer  Bildung,  und  vielfach  wird  geradezu 
in  Abrede  gestellt,  dass  die  eigentlich  vulkanische  Thätigkeit  auf 
imserem  Planeten  sich  vor  den  jüngsten  Perioden  der  Erdentwickelung 
überhaupt  geltend  gemacht  habe.  An  den  ursprünglich  feuer- 
flussigen  Zustand  der  genannten  Gesteine  glaubt  indess  die  Mehr- 
zahl der  Geologen.  Je  vollständiger  die  Geognosten  die  Ablagerungs- 
gebiete derartiger  Massen  studirt  haben,  um  so  mehr  sind  sie  von 
deren  vulkanischer  Entstehung  überzeugt,  obschon  vielfach  nicht 
mehr  als  der  Unterbau  der  ehemaligen  Vulkane  früherer  Erd- 
entwickelungsperioden  erhalten  zu  sein  scheint,  und  auch  dieser 
durch  Verwerfungen,  Hebungen  und  Senkungen  oft  modificirt  worden 
ist.  Die  wenigen  Beispiele  grösserer  Verbreitung  von  Gabbro  &c. 
werden  dem  Auftreten  körniger  Dolerite  und  dergl.  im  vulka- 
lüi^chen  Gebirgsbau  verglichen. 

Die  Entstehung  von  Granit,  so  wie  der  nahe  verwandten 
G-esteine  Syenit  und  Diorit  wird  sehr  verschieden  gedeutet.  Für 
verlassen  kann  im  Allgemeinen  die  Anschauung  gelten ,  dass  der 
G^ranit  das  älteste  bekannte  (xestein  der  Erde  (nach  mancher  For- 
scher Ausdruck  ein  Theil  der  ersten  Erstarrungskruste  des  Planeten) 
sei  Ob  aber  ein  plutonisches  Gestein,  ein  metamorphisches ,  ein 
unter  gegenwärtig  nicht  mehr  vorhandenen  Umständen  sedimentär 
oder  vulkanisch  gebildetes ,   darüber   wird  discutirt   und  hierbei  von 


^)  Umbildung  der  orBprünglich  glasigen  Feldspathe  in  gemeine  Feldspathe, 
Ansföllung  der  mannigfachen  Poren  und  HohlrSnme  durch  Calcit,  Quarz,  Chlorit- 
«rten,  auch  JCpidot  &c.,  wie  auch  Entglasung  einzelner  Massentheile  werden  u.  a. 
ds  die  wichtigsten  derartigen  Veränderungen  aufgeführt. 

11* 


164  K.  T.  Fritsch,  Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Geologie. 

Yerschiedenen  Seiten  eingeräumt ,  dass  der  Name*  Grranit  G-esteine 
von  verschiedener  Art  zusammenfasst.  Wenn  wir  absehen  von 
den  Mineral* Aggregaten  mit  wechselnder  Ausbildung,  die  unter  den 
Namen  Pegmatit,  Schriftgranit ,  Riesengranit ,  Aplit  &c.  als  Varie- 
täten des  Granites  zu  gelten  pflegen,  ohne  dass  sie  je  Bis  Qebirgs- 
massen  im  Grossen  auftreten  und  ohne  dass  sie  durch  ein  anderes 
Merkmal,  als  durch  das  der  vollständigeren  Raumausfullung,  von  den 
bekannten  Mineraldrusen  von  Hirschberg  in  Schlesien,  Baveno, 
Elba  &c.  abweichen,  so  scheint  es  immerhin  noch  mehrerlei  äusser- 
lich  ähnliche  Gesteine  von  granitischer  Zusammensetzung  zu  geben, 
die  unter  ungleichen  Verhältnissen  sich  gebildet  haben. 

Für  einen  beträchtlichen  Theil  der  Granite,  Syenite,  Diorite  &c. 
ist  ein  Zusammenhang  mit  vulkanischen  (meist  altvulkanischen)  Ge- 
steinen nach  allen  neueren  Untersuchungen  unbestreitbar,  wie  ihn 
schon  die  gleiche  chemische  Beschaffenheit,  gleiche  mineralogische 
Zusammensetzung  und  das  Auftreten  besonders  in  Stock-  und  Gang- 
form vermuthen  lässt.  Durch  die  „Nevadite"  scheint  eine  Ver- 
bindung mit  vulkanischen  Oberflächenergüssen  zu  bestehen. 

Aus  dem  Fehlen  von  Gesteinen,  die  als  die  „vulkanbchen  Tuffe" 
der  Granite  >)  gelten  könnten ,  ziehen  jedoch  Viele  den  Schluss, 
dass  der  heissflüssige  Granit  ohne  Mitwirkung  von  Gasen  hervor- 
gequollen sei,  also  unter  Ausbruchserscheinungen ,^  die  von  denen 
der  Gegenwart  stark  verschieden  waren,  da  ja  selbst  die  „gasarmen 
Eruptionen"  der  Gegenwart  Schlacken,  Aschen  &c.  in  bedeutendem 
Maasse  liefern.  Auch  wurde  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  der  G-ranit 
ein  umgewandelter  Trachyt  sei. '  Durch  die  *  Untersuchungen  von 
Judd  in  Schottland  und  von  Lossen  am  Harz  (Bodegang)  gewinnt 
indess  die  Ansicht  der  Actualisten  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  ein 
und  dasselbe  heissflüssige  Magma,  welches  näher  der  Erdoberfläche 
als  kieselreiche  Lava  (bez.  Porphyr  &c.)  erscheint,  in  der  Tiefe 
Granit  geliefert  hat  —  und,  wie  consequente  Anhänger  der  uni- 
tarischen Lehre  mittelst  der  granit-  und  syenitähnlichen  Sanidinit- 
auswürflinge  zu  beweisen  suchen,  noch  gegenwärtig  Granit  bildet. 
Solcher  plu tonisch  gebildeter  Granit  ist  dieser  Annahme  nach  natür- 
lich nur  da  sichtbar,  wo  Hebungen  den  jetzt  mit  Granit  erfüllten 
Herd  ehemaliger  Vulkane,  oder  doch  die  dem  Herde  zunächst 
gelegenen  Partien,    in    welchen   sich    Gänge    und   Apophysen    der 


')  Es  giebt  freilich  gewisse  Gneisse  &c.,  für  welche  diese  Ansieht  nicht  nn- 
'nwendbar  scheint 
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Graoitmasse  finden,  freigelegt  haben.  Mit  solcher  Hypothese  er« 
klaren  sich  auch  die  nicht  unbeträchtlichen  Yerl^nderungen ,  welche 
die  Nebengesteine  mancher  Granit«  durch  den  Contakt  mit  dem- 
■elben  erfahren  zu  haben  scheinen. 

Für  viele  Oranitstöcke ,  welche  krystallinischen  Schiefergebilden 
regelmässig  eingelagert  sind,  erscheint  indess  die  eruptive  oder 
plntomsche  Bildungsweise  unwahrscheinlich.  Da  die  Strukturunter- 
sdiiede  und  die  Verschiedenheiten  in  den  sogenannten  accessorischen 
Gemengtheilen  *),  wodurch  Gneiss  und  Granit  von  einander  ab- 
weichen, nicht  so  einschneidende  Differenzen  sind,  dass  man  ge- 
nöthigt  wäre,  beiden  Gesteinen  eine  durchaus  verschiedene  Ent* 
stehungsweise  in  allen  Fällen  zuzuschreiben,  so  hält  man  vielfach 
die  betr.  Granite  für  integrirende  Theile  der  umgebenden  Schiefer- 
gebirge. 

Diese  krystallinischen  Schic^fer  selbst  aber  sind  bezüg- 
lich ihrer  Entetehung  als  die  Gesteine  zu  bezeichnen,  die  am  meisten 
Zweifel  und  Meinungsverschiedenheiten  hervorrufen,  und  zwar  um 
90  mehr,  je  grösser  ihr  Verbreitunsgebiet  im  Gegensatz  zu  den 
Graniten  ist.  In  der  That  werden  sie  eben  so  wie  die  Granite  &c. 
bezeichnet : 

als  die  ursprüngliche  Erstarrungsrinde  der  Erde,    • 
als  Eraptivgebilde   (von  welcher  Bezeichnung  allerdings  aus- 
geschlossen bleiben  die  meisten  sogenannten  IJrthonschiefer 
und  verwandte  Massen),, 
als  umgewandelte  Eruptivgebilde, 
als  chemische  Niederschläge  aus  Urmeeren, 
als  umgewandelte  Meeresabsätze. 

Dass  weitaus  die  grösste  Mehrzahl  dieser  Gesteine  der  ältesten 
Erdentwickelungsperiode,  der  sogenannten  archäischen  Zeit,  ange- 
hören^  wird  allgemein  anerkannt. 

Die  Anhänger  der  Ansicht,  welche  die  krystallinischen  Schiefer 
als  wenig  oder  kaum  veränderte  Abscheidungen  aus  gluthflüssiger 
Maase  (entweder  der  ursprünglichen  Erstarrungsrinde  der  Erde  oder 
der  ältesten  Eruptionsperiode)  bezeichnet,  erklären  z.  Tb.  die  Ge- 
steins-  und  Massenverschiedenheiten  in   den  krystallinischen  Schie- 


')  Abgesehen  Ton  Pegmatiten  &c.  fehlen  den  Graniten  in  der  Regel:  Anda- 
taiit,  Beryll,  Tnrmalin,  Qranat,  Bichroit  &c. ;  der  Masse  der  Oneisse  dagegen 
sind  gewöhnlich  fremd  Orthit,  Titanit  &e. 
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ferD«  für  Folge  einer  Di£ferenzirung  des  ursprünglichen  Erstarrungs- 
'  bezüglich  Ergassmaterials  in  verschiedene  Gesteine. 

Dieser  Spaltungätheorie  *)  entgegen  betonen  andere  die  ungleich- 
zeitige  Bildung  der  verschiedenen  mit  einander  vorkommenden  und 
verbundenen  Gesteine. 

Von  gewichtiger  Seite ^)  ist  geltend  gemacht  worden,  dass  die 
Farallelstruktur  der  krystallinischen  Schiefer,  insbesondere  der 
Gneisse,  als  eine  Absonderungserscheinung  anzusehen  sei.  B.  Studer 
glaubt,  dass  im  Berner  Oberlande  am  Mönch  &c.  der  Gneiss  iu' 
weichem  (nicht  nothwendig  feurigflüssigem )  Zustande  Kalkstein- 
schichten umwickelt  und  erst  bei  seiner  ^E^rstarrung  die  Tafelstruktur 
erhalten  habe.  Eine  grössere  Zahl  von  Geognosten  fasst  indess 
die  Parallelstruktur  des  Gneisses  als  Schichtung  auf,  und  vielfach 
wird  daraus  ohne  Weiteres  die  Folgerung  gezogen,  dass  die  kry- 
stallinischen Schiefer  aus  dem  Wasser  abgesetzt  seien. 

Allerdings  scheint  auch  die  l^orm  der  Einzelmassen  und  deren 
Lager ungs verband  die  krystallinischen  Schiefer  den  Sedimentär- 
gebirgen zuzuweisen,  da  der  Aufbau  eines  Gneissgebirges  aus  pseudo- 
parallelen Stöcken,  Strömen  and  Gängen  nicht  nachgewiesen  ist. 
Auch  die  mikroskopische  Petrographie  scheint  zu  dem  Schlüsse  zu 
drängen,  dass  die  Mineralien  der  krystallinischen  Schiefer  aus  wäss- 
riger  Lösung  abgeschieden  worden  sind. 

Die  Frage  ist  dann  weiter,  ob  diese  Gesteine  sich  ursprünglich 
80  gebildet  haben,  wie  sie  jetzt  vorliegen,  oder  ob  sie  metamorpho- 
sirt  worden  sind,  und  wenn  Letzteres  angenommen  wird,  ob  die 
Metamorphose  vermöge  einer  Erhitzung,  oder  vermöge  einer  Durch- 
feuchtung mit  Wasser,  oder  durch  das  Zusammenwirken  beider 
Faktoren  eintrat. 

Für  die  ursprüngliche  Entstehungs weise  haben  sich  in  den 
letzten  Jahren  besonders  energisch  ausgesprochen:  Gümbel,  Credner 
und  Pfaff. 

Die  Hauptgründe  für  diese  Ansicht  sind  die  folgenden: 

1.  Es  finden  sich  Rollstücke  von  Gneiss  &c.  von  gleicher  Be< 
schaffenheit  wie  ihr  Muttergestein  in  Gesteinen  von  sehr  hohem 
geologischen  Alter,  welche  alten  Gesteine  selbst,  wo  sie  normal 
ausgebildet  sind,  nicht  metamorphosirt  erscheinen. 


<)  Roth,  Gesteinsanalyten  (1861),  S.  XIX. 

')  B.  Studer,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1872.  (24  Bd.),  S.  551  -ff. 
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2.  Sühichtencomplexe  von  Gueiseen  und  krystaUinkchen  Scliiefern  * 
liegen  zwischen  unveränderten  versteinerungführenden  Schichten. 

3.  Die  Schichtenreihe  der  krystallinischen  Schiefergesteine  zeigt- 
in  den  verschiedenen  Gegenden  ihres  Auftretens  gleiche  Gliederung. 

4.  Die  petrographischen  Verschiedenheiten  der  einzelneu  Glieder 
des  krystalhnischen  Sohiefergebirges  stehen  im  vollständigen  Ein- 
klang mit  der  Schichtung. 

5.  Die  parallele  Anordnung  lameUarer  und  prismatischer  Kry- 
stalle  unter  sich  uud  mit  den  Schichtflächen,  so  wie  die  Anschmie« 
gung  der  Krystalle  an  einander  erscheint  unvereinbar  mit  der 
Ansicht,  dass  die  betreffenden  Substanzen  in  einem  festen  Medium 
gebildet  seien. 

6.  Innerhalb  einer  starren  Gesteinsmasse  konnten  grössere  Kry* 
stalle  sich  nicht  bilden,  noch  weniger  gebildete  Krystalle  zerbrochen 
and  deren  Theile  gegen  einander  verschoben  werden. 

7.  Die  mikroskopische  Gesteinsuntersuchung  hat  zwar  Zer- 
setzungen von  Krysta,llen,  nicht  aber  Umwandlung  von  amorphen 
Substanzen  oder  von  Thon,    Kaolin  &c.    in  Krystalle  nachgewiesen. 

Die  Lehre  von  der  ursprünglichen  Bildung  der  Gneisse  &c. 
setzt  voraus,  daSs  die  Beschaffenheit  der  Oceane  wie  der  Atmo- 
sphäre in  der  Vorzeit  sehr  verschieden  von  der  jetzigen  gewesen 
sei,  wie  das  a  priori  aus  der  herrschenden  Kant  -  Laplace'schen 
Theorie  von  der  Weltentstehung  und  den  Urzuständen  der  Erde  folgt. 

Die  Lehre  von  der  metamorphischen  Bildung  der  krystallinischen 
Schiefer  war  zwar  ursprünglich  von  zwei  verschiedenen  Gesichts- 
punkten aus  leiiSseitig  aufgestellt  worden ;  so  dass  man  von  pluto- 
siscber  und  hydrochemischer  Metamorphosen-Theorie  als  von  Gegen- 
sätzen reden  kann. 

Da  zahlreiche.  Geologen  beiden  Faktoren  gleichmässig,  der  Er- 
wärmung wie  der  Durchfeuchtung,  einen  Einfluss  auf  die  Meta- 
morphose zugestehen,  so  mag  bei  unserem  beschränkten  Baume  die 
Metamorphosen-Theorie,  ohne  diesen  Gegensatz  ausdrücklich  zu  be- 
tonen, besprochen  werden.  Die  Hauptsätze  der  metamorphischen 
Theorie  lassen  sich  etwa  wie  folgt  zusammenfassen. 

1.  Jede  Felsart  ist  in  ihrem  Bestände  steten  Veränderungen 
unterworfen,  die  bald  langsamer,  bald  schneller  erfolgen  und  haupt- 
sächlich herrüliren  von  der  Einwirkung  der  tropfbaren  und  gas- 
förmigen Subs  anzen ,  mit  welchen  das  Gestein  in  Berührung  ist, 
80  wie  von  der  Temperatur,  der   dasselbe    dauernd    oder    vorüber- 
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gehend  ausgesetzt  ist  j  auch  von  Druck  und  Pressung,  die  dateelbe 
erleidet. 

2.  Diese  Veränderungen  steigern  sich  im  Allgemeinen  mit  der 
Zeit  und  mit  dem  Maasse  der  Lagenänderungen,  denen  die  ein- 
zelnen Gesteine  ausgesetzt  waren.  Von  gleioh  aJten  Gesteinen  sind 
daher  in  der  Regel  die  stärker  aufgerichteten  oder  gefalteten  stärker 
umgewandelt,  als  die  in  horizontaler  Stellung  verbliebenen ;  ypn  un- 
gleich alten  Gesteinen  zeigt  das  ältere  sich  in  stärkerem  Maasse 
umgewandelt.  Je  älter  ein  G^tein  ist,  desto  mehr  ist  es  um- 
gewandelt, zumal  wenn  es  nicht  mehr  horizontal  liegt. 

3.  Nach  allgemeiner  Erfahrung  y  befinden  sich  die  meisten 
Gesteine  in  der  Erde  im  Zustande  der  Durchfeuchtung  mit  Wasser,. 
das  auf  die  damit  in  Berührung  stehenden  Mineralien  nicht  un- 
wirksam bleiben  kann,  da  dieselben  alte,  wenn  auch  in  verschie- 
denem Grade,  in  Wasser  löslich  sind. 

4.  Durch  Bedeckung  mit  anderen  Gesteinen,  vielleicht  sogar 
schon  durch  Senkung  unter  Meeresbedeckung,  werden  die  Gesteins- 
massen in  Theile  des  Erdkörpers  versetzt,  welche  stärker  erwärmt 
sind,  als  der  Meeresgrund  oder  selbst  als  die  Landoberfläche.  Die 
Erwärmung  muss  die  chemischen  Wirkungen  verstärken.  Vielleicht 
steigt  sie  stellenweise  bis  zur  Erhitzung  und  Schmelzung  einiger 
Gesteine. 

5.  Die  Umwandlung,  welche  im  Innern  der  Erde  vor  sich  geht, 
macht  die  Gesteine  in  der  Regel  mehr  krystalUnisch ;  die  an  .der 
Erdoberfläche  lockert  sie  und  liefert  lose  Producte  (Verwitterungs- 
producte). 

6.  Durch  die  Umbildung  entstehen  oft  innerhalb  mancher 
Gesteine  Krystalle,  welche  bei  ihrer  Bildung  die  nachgiebigen  Massen 
zusammendrängen. 

7.  Eine  Menge  von  Krystallen  entstehen  durch  die  Umbildung 
in  Hohlräumen,  welche  theils  bei  der  ursprünglichen  Gesteins- 
bildung entstanden  (oder  verblieben)  waren,  theils  sich  im  Verlaufe 
der  Umbildungsprocesse  bilden. 

8.  Mineral  -  Bruchstücke  innerhalb  der  Gesteine  werden  häufig 
durch  die  Umbildung  wieder  zu  Krystallen  ergänzt  oder  ausgeheilt 
(Quarz  &c.). 

9.  Die  Metamorphosen  erfolgen  in  der  Regel  successiv ;  während 
ein  ilineraltheil  des  Gesteins  zerstört  wird,  krystallisirt  ein  anderer 
und  gewinnt  oft  durch  die  Zerstörung  seines  Nachbar-Gemengtheiles 
Raum  zur  selbstständigen  Gestaltung. 
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10.  Besondere  Umstände  können  die  Metamorphosirung  von 
Schichten  verlangsamen  oder  beschleunigen  und  begünstigen.  So  • 
können  durch  undurchlässige' Thonlagen  Gesteine  der  Einwirkung 
der  Durchfeuchtung  entzogen  sein,  während  andere  derselben  in 
besonders  starkem  Maasse  unterworfen,  oder  von  Mineral -Quellen^ 
vulkanischen  Dämpfen,  der  Hitze  von  Eohlenbränden,  oder  von 
vulkanischen  und  plutonisoKen  Gesteinsmassen  umgestaltet  werden. 
In  manchen  Fallen  glaubt  man  sich  zur  Annahme  von  lokalem  oder 
auch  regionalem  Metamorphismus  berechtigt,  ohne  die  Ursache  der 
Umwandlung  zu  erkennen. 

11.  Zerbrochene  Krystalle  mit  gegen  einander  verschobenen 
Th^en  deuten  eben  so,  wie  dergleichen  auseinander  gerissene  Petre^ 
&cten  (z.  B.  die  Belemniten  im  Nufenen- Gestein)  einen  Zustand 
der  Plastidtät  der  Gesteine  an ,  welcher  in  solchen  Fällen  der 
Bildung  der  Krystalle  vorherging. 

12.  Die  RoÜstücke  von  Gneiss  in  vorsilurischen  und  silurischen 
Sedimenten  würden  gegen  einen  allgemeinen  Metamorphismus  nur 
in  dem  Falle  sprechen  können,  wenn  Wir  bestinmit  ^üssten,  dass 
sie  7or  ihrer  Einbettung  die  gegenwärtige  Beschaffenheit  gehabt 
hätten'),  und  wenn  wir  genöthigt  wären  zu  glauben,  dass  verhält» 
niasmässig  kurz  vor  der  von  uns  die  silurische  genannten  Periode 
die  ältesten  Gesteine  sich  gebildet  hätten.  Überdiess  liegt  die 
Verwechselung  von  unvollkommenen  Erystalloiden  unreinen  Feld- 
qtathes  mit  Gneiss-  oder  Granit-Gesdiieben  in  sogenannten  Schiefer- 
Porphyroiden  bisweilen  äusserst  nahe. 

Wir  müssen  hervorheben,  dass  die  Petrogenie  bis  jetzt  keines- 
Wegs  hinreichend  sichere  Grundlagen  bezüglich  der  schwierigen 
Fragen  von  der  Entstehung  der  granitartigen  Gesteine,  wie  auch 
der  Gneisse  und  anderer  krystaUinischer  Schiefer  gewonnen  hat. 
Genaueste  petrographische  ^)  und  namentlich  auch  mikroskopische 
Untersuchungen,  mühselige  und  zeitraubende  Beobachtungen  über 
die  Beziehungen    der    Schiefer -Gesteine    unter    einander    und    zu 


^)  Wir  kennen  ja  in  viel  jüngeren  Conglomeraten  &c.  RoUatttcke,  welche 
BeherUeh  aU  losgelöste  Stücke  im  Conglomerat  dieselben  YerSndeningen  erfahren 
hähtKit  wie  die  grossen  Qesteinieinselmassen,  denen  sie  entstammen,  z.  B.  GerSlle 
von  Batalt  mit  Zeolithen  in  tertiären  Conglomeraten,  und  die  Geschiebe  von  Stein- 
kohle in  alteren,  Ton  Brannkohle  in  jüngeren  Gebilden. 

*)  Sehr  dgenthümlicbe  Erscheinungen,  denen  weder  Mineralogen  noch  Petro-. 
grapben  bisher^ die  genügende  AnfmerksamkeH  engewendet  haben  dürften,  sind 
^  geologische  Lebensdauer  und  die  Bildnngsperioden  gewisser  Mine- 
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anderen,  über  die  Begrenzungsflächen  der  £inzelma8sen ,  über  die 
Form  dieser  letzteren,  müssen  noch  viel  zahlreicher,  als  sie  vor- 
liegen, gemacht  und  mit  einander  verglichen  werden,  ehe  eine  feste 
Basis  für  eine  dereinstige  petrogenetische  Theorie  bezüglich  dieser 
Oesteine  erlangt  sein  wird,  für  welche  Naumann's  Bezeichnung  als 
kryptogene  (d.  h.  Gesteine  von  noch  nicht  erkannter  Entstehungs; 
weise)  leider  wohl  noch  lange  wird  gelten  können. 

Q^omechanik  oder  mechanische  Geologie. 

Die  Geomechanik  hat  zur  Hauptaufgabe  die  Erforschung  der 
Gesetze  und  Erscheinungen ,  welche  bei  den  Lagerungs-  und  Orta- 
veränderungen und  Bewegungen  der  Massen  unserer  Erde  beobachtet 
werden.  Sie  zerftlUt  in  die  Lehren  von  der  Erosion,  von  der 
Hebung  und  Senkung  der  Erdoberfläche,  von  den  vulka- 
nischen Erscheinungen,  und  von  den  Erdbisben. 

Erosion  ist  der  Vorgang  der  Zerstückelung  und  stückweiseu 
Translocation  fester  Gesteinstheile.  Die  hervorragenden  Partien 
der  Erdübeifläche  sind  dadurch  einer  Verkleinerung  ausgesetzt; 
auf  tiefem  Meeresgrund  ist  eine  Abtragung  der  vorhandenen  festen 
Massen  nicht  anzunehmen;  im  Allgemeinen  eben  so  wenig  in  den 
meisten  anderen  Vertiefungen  der  starren  Erdoberfläche;  hier  findet 
nur  Absatz  der  anderwärts  abgerissenen  festen  Theile  und  chemischer 
Niederschläge,  so  wie  organischer  Körper  Statt.  Durch  die  Erosion 
würde  die  Nivellirung  aller  Erhöhungen  eintreten,  wirkten  nicht 
andere  Processe  ihr  entgegen.  Die  hauptsächlichen  Faktoren  der 
Erosion  sind :  Winde,  strömendes  Wasser,  wogendes  Wasser,  gleitendes 
Eis,,  seltener  ist  die  Schwerkraft  der  festen  Gesteinsmassen  das 
einzige  oder  doch  wirksamste  Moment. 

Die  Erosion  durch  den  Wind  wird  oft  deswegen  unterschätzt, 
weil  abgesehen  von  DUnenlandschaften ,  die  wieder  abgesetzten 
Massen  (Staub)  sich  nicht  viel  von  dem  Boden,  auf  den  sie  gefuhrt 
werden,  zu  unterscheiden  pflegen,  und  weil  durch  die  in  den  meisten 
Gegenden  Europa's  und  Nord  -  Amerika's  reichliche  Vegetation  die 
Windeinwirkung  geschwächt  ist.  Um  so  bedeutender  wird  die 
Wirkung  der  Wind-Eroßion  in  anderen  Gegenden,  besonders  in  den 


ralien.  Wir  erinnern  in  dieser  Beziehung  an  die  Verhältniese ,  welche  in  Be- 
zug auf  die  geognostische  Verbreitung  Ton,  Leucit,  Noseanmineralien ,  Zeolitben 
einerseits  —  von  Turmalin,  Epidot,  YesuTian,  Andalusit,  Cyanit  &c.  andererseits 
zu  bestehen  scheinen. 
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Steinwüsten  der  afrikanisch  -  asiatischen  Passatzone  empfunden,  und 
die  .4U>H8chen  Bildungen'',  welche  durch  Staubanhäufung  entstanden 
sdieinen  (wie  nach  v.  Richthofen  ein  grosser  Theil  des  Lösses  von 
China),  geben  an  Bedeutung  den  Dünensanden  nicht  nach. 

Die  Erosion  durch  ßtrömendes  Wasser  (der  Regengüsse  und 
Wüdbäche,  QueUen,  Bäche,  Flüsse,  Ströme)  ist  das  hauptsächliche 
Agens  bei  der  Bildung  und  Austiefung  der  Thäler  *).  Die  Rich- 
tung der  letzteren  erscheint  dabei  meist  bestimmt  durch  Lagerung, 
Struktur,  Widerstandsfähigkeit  und  etwaige  vorherige  Zerspaltnng 
der  Gesteinsmassen.  Auf  starkgeböschtem  Untergründe  beginnt  die 
Erosion  durch  strömendes  Wasser  mit  Aushöhlung  enger  steil- 
trandiger  Schichten,  die  sich  ganz  allmählig  zu  breiten  Thälern  um- 
gestalten, oft  aber  die  Bildung  der  letzteren  damit  einleiten,  dass 
unter  spitzem  Winkel  sich  vereinigende  Qnellbäche  ein  durch  eine 
iSchlucht  ausmündendes  Kesselthal  erzeugen.  Durch  hochliegende  Ter- 
rassen der  Gehänge  sind  oft  frühere,  wohl  periodenweise  wieder- 
k^rende  Stillstände  in  der  Austiefung  der  Thäler  erkannt  worden. 
Wie  die  Runzeln  auf  des  Mannes  Stirn  dessen  Alter  verkünden, 
so  gestatten  die  Thalformen,  ältere  Gebirge  mit  breiten  Thälern 
von  jungen  mit  steilwandigen  Schluchten  zu  unterscheiden,  und  in 
manchen  Gegenden ,  wo  Bergmassen  ungleichen  Alters  *  zu  einem 
Gebirge  verbunden  sind,  dessen  ältere  Theile  von  den  neueren  zu 
trennen.  Ähnlich  wie  in  Bergländern  und  Gebirgen  sind  die  Ver- 
hältnisse auch  im  Flachlande,  wo  indess  die  Zmschenstufe  der 
Kesselthalbildung  öfters  zu  fehlen  scheint,  und  wo  in  jedem  Falle 
der  Uhterschied  zwischen  Flussrinne  und  Thal -Depression  festzu- 
halten ist. 

Der  Umstand,  dass  das  Wasser,  jedem  Hinderniss  ausweichend, 
sich  nie  geradlinig  bewegt,  sondern  stets  in  Curven,  ist  für  die  Ge- 


^)  Es  ist  seit  alter  Zeit  die  Thalbüdung  oft  für  nnabhüngig  von  der  Erosion 
eridärt  worden.  In  neuester  Zeit  hat  wohl  Niemand  so  energisch  gegen  die  Thal- 
bfldimg  durch  Erosion  sich  ausgesprochen  als  Peschel,  der  (Neue  Probleme  der 
recgleichenden  Erdkunde,  Leipzig  1876,  2.  Auflage,  S.  139)  Ton  drei  Quirthälern 
der  Alleghanies  geradezu  ausspricht,  dass  dieselben  erniedrigt  werden  würden, 
wollte  man  sie  als  Erosioneschöpfungen  auffassen.  Wenn  wir,  trotz  dieser  und 
anderen  gewichtigen  entgegengesetzten  Stimmen,  die  Erosion  als  den  Haupt- 
faktor  der  Thalbildung  bezeichnen,  so  stützen  wir  uns  ausser  auf  die  Beobach- 
toog^  auf  nicht  minder  bedeutende  Autoritäten.  Unter  den  neueren  Schriften, 
welehe  speciell  von  der  Thalbildung  durch  Erosion  handeln,  sei  hier  besonders 
Batimeyer's  Abhandlung:  Über  Thal-  und  Seebildung,  Basel  1874,  2.  Auflage,  er- 
wähnt. 
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Btaltung  der  Thäler  im  höchsten  Grade  maassgebend.  Es  wird  dar 
durch  bewirkt,  dass  immer  die  Breite  der  Thalsohle  grösser  ist^  als 
die  des  Rinnsales,  und  zwar  oft  in  solchem  Verhältniss,  dass  daraus 
Hypothesen  über  frühere  grössere  Wassermengen  der  Ströme  &c 
abgeleitet  wurden.  Die  Gurren,  welche  das  Wasser  auf  flach  ge- 
neigtem Grunde  beschreibt,  sind  die  grösseren,  oft  schmal  an- 
fangende, breit  endigende,  bimförmige  Halbinseln  abschneidend,  die 
im  Laufe  der  Zeit,  wenn  der  Fluss  sein  Bett  verändert,  zu  In  seht 
werden.  Die  Bildung  der  Gurren  begünstigt  die  Aufhäufung  eines 
grossen  Theiles  des  Erosionsmaterials  im  Flussthale  selbst,  wo 
solche  Alluvionen  besonders  durch  die  Schlammabsätze  bei  Hoch- 
wasser allmählig  ausgeebnet  werden.  Da  sich  das  Wasser  der  Flüsse  de. 
in  Gurven  bewegt,  werden  im  Allgemeinen  beide  Seitenwände 
des  Thaies  gleichmässig  zerstört.  Ungleichheiten  in  der  Höhe  und 
Steilheit  der  beiden  Thalseiten  >)  hängen  von  dem  geognosüschen 
Bau  der  Landschaft  ab.  Veränderungeir  in  der  Richtung  des  Floas- 
laufes  und  Verlegung  des  Flussbettes  sind  entweder  Folgen  von 
Hebungen  und  Senkungen  der  Erdoberfläche,  oder  von  einem 
Zurückweichen  des  Flusses  vor  seinen  eigenen  Alluvionen.  Der- 
gleichen Vc^ränderungen  sind  oft  mit  der  Bildung  von  See'n  ver- 
bunden. 

Über  Erosion  durch  Meeresströmungen  sind  unsere  Kenntnisse 
noch  äusserst  gering,  ausser  für  die  Falle,  wo  dje  durch  die  Ge- 
zeiten verursachte  Strömung  die  Ästuarien  oder  negativen  Deltas 
erzeugt  hat  und  erzeugt.  Die  tiefen  Rinnen  und  Rillen  auf  dem 
sonst  ebenen  Boden  der  Astuarien  sind  sehr  charakteristisdi  und 
von  geologischer  Bedeutung,  namentlich  zur  Erklärung  der  eigen- 
thümlichen  „Niederziehungen''  jüngerer  Schichten  in  ihr  Liegendes, 
die  z.  B.  im  Nord-Deutschen  Diluvialgebiet  so  häufig  beobachtet 
werden.  Künftige  Beobachtungen  werden  hoffentlich  mehr  Licht 
über  die  erodirende  Wirkung^  der  Meeresströmungen  verbreiten. 

Die  Erosion  durch  wogendes  Wasser  kommt  natürlich  an  den 
Küsten  der  Oceane  am  stärksten  zur  Geltung.  Die  dadurch  be- 
wirkte'Klippenbildung  hat  besonders  die  Aufme;rk8amkeit  auf  sicli 
gezogen.     Versuche,    die   Kraft    der   Wellen    zu    bestimmen,   sind 


^)  T.  Beer  glaubte  ein  Gesetz  erkennt  zu  heben,  welchem  gemais  m  Folge  der 
Erdrotation  die  Flüsse  der  Nordhemisphire  ihr  rechtes,  die  der  südlichen  ihr 
linkes  Ufer  stirker  erodiren  sollten.  Genaue  Beobachtung  zeigt,  dass  das  „Oesets" 
nieht  hänfiger  Ton  der  Natur  befolgt  als  gebrochen  wird,  also  nicht  ezistirt  Eine 
Widerlegung  durch  Rechnung  und  Beobachtung  gab  £.  Dunker. 
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Bunentlich  yon  Stevenson  in  West-Schottland  gemacht  worden,  wel- 
cher die  mittlere  Kraft  derselben  im  Sommer  einem  Drucke  von 
611  Pfund  pro  Qaadratfuss,  tm  Winter  von  2086  Pfund  gleich 
fiund.  Die  Kraft  der  Wellen  wirkt  nun  vorzüglich  in  der  obersten 
Partie  des  Wassers,  also  auf  flachem  Meeresgrund.  Doch  ist  direkt 
der  bewegende  Einfluss  von  Stromwellen  bb  in  ungefähr  100  Faden 
Tiefe  beobachtet  worden ,  und  da  nach  den  Untersuchungen  der 
Clebrfider  Weber  die  Tiefe  der  bewegten  Wassermasse  350mal 
grösser  ist,  als  die  Höhe  der  Welle,  so  würden  die  Schwingungen 
bisweilen  bis  in  eine  Tiefe  von  1000  Faden  reichen*). 

Das  durch  die  Wellen  den  Küsten  entrissene  Material,  welches 
durch  deren  Einfluss  mehr  oder  minder  zermalmt  wird,  scheint 
übrigens  zum  grrössten  Theile  nicht  weit  von  seinem  TJrsprungs- 
gebiete  fortgeführt  zu  werden.  Vielmehr  häuft  sich  das  meiste 
davon  an  nahe  benachbarten  Stellen  wieder  an.  Eben  so  scheint 
der  grösste  Theil  der  festen  Theile,  welche  von  den  Flüssen  in's 
Meer  geführt  werden,  nahe  den  Flussmündungen  im  Meere  nieder- 
nsinken,  wie  die  Entstehung  der  üferbarren,  üTehrungen,  Deltas  &c. 
bezeugt.  Im  Allgemeinen  ist  daher  die  Vergrrösserung  des  unter-' 
meerischen  Fusses  und  des  TJmfanges  einer  Insel  oder  eines  Con- 
tinentes  entsprechend  dem  Betrage  der  Zerstörung  der  supramarinen 
Theile ,  womit  freilich  nicht  ausgeschlossen  ist ,  dass  bisweilen  zu 
Gunsten  des  Wachsthums  der  unterseeischen  Theile  die  über- 
weischen  ganz  vernichtet  werden. 

Die  Eis-  oder  Gletscher-Erosion  ist  ein  Vorgang,  der  die  Auf- 
merksamkeit in  viel  höherem  Grade  auf  sich  zieht,  als  die  Aus- 
nagung  der  Thäler  durch  die  Gewässer.  Die.  wirkenden  Massen 
scheinen  hier  grossartiger  und  in  der  Regel  die  Spuren  ^  der 
Gletscherthätigkeit  greifbarer,  als  die  der  Erosion  durch  flüssiges 
Wasser.  Denn  einerseits  erscheinen  den  Augen  die  Tausende  von 
Cabikmetem  von  Firn  und  Eis,  welche,  hauptsächlich  durch  die 
wunderbare  Eigenschaft  der-Regelation  plastisch,  der  Schwerkraft 
folgend,  sich  thalabwärts  bewegen,  viel  bedeutender,  als  selbst  ein 
grosser  Fluss.  Andererseits  finden  wir  in  geritzten,  gestreiften, 
gefurchten,  auch  polirten  Felsen  und  Steinen,  in  ungewöhnlich 
grossen  „Findlingen",  in  „NoUen"  (Rundhöokem)  und  „Moränen- 
Landschaften"    sehr    eigenthümliche    Kennzeichen     der    Gletscher- 


0  Vergl.  n.  a.  K.  r.  Seebach's  Au&atz:    Dia  Wellen  des  Meeres  und  ihre 
Seologisehe  Bedeatong/  Berlin  1872. 
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Wirksamkeit,  Kennzeichen,  die  viel  mehr  überraschen,  als  die 
Erosionsformen,  an  deren  Anblick  sich  ein  Jeder  gewöhnt  hat. 
Und  da  der  Mensch  den  Trieb  hat,  die  Erscheinungen  seiner  Um- 
gebung auf  möglichst  grossaitige  und  erhabene  Ursachen  zurück- 
zuführen, so  treffen  wir  gar  oft  eine  Überschätzung  der  Wirkungen 
von  Agentien',  die,  wie  die  Gletscher  und  ihre  Thätigkeit,  einen 
grossen  Eindruck  auf  das  menschliche  Gemüth  machen. 

Bedeutende  Gelehrte,  wie  Tyndall,  Ramsay,  Gastaldi,  Mortillet  &c., 
halten  viele  Thäler  und  selbst  die  Vertiefungen  in  deren  Grunde, 
die  Seebecken ,  für  Werke  der  Gletscher ,  auch '  Peschel  schreibt 
denselben  in  ihrer  vormaligen,  viel  beträchtlicheren  Grösse  die  Bil- 
dung der  Fjorde  und  gewisser  See*n  des  Alpengebietes  zu. 

Dagegen  haben  Andere  diese  Erklärung  verworfen.  Namentlich 
hat  in  letzter  Zeit  Rütimeyer  in  seiner  Schrift  über  Thal-  und 
Seebildung  (auf  die  auch  bezüglich  der  Literaturangaben  verwiesen 
werden  kann)  sich  gegen  die  Überschätzung  der  Gletscherwir- 
kungen ausgesprochen. 

Thatsächlich  erscheint  die  Gletscherwirkung  mehr  als  eine  con- 
servirende,  denn  als  eine  zerstörende,  einschneidende  und  aus- 
nagende. Die  Thalwände  und  der  Thalgrund  werden  durch  den 
Eisstrom  vor  der  Wirkung  der  atmosphärischen  Einflüsse  und  vor 
der  eines  grossen  Theiles  des  strömenden  Wassers  geschützt,  weil 
letzteres  in  und  auf  dem  Eise  seine  Kanäle  hat.  Die  auf  den 
Gletscher  niedergestürzten  oder  von  den  Seitenbächen  darauf  ge- 
spülten Gesteinsmassen  bleiben  als  Moräne  grösstentheils  auf  der 
Oberfläche  liegen,  und  setzen  den  Weg  thalabwärts  viel  langsamer 
fort,  als  wenn  sie  vom  fliessenden  Wasser  fortgestossen  und  fort- 
gerollt würden.  Die  in  Spalten  des  Eises  hineinstürzenden  und  im 
Grunde  des  Gletschers  als  Zähne  seiner  Riesenfeile  einfrierenden 
Gesteinsstücke  nutzen  eben  so  sehr  sich  selbst  ab ,  wie  sie  den 
Felsgrund  angreifen.  Selbst  dre  gewaltigsten  Endmoränen  grosser 
Gletscher  sind  oft  klein  im  Verliältniss  zu  den  Schuttkegelu  un- 
bedeutender Zuflüsse  des  Thalbaches.  Zuweilen  bewegt  sich  der 
Gletscher  über  lose  Schuttmassen,  ohne  dieselben  fortzuführen.  Im 
Allgemeinen  scheint  es  aber,  dass  im  Laufe  langer  Zeit  dergleichen 
Schuttmassen  und  lose  Felstrümmer  aller  Art  fortzuführen,  das 
Felsgerüst  des  Thaies  freizulegen  und  gewissermaassen  das  Thal 
auszuscheuern,  die  wesentlichste  Arbeit  des  Gletschers  ist.  Ist 
auch,  mit  solchem  Ausscheuern  eine  Verbreiterung  und  Vertiefung 
des  Thaies  verbunden,  so  setzt  doch  die  Vergletscherung  schon  das 
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vorherige  Vorhandensein  des  Thaies  voraus.  Wer  die  vom  Glet- 
"scher  seit  Jahrtausende/n  verlassenen  AlpenthäJer  durchwandert  und 
mit  unbefangenem  Blick  in  denselben  die  stark  zerstörten,  nie  vom 
Gletscher  geschützt  gewesenen  obersten  Thalwandtheile  oder 
Berggipfel  mit  dem  Bette  des  alten  Gletschers  und  mit  den  Zeug- 
nissen der  postglacialen  Erosion  vergleicht  und  bemerkt,  wie  oft 
nur  ein  kleinerer  Theil  der  Felspartien,  welche  mit  dem  alten 
Gletscher  in  Berührung  gestanden  haben  müösen,  von  demselben 
wirklich  angegriffen  worden  ist,  wie  sehr  aber  die  Glättung  durch 
Friktion  gewisse  Felsmassen  gegen  alle  späteren  atmosphärischen 
Einflüsse  geschützt  hat,  wird  trotz  der  gewichtigen  entgegen- 
stehenden Autoritäfen  der  Meinung  Rütimeyer's  und  seiner  Ge-  ' 
sinnungsgenossen  sich  anschliessen. 

Die  Schwerkraft  fester  Gesteinsmassen  ist  der  wesentlichste, 
wenn  auch  nicht  immer  der  einzige  Faktor  einer  Menge  von 
Erosions-Erscheinungen,  die  oft  mit  grosser  Gewaltsamkeit  auftreten. 
Es  gehören  dahin  die  Felsstürze*),  Bergstürze,  Bergschlipfe  oder 
•Bergtutsche .  Landschlipfe  oder  Erdschlipfe,  Schlammströme ,  Erd- 
faDe  und  dergl.  Bei  einer  grossen  Zahl  von  hierher  gehörigen 
Erscheinungen  handelt  es  sich  hauptsächlich  um  Veränderung  be- 
stehender Thäler  bezüglich  Thalwände,  auch  von  Bergwänden 
neben  Ebenen  und  Meeren  oder  Binnensee'n.  Die  Umgestaltungen 
sind  dabei  oft*  sehr  bedeutender  Art ;  in  durch  Bergstürze  gesperrten 
Thälern  hat  man  beobachtet,  dass  See'n  sich  aufstauten  und  so 
bisweilen  mittelbar  Thalstufen  gebildet  wurden.  Bisweilen  ist  es 
nicht  leicht,  Massen,  welche  durch  Bergstürze  zusammengeführt 
wurden,  von  grossen  Moränen  zu  untei-soheiden. 

In  allen  Hochgebirgen  jüngerer  Entstehung  sind  die  Bergstürze 
nicht  seltene  Erscheinungen ,  deren  Mitwirkung  viel  zur  Isolirung 
der  Gipfel  beigetragen  hat.  Aber  auch  im  Mittelgebirge  und  selbst 
im  Hügellande  treten  sie  bisweilen  ein. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  gleitende  Bewegungen  von 
grossen  Massen  öfter,  als  man  bis  jetzt  gewöhnlich  annimmt,  Um- 
gestaltungen auch  in  Flachländern  und  namentlich  an  den  Deltas 
der  Flüsse  hervorrufen.  Die  Bedingungen  von  Abrutschungen  in 
grösserem    Maassstabe    sind    dort    oft    gegeben,   namentlich    durch 


')  Vergl.  XL.  A.  Baltzer's  Aufsätze  über  Bergstürze  in  den  Alpen.  Jahrbuch 
<1.  8.  A.  C.  X.  Jahrg.  1875,  und  in  Leonhard  u.  Geinitz*  neuem  Jahrbuch  für 
Min.  &c.  1875. 
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achwach  geneigte,  weiche  Thonschichten.  Selbst  das  groasartige 
Ereigniss  von  Cutch  >)  am  16.  Juni  1819,  bei  welchem  2000  Quadrat« 
miles  Land  in  eine  Lagune  verwandelt  wurden  und  heftiges  Erd- 
beben eintrat,  würde  vielleicht  als  ein  Landschlipf  gedeutet  werden 
können,  namentlich  wenn  eine  horizontale  Verschiebung,  z.  B.  der 
Huinen  von  Fort  Sindree,  constatirt  wäre. 

Die  Erdfälle  (Einbrüche  der  Decke  unterirdischer  Hohlräume) 
sind  häufig  Veranlassung  zur  Bildung  eigenthümlicher  trichter- 
förmiger Thäler,  in  welchen  sich  bisweilen  das  Wasser  ansammelt. 
Die  meisten  Erdfälle,  welche  in  ihrer  Entstehung  beobachtet  wurden, 
sind,  so  wie  viele  ältere,  von  geringem  umfange.  Doch  haben 
sich  nicht  selten  reihenweise  augeordnete  Erdfälle  gezeigt,  die  sich 
mit  einander  zu  verbinden  wohl  fähig  erscheinen  und  dann  Anlang 
zur  Entstehung  grösserer  Depressionen  geben  müssen.  Nicht  un« 
wahrscheinlich  ist  es,  z.  B.  dass  die  bekannten  Salzsee'n  bei  Eisleben 
grosse  Erdfalle  und  zum  Theil  Aneinanderreihungen  von  solchen 
sind.  Die  Erdfalle  Deutschlands  und  Mittel -Europa's  überhaupt 
gehören  fast  ausschliesslich  den  Landstrichen  an,  in  welchen  SaLe* 
Stöcke  oder  G-ypsschichten  vorkommen.  Die  Hohlräume,  deren 
Decke  einbricht  oder  eingebrochen  ist,  haben  wir  anzusehen  für 
sogenannte  Schlotten,  für  die  bei  Auflösung  der  Salz-  und  Gypa- 
Stöcke  zurückgelassenen  Bildungsräume  jener  Gesteine.  Auch  höhlen« 
reiche  Kalk-  und  Dolomitgebirge  besitzen  ihre  Erdfälle.  Solche 
sind  auch  den  Vulkanen  nicht  fremd,  bei  denen  Lavagrotten  be- 
obachtet werden.  Dass  aber  die  grossen  Kesselthäler  in  Vulkanen, 
welche  bis  in  die  neueste  Zeit  bisweilen  als  Einsturzkrater  ^)  be- 
zeichnet werden,  keine  Merkmale  des  Einsturzes  wahrnehmen  lassen, 
wurde  schon  früher  S.  155  betont. 

Die  Lehre  von  d^n  Hebungen  und  Senkungen  der  £2rd- 
oberfläche  hängt  auf  das  Innigste  mit  der  von  der  Bildung  der 
Sedimentärgebirge,  so  wie  mit  der  Entstehungsgeschichte  der  Meerea- 
hecken,  wie  der  Festländer  zusammen.  Je  höher  die  Wichtigkeit 
dieser  Fragen  ist,  um  so  mehr  muss  auf  die  betreffende  Disciplin 
der  Geologie  Werth  gelegt  werden,  um  so  dringender  ist  aber  auch 
die  Pflicht  kritischer  Untersuchung.     Die  strengste   Kritik   wird  in 


<)  Lyell,  Principlei,  2.  Bd.,  S.  98  ff. 

*)  Weder  t.  Hochstetter's  Vulkan  -  Modelle  aus  Schwefel,  noch  Vogelsang*« 
Betrachtungen  über  die  Meere  der  £ifel  &c.  können  als  stichhaltige  Begründungen 
fUr  die  Möglichkeit  der  Bildung  solcher  Einsturzkrater  gelten,  geschweige  denn 
für  das  wirkliche  Vorkommen  solcher. 
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diesem  Falle  einmal  die  wissenschaftliohe  Mechanik  zu  üben  haben 
wenn  diese  physikalische  Dootrin  einen  weit  höheren  als  den  gegen- 
wärtigen Standpunkt  einnehmen  wird.  Bis  jetzt  vermag  ja  die 
Mechanik  rechnungsmässig  feetzustellen  fast  nur  die  von  bestimmten 
Punkten  oder  Linien  ausgehenden  Bewegungen  von  Körpern,  die 
mehr  oder  minder  (trotz  ihrer  Ausdehnung  nach  den  drei  Richtungen 
des  Raumes)  aufzufassen  sind  als  Punkte  (Schwerpunkte)  und  als 
Linien.  Nur  selten,  in  den  einfachsten  Fallen,  ist  die  Rechnung 
im  Stande,  Genaues  über  die  Bewegungen  von  plattenförmigen 
Körpern  (gewissermaassen  körperlichen  Ebenen)  zu  ermitteln.  Die 
im  Bau  der  Erde  weitaus  herrschenden  Einzelmassen  aber  sind 
solche  plattenformige  Körper:  die  Schichten  und  die  Stücke  von 
«liehen.  Von  den  Bewegungen  der  TheDe  der  Erdoberfläche  ist 
aon  weiter,  nach  unseren  Erfahrungen  wenigstens,  anzunehmen, 
dasB  es  Processe  von  bedeutender  Zeitdauer  sind,  die  von  mehreren 
Generationen  von  Beobachtern  studirt  werden  müssen,  weil  die 
Lebensdauer  der  einzelnen  dazu  nicht  hinreicht.  Besondere  Schwie- 
ligkeiten  bietet  die  nachträgliche  Untersuchung  der  Resultate  von 
Bewegungen,  die  'nicht  in  allen  ihren  Erscheinungen  mehr  erkennbar 
smd  und  sein  können.  Und  doch  muss  sich  unsere  Wissenschaft 
jetzt  hauptsächlich  damit  befassen,  den  Resultaten  von  in  der  Vor- 
zeit thätig  gewesenen  Bewegungen,  d.  h.  den  geotektonischen  Be- 
obachtungen, so  viel  als  nur  möglich  diejenigen  Erscheinungen  ab- 
zulauschen,  welche  jene  Bewegungen  begleitet  und  bedingt  haben. 

Wie  unzureichend  unsere  geotektonischen  Kenntnisse  aber  sind, 
wurde  früher  darzulegen  versucht.  Selbst  in  genauer  untersuchten 
Landstrichen  ist  übrigens,  weil  der  Meeresboden  uns  unzugänglich 
ist,  die  geotektonische  Untersuchung  aUein  nicht  immer  hinreichend, 
ans  über  alle  stattgehabten  Bewegungen  aufzuklären;  so  wissen 
wir  nicht  durch  geotektonische,  sondern  durch  geobotanische,  zoo- 
geographische und  paläontologische  Untersuchungen  von  dem  Dasein 
formaliger  Landbrücken  zwischen  England  und  Nord -Frankreich, 
zwischen  Italien,  Sicilien  und  Nord-Afrika,  zwischen  beiden  „Säulen 
des  Herkules''  &c. 

Dass  die  Bewegungen  der  Erdoberflächen -Theile  als  Hebungen 
and  Senkungen  auftreten  und  seit  fernster  geologischer  Vorzeit  auf- 
getreten sind,  geht  aus  allen  Untersuchungen   unzweideutig  hervor. 

Da  uns  der  Meeresspiegel  als  Grundlage  aller  unserer  Höhen- 
bestimmungen und  Tiefenmessungen  gilt,  so  beurtheilen  wir  haupt- 
flacblich  die  stattgehabten  Hebungen  und  Senkungen  in  ihrem  Ver- 
Geogr.  Jahrbuch  YL  12 
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hSltniss  zum  Meeresspiegel,  und  unserer  Auffassung  liegt  dabei  der 
Ghedanke  an  eine  Gonstanz  des  Meeresspiegels  zu  Grunde.  Diese 
Annahme  ist  von  alter  Zeit  her  vielfach  bestritten  worden.  ES» 
hat  weder  an  solchen  gefehlt ,  die  Berechnungen  angestellt  haben,. 
dBBs  und  wie  viel  von  dem  Wasser  der  Ooeane  theils  in  chemischer 
Verbindung  y  theils  in  flüssiger  Form  in  die  Erde  gewissermaassen 
aufgesogen  worden  sei,  noch  an  solchen,  welche  Wechsel  anderer 
Art  in  der  Masse  der  Oceane  angenommen  haben.  (Eine  der 
neuesten  Theorien  periodischer  säcularer  Schwankungen  des  See- 
spiegels hat  Dr.  J.  H.  Schmick,  welcher  übrigens  Hebungen  und 
Senkungen  nicht  läugnet,  in  verschiedenen  Schriften  zu  begründen 
gesucht.)  Veränderungen  in  der  Wassermasse  der  Oceane  oder  in 
der  Vertheilung  dieser  Wassermassen  allein  erklären  die  uneben* 
heiten  der  festen  Oberfläche  des  Planeten  jedenfalls  nicht ,  während 
die  beobachteten  und  aus  der  Aufrichtung,  Biegung,  Faltung  der 
Schichten  &c.  nothwendig  erschlossenen  Hebungen  und  Senkungen 
dafür  eine  ausreichende  Erklärung  gewähren;  die  Mehrzahl  der 
Geologen  b^^Ugt  sich  daher,  diesen  Hebungen  und  Senkungen  der 
festen  Erdmasse  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Bei  Bewegungen,, 
welche  als  vertikale  erscheinen,  liegt  der  Gedanke  zunächst,  dass 
auch  die  Ursache  solcher  Bewegung  gerade  unter  dem  Schauplatze 
derselben  ihren  Sitz  habe.  Ebenso  naheliegend  ist  die  Annahme^ 
dass  eine  einzige  Kraft  es  sei,  welche  überall  auf  der  Erde 
diese  Bew^^ungen  erzeuge,  und  von  dieser  zweiten  Annahme  ist 
nur  ein  kleiner  Schritt  zu  der,  dass  die  gleiche  Kraft  auf  der  Erde 
auch  andere  Veränderungen,  namentlich  die  Entstehung  der  Vulkane 
und  die  Erschütterungen  der  Erde,  bewirke.  Diese  hypothetische 
Kraft;  oder  Ursache  aller  Bewegungen  von  Gesteinsmaterialien  wird 
von  vielen  Forschem  der  „Vulkanismus"  genannt  und  deren  Sits 
in  dem  supponirten  heissflüssigen  Erdinnern  gesucht.  Über  die 
Wirkungsweise  des  „Vulkanismus"  gehen  natürlich  die  annahmen 
sehr  viel  weiter  auseinander.  Als  die  hauptsächlichsten  Theorien 
lassen  sich  etwa  die  Folgenden  bezeichnen: 

a.  Man  schreibt  dem  supponirten  gluthflüssigen  Kerne  der  Erde 
das  Vermögen  zu,  unter  der  nicht  merklich  gebrochenen  Rinde 
grössere  oder  kleinere  Anschwellungen  (z.  B.  durch  Gasentwicke- 
lungen gewissermaassen  Blasen)  und  entsprechende  Depressionen 
hervorzubringen.  In  beiden  Fällen  schmiege  sich  die  Erdrinde 
ganz  oder  nahezu  den  Auftreibungen  und  örtlichen  Zusammen* 
Ziehungen  des  Kernes  an. 
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b.  Theile  der  entairten  Erdrinde  kommen  entweder  durch 
innigere  Berührung  mit  dem  gluthflüssigen  Kern  zu  einer  Er- 
wärmung oder  durch  Lostrennung  vom  Kerne  zu  einer  lebhafteren 
Erkaltung.  Da  der  Massen-Erwärmung  Ausdehnung,  der  Erkaltung 
aber  Zusammenziehung  entspricht,  werden  im  einen  Falle  die  Etd- 
rindentheile  anschwellen,  d.  h.  Hebungen  erzeugen,  im  anderen 
Falle  Massen  schwinden  oder  Senkungen  eintreten. 

c.  Die  Erdrinde  ist  durch  Erkaltung  aus  der  gesammten  Erd« 
masse  gebildet.  Die  mit  der  Erkältung  nothwendig  zusammen- 
hängende  Contraction  der  Rinde  hat  deren  Zerreissung  in  neben« 
einander  liegende  Schollen  bewirkt.  Diese  Schollen  heben  oder 
wnken  sich  und  zwar  ist  in  Folge  der  mit  der  Massencontraction 
des  erkaltenden  Planeten  verbundenen  Eaumverminderung  Senkung 
Ton  Schollen  der  erste  Vorgang.  Weil  aber  solche  Schollen  durch 
ihre  eigene  Schwere  in  die  flüssige  Erdmasse  niedersinken,  werden 
gleidiseitig  mit  dem  Sinken  nicht  allein  Überquellungen  von  gluth* 
fltaigem  Materiale,  sondern  auch  Hebungen  von  benachbarten 
Sehollen  eintreten. 

d.  Folgen  der  Contraction  der  erkaltenden  Erdrinde  sind 
Pressungen  der  Rinde  gegen  den  gluthflüssigen  Kern,  welcher  Letztere 
sein  Material  theils  durch  Spalten  hervortreten  lässt,  theils  an 
Stellen,  wo  die  Kruste  nachgiebiger  ist,  dieselbe  empordrängt, 
d.  h.  hebt. 

e.  Die  sich  contrahirende  Erdrinde  wird  durch  die  Abkühlung 
in  Folge  einer  gewissen  Biegsamkeit  der  Sohichtmassen  in  Runzeln 
oder  Falten  gepresst,  welche  in  unseren  Gebirgen  und  namentlich 
in  den  Synklinorien  beobachtet  werden.  Es  ist  also  eine  tangential, 
nicht  eine  vertikal  wirkende  Kraft,  welche  die  Hebungen  und  die 
ihnen  entsprechenden  Senkungen  bewirkt. 

Diese  Theorie  der  lateralen  Pressungen  bei  Hebungen  und 
Senkungen  gewinnt  augenscheinlich  mehr  und  mehr  Boden.  Ausser 
»uf  die  ausführlichen  Darlegungen  amerikanischer  Geologen,  wie 
J.  Hall,  Sterrj  Hunt,  Whitney  u.  A.,  sei  hier  besonders  verwiesen 
uf  die  betr.  Kapitel  in  Dana's  Manual  of  Geology,  auf  Mallet^s 
Schrift:  On  Volcanic  Energy,  Philos.  transactions  (deutsche  Übers. 
I  Ton  V.  Lasaulx  1875),  welche  eine  ganze  Reihe  anderer  Publi-* 
oatienen  nach  sioh  gezogen  hat,  und  besonders  auf  Snein'  hoch«* 
wichtige  SckiiiU  „Die  Entstehung  der  Alpen'*,  Wien  1875.  Es 
mag  besondera  betont  werden,  •dass  die  in  Rede  stehende  Theorie 
nicht  nothwendig  voraussetzt,  dass  der  Erdkern  flüssig  sei,  nur  dass 

12» 


180  K.  T.  Fritacb,  D«r  geganwSrtiga  Standpunkt  der  Gaologia. 

die  feste  Masse  der  Erde  (die  Lithosphäre)  in  Abkühlung  begriffen 
ist,  was  als  erwiesen  durch  die  Geothermik  gelten  darf. 

Ausser  diesen  Theorien  sind  noch  andere  aufgestellt  worden, 
welche  bald  alle,  bald  nur  einen  Theil  der  Hebungen  und  Sen- 
kungen zu  erklären  beanspruchen. 

Die  wichtigsten  dieser  Theorien  sind: 

a.  Die  Lehre  vom  Eintritt  von  Senkungen  durch  Auswaschung 
und  Auslaugung  unterirdischer  Massen,  welche  die  bei  Erdfallen 
und  ähnlichen  Erscheinungen  beobachteten  Verhältnisse  auch  im 
Grossen  für  anwendbar  annimmt. 

b.  Die  Lehre  yom  Eintritt  der  Hebungen  durch  Volum- 
TermehruDg  bei  chemischen  (metamorphiachen)  Processen  innerhalb 
der  Erde.  Es  ist  wiederholt  berechnet  worden,  dass  und  um  wie 
viel  das  Volum  bestimmter  Gesteine  sich  bei  chemischen  Um- 
bildungen vergrössert.  Nach  allen  Beobachtungen  ist  es  z.  B. 
zweifellos,  dass  beim  Übergange  von  Anhydrit  in  Gyps  eine  Massen- 
anschwellung  eintritt,  welche  Hebungen  hervorgerufen  hat,  ebenso 
wie  durch  denselben  Vorgang  Tunnel  und  Schächte  in  Anhydrit- 
stöcken eingeengt  worden  sind.  Manche  Forscher  glauben  hierbei 
auch  an  eine  mechanische  Wirkung  der  Krystallisationskraft  und 
der  Capillarität. 

c.  Die  Lehre  von  der  Faltung  und  Streckung  von  Schichten 
durch  partielle  Belastung,  wie  solche  durch  aufgelagerte  Schichten 
und  andere  Massen  erfolgen  kann.  Der  den  Eisen  bahn  ingenieuren 
und  den  Bergleuten  im  kleineren  Maasse  bekannte  Vorgang  der 
Emporpressung  oder  Hervorquetschung  von  mehr  oder  minder  nach- 
giebigem Schichtmaterial  in  Folge  des  Druckes  auflastender  Massen 
wird  hierbei  als  im  Grossen  vorkommend  gedacht. 

d.  Die  Lehre  von  der  Faltung  von  Schichten  duroh  den 
lateralen  Druck,  den  die  Schichtmasse  selbst  auf  ihre  Theile  bei 
becken  förmiger  Gestaltung  der  Unterlage  ausübt.  In  jedem  Wasser- 
becken, in  welchem  Schlamm  sich  abgesetzt  hat,  pflegen  in  kleinem 
Maassstabe  solche  Faltungen  bemerkbar  zu  werden ;  vielleicht  bilden 
sich  dergleichen  auch  im  Grossen.  Dana  ist  der  Ansicht,  dass  die 
Bildung  von  Synklinorien  mit  der  Entstehung  einer  Geosynklinale 
oder  Mulde  begonnen  habe,  deren  tiefste  Theile,  durch  Wärme  aus 
dem  Erdinnern  geschwächt,  dem  Seitendrucke  nachgegeben  hätten, 
gebrochen,  unter  Faltung  und  Überschiebung  auf  engeren  Raum 
zusammengedrängt  seien.     Er   fuhrt  im  Wesentlichen  nur  den  Be- 
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gimi  der  Gebirgsbildung,  die  Entstehung  der  Geosynklinale,  anf  die 
Contraction  der  Erdrinde  dnroh  Erkaltung  zurück  (s.  o.). 

e.  Die  AuBfdllnng  von  Klüften  und  Spalten  der  Erdoberfläche 
durch  Oesteinsmaterial  (Gangbildung)  scheint  bisweilen  Hebungen, 
in  beschränktem  Maasse  wenigstens,  zur  Folge  zu  haben. 

Ans  den  bisherigen  Kenntnissen  lässt  sich  wohl  nur  die  eine 
Schlnssfolgerung  mit  Sicherheit  ableiten:  dass  nicht  eine  einzige 
Ursache  alle  Bewegungen  der  Erdoberflächenmassen  erklärt;  dass 
jede  einzelne  Hebung  und  jede  Senkung,  oder  doch  jede  Gebirgs- 
bildang  durch  Hebung  für  sich  mit  Bezug  auf  den  möglichen  Grund 
der  Erscheinung  zu  untersuchen  ist. 

An  die  Lehre  von  den  Hebungen  und  Senkungen  des  Bodens 
knüpft  sich  noch  eine  hochwichtige  Frage:  die,  bis  zu  welchem 
Maasse  der  gegenwärtige  Meeresboden  früher  Festland  gewesen  sein 
mag?  Oder  mit  anderen  Worten:  sind  die  hauptsächlichen  Oceane 
(natürlich  mit  Ausschluss  ihrer  den  continentalen  Landmassen  zu- 
nächst gelegenen  Theile)  ursprünglich  oder  nicht?  —  Die 
beobachteten  Verhältnisse  des  Festlandes  zeigen,  dass  kaum  ein- 
zelne kleine  Theile  desselben  ursprüngliches  Festland  gewesen  sein 
können;  im  Gegentheil  kann  man  wohl  sagen,  däss  alle  jetzigen 
Landmassen  zu  irgend  einer  Zeit  vom  Meer  überfluthet  gewesen 
nndy  und  zwar  die  meisten  wiederholt  nach  zwischenliegenden 
Zeiten  der  subaerisohen  Existenz. 

Obwohl  nun  bloss  ein  Drittel  der  Erdoberfläohe  jetzt  Festland 
(bezüglich  Laselgebiet)  und  nur  ein  kleiner  Theil  dieses  Drittels 
geologisch  bekannt  ist,  müssen  wir  wohl  den  Schluss  als  den  wahr^ 
scheinlichsten  bezeichnen,  dass  im  Laufe  der  Zeiten  jeder  Theil 
des  heutigen  Meeresbodens  irgend  einmal  oder  wiederholt  Fest- 
land war. 

Von  anderer  Seite  werden  freilich  die  Oceane  als  ursprünglich 
bezeichnet,  und  wird  angenommen,  dass  die  Hebungen  aus  einem 
an&ngs  die  ganze  Erde  überfluthenden  Oceane  erst  Inseln  hervor- 
gebracht haben,  welche  durch  allmähliches  und  zeitweise  durch 
regionale  Überfluthungen  unterbrochenes  Wachsthum  zum  Theil  zu 
Continenten  herangewachsen  seien. 

Die  Lehre  yon  den  vulkanischen  Erscheinungen')  hat 
von  jeher  durch  die  Schrecknisse   und  durch  die  blendende  Pracht 


*)  Neben  sehr  sslilreiclien  Schriften  alter  und  neuer  Zeit  über  einzelne  VnK 
lue  nnd  Tnlkanische  Gegenden  fehlt  es  der  Literatur  nicht  an  Eusammenfassendea 
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der  in  Bede  stehenden  Vorgänge  den  Geist  oder  die  Phantasie  der 
Menschen  lebhaft  beschäftigt.  Und  gerade  in  dieser  Bexiehiing 
gilt  der  Sat:(,  der  oben,  bei  Besprechung  der  Erosion  bezüglich  der 
Gletscher,  hervorgehoben  wurde :  dass  in  der  R^gel  die  Wirkan^en 
Yon  Agentien,  welche  einen  grossen  Eindruck  auf  das  menschliche 
Oemüth  machen,  überschätzt  werden.  Nur  zu  weit  ist  der  Begriff, 
den  wir  mit  dem  Worte  yulkanisch  verbinden,  wenn  wir 
darunter  Alles  verstehen,  was  Bezug  hat  auf  das  Vorhandenaein 
und  die  Bewegungen  heissflüssiger  Gesteinsmassen  im  Erdkörper. 
Gleichwohl  musste  oben  darauf  hingewiesen  werden,  dass  der  Be- 
griff des  Vulkanismus  von  vielen  Seiten  noch  ungleich  weiter 
ausgedehnt  wird,  so  dass  viele  Geologen  nach  Humboldt's  viel* 
deutigen  Worten  (Kosmos  I,  S.  209)  mit  diesem  Ausdruck  be- 
zeichnen „den  Inbegriff  aller  Reactionen  des  Innern  unseres  Planeten 
gogen  seine  Rinde  und  Oberfläche.'* 

Den  vulkanischen  Erscheinungen  fallt  im  Haushalte  der  Natur 
eine  hochwichtige  Rolle  zu,  indem  sie  nicht  allein,  gleich  den 
Hebungen,  ein  Gegengewicht  gegen  die  Senkungen  der  Erdober- 
fläche und  gegen  die  niveUirende  Thätigkeit  der  Gewässer  bieten, 
sondern  auch  der  Erdoberfläche  Alkalien,  Phosphorsäure  und  andere 
wichtige  Stoffe,  der  Atmosphäre  Wasser  restituiren,  Substanzen, 
welche  vermuthlich  ohne  die  Thätigkeit  der  Vulkane  den  äusseren 
Theilen  des  Planeten  im  Laufe  der  Zeiten  entzogen  werden  würden« 
unzweifelhaft  wird  auch  durch  die  vulkanischen  Erscheinungen 
Wärme  der  Atmosphäre  und  einzelnen  Theilen  der  Erdoberfläche 
zugeführt,  die  Abkühlung  des  gesammten  Erdballes  wird  gerade 
hierdurch  wesentlich  befordert. 

Die  vulkanischen  Erscheinungen  pflegt  man  zu  gliedern  nach 
ihrem  zeitlichen  Auftreten  in  Vorerscheinungen,  Ausbruchsphänomene 
und  Nachwirkungen. 

Das  Vorspiel  besteht  im  Wesentlichen  in  einer  Spaltenbildung, 
welche  den  gluthfl'üssigen  Massen  den  Zugang  zur  Erdoberfläche 
ermöglicht.  Diese  Spaltenbildung  erfolgt  bald  mit,  bald  ohne  fühl- 
bare  Bodenerschütterung   und  giebt   sich    nicht  selten    durch   ihre 


Werken.  Von  denielben  dürfte  indeee  keinae  dem  heutigen  Zuetande  onserer 
Wissenechaft  entsprechen,  das  Beste  davon  möchte  noch  immer  sein,  troU  der 
darin  nachgewiesenen  Fehler  und  ungeachtet  der  LUcken,  Ponlett  Scrope'i  Con- 
•iderations  on  Volcanos  (London  ISdS,  iweite  Auflage;  tbereetzt  daroh  einen 
heftigen  Gegner,  t.  Kloeden.  Berlin  1872). 
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Einwirkung  auf  Quellen  und  andere  G-ewäseer,  auch  durch  Gas* 
exhalationen  kund. 

Die  AuBbruohaencheinungen  bestehen  stets  in  dem  massen- 
haften, gewaltsamen  Hervorbrechen  von  Dämpfen,  welche  Gesteins- 
stucke ausschleudern,  wodurch  entweder  Tuffsohiohten  oder  Aus- 
bruchskegel  gebildet  werden.  In  sehr  zahlreichen  Fällen  strömt 
gleichzeitig  —  aus  denselben  Offnungen  wie  die  Dämpfe  oder  aus 
anderen  —  heiasflüssige  Lava  aus,  welche  an  der  Erdoberfläche 
nach  den  Gesetzen  der  Schwere  sich  bewegt  (wobei  aber  der  Grad 
4er  Zähflüssigkeit  des  Gesteines,  die  Gestaltung  der  Unterlage  und 
die  Stärke  der  Erstarrungskruste  die  Beweglichkeit  modifioirt)  und 
welche  unter  Gasexhalationen ')  (Fumarolenbildung)  allmählich 
«rkaltet  und  erstarrt.  Vulkanische  Erdbeben,  vulkanische  Gewitter, 
Schlammströme  u.  dergl.  werden  zuweilen  als  untergeordnete  Neben- 
erscheinungen beobachtet. 

Als  Nachwirkungen  der  Eruptionen  gelten  eine  Anzahl  von 
Fumarolen,  viele  der  Solfataren,  Mofetten,  auch  einige  Säuerlinge 
uod  Thennalquellen  vulkanischer  Gegenden,  zuweilen  auch  Dis- 
locatioaen  der  Erdoberfläche. 

Hierher  gehört  auch  die  bisweilen  ausserordentlich  lange  Er- 
kaltung der  vulkanischen  Gluth,  die  besonders  auffällig  ist  an  dem 
Lavaaee  des  Kilauea  auf  Hawaii  und  an  den  seit  ca.  140  Jahren 
glühenden  Schlacken  der  Jdontaüa  del  Fuego  auf  Lanzarote. 

Die  vulkanische  Thätigkeit  ist  eine  intermittirende ;  nur  an 
venigen  Stellen  scheint  sie  Jahrhunderte  lang  gleichmässig  fort- 
zuwirken; in  der  Regel  sind  für  eine  einzelne  Gegend  verschieden 
lange  Pausen  der  Ruhe  entweder  aus  historischen  Berichten  con- 
statirt  oder  nach  dem  geognostischen  Bau  mit  Sicherheit  zu  er- 
schlieasen.  Wie  aber  einzelne  Vulkane,  z.  B.  Stromboli,  Jahr- 
handerte  lang  thätig  sind,  so  ruhen  andere  ebenso  lang,  ja  die 
Pausen   der  vulkanischen  Thätigkeit  scheinen  in  einigen  Gegenden 


^)  Nach  DeTille*!,  Fonqoi's  u.  A.  Untersnchangen  lasten  aich  an  den  Laren- 
«triSmon  ebenso  wie  an  den  Ausbmchsstellen  vier  Phasen  der  Dampfentwiokelnng 
«nterBeheiden,  die  bei  heftigsten  Ansbrttehen  einander  in  der  Art  snoeessiT  folgen, 
4ais  snerat  troekne  Dämpfe  (alkalische  OhlorUre,  Sulfate  und  Carbonate  mit 
veoig  sehwefUger  Säare  —  dann  saare  DSmpfe  (SaUsäorf  nnd  sohweflige 
Saure  mit  Wasser)  —  hierauf  alkalinische  Fumarolen  (Salmiak  absetsend)  — 
idetzt  wissrige  Dimpfe  auftreten.  Spiter  wurde  auch  in  heissesten 
(ginhcnden)  Fumarolen  Wasserdampf  erkannt.  (Oomptes  .rendus  t.  LXU.  — 
Kotiee  s.  lea  traraux  scientifiques  de  M.  Fouqu^.  Paris  1869,  8.  1^.) 
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(Vulkanregionen)  über  die  nach  Jahren  zählbaren  Perioden  weit 
hinaaszagehen  (z.  B.  zwischen  der  Entstehnngszeit  der  Nord- 
Böhmischen  Basalte  und  Phonolithe  und  der  des  Kammerbühls  bei 
Eger,  oder  zwischen  der  des  Siebengebirges  und  der  des  Roder- 
berges bei  Bonn). 

Vieles  ist  noch  unaufgeklärt  über  die  vulkanischen  Erscheinungen^ 
und  offenbar  reicht  unsere,  wenig  über  100  Jahre  alte  ge<^OBtifich- 
historische  Kenntniss  noch  lange  nicht  aus,  einer  Theorie  der 
Tulkanischen  Erscheinungen  eine  sichere  Grundlage  zu  gewähren. 
Natürlich  ist  gleichwohl  das  Bestreben,  eine  solche  Theorie  anf- 
zustellen,  seit  dem  Beginn  der  geognostischen  Untersuchungen 
hervorgetreten. 

Es  handelt  sich  dabei  namentlich  um  die  Fragen: 

1.  Welche  Kraft  bewirkt  den  Auftrieb  des  vulkaniscben 
Materials? 

2.  Woher  rührt  die  Heissflüssigkeit  der  Massen? 

Bezüglich  des  ersteren  Punktes  wird  ziemlich  allgemein  an- 
erkannt, dass  ein  von  aussen  auf  das  heissflüssige  Gestein  aus- 
geübter Druck  nothwendig  erscheint,  um  die  Ansbruchsphänomene 
zu  erklären.  Bisweilen  ist  zwar  angenommen  worden,  dass  die  in 
der  Lava  selbst  ihren  Sitz  habenden  Kräfte  eine  genügende  Er- 
klärung böten.  Da  ja  die  Ausbruchserscheinungen  unverkennbare 
Ähnlichkeit  haben  mit  denen  bei  den  Eruptionen  von  Thermen  wie 
die  Geyser,  so  sei  hier  wie  dort  der  Ausbruch  nur  ein  gewaltsames 
Aufkochen,  veranlasst  dadurch,  dass  durch  Eröffnung  der  Eruptions- 
spalten (s.  Vorzeichen  der  Eruptionen)  die  vorher  unter  dem 
Schichtendrucke  eingespannten  Laven,  nur  noch  von  dem  Atmo- 
sphären-Drucke betroffen  werden.  Indess  ist  es  wohl  kaum  möglich, 
diess  Aufkochen  für  die  alleinige  Ursache  der  so  gewaltigen  Aus- 
brüche zu  halten;  daher  haben  Viele  dasselbe  zwar  als  mitwirkend 
anerkannt,  aber  angenommen,  dass  ausserdem  eine  andere  Kraft  auf 
die  Lava  drücke  und  sie  empor  presse: 

entweder  der  Druck  von  Gasen,  die  oberhalb  der  Laven 
in  Höhlungen  erzeugt  werden,  wenn  z.  B.  Meerwasser 
zu  dem  flüssigen  Gestein  im  Erdinnern  hinzutritt  (die 
ehemalige  Theorie  der  Greyser,  die  noch  für  den  Strokr 
von  Vielen  für  richtig  gehalten  wird), 
oder  der  Druck  niedersinkender  Schollen  der  Erdoberfläche, 
oder  der  Druck  der  in  Folge  ihrer  Erkaltung  sich  contra- 
hirenden  gesammten  Erdrinde, 
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od«r  cl€T  Druck,  den   auf  die  flüssig   bleibenden   Theile  der 
Lava   ausübt  die  Erystallisation  •  (und    damit    verbundene 
Raamausdebnung)  von   Substanzen,  welche   tief  unter  der 
Erdoberfläche  ebenfalls    als   gluthflQssige  vorhanden     sind 
und  welche  durch  ihre  unterirdische  Erstarrung  plutonische 
Gesteine  bilden. 
Was   die  Erklärung  des   heissflüssigen  Znstandes  der  Lava  be- 
trifft,    so    wird   Letztere    von    vielen   Forschem    direct  von   dem 
Pyriphlegethon  oder  der  Pyrosphäre^  dem  hypothetischen  heissflüssigen 
£b:dkem,  abgeleitet,    welcher  nach    der   Abkühlung    der    äusseren 
Kruste   noch   seine   Hitze    und  seinen    flüssigen   Zustand    bewahrt 
haben  soll.     Sehr   verbreitet  ist  die  Ansicht,  dass  das  Hinzutreten 
Ton  Meerwasser  zu   einzelnen  Theilen   des   Centralfeuers   alle   vul- 
kanischen Erscheinungen   erkläre.     Diese  Erklärung  setzt  nun  eine 
massige   Dicke    der   angenommenen   Erdrinde    voraus;    wäre    diese 
Binde   z.  B.  100   geogr.  Meilen   dick   zu    denken,   so   würde  kaum 
glaubhaft  sein,  dass  Eruptionen   durch   eine    solche  hindurch  erfol- 
gen, wenn  nicht  etwa  angenommen  wird,  dass  der  Pyriphlegethon  locale 
Fortsetzungen  nach  der  Erdoberfläche  hin,  also  gluthflüssige  Berge 
snter  der  Lithosphäre  besitzt. 

Wider  die  Existenz  eines  Pyriphlegethon  oder  mindestens  gegen 
&  Annahme  einer  dünneren  Erdrinde  darüber  sind  physikalisch- 
tstronomische  Gründe  geltend  gemacht  worden;  durch  Rechnung 
wurde  der  Nachweis  versucht,  dass  ebensowohl  der  Erdmagnetismus, 
ab  gewisse  Bewegungen  der  Erde  im  Raum  (Nutation  besonders), 
andererseits  aber  noch  die  Ebbe  und  Fluth  des  Meeres  in  ihrer 
jetzigen  Erscheinungsweise  der  Annahme  eines  von  einer  höchstens 
10  Meilen  dicken  Rinde  bedeckten  flüssigen  Erdkernes  wider- 
iprechen. 

Speciell  gegen  die  Betheiligung  des  ungeheuer  grossen  Pyri- 
phlegethon an  der  Hervorbringung  der  vulkanischen  Erscheinungen 
werden  geltend  gemacht  folgende  Gründe: 

a.  Die  Ableitung  der  Vulkan-Ausbrüche  vom  Centralfeuer 
würde  eine  unverhältnissmässig  kleine  Wirkung  einer  grossen  Ur- 
sache zuschreiben. 

b.  Wäre  ein  heissflüssiger  Erdkern  die  Ursache  vulkanischer 
Ausbrüche,  so  müsste  ein  Znsammenhang  zwischen  der  Thätigkeit 
verschiedener  Vulkane  nachweisbar  sein.  Ein  solches  Zusammen- 
wirken ist  aber  keinesfalls  Regel,  die  Berichte  über  Synchronismus 
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und  Antagonismus')  vulkanischer  Erscheinungen  lassen  vielmehr, 
unbefangen  betrachtet,  keinen  Zvreifel  daran,  dass  höchstens  in  ge- 
wissen Ausnahmefällen  ein  Zusammenhang  zu  bestehen  scheint, 
welcher  noch  recht  wohl  zufällig  sein  kann. 

c.  Die  Verschiedenheiten  der  Produote  der  Vulkane  unter 
einander,  besonders  die  unterschiede  der  Laven  fast  gleichzeitiger 
Eruptionen  auf  beschränkten  Theilen  der  Erdoberfläche  ^)  erscheinen 
unvereinbar  mit  dem  Glauben  an  eine  gemeinsame  Quelle  der 
Laven  im  Pyriphlegethon.  Die  auffallende  Gleichheit  von  Laven 
verschiedenen  Alters  und  verschiedener  Gegenden^)  spricht  gleich* 
falls  gegen  die  Herkunft  der  Laven  aus  dem  einen  Centralfeuer : 
dieses  hatte  ja,  als  einheitlich  gedacht,  gleichzeitig  gleiches 
Material^)  über  die  ganze  Erde  hin  liefern  müssen.  Ebenso  ist 
der  locale  Gesteinscharakter,  der  für  viele  Vulkane,  z.  B.  den 
Vesuv,  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist,  mit  der  Annahme  des  Ur* 
Sprunges  aller  Laven  aus  dem  Pyriphlegethon  nicht  wohl  in  Ein- 
klang zu  bringen. 

Die  gegen  die  gemeinsame  Herkunft  aller  Laven  aus  der  einen 
Pyrosphäre  vorgebrachten  Bedenken  fallen  hinweg,  wenn  unter  den 
Vulkanen  und  Vulkanregionen  gesonderte  Lavenräume,  sogenannte 
Lavenherde,  angenommen  werden.  Die  so  sehr  verschiedene 
Grösse  der  vulkanischen  Gebirge  und  das  Erlöschen  der  vulkaniBchen 
Thätigkeit  in  den  einzelnen  Gegenden  finden  durch  diese  Annahme 
isolirter  unterirdischer  Lavenherde  eine  leichtere  Erklärung  als  bei 
der  Hypothese,  welche  aus  dem  ungeheuer  grossen  einen  Ur- 
sprungsgebiete alle  Laven  ableitet.  Man  kann  sich  leicht  vorstellen, 
dass   in   den  Lavenherden    der   plutonische   Gesteinsbildungsprooeis 


0  Am  Ausführlichsten  zusammengestellt  in  Eluge's  Schrift.    Leipzig  1863. 

')  Auf  dem  beschränkten  Gebiete  des  Mittelmeeres  haben  z.  B.  die  Jahre 
1865  bis  67  vier  verschiedene  LaTen,  am  Ätna,  auf  Santorin,  am  Vesuv  und  auf 
8tromboli,  geliefert. 

')  Zu  den  auffallendsten  Beispielen  der  Art  zählt  die  UnunterteheidkMirkett 
der  Laven  von  Menado  auf  Celebes  von  der  Santorin-Lava  von  1866. 

*)  Die  Verschiedenheit  gleich  alter  Laven  der  Gegenwart  ist  unleugbar.  Da- 
gegen hat  die  Meinung,  dass  bestimmten  vergangenen  Perioden  der  Erdgeschichte 
bestimmte  Eruptivgesteine  angehdren,  lange  die  Herrschaft  behauptet  und  ist  noch 
nicht  ganz  beseitigt.  Dieser  Meinung  zu  Liebe  wurden  sogar  WiUkflrliehkeiten 
in  der  Benennung  eingeführt  und  vertheldigt.  —  Bunsen's  Theorie  von  der 
normal-trachytischen  und  normal-pyroxeniscben  Masse,  welche  nach  dem  speci- 
flschen  Gewichte  übereinander  in  Ruhe  gelagert,  bei  Eruptionen  aber  sich 
misohend,  die  Laven  liefern  sollen,  suchte  die  Ungleichheiten  der  Letzteren  au  er- 
klären.   Diese  Theorie  hat  aber  jetzt  nur  noch  wenige  Anhänger. 
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beständig  erfolgt,  Hand  in  Hand  gebend  mit  den  intermittirenden 
AuBbiiicheD,  welche  vulkanische  Gesteine  liefern,  deren  Beschaffen- 
heit zum  Theil  abhängig  ist  von  der  unterirdischen  (hypogenen) 
GeeteiDsentstehung. 

Von  den  Oeologen,  welche  der  Theorie  von  gesonderten  Laven- 
hOTden  sich  anscbliessen ,  wird  nun  zum  Theil  die  Existenz  dieser 
anterirdischen  Lavenmassen  abgeleitet  von  der  flüssigen  Masse, 
welche  in  frühester  Vergangenheit  nach  der  Kant  -  Laplace'schen 
Theorie  die  ganze  Erde  bildete,  ehe  dieselbe  einen  dem  jetzigen 
ahnlichen  Zustand  angenommen  hatte.  Es  sind  dieser  Ansicht  nach 
die  liavenherde  zufällig  heiss  und  flüssig  gebliebene  Theile  inner- 
halb der  ganz  oder  doch  von  aussen  her  bis  zu  bedeutender  Tiefe 
erkalteten  und  erstarrten  Erde. 

Von  Seiten  aller  der  Forscher,  welche  den  ursprünglichen  heiss- 
floisigen  Zustand  der  Erde  in  Abrede  stellen,  oder  doch  für  un- 
wahrscheinlich halten,  dass  Residuen  der  gluthflüssigen  Masse  inner- 
halb der  erkalteten  Kruste  sich  erhalten  haben  könnten,  muss  die 
Hitze  der  Laven  (oder  der  Lavenherde)  von  anderen  Ursachen  ab- 
gleitet werden.  Diese  Forscher  nehmen  entweder  an,  dass  für  die 
einzelnen  Eruptionen  Lava  gebildet  wird,  oder  dass  grössere  Lava- 
herde mit  Material  für  mehrere  Eruptionen  durch  mechanische 
eder  chemische  Erhitzung  unterirdischer  Massen  entstehen. 

Als  Wärmequellen,  die  im  Erdinnem  wirksam  sind,  kennen  wir 
d«rch  ^Erfahrung: 

1.  Die  chemischen  Processe  und  besonders  die  Aufnahme  von 
SaaerstofT,  Kohlensäure,  Wasser  und  anderen  gasförmigen  oder 
tropfbar  flüssigen  Substanzen  in  die  vorhandenen  Mineralkörper. 
Der  bekannteste  hierher  gehörige  Vorgang  in  der  Natur  ist  die 
Selbstentzündung  von  Kohlenlagern,  durch  die  Oxydation  der  darin 
enthaltenen  Eisenkiese  gewöhnlich  eingeleitet. 

2.  Die  Krystallisation.  In  der  Natur  beobachtete  man  eine 
wahrscheinlich  nur  durch  die  Krystallisationswärme  erklärbare  Er- 
hitzung mehrfach  durch  das  Wiederaufglühen  von  ausgeströmten, 
oberflächlich  erstarrten  Lavenströmen*). 

3.  Die  Massenbewegungen  und  Reibungen.  Selbst  bei  Berg- 
stürzen und  ähnlichen  Ereignissen  wird  bedeutende  Temperatur- 
erhöhung oft  beobachtet,  bisweilen  bis  zu  Lichterschein ungen  sich 
fltetg^emd. 


^)  NftUDanDy  Geognotie,  I,  159.  —  Roth,  YetUT,  S.  293  und  303  f. 


188  K.  T.  Fritoch,  Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Geologie. 

4.  Die  Zusammenpressang  und  ZermalmüDg  durch  Druck. 
Mallet  (1.  c.)  hat  experimentell  die  bei  der  Zermalmung  verschiedener 
Gesteine  stattfindende  Temperaturerhöhung  gemessen. 

Keine  der  gedachten  Wärmequellen  ist  dem  Schicksal  entgangen^ 
allein  verantwortlich  gemacht  zu  werden  fiir  die  Hitze  und  Oluth- 
flüssigkeit,  welche  bei  den  Laven  beobachtet  wird;  bei  genauer 
Prüfung  aber  hat  keine  der  betreffenden  einseitigen  Theorien  sich 
als  vollkommen  stichhaltig  erwiesen.  Auch  gegen  die  neueste  hier^ 
her  gehörige  Lehre  sind  überwiegende  Gegengründe  geltend  gemacht 
worden,  nämlich  gegen  Mallet's  Ansicht,  wonach  horizontal  oder 
tangential  wirkender  Druck,  welchen  die  Contraction  der  sich  ab- 
kühlenden Erdrinde  auf  ihre  Theile  ausübt,  für  die  Quelle  der 
vulkanischen  Hitze  angesehen  wird  (wie  früher  Andere  dem  vertikal 
wirkenden  Drucke  der  auflastenden  Erdschichten  die  Wirkung  zu- 
schrieben, die  Gesteine  zu  erhitzen,  zu  schmelzen  und  die  Schmelz- 
producte  emporzupressen). 

Vorerst  müssen  wir  wohl  bekennen,  dass  über  die  Ursache  der 
vulkanischen  Hitze  alle  bisherigen  Forschungen  und  Hypothesen 
nur  ungenügenden  Aufschluss  gewähren.  Von  grosser  Bedeutung 
wird  es  für  die  Theorie  der  vulkanischen  Erscheinungen  sein,  fest- 
zustellen,  ob  richtig  sind  und  sich  bestätigen  oder  nicht  einige 
Sätze,  die  bezüglich  der  zeitlichen  und  räumlichen  Vertheilung  der 
Vulkane  auf  der  Erde  zu  gelten  scheinen,  nämlich: 

1.  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  sind  gewisse  Perioden  der 
Erdgeschichte  (Mitteldevon,  Übercarbon  =  Eothliegendes,  Oligocän^ 
Gegenwart)  durch  besonders  zahlreiche,  mannigfaltige  und  räumlich 
verbreitete  vulkanische  Erscheinungen  ausgezeichnet,  andere  Pe- 
rioden haben  mehr  vereinzelte  Spuren  vulkanischer  Krailäusserungen 
aufzuweisen.  Keineswegs  aber  lässt  sich  eine  Abnahme  der  vul- 
kanischen' Thätigkeit  seit  der  frühesten  bekannteren  Vorzeit  bis  zur 
Gegenwart  nachweisen. 

2.  Einzelne  Landstriche  scheinen  seit  ältester  Vorzeit  von  vul- 
kanischer Thätigkeit  fast  ganz  verschont  geblieben  zu  sein,  es 
sind  das  besonders  die  ausgedehnteren  Gebiete  mit  horizontalem 
Schichtenbau. 

3.  Zwischen  den  grösseren  und  bedeutsameren  Synklinorien  und 
den  Vulkanen,  bezüglich  Vulkanregionen,  scheint  eine  örtliche 
Kelation  derart  zu  bestehen,  dass  a.  Vulkane  niemals  von  der  Zu» 
sammeufaltung  in  wesentlichem  Maasse  betroffen  worden  sind 
(wohl   aber   vulkanische   Einzelmassen    jüngerer    und    älterer   Ent- 
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stehoDgueit),  b.  dass  die  Vulkane  meist  nahe  der  Grenze  zwischen 
grösseren  Hebnngs-  und  Senkungsgebieten  liegen  oder  in  der  Vor- 
zeit gelegen  haben,  also  meist  in  der  Nahe  jetziger  oder  ehemaliger 
Kosten  des  Meeres,  c.  daes  die  Vulkane  in  ihrer  geographischen 
Anordnong  der  von  Synklinorien  sich  anschliessen ,  indem  dieselben 
meist  auf  der  einen,  tieferen  Seite  der  Synklinorien  stehen,  seltener 
an  beiden  Seiten  und  bisweilen  in  der  Streichungslinie  der 
Synklinorien  sich  zeigen.  In  letzterem  Falle  kann  man  wieder 
«nterscheiden  die  Verhältnisse,  wonach  Vulkane  bald  aufgesetzt 
sind  über  dem  Synklinorium  (wie  die  meisten  Vulkane  der  sUd? 
amerikanischen  Cordilleren  zu  sein  scheinen),  oder  eingeschaltet  in 
dnrch  Bruchränder  begrenzte  Lücken  desselben  (Mt.  Shasta,  Lassens 
Peak  der  Sierra  Nevada  in  Oalifornien  nach  ▼.  Richthofen),  oder 
in  der  Fortsetzung  der  Oebirgsaze  auftreten  (wie  z.  B.  die 
Streichungslinie  des  Atlasgebirges  in  der  Anordnung  der  Canarischen 
Inseln  wieder  erkannt  werden  kann). 

Die  Lehre  von  den  Erdbeben  >)  (Seismologie)  wurde  an- 
fimglich  stets  nur  als  ein  Appendix  zur  Vulkanologie  angesehen, 
von  welcher  sich  diese  Disciplin  erst  allmählich  zu  emancipiren  be« 
ginnt.  Erdbeben  sind  alle  vorübergehenden  Schwingungen  oder 
Erschütterungen  von  Theilen  der  Erdoberfläche,  die  sich  auf  mensch- 
liche Thätigkeit  nicht  zurückführen  lassen.  Das  Meer  macht  diese 
Bewe^ngen  der  Erde  mit,  indem  an  den  Küsten  meist  ein  Rück- 
zug dee  Wassers  die  zuerst  davon  wahrnehmbare  Erscheinung 
ist.  Die  Erschütterungen  und  Schwingungen  werden  besonders 
dadurch  fühlbar  und  bemerkbar,  dass  die  auf  der  Erde  stehenden 
Körper  nach  dem  Beharrungsvermögen  Oegenbewegungen  machen. 
Diese  sind  stets  am  stärksten,  je  höher  über  dem  Boden  die  Gegen- 
stände sind ;  daher  auf  Thürmen,  an  den  Schornsteinen  und  in  den 
oberen  Stockwerken  der  Häuser  sehr  stark  fühlbar,  in  Bergwerken 
dagegen  selten  bemerkbar.  Starke  Erdbeben  sind  das  verheerendste 
Phänomen  der  Erde. 


^)  Aue  der  sehr  reichen  Literatur  Über  Erdbeben  mögen  hier  nur,  als  zu  den 
vichti{^tten  neueren  Schriften  gehörend,  herrorgehoben  werden:  Kluge:  Über  die 
ünachen  der  in  den  Jahren  1850  —  57  stattgefundenen  Erderschfltterungen. 
Stattgart  1861.  B.  Mallet:  The  great  Neapolitan  earthquaque  of  1857.  London 
1362,  nnd  Terschiedene  Aufsitie  desselben  Autors.  K.  t.  Seebach:  Das  MittaL- 
deatsehe  Erdbeben  Tom  6.  Mars  1878  (Leipsig  1873),  und  desselben  Verf.  Artikel 
ftber  Erdbebenkundo  in  Keumayer,  Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen 
auf  Beiscn.  Berlin  1875.  A.  t.  Lasaulx:  Das  Erdbeben  Ton  Herzogenrath  am 
ti.  Oktober  1878.    Bonn^  1874. 
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Die  Bewegungen  der  einzelnen  TheUe  der  Erdoberfläche  b^ 
den  Erdbeben  scheinen  wellenförmig  zu  sein,  da  bald  eine  auf  und 
nieder  gehende,  bald  eine  seitliche  Bewegung  besonders  lebhaft 
gespürt  wird,  und  es  dürfte  das  Erdbeben  nur  der  die  Oberfläche 
erreichende  Theil  von  Schwingungen  sein,  welche,  innerhalb  d«r 
Erde  erzeugt,  durch  die  Elasticität  der  Gesteine  nach  allen  Rieh* 
tungen  fortgepflanzt  -werden.  Man  nimmt  daher  an,  dass  die  Be* 
wegungen  longitudinale  Wellen,  gleich  den  Schallwellen  sind,  und 
dass  der  einzelne  Punkt  der  Erdoberfläche  durch  einen  schräg  von 
unten  her  wirkenden  Stoss  bewegt  wird,  dessen  yertikale  Oomponente 
schwerer  zu  beurtheilen  ist  als  die  horizontale.  Für  den  einzelnen 
Ort  lässt  sich  die  Stossrichtung  oft  durch  pendelnde  Körper,  aus- 
laufende Flüssigkeitsgefässe,  bei  starken  Erdbeben  auch  durch  das 
Hinfallen  von  Trümmern  nach  der  Stossseite  und  bisweilen  durch 
Entstehung  von  Hissen  in  Gebäuden  oder  Mauern  beurtheilen. 
Von  solchen  Rissen  kann  auch  (vorausgesetzt,  dass  es  sich  um  sehr 
gleichmässig  gebaute  Werke  handelt)  die  Neigung  gegen  den 
Horizont  wichtig  sein ;  in  den  meisten  Fällen  werden  freilich  Mauer- 
spalten mehr  von  den  Eigenthümlichkeiten  der  Architektur,  als  von 
der  Stossrichtung  abhängig  sein.  Die  drehende  Verschiebung  von 
Steinen  einzelner  Pfeiler  &c.  ist  als  Folge  davon,  dass  Schwerpunkt 
und  Haftpunkt  nicht  immer  in  einer  senkrechten  Linie  liegen,  er- 
kannt worden,  während  man  früher  glaubte,  neben  den  geradlinigen 
ErdbebenstÖssen  noch  kreiselnde  (meto  vorticoso)  annehmen  zu 
müssen.  Genaue  Beobachtung  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nur 
möglich  durch  besondere,  zum  Studium  der  Erdbewegungen  be- 
stimmte Instrumente,  Seismometer  oder  Seismographen,  wie  sie  von 
Cacciatore,  Coulier,  Forbes,  Kreil,  v.  Lasaulx,  Mallet  u.  a.  vor- 
geschlagen worden  sind.  Von  diesen  Instrumenten  sind  die  wichtig- 
sten  unstreitig  die  selbstregistrirenden  und  es  ist  dringend  zu 
wünschen,  dass  die  immer  und  immer  wiederholte  Mahnung  der 
Fachmänner,  systematische  Beobachtungsreihen  mit  solchen  Instru- 
menten zu  veranlassen,  endlich  befolgt  und  beherzigt  werde.  Denn 
genaueste  Beobachtungen  der  Erscheinungen  an  den  einzelnen 
Orten  sind  unerlässlich,  wenn  die  Natur  dieser  gewaltigsten  Natur- 
erscheinung, der  Erdbeben,  erkannt  werden  soll.  Eine  solche  Er- 
kenntniss  dürfte  vielleicht  auch  von  praktischer  Bedeutung  sein,  um 
Gefährdete  zu' warnen. 

Die  Localbeobachtungen  für  sich  allein  sind  eben  von  Werth 
nur  dadurch,   dass   sie  mit  einander  verglichen  werden.     In  Bezug 
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«if  diese  Vergleiohuogen  sind  wir  im  AUgemeiDen  noch  sehr 
mr&ok.  Für  YerhältniBBinäaeig  wenige  Erdbeben  kennen  wir  auch 
nur  ann&hemd  das  Verbreitungsgebiet,  welches  doch  am  Leichtesten 
feetznstellen  ist.  Schwieriger  ist  die  Bestimmung  der  gleich- 
werthigen  Erschütterungen  innerhalb  des  Gebietes,  kartographisch 
durch  Isoseisten  darstellbar. 

Auf  dem  Verbreitungsgebiete  findet  nun  die  Beobachtung  der 
Erschütterung  nicht  überall  gleichzeitig  statt,  nur  für  gewisse 
Punkte,  welche  durch  Homoseisten  auf  Karten  verbunden  werden 
können,  wenn  einigermaassen  zuverlässige  Zeitangaben  vorhanden 
sind,  welche  leider  für  den  gröesten  Theil  der  Erdbeben  fehlen. 
Hierdurch  wird  anschaulich  die  Oberflächengeschwindigkeit  oder 
das  Maass  der  Zeit,  welche  zwischen  den  Ersohütterungsmomenten 
zweier  Funkte  von  bekannter  Entfernung  liegt.  Geht  man  nun 
von  der  oben  bezeichneten  Vorstellung  aus,  dass  die  Fortpflanzung 
des  Erdbebens  durch  longitudinale  Wellen  erfolge,  die  von  einem 
beschränkten  Räume  unter  der  Erdoberfläche  ausstrahlen  (dem  Erd- 
bebenherd oder  Centrum),  so  weicht  die  Oberflächengescb  windigkeit 
von  der  wahren  Fortpflanzungsgeschwindigkeit ')  ab  und  die  letztere 
kann  ermittelt  werden,  wenn  nur  ausser  den  oben  genannten  Ver* 
Reichs  -  Beobachtungen  die  Lage  des  unterirdischen  Centrums 
und  damit  der  „Emersionswinkel"  des  Stosses  bestimmt  werden 
kann.  Diese  Bestimmung  erfordert  zwei  Angaben:  die  der  geo- 
graphischen Lage  des  Centrums  bezüglich  des  senkrecht  darüber 
liegenden  Punktes  der  Erdoberfläche  (des  Epicentrums)  und  die  der 
Tiefe  des  Centrums  unter  dem  Epicentrum,  welche  beiden  durch 
die  „Srdbebenaze"  verbunden  gedacht  werden. 


1)  Die  OberflSGh«ngMcbwindigkoit  ist  grösser  als  die  wahre  Fortpflansungs- 
geschwindigkcit  in  der  Nähe  des  Epicentrums,  in  grösserer  Feme  von  diesem 
gleichen  sieh  beide  aus.  Die  Geschwindigkeit  ist  fOr  jedes  einzelne  Erdbeben 
spedall  an  ermitteln;  sie  ist  Tiel  geringer,  als  man  theoretisch  erwarten  sollte, 
wcfl  die  Gesteine  von  Klüften  nnd  Spalten  dnrchaetat  sind,  nnd  erscheint  haupt» 
siehlich  abhangig  von  der  Intensität  des  Stosses,  aber  auch  von  der  Natur 
der  erschütterten  und  schwingenden  Gesteine  oder  Böden.  Die  Intensität  nimmt 
in  ziemlich  raschem  Yerhältniss  ab  ron  dem  Centrum  her;  im  Epicentrum  ist 
sie  zwar  am  Bedeutendsten,  indess  in  einiger  Entfernung  erst  ton  da  finden  sieh 
ia  der  Bagel  die  stärksten  Verheerungen,  weil  diese  durch  die  horisontale 
Onapeaeate  de«  Stoaaes  bewirkt  werden.  Wären  die  Gesteine  Tollkommen 
elaatiach,  so  dass  bei  ihnen  die  Intensität  mit  dem  Quadrate  der  Entfernung  ab- 
Bäfame,  so  wllrden  die  stärksten  Zerstörungen  eintreten,  wo  der  Emcrsionswinkol 
4ea  Stosees  etwn  55  Gnd  betragt. 
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Hallet  hat  zur  Ermitteloog  dieser  wichtigen  Verhältnisse  eine 
Methode  in  Anwendung  gebracht,  weiche  sich  auf  die  Beobachtang 
der  in  Gebäuden  erzeugten  Spalten  und  der  Verhältnisse  um- 
gestürzter  oder  fortgeschleuderter  Gegenstände  stützt,  eine  Methode, 
die  nur  bei  wenigen  besonders  verheerenden  Erdbeben  in  An- 
wendung kommen  kann.  Ungleich  einfacher  und  überall  durch- 
führbar, wo  nur  einigermaassen  zuverlässige  Zeitbestimmungen  über 
den  Eintritt  eines  Erdbebens  vorliegen,  ist  die  Methode,  welche 
K.  V.  Seebach  vorgeschlagen  und  mittelst  welcher  er  zuerst  durch 
Rechnung  und  graphische  Darstellung  den  Ursprung  des  mittel- 
deutschen Erdbebens  vom  6.  März  1872  zu  erforschen  suchte. 
Die  Auffindung  dieses  Weges  zur  Ergründung  der  geologisch 
wichtigsten  Momente,  welche  bei  Erdbeben  in  Betracht  kommen, 
ist  jedenfalls  der  wesentlichste  Fortschritt,  der  in  neuerer  Zeit  auf 
dem  Gebiete  der  Seismologie  gemacht  wurde.  Noch  freilich  ist  die 
Zahl  der  Erdbeben,  auf  welche  die  neue  Methode  angewendet 
werden  konnte,  sekr  gering,  und  es  ist  sehr  fraglich,  ob  wir  die 
genügenden  Daten  für  die  Berechnungen  bezüglich  der  bedeutendsten* 
Erdbeben  früherer  Zeit  sammeln  können. 

Erdbeben  werden,  so  weit  unsere  Erfahrungen  reichen,  beinah 
täglich  gegenwärtig  beobachtet,  so  dass  in  der  Neuzeit  etwa  im 
Durchschnitt  pro  Jahr  300 — 310  Erdbebentage  und  über  500  „Erd- 
beben" verzeichnet  werden.  Da  nun  höchstens  von  einem  Achtel 
der  Erdoberfläche  auch  schwächere  Erdbeben  aufgezeichnet,  von 
etwa  V«  d^f  Erdoberfläche  (incl.  Meer)  nur  die  stärkeren  heftigen 
Erschütterungen  bemerkt  werden,  von  einem  Achtel  der  Erd* 
Oberfläche  (gering  gerechnet)  gar  keine  Nachrichten  zu  uns  gelangen, 
wird  man  wohl  annehmen  dürfen,  dass  höchstens  Vs  der  stattfindenden 
Erdbeben  jetzt  bekannt  werden.  Gleichwohl  hat  man  schon  jetzt 
vielfach  Betrachtungen  angestellt  über  den  zeitlichen  Zusammenhang 
von  Erdbeben  mit  den  Tageszeiten,  den  (klimatischen)  Jahreszeiten, 
den  Perioden  des  Perihels  und  Aphels,  der  Syzygien  u.  dergl.  Die 
Abhängigkeit  der  Zahl  der  (beobachteten)  Erdbeben  von  der 
Constellation ,  insbesondere  von  der  Stellung  des  Mondes  —  die 
Zunahme  der  Zahl  derselben  mit  den  Syzygien,  dem  Perigäum  des 
Mondes  und  der  Stellung  des  Mondes  im  Meridian  der  durch  die 
Erschütterungen  heimgesuchten  Orte,  scheint  sich  durch  diese  Zu- 
sammenstellungen zu  ergeben,  wie  sie  von  A.  Perrey,  von  J.  Schmidt, 
von  R.  Falb  u.  a.  gemacht  worden  sind. 

Die  Nebenerscheinungen    der  Erdbeben,    deren    Einwirkungen 


K.  T.  Fntich,  Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Geologie.  l%$ 

auf  Menschen  und  Thiere,  das  häufig  dieselben  begleitende  Sohall- 
phanomen  '),  und  namentlich  die  geologisch  wichtigen  Niveau- 
Teränderungen.  Erdschlipfe,  Spaltenbildungen  im  Boden  &c.,  bilden 
oft  einen  wesentlichen  Gegenstand  der  Schilderungen  von  einzelnen 
Erdbeben. 

Die  Erdbeben  scheinen  in  verschiedene  Kategorien  zu  zerfallen 
und  2war  nach  der  Fortpflanzungsart  der  Stösse,  nach  der  Ab- 
hängigkeit oder  Unabhängigkeit  der  einzelnen  Bewegungen  und 
nach  der  geographischen  Lage  des  Erschütterungsgebietes.  Be- 
zuglich der  Fortpilanzungsart  lassen  sich  unterscheiden: 

1.  Centrale  Erdbeben  mit  radialer  Fortpflanzung  der  Bewegung 
(z.  B.  das  grosse  Lissaboner  Erdbeben  vom  1.  November  1755, 
das  calabrische  von  1783,  die  rheinischen  Erdbeben  vom  23.  Fe- 
bruar 1828,  22.  Juli  1846  (bearbeitet  von  Nöggerath),  vom  No- 
vember 1869,  vom  22.  Oktober  1873,  das  mitteldeutsche  Erdbeben 
vom   6.  März  1872  &o.). 

2.  liongitudinale  Erdbeben  mit  vorwiegend  linearer  Fort- 
pflanzung der  Stösse,  raeistentheils  dem  Fusse  von  Gebirgsketten 
folgend  (z.  B.  das  1746  von  CaUao  nach  Lima  fortschreitende  und 
das  in  umgekehrter  Richtung  in  Peru  1822  beobachtete). 

3.  Transversale  Erdbeben  mit  paralleler  Fortpflanzung  der  Be- 
w^^Dgen  (z.  B.  das  in  den  Jahren  1811  und  1812  am  Mississippi, 
Ohio  und  in  Arkansas  stattgehabte  Erdbeben,  das  von  Rogers  be- 
arbeitete nord- amerikanische  Erdbeben  vom  4.  Januar  1843  und 
das  von  Deville  beschriebene,  am  8.  Februar  1843  auf  Guadalupe 
eingetretene). 

Mit  Bezug  auf  die  Abhängigkeit  und  den  Zusammenhang  der 
einzelnen  Bewegungen  lassen  sich  unterscheiden: 

1.  Erdbeben  mit  nur  einem  Stosse,  z.  B.  das  rheinische 
von  1846. 

2.  Erdbeben  mit  secundären  Erschütterungen,  welche  dem 
HauptstoBse  vorangehen  oder  ihm  folgen,  innerhalb  ihres  Gebietes 
oder  an  dessen  Bändern.  (Beobachtungen,  wie  sie  v.  Seebach, 
Mitteldeutsches  Erdbeben,  S.  114  und  115,  als  sehr  zweifelhaft 
nittheilt,  werden  von  so  vielen  Erdbeben  berichtet,  dass  kaum 
möglich  ist,  in  allen  Fällen  an  Täuschung  zu  glauben.) 


*)  Aaf  dieses  versacht  B.  Falb ,  Oedanken   und  Studien  Über   den  Yulkanis- 
US,  Grms  1875,  S.  212,   eine  Berechnung   der  Tiefe   des  Centrums   eu   gründen, 
vesD  Epicentmm  und  OberflSchengeschwindigkeit.  bekannt  sind ! 
Geogr.  Jahrbuch  VI.  13 


194  K.  T.  Fritscfa,  Der  gegenwftrUge  Standpunkt  der  Geologe. 

3.  Erdbeben,  welche  mit  anderen  Erderschütterungen  aasserhalb 
ihres  Bereiches  in  augenscheinlichem  Zusammenhange  stehen  (Kluge 
1.  c.  S.  62  ff.). 

4.  Erdbeben  mit  beschränkter  Zahl  von  Stössen  (wie  z.  B.  das 
berühmte  Erdbeben  von  Caracas,"  am  26.  März  1812,  drei  Stösse 
in  unmittelbarer  Folge  zeigte). 

5.  Erdbeben  von  langer  Dauer  mit  häufig  wiederholten  Stössen 
(z.  B.  die  Grossgerauer  Erdbeben,  1869  — 1870,  mit  mehreren 
Tausend  Erschütterungen  auf  kleinem  Gebiete,  von  welchen  7  einen 
weiten  Bereich  in  Mitleidenschaft  zogen). 

Nach  den  geographischen  Verhältnissen  der  Erschütterungs- 
gebiete sind  zu  unterscheiden: 

1.  Sporadische  Erdbeben,  welche  auftreten  in  Gegenden,  die 
sehr  selten  von  Erderschütterungen  leiden. 

2.  Erdbeben  habitueller  Stossgebiete.  Diese  Stossgebiete  haben 
selbst  wieder  ihre  Eigenthümlichkeiten,  wonach  man  unterscheiden 
mag:  a.  Gebiete  häufiger  heftiger  Erdbeben.  Dort  ist  in  der 
Regel  die  Bauart  der  Häuser  auf  die  Bodenschwankungen  eingerichtet, 
wie  in  manchen  Theilen  der  süd  -  amerikanischen  Cordilleren,  bez. 
ihres  Fusses  und  in  Mittel-Amerika. 

b.  Gebiete  häufiger  Erdbeben  von  mittlerer  Stärke,  wohin  so- 
wohl vulkanische  Gegenden,  wie  die  neapolitanische  Region,  als 
auch  einige  höhlenreiche  Kalkgebirgsgegenden  zählen,  z.  B.  der 
Karst  bei  Triest,  Syrien  &o, 

c.  Gebiete  nicht  seltener  schwächerer  Erdstosse,  in  denen  jedoch 
bisweilen  auch  heftige  Erschütterungen  erfolgen.  Die  Erdbeben 
solcher  Gebiete  wiederholen  sich  meist  nach  längeren  Zwischen- 
räumen als  die  der  vorhergehenden  Kategorie. 

Wir  mögen  dabei  wieder  unterscheiden :  ^ 

1.  Erdbebengebiete  in  Landschaften  am  Meere  oder  an  grösseren 
Binnengewässern,  oft  an  Stellen  bedeutender  Anschwenunungen 
(z.  B.  unter  Quebek  bei  der  Mündung  des  S.  Lorenz  -  Stromes ,  an 
den  Mündungen  des  Indus  &c.). 

2.  Stossgebiete  in  der  Nähe  der  Grenzen  grösserer  Ebenen 
gegen  das  ältere  Gebirge  (z.  B.  an  der  Mittelrhein -Ebene  die  oft 
erschütterten  Landschaften  bei  Basel  und  bei  Darmstadt). 

3.  Stossgebiete  in  niedrigeren  Gebirgs -Landschaften ,  wie  z.  B. 
im  rheinischen  Schiefergebirge,  wo  die  Stösse,  wie  es  scheint,  von 
sehr  verschiedenen  Punkten  auszugehen  pflegen. 
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4.  Erachfitterüngsgebiete  in  Hochgebirgen.  Da  die  Berge  nicht 
Bo  bewohnt  sind  als  die  Thäler,  also  nicht  so  genau  oontrolirt 
werden,  erscheinen  die  Thäler  als  der  Hauptsitz  der  Erscheinung, 
z.  B.  das  Visperthal. 

Bezüglich  der  Ursachen  von  Erdbeben  ging  lange  Zeifc  die 
Tendenz  der  Forscher  dahin,  alle  Erdbeben  von  einer  Ursache  ab- 
zuleiten; die  Plutonisten  glaubten  dieselbe  in  dem  heissflüssigen 
Erdkern,  die  Neptunisten  meinten  sie  in  Einstürzen  erkannt  zu 
haben.  Mehr  und  mehr  brach  sich  indess  die  Überzeugung  Bahn, 
dass  alle  Kräfte,  welche  überhaupt  feste  Körper  in  Schwingungen 
versetzen,  vorausgesetzt  dass  Ursache  und  Wirkung  im  richtigen 
Yerhältniss  stehen ,  Erschütterungen  der  festen  Erdrinde  hervor- 
mfen. 

Dergleichen  Vorgänge  sind  namentlich  folgende: 

1.  Gasexplosionen,  die  ja  bei  den  vulkanischen  Erscheinungen 
eine  grosse  Rolle  spielen  und  deren  Erdbeben  erzeugende  Wirkung 
oft  bei  vulkanischen  Ausbrüchen  beobachtet  werden  kann.  (Dass 
viele  Vulkaneruptionen  ohne  stärkere  Erderschütterungen  ver- 
laufen ,  ist  eine  bekannte  Thatsache ;  ebenso  wie  die  Heftigkeit 
anderer  vulkanischer  Erdbeben.  Explosionen  von  Kohlenwasser- 
stoffen dürften  aber  auch  als  Ursachen  einzelner  Erdbeben  im 
Sedimentärgebirge  anzusehen  sein.) 

2.  Heftiger  Stoss  zähflüssiger  Qesteinsmasse  gegen  feste  Gesteine 
vermag  jedenfalls  letztere  zu  erschüttern.  Ob  aber  Erdbeben  auf 
diese  Weise  entstehen  können,  ist  doch  zweifelhaft,  weil  die  feste 
Hasse    wohl    zu   bedeutend   erscheint,  gegenüber    den   Quantitäten 

'  fiassiger  Lava,  die  man  sich  als  stossend  denken  kann.  (Den 
Gezeiten  des  Pyriphlegethon  ist  die  Erzeugung  der  Erdbeben  mehr- 
iach  zugeschrieben  worden.  R.  Falb  hat  in  den  ^Grundzügen  zu 
einer  Theorie  der  Erdbeben  und  Vulkan  -  Ausbrüche",  Graz  1869, 
dieser  Ansicht  wohl  den  schärfsten  Ausdruck  verliehen;  derselbe 
Autor  scheint  jedoch  neuerdings  in  den  „Gedanken  und  Studien 
über  den  Vulkanismus",  Graz  1875,  S.  91  &c.,  besonders  S.  213, 
geneigt,  den  Explosionen  eine  grössere  Wirksamkeit  als  dem  Stoss 
der  gluthflüssigen  Wellen  der  Pyrosphäre  zuzuerkennen.) 

3.  Spannung  von  festen  Massen  vermag  bekanntlich  bei  manchen 
Körpern  heftige  Erschütterungen  zu  verursachen,  welche  zum  Tbeil 
durch  Aufberstung  und  Spaltenbildung  sich  äussert.  Beträchtliche 
Spannung  besteht  nun  in  vielen  kleinen  und  grossen  Massen  der 
Mineralien  und  Gesteine,   wie   sowohl   manche   optische  Anomalien 
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von  Mineralien,  als  auch  directe  Beobachtungen  in  Steinbrüchen  ^) 
und  auf  Gletschern  beweisen.  Die  Veranlassung  zu  bedeutender 
Spannung  der  Gesteinsmassen  bietet  der  (horizontale  und  vertikale) 
Druck,  die  Erwärmung  und  Erkaltung,  Stoffaufhahme  und  Stoff- 
verminderung  durch  Auslaugung  &c.  (Pe]:rey,  Dana  u.  A.  erkennen 
in  den  Spannungen  im  Innern  der  Erdrinde  die  Ursache  sehr  vieler, 
wenn  nicht  der  meisten  Erdbeben.) 

4.  Eeibung  über  einander  hingleitender  Massen  bringt  Er- 
schütterungen und  Schwingungen  derselben  hervor,  wie  jeder  Ton 
einer  Geige  beweist.  (Die  oft  so  schön  polirten  Rutschflächen  der 
Gesteine  geben  ein  beredtes  Zeugniss,  mit  welchem  Widerstände, 
also  auch  mit  wie  bedeutenden  Schwingungen  und  Erschütterungen 
dergleichen  Bewegungen  in  der  Erdrinde  stattfinden  und  statt- 
gefunden haben.) 

5.  Der  Stoss  fester  Körper  gegen  andere  feste  kann  beträcht- 
liche Schwingungen  veranlassen.  Es  kann  also  nicht  wohl  ein 
Einbruch  oder  Einsturz  von  Felsmassen  ohne  Erderschütterungen 
gedacht  werden ;  da  aber  so  sehr  oft  die  Einsturzerscheinungen  ihre 
Spuren  hinterlassen  haben,  so  muss  dieser  Vorgang  als  Erdbeben- 
erzeuger wesentlich  berücksichtigt  werden.  (Es  ist  nicht  leicht, 
irgend  ein  Erdbeben  geradezu  als  ein  Einsturz -Erdbeben  namhaft 
zu  machen,  so  wenig  die  Mehrzahl  der  Geologen  daran  zweifelt, 
dass  solche  Erdbeben  noch  fortwährend  erfolgen,  oft  durch  unter- 
irdischen Einsturz,  ohne  an  der  Oberfläche  sichtbare  Spuren  zu 
hinterlassen.  Moritz  und  nach  ihm  v.  Seebach  .bezeichnen  alle 
durch  die  Massenanziehung  der  Erde  bewirkten  Erdbeben  als 
centripetale.) 

Vorläufig  giebt  es  kein  Merkmal,  durch  welches  wir  die  £!nt- 
stehungsweise  eines  Erdbebens  a  priori  erschliessen  könnten.  Die 
Wahrscheinlichkeit  wird  dafür  reden,  nur  solche  Erdbeben  auf 
Explosionen  vulkanischen  Ursprungs  zurückzufuhren,  deren  Centrum 
in  vulkanisches  Gebiet  fällt.  Aber  jedes  andere  Erdbeben  kann 
vulkanischen  Ursprunges  sein,  und  an  Vulkanen  selbst  treten  ver- 
muthlich  auch  durch  Spannung  und  durch  den  Einfluss  der  Schwer- 
kraft bisweilen  Erdbeben  auf.  Es  wird  also  darauf  ankommen ,  zu 
untersuchen,  ob  man  durch  Beachtung  aller  Nebenerscheinungen 
und  vielleicht  durch  genauestes  Studium  des  Modus  der  Bewegung 
wird  ermitteln  können,   welchen  Ursprungs  die  einzelnen  Erdbeben 

*)  Yergl.  Dana  Geology,  S.  743  (mit  den  Gorrectioiien :  Süliman's  joom.  1875). 
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sind.  Besondere  Schwierigkeiten  in  dieser  Beziehung  hereitet  auoh 
der  TTmstand)  dass  Verschiebungen,  Spaltenbildung,  Einsturz  von 
Felsniassen  und  wohl  auch  unterirdische  Explosionen,  sowohl 
Wirkungen  als  Ursachen  von  Erdbeben  sein  können,  ohne  dass 
man  mit  vollster  Sicherheit  sie  für  Eins  oder  das  Andere  zu  er- 
klaren in  jedem  Einzelfalle  Veranlassung  haben  kann. 

Geogenie  oder  historisohe  Geologie. 

Das  Ziel  der  historischen  Geologie  ist  die  Erforschung  der 
physischen  Verhältnisse  der  Erde  in  verschiedenen  Zeiten. 

Die  wichtigsten  der  leitenden  Grundsätze  hierbei  sind  die 
Folgenden :  Die  Bildung  eines  jeden  G^birgsgliedes  (jeder  Gesteins- 
einzelmasse) entspricht  einem  Zeitabschnitte  der  Erdgeschichte ;  einem 
grosseren  Zeiträume  natürlich  die  Entstehung  einer  Gruppe  gleich- 
artiger und  gleichgelagerter  Gebirgsglieder.  Man  betrachtete  frtther 
die  Bildung  der  Gesteine  als  das  wichtigste  Ereigniss  der  betref- 
fenden Periode  und  gebrauchte  daher  ohne  Weiteres  den  Ausdruck 
Formation  sowohl  für  die  Gesteine,  als  für  den  Zeitraum  ihrer 
Entstehung.  Bei  genaueren  Studien  hat  man  viele  ungleichwerthige 
Schichtengruppen  kennen  gelernt,  die  nach  Epochen,  Perioden, 
Fonnationsgruppen ,  Stufen  (Etagen)  und  Zonen  enger  und  enger 
eingetheilt  werden.  Auch  die  Lebensdauer  eines  organischen 
Einzelwesens  entspricht  einem  Zeitabschnitte;  einem  längeren  Zeit- 
räume die  Lebenszeit  eines  jeden  jener  Formenkreise  von  Organismen, 
die  wir  Arten  (species)  nennen  —  einer  noch  grösseren  Zeitperiode 
die  Liebensdauer  eines  Geschlechtes  (genus)  &c. 

Alle  organischen  Formenkreise  (Species,  Genern,  Familien^ 
Ordnungen  &c.)  sind  in  der  Zeit  entstanden  und  sterblich  wie  das 
einzelne  Individuum.  Verschieden  wie  die  Lebenszeit  des  orga- 
nischen Einzelwesens  (vom  mehrtausendjährigen  Bestehen  eines 
Drachenbaumes  bis  zur  ephemeren  Existenz  einer  Eintagsfliege) 
sind  auch  die  Existenzperioden  der  Formenkreise.  Vielfach  fallen 
aber  die  Lebenszeiten  von  solchen  mit  den  Bildungszeiten  von 
Oesteinseinzelmassen  oder  von  Schichtengruppen  zusammen.  Da 
einmal  ausgestorbene  Arten  auf  der  Erde  erfahrungsmässig  nicht 
wieder  auftreten,  so  lassen  sich  die  Zeitabschnitte  der  Erde  auch 
nach  den  organischen  Formen  bestimmen  und  bezeichnen. 

Die  organischen  Wesen  tragen  durch  Aufhäufung  ihrer  Beste 
nach  dem  Ableben  wesentlich  zur  Bildung  sedimentärer  Gesteine 
bei;  diese  organischen  Reste  (Petrefacten,  Versteinerungen)  gehören 
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zu  den  integrirenden  Bestandtheilen  der  Schichten.  Verschieden- 
zeitig  gebildete^  aus  ähnlichem  anorganischen  Material  bestehende 
Schichten,  die  ohne  Beachtung  der  Fetrefacten  leicht  mit  einander 
verwechselt  werden  können,  lassen  sich  durch  die  Versteinerungen 
unterscheiden.  Überdiess  ist  der  Bildungsraum  von  Schichten  sehr 
oft  enger  als  das  Wohngebiet  organischer  Arten.  Noch  grösser  als 
das  Wohngebiet  derselben  ist  aber  oft  der  Raum,  über  den  ihre 
Reste  verbreitet  werden  (z.  B.  durch  Einschwemmung  in 's  Meer  und 
VerflöBsung  durch  Meeresströmungen).  Grewöhnlich  werden  die 
organischen  Reste  nur  während  der  Lebenszeit  der  Arten  in  Menge 
aufgenommen  in  sich  bildende  Schichten,  während  Versteinerungen, 
die  (als  GesteinstrUmmer)  zum  zweiten  Male  in  entstehende  Schichten 
eingebettet  werden  (Fetrefacten  auf  secundärer  Lagerstätte),  sich 
von  den  mit  der  Schichtbildung  gleichzeitigen  Organismenresten  am 
Erhaltungszustande  erkennen  lassen.  Es  liegt  hiernach  auf  der 
Hand,  dass  die  auf  Versteinerungen  gegründeten  (paläontologischen) 
Kennzeichen  0  ^i"  Ferioden  der  Geschichte  der  Erde  mindestens 
eben  so  wichtig  sind,  als  die  von  dem  Gesteinscharakter  &c,  her- 
genommenen petrographischen. 

Die  geognostischen  Untersuchungen  über  die  normalen  Über- 
lagerungen der  Gesteine  geben  Aufschluss  über  die  Bedeutung  der 
wahrgenommenen  paläontologischen  (sowie  petrographischen)  Cha- 
raktere der  Gesteine,  da  die  ^uccessiv  nach  einander  abgelagerten 
Massen  über  einander  liegen.  Zunächst  kann  nur  die  Erfahrung 
über  die  normale  zeitliche  Aufeinanderfolge  der  Gesteine  und  der 
Fetrefacten  entscheiden. 

Aus  dem  Bildungsmaterial  der  Schichten,  dessen  Anordnung 
und  Verbreitung  ebensowohl,  als  aus  der  Natur,  der  Gruppirung 
und  dem  Erhaltungszustände  der  Versteinerungen  lassen  sich 
Schlüsse  ableiten  über  die  physischen  Verhältnisse,  welche  zur  Zeit 
der  Schichtbildung  und  des  Lebens  der  jetzt  petrificirten  Organismen 
örtlich  herrschend  waren. 

Durch  Combination  aller  einschlägigen  Beobachtungen  wird  sich 
dereinst  das  Bild  früherer  Zustände  unseres  Flaneten  so  gut,  ab 
die  schon   durch  die   Meeresbedeckung    des   grösseren   Theiles    der 


*)  Bei  der  Ungleichheit  der  LebensdauiBr  Ton  Arten  &c.  und  bei  den  eigen- 
thUmlichen  Verhältnissen,  welche  in  Folge  von  Auswanderung  einzelner  Species 
in  andere  Gegenden  eintreten  kSnnen,  soll  die  paläontologische  Bezeichnung  Ton 
Gesteinen  mehr  Tom  Qesammtcharakter  der  fossilen  Fauna  oder  Flora,  als  Ton 
den  einzelnen  Formen  hergeleitet  sein. 
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Erde  stets  unvollkommenen  Untersuchungen  gestatten,  wiederher- 
stellen lassen.  Schon  gegenwärtig,  obwohl  jeder  Tag  neue  Ent- 
deckungen bringt  und  bringen  muss,  darf  man  mit  einiger,  wenn 
auch  nicht  mit  voller  Sicherheit  von  gewissen  Verhältnissen  der 
Vergangenheit  reden,  wenigstens,  für  einzelne  Regionen  der  Erde. 
Durch  die  fortgesetzten  Untersuchungen  sind  viele  irrige  Yor- 
slelluDgen,  welche  man  sich  früher  von  der  Vorzeit  machte,  be- 
richtigt worden.  Noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  schien  es  z.  B. 
möglich,  die  Perioden  der  Erdgeschichte,  die  „Formationen",  als  scharf 
begrenzte  Zeiträume  aufzufassen :  als  Schöpfungsperioden,  deren  jede 
mit  dem  Acte  der  Erschaffung  einer  grossen  Zahl  organischer 
Arten  b^^nn  und  mit  einer  Katastrophe  schloss,  durch  welche 
jene  Species  auf  dem  ganzen  Erdenrund  vernichtet  wurden.  Gegen- 
wärtig kann  kein  Geolog  mehr  an  diesem  Dogma  abgeschlossener 
Schöpfungsperioden,  vernichtender  Katastrophen  und  Erdrevolutionen 
festhalten.  Gewaltsame  Ereignisse,  wie  sie  auch  heut  zu  Tage  be- 
obachtet werden,  verändern  im  Wesentlichen  nur  kleine  Bäume  in 
starkem  Maasse;  die  allmähliche  Summirung  vieler  kleineren  Ver- 
änderungen bringt  vollständige  Umgestaltung  nach  und  nach  her- 
vor. So  ist  es  gegenwärtig  und  so  war  es  von  den  ältesten  Zeiten 
an,  über  welche  die  Geologie  uns  Aufschluss  zu  geben  vermag. 
Je  weiter  wir  freilich  in  die  Vergangenheit  (oder  in  die  Tiefe  der 
Erde)  dringen,  um  so  unvollkommener  sind  unsere  Kenntnisse  und 
aber  Urzustände  der  Erde  belehrt  uns  die  Geologie  nicht  —  oder 
doch  wenigstens  noch  nicht.  Der  Zeitraum,  dessen  Verhältnisse 
wenigstens  für  einen  Theil  der  Erde  einigermaassen  bekannt  sind, 
ist  immerhin  ein  sehr  beträchtlicher.  Aller  Erfahrung  nach  ge- 
hören zur  Bildung  der  meisten  Gesteinseinzelmassen  eine  ansehn- 
liche Zahl  von  Jahren  (Korallenkalkstein  z.  B.  wächst  an  Mächtig- 
keit nach  Dana  etwa  1,5  m.  im  Jahrtausend).  Nur  wenige  solcher 
Massen,  wie  die  einzelner  vulkanischer  Ergüsse  und  die  gewisser 
Sand-,  Schutt-  und  Schlammanhäufungen,  können  schneUer  gebildet 
werden.  Viele  der  schnell  gebildeten  Massen  sind  aber  von  ver- 
gänglicher Existenz ,  so  z.  B.  die  weniger  anwachsenden,  als  ihren 
Bildungsraum  verändernden  Dünensande.  —  Ebenso  langsam  als 
die  Gesteinsbildungen  gehen  auch  die  Zerstörungen  der  Gesteins- 
massen in  der  Regel  vor  sich,  wie  die  Geringfügigkeit  der  Ver- 
änderungen des  Reliefs  der  Erdoberfläche  in  der  Reihe  von  Jahr- 
hunderten der  menschlichen  Beobachtungszeit  beweist.  Ist  es  nun 
nur  bisweilen   möglich,   die  Zeit  annähernd  zu  berechnen,   welche 
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die  Bildung  einer  Gesteinseinzelmasse  in  Ansprach  genommen  hat, 
so  entziehen  sich  vollständig  der  Berechnung  die  Pausen,  welche 
zwischen  der  Entetebung  von  zwei  übereinanderliegenden  Gebirgs- 
gliedern  in  den  meisten  Fällen  gelegen  haben.  Solche  Intermittenzen 
aber  sind  mit  die  wesentlichsten  Factoren  bei  der  Entwicklung  der 
Schichtung. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Betrachtungen,  dass  wir  über  die 
Bildungszeit  eines  Schichtencomplexes  sichere  Berechnungen  nicht 
haben  und  hab^n  können,  und  dass  unzweifelhaft  fest  steht  nur 
die  Überzeugung  von  der  ungeheueren  Grösse  von  Zeiträumen,  die 
dazu  gehört  haben,  irgend  eine  Schichtenreihe  von  mehreren  Tausend 
FuBS  Mächtigkeit  zu  bilden.  Da  wir  nun  die  Gesammtmäohtigkeit 
aller  Schichten  schon  deshalb  nicht  kennen,  weil  nirgends  auf  der 
Erde  alle  über  einander  beobachtet  worden  sind,  so  lässt  sich  zwar 
über  die  Dauer  der  ganzen  Schichtenbildung  eine  ziffermässige  An- 
gabe nach  der  Zahl  der  Jahre  keineswegs  geben,  nur  dürfen  wir 
sagen,  dass,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  unsere  Kenntniss  physi- 
kalischer Zustände  der  Erde  bis  in  eine,  Millionen  von  Jahren 
hinter  der  Gegenwart  liegende  Zeit  reicht. 

Die  geologischen  Zeitabschnitte  oder  Formationen  sind  vermuth- 
lich  ihrer  Dauer  nach  keineswegs  von  gleicher  Grösse  und  können 
nach  dem  Gesagten  nur  relative,  nicht  absolute  Zeitmaasse  sein. 
Die  Formationslehre  ist  auf  dem  Boden  des  nord- alpinen  West- 
Europa's  zuerst  entwickelt  worden,  die  in  Deutschland,  Frankreich, 
Belgien  und  England  erkannten,  paläontologisch  und  petrographiBch 
bestimmten,  in  ihren  gegenseitigen  Überlagerungen  erforschten  Ab- 
theilungen wurden  durch  sorgfältige  und  mühsame  Untersuchungen, 
soweit  als  möglich,  mit  den  Schichtengruppen  anderer  Länder  ver- 
glichen, und  diese  in  das  nordwest-europäische  Schema  eingeordnet. 
Da  sich  aber  schon  in  dem  nordwest-europüischen  Gebiete  die  Noth- 
wendigkeit  herausgestellt  hat,  für  ünterabtheilungen  locale  unter- 
schiede der  Ausbildung  anzuerkennen,  so  sind  dergleichen  locale 
und  regionale  Verschiedenheiten  mit  der  Ausdehnung  des  Beobach- 
tungsgebietes mehr  und  mehr  wahrgenommen  und  durch  die  An- 
wendung von  besonderen  Namen  zur  Geltung  gebracht  worden. 

Scharfe  Grenzen  hat  man  zwar  bei  der  einzelnen  Schicht,  aber 
nicht  bei  den  Schichtencomplexen  festgestellt,  und  oft  giebt  die 
Berücksichtigung  eines  der  verschiedenen  Hauptcharaktere  der 
Schichtengruppen  eine  andere  Grundlage  der  Eintheilung  als  die 
eines  anderen,  daher   noch   oft  Meinungsverschiedenheiten  über  die 
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Zagehörigkeit  von  Gebirgsgliedern  zu  einer  oder  der  anderen  For- 
mation hervortreten.  Ziemlich  allgemein  untersöheidet  man  aber 
vier  grosse  Zeiträume:  die  känozoische,  mesozoische ,  paläozoische 
und  archäische  Epoche ,  und  gliedert  *)  diese  Zeitalter  nach  dem 
Bordvest-europäischen  Schema  derart,  dass  umfasst: 

Die   känozoische   Periode   oder   das   Zeitalter   der    Säuge- 
thiere*)  und  der  Dicotyledonen  •) : 

1)  die  recente  oder  Alluvialformation  oder  die  Bildungen  der 
Gegenwart ; 

2)  die  Diluvialformation  oder  Quartärbildung; 

3)  die  Tertiärformationen )  deren  man  entweder  zwei  (die 
neogene  und  eocäne),  oder  vier  (Pliocän,  Miocän,  Oligocän 
und  Eocän)  zu  unterscheiden  hat. 

Die   mesozoische    Periode   oder   das   Zeitalter   der  Repti- 
lien *),  Ammoniten  und  Gymnospermen : 

4)  die  Kreideformationen ; 

5)  die  Juraformationen; 

6)  die  Triasformationen. 

Die   paläozoische   Periode   oder   das  Zeitalter   der   Trilo- 
biten,  der  Brachiopoden  und  Cryptogamen: 

7)  die  Carbonformationen,  deren  beiden  oberen  Glieder  Zech- 
stein und  Rothliegendes,  oft  besonders  als  Dyas-  oder 
Permische  Formationen  aufgezählt  werden; 

8)  die  Devonformationen; 

9)  die  Silurformationen,  von  welchen  die  unteren  Glieder  als 
cambrische  Formationen  häufig  abgetrennt  werden. 

Die  archäische  Periode: 

10)  die  huronischen  oder  Urschieferforinationen ; 

11)  die  laurentischen  oder  Gneissformationen. 


*)  Die  Gliederung  kann  hier  nnr  in  möglichst  einfacher  Weise  gegeben 
werden,  die  Meinungen  sind  ttber  diesen  Punkt  äusserst  getheilt. 

*)  Die  ältesten  bekannten  Säugethiere  sind  aus  der  Trias  ron  Deutsehland, 
England  und  Carolina  bekannt,  aus  den  jurassischen  Gebilden  (welche  in  Archaeo- 
pterjx  den  ältesten  als  Skelett  gefundenen  Vogel  enthalten)  kennt  man  ebenfalls 
Bentelthiere,  noch  nicht  aber  aus  der  Kreide.  Vom  Menschen  sind  sichere 
Reste  nur  in  reeenten  und  dilurialen  Massen  gefunden. 

3)  Die  Dicotyledonen  treten  zuevst  in  der  mittleren  Kreide  auf. 

*)  Die  ältesten  bis  jetst  bekannten  Reptilien  und,  in  etwas  tieferen  Bildungen, 
die  ältesten  Amphibien  sind  aus  carbonischen  Schichten  beschrieben  worden; 
Fischreste  kennt  man  schon  aus  dem  Silur. 
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Es  kt  uadigewiesen  y  dass  an  jeder  Stelle  des  gegenwärtig  über 
den  Meeresspiegel  aufragenden  Landes  irgend  einmal  das  Meer 
sick  befunden  hat.  Die  Geologie  kann  aber  keine  Zeitepoche  be- 
stimmen, in  welcher  das  Meer  die  gesammte  Erdoberfläche  über- 
fluthet  hätte.  Eine  offene  Frage  ist,  ob  irgend  ein  jetzt  vom 
Meer  bedeckter  Theil  der  Erdoberfläche  niemals  Land  gewesen  ist; 
d.  h.  ob  es  irgend  eine  Stelle  der  Oceane  giebt,  welche  als  von 
Anfang  an  oceanisch  angesehen  werden  darf.  Ziemlich  zahlreich 
sind  die  Geologen,  welche  an  die  Ursprünglichkeit  der  Meere  ')  oder 
wenigstens  einzelner  Theile  derselben  glauben.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  mit  der  Zeit,  wenn  die  paläontologische  Zoo- 
geographie und  Paläogeobotanik  erst  ausgebildeter  sein  werden  als 
jetzt,  auch  Licht  auf  diese  dunkle  Frage  fallen  wird;  vorerst  sind 
wir  aber  nur .  im  Stande,  zu  constatiren,  wie  allmählich  und  oft  mit 
schwankenden  Bewegungen  das  jetzige  Festland  dem  Meere  sich 
abgerungen  hat.  Vielfach  sind  unter  Berücksichtigung  der  jetzigen 
Oberflächenverbreitung  der  Formationen  namentlich  für  Europa, 
Karten  entworfen  worden,  welche  die  Grenzen  der  vormaligen 
Meere  einzelner  Perioden  anzugeben  versuchen.  Solche  Karten 
werden  meist,  um  die  unvermeidlichen  Unrichtigkeiten  möglichBt 
wenig  hervortreten  zu  lassen,  in  kleinem  Maassstabe  ausgeführt  und 
genügen  zum  Überblick,  den  sie  sehr  wesentlich  erleichtern^).  Ein 
richtiges  Bild  der  Vergangenheit  geben  freilich  diese  Karten  vor- 
läufig wohl  nur  in  wenigen  Fällen,  weil  die  Erosion  ungeheuer 
grosse  Massen  zerstört  hat.  In  manchen  Fällen  geben  die  paläon- 
tologischen Verhältnisse  früher  als  directe  Beobachtung  anstehen- 
der Schichten  über  die  ehemaligen  Verbindungen  der  Meere  Auf- 
schluss.  So  konnte  schon  1864  K.  v.  Seebach  ^)  constatiren,  dass 
bis  an  den  Cornbrash   hinauf  die  hannover'sche  Juraformation   ver- 


')  Auf  dieser  Annahme  bernben  die  Karten  ron  Ludwig,  Die  Meeresetromungen 
in  ihrer  geologischen  Bodeutang.  Darmstadt  1865.  Ana  dem  häufigen  Vorkommen 
Ton  Thonecbiefer,  Sandstein  u.  dergl.  Büdnngen  in  den  älteren,  paläosoiachen 
Formationen  dürfen  wir  aber  wohl  schliessen,  dass  es  damals  ausgedehnte  Conti- 
nente  gegeben  hat,  da  Meeresorosion  an  den  Küsten  einzelner  kleiner  Inseln  so 
Tiel  klastisches  Material  nicht  geliefert  haben   dürfte.    (S.  auch  oben  Seite  181.) 

')  Siehe  die  Karten  in  Heer's  Urwelt  der  Schweiz.  Zürich  1865.  —  Delesao: 
Lithologie  du  fond  des  mers  de  France  et  des  roera  principales  du  Qlob«. 
Paris  1872.  (2  der  Karten  mit  einer  Besprechung  des  Werkes  in  Leonhard  Ib 
Gtoinita'  neuem  Jahrbuch  1872.)  —  Zittel:  Aus  der  Urzeit,  München  1875, 
2.  Auflage. 

')  Der  Uannover'sche  Jura.     Berlin  1874,  S.  70. 
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arathlich.mit  dem  süddeutschen  Jura  zusammengehangen  habe,  noch 
ehe  der  Beweis  geführt  war^  dass  zwischen  der  Banz  -  Coburger 
Gegend  und  der  von  Göttingen  irgendwo  jüngere  Schichten  als  die 
Amaltheenschiohten  vorhanden  sind,  und  ehe  (1875)  die  Entdeckung 
von  Xiiasschichten  im  Vogelsgebirg  bei  Lauterbach  durch  Dr.  L.  v. 
Heyden  ein  neues  Bindeglied  zwischen  dem  fränkischen  und  dem 
norddeutschen  Lias  nachgewiesen  hatte.  Ähnliche  Beispiele  könnten 
noch  in  grösserer  Zahl  aufgeführt  werden.  Eine  wesentliche,  freilich 
auch  eine  sehr  schwierige  Aufgabe  für  die  nächsten  Jahrzehnte 
wird  es  sein,  die  paläontologische  Geographie,  d.  h.'  die  Kenntniss 
von  der  geographiBch- horizontalen  Verbreitung  der  fossilen  Orga- 
nismen, unter  Berücksichtigung  von  etwaigen  Wanderungen  der 
Arten  und  von  Umbildungen  der  ausgewanderten  Species  zu  er- 
weitem. 

Bis  in  die  ältesten  Formationen  hinein  kennen  wir  Meeres- 
gebilde. Von  den  jüngsten  Perioden  (der  alluvialen,  diluvialen 
und  neogenen)  sind  uns  eigentliche  Tiefseebildungen  *)  wenig  be- 
kannt; erst  im  Eocän  zeigen  sich  solche  in  charakteristischer  Aus- 
bildung und  von  da  in  fast  allen  älteren  Formationen,  ja  im  Devon 
und  Silur  (incl.  Cambrisch)  haben  wir  fast  ausschliesslich  mit  Tief- 
leegebilden  zu  thun.  Dürfen  wir  als  Küstengebilde  im  weiteren 
Sinne  des  Wortes  alle  Gesteinsmassen  bezeichnen,  deren  Bildungs- 
raum  von  den  bisweilen  schwankenden  Grenzen  zwischen  Ocean 
und  Land  nicht  fern  gelegen  zu  haben  scheint,  so  sind  Küsten- 
gebilde aus  allen  Formationen,  die  jünger  als  Devon  sind,  zu  con- 
statiren.  Ächte  Binnenlandschichten,  welche  zum  Theil  noch  die 
Grenzen  des  ehemaligen  Süsswasserbeckens  &c.  erkennen  lassen, 
wurden  hauptsächlich  als  tertiären  Alters  bestimmt.  Die  gross- 
artigsten  dieser  Süeswasserabsätze  scheinen  die  durch  die  paläon- 
tologischen Untersuchungen  von  Cope,  Leidy  und  Marsh  mit 
Becht  berühmten  der  Region  tertiärer  See'n  in  den  Rocky  Mountains 
zu  sein.  Zwischen  Meeresabsätzen  liegende  Schichten  voll  Süss- 
wasserorganismen  sind  viel  zahlreicher  als  jene  alten  Binnenwasser- 


I)  Die  deep  sea  dredgiogs  der  Gegenwart  haben  begonnen,  uns  die  grösseren 
Tiefen  der  Meere,  das  dortige  Leben  nnd  die  Gesteinsbildnng  des  Seegrnndea 
kennen  zn  lehren.  Wiewohl  sich  herausgestellt  bat,  dass  manche  bisher  für  ans- 
fsetorben  gehaltene  Arten  in  tiefer  See  fortleben,  und  dass  zwischen  tertiär- 
neogenen  Meeresbildungen  und  reoenten  geringere  Unterschiede  bestehen,  als  man 
seither  glaubte,  lassen  doch  nur  sehr  wenige  der  jüngsten  Ablagerungen,  welche 
man  bis  jetzt  kennt,  sich  als  Tiefseebildungen  deuten. 
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gebilde  nachgewiesen  worden.  Die  ältesten  bis  jetzt  bekannten 
Lagen  der  Art  voll  Sttsswasser-Conchylien  sind  die  beiden  ungefähr 
in  das  Niveau  des  Ammonites  Parkinsoni  im  Dogger  oder  mittleren 
Jura  gehörenden  Schichten  ^  welche  Herr  Dr.  Bleicher ')  bei  Cajao 
Dept.  Lot  entdeckt  hat.  Solche  Schichten  voller  Süss  wasserformen, 
die  mitten  zwischen  Meeresgebilden  liegen,  können  aber  recht  wohl 
Meeresabsätze  sein,  denn  man  kann  noch  jetzt  beobachten,  wie 
viele  Tausende  von  Süsswasser-Schnecken  angehäuft  werden  durch 
das  Meer  an  Stellen,  wo  nur  ganz  kleine  Bäche  sich  in  dasselbe 
ergiessen,  und  wo  zufällig  der  Meeresgrund  selbst  arm  an  Organismen 
zu  sein  scheint.  Auch  die  Steinkohlen  und  die  sie  umschliessenden 
Schichten  mit  Landpflanzen-,  Insecten  &c.  dürfen  wir  nach  den  bis- 
herigen Untersuchungen  nicht  zu  den  eigentlichen  Binnenlandgebilden 
rechnen,  sondern  müssen  sie  als  Küstengebilde  im  weiteren  Wort- 
sinne auffassen.  In  den  unterhalb  des  Carbon  liegenden  älteren 
Bildungen  sind  Reste  von  Landorganismen  nicht  häufig.  Wir 
kennen  zwar  noch  einige  kleine  devonische  Floren,  aber  nur  sehr 
vereinzelte  Landpflanzenreste  aus  dem  Silur  (besonders  aus  Böhmen 
und  vom  Harz). 

Faunenunterschiede  der  Meeresbewohner  sind  früher  fast  allein 
für  die  Ablagerungen,  welche  jünger  als  mittelcretaceisch  sind,  an- 
erkannt worden;  man  glaubte  sich  berechtigt,  an  eine  kosmopoli- 
tische Verbreitung  der  meisten  Petrefacten  zu  glauben,  weil  in  der 
That  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Versteinerungen  durch  ihre 
horizontale  Verbreitung  auffällt,  wobei  zugleich  der  Umstand,  dass 
manche  Formen  in  den  höheren  Breiten  und  in  den  Tropen  fossil 
gefunden  werden,  direct  gegen  jeden  Faunenunterschied  zu  sprechen 
schien.  Zugleich  waren  als  kosmopolitische  Meeresbewohner  der 
Gegenwart  nur  wenige  Formen  bekannt.  Seitdem  nun  die  Tief- 
seeuntersuchungen die  Zahl  dieser  Kosmopoliten  der  Gegenwart, 
oder  wenigstens  der  Species  mit  sehr  grosser  geographischer  Ver- 
breitung erheblich  vermehrt  haben,  seitdem  zugleich  die -fortgesetzten 
paläontologischen  Untersuchungen  theils  früher  für  kosmopolitisch 
aufgefasste  Arten  in  verschiedene  Species  zu  sondern  zwangen,  theils 
neben  den  wenigen  weit  verbreiteten  Arten  viele   local  beschränkte 


')  P.  Sandberger:  Land-  und  Sflsswasser  -  Conchylien  der  Vorwelt.  Wies- 
baden 1870 — 75,  S.  12.  —  Die  Sltesten  bisher  nachgewiesenen  Land-Gonchylien 
ttberhanpt  sind  die  des  Carbon  von  S.  Joggins,  Nova  Scotia,  Ton  denen  snerst  1851 
durch  DawBon  und  Lyell  entdeckt  wurde  Papa  retusta.  (Dawson,  Acadian  geology. 
London  &c.  1868,  S.  383.) 
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kennen  lehrten,  bricht  sich  die  Überzeugung  mehr  und  mehr  Bahn, 
daaa  zu  allen  Zeiten  die  Oceane  ihre  Faunengebiete  hatten.  Die 
LocaÜBirung  der  ältesten  genauer  bekannten  Faunen,  der  sogenannten 
Primordialfaunen  der  Cambrischen  Formation,  verleiht  dieser  Über- 
zeagung  eine  mächtige  Stütze. 

Was  die  Binnenland-Organismen  betrifft,  so  sind  die  geographi- 
schen Unterschiede  der  Verbreitung  unzweifelhaft  anerkannt  für  die 
Wirbelthiere.  In  Bezug  auf  die  Pflanzen  können  gegenwärtig  noch 
bedeutende  Fachmänner  die  Ansicht  vertheidigen,  dass  bis  gegen 
den  Anfang  der  Oligocänzeit  die  Vegetation  auf  dem  Erdballe  eine 
gleichförmige  gewesen  sei  und  dass  geobotanische  Individualisirung 
der  Florengebiete  wesentlich  erst  eingetreten  sei  im  Oligocän. 
Daraus  wird  dann  weiter  geschlossen,  dass  der  Hauptgrund  der 
Localisirung  von  Floren,  die  Differenzirung  des  Klima's  erst  in  der 
Tertiärperiode  eingetreten  sei.  Zugleich  wird  aus  der  Natur  der 
Pflanzen  sowohl,  als  aus  der  Verbreitung  einer  reichen  Vegetation 
bis  hoch  über  den  arktischen  Polarkreis  hinaus  der  Schluss  gezogen, 
dass  überhaupt  das  Klima  der  ganzen  Erde  ein  wesentlich  höheres 
gewesen  ist,  als  jetzt ').  Dieser  Schluss  findet  weitere  Stützen  in  der 
geographischen  Vertheilung  der  Thiere  in  der  Vergangenheit, 
namentlich  auch  wird  aus  dem  Umstände,  dass  riffbildende  Korallen, 
die  jetzt  kaum  den  SO.  Breitengrad  überschreiten,  einst  in  viel 
höheren  Breiten  felsbildend  waren,  auf  eine  höhere  Temperatur 
der  Meere  der  Vorzeit  geschlossen.  Das  allmähliche  Zurückweichen 
der  Nordgrenzen  der  Verbreitung  yon  Organismengruppen  nach 
Süden  wird  gedeutet  als  Kennzeichen  eines  Abkühlungsprocesses 
derart,  dass  einst  über  die  ganze  Erde  hin  tropisches  Klima  geherrscht 
habe,  dem  zunächst  die  Entstehung  einer  Zone  subtropischen  Klima's 
an  den  Polen  gefolgt  sei.  Später  sei  dann  das  gemässigte  Klima 
an  den  Polen  eingetreten,  endlich  das  eisige,  unter  Zurückdrängung 
der  anderen  Zonen.  Weit  weniger  zahlreich  sind  die  Geologen, 
welche  einen  periodischen  Temperaturwechsel  derart  annehmen, 
dass  zeitweise  ein  Südwärtsrücken  der  Zone  eisigen  Klima's^),  zeit- 


I)  Vergl.  namentlich  Heer's  AnsfUhrangen  in  der  Flora  tertiana  Helvetiae 
(Winterthnr  1855—59,  Bd.  3),  in  der  Urwelt  der  Schweiz  (Zürich  1865),  in  der 
Flora  fossilia  arctica  (Zürich  nnd  Winterthnr  1868 — 75)  &c.  Auch  Nordenskiöld's 
Anfsats  im  Qeological  magazine  1875,  wo  gewichtige  Gründe  gegen  Tormiocäoe 
Eiszeiten  geltend  gemacht  werden. 

^  Namentlich  Bamsay  n.  a.  englische  Forscher  glauben  an  Eiszeiten  vor  dem 
BÜnTiom,  z.  B.  in  der  Zeit  des  Rothliogenden.    Lesquerenx  glanbt,  dass  zur  Zeit 
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weise  ein  Vordringen  der  gemässigten  und  selbst  der  subtropischen 
Zone  gegen  den  Pol  unter  gänzlicher  Verdrängung  des  kalten  Polar- 
klima's  eingetreten  sei.  Die  letztgenannte  Annahme  beruft  sich 
wesentlich  auch  darauf ,  dass  auch  die  Anhänger  der  Theorie  all- 
mählicher, gleichmässiger  Abkühlung  der  Erde  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  in  der  Diluvialzeit  das  eisige  Polarklima  weit  nach 
Süden  vorgedrungen  war,  eine  ^^Eiszeit",  oder  nach  kurzer  Unter- 
brechung, zwei  „Biszeiten"  für  Nord -Europa,  einen  grossen  Theil 
Nord-Amerika's,  für  Neu-Seeland,  vielleicht  auch  für  andere  Länder 
erzeugend. 

Die  grosse  Ausdehnung  der  alpinen,  der  scandinavischen  und 
anderer  z,  Th.  jetzt  ganz  verschwundenen  Gletscher  in  der  Diluvial- 
zeit,  die  damalige  Uberdeckung  Nord -Europa's,  mit  einem  Meere, 
über  welches  gewaltige  Eisberge  nordische  Gesteine  hinwegtrugen 
u^nd  die  Coexistenz  hochnordischer  Thiere  und  Pflanzen  mit  den 
ältesten  bekannten  menschlichen  Bewohnern  Europa's  sowie  mit 
ausgestorbenen  Riesenthieren :  dem  sibirischen  wollhaarigen  Mamuth- 
Elephanten,  dem  zweihörnigen  sibirischen  Rhinoceros  u.  a.;  diese 
und  ähnliche  Thatsaohen  dürfen  jetzt  als  ganz  allgemein  bekannt 
vorausgesetzt  werden.  Diesen  Erfahrungen  steht  aber  gegenüber, 
was  als  die  wissenschaftlich  bedeutsamste  Frucht  der  arktischen 
Expeditionen  der  Neuzeit  bezeichnet  werden  muss.:  die  Kenntniss 
von  einer  reichen  Entwicklung  von  Floren  in  den  jetzt  von  Eis 
starrenden  Landschaften,  zur  Mitte  der  Tertiärzeit,  am  Ende  der 
Kreideperiode  und  nicht  eben  lange  nach  dem  Anfange  der  Letz- 
teren, auch  einiger  z.  Th.  weitverbreiteter  Gewächse  in  der  Carbon- 
formation. Im  gleichen  Gegensatze  zu  den  nordischen  Formen  des 
Diluviums  steht  auch  das  Vorkommen  von  Palmen  u.  a.  subtropischen 
Gewädisen  im  Oligocän  Nord-Deutschlands  oder  in  den  nach  ihren 
Pflanzeneinschlüssen  Eocän,  nach  ihren  Wirbelthierresten  cretaceisch 
genannten  Lignitbildungen  der  nord  -  amerikanischen  Territorien. 
Der  Nachweis  ist  geliefert,  dass  die  fossilen  Pflanzen  der  Polar- 
länder an  Ort  und  Stelle  gewachsen  sind,  also  ungeachtet  der  langen 
Polarnacht  —  und  dass  diese  letztere  keinen  Einfluss  gehabt  hat 
auf  die  etwaige  Ausschliessung  eines  Gewächses  wie  Taxodium 
distichum,  das  noch  am  Mississippi   wächst  und   in  sein  ehemaliges 


der  cretaceischen  Dakotaflora  Kord  -  Amerika  ähnliches  Klima  wie  jetit  gehabt 
und  spater  erst  in  der  Tertiärzeit  subtropischen  und  tropischen  Charakter  er- 
halten habe. 
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Vaterland  auf  earopäischem  Boden  durch  Vermittlung  der  Gürtner 
lorfickzukehren  beginnt.  Wären  nicht  Gewächse  wie  z.  B.  die  ge- 
nannte SumpfoypreBse  unter  den  fossilen  Pflanzen  des  hohen  Nordens, 
90  würde  man  auch  die  klimatologische  Bedeutung  des  Vorhanden- 
seins von  Vertretern  einiger,  sonst  warmes  Klima  liebender  Gat- 
tungen bezweifeln  können;  man  würde  sich  z.  B.  vorstellen  dürfen, 
dasa  ein  Tulpen  bäum  in  Island  nicht  mehr  für  die  Paläometeorologie 
jenes  Landes  bedeute,  als  für  die  Nord -Asiens  und  Nord -Europa's 
das  diluviale  Vorkommen  der  Vertreter  gegenwärtig  nur  tropischer 
Thiergenera  wie  Elephas  und  Rhinoceros.  Diese  Zweifel  schwin- 
den aber,  sobald  wir  den  Einklang  aller  Beobachtungen  betrachten 
und  uns  überzeugen,  wie  sorgfältig  auch  das  Zusammenvorkommen 
von  bestimmten  Lebensphasen  fossiler  Insecten  mit  den  jahreszeit- 
lichen Entwieklungszuständen  der  Pflanzen  durch  Heer  für  einige 
wichtige    mittel  -  europäische   tertiäre   Fundorte  studirt   worden   ist. 

Die  Erklärung  der  früheren  Temperaturverhältnisse  kann  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  erst  dann  unternomnien  werden,  wenn  wir  für 
die  vortertiäre  Zeit  eben  so  genügende  Daten  zur  Beurtheilung  des 
Klima's  besitzen,  wie  für  das  Tertiär.  Vorläufig  uns  auf  die  Zeit 
vom  £ocän  bis  zur  Gegenwart  beschränkend,  haben  wir  die  That- 
sache  zu  erörtern,  dass  auf  der  nördlichen  Hemisphäre  nördlich 
vom  30.  bis  35.  Breitengrade  seit  dem  Ende  des  Eocän  eine 
Temperaturabnahme  eingetreten  ist,  die  allmählich  gewesen  zu  sein 
scheint,  ihr  Maximum  in  der  Diluvialzeit  (Eiszeit)  erreicht  hat  und 
der  seitdem  wieder  eine  Periode  der  Temperaturzunahme  der 
nördlich  vom  40.  Parallel  kreise  gelegenen  Länder  gefolgt  ist. 

Diese  Erscheinungen  werden  verschieden  erklärt.  Zunächst  ist 
hervorzuheben ,  dass  die  Eiszeit  selbst  entweder  als  eine  Phase  in 
dem  allgemeinen,  sonst  gleichmässigen  Erkaltungsprocess ,  oder  als 
der  Ausgangspunkt  einer  neuen  allgemeinen  Erwärmung  angesehen 
wird.  Gemäss  der  ersteren  Anschauung  muss  man  suchen,  die  Aus- 
nahme, d.  h.  die  Eiszeit,  auf  besondere  Ursachen  (andere  Verthei- 
Inng  von  Land  und  Wasser,  Fehlen  des  Golfstromes,  Verschieden- 
heiten der  atmosphärisch-hygrometrischen  Verhältnisse  &c.)  zurück- 
zuführen. Die  allgemeine  Abkühlung  wird  von  sehr  zahlreichen 
Geologen  dem  im  Laufe  der  Zeit  verminderten  Einflüsse  des  an- 
genommenen heissflüssigen  Erdinnern  auf  die  dicker  gewordene  Erd- 
kruste zugeschrieben.  Seltener  ist  die  Ansicht  vertreten  worden, 
dass  die  Abkühlung  allerdings  das  Resultat  der  Erkaltung  des 
ganzen  Planeten  sei,  dass  diese    aber   in   der  Atmosphäre   nicht  in 
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Folge  des  Wachsens  der  Erdrinde  an  Dicke '),  sondern  in  Folge 
eines  periodischen  Schwankens  der  Zahl  und  Massenhaftigkeit  der 
Vulkanauahrüche  bemerkhar  geworden  sei.  Hiernach  wären  be- 
trächtliche Abkühlung  des  festen  Erdkörpers,  Contraction  der  Ober- 
fläche, Gebirgsbildungen ,  zahlreichere  Vulkanausbrüche  und  ßr- 
wärmung  der  Atmosphäre  Hand  in  Hand  gehende  Erscheinungen, 
wie  gerade  die  Verhältnisse  der  Tertiärperiode  zeigen  sollen,  da 
wir  auf  diese  Epoche  bedeutende  Hebungen  an  grossen  Gebirgen 
und  häufigere  bez.  zahlreichere  Vulkanausbrüche  zu  beziehen  haben, 
als  etwa  auf  die  Kreide-  oder  Jurazeit. 

Möglich  ist  auch,  dass,  bei  der  Bewegung  des  Sonnensystemee 
durch  den  Weltenraum,  dasselbe  durch  verschieden  warme  Käume 
hindurchgeht  und  hindurchgegangeii  ist;  in  wärmeren  Räumen 
würde  dann  die  atmosphärische  Temperatur  grösser,  in  kalten  ge- 
ringer gewesen  sein.  Ebenso  ist  denkbar,  dass  die  Sonne  die 
Menge  der  unserem  und  den  anderen  Planeten  zugesendeten  Wärme 
verändert  hat  und  noch  verändert. 

Nach  Ansicht  einiger  Geologen  würde  einfache  Veränderung  der 
Grenzen  von  Meer  und  Land,  also  auch  der  Richtung  und  Stärke 
gewisser  Meeresströmungen  genügen,  ebenso  das  Wachsthum  von 
Laubbäumen  bis  nahe  zum  80.  Breitengrade  in  der  Mitteltertiärzeit, 
wie  das  Vordringen  des  kalten  Rlima's  bis  zum  40.  ParaUelkreise 
zu  erklären.  Bezüglich  des  ersteren  dieser  Punkte  ist  indess  scbon 
von  mehreren  Seiten  darauf  verwiesen  worden,  dass  gerade  in  der 
Gegenwart  Spitzbergen  klimatisch  sehr  begünstigt  ist,  dennoch  aber 
baumlos  erscheint. 

Wenn  die  Veränderungen  der  Organ ismenwelt  auf  der  Erde  für 
die  Geologie  das  Zeitmaass  und  den  wesentlichsten  Factor  zur  Be* 
urtheilung  ehemaliger  physischer  Zustände  abgeben,  so  sind  die 
Gesetze,  nach  welchen  diese  Veränderungen  der  Lebewesen  eintreten, 
selbst  auch  Gegenstand  der  geologischen  Forschung.  Betrachten 
wir  die  lebenden  und  fossilen  Organismen  in  ihrer  Gesammtheit, 
so  müssen  wir  anerkennen,  dass  es  eine  Anzahl  von  eng^r  be- 
grenzten Formenkreisen  (genera)  giebt,  deren  Vertreter  in  allen 
oder  den  meisten  geologischen  Formationen  erscheinen  (bleibende 
oder  persistente  Typen,  wie  Lingula,  Nautilus  &c.).     Diesen  gegen- 


^)  Rechnnngsniassige  Belege  für  den  geringen  Einflnss  der  Temperatur  des 
Erdkernes  durch  die  allmählich  sich  verdickende  Kraste  auf  das  Klima  s.  ßartorias 
Y.  Waltershausen,  Untersuchungen  über  die  Klimate  der  Q^egenwart  und  Yorwelt. 
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über  giebt  es  Geschlechter ,  Familien  und  Gruppen,  welche  in 
alteren  Schichten  wenige  vereinzelte  Vertreter  besitzen,  in  höher 
liegenden,  jüngeren  Gebilden  zahlreiche  und  mannigfaltige  Reprä- 
sentanten haben.  (Aufsteigende  T3rpen.)  Endlich  sind  grössere 
und  kleinere  Formenkreise  bekannt,  von  welchen  die  Arten  in 
älteren.  Schichten  zahlreich,  in  abnehmender  Zahl  in  jüngeren  For- 
mationen Yorhanden  sind.  (Rückgehende  Typen.)  Manche  Formen- 
kreise haben  sowohl  die  aufsteigende  als  die  rückgehende  Zahl  ihrer 
Vertreter  in  verschiedenen  Formationen.  (Ammoniten,  Belemniten  &c.) 
Eine  ganze  Anzahl  von  Formenkreisen  (Arten  sowohl  als  Ge- 
schlechtern) zeigen  in  der  einen  oder  in  der  anderen  Formation 
eine  besonders  grosse  Veränderlichkeit'  der  Charaktere,  oder  eine 
beträchtliche  Zahl  so  nahe  stehender  Formen,  dass  man  dieselben 
als  Varietäten  bezeichnet.     (Variable  Arten  &c.) 

Die  bisher  bekannten  Organismen  der  verschiedenen  Formationen 
sind  denen  der  gegenwärtigen  Periode  der  Erdgeschichte  um  so 
ähnlicher  in  der  Organisation  und  der  Vertheilung  der  Familien, 
Klassen  und  Ordnungen,  je  jünger  die  Formationen  sind.  Irgend 
einer  jetzigen  Fauna  und  Flora  z.  B.  steht  die  tertiäre  Fauna  so- 
wohl, als  die  tertiäre  Flora  jeder  einzelnen  Region  näher,  als  irgend 
eine  cretnceische  oder  jurassische  Fauna  und  Flora  &c. 

Diese  Annäherung  der  vorweltlichen  Organismen  an  die  der 
Gegenwart  ündet  zum  grossen  Theil  dadurch  Statt,  dass  die  hoch- 
organisirten  Formen  der  Lebewesen  unter  den  Fossilien  früherer 
Formationen  theils  gar  nicht,  theils  nur  in  geringer  Zahl  gefunden 
werden.  Während  z.  B:  die  Säugethiere  und  die  Dicotyledonen 
unter  den  Landorganismen  der  Gegenwart  die  hervorragenden 
Formen  sind,  kennen  wir,  wie  oben  schon  erwähnt  wurde,  nur 
wenige  Säugethierspuren  aus  der  Trias  und  dem  Jura,  keine  aus 
der  Kreide,  sehr  wenige  im  üntereocän,  zahlreiche  Säugethiere  erst 
seit  dem  Oligocän.  Dikotyledonen-Spuren  haben  sich  in  älteren  als 
mittelcretaceischen  Schichten  noch  nicht  gefunden.  Trotzdem  schon 
in  sehr  alten  Formationen  hochentwickelte  Organismen  vorkommen, 
ist  unverkennbar,  dass  eine  Vervollkommnung  der  Thierwelt  wie 
der  Pflanzenwelt  im  Laufe  der  geologischen  Perioden  stattgefunden 
hat.  Zugleich  zeigen  uns  die  Versteinerungen  häufig  in  den  so- 
genannten Mischformen  Bindeglieder  zwischen  Arten,  Geschlechtern, 
Familien  oder  Ordnungen,  die  in  den  zoologischen  oder  botanischen 
Systemen  bei  alleiniger  Berücksichtigung  lebender  Formen  weit  von 
einander  getrennt  erscheinen.  Ebenso  interessant  sind  die  So- 
Geograph.  Jahrbncb  YI.  14 


810  K.  T.  Fritoch,  Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Geologie. 

genannten  Embryonalformen  unter  den  Versteinerungen,  welche 
Charaktere  an  ausgewachsenen  Thieren  zeigen,  die  wir  heutigen 
Tages  nur  an  Embryonen  nahestehender  Formen  zeitweise  wahr- 
nehmen. Im  Allgemeinen  wurde  das  Gesetz  erkannt,  dass  die  Ent- 
wickelung  des  Individuums  nach  einander  in  derselben  Folge  gewisse 
Eigenthümlichkeiten  des  Baues  zeigt,  in  welcher  wir  dieselben 
Eigenthümlichkeiten  in  über  einander  folgenden  Formationen  oder 
Formationsgruppen  an  verschiedenen  Species  erblicken. 

Diese  Verhältnisse  deuten  darauf  hin.  dass  ein  inniger,  in  der 
Entstehung  begründeter  Zusammenhang  der  Organismen  verschie- 
dener Formationen  existirt,  dass  die  Lebensformen  der  Gegenwart 
von  denen  der  Vergangenheit  abstammen,  oder,  um  mit  anderen 
Autoren  zu  reden,  nach  demselben  Plane  wie  die  erloschenen 
Wesen  gebaut  sind. 

Indem  die  schon  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  von  Lamarck 
geahnte,  aber  erst  von  Darwin  fester  begründete  Descendenz-Theorie 
in  den  letzten  Jahren  zu  aufmerksameren  Vergleichungen  der 
Entwickelungsstufen  recenter  Organismen  mit  solchen  der  Vorwelt 
anregte ,  hat  dieselbe  schon  jetzt  geognostisch  -  paläontologische 
Forschungen  in  höchstem  Maasse  gefördert.  Es  ist  allerdings  bis 
jetzt  nur  möglich  zu  erhärten,  dass  die  Abstammung  der  Arten  von 
vorher  vorhandenen  sehr  wahrscheinlich  ist.  Dass  diese  Umwand- 
lung immer  durch  natürliche  Zuchtwahl  allein  erfolgt  sei ,  wird 
von  wenigen  Geologen  geglaubt,  während  Wagner's  Ansicht,  wonach 
die  räumliche  Trennung  der  veränderten  Abkönmilinge  eine  wesent- 
liche Bedingung  zur  Neubildung  von  Arten  ist,  viele  Anhänger 
gewonnen  hat.  Manche  Forscher  sind  auch  geneigt,  auf  eine  mehr 
sprungweise  ümprägung  der  Arten  aus  den  paläontologischen  That- 
sachen  zu  schliessen. 

Noch  keine  Theorie  erklärt  übrigens  alle  geologischen  bis  jetzt 
bekannten  Beobachtungen  über  die  zeitliche  Vertheilung  der  Orga- 
nismen, und  die  ersten  Anfänge  des  organischen  Lebens  auf  der 
Erde  hüllen  sich  noch  in  ein  eben  so  undurchdringliches  Dunkel 
als  die  Urzustände  unseres  Planeten  selbst. 

Nicht  auf  geologische  Beobachtungen,  sondern  theils  auf  Specu- 
lationen  und  Schlüsse,  theils  auf  astronomische  Wahrnehmungen 
stützen  sich  die  Vorstellungen,  die  man  von  der  Entstehung  unserer 
Erde  und  von  ihren  frühesten  Zuständen  sich  macht. 

Die  am  meisten  verbreitete  von  diesen  Vorstellungen  ist  die 
zuerst   von   Kant    und   später    selbständig    auch   von   Laplace  auf- 
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gestellte  Theorie,  wonach  unser  ganzes  Sonnensystem  einst  ein 
kosmischer  Nebel  war,  indem  alle  Stoffe  vermöge  ungeheuerer  Hitze 
gaBförmig  waren.  Dann  bildete  sich  durch  Concentration  bei  ab- 
nehmender Hitze  zunächst  der  Centralkörper  mit  um  diesen  krei- 
senden Ringen,  welche  später  zu  glühendflüssigen  Planetenkörpern 
wurden  und  zum  Theil  selbst  bei  ihrer  Rotation  Monde  und 
Ringe  erhielten.  Ein  solcher  gluthflüssiger  Körper,  der  durch  seine 
Bewegung  die  Gestalt  eines  Rotationssphäroids  annahm,  war  auch 
unsere  Erde.  Durch  Abkühlung  im  kalten  Welträume  erhielt 
dieselbe  eine  feste  Erstarrungsrinde,  und  nun  begannen  auch  Nieder- 
eehläge  aus  der  ehemals  viel  dichteren  Atmosphäre,  die  bis  dahin 
alles  Wasser  in  Dampfform  enthalten  hatte.  Die  atmosphärischen 
Xiederschläge  begünstigten  die  Bildung  und  allmähliche  Verdickung 
der  Erkaltungsrinde,  und  nach  und  nach  sonderten  sich  die  Massen 
in  die  glathflüssig  bleibende  Pyrosphäre,  die  diese  umgebende 
Ltthospbäre,  die  Hydrosphäre  und  die  Atmosphäre.  Bei  der  an- 
fänglich hohen  Temperatur  bestand  kein  organisches  Leben  auf 
der  Erde ;  dieselbe  hatte  eine  azoische  Periode,  bis  bei  fortschreiten- 
der Erkaltung  die  ersten  Spuren  von  Lebewesen  geschaffen  wurden. 


Bericht  über  die  Fortschritte  in  der  Geographie 
der  Pflanzen. 

Von  Prof.  Dr.  A.  Grisebach. 

Nachdem  die  beiden  ersten  Jahrgänge  von  Just's  botanischem 
Jahresbericht  erschienen  sind,  worin  von  Ascherson  und  Anderen 
auch  die  Pfianzengeographie  berücksichtigt  worden  ist,  könnte  es 
überflüssig  erscheinen ,  meine  in  den  fünf  ersten  Bänden  des  Geo- 
graphischen Jahrbuchs  enthaltenen  Mittheilungen  weiter  fortzusetzen. 
Indeasen  wünsche  ich  doch  über  die  wichtigsten  Erscheinungen  der 
Literatur  dem  früheren  Plane  gemäss  mich  auszusprechen  und,  in- 
dem ich  übrigens  auf  den  Jahresbericht  (Jahrg.  2,  Berlin  1876) 
▼erweisen  kann,  beabsichtige  ich  besonders  solche  Quellenschriften 
ans  den  beiden  letzten  Jahren  zu  berücksichtigen,  die  dort  nicht 
berührt  oder  doch  nicht  ausführlich  behandelt  sind,  weil  den 
Herausgebern  der  botanische  Gesichtspunkt  näher  lag,  als  der 
geographische. 

14* 
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In  den  noch  immer  zahlreich  erscheinenden  Schriften  über  die 
EnUUhung  der  Arten  läsat  sich  in  sofern  eine  veränderte  Richtung 
der  Anschauungen  erkennen,  als  die  Versuche  sich  vermehren,  an 
der  ^ursprünglichen  Lehre  Darwin's  nicht  weiter  festzuhalten,  sondern 
die  vorausgesetzte  Umbildung  der  morphologischen  Formen  von  ver- 
schiedenartigen Einflüssen  abzuleiten,  wodurch  die  Meinungen  mehr 
und  mehr  auseinander  gehen,  so  dass  ohne  Entdeckung  neuer  That- 
sachen  eine  Ausgleichung  der  Ansichten  oder  ein  wissenschaftliclier 
Fortschritt  kaum  zu  erwarten  ist.  Nägeli  suchte  durch  An- 
wendung der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nachzuweisen,  dass  die 
Annahme,  es  würden  durch  die  vortheilhafter  angepassten  Formen, 
die  weniger  widerstandsfähigen  vollständig  verdrängt,  ungegründet 
sei,  woraus  demnach  eine  stetige  Vermehrung  derselben  folgen 
würde  (Sitzungsberichte  der  Münchener  Akademie  1874,  S.  109 — 164, 
abgedruckt  in  Nägeli's  Botanischen  Mittheilungen);  ob  die  Mannig- 
faltigkeit der  Organisationen  in  früheren  Erdperioden  geringer  ge- 
wesen sei,  als  in  der  gegenwärtigen  Schöpfung,  dürfte  z.  B.  nach 
Maassgabe  der  im  Bernstein  eingeschlossenen  Insekten  zweifelhaft 
erscheinen. 

M.  Wagner  hält  an  der  Vorstellung  fest,  dass  die  Umbildung 
der  Arten  durch  geographische  Isolirung  erfolgt  sei,  was  fiir  die 
Entstehung  klimatischer  Varietäten  unzweifelhaft  richtig  ist;  er 
suchte  seine  Ansicht  durch  die  Erzeugnisse  der  oceanischen  Inseln 
weiter  zu  begründen  (der  Naturprocess  der  Artbildung:  Ausland, 
1875,  S.  570—593;  vgl.  Geogr.  Jahrb.  III,  S.  175  und  IV,  S.  23). 
Die  Schwierigkeit,  dass  die  endemischen  Gewächse  der  Galapagos, 
die  er  sämmtlich  durch  Einwanderung  vom  amerikanischen  Continent 
und  nachträgliche  Umbildung  sich  entstanden  denkt,  nicht  in  allen 
Fällen  auf  verwandte  Typen  sich  beziehen  lassen,  meint  er  dadurch 
zu  beseitigen,  dass  solche  Verwandtschaften  auf  dem  Festlande 
möglicher  Weise  noch  entdeckt  werden  könnten,  und  vermuthet, 
dass  die  krystaliinischen  Gesteine  der  Anden  vermöge  ihres  höheren 
geologischen  Alters  leichter  eigenthümliche  Organisationen  hätten 
hervorbringen  können,  als  ein  vulkanischer  Archipel.  Indessen  ist 
die  Bemühung,  endemische  und  nicht  endemische  Inseln,  wie  die 
Galapagos  und  Island,  nach  ihrem  geologischen  Alter  zu  unter- 
scheiden, bis  jetzt  fruchtlos  gewesen :  es  genügt,  in  dieser  Beziehung 
auf  die  kleinen  Antillen  hinzuweisen,  wo  das  vulkanische  Dominica 
die  meisten  endemischen  Pflanzen  geliefert  hat  und  die  östliche, 
nicht    vulkanische    Reihe     der    Karaiben    fast    nur    eingewanderte 
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Arten  besitzt.  Dabei  will  ich  aber  nicht  unterlassen,  daran  zu 
erinnern  y  dass  auf  den  oceanisohen  Archipelen  allerdings  einzelne 
Erscheinungen  vorkommen,  die  sich  durch  eine  Umbildung  der 
Arten  und  durch  Wagner's  Separations-Hypothese  am  einfachsten  er- 
klaren lassen,  wie  ich  diess  bei  der  Yergleichung  der  Kap-Yerden 
mit  den  Cananschen  Inseln  schon  früher  bemerkt  habe  (Vegetation 
der  Erde.  2,  8.  519). 

Einen  anderen  Versuch  hat  Kerner  gemacht,  die  Entstehung 
neuer  Arten  mit  der  von  Varietäten  in  nähere  Beziehung  zu  setzen. 
(Vorläufige  Mittheilungen  über  die  Bedeutung  der  Asyngamie  für 
die  Entstehung  neuer  Arten.  Innsbruck  1874.)  Er  legt  ein  be- 
sonderes Gewicht  auf  den  Fall,  den  er  als  Asyngamie  bezeichnet, 
dass  einzelne  Individuen  ihre  Geschlechtsorgane  früher  oder  später, 
als  bei  normaler  Entwickelung,  zur  Keife  bringen  und  dadurch  zu 
oner  abgesondert  selbständigen  Fortpflanzung  gelangen,  welche  jene 
Kreuzungen  ausschliesst ,  darch  welche  sonst  Varietilten  in  den 
Stamm  zurückschlagen  können.  Solche  asyngamische  Varietäten 
können,  unter  abweichende  physische  Lebensbedingungen  versetzt, 
sich  an  Orten  erhalten ,  wo  die  Stammform  vielleicht  zu  Grunde 
ginge,  z.  B.  in  alpinen  Höhen,  wo  diese  wegen  der  kurzem  Vege- 
tationsperiode und  später  eintretender  Befruchtung  den  Samen  nicht 
zur  Reife  bringt.  Die  Möglichkeit  solcher  Vorgänge  wird  nicht  zu 
bestreiten  sein,  aber  die  thatsächliche  Nachweisung,  die  noch  nicht 
gegeben  ist,  würde,  auch  wenn  sie  gelänge,  doch  immer  nur  für 
den  genetischen  Zusammenhang  nahe  verwandter  Formen  von 
Interesse  sein,  ohne  Organismen  von  verschiedenem  Typus  zu  ver- 
knüpfen. 

Von  einem  entgegengesetzten  Standpunkte  aus  behandelt  A.  Jor- 
dan das  Verhältniss  der  Varietäten  zu  den  Arten,  indem  er,  seit 
langer  Zeit  auf  Vei^leichungen  französischer  Pflanzen  und  deren 
Kultur  sich  stützend,  die  Erblichkeit  und  Unveränderlichkeit  auch  der 
geringfügigsten  Formverschiedenheiten  behauptet,  wenn  Kreuzungen 
ausgeschlossen  sind  (Remarques  sur  le  fait  de  Pexistence  en  soci^t^, 
a  l'etat  sauvage  des  esp^ces  veg^tales  affines.  Lyon  1873).  Indem 
er  die  einheimischen  Varietäten  als  Arten  auffasst,  spaltet  er  diese 
in's  Unbegrenzte,  sucht  sie  durch  Beschreibungen  und  Abbildungen 
kenntlich  zu  machen  und  hofft,  die  Anzahl  der  Phanerogamen 
Frankreichs  einst  um  das  Zwölffache  vermehren  zu  können.  Seinen 
Anschauungen  liegt  die  Thatsache  zu  Grunde,  dass  die  Varietäten, 
wie  in  der  Kultur,  so  auch  in  der  freien   Natur   durch   Erblichkeit 
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ilirer  Eigenthümlichkeiten  unverändert  fortbestehen  können,  während 
die  Bedingungen,  unter  denen  sie  entstanden,  fast  völlig  unbekannt 
sind.     Aber   dass   sie   unter    unseren    Augen   täglich  entstehen,  der 
Ursprung  von  Arten  hingegen   nur  in   den  seltensten  Fällen  nach- 
gewiesen werden  kann,  darüber  belehren  am  Besten  die  Erfahrungen 
in  grossen  Handelsgärten,  deren  Aufgabe  es   ist,    neue   und  werth- 
volle  Varietäten  zu  erzielen.     In   einem   solchen  Garten   fragte  ich 
einst  den  Besitzer,  wie  er  die    endlosen  Reihen    von  Levkojen,    die 
in  abgesonderten  Töpfen  aus  demselben  Samen   gezogen   waren,    in 
seinem   Handel    abzusetzen    im   Stande  sei.     Er    erwiederte,    kein 
Individuum    sei   dem    anderen   völlig   gleich,   und   wenn    er  unter 
Hunderten   nur    eine   neue   und   ausgezeichnete   Varietät  fände,  so 
sei  die  Mühe  reichlich  gelohnt,  die  übrigen  würden  beseitigt.    Darin 
liegt  eben  der  Unterschied  zwischen   vegetativer  Fortpflanzung  und 
der  Reproduction  durch  Befruchtung  verschiedener  und  daher  nicht 
völlig  gleicher  Individuen   unter  einander,   dass  im  letzteren  Falle 
neue  Eigenschafben  entstehen  können,  die  vorher  in  der  Natur  nie 
vorhanden  waren,  und  die  sich  nun  durch  Vererbung  erhalten  lassen. 
Welchen   Werth    aber    die    Natur    diesen    Spielen    der    bildenden 
Kräfte  gegenüber  auf  die  Erhaltung  des  Typus  der  Arten  legt,  wie 
sie   diesen   durch  Kreuzung   der   in    verschiedenen    Richtungen   ab- 
weichenden  Formen   immer   wieder  herstellt   und   dadurch  die  Be- 
griffe  von  Art  und  Varietät   auseinanderhält,   darüber   belehrt   die 
Erfahrung,   dass   es   nur    durch   Zuchtwahl,    durch   Trennung   der 
werthvoUen  Levkoje  von  den  übrigen,    möglich   ist,  Abweichungen 
vom   Typus   dauernd    zu   erhalten.      Dasselbe    kann    auch    in    der 
freien   Natur    durch    Separation    herbeigeführt    werden,    aber,     so 
schvnerig  das  Ziel  in  manchen  Fällen  zu  erreichen  ist,  so  bleibt  es 
doch  die   wissenschaftliche  Aufgabe    des   Systematikers,   durch   un- 
ausgesetzte  Beobachtung   der    natürlichen   Formenkreise    zu    unter- 
suchen, was  dem  Typus  angehört,  dem    die  Organisation   entgegen- 
strebt, und  wo  sie  durch  Kreuzungen,  durch  Variationen  und  Miss- 
biidungen  sich  freier  bewegen  darf.     Nichts  spricht  vielleicht  mehr 
gegen  die  allgemeine  Bedeutung  der  Descendenz- Hypothese,  als  die 
Einrichtungen,   welche   in    der  Natur    bestehen,  die  Abweichungpen 
von    einer  bestimmten  typischen  Form   auszugleichen,  welche  eine 
Folge  der  individuellen  Herkunft  und  Entwickeln ngsgeschichte  sind. 
Denn  die  Thatsache,  dass  neben   der   zur  Erhaltung   der  Arten   im 
Pflanzenreiche   genügend    ausreichenden    vegetativen    Fortpflanzung 
bis  zu  den  einfachsten  Organisationen  hinab  eine  Befruchtung,  also 
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die  Yermischuog  von  Zellensäften  zweier  verschiedener  Individuen 
stattfindet,  zeigt ,  welcher  Werth  darauf  gelegt  ist,  dass  jede  Ab- 
weichung vom  Typus  durch  Mittelformen  verringert  werden  soll. 
Dieses  Verhältniss  wird  eine  Theorie  der  Befruchtung  nicht  umhin 
können,  anzuerkennen. 

Caspary  hat  durch  genaue  Untersuchungen  über  den  Ursprung 
der  sogenannten  Schlangenfichte  (Pinus  Abies  virgata)  und  der 
Pyramideneiche  (Quercus  pedunculata  fastigiata)  dargethan,  dass  die 
so  auffallenden  Eigenthümlichkeiten  im  Wuchs  dieser  Bäume  spontan, 
aber  vereinzelt  unter  der  Stammart  entsteht  und  fortgesetzt  sich 
ron  Neuem  bildet ,  ohne  dass  die  Ursache  der  Erscheinung  zu  er- 
kennen ist  (Schriften  der  Physikalisch  -  Ökonomischen  Gesellsch.  zu 
Königsberg,  14,  S.  115  — 136).  Durch  bestimmte  Beobachtungen 
wird  femer  in  dieser  Abhandlung  nachgewiesen,  dass  die  Pyramiden- 
eiche am  sichersten  auf  vegetativem  Wege  fortgepflanzt  wird,  dass 
aber  auch  ein  grosser  Theil  der  aus  Samen  gezogenen  Bäume  „der 
Matterpflanze  ziemlich  treu  bleibt"  (S.  134),  indessen  doch  eine  Ten- 
denz besteht  zurückzuschlagen,  wobei  vielleicht  Kreuzungen  mitwirken. 

Am  weitesten  entfernt  sich  v.  Ettingshausen  von  Nägeli's 
Vorstellungen  über  die  Entstehung  der  Arten,  indem  er  statt  einer 
Vervielfältigung  derselben  durch  neue  Bildungen  vielmehr  von  dem 
Untergänge  früherer  Bestände  die  heutige  Vegetation  ableitet  und 
die  ungleichen  Elemente  der  Florengebiete  mit  ihrem  verschiedenen 
geolc^ischen  Alter  in  Beziehung  setzen  will  (Sitzungsberichte  der 
Wiener  Akademie.  Mathem.-naturwissensch.  Klasse,  Bd.  69,  70,  71). 
Die  grössere  Mischung  der  Formen  in  der  Tertiärperiode  ist  ihm 
ein  Beweiss,  dass  damtds  die  Vegetation  auf  der  ganzen  Erde  gleich- 
artiger war,  und  dass  mit  zunehmender  Absonderung  der  Klimate 
sieh  nur  diejenigen  Elemente  erhalten  haben,  die  den  örtlichen  Be- 
dingungen entsprechend  sind.  Damals  also  denkt  er  sich  die  Floren, 
z.  B.  von  Australien  und  Europa,  in  ihren  mannigfaltigen  Vegetations- 
formen  übereinstimmend,  aber  in  Europa  sind  die  australischen,  in 
Australien  die  europäischen  Typen  grö3stentheils  zu  Grunde  ge- 
gangen. Es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  die  Identität  von  tertiären 
Blattabdrücken  mit  australischen  oder  süd  -  afrikanischen  Formen 
ebenso  sicher  nachgewiesen  werden  könnte,  als  diess  bei  den  Eichen 
ond  anderen  Laubhölzern  möglich  ist.  Der  ganzen  Auffassung  liegt 
zu  Omnde,  dass  die  natürlichen  Floren  durch  ihre  charakteristischen 
Pflanzenformen  streng  von  einander  abgesonderte  Compleze  dar- 
stellen  sollen,   ein   Gedanke,   der   sich   nicht   ohne  Willkür  durch« 
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führen  lässt,  weil  die  Gattungen  mit  einer  Mehrzahl  von  geographisch 
getrennten  Yegetationscentren  nach  Belieben  der  einen  oder  anderen 
Flora  zugezählt  werden  können.  Diese  zeigt  sich  bei  v.  Ettingshausen's 
Versuchen,  auf  die  Floren  Australien's  und  des  Kaplandes  seine 
Hypothese  praktisch  anzuwenden,  deren  Bestandtheile  er  nach  ihrer 
Vertretung  in  anderen  Erdtheilen  zu  ordnen  unternimmt.  Wenn 
er  z.  6  Gattungen,  wie  Veronica  und  Plantago,  als  europäische 
Glieder  der  australischen  Flora  bezeichnet,  hätte  er  dieselben  mit 
gleichem  Recht  auf  Asien  und  Amerika  beziehen  können.  Auf 
einer  schwachen  Grundlage  demnach  beruht  die  Annahme,  dass 
ähnlich  wie  in  Europa  während  der  Tertiärperiode  ein  australisches, 
so  in  Australien  ein  europäisches  Element  vorhanden  gewesen  sei, 
welches  allmählich  von  den  endemischen  Vegetationsformen  ver- 
drängt werde. 

In  der  Reihe  der  klassischen  Monographien,  durch  welche 
Bunge  in  den  letzten  Jahren  die  Systematik  bereichert  hat,  bietet 
die  Arbeit  über  die  persischen  Labiaten  auch  ein  pflanzengeo- 
graphisches Interesse  dar  (Labiatae  persicae:  in  den  Memoires  de 
Tacade'mie  de  St.  -  Petersbourg.  VII  Serie,  T.  21,  1873,  84,  p.  4). 
Die  Erscheinung,  dass  der  morphologische  Bau  der  Organismen  mit 
ihrer  Heimath  in  Zusammenhang  stehe,  findet  ihren  Ausdruck  in 
den  geographischen  Analogien,  aus  denen  auf  den  Entstehungsort 
einer  Pflanze  geschlossen  werden  kann,  und  jeder  neue  Beitrag  zur 
Eenntniss  solcher  Verhältnisse  .hat  daher  einen  hohen  Werth. 
Bunge  hat  für  die  Labiaten  geographische  Eigenthümlichkeiten 
ihres  Blüthenbau's  aufgefunden  und  dieselben  zu  einer  verbesserten 
Eintheilung  dieser  Famüie  benutzt.  Ihr  Hauptverbreitungsbezirk 
begreift  Süd-Europa  und  Vorder- Asien.  In  der  Richtung  von  Westen 
nach  Osten  zeigt  sich  nun,  dass  das  Grössenverhältniss  der  beiden 
Lippen  der  Blumenkrone  sich  mit  dem  Abstände  vom  Atlantischen 
Meere  ändert,  indem  die  Oberlippe  bei  den  Ajugeen  verschwindet 
oder  unterdrückt  wird  und  bei  den  Phlomideen  am  stärksten  ent- 
wickelt ist.  Zwischen  diesen  Extremen  liegt  die  Reihe  der  übrigen 
Gruppen,  welche  in  folgender  geographischer  Anordnung  die  höchste 
Zahl  ihrer  endemischen  Arten  erreichen:  die  Ajugeen  mit  weit 
hervortretenden  Geschlechtsorganen  in  Spanien;  die  kleinblüthigen 
Saturejineen,  bei  denen  die  Geschlechtsorgane  gleichfalls  noch  aus 
den  kurzen  und  wenig  ungleichen  Lippen  hervorragen,  in  Griechen- 
land ;  die  Stachydeen,  wo  die  Lippen  eine  verschiedene  Form,  aber 
ziemlich   dieselbe   Grösse   haben,   in   Anatolien;   die   Nepeteen,  wo 
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die  Röhre  der  Blumenkrone  nach  oben  bauchig  angeschwoUen  ist 
Bad  die  Oberlippe  die  Geschlechtsorgane  überdeckt,  in  Persien ;  end- 
lidi  die  Phlomideen  mit  ihrer  hochgewölbten  helmförmigen  Ober- 
lippe und  eingeschlossenen  Geschlechtsorganen  im  kaspischen  Steppen- 
gebiet. 

Drude  hat  die  Grundzüge  einer  Methode  angegeben,  durch 
welche  die  klimatische  Ursache  der  Yegetationslinien  auf  physio« 
kigische  Thatsachen  zurückgeführt  und  dadurch  sicherer,  als  bisher, 
erforscht  werden  kann.  (Die  Anwendung  physiologischer  Gesetze 
zur  Erklärung  der  Vegetationslinien.  Göttingen  1876,  33,  S.  8.) 
Als  Beispiel  wählte  er  den  Verbreitungsbezirk  von  Oxalis  AcetoseUa, 
and  zeigte  durch  angestellte  Versuche,  dass  die  Reizbarkeit  ihrer 
Blatter,  deren  Unterdrückung  durch  Kälte  oder  höhere  Wärmegrade 
bei  längerer  Dauer  ihr  Absterben  zur  Folge  hat,  von  einer  Tempe- 
rator bedingt  ist,  die  über  6**  R.  liegt  und  nicht  über  22''  R.  steigen 
darf.  Der  Anfang  ihrer  Vegetationsperiode  ist  daher  durch  die 
Temperaturkurve  des  Jahres  bestimmt,  und  sie  kann  nur  da  bestehen, 
wo  darch  Beschattung  oder  Klima  höhere  Wärmegrade,  als  sie  er- 
tragt, ausgeschlossen  sind. 

Den  Einfluss  der  Wärme  auf  die  Vegetationsphasen  hat  Ziegler 
nach  Hoffmann*s  Vorgange  durch  Insolations-Thermometer  näher  zu 
bestimmen  versucht,  jedoch  ohne,  wie  er  selbst  einräumt,  zu  ge- 
ncherten  Ergebnissen  zu  gelangen,  die  bei  dieser  Methode  auch 
wohl  nicht  zu  erreichen  sind  (Bericht  über  die  Senckenbergische 
satarf. Gesellsch.  Frankfurt  1875,  S.  115— 123).— A.  de  Candolle 
nahm  ebenfalls  seine  älteren  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand 
wieder  auf,  indem  er  an  seiner  Methode  festhält,  die  Summen  der 
Tagestemperatur  zu  diesem  Zwecke  zu  benutzen  (Bibliotheque  de 
(xeneve.  Archives  dos  sciences.  1875.  Aoilt,  Sept.).  Bedeutender 
kt  der  von  ihm  in  einer  anderen  Mittheilung  und  auf  einem  neuen 
Wege  gelieferte  Nachweis,  dass  dieselbe  Temperatur  in  höheren 
Breiten  die  Belaubung  desselben  Baumes  rascher  fördert,  als  in  süd- 
licher gelegenen  Gegenden  (Comptes  rendus,  Vol.  80.  1875,  Juin). 
Zweige  von  Carpinus  und  Populus  alba,  die  im  Winter  von  Mont- 
pellier nach  Genf  geschickt  waren  und  deren  überwinternde  Laub- 
knospen mit  anderen  von  in  Genf  gewachsenen  Bäumen  in  ihrem 
Entwickelungszustande  übereinstimmten,  wurden  gleichzeitig  mit 
diesen  gepflanzt.  Derselben  Temperatur  ausgesetzt  und  auf  gleiche 
Weise  in  Genf  behandelt,  belaubten  sich  die  Zweige  der  Hainbuche, 
von  Genf  um  18,  die  der  Pappel  um  23  Tage  früher,   als  diejenigen 
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welche  aus  dem  wärmeren  Klima  von  Montpellier  herstammten. 
A.  de  CandoUe  sucht  die  räthselhafte  Erscheinung  theils  dadurch  zu 
erklären,  dass  im  kälteren  Klima  nur  die  am  frühesten  angelegten, 
überwinternden  Knospen  sich  während  des  Winters  erhalten,  theils 
aus  Vorgängen  während  des  Winterschlafs,  von  denen  es  schwer 
hält,  sich  eine  deutliche  Vorstellung  zu  machen.  Es  ist  indessen 
schon  verdienstlich,  diese  den  bekannten  Erscheinungen  an  nordischen 
Gewächsen  in  Süd -Europa  und  auf  Madeira  entsprechenden  That- 
Sachen  auch  experimentell  festgestellt  und  dadurch  zu  weiterer 
Untersuchung  angeregt  zu  haben. 

Die  schon  von  Humboldt  in  Venezuela  beobachtete  Erscheinung, 
dass  tropische  Bäume,  die  in  der  trockenen  Jahreszeit  ihr  Laub 
verlieren,  noch  ehe  die  ersten  Niederschläge  fallen,  ihre  neuen 
Blätter  entfalten  können,  wurde  voa  Ernst  in  Caracas  aufs  Neue 
näher  dargelegt  und  zu  erklären  versucht  (Botan.  Zeitung  für  1876, 
S.  38 — 41).  Das  Jahr  1875  war  zu  dieser  Untersuchung  besonders 
geeignet,  weil  sich  der  Eintritt  der  Regenzeit  ungewöhnlich  lange, 
den  ganzen  Mai  hindurch,  verzögerte.  Von  Bäumen,  die  dort  ihr 
Laub  jährlich  ganz  verlieren,  werden  namentlich  Bombaceen, 
Amyrideen,  mehrere  grossblätterige  Ficus- Arten,  einige  Leguminosen 
und  Euphorbiaceen  erwähnt:  ihre  Belaubung  tritt  in  den  meisten 
Fällen  erst  beim  Beginn  der  Regenzeit  ein.  Wenn  diese  sich  in- 
dessen verzögert,  wie  im  vorigen  Jahre,  so  findet  man  viele  Bäume 
mit  mehr  oder  weniger  entfalteten  Blättern  „selbst  auf  dürrem, 
harten  Felsboden  zu  einer  Zeit,  wo  die  tropische  Hitze  ihr  Jahres- 
maximum erreicht  und  die  Trockenheit  der  Atmosphäre  ausserordent- 
lich ist".  Schon  in  der  Mitte  des  April  (also  6  Wochen  vor  dem 
ersten  Regenfall)  waren  binnen  wenig  Tagen  die  handförmigen 
Blätter  von  Bombax  Ceiba  und  Eriodendron  anfractuosum  aus- 
gebildet; Poinciana  regia  entwickelte  gleichzeitig  mit  den  Blüthen 
ihr  zierliches  Laub  und  auch  die  Erythrinen  prangten  gleichzeitig 
in  ihrem  Blüthenschmuck.  Ernst  ist  nun  der  Meinung,  dass  die 
Ursache  der  Erscheinung  in  den  zu  dieser  Zeit  beträchtlicher 
werdenden  Unterschieden  der  Tages-  und  Nacht -Temperatur  liege, 
die  Insolationswärme  betrage  alsdann  gegen  12**  R.  mehr,  als  die 
Abkühlung  durch  Ausstrahlung  in  den  wolkenfreien  Himmel,  die 
zu  12* — 16"  R.  bestimmt  ward,  und  durch  diese  dem  G-ewebe  des 
Baumes  mitgetheilten  Temperaturschwankungen  würde  der  Druck 
der  Gase  in  demselben  beständig  geändert,  damit  aber  zugleich 
eine  Bewegung  des  Saftes  und  eine  Wasserzufuhr  zu  den  Knospen 
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eingeleitet.  Solche  mecbanische  Erklärungen  können  nur  für  pro« 
blematiflch  gelten.  Wenn  auch  die  Schwellung  der  Knospen  nach 
der  Ruhe  des  Winters  einen  Saftzufluss  aus  dem  tiefer  liegenden 
Gewebe  anschaulich  macht  und  der  Turgor  auf  die  wachsenden 
Organe  übergeht,  so  bleibt  doch  die  Ursache  der  Bewegung  yer- 
borgen.  Ich  halte  die  Erscheinung  mit  der  von  de  Candolle  be- 
sprochenen Anpassung  der  Organismen  an  das  Klima  verwandt, 
wodurch  in  dem  einen  Fall  die  Nachtheile  der  geographischen  Lage, 
in  dem  anderen  die  des  Wechsels  ungleicher  Jahrgänge  überwunden 
werden,  und  habe  die  Belaubung  tropischer  Bäume,  ehe  ein  Wasser- 
xuflasB  aus  dem  Boden  ihnen  zu  Theil  wird,  schon  früher  mit  dem 
Instinkt  animalischer  Organisationen  verglichen  (Vegetation  der 
Erde,  2,  8.  400).  Mir  scheint  es,  dass  wir  hier  ausserhalb  des 
Bereiches  der  Mechanik  im  Organismus  stehen,  wo  nicht  allein  die 
Ursachen  der  Bewegung,  sondern  auch  die  Ziele  desselben  in  Wirk- 
samkeit treten.  Wir  sehen  in  der  organischen  Natur  ein  Streben, 
das  Bestehende  zu  erhalten,  hier  eine  Thätigkeit,  die  das  Leben 
gefährdet,  aber  die  Gefahr  durch  die  spätere  Schwellung  des  Ge- 
webes überwindet,  dagegen  eine  Verzögerung  der  Entwi<^elung  in 
den  kalten  Frühlingen  des  Nordens,  wo  die  Verspätung  durch  die 
Beschleunigung  des  Wachsthums  im  Sommer  wieder  ausgeglichen 
werden  kann. 

Die  Erneuerungen  der  Erdkrume,  deren  Einfluss  auf  die  Vege- 
tation früher  fast  nur  von  den  Alluvionen  durch  fliessendes  Wasser 
abgeleitet  wurden,  sind  zugleich  eine  Folge  der  atmosphärischen 
Bewegungen,  welche  den  Detritus  der  Gebirge  stetig  über  die  Ober- 
fläche des  Tieflandes  ausstreuen.  Hierüber  und  \^ie  sie  in  grossem 
Maassstabe  wirken,,  gewähren  die  bahnbrechenden  Untersuchungen 
V.  Bichthofen's  über  die  Bildungsgeschichte  der  Lössformationen 
die  reichste  Belehrung  (vergl.  dessen  Geologie  in  der  „Anleitung  zu 
wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf  Reisen")*  Dieselbe  Bedeutung 
fiir  die  Ernährung  der  Pflanzen  durch  lösliche  Mineralstoffe  haben 
im  Kleinen  die  grabenden  Thiere,  die  den  Boden  aufwühlen,  der 
Einwirkung  der  Atmosphäre  ^  entzogene ,  noch  nicht  aufgeschlossene 
Silicate  an  die  Oberfläche  bringen  und  sie  der  Verwitterung  zu- 
führen. Wie  diess  bei  uns  durch  die  Maulwürfe  geleistet  wird,  hat 
Bttchenau  durch  specielle  Beobachtungen  über  die  auf  ihren 
Erdhügelchen  wachsenden  Pflanzen  erläutert  (die  Flora  der  Maul- 
wurishaufen  in:  Nobbe,  Landwirthschaftliche  Versuchsstationen,  19, 
S.  176  — 185).     Die   auf  ihnen   vorkommenden,    oft  in   Üppigkeit 
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gedeihenden  oder  in  besonderen  Erecheinungen  der  Sodalitat  auf- 
tretenden Gewächse  sind  von  denen  ihrer  Umgebung  verschieden 
und  verdanken  ihre  Eigenthümlichkeit  theils  den  aus  der  Tiefe 
heraufgeschafften  Bodenbestandtheilen ,  theils  dem  Dünger,  den  das 
Thier  in  denselben  zurücklässt.  Ihre  Herkunft  lässt  sich  daraus 
erklären,  dass  von  den  überallhin  verbreiteten  Samen  die  wenigsten 
auf  dem  bereits  von  Vegetation  besetzten  Boden  keimen  können, 
hier  aber  ein  freies  Erdreich  finden.  Ähnliches  kann  man  auch 
auf  licht  gewordenen  Holzschlägen  beobachten,  wo  die  früheren 
Schattenpflanzen  nun  nicht  mehr  bestehen  können,  oder  auf  den 
durch  den  Bau  von  Eisenbahnen  herbeigeführten  Erdaufschüttungen, 
deren  Pflanzenwuchs  jedoch  nicht  immer  aus  neuer  Besamung  zu 
erklären  ist,  sondern  auch  plötzlich  Arten  erscheinen  lässt,  die  in 
der  Umgegend  gar  nicht  wuchsen  (z.  B.  Erysimum  repandum  in 
Thüringen)  und  deren  Auftreten,  wie  in  den  Capoeiree  von  Brasilien, 
wohl  kaum  auf  eine  andere  Quelle  zurückgeführt  werden  kann,  ala 
auf  längst  vergangene  Generationen  von  Gewächsen,  deren  keim- 
fähige Samen  eine  unbestimmte  Zeit  hindurch  in  der  Tiefe  dee 
Bodetis  verborgen  ruhten.  Wenn  wir  sehen,  dass  die  Natur  im 
Kleinen,  wie  im  Grossen,  über  die  verschiedensten  Mittel  verfiigt, 
um  die  Oberfläche  der  Erde  mit  neuen,  aus  der  Tiefe  geschöpften 
Bestandth eilen  zu  versorgen,  so  knüpft  sich  daran  die  allgemeinere 
Betrachtung,  dass  nach  Beendigung  der  die  Nahrungsstoffe  auf- 
schliessenden  Verwitterung  und  Verwesung  zuletzt  jeder  Boden 
völlig  unfruchtbar  und  jeder  Vegetation  beraubt  werden  müsste. 

Arktische  Flora.  Die  im  vorigen  Berichte  (V,  S.  50)  angeführten 
Angaben  über  die'  auf  Hall's  arktischer  Reise  an  der  Polaris -Bai 
gefundenen  Treibhölzer  haben  sich  nicht  bestätigt,  sondern  sind 
durch  Kraus  widerlegt  worden  (Sitzungsberichte  der  Naturforschen- 
den Gesellschaft  zu  Halle  1875.  December).  Die  mikroskopische 
Untersuchung  einer  durch  Bessels  übersandten  Probe  von  der 
Newman-Bai,  welche  die  reisenden  Seefahrer  für  Juglandeenholz  ge- 
halten hatten,  ergab,  dass  dieses  Treibholz  gleich  dem  ostgrön- 
ländischen von  Coniferenstämmen ,  von  Lärchen  oder  Tannen,  ab- 
stammt. Kraus  bemerkt,  dass  das  Holz  wegen  seiner  tief  braunen 
Färbung  zwar  dem  Hickory  ähnlich  sei  und  auch  ein  etwas  aro- 
matischer Geruch  sich  erhalten  habe,  dass  es  aber  gefasslos  und 
mit  den  Holztüpfeln  der  Coniferen  versehen  sei:  an  der  Probe 
konnte  er  45  Jahresringe  unterscheiden.  Gleichzeitig  hat  auch 
Bessels  selbst,  nach  angestellten,   genaueren    Berechnungen,  seine 
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frühere  Meinung,  dass  die  Fluthwelle  des  Stillen  Meeres  in  den 
Kennedy-Channel  eindringe,  zurückgenommen  (Lithographirtes  Mscrt. 
nehst  Flnthkarte:  Smitbsonian  Institution,  1876.  Febr.).  Nach 
dieser  Karte  ist  die  Fluthwelle  an  der  Nordwest -Küste  von  Grön- 
land dieselbe,  wie  die,  welche  vom  Atlantischen  Meere  zwischen 
Spitzbergen  und  Ost-Grönland  in  die  unbekannten  Polargegenden 
vorrückt.  Hiermit  fallen  die  Folgerungen,  welche  aus  den  irrigen 
Angaben  der  Reisenden  geschöpft  waren,  und  die  Frage,  wie  weit 
Grönland  sich  nach  Norden  erstreckt,  bleibt  unerledigt. 

Heer  hat  seine  wichtigen  Untersuchungen  über  die  fossilen 
Pflanzen  der  arktischen  Zone  fortgesetzt  und  auf's  Neue  gezeigt, 
dass  die  hierdurch  gewonnenen  Thatsachen  nicht  bloss  für  die  Ge- 
schichte der  organischen  Schöpfungen  vom  grössten  Interesse  sind, 
sondern  auch  auf  den  Ursprung  der  heutigen  Vegetation  wenigstens 
indirect  ein  Licht  werfen,  welches  geeignet  ist,  Hypothesen  zu  be- 
gegnen, wie  sie  weiter  unten  in  Bezug  auf  die  norwegische  Flora 
zu  erwähnen  sind  (Beiträge  zur  Steinkohlen-Flora  der  arktischen  Zone 
und  Kreideflora  der  arktischen  Zone :  Svenska  Vetensk.  Akadem.  Hand- 
lingar,  Vol.  12.  1874;  Nachträge  zur  miocenen  Flora  Grönlands;  das. 
Vol.  13).  Schon  zu  Anfang  der  Kohlenperiode,  an  der  Grenze  zwischen 
Devon  und  Steinkohle  war  Spitzbergen  (Klaas  Billenbai  unter  78°  80') 
und  die  Bäreninsel  (74 **  30')  mit  einer  Vegetation  bekleidet,  welche 
„in  fast  allen  Arten"  mit  derjenigen  übereinstimmt,  die  man  aus  der 
damaligen  Zeit  in  Irland  und  Deutschland  kennt.  Es  hat  also  da- 
mals noch  keine  klimatische  Absonderung  zwischen  der  arktischen 
Flora  und  der  der  Waldgebiete  der  gemässigten  Zone  bestanden, 
vielmehr  dürfte  es  nach  Heer  zweifellos  sein,  dass  vom  46.  bis  zum 
79.  Breitengrade  dasselbe  Klima  geherrscht  habe.  Das  Vorkommen 
von  Liepidodendren  und  grossblätterigen  Farnkräutern  scheint  auf 
ein  feuchtes  und  heisses  Klima  hinzuweisen,  aber  die  aus  jener 
Periode  erhaltenen  Gewächse  sind  von  den  lebenden  zu  sehr  ver- 
schieden, als  dass  dieser  Schluss  völlig  gesichert  wäre.  Dagegen 
sind  in  der  eigentlichen  Steinkohle  (das  mittlere  Carbon)  sowohl  in 
Spitzbergen  (77 *  30')  als  auf  der  Insel  Disko  in  Grönland  (70**) 
mit  der  europäischen  Steinkohlen-Flora  übereinstimmende  Pflanzen- 
reste aufgefunden,  die  jener  Ansicht  zur  Stütze  dienen.  Namentlich 
gut  diess  von  einem  grossen  Farnbaum  aus  Disko  (Protopteris 
punctata),  der  schon  aus  Böhmen  bekannt  war.  Die  Vegetation  von 
Fambäumen  ist  auch  bei  grosser  Luftfeuchtigkeit  mit  einer  arktischen 
Temperatur  gewiss  als  unvereinbar  anzusehen,  und  diese  Thatsache 
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ebensowohl,  wie  die  Verbreitung  derselben  Art  vom  50.  bis  zum 
78.  Parallelkreise  sind  kaum  anders  zu  erklären,  als  durch  die  An- 
nahme, dass  damals  in  Folge  der  höheren  eigenen  Temperatur  des 
Erdkörpers  die  durch  den  ungleichen  Stand  der  Sonne  bedingten 
Unterschiede  des  solaren  Klimans  noch  nicht  eingetreten  waren. 
Auch  in  der  Jurazeit  haben  diese  Verhältnisse  noch  fortgedauert, 
da  auf  der  letzten  schwedischen  Expedition  am  EisQord  Spitzbergen's 
Farne,  Coniferen  und  Cycadeen  entdeckt  worden  sind,  die  zum  Theil 
mit  fossilen  Arten  derselben  Periode  aus  England,  Russland  und 
Süd-Frankreich  übereinstimmen. 

Eine  reichere  Flora  hat  besonders  in  Grönland  die  Kreide- 
periode zurückgelassen.  Die  untere  Kreide  West  -  Grönland's ,  die 
nach  ihren  Einschlüssen  mit  der  Wealdformation  zu  vergleicheu  ist, 
zeigt  in  ihrem  Reichthum  an  Farnen,  sowie  in  den  Cycadeen^ 
Coniferen  und  einigen  Equisetiten,  ähnliche  Lebensbedingungen,  wie 
zur  Zeit  der  Jurabildungen,  noch  fortbestehend:  doch  wurde  die 
erste  Spur  eines  dikotyledonischen  Gewächses,  ein  Pappelblatt 
(Populus  primaeva  H.,  der  lebenden  P.  euphratica  ähnlich)  als 
grösste  Seltenheit  nachgewiesen.  Erst  in  der  oberen  Kreide  Grön- 
lands, aus  welcher  Heer  84  dikotyledonische  Pflanzen  beschrieben 
hat,  beginnt  der  Charakter  der  Flora  sich  der  Vegetation  der 
heutigen  Waldgebiete  anzuschliessen ,  womit  eine  Ausscheidung  der 
Klimate  nach  der  geographischen  Breite  zugleich  zum  ersten  Male 
angedeutet  ist.  Von  der  Mehrzahl  der  Gattungen  (12),  die  damals 
den  Holzbestand  Grönland's  bildeten,  hat  Heer  die  Identität  mit 
lebenden  Typen  angenommen  und  von  fünf  derselben  ist  diess  durch 
die  erhaltenen  Früchte  oder  Fruchtkelche  sicher  festgestellt  (von 
Populus,  Myrica,  Ficus,  Diospyros  und  Panax).  Dieselben  Formen 
sind  auch  in  den  arktischen  Tertiärformationen  vorhanden:  plötzlich 
treten  sie  in  der  Kreide  auf,  ohne  dass  in  denen,  die  in  früherer 
Zeit  bestanden  und  nun  verschwunden  sind,  irgend  eine  Spur  zu 
entdecken  wäre,  die  auf  eine  Transmutation  derselben  schliessen 
Hesse.  Ebenso  ungleich  ist  die  heutige  arktische  Flora  von  den 
Waldbäumen  der  vorausgegangenen  Tertiärperiode.  Ohne  Zusammen- 
hang der  morphologischen  Bildungsweise  sind  neue  Organisationen 
in  der  Vorwelt,  wie  zu  Anfang  der  jetzigen  Schöpfungsperiode 
entstanden  und  zum  Theil  wieder  ausgestorben.  Kein  bekanntes 
Bindeglied  verknüpft  die  Dikotyledonen  der  Kreide  mit  den  Gymno- 
spermen und  Gefasskryptogamen ,  welche  bis  dahin  die  Haupt- 
bestandtheile   der  Vegetation   des  Planeten   gewesen   waren.     Auch 
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über  die  wacbseaden  Unterschiede  des  solaren  Klima's  in  der 
Tertiärzeit  bis  zur  Gegenwart  verbreiten  die  vegetabilischen  Petre- 
facten  und  Kohlen  kein  weiteres  Licht,  als  dass  man  annehmen 
mass,  dass  mit  der  Abnahme  der  eigenen  Erdwärme  die  Ungleich- 
heit der  Insolation  nach  der  Polhöhe  immer  mehr  zur  Geltung  kam. 
Heer  tritt  jetzt  auf  das  bestimmteste  der  Meinung  entgegen ,  dass 
die  £rde  durch  eine  Reihe  von  Gletscherzeiten  hindurchgegangen 
sei  und  dass,  wie  Groll  und  Andere  annehmen,  dieser  Wechsel  der 
Klimata  von  den  periodischen  Änderungen  der  Stellung  der  Erde 
zur  Sonne  herrührten.  Indessen  spricht  er  sich  nicht  darüber  aus, 
ob  er  seine  frühere  Ansicht,  die  ich  nicht  theilen  konnte,  aufrecht 
erhalten  möchte,  dass  nämlich  die  Ursache  des  Yerschwindens  der 
Wälder  in  der  arktischen  Zone  nicht  in  der  Erkaltung  der  Erde, 
sondern  in  geänderten  Temperaturverhältnissen  des  Himmelsraumes 
zu  suchen  sei.  Wie  es  sich  aber  auch  hiermit  verhalten  möge, 
10  sind  doch  die  Gründe  Heer's  überzeugend,  dass  von  der  Stein- 
koblenzeit  bis  zum  Schlüsse  des  Miocen  sich  nirgends  eine  Spur 
Ton  Gletscherbildung  zeige:  denn  in  keiner  der  in  diesen  langen 
geolog^ischen  Zeiträumen  eingeschlossenen  Formationen  finden  sich 
andere  Typen  der  organischen  Natur  als  solche,  deren  Vertreter 
gegenwärtig  die  wärmsten  Gegenden  der  Erde  bewohnen,  auch  hebt 
Nordenskiöld  noch  besonders  hervor,  dass  in  den  Ablagerungen  der 
Kreide  und  des  Miocens  in  Grönland  weder  erratische  Blöcke  noch 
Gletscherschutt  vorkomme,  und  dass  daher  in  jener  Zeit  dort  keine 
Gletscher  bestanden  haben  können.  Erst  im  Miocen  schwinden  die 
Zeugen  des  heissen  Klimans  und  geben  der  Entwickelung  von 
Pflanzen  der  gemässigten  Zone  freien  Spielraum.  Diese  wiederum 
sind  von  der  heutigen  arktischen  Flora  durch  die  Glacialperiode 
getrennt,  ohne  dass  Bindeglieder  zwischen  den  Stauden,  die  jetzt 
die  Polarländer  bewohnen,  und  den  Bäumen  der  Tertiärzeit  bekannt 
and  damit  Stützen  für  eine  Transmutation  der  Arten  gefunden 
wären.  Besteht  wirklich  eine  Identität  einzelner  Bäume  der 
heutigen  Waldgebiete  mit  denen  der  Tertiärzeit,  so  kann  die  Here- 
dität so  weit  auseinander  liegender  Generationen  davon  abgeleitet 
werden,  dass  die  später  entstandenen  Geschlechter  allmählich  vor 
dem  Wechsel  des  Klimans  in  südlicher  Richtung  ausgewichen  sind: 
aber  die  Gleichheit  nahe  verwandter  Arten  lässt  sich  wohl  niemals 
aas  den  Bruchstücken,  die  uns  aus  der  Yorwelt  überkommen  sind, 
mit  völliger  Sicherheit  nachweisen,  so  gewiss  diess  für  bestimmte 
Gattlingstypen  möglich  und  ausgeführt  ist. 
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P  a  y  e  r '  8  hochberühmte  Schlittenreise  an  den  Küsten  von  Franz 
Joseph *8-Land ,  im  Osten  von  Spitzbergen  ergab  nach  einer  vor- 
läufigen Mittheilung  (Peterm.  Geogr.  Mitth.  f.  1874,  S.  443—451), 
dass  die  Vegetation  dieses  neu  entdeckten  Gliedes  arktischer 
Archipele  (80* — 82°  N.  Br.)  weit  gegen  die  Floren  von  Grönland, 
Spitzbergen  und  Nowaja  Semlja  zurücksteht.  Wenn  von  dem 
Reisenden  ausgesprochen  wird,  dass  es  in  dieser  Hinsicht  vielleicht 
kein  ärmeres  Land  auf  der  Erde  gäbe,  so  ist  zu  erinnern,  dass 
'Vioch  wenigstens,  wie  in  allen  anderen  erreichten  Gegenden  der 
nördlichen  Polarzone  Landpflanzen  vorhanden  sind,  während  die 
antarktische  Küste,  da  wo  sie  von  Eoss  in  hoher  südlicher  Breite 
betreten  ward,  jedes  Pflanzenlebens  entbehrte.  Auch  Treibholz 
wurde  in  Franz  Joseph's-Land ,  jedoch  nicht  in  bedeutender  Menge 
angetroffen,  und  wo  diese  Verbindung  mit  den  sibirischen  Wäldern 
besteht,  wird  eine  Ansiedelung  von  Pflanzen,  welche  die  Strömungen 
des  Meeres  herbeiführen,  gleichfalls  erleichtert  sein. 

Nt>rdeurvpäiseh' Sibirische  Flora.  Die  Baumgrenze  in  den  Ebenen 
des  russischen  Lapplands  wurde  von  H.  und  K.  Au  bei  genauer 
bestimmt  und  wir  verdanken  diesen  Reisenden  zugleich  eine  Reihe 
von  Beobachtungen  über  die  dortigen  Vegetationsverhältnisse  (Ein 
Polarsommer,  Reise  nach  Lappland  und  Kanin.  Leipzig,  1874). 
Sie  fanden  das  waldlose  arktische  Gebiet  im  russischen  Lapplsind 
und  namentlich  auf  der  Halbinsel  Kanin  weiter  nach  Süden  aus- 
gebreitet, als  bisher  bekannt  war.  Das  Weisse  Meer  ist  mindestens 
sechs  Monate  gefroren  und  von  Bis  blokirt,  von  Anfang  November 
bis  Anfang  Mai  (S.  362),  während  sich  an  der  Nordküste  von 
Kola  nur  im  härtesten  Winter  bis  etwa  180  Fuss  weit  vom  Ufer 
Strand-Eis  bildet.  Es  scheint  nun,  dass  durch  die  Eismassen,  die 
in  das  Weisse  Meer  dringen  und  daselbst  erst  spät  schmelzen 
können,  weil  sie,  wie  in  der  Hudsons -Bai,  keinen  Abfluss  nach 
Süden  haben ,  auch  auf  die  Küsten ,  wie  dort ,  erkältend  eingewirkt 
wird,  und  dass  dieses  Verhältniss  mit  der  südlicheren  Lage  der 
Baumgrenze  am  Eingange  in  dieses  Binnenmeer  in  Beziehung  steht. 

Die  arktische  Baumgrenze  verläuft  nach  der  heigegebenen  Karte  so,  dass  die 
waldlose  Küstenehene  im  Westen  an  der  Grenze  Norwegen's  unter  6971**  N.  Br. 
in  den  Gontinent  eintritt  und  von  hieraus,  ostwärts  allmählich  sich  erweiternd, 
etwa  die  nördliche  Hälfte  des  russischen  Lappland' s,  sowie  vollständig  die  von  nassen 
Tundren  erfüllte  Halbinsel  Kanin  einschliesst.  Bestimmt  wurde  die  Baumgrenze 
an  folgenden  Punkten:  unterhalb  Kola  unter  69" N.  Br. ;  am  mittleren  Laufe  dos 
Ponoi  67**,  von  wo  sie  südwärts  zum  Polarkreise  ausweicht  und  die  Südostküste 
unter   66 **   20'    erreicht;    an    der   Westküste  von   Kanin    beginnt    sie    ebenfalls 
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ia  der  Nahe  dea  Polarkreiaea  unter  66"  40',  bildet  dann  in  gleichem  Abstände 
Ton  der  Kflste  der  Tschesker  Bucht  eine  Knrre  bis  66"  10'  und  von  diesem 
sfldlichsten  Punkte  hebt  sie  sich  im  Westen  der  Petschora  wiederum  bis  67"  40'. 

Die  grossen  Waldbestände  im  russischen  Lappland  sind  nach 
der  Schätzung  der  beiden  Reisenden  so  zusammengesetzt,  dass  die 
Kiefer  (Pinus  sylvestriB)  die  Hälfte,  die  Fichte  (P.  Abies  var.  obovata) 
den  dritten  und  die  Lärche  (P.  Larix  var.  sibirica)  den  sechzehnten 
Theil  der  Waldfläche  einnimmt,  während  der  noch  übrige  Raum 
flieh  auf  andere  Bäume  vertheilt,  unter  denen  die  Birke  die  erste ^ 
Stelle  einnimmt.  Die  nördlichsten  Wälder  bei  Kola  bestehen  aus 
Kiefern,  die  durchschnittlich  nicht  über  einen  Fuss  dick  werden 
und  stark  mit  üsneen  behangen  sind.  Die  Fichten  erreichen  an 
der  Baumgrenze  daselbst  kaum  eine  Höhe  von  20  Fuss.  Die 
stärksten  Kiefern,  die  gemessen  wurden  und  die  nach  der  Anzahl 
ihrer  Jahresringe  90  bis  100  Jahre  alt  waren,  waren  40  Fuss  hoch, 
bei  einem  Stammdurchmesser  von  18  bis  21  Zoll.  Bäume,  die  im 
Alter  von  60  bis  70  Jahren  stehen  und  dann  gewöhnlich  zu  Grunde 
gehen,  waren  nur  halb  so  hoch,  bei  einer  Stammdicke  von  12  bis 
14  Zoll.  Das  frühzeitige  Absterben,  noch  bevor  die  Bäume  aus- 
gewachsen sind,  geht  von  der  Krone  aus  und  ist  von  Harzfluss  be- 
gleitet. Auc^  die  Stämme  der  Birken  und  Espen  verlieren  ihren 
Holzkörper  leicht  durch  Fäulniss,  die  allmählich  von  innen  und  oben 
nach  aussen  und  abwärts  fortschreitet.  Von  anderen  Bäumen  wur- 
den im  russischen  Lappland  namentlich  folgende  beobachtet:  Pinus 
Pichta  besonders  im  Kreise  Onega  (nordwärts  bis  64''  N.  Br.  im 
Gouvernement  Olonez),  P.  Cembra  im  Kreise  Mesen  (unter  58°), 
F.  Larix  var.  sibirica  ebendaselbst  und  an  der  Pinega,  einem 
Xebenfluss  der  Dwina,  bis  64**. 

Nach  der  Entdeckung  von  Überresten  arktischer  Pflanzen  in 
Schonen,  welche  Nathorst  nachgewiesen  hat,  sind  die  streitigen 
Ansichten  über  die  klimatischen  Änderungen  seit  der  Glacialperiode 
imd  über  den  Ursprung  der  Vegetation  des  Waldgebietes  einer  er- 
neuten Prüfung  zu  unterwerfen  (öfversigt  Vetensk.  Akad.  Förhandl. 
1873).  Fünf  phanerogamische  Gewächse,  die  jetzt  der  arktischen 
Flora  angehören,  wurden  im  Grunde  von  Waldmooren  in  Schonen 
anmittelbar  über  Glacialschutt  und  unterhalb  der  Baumreste  auf- 
gefunden: Dryas  octopetala,  Betula  naiia,  Salix  reticulata,  polaris 
und  herbacea.  Diese  und  ähnliche  Beobachtungen  sind  auch  von 
Steenstrup  in  den  Torfbildungen  Seeland's  bestätigt  und  von  Na- 
thorst in  der  Folge  auf  verschiedene  Gegenden  des  mittleren 
G«ogr,  Jahrbuch  VI.  15 
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Europa's  aasgedehnt  worden^  auf  die  baltische  Ebene  an  den  Grenzen 
der  Mark  und  Mecklenburgs)  auf  die  Schweiz  zwischen  dem  Bodensee 
und  Zürich,  auf  Devonshire  und  Norfolk  in  England.  Zuerst  kchnmt 
die  Frage  in  Betracht,  ob  man  aus  dem  Vorkommen  dieser  Pflanzen, 
die  nach  der  Glaoialzeit  dort  einheimisch  waren,  und  aus  ihren  heu- 
tigen Vegetations-Bedingungen  mit  Sicherheit  darauf  schliessen  kann^ 
dass  damals  ein  arktisches  Klima  zwischen  dem  56.  und  48.  Breiten- 
grade in  Westeuropa  geherrscht  habe.  Man  kann  gegen  diese 
'Folgerung  einwenden,  dass  Dryas  noch  jetzt  in  die  Tiefe  der 
Thäler  von  Oberbayern  herabsteigt  und  Betula  nana  auf  Torfmooren 
in  Schwaben  wächst,  femer  dass  auch  von  den  drei  Polarweiden 
wenigstens  eine  Art,  Salix  reticulata,  mit  Dryas  in  Gesellschaft  ab- 
wärts bis  zum  Seestrande  an  der  Westküste  Norwegens  .gefunden 
wird.  In  diesen  Fällen  sind  es  benachbarte,  alpine  Gebirge,  die 
diesen  Gewächsen  die  dem  arktischen  Klima  entsprechenden  Stand- 
orte zu  Theil  werden  lassen,  und  es  ist,  da  aus  ihrem  Vorkommen 
im  tiefsten  Niveau  ihre  Adaptations-Fähigkeit  an  die  verschiedensten 
Lebensbedingungen  hervorgeht,  ebenso  gerechtfertigt  anzunehmen, 
dass  ihre  Keime  aus  den  baumlosen  in  die  unteren  Kegionen  über- 
gegangen sind,  als  dass  sie  die  übrig  gebliebenen  Zeugen  einer  ver- 
gangenen Zeit  wären,  die  sie  mit  der  Gladalperiode  in  Verbindung 
setzt.  Namentlich  ist  Dryas  von  klimatischen  Einflüssen  so  un- 
abhängig, dass  sie  in  den  Alpenthälem  und  aon  Fusse  der  nor- 
wegischen Fjelde  ebenso  üppig  und  gesellig  gedeiht,  wie  in  den 
alpinen  Höhen.  Salix  polaris  ist  zwar  jetzt  auf  die  arktische  Flora 
eingeschränkt,  aber  sie  steht  nach  ihrer  Organisation  mit  den  bei- 
den anderen  Polarweiden  unter  gleichen  physischen  Bedingungen 
des  Vorkommens  und  man  hat  daher  keinen  Grund,  zu  behaupten, 
dass  sie  in  Folge  von  klimatischen  Veränderungen  da  verschwun- 
den sei,  wo  die  eine  der  letzteren  sich  noch  jetzt  erhalten  hat. 

Wenn  man  auf  der  anderen  Seite  in  Erwägung  ziehen  will, 
dass  Schonen  zu  weit  von  den  Gebirgen  Norwegens  entlegen  ist, 
als  dass  eine  Verpflanzung  alpiner  Gewächse  in  der  Weise,  wie  sie 
jetzt  durch  die  Flüsse  der  Alpen  bewirkt  wird,  möglich  wäre,  und 
dass  die  Zwergbirke  der  schwäbischen  Torfmoore  in  den  bayerischen 
Hochgebirgen  überhaupt  nicht  vorhanden  ist,  so  fuhrt  diess  zu  dem 
Problem  über  die  Ursache  der  Gletscherausbreitung  in  der  Glaoial- 
zeit. Denn  als  die  Alpengletschef  zum  Jura  und  zur  Donau  reich- 
ten, waren  die  Wanderungen  der  Pflanzen  von  den  Höhen  zu  den 
TJmsäumungen  des  Eises  in  einem  weit  grösseren  Maasse  erleichtert, 
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als  in  der  Gegenwart.  Wenn  die  norwegischen  Gletscher  sich  bis 
zur  Ostsee  ausdehnten,  konnten  alpine  Gewächse  auch  nach  Schonen 
and  Seeland  gelangen,  wo  sie  sich  in  der  Folge  nicht  erhalten 
haben,  seitdem  die  Erneuerung  solcher  Bewegungen  aufhörte.  Die 
weite  Ausbreitung  der  Gletscher  in  der  Glacialperiode  aber  kann 
auf  sehr  verschiedene  Weise  erklärt  werden,  ohne  dass  man  zu 
der  Annahme  einer  allgemeinen  Erkaltung  des  Planeten  in  diesen 
Breiten  genöthigt.  ist,  aus  der  damaligen  höheren  Erhebung  und 
Masse  der  Gebirge,  die  seitdem  durch  die  vereinten  Wirkungen  der 
Verwitterung,  des  Wassers,  des  Windes  und  der  Schwere  ab- 
getragen sind,  oder  durch  eine  dichtere  Wolkenhülle,  als  das  Fest- 
land geringeren  Umfang  hatte  und  die  atmosphänschen  Nieder- 
schläge reichlicher  den  Gebirgsschnee  speibten. 

Ein  grösseres,  vielleicht  ein  entscheidendes  Gewicht  ist  den 
Lagerungsverhältnissen  der  arktischen  Pflanzen  in  den  Torfmooren 
Schönens  beizumessen.  Denn  als  sie  die  Vegetation  dieser  Halb- 
insel bildeten,  waren  daselbst  keine  Wälder  vorhanden.  Wäre  diess 
der  Fall  gewesen,  so  würde  man  unter  ihren  in  reichlicher  Menge 
gefundenen  Überresten  auch  Baumblätter  oder  Stammstüoke  nicht 
vermissen,  die  erst  über  ihnen  abgelagert  sind  und  beweisen,  dass, 
erst  nachdem  sie  verschwunden  waren,  Laub-  und  Nadelhölzer  in 
derjenigen  Reihenfolge  aufgetreten  sind,  die  aus  den  Waldmooren 
Dänemarks  durch  Steenstrup  zuerst  bekannt  wurde.  Nachdem 
dieses  Verhältniss,  wie  man  nach  den  Mittheilungen  Nathorst's 
nicht  zweifeln  kann,  thatsächlich  ermittelt  ist,  möchte  der  Erhaltung 
arktischer  Pflanzen  in  den  Mooren  Mittelenropa's  sogar  eine  grössere 
Tragweite,  als  der  Ausbreitung  der  Gletscher,  zukommen,  um  dar- 
aus auf  einen  klimatischen  Wechsel  seit  der  Glacialperiode  und 
zwar  bestimmter  auf  eine  Erhöhung  der  Temperatur  zu  schliessen, 
die  nicht  allein  als  eine  Folge  des  Zurücktretens  der  Gletscher  be- 
trachtet werden  kann.  Die  früheren  Beobachtungen  über  die  nordi- 
schen Säugethiere,  die  in  vorhistorischer  Zeit  und  zum  Theil  noch 
später  das  mittlere  Europa  bewohnten,  konnten  von  der  Ein- 
schränkung der  Wälder  durch  den  Ackerbau  abgeleitet  werden. 
Den  Hypothesen  gegenüber,  welche  in  der  Verbreitung  der  ark- 
tischen und  alpinen  Gewächse  Zeugnisse  für  eine  eingetretene  Ver- 
änderung in  den  klimatischen  Bedingungen  des  Pflanzenlebens  er- 
blicken wollten,  hatte  ich  bisher  an  solchen  Erklärungen  fest- 
gehalten. Aber  die  neuen  Thatsachen  nöthigen  zu  einer  anderen 
Würdigung  vergangener  klimatischer  Zustände,  zu  einer  Anerkennung 
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vielfach  ausgesprochener  Annahmen,  die  bis  dahin  unerwiesen  waren. 
Denn  die  Bedingungen  des  Baumlebens,  die  längere  Vegetations* 
periode,  die  zum  Waohsthum  von  Holzstämmän  erforderlich  ist, 
sind  von  denen  der  waldlosen  Regionen  zu  verschieden,  als  dass 
sie  auf  andere  Weise  erfüllt  werden  könnten,  wie  durch  eine  wär- 
mere Jahreskurve  des  Klima's.  In  einer  feuchteren  Luft  können 
Gletscher  weithin  vorrücken,  aber  Bäume  würden  in  ihr  gedeihen, 
wenn  nur  die  Temperatur  ihnen  die  Zeit  gönnt,  ihre  jährlich  wieder- 
kehrende Entwickelung  zu  vollenden.  Wenn  also  Mitteleuropa  baum- 
los war,  als  die  arktischen  Gewächse  in  den  Torfmooren  abgelagert 
wurden,  so  musste  ein  kälteres  Klima  herrschen,  als  in  der  Gegen- 
wart, und  diese  Kälte  konnte,  da  sie  nicht  von  der  Beschattung  des 
Bodens  durch  Wälder  herrührte,  nur  eine  Folge  allgemeiner  geolo- 
gischer oder  kosmischer  Bedingungen  sein.  Hierbei  bleibt  es  frag- 
Uch,  ob  die  Erwärmung  des  westlichen  Europa's  durch  den  Golf- 
strom, der  vor  der  Entstehung  des  Kanals  von  unseren  Küsten  ab- 
gelenkt wurde,  und  die  Befreiung  vom  Polareise  des  Weissen 
Meeres,  seitdem  dieses  nicht  mehr  mit  der  Ostsee  in  Verbindung 
steht,  genügende  Momente  sind,  den  Wechsel  des  Klimans  herbei- 
zufuhren, oder  ob  hierbei  doch  nach  Grolles  Vorstellung  an  einen 
EinflusB  der  Präcession  der  Nachtgleiohen  zu  denken  ist,  wogegen 
der  oben  berührte  Einwand  spricht,  dass  nach  Heer's  Untersuchun- 
gen die  Glacialperioden  in  der  Geschichte  der  Erde  nicht  periodisch 
aufgetreten  sind,  sondern  nur  dieses  eine  Mal,  am  Schluss  der 
Tertiärzeit  ihre  Spuren  hinterlassen  haben. 

Von  Neuem  haben  sich  die  Botaniker  Norwegens  um  die  Be- 
arbeitung der  Pflanzengeographie  ihres  Landes  vielfach  verdient 
gemacht.  Schübeier  hat  dem  im  vorigen  Bericht  (S.  56)  be- 
sprochenen Werke  einen  reichhaltigen  speciellen  Theil  folgen  lassen, 
worin  alle  sicher  bestimmten  Polargrenzen  der  einheimischen  und 
kultivirten  Pflanzen  verzeichnet,  zehnjährige  Beobachtungen  über 
Blüthezeiten  unter  dem  61.  Breitengrade  mitgetheilt  und  über  alle 
diejenigen  Gewächse  ausführliche  Nachrichten  gegeben  sind,  die 
irgend  eine  ökonomische,  praktische  oder  historische  Bedeutung 
haben  (Die  Pflanzenwelt  Norwegens.  Specieller  Theil.  S.  89  bis 
468.  4.  Christiania,  1875).  Fast  gleichzeitig  erschien  eine  Fort- 
setzung von  der  systematischen  Bearbeitung  der  norwegischen  Flora, 
welche  Blytt  begonnen  hatte,  und  die  dessen  Sohn,  A.  Blytt, 
nun  zum  Abschluss  bringen  will  (Norges  Flora.  Th.  2.  das,  1874: 
mit   dem   dritten  Bande    wird    dieses,    auf  reiche    Materialien    ge- 
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gründete  Werk  beendet  sein).  Von  allgemeinerem  Interesse  ist  eine 
andere  Schrift  des  jüngeren  Blytt,  welche  den  Ursprung  und  die 
Wanderungen  der  Pflanzen  Norwegens  bebandelt  und  dabei  neue 
Gesichtspunkte  zur  Geltung  zu  bringen  unternimmt ,  die  sich 
mit  der  Entdeckung  Nathorst's  berühren,  aber  dem  Grundsätze 
widersprechen,  dass  Erscheinungen,  die  aus  den  gegenwärtig  wirkenden 
Verhältnissen  zu  erklären  sind,  nicht  auf  Einflüsse  vergangener  Zu- 
stande bezogen  werden  dürfen,  deren  Wirklichkeit  sich  nicht  beweisen 
lässt  (A.  Blytt,  essay  on  the  immigration  of  the  Norwegian  Flora  du- 
ring  altemating  rainy  and  dry  periods.  Ohristiania,  1876.  89,  p.  8). 
Blytt  beginnt  seine  Untersuchung  mit  einer  trefi^enden  Schilde- 
rung der  Einförmigkeit  und  Armuth  der  Vegetation  in  dem  grössten 
Theile  Norwegens,  die  ebenso  sehr  an  den  Küsten  und  Fjorde-Ufern, 
als  in  der  über  die  weitesten  Hochflächen  ausgedehnten  alpinen 
Region  fast  überall  zu  bemerken  ist  Wenn  demohngeachtet  die 
norwegische  Flora  vielmehr  reicher  an  Arten  sich  darstellt,  als 
andere  Länder  unter  gleicher  Breite,  so  rührt  diess  daher,  dass  an 
entlegenen  Standorten  Fundgruben  von  mannigfaltigem,  zuweilen 
dem  buntesten  Pflanzensohmuck  angetroflen  werden.  Auf  der  bei- 
gegebenen Karte  sieht  man,  dass  namentlich  die  alpinen  Pflanzen 
der  Fjelde  auf  eine  so  unregelmässige  Weise  vertheilt  sind ,  dass 
die  reichen  Standorte,  unter  denen  die  des  Dovrefjeld  und  von 
Saiten  die  bekanntesten  sind,  weit  von  einander  entfernt  liegen, 
in  diesem  Falle  fünf  Breitengrade,  ohne  dass  zwischen  ihnen  ver- 
mittelnde Bindeglieder  vorhanden  sind,  während  übrigens  die  un- 
unterbrochene Hochebene  der  Fjelde  nur  eine  geringe  Anzahl  ge- 
selliger oder  zerstreut  wachsender  Phanerogamen  aufzuweisen  hat. 
Es  sind  vom  60.  bis  zum  70.  Breitengrade,  vom  Horteigen  bis 
Alten  in  Lappland ,  überhaupt  nur  15  Gebirgspunkte  bekannt  ge- 
worden, wo  arktische  Pflanzen  in  grösserer  Menge  vorkommen,  und 
diese  reicheren  Standorte  sind  sämmtlich  von  verhältnissmässig  be- 
schränktem Umfange.  Der  ergiebigste  unter  diesen  in  LuleS-Lap- 
mark  (67**  N.  Br.)  besitzt  50  besondere  Arten,  Dovre§eld  46,  der 
ärmste  ist  der  Horteigen  am  HardangerQord  mit  8  Arten.  Blytt 
beatreitet  nun ,  dass  diese  seltenen  Pflanzen ,  welche  die  alpine 
Region  Norwegens  mit  der  arktischen  Flora  in  Verbindung  setzen, 
durch  die  Atmosphäre  ihre  Keime  über  so  weite  Entfernungen 
hätten  austauschen  können,  und  nimmt  an,  dass  sie  in  einer  früheren 
Zeit  auf  den  Fjelden  allgemein  verbreitet  gewesen  seien.  Mit  Recht 
sagt  er.  dass  Ausstreuung  der  Keime  auf  engen  Räumen  die  Regel 
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sei  und  dass  ihre  Wanderungen  in  die  Ferne  nur  als  Ausnahmen 
gelten  können,  aher  er  bedenkt  nicht,  dass  solche  Ausnahmen  völlig 
genügend  sind,  um  im  Laufe  der  Zeit,  einen  Boden  mit  vielen  Arten 
allmählich  bereichern  zu  können,  die  vielleicht  von  einem  einzigen 
Samenkorn  abstammen,  welches  zufällig  einmal  herbeigeführt  war 
und  Verhältnisse  vorfand,  die  der  Fortpflanzung  günstig  waren. 
.Die  Bemerkung,  dass  die  Zugvögel  zur  Verbreitung  von  Samen- 
kömern  nicht  geeignet  seien,  weil  sie  grösstentheUs  von  Insekten 
lebten ,  ist  ohne  Bedeutung :  denn  es  ist  ja  bekannt ,  dass  sie  sie 
auch  im  Schmutz  ihrer  Füsse  oder  in  den  Federn  mit  sich  fuhren, 
und  die  Schneehühner,  welche  die  norwegischen  Fjelde  beleben, 
fliegen  wohl  weit  genug,  um  Körner  über  bedeutende  Entfernungen 
auszustreuen.  Blytt  hat  übrigens  selbst  die  örtlichen  Bedingungen 
angegeben,  auf  denen  die  Eigenthümlichkeit  jener  entlegenen  Stand- 
orte beruht.  Er  nennt  sie  Oasen  von  verwittertem  Schiefer  (friable 
shales);  seine  Dryas-Formation  ist  durch  dieses  besser  aufgeschlossene 
Erdreich  charakterisirt,  wo  sich  mit  dieser  Rosaoee  Salix  reticolat«, 
Thalictrum  alpinum  und  Carex  rupestris  stets  in  üppigerem  Wachs- 
thum  zusammenfinden  und  die  übrigen  seltenen  Arten  in  grösserer 
oder  geringerer  Anzahl  an  dieselben  anschliessen.  Die  Ein- 
förmigkeit der  Flora  dieser  Hochebenen  beruht  auf  dem  Wider- 
stände, den  die  Gneissformation  Norwegens  der  Verwitterung  ent^ 
gegensetzt  und  wodurch  die  Bildung  loser  Erdkrumen  und  die 
Aufschliessung  mineralischer  Nährstofi'e  auf  diesen  Felsmassen  ge- 
hindert oder  eingeschränkt  wird,  aus  denen  die  norwegischen  Fjelde 
fast  ausschliesslich  zusammengesetzt  sind.  Ähnlich  verhält  es  sich 
auch  mit  der  Vegetation  der  Abhänge  und  Thalstufen  bis  zur  Küste 
hinab,  wo  die  reicheren  Standorte  an  Geröllbildungen  und  Detritus 
oder  an  Kalkformationen  gebunden  sind. 

Da  aber  Blytt  die  atmosphärischen  Wanderungen  der  Pflanzen 
nicht  gelten  lassen  will,  so  erscheint  ihm  der  einfache  Satz,  dass 
die  Vertheilung  der  Pflanzen  von  der  Beschaflenheit  ihrer  Standorte 
abhängt,  nicht  genügend,  und  so  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  durch 
einen  wiederholten  Wechsel  eines  feuchteren  und  trockeneren  Klima's 
die  Vegetations- Formationen  Norwegens  sich  gegenseitig  verdrängt 
hätten.  Er  nimmt  an,  dass  die  Dryas-Formation  in  dem  feuchten 
Klima,  welches  jetzt  in  Norwegen  herrscht,  nicht  gedeihen  könne 
und  sich  daher  nur  an  den  wenigen  Orten  erhalten  habe,  wo  der 
Boden,  indem  er  das  Wasser  durchlässt,  trockener  und  wärmer 
ist.    Neben  der  Hinweisung  auf  diese  Eigenschaft  des  Geröllbodens 
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wird  aber  auch  dargethao,  dass  eine  ofiPene  Lage  dem  Meere  gegen* 
über  diesen  Gewächsen  nachtbeilig  sei,  und  dass  die  Anzahl  der 
ijten  mit  dem  Abstände  von  der  Küste  oder  dann  zunimmt, 
wenn  der  Standort  durch  vorliegende,  höhere  Berge  gegen  die 
Seewinde  geschützt  ist.  So  erklärt  sich  der  Heichthum  von 
Luleä,  DoTrei^^ld  und  Saiten  im  Gegensatz  zu  den  weniger 
geschützten  Lagen  von  Tromsöe  und  am  Horteigen.  Die  Pflanzen 
der  Dryas- Formation  werden  daher  kontinental  genannt  und  der 
Callnna  gegenüber  gesteUt,  die,  wie  in  Schottland,  einen  grossen 
Theil  der  Westküste  bedeckt.  Auf  den  Gneissplatten,  die  den 
feuchten  Winden  des  Atlantischen  Meeres  ausgesetzt  sind  und  das 
Wasser  zurückhalten,  werden  die  einförmigen  Formationen  der 
Haide,  der  ÜTperaceen  und  des  Torfmooses  den  ausgestreuten  Samen 
anderer  Q^wächse  den  Raum  versperren,  aber  es  ist  auch  nicht 
einzuBehen,  weshalb  in  einem  Lande,  das  von  den  ältesten  geologi- 
schen Perioden  an  seine  jetzige  Gestalt  bewahrte  und  seit  der 
Tertiärzeit  zwar  sein  Niveau  erhöht,  aber  die  plastische  Form  der 
ebenen  Hochfläche  nicht  verändert  hat,  früher  das  Klima  trockener 
gewesen  sein  soll,  als  in  der  Gegenwart.  Diese  Vorstellung  gründet 
filytt  auf  die  Ansichten  Grolles  von  kosmischen  Einflüssen,  die,  wie 
Heer's  Forschungen  zeigten,  durch  die  Ergebnisse  der  Paläontologie 
widerlegt  wurden.  Die  Meinung,  dass  auch  seit  der  Glacialperiode, 
deren  Spuren  in  Skandinavien  im  weitesten  Umfange  zu  erkennen 
änd,  ein  wiederholter  säcularer  Wechsel  feuchten  und  trockenen 
Klima's  eingetreten  sei,  beruht  auf  noch  schwächeren  Grundlagen. 
Diese  Ansicht  geht  von  der  wenig  ansprechenden  Voraussetzung 
aus,  dass  die  Dryas-Formation  bei  geringerer  Befeuchtung  der  un- 
verwitterten  Gneissplatten  die  allgemeine  Vegetation  der  Fjeld- 
ebene  habe  bilden  können,  als  ob  dieselbe  nur  von  der  Dürre  des 
Bodens  und  nicht  ebenso  sehr  von  den  ernährenden  Bestandtheilen 
der  GeröUe  abhängig  wäre.  Die  Glacialperiode  soll  eine  Wirkung 
stärkerer  Niederschläge  sein,  später,  als  die  Fjelde  von  kontinentalen 
Gewächsen  bedeckt  gewesen  wären,  ein  trockenes  Klima  geherrscht 
haben  und  nun  wieder  mit  der  Veränderung  derselben  die  heutige 
Segenmenge  von  Bergen's  Küste  in  Verbindung  stehen.  Es  würde 
zu  weit  führen,  dem  Verfasser  in  die  Einzelnheiten  seiner  Hypo- 
these zu  folgen,  und  diess  ist  um  so  weniger  erforderlich,  als  seinem 
Scharfisinn  und  seiner  Umsicht  die  Einwürfe,  die  sich  ungezwungen 
darbieten,  nicht  entgangen  sind.  Er  meint  sie  dadurch  zu  beseiti- 
gen, dass  er  anführt,  der  Gesammteindruck  disparater  und  doch  in 


288  A.  GriBebach,  Fortschritte  in  der  Geographie  der  PflaBsen. 

seiner  Auffassung  zusammentreffender  Thatsachen  habe  ihn  zu  dieeen 
Ansichten  bestimmt:  von  solchen  Beobachtungen,  sofern  sie  nea 
sind,  ist  noch  Einiges  zu  erwähnen.  Nathorst's  und  Steenstrup's 
Forschungen  gaben  Blytt  die  Anregung,  auch  die  norwegischen 
Torfmoore  zu  untersuchen.  Die  Ergebnisse  für  die  Geschichte  der 
dortigen  Vegetation  scheinen  widersprechend  zu  sein:  iyald  fand  er 
Überreste  von  Bäumen  am  Grunde  des  Torfs,  bald  wiederholte 
Wechsellagerungen  von  Baumstämmen,  Torfmoos  und  Sumpf- 
gewächsen, in  anderen  Fällen  fehlten  die  ersteren  ganz  oder  traten 
nur  in  den  oberen  Schichten  auf.  Diese  Verschiedenheiten  erklärt 
Blytt  theils  daraus,  dass  das  Niveau  Norwegens  sich  während  dieser 
Torfbildungen  geändert  hat,  theils  aus  seiner  Hypothese,  nach 
welcher  Bewaldung  eintrat,  wenn  das  Klima  trockener,  und  die 
Bäume  zu  Grunde  gingen,  wenn  es  feuchter  wurde.  Diese  Annahme, 
die  der  eben  durch  Wälder  vermehrten  Feuchtigkeit  des  Bodens 
gegenüber  etwas  auffallend  ist,  scheint  er  davon  abzuleiten,  dass 
die  Baumgrenzen  an  der  feuchteren  Westküste  bekanntlich  tiefer 
liegen,  als  im  Innern  des  Landes.  Aus  der  periodischen  Bewaldung, 
die  doch  nur  in  bestimmten,  nicht  in  allen  Torflagern  sich  nach- 
weisen lässt,  schliesst  er  sodann,  dass  der  Wechsel  solcher  atmo* 
sphärischer  Zustände  sich  in  der  gegenwärtigen  Erdperiode  mehrfach 
wiederholt  habe,  aber  er  sagt  selbst  (S.  46),  die  Ungleichheit  der 
Erscheinungen  lässt  sich  auch  dadurch  erklären,  dass  in  Folge  von 
örtlichen  Ursachen  der  Wald  durch  Versumpfungen  unterdrückt, 
durch  eröffneten  Abfluss  wiederhergestellt  werden  könne. 

Den  Gesammtbestand  der  norwegischen  Flora  leitet  Blytt  von 
Einwanderungen  ab  und  theilt  sie,  ähnlich  wie  diess  von  Forbes  fiir 
die  Pflanzen  der  Britischen  Inseln  geschehen  war,  nach  ihrem  geo- 
graphischen Ursprünge  in  sechs  Reihen  von  Elementen.  Drei  der- 
selben bezeichnet  er  wegen  ihrer  Standorte  auf  trockenerem  Boden 
als  kontinental,  die  übrigen  als  Pflanzen  des  Küstenklima's.  !Br 
meint  nun,  seine  Hypothese  erhalte  eine  Stütze  in  der  Annahme, 
dass  die  Einwanderung  zu  verschiedenen  Zeiten  erfolgt  sei,  je  nach- 
dem das  Klima  Norwegens  eben  feuchter  oder  trockener  gewesen 
sei.  Drei  abgesonderte  Kegenperioden  werden  seit  der  Glacielzeit 
nach  diesen  und  den  übrigen  Voraussetzungen  unterschieden.  Auch 
das  Verhältniss  specialisirter  Anordnung  erklärt  sich  einfiskcher  aus 
den  Einflüssen  des  Bodens  und  der  Gliederung  des  Klima's  nach, 
der  Polhöhe,  der  Exposition  und  dem  Niveau.  Aber  auch  die  Vor^ 
Stellung,  dass  alle  Gewächse  Norwegens  von  auswärts  eingewandert 
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wären,  entbehrt  der  sicheren  Grundlage.  Denn  wenn,  da  ende- 
mische Arten  nicht  vorhanden  sind,  die  Entstehung  von  norwegischen 
Pflanzen  an  Ort  und  Stelle  nicht  erwiesen  werden  kann,  so  ist  hier- 
durch ein  gegenseitiger  Austausch  mit  anderen,  näher  oder  ent- 
fernter liegenden  Ländern  doch  nicht  ausgeschlossen. 

In  der  Gegenwart,  meint  Biytt  schliesslich  (S.  81),  scheine  die 
Feuchtigkeit  Norwegens  wiederum  abzunehmen.  Hierbei  wird  auf 
die  Beobachtung  Gewicht  gelegt,  dass  in  den  grossen  Wäldern  des 
sadöstlichen  Norwegens  vereinzelte  Berge  vorkommen,  wo,  ohne 
^  dass  sie  durch  den  Betrieb  gelichtet  wären,  keine  Bäume  vorhanden 
sind.  Der  Felsboden  ist  hier  durch  den  Regen  so  entblösst,  dass 
Wurzeln  keinen  Halt  finden  wUrden.  Nimmt  man  an,  dass  die  Baum- 
grenze durch  Abnahme  der  Niederschläge  elevirt  worden  ist,  so 
konnten  Abhänge,  die  in  der  Regenperiode  kahl  waren,  sich  hoch 
hinauf  bewalden,  während  nacktem  Felsboden  der  Baumwuchs 
entzogen  blieb.  Man  sieht,  dass  auch  bei  stationär  gedachtem  Klima 
derselbe  Unterschied  von  Wald-  und  Felsboden  sich  geltend  machen 
wird,  je  nachdem  durch  Verwitterung  oder  Neigung  der  Abhänge  ein 
dem  Baumwuchp  entsprechendes  Erdreich  geschaffen  und  zurück- 
gehalten wird.  Eine  Hypothese  zu  begründen,  ist  schwieriger,  als 
die   Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  derselben  anzupassen. 

Schlatter  hat  die  Frage,  ob  die  arktischen  und  nordischen 
Pflanzen  in  den  Alpen  Überreste  ihrer  allgemeineren  Verbreitung 
in  der  Glacialperiode  sind,  oder  durch  fortwährend  thätige  Be- 
wegungen erklärt  werden  können,  einer  genauen  Specialunter- 
sochung  in  Appenzell  und  St.  Gallen  unterworfen  (Die  Ver- 
breitung der  Alpenflora:  in  den  Verhandlungen  der  St.  Gallischen 
Natarwissenschaftl.  Gesellsch.  1873.  Okt.  49,  S.  8).  Er  entscheidet 
sich  für  die  letztere  Auffassung  und  bringt  dafür  treffende  Beweis- 
mittel, die  auf  einer  umfassenden  Kenntniss  der  Standorte  beruhen. 
Für  solche  Forschungen  sind  eben  die  AppenzeUer  Alpen  wegen 
ihrer  abgesonderten  Lage  besonders  geeignet,  da  das  Rheinthal  und 
der  Thaleinschnitt  des  Wallensee's  ihren  alpinen  Gewächsen  nur 
atmosphärische  Verbindungen  mit  der  übrigen  Schweiz  und  mit 
Tyrol  frei  lässt.  Wie  wirksam  aber  diese  sind,  darüber  belehrte 
ihn  schon  die  Thatsache,  dass  auf  die  Schneeflecken  an  der  Süd- 
ostseite  der  Appenzeller  Alpen  Früchte  von  Synanthereen  und 
Umbelliferen ,  sogar  Samen  von  Tannen  herangeweht  wurden,  in 
solcher  Menge,  dass  man  im  Sommer  Sammlungen  davon  zusammen- 
bringen könne  (S.  26). 
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Von  alpinen  Arten  lernte  Schlatter  in  den  Appenzeller  Alpen, 
sowie  von  da  bis  zur  Tamina,  304  Arten  kennen,  unter  denen 
keine  endemische  Art  enthalten  ist,  192  Arten  auf  die  Alpen  ein- 
geschränkt oder  von  diesen  abzuleiten  sind  und  die  übrigen  112 
auch  der  arktischen  Flora  angehören:  die  ersteren  werden  als 
alpine  im  engeren  Sinne ,  die  letzteren  als  arktische  Arten  unter- 
schieden. Mit  Ausnahme  von  vier  oder  fünf  Arten  wachsen  sämmt- 
liche  alpine  Arten  auch  in  den  Centralalpen  von  Graubünden.  Daas 
von  dort  aus  eine  unvollendete  Einwanderung  derselben  fortbesteht, 
ergiebt  sich  aus  ihrer  Verbreitung  in  den  AppenzeUer  Alpen  selbst. 
Diese  ist  nämlich  nicht  gleichartig,  sondern  obwohl  sie  fast  sämmt^ 
lieh  derselben  geologischen  Formation  (der  Kreide)  angehören  und 
alle  übrigen  klimatischen  und  physischen  Bedingungen  der  Vege- 
tation übereinstimmen,  nimmt  die  Mannigfaltigkeit  der  alpinen  Flora 
in  demselben  Verhältniss  ab,  als  der  Zugang  von  Keimen  aus  Grau- 
bünden erschwert  ist.  Die  Anordnung  ist  eine  rein  orographische: 
auf  den  Appenzeller  Alpen  fehlen  bereits  89  Arten,  die  jenaeit 
des  Wallenstadter  Thaleinschnitts  im  Gebiete  von  dessen  südlichen 
Zuflüssen,  auf  den  Gebirgen  zwischen  der  Tamina  und  Murg  vor- 
kommen; die  Höhen  zwischen  Weidenberg  und  Wallenstadt  mit 
freier  Exposition  nach  Südosten,  gegen  das  Rheinthal  von  Ragatz, 
besitzen  noch  231  alpine  Arten  und  von  hieraus  nimmt  ihre  An- 
zahl mit  dem  Abstände  und  der  Verdeckung  durch  vorliegende 
Berge  in  dem  Maasse  ab,  dass  die  Sentisgruppe,  wiewohl  am  höchsten 
sich  erhebend,  aber  durch  ihre  grössere  Entfernung  abgesondert, 
die  geringste  Ausbeute  darbietet;  manche  Arten  erreichen 
noch,  über  die  Kurfirsten  sich  vorschiebend,  den  Südwestabhang 
des  Hochsentis,  ohne  dessen  Grat  zu  überschreiten.  Wie  der  Föhn 
über  die  Pässe  die  Keime  von  Pflanzen  ausstreut,  welche  durch  die 
Kämme  und  Gipfel  zurückgehalten  werden,  ist  durch  lehrreiche 
Beispiele  nachgewiesen. 

Beispiele  yon  dem  Übergang  yon  Pflanaen  über  Passe:  Rhaponticum  scario- 
snm  auf  der  Alpe  Mans  in  Appensell,  genau  in  der  sftdliehen  Windrichtung  der 
Sazerlucke  Tom  Kurfirsten  her,  auf  dessen  Sttdabhang  die  Pflanse  ftbrigene  be- 
schränkt ist;  Laserpitium  Oaudini  über  den  Kunkelspase  und  die  Vorberge  des 
Kalanda  in  das  Taminathal  eingedruDgen.  Weit  häufiger  sind  die  Fälle,  wo  die 
den  Südwinden  exponirten  Abhänge  der  Wanderung  über  die  Kamme  ein  Ziel 
setxen :  am  Sttdabhang  der  Kurfirsten  Artemisia  Mutellina  auf  Baifries ;  an  der 
dem  Bheinthal  zugewendeten  Seite  der  östlichen  Kette  Senecio  abrotanifolius, 
Salix  myrsinites,  Eriophorum  capitatum,  Pulsatilla  Tcmalis,  Hypochoeris  uniflora 
und  andere  Pflanzen,  die  das  Innere  der  Appenzeller  Alpen  nicht  erreichen. 
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Neben  den  atmosphärischen  Bewegungen  der  Keime  wird  auch 
ihre  Verbreitung  durch  das  fliessende  Wasser  erörtert  und  eine 
Reihe  von  hochalpinen  Arten  angeführt ,  die  im  Kiese  und  Sande 
des  Rheins  gedeihen  oder  sich  auf  den  Torfmooren  der  Ebene  an- 
gesiedelt haben  y  wo  deren  Erhaltung  von  der  Feuchtigkeit  des 
Standorts  bedingt  ist.  Selbst  manche  Felspflanzen  steigen  von 
alpinen  Höhen  in  das  Tiefland  herab,  wenn  anstehendes  Gestein 
sich  ihnen  darbietet.  Diese  Beobachtungen  sind  für  die  Herkunft 
der  nordischen  Bestandtheile  der  Flora  nicht  ohne  Bedeutung.  Ihre 
Anordnung  verhält  sich  nämlich  nach  Schlatter  im  Gebiete  der 
Appenzeller  Alpen  genau  ebenso,  wie  die  der  alpinen  Arten.  Da 
auch  sie  im  Süden,  am  Kurfirsten,  zahlreicher  sind,  als  in  dem 
nordwärts  vorgeschobenen  Appenzell,  so  nimmt  er  an,  dass  ihre 
Einwanderung  gleichfalls  von  Graubtinden  aus  erfolgt  sei.  Er  sagtj 
die  Kolonien  der  Alpenpflanzen  in  der  Ebene  sind  späteren  Datums, 
als  die  Y^etation  der  Alpen,  und  nicht  umgekehrt.  Aus  Christ's 
früheren  Untersuchungen  ist  es  bekannt,  dass  die  arktischen  und 
nordischen  Gewächse  der  Alpen  vorzugsweise  Erzeugnisse  feuchter 
Standorte  sind.  Sie  steigen  daher  leichter  in  die  Ebenen  herab, 
als  diejenigen,  welche  in  den  Alpen  endemisch  sind. 

Die  Anhänger  der  Meinung,  dass  die  Verbreitung  der  Pflanzen 
in  den  Alpen  und  deren  Umgebungen  mit  der  früheren  Ausdehnung 
der  Gletscher  in  Beziehung  stehe,  beharren  zwar  auf  ihrem  Stand- 
punkte: aber  neue  Thatsachen  von  Bedeutung  sind  nicht  zu  meiner 
Kenntniss  gelangt,  die  zu  dieser  Auffassung  nöthigten ,  oder  die 
nicht  auch  aus  gegenwärtig  fortwirkenden  Ursachen  erklärt  werden 
könnten.  A.  de  CandoMe  hat  in  einem  Vortrage  auf  dem  bo- 
tanischen Congress  in  Florenz  den  ungleichen  Pflanzenreich thum 
rerschiedener  Walliser  Alpengruppen  von  der  Dauer  und  dem 
Umfange  ihrer  Gletscherbedeckung  ableiten  wollen,  aber  man  kann 
ihm  entgegnen,  dass  in  anderen  Theilen  des  Alpensystems  diese 
Hypothese  keine  Anwendung  zulassen  würde.  Ducke  suchte'  die 
nordischen  Pflanzen  auf  der  oberschwäbischen  Ebene  ebenfalls  mit 
den  Gletschern,  die  sie  einst  bedeckten,  in  Verbindung  zu  setzen 
(Württembergische  Naturw.  Jahreshefte,  1874):  man  hat  indessen 
dagegen  eingewendet,  dass  ihre  Anwesenheit  auf  diese  Weise  zu 
erklären,  problematisch  sei. 

Christ  verglich  die  Höhengrenzen  der  Vegetation  im  Maggia- 
Thale  oberhalb  des  Lage  maggiore  mit  denen  des  Wallis  und  des 
Engadiu'Und  fand  die  relative  Depression  an  der  feuchten  Südseite 
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der  Tessiner  Alpen  im  Verhälniss  zum  trockeneren  Rh6netbal  so 
gross,  dass  der  Unterschied  z.  B.  für  die  Lärchen  gegen  1700  Fuss 
beträgt  (Yegetationsansichten  aus  den  Tessiner  Alpen,  54.  S.  8: 
Sep.-Abdr.  aus  dem  Jahrb.  des  Schweizer  Alpenklub).  Hiervon 
machen  jedoch  die  Buche  und  die  Kastanie  eine  Ausnahme,  weil  sie 
nach  Christas  Ansicht  der  Trockenheit  ausweichen  und  in  einem 
feuchteren  Klima  auch  bei  einer  niedrigeren  Temperatur  bestehen 
können.  Die  Höhengrenze  der  Buche  liegt  im  Maggia-Thale  360  Fuss, 
die  der  Kastanie  sogar  900  Fuss  höher,  als  im  Wallis.  Aus  den 
Angaben  über  die  Vegetationsgrenzen  im  Wallis  geht  hervor,  dass 
die  Lärche  daselbst  ebenso  hoch  ansteigt,  wie  im  Engadin,  die 
Buche  hingegen  gegen  1100  Fuss  zurückbleibt  (3700  Fuss  im 
Wallis,  4800  Fuss  im  Engadin),  was  wohl  nicht  aus  diesen  klimar 
tischen  Ursachen  zu  erklären  ist  und  weiter  in  Bezug  auf  die  ört- 
lichen Einflüsse  der  ungleichen  plastischen  Gestaltung  beider  Thaler 
untersucht  zu  werden  verdient. 

Die  wichtigsten  Ton  Christ's  Yogetationsgrenzen   sind  (S.  52,  in   Meter    an- 
gegeben) : 

Thal  Maggia:  Wallis: 

Rebe  (bei  CaTergno)  450  Meter  834  Meter  (bei  Stalden). 

Kastanie  (Peccia)        900     „  600      „       (Fouly). 


Buche  (Fusio)  1300 

Roggen  (Fusio)  1300 

Lärche  (Sambueco)  1750 

Rhododendron  2100 


1200  „       (am  Chemio). 

1650  „       (Nikolai-Thal). 

2800  „ 

2300  ,, 


In  derselben  Schrift  (S.  24)  fuhrt  Christ  eine  Anzahl  von 
Pflanzen  auf,  die  endemisch  und  auf  einen  einzigen  Standort  be- 
schränkt sein  sollen.  Dieser  merkwürdigen,  in  der  „Vegetation  der 
Erde"  (s.  S.  221)  ausführlicher  behandelten  Erscheinung  in  der 
südlichen  Alpenkette  stellt  er  gegenüber,  dass  der  Jura  vielleicht 
nur  eine  einzige  endemische  Art  besitze,  das  Heracleum  alpinum, 
welches  von  Neuchatel  bis  Solothurn  ziemlich  verbreitet,  auch  in 
Württemberg  angegeben  wird,  dessen  Vorkommen  im  Wallis  (bei 
Koch)  dagegen  nicht  begründet  scheint.  Beispiele  von  endemischen 
Pflanzen  der  Venetianer  und  anderer  Theile  der  südöstlichen  Alpen, 
die  auf  einzelne  Standorte  eingeschränkt  sind,  wurden  in  grösserer 
Menge  von  K  e  r  n  e  r  gesammelt,  jedoch  bei  den  meisten  ohne  nähere 
Angabe  der  Ortlichkeit  mitgetheilt  (Über  einige  Pflanzen  der 
Venetianer  Alpen:  österr.  Bot.  Zeitschr.  1874.  Nr.  4).  Indessen 
ist  es  bei  mehreren  der  von  ihm  und  von  Christ  angeführten 
Pflanzen  zweifelhaft,   ob   sie  als  selbstständige  Arten  gelten  dürfen. 
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and  in  anderen  Fällen  müssen  die  Nachforschungen  über  ihre  Ver- 
breitung noch  weiter  fortgesetzt  werden:  von  einigen,  die  ich  in- 
d^sen  von  der  folgenden  Übersicht  nicht  ausschliessen  will^  ist  ein 
grösseres  Areal  bekannt. 

Auf  einzelne  Standorte  eingeschränkte  Pflanien  im  Bereich  der  lombardischen 
Sea'n  (naeh  Christ):  Gentanrea  Gandini  (Ponte  BroIIa  in  Tessin),  Androsace 
Charpentieri  (Gamoghe  -  Grat  Aber  Bellinzona) ,  Campanula  Baineri  (Como  di 
Ganze},    Alaine  grinaeensis  (Grigna  über  dem  Lago  di  Leeco). 

Im  Bereich  des  Garda  -  See's  und  in  Süd  -  Tyrol  (nach  Kerner) :  Dentaria 
intermedia,  Cochlearia  brericanlis,  Gapsella  panciflora,  Semperriynm  dolomiticnm, 
Sazilraga  araehnoidea,  S.  Fachinü,  S.  tombeanensis,  Seabiosa  yestina,  Androsace 
Hansmanni,  Daphne  petraea. 

In  Kimthen  und  Krain  (nach  Kemer):  Genista  holopetala,  Potentilla 
eamiolica,  Zahlbmcknera,  Astrantia  camiolica,  Gampannla  Zoysii,  Gentiana  Frolichii, 
Wnlfeoia. 

In  den  Yenetianer  Alpen  die  Ton  Kemer  neu  aufgestellten:  Thlaspi  Kernen, 
Poljgala  forojulensis  (Yenzone  am  Tagliamento) ,  Arenaria  Hnteri,  Hedysarum 
exaltatum  (Monte  Baut  bei  Poffabro  in  den  Alpen  yon  Udine:  anscheinend  Var. 
Ton  H.  obscurum). 

In.  Beketoff's  russischer  Übersetzung  meiner  ^^Yegetation  der 
Erde",  die  mir  nur  so  weit  zugänglich  ist,  als  Batalin's  Angaben 
daraus  in  Just's  bot-anischem  Jahresberichte  (2.  S.  1125)  reichen, 
sind  mehrere  Specialangaben  über  die  Flora  Russland's  bestritten 
oder  berichtigt  worden.  Doch  sind  diess  meist  nur  Erläuterungen 
oder  Erweiterungen  meiner  Darstellung,  ohne  dass  es  erforderlich 
scheint,  näher  darauf  einzugehen.  So  steht  es  nicht  in  Widerspruch 
mit  m.einer  Auffassung  von  den  klimatischen  Bedingungen  der 
Buchengrenze,  wenn  dieser  Baum  in  der  Ukraine  seine  Vegetations- 
linie nicht  erreicht,  und  gegen  y.  MiddendorfTs  Annahme,  dass  in 
Sibirien  der  Ackerbau  an  klimatischen  Grenzpunkten  aufhöre,  habe 
ich  gleichfalls  eine  Einwendung  erhoben,  indem  ich  dabei  zugleich 
die  Autorität  dieses  grössten  Kenners  des  Landes  zu  würdigen 
suchte.  Wirkliche  Berichtigungen  sind  nicht  gegen  mich,  sondern 
g^en  meine  Quellen  gerichtet:  die  Polargrenze  der  Obstbaumkultur 
im  europäischen  Russland  liegt  nördlicher,  als  Beda  angegeben,  sie 
rerläoft  nach  Beketoff  vom  61.  Breitengrade  (am  Finnischen  Meer- 
busen) zum  58.  (in  der  Nähe  des  Ural);  die  älteren  Angaben 
Schreiner's  über  die  Grösse  der  nordrussischen  Wälder  waren  nicht 
unrichtig,  aber  sie  sind  durch  neue  Erhebungen  genauer  bestimmt, 
die  Waldfläche  beträgt  in  Wologda  92,  in  Olonetz  80,  in  Archangelsk 
35  Procent  des  Areals  dieser  Gouvernements,  von  denen  nicht  ich, 
sondern  jener  Forstschriftsteller,  nach  der  früheren  Grenzbestimmung 
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annahm,  dass  sie  ein  Drittel  des  europäischen  Russland's  bilden. 
Dass  das  bekannte  Vorkommen  von  Hippophae  und  Hieracium 
aurantiacum  in  Russland  von  mir  unerwähnt  blieb,  ist  eine  Aus- 
stellung, die  für  die  diese  Pflanzen  betreffenden  Ausführungen  keine 
Bedeutung  hat. 

Mediterran- Flora,  Über  die  im  vorigen  Berichte  (V.  S.  63) 
erwähnten  Anpflanzungen  von  Eucalyptus  globulus,  deren  hygienischer 
Einfluss  auf  die  Beseitigung  der  Malaria  immer  allgemeiner  zur 
Geltung  konmit,  hat  Cosson  die  bereits  reichhaltige  Literatur  zu- 
sammengestellt (Bullet,  de  la  Soc.  de  g^ogr.  VI,  Ser.  9,  p.  641). 
Obgleich  dieser  Baum  erst  im  Jahre  1854  aus  Australien  eingeführt 
wurde,  erstreckt  sich  dessen  Anbau  in  Süd -Europa  schon  auf  die 
meisten  Küsten,  namentlich  auf  Süd-Frankreich,  Spanien,  Portugal, 
Corsika,  Algier  und  Ägypten:  diesen  Ländern  ist  auch  Italien  hin- 
zuzufügen. In  vielen  tropischen  Kolonien  und  am  ELap  ist  die 
Einführung  gleichfalls  mit  Erfolg  unternommen.  Nach  einer  Mit- 
theilung von  Mrs.  Wright  (Transactions  of  the  botan.  soc.  of 
Edinburgh,  12,  p.  153)  wurde  Eucalyptus  globulus  in  Cannes  zu- 
erst im  Jahre  1862  aus  Samen  gezogen :  schon  im  folgenden  Jahre 
wurde  derselbe  12  Fuss  hoch  und  hatte  im  Jahre  1872  eine  Höhe 
von  60  Fuss  erreicht.  Jetzt  sieht  man  den  Baum  zwischen 
Marseille  und  Genua  an  der  ganzen  Riviera  auf  das  Üppigste  ge- 
deihend. 

Tommasini  ' hat  ein  Yerzeichniss  der  auf  der  Insel  Veglia 
im  Quarnerischen  Golf  wachsenden  Pflanzen  auf  vieljährige  und 
gründliche  Forschungen  gestützt,  herausgegeben  (Sulla  vegetazione 
deir  isola  di  Vegli  e  degli  adjacenti  scogli.  Trieste,  1875.  87,  p.  8): 
880  Gefasspflanzen.  Die  Insel  ist  grossentheils  eben  oder  hebt  sich 
zu  Hügeln  von  massiger  Höhe,  der  höchste  Berg,  der  Gajen,  misst 
1565  Fuss.  Aus  der  vorausgeschickten  Barstellung  des  Vegetations- 
charakters ergiebt  sich,  dass  die  Maquis  der  Mediterran-Flora  hier 
noch  nicht  ausgebildet  sind,  sondern  die  immergrünen  Sträucher 
nur  sporadisch  auftreten:  diess  erklärt  Tommasini  theils  aus  der 
nördlichen  Lage  der  Insel,  die  sich  fast  mit  der  Küste  von  Fiume 
berührt,  theils  aus  der  Bora,  die,  von  den  nahen  Gebirgen  des 
Festlandes  stürmisch  herabwehend,  die  zarteren  Gewächse  in  ihrer 
Entwickelung  zu  hemmen  vermag.  Zwei  Vegetationsgürtel  lassen 
sich  unterscheiden,  die  Region  von  Fraxinus  Ornus  (bis  1000  Fuss) 
und  die  der  Eichen  (Quercus  pubescens  und  Q.  Cerris)  oberhalb 
dieses  Niveauos. 
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Während  Ball  angefangen  hat,  die  von  ihm  und  Hooker  in 
Marokko  gesammelten  Pflanzen  zu  bearbeiten  (Journ.  of  Botany,  1873, 
Sept. — Dez.),  beschäftigte  sich  auch  Cosson  mit  der  Flora  dieses 
Landes,  aus  welcher  sein  Material,  durch  eingeborene  Sammler  be- 
reichert, sich  auf  1500  Arten  beläuft  (Bullet,  de  la  8oc.  botan.  de 
France,  Vol.  20).  Die  Verbreitung  derselben  in  den  übrigen 
Theilen  des  Mittelmeergebietes  wird  von  ihm  statistisch  zusammen- 
gestellt, 95  Arten  sind  bis  jetzt  als  endemisch  anzusehen.  Die  Er- 
scheinung, dass  die  geographische  Anordnung  der  Mediterran-Flora 
nicht  selten  eine  Verbindung  zwischen  Küsten  erkennen  lässt,  die 
anter  demselben  Meridian  liegen,  führt  nicht  nothwendig  zu  der 
Folgerung,  dass  ein  solches  Arenl  schon  bestand,  ehe  das  Mittelmeer 
seine  jetzige  Form  hatte,  sondern  lässt  sich  von  den  klimatischen 
Einflüssen  ableiten,  die  hier  in  hervorstehender  Weise  durch  den 
Abstand  vom  Atlantischen  Meere  bestimmt  werden.  Bemerkens- 
▼erther  ist,  wie  auf  der  einen  Seite  die  Beziehungen  Marokko's  zu 
den  Canarischen  Inseln  und  Madeira  durch  identische  Arten  so 
wenig  ausgesprochen  sind,  andererseits  dagegen  die  Beispiele  von 
▼ikanirenden  Erzeugnissen  sich  vermehren. 

Beispiele  Ton  Tikarürenden  Arten  in  Marokko  und  auf  den  Canarischen  Inseln 

Marokko:  Ganarische  Inseln: 

Betama  monosperma  B.  rhodorrhizoides. 

Polyearpaea  gnaphalioides  P.  latifolia  u.  a. 

lUeinia  pteroneura  K.  neriifolia. 

Sonehus  acidus  S.  gummifer  u.  a. 

Euphorbia  resinifera  £.  canariensis. 

Reboud  besprach  eine  Pflanzensammlung  aus  Cyrenaica  (Bullet« 
de  la  Soc.  hotan.  de  France,  21)  und  suchte  Viviani's  Ansicht,  dass 
dessen  Thapsia  Silphium  das  Silphium  der  Alten  sei,  von  Neuem 
aufrecht  zu  erhalten,  ohne  sie  erweisen  zu  können. 

Auf  den  dem  Schwarzen  Meere  zugewendeten  Abhängen  des 
Pontischen  Gebirges  von  Lasistan  hat  Balansa  die  Höhengrenzen 
der  Holzgewächse  bestimmt  (Bullet,  de  la  Soc.  botan.  de  France, 
30.  21):  die  Baumgrenze  liegt  nach  ihm  6700  Fuss  hoch,  gegen 
1000  FusB  höher  als  K.  Koch  sie  daselbst  angegeben ;  Rhododendron 
caucasicom  steigt  bis  8300  Fuss  (nach  Koch  bis  8000).  —  Eine 
grosse  Anzahl  von  Vegetationsgrenzen  wurden  auch  in  einer  rus- 
sischen Schrift  von  Sredinsky  aus  aem  Rionbecken  vom  Süd- 
westabhang des  Kaukasus  mitgetheilt,  die  mir  nur  nach  Batalin's 
Referat  (b.  Just  a.  a.  0.  2,  S.  1146)  vorliegen,  aus  dem  ich  einige 
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Angaben  entnehme.  Die  bewaldeten  Regionen  werden  nach  den 
herrschenden  Bäumen  in  vier  Gürtel  eingetheilt :  Carpinus  Betulus  — 
3500  Fu8s  (4500  Fuss);  Buche  (mitunter  fehlend)  oder  den  Coni- 
feren  untergeordnet;  Pinus  orientalis  und  Nordmanniana ;  Birke, 
nicht  80  scharf,  wie  die  bei  7000  Fuss  verschwindenden  Nadelhölzer, 
von  der  alpinen  Region  geschieden. 

Hohengrenzen  im  Gebiet  des  Rion: 

Lanms  nobilis   ....     700  Fuss  Jnglans  (knltivirt) .     .     .  4645  Fnas 

Ficna  eariea 2000    \,         Maisknitnr 4700  „ 

Vitis  Yinifera     ....  3200     «,  Tilia  grandifolia     .     .     .  6600  „ 

MoruB  nigra      ....  3400     „  Roggen  nnd  Kartoffel      .  6000  „ 

Castanea  Tosca  ....  3600     „  Hafer  und  Gerste  .     .     .  7200  „ 

(lokal  bis  4000  Fuss)  Pinns  orientalis          (         _^^ 

Pmnns  Lanroeerasns  (        ._^^  „     Nordmanniana  |  " 

Hex  AqnifoUnm  f     *  *'""     "         Betula  alba 8000  „ 

(lokal  bis  6500  Fnss)  Rhododendron  cancasicnm  9500  „ 

Stoppen '  Flora.  Meine  Darstellung  der  russisohen  Steppen 
wurde,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  von  russischer  Seite 
mehrfach  angegriffen  (Wojeikof,  die  atmosphärische  Circulation 
in  Petermann's  Er^zungsheften,  Nr.  38.  S.  18,  19;  Beketoff 
a.  a.  0.  S.  1126).  £s  mag  dem,  der  sein  eigenes  Land  am  Besten 
zu  kennen  glaubt  und  gerechte  Hoffnungen  auf  dessen  weiteren 
Aufschwung  setzt,  wohl  schwer  faUen,  zuzugeben,  dass,  wie  ich  aas 
physischen  Gründen  darlegte,  die  Natur  den  Steppen,  einem  so 
grossen  Theil  des  europäischen  Russland's,  Bewaldung  und  den 
Wohlstand  des  Ackerbaues  für  immer  versagt  hat.  Allein  die  Thai* 
Sachen,  welche  man  gegen  diese  Ansicht  vorbringt,  sind  mir,  ob- 
gleich russische  Quellen  mir  der  Sprache  wegen  nicht  zugänglich 
waren,  doch  in  aUen  wesentlichen  Punkten  bekannt  gewesen,  ehe 
ich  darüber  schrieb,  und  auf  andere  Einwürfe  einzugehen,  die  sich 
mehr  auf  die  gewählte  Form  der  Darstellung,  als  auf  die  Sache 
beziehen,  halte  ich  nicht  für  erforderlich.  Meist  würde  dieas  nur 
auf  einen  Wortstreit  hinauslaufen,  da  es  nicht  auf  den  Begriff  der 
Steppe,  den  man  verschieden  bestimmen  kann,  sondern  darauf  an- 
kommt, ob  innerhalb  eines  geographischen  Areals  die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  der  Vegetation  und  deren  physischen  Be- 
dingungen richtig  erkannt  sind.  Da  die  Natur  dÜe  Schauplätze 
ihres  Wirkens  stets  durch  Übergänge  zu  vermitteln  strebt,  so 
können  deren  Grenzen  immer  nur  mit  einer  gewissen  Willkür  ge- 
zogen werden,  aber  diess,  ist  demohngeachtet  nothwendig,  um  den 
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mftnnigfaliigeii   Stofif  angemessen   anzuordnen,    dessen  Bedingungen 
zu  erforschen,  die  Aufgabe  ist. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  mir  diese  Polemik  aber  auch  insofern 
erfreulich  gewesen,  als  sie  mich  in  meiner  Anschauung  über  den 
Ursprung  der  Steppenbildungen  weiter  gefuhrt  oder  vielmehr  eine 
Erweiterung  der  früheren  Gesichtspunkte  vermittelt  hat.  Wojeikof 
behauptet,  dass  in  den  südrussischen  Steppen  während  der  Sommer- 
monate der  Nordostpassat  nicht  hervorträte,  den  ich  als  Ursache 
der  Dürre  in  dieser  Jahreszeit  betrachtet  hatte,  sondern  dass  im 
Juni  und  Juli  daselbst  westliche  Winde  herrschten.  Betekoff  be- 
streitet ebenfalls  die  Wirkung  des  Sommerpassats,  leitet  dagegen 
das  Steppenklima  von  südöstlichen  Winden  ab,  und  Oruner  (vor. 
Ber.  S.  64)  schildert  in  der  Steppe  am  Dnjepr,  wie  die  im  Sommer 
herrschenden,  glühenden  Ostwinde  jede  Feuchtigkeit  verbannen. 
Die  Autoritäten  im  Lande  also  widersprechen  sich  in  Bezug  auf 
die  Windesrichtung,  auch  entscheiden  darüber  nicht  Beobachtungen 
an  der  Windfahne,  sondern  der  Wolkenzug,  aus  dem  auf  die  all- 
gemeinen Bewegungen  der  Atmosphäre  mit  einer  grösseren  Sicher- 
heit geschlossen  werden  kann.  Aber  in  der  Richtung  des  Windes 
^^  g^i*  nicht  der  wesentliche  Punkt,  sondern  in  der  Dürre  des 
Sommers,  über  deren  Ursache  verschieden  geurtheilt  werden  kann. 
Wenn  Wojeikof  Regenmessungen  von  einigen  Küstenplätzen  und 
Ton  den  Aussengrenzen  des  Gebietes  anführt,  um  sogar  diese  Sommer- 
dörre zu  bestreiten,  wenn  er  statt  des  Tschernosem's  die  Steppe 
Südrusslands  eine  Kornkammer  Europa's  nennt  und  das  Vorrücken 
der  Kiefer  am  Wasser  als  Beweis  ihrer  Bewaldungsfähigkeit  gelten 
lasst,  so  überlasse  ich  dem  Leser,  was  er  von  solchen  Behauptungen 
denken  mag.  Denn  dass  die  Sommerdürre  besteht,  wird  von 
Niemand  ausser  ihm  geleugnet,  Gruner's  plastische  Schilderung 
ist  ein  neues  Zeugniss  dafür.  Dass  sie  aber  auch  an  Orten  be- 
merkt wird,  wo  kein  Sommerpassat  nachzuweisen  ist,  habe  ich  schon 
mehr&ch  in  den  südlichen  Gliederungen  des  Steppengebietes  in 
Yorder-Asien  hervorgehoben  und  hier  den  übereinstimmenden  Ver- 
lauf der  drei  Jahreszeiten,  von  welchem  die  Vegetation  beherrscht 
wird,  von  den  vorliegenden  Gebirgsketten  abgeleitet,  durch  welche 
den  Winden,  aus  welcher  Richtung  sie  wehen  mögen,  der  Wasser- 
dampf entzogen  wird. 

Diess  ist  der  Gesichtspunkt,  den  zu  verallgemeinem  ich  angeregt 
wurde,  als  ich  Einwände  gegen  den  Zusammenhang  von  Klima  und 
Steppenbildung  auf  ungleiche  Richtungen   herrschender  Winde  ge- 
Geogr.  Jkhrbnch  YI.  16 
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gründet  sah.  Das  weite  Steppengebiet  nimmt  den  mittleren  Baum 
in  der  grössten  Continentalausdehnuug  der  Erde  ein,  im  Bereiche 
desselben  findet  im  Sommer  dem  Meere  gegenüber  die  grössere  Er- 
wärmung Statt,  Bewegungen  der  Atmosphäre  von  den  Küsten  nach 
dem  Innern  werden  dadurch  eingeleitet.  Je  ferner  ein  Ort  dem 
grossen  Weltmeer  liegt,  der  allgemeinen  Quelle  des  Wasserdampfes, 
der  im  Festlande  sich  niederschlägt,  desto  trockener  sind  die  Winde 
geworden,  bis  sie  denselben  erreicht  haben..  Nicht  allein  die 
Richtung  des  Windes,  sondern  auch  die  Weite  und  Beschaffenheit 
des  Raumes,  den  sie  durchmessen  haben,  kommen  hierbei  zur 
Geltung.  Wohl  sind  die  Berge  Sammler  der  Wolken,  aber  auch 
jedes  Tiefland  entzieht  der  Luft  ihren  Wasserdampf,  so  oft  durch 
die  ungleiche  Erwärmungsfähigkeit  des  Bodens  und  durch  den 
Wechsel  von  Wäldern,  von  Haiden  und  Kulturilächen  die  In- 
solation und  Ausstrahlung  sich  ändern  und  dadurch  Niederschläge 
veranlasst  werden.  Diese  Wirkungen  aufzuheben,  sind  Binnenmeere 
und  kleinere  Wasserflächen  nicht  genügend,  wie  die  Sahara  zeigt, 
die  in  Tripolis  bis  an  das  Mittelländische  Meer  reicht,  von  dem  sie 
doch  im  Sommer,  wenn  die  Verdunstung  des  Wassers  gesteigert 
ist,  einen  Passat  empfängt.  So  grenzen  auch  die  südrussischen 
Steppen  an  das  Schwarze  Meer,  obgleich  an  der  Küste  selbst,  im 
Wechsel  von  Land-  und  Seewinden,  die  Regenmenge  grösser  ist, 
als  im  Innern.  Wenn,  wie  Wojeikof  bemerkt,  der  Unterschied  des 
kaspischen  Depressionsgebiet  es  von  den  russischen  Grassteppen  grösser 
ist,  als  zwischen  diesen  und  der  Walachei,  so  will  ich  gern  ein- 
räumen, was  aus  der  geographischen  Lage  von  selbst  folg^,  dass 
die  Sommerdürre  gegen  die  Waldgrenzen  nicht  plötzlich,  •sondern 
in  allmählichen  Übergängen  abnimmt.  Das  ist  bei  klimatischem 
Wechsel  überall  die  Regel,  aber  es  werden  dabei  Grenzwerthe 
überschritten,  die  sich  in  dem  Charakter  der  Vegetation  abspiegeln 
und  die  als  geographische  Linien  festzuhalten  sind,  um  der  Unter- 
suchung gemeinsamer  Bedingungen  ein  bestimmtes  Areal  anweisen 
zu  können,  eben  so  wie  bei  den  Regionen  der  Gebirgsvegetation,  die 
gleichfalls  oft  durch  Übergänge  vermittelt  sind.  Wenn  in  Süd- 
Russland  die  Winde  des  Sommers  aus  östlichen  Richtungen  wehen, 
wird  die  Dürre  am  grössten  sein,  aber  auch  wenn  sie  von  Westen 
oder  Norden  kommen,  haben  sie  ihren  Wasserdampf  entweder  auf 
den  Alpen  und  Karpaten  oder  in  den  Ebenen  und  Hügelgeländen 
des  Waldgebietes  verloren.  Die  Organe  der  Pflanzen  gehen  dann 
zu   Grunde ,    wenn   sie   nicht   durch   ihre   Organisation   sich    selbst 


A.  GriBebaoh,  Fortoohritte  in  der  Geographie  der  Pflanien.  S43 

scbützen  oder  dem  Boden  durch  die  Nachbarschaft  der  Flüsse  eine 
Qaeile  der  Fruchtbarkeit  zu  Theil  wird.  Ich  glaube  daher  auch 
nach  der  nun  erweiterten  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen 
dem  Klima  und  der  Steppenflora  von  meiner  früheren  Darstellung 
nichts  Wesentliches  aufgeben  zu  müssen.  Nur  diees  möchte  ich 
einräumen,  dass  die  ungarischen  Pusten  den  russischen  Grassteppen 
lu  BchrofP  gegenüber  gestellt  wurden,  wenn  auch  die  Unterschiede 
in  der  Vegetation  auf  diese  Weise  klarer  herrortreten.  Späterhin 
werde  ich  wohl  einmal  Gelegenheit  finden,  den  viel  einflussreicheren 
Gegensatz  nach  neuen  Gesichtspunkten  zu  beleuchten,  der  zwischen 
den  Gras-  und  Salzsteppen  besteht,  insofern  die  letzteren  nicht 
bloss  von  klimatischen,  sondern  zugleich  von  geologischen  Be- 
dingungen abhängig  sind. 

Im  Sommer  1874  besuchten  Radde  und  Sievers  die  Hoch- 
linder des  türkischen  Armeniens  zwischen  Achalzich  und  Erzerum 
(Feterm.  Mitth.  1875,  S.  56  u.  301 ;  vgl.  Bericht  im  Geogr.  Jahrb. 
Bd.  3  und  5).  Nachdem  die  nordarmenische  Randgebirgskette 
aberstiegen  war,  fanden  sie  unter  dem  Einfluss  des  Plateau-Klima's 
die  Höhengrenzen  der  Vegetation  und  die  Schneelinie  sogleich 
überraschend  hinaufgerückt.  Das  obere  Stromgebiet  des  Tschoruk 
mt  auf  der  Ostseite  des  adscharischen  Taurus  reich  bewaldet:  die 
obere  Waldregion  wird  ausschliesslich  von  Pinus  Nordmanniana  ge- 
bildet. Dann  folgen  Bestände  von  Pinus  orientalis  und  sylvestris, 
aoch  von  Populus  tremula,  diese  nur  in  kleineren  Gruppen  auf 
trockeneren  Lichtungen  des  Coniferengürtels.  An  der  Westseite  des 
nach  Adscharien  fuhrenden  Passes  bildete  Buchenwald  die  Baum- 
grenze, und  erst  weiter  abwärts  erreichte  man  die  Tannenregion  von 
Pinus  Nordmanniana,  der  zuletzt  ein  Gürtel  von  lichten  Laub- 
hölzern  folgte,  von  Carpinus  Betulus   und   bald  auch  yon  Castanea. 

V.  Schweiger-Lerchenfeld's  Bericht  überCernik's  Ex- 
pedition von  der  syrischen  Küste  über  Palmyra  nach  Deir  am 
Euphrat  imd  von  da  nach  Bagdad  bestätigt,  dass  das  Innere  von 
Syrien  keine  Wüste,  sondern  Steppe  ist  (Peterm.  Ergänzungshefte, 
1875,  Nr.  44):  denn  die  Winterregen  füllen  überall  reichlich  die 
Wftdis  mit  Wasser.  Palmyra  (Tedmur)  besitzt  noch  einen  Palmen- 
garten, der  durch  eine  Quelle  gespeist'  wird:  hier  wächst  auch  eine 
fleischige  Euphorbia.  Übrigens  besteht  die  Vegetation  der  Steppe, 
die  reich  an  Salzgehalt  ist,  aus  kümmerlichen  Tamarisken,  aus 
Halophyten  und  geringem  Graswuchs.  Die  spärlich  zerstreuten 
Dörfer  treiben  auch  etwas  Ackerbau:  mit  Durrah,  Gerste  und  Reis 

16  • 


244  A.  Qmebach,  Forttchritte  in  d«r  Geographie  der  Pflansen. 

bestellte  Gärten  werden  erwähnt.  Die  Ufer  des  Euphrat  sind  mit 
dichtem  Tamarisken-Gebüsch  umsäumt,  aber  nun  beginnt  die  frucht- 
bare mesopotamisohe  Ebene,  die  am  Chabur,  der  sie  durchströmt, 
allenthalben  in  Kultur  steht,  indem  diese  durch  die  Bewässerunga- 
kanäle  erweitert  wird.  Hier  und  am  Euphrat  werden  Durrah  und 
Keis,  Baumwolle  und  Zuckerrohr  gebaut,  überaU  sieht  man  auch 
Granatbäume  und  einzelne  Palmen.  Ein  grosser  Palmenhain 
schmückt  auf  halbem  Wege  nach  Bagdad  die  Stadt  Anah,  wo  auch 
Südfrüchte  und  Reben  gezogen  werden.  Das  Kanalsystem  zur  Be- 
wässerung der  Felder  ist  im  Norden  von  Bagdad  noch  immer  weit 
verzweigt,  und  diese  Gegend  darf  man  als  Mittelpunkt  einer  aus- 
gedehnten Bodenkultur  betrachten,  wo  ausser  den  genannten  Pro- 
ducten  auch  Weizen  und  Sesam  im  Überfluss  geerntet  wird. 

Während  des  russischen  Feldzuges  nach  Chiwa  beachtete 
Kostenko  die  Bodenkultur  dieses  Landes  (Aus  d.  Russischen  in 
Peterm.  Mittheil.  1874,  S.  331).  Am  meisten  wird  Hirse  (Sorghum) 
gebaut,  eine  viel  niedrigere  Form,  als  in  Buchara:  dieselbe  reift 
erst  Ende  September  oder  Anfang  Oktober.  Der  Weizen  giebt 
zwanzigfachen  Ertrag:  ausserdem  sind  Reis  und  Baumwolle  Gegen- 
stände des  Ackerbaues.  Baumpflanzungen  von  Morus  zur  Seiden- 
zucht umgeben  die  Felder,  von  Ulmen  die  Wohnungen.  Die  IJfer 
des  Oxus  sind  mit  Schilf  oder  Tamariskengebüsch  umsäumt.  Bei 
der  Seefahrt  über  den  Aral  herrschten  nordöstliche  Winde  im  Sep- 
tember, die  „hartnäckig  Monate  lang  andauern*'  sollen,  so  dass 
wenigstens  in  diesem  Theile  des  Steppengebietes  der  Sommerpassat 
nicht  vermisst  wird. 

Ausfuhrlichere  Nachrichten  über  die  Vegetation  des  Thianschan 
enthält  Sewerzow's  Bericht  über  eine  seiner  Reisen,  die  ihn 
südlich  von  dem  gegen  5000  Fuss  hoch  gelegenen  Issyk-Kul  über 
mehrere  alpine  Parallelketten  und  die  von  denselben  eingeschlos- 
senen Hochthäler  (41  "*  bis  43''  N.  Br.)  führte  (Peterm.  Ergänzungs- 
hefte, 1875,  Nr.  42  und  43;  vergl.  Geogr.  Jahrb.  3,  S.  190). 
Der  Einfluss  der  Neigung  des  Bodens  auf  Niederschläge  und  Be- 
waldung wurde  überall  wahrgenommen :  in  jedem  Niveau  entwickelten 
die  Hochflächen,  die  breiten  Thäler,  ja  die  nur  „einigermaassen 
ebenen  Abhänge"  die  waldlose  Steppenflora  (42,  S.  12).  Bei  der 
grossen  Ausdehnung  des  Hochlandes  nehmen  daher  die  Tannen- 
wälder des  Thianschan  einen  verhält nissmässig  kleinen  Raum  ein: 
sie  finden  sich  nur  in  Bergschluchten  versteckt,  nirgends  giebt  es 
Wälder  in  unmittelbarer  Nähe  der  Ebenen  (43,   S.  8).    Die  Höhen- 
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angaben  beziehen  sich  auf  englische  Fuss  (das.  S.  92),  ich  lasse  sie 
anverandert ,  sie  berahen  zum  grossen  Theil  nur  auf  Schätzungen. 
Der  höchste  Gipfel  des  Thianschan  ist  der  Chan-Tengri,  der  östlich 
Yom  Issyk-Kul,  etwa  20  geogr.  Meilen  von  diesem  See  entfernt, 
sich  bis  zu  24.000  Fuss  erheben  soU.  Die  Hochthäler  und  Hoch- 
ebenen, die  zu  den  Ketten  parallel  gegliedert  sind,  erreichen  oft  ein 
Niveaa  von  10.000  bis  12.000  Fuss  und  scheinen  südwestwärts  in 
gleicher  Weise  bis  zum  Bolor  und  der  noch  nicht  erreichten  Pamir- 
Ebene  mit  ParaUelketten  abzuwechseln. 

Das  Klima  am  Issyk-Kul  ist  nicht  so  rauh,  wie  man  nach  der 
Kürze  der  Yegetations-Periode  erwarten  sollte.  Der  Schnee,  der  im 
Winter  auf  den  umliegenden  Hocbgebirgen  reichlich  fällt  und  im 
Sommer  schmelzend,  den  Boden  der  Waldregion  feucht  erhält, 
soheint  die  oontinentale  Winterkälte  zu  massigen:  denn  der  See 
gefriert  nie,  sein  Name  bedeutet  „warmer  See".  Noch  im  Mai  fällt 
zuweilen  Schnee,  ohne  liegen  zu  bleiben,  und  zu  Ende  September 
reicht  der  Schnee  abwärts  bis  zum  See,  nachdem  derselbe  seit 
AnÜBUDg  desselben  Monats  in  der  Waldregion  zu  fallen  angefangen 
hat.  Somit  sind  nur  drei  Monate  schneefrei,  aber  oft  werden  die 
Schneefalle  durch  Regen  ersetzt,  anhaltendes  Thauwetter  tritt  auch 
im  Winter  ein.  Auch  der  Sommer  ist  massig  warm,  nur  Juli  und 
August  sind  heiss  und  trocken  (doch  nur  ausnahmsweise  über  22  *"  R.), 
aber  auch  dann  sind  Regen  in  den  Waldungen  nicht  selten.  Die 
Vegetations-Periode  stimmt  demnach  in  ihrer  Dauer  mit  der  Steppe 
des  Tieflandes  überein  und  deshalb  sind  die  Yegetationsformen  die 
nämlichen,  obgleich  die  klimatischen  Bedingungen  fast  nichts  mit 
einander  gemein  haben.  Denn  hier  giebt  es  keine  Zeit  der  Sommer- 
dorre des  Bodens,  beständig  sammeln  die  geneigten  Abhänge  alpiner 
Gebirge  den  Wasserdampf.  Man  würde  aber  doch  irren,  wenn 
man  aus  dieser  Darstellung  schliessen  wollte,  dass  die  Bewässerung 
des  Bodens  hier  oder  in  irgend  einem  Theile  Central- Asiens  so  be- 
trächtlich wäre,  wie  in  anderen  Gebirgen  ausserhalb  des  Steppen- 
gebietes. Gewiss  ist  nur,  dass  die  Niederschläge  an  den  Abhängen 
reichlicher  fallen,  als  am  See  und  in  den  Thalflächen.  Fehlte  es 
den  Bäumen  nirgends  an  Feuchtigkeit,  so  würde  die  Frage  ent- 
stehen, weshalb  sie  auf  dem  ebenen  Boden  nicht  gedeihen,  wobei  man 
doch  zunächst  an  eine  Verlängerung  der  Vegetations-Periode  auf  dem 
geneigten  Boden  denken  sollte.  Über  diese  klimatische  Anordnung  der 
Wälder  und  Steppen  im  Thianschan  giebt  Sewerzow  indessen  eine  be- 
stimmte Erklärung  (43,  S.  66).  Die  Hochsteppen  verdanken  nach  ihm 
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ihren  Graswuchs  dem  Sommerregen:  der  Winterschnee  ist  in  den 
Thälern  verschwunden,  wenn  die  Vegetations-Periode  beginnt.  Die 
Tannenwälder  dagegen  werden  von  den  Winterschneewolken  gespeist, 
diese  schweben  in  einer  Höhe  von  5000  bis  10.000  Fuss  gerade  in 
derselben  Region,  in  deren  Bereich  die  Bewaldung  nach  unten  und 
nach  oben  abgegrenzt  ist,  sie  gelangen  daher,  auf  den  vorliegenden 
Ketten  zurückgehalten,  nicht  in  den  Einschnitt  des  Issyk-Kul  und 
der  inneren  Längsthäler,  weil  der  See  bereits  im  Niveau  von 
5000  Fuss  und  die  letzteren  noch  viel  höher  liegen.  Der  Winter- 
schnee, der  im  Waldgürtel  niederfällt  und  den  See  nur  eben  noch 
erreicht,  giebt,  während  er  im  Sommer  bis  zur  Schneelinie  ab- 
schmilzt, den  Bäumen  das  erforderliche  Maass  von  Feuchtigkeit, 
welches  sie  in  grösserer  Menge  in  Anspruch  nehmen,  als  die  Steppen- 
pflanzen. Da  die  Regenwolken  des  Sommers  in  einer  weit  höheren 
Region  schweben,  so  kommt  ihr  Niederschlag,  der  an  Masse  geringer 
ist,  den  letzteren  zu  Gute.  So  wird  der  Thianschan  zu  einem 
wahren  Steppengebirge,  der  in  seinen  inneren  und  südlicher  ge- 
legenen Theilen  um  so  weniger  Wald  erzeugt,  je  weiter  sie  von 
ihrer  Wolkenquelle,  den  äusseren,  Sibirien  zugewendeten  Abhängen 
entfernt  liegen.  Also  ist  es  doch  die  abnehmende  Bewässerung, 
welche  in  den  Thälern  und  auf  den  Höhen  die  Steppenflora  gleich- 
massig  hervorruft.  Man  wird  aber  doch  auch  zugleich  annehmen 
müssen,  dass  in  den  Waldregionen  im  Sommer  eine  stärkere  Inso- 
lation stattfindet  und  dadurch  die  den  Bäumen  nöthige,  längere 
Vegetations-Periode  erreicht  wird. 

Einige  der  von  Sewerzow  gesammelten  Gewächse  waren  von 
Ruprecht  beschrieben  worden  (in  dessen  Sertum  Thianschanicum), 
aber  die  beiden  Tannen,  die  den  Waldgürtel  bilden  und  die  er  als 
Pinus  thianschanica  und  P.  Schrenkiana  unterscheidet,  sollen  nur 
wenig  durch  die  Form  der  Schuppen  von  einander  abweichen 
(43,  S.  31).  Sie  werden  von  einer  Sorbus-Art  begleitet  (S.  thian* 
schanica  R.)  und  von  Beeren  tragenden  Sträuchern  (Ribes  atropur* 
pureum  und  Rubus  idaeus).  Man  beobachtet  hier,  wie  in  mehreren 
Orten  Sibiriens  und  Russlands,  dass,  wenn  der  Nadelwald  abgeholzt  ist, 
nicht  selten  im  säcularen  Wechsel  Laubhölzer,  Birken  oder  Espen, 
an  die  Stelle  treten.  Sehr  bedeutend  ist  der  Höhenunterschied  der 
Vegetationsgrenzen,  der  durch  die  Hochflächen  erzeugende  Massen^ 
erhebung  des  eigentlichen  Thianschan  gegenüber  der  vorderen  Kette 
bewirkt  wird,  die  dem  TiefLande  Sibiriens  zunächst  an  der  Nord- 
^eite    des   Issyk-Kul   liegt   und   die  Semenow  den   Transilensischen 
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Alatau  nannte.  Sie  ist  am  stärksten  bewaldet  und  besitzt  unterhalb 
der  Coniferenregion  noch  einen  Oürtel  von  Laubhölzern,  von  Apfel- 
ond  Aprikosen-Bäumen  y  der  bis  3200  Fuss,  also  noch  tiefer  zur 
Steppe  hinabsteigt;  als  Semenow  für  die  untere  Waldgrenze  des 
Alatau  angenommen  hatte.  Hier  beginnt  die  Kegion  der  Coniferen 
bei  5600  Fuss  und  hört  an  der  Baumgrenze  im  Niveau  von 
8600  Fuss  auf  (42,  8.  5).  Im  eigentlichen  Thianschan  ist  die 
untere  Grenze  der  Tannen  wegen  der  örtlichen  Abweichungen  nicht 
sicher  bestimmt  (die  Angaben  schwanken  zwischen  5000  und 
8500  Fuss):  von  ihrer  oberen  Grenze,  die  auch  hier  die  Baum- 
grenze ist,  liegt  eine  Reihe  von  Schätzungen  und  eine  Messung  von 
Bunjakowski  (43,  S.  92)  vor,  woraus  ein  Mittelwerth  von  10.000  Fuss 
entnommen  werden  kann  (die  Schätzungen  gehen  bis  9500  Fuss 
herab,  die  Messung  erreicht  die  höchste  Zahl  von  10.760  Fuss).  Die 
Schneelinie,  die  in  der  transilensisohen  Kette  zu  11.000  Fuss  geschätzt 
wird  (42,  S.  5),  hebt  sich  im  inneren  Thianschan  auf  13.000  (S.  41) 
und  lokal  auf  14.000  Fuss  (43,  S.  9):  alpine  Sträucher  (Zwerg- 
wachholder)  wurden  daselbst  bis  zum  Niveau  von  11.500  Fuss  an- 
getroffen. 

Die  Physiognomie  der  Hochsteppen  des  Thianschan  entspricht 
im  Niveau  von  10.000  bis  12.000  Fuss  noch  durchaus  den  Gras- 
steppen des  russischen  Tieflandes.  Das  Aksai-Plateau  (41°  N.  Br.) 
gleicht  an  gewissen  Stellen  dem  schluchtenreichen  Hügellande  an 
den  Quellen  des  llek  in  der  Orenburger  Eirgisensteppe  (43,  S.  10). 
Hier,  wie  dort,  giebt  es  Schwingelgras,  Artemisien  und  salzige 
SteUen  mit  Halophyten,  aber  der  spärliche  Pflanzenwuchs  gewährt 
den  Hausthieren  der  Kirgisen,  den  Pferden,  Schafen  und  Eameelen, 
doch  ein  ausgezeichnetes  Futter.  Diese  hohen  Steppen  sind  die 
Weidegründe  des  Pamir-Schafes  (Ovis  Polii),  welches  hier  erlegt 
wurde  und  dem  im  Thianschan  sich  noch  mehrere  andere  Arten 
desselben  Gesohlechtes  anreihen.  £s  ist  anzunehmen,  dass,  wie  es 
in  Tibet  der  Fall  ist,  in  diesen  Hochländern  auch  alpine  Stauden 
mit  den  Steppenpflanzen  des  Tieflandes  in  Gemeinschaft  wachsen. 

Aus  dem  seit  dem  vorigen  Bericht  (Geogr.  Jahrb.  V,  S.  72)  in 
masiBcher  Sprache  erschienenen  Heisewerke  Prshewalski's, 
welches  mir  durch  die  englische  Übersetzung  zugänglich  geworden 
ist,  sind  nachträgliche  Erweiterungen  der  früheren  Darstellung  und 
auch  einige  Berichtigungen  zu  entnehmen,  nachdem  die  gegen 
600  Arten  umfassende  botanische  Ausbeute  von  dieser  denkwürdigen 
und  auch  durch  den  Beobachtungsgeist  des   kühnen  Forschers  her- 
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vorragenden  Unternehmung  von  Maximowitsch  bearbeitet  zu 
werden  begonnen  ist  (Mongolia,  the  Tangut  country  and  the  solitu- 
des  of  Northern  Tibet,  by  Prejevalsky ,  translated  by  E.  D.  Morgan. 
Vol.  1.  2.  London,  1876).  Die  Gobi  wurde  zwei  Mal  in  ihrer 
ganzen  Breite  durchreist,  zuerst  auf  der  bekannten  Strecke  von 
Kiachta  nach  Ealgan  und  Peking,  sodann  auf  dem  Rückwege  in 
dem  bis  dahin  unerforschten  Centraltheil  von  Süden  nach  Norden, 
zwischen  Dinyuaning,  der  Hauptstadt  von  Aläschan,  und  XJrga 
während  des  hohen  Sommers  (26.  Juli  bis  17.  September  1873). 
An  der  Kaigan  -  Strasse  (1,  S.  19)  ist  der  Boden  der  eigentlichen 
Gobi  mit  EiesgeröUen  bedeckt,  die  zuweilen  mit  beweglichen  Sand- 
flächen wechseln  und  nur  spärlichen,  niedrigen  Graswuchs  auf- 
kommen lassen:  nur  wo  die  Erdkrume  thonig  ist  und  dadurch  die 
Feuchtigkeit  zurückgehalten  wird,  sieht  man  die  hohen,  der  Thyrsa 
entsprechenden  Rasen  einer  Stipacee  (Lasiagrostis  splendens).  Die 
Vegetation  der  Grassteppe  beschränkt  sich  übrigens  auf  wenige 
Arten  von  Synanthereen  (Artemisia)  und  Gramineen,  und  die  Form 
der  Zwiebelgewächse  wird  durch  ein  AUium  vertreten.  Den  salz- 
haltigen Boden  bezeichnet  die  als  Kameelfutter  wichtige  Salicorniee 
Budarhana  (Ealidium  gracile  Fzl). 

Der  Weg  von  Aläschan  nach  Urga  fuhrt  durch  den  wildesten 
Theü  der  Gobi,  ist  aber  doch  durch  eine  Reihe  von  Brunnen  zu- 
gänglich, deren  Wasserspiegel  in  geringer  Tiefe  liegt,  im  Winter 
durch  Schnee,  aber  auch  im  Sommer  zuweilen  durch  einzelne  Regen- 
güsse gespeist  wird.  Hier  fehlt  die  mittlere  Einsenkung  der  öst- 
lichen Gobi,  indessen  schwanken  die  gemessenen  Niveauos  der  Hoch- 
fläche zwischen  5500  und  4000  Fuss  (2,  S.  278).  Diese  Messungen 
beziehen  sich  auf  den  grösseren,  nördlichen  Theil  der  Wegstrecke 
zwischen  Urga  (47  •*  N.  Br.)  und  den  Hurku-Hügeln  (42®),  die  auf 
eine  den  Thianschan  mit  dem  Inschan  verbindende  Hebungslinie 
schliessen  lassen.  Im  Süden  derselben  senkt  sich  der  Boden  in  der 
Galpin-Gobi  zu  3200  Fuss  (S.  272)  und  schwillt  in  der  Sandwiiste 
von  Aläschan  wieder  zu  dem  früheren  Niveau  an  (Dinyuaning  unter 
39°  N.  Br.  4820  Fuss:  S.  307).  Im  Juli  und  August  war  die 
Hitze  drückend,  das  Thermometer  stieg  bis  29°  R.  und  auch  die 
Nächte  blieben  warm,  in  der  trockenen  Luft  wurde  kein  Thau  ge- 
bildet (S.  282);  die  westlichen  Winde  waren  vorherrschend  und, 
indem  sie  stets  heftig  wehten,  erfüllten  sie  die  Luft  mit  Staub  und 
salzigem  Detritus.  Zu  Ende  August  sank  die  Luftwärme  vor 
Sonnenaufgang  zwei  Mal  zu  4°  R.  und  im  September  auch  am  Tage 
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auf  21"  K.y  während  die  Nächte  sich  nun  anter  Schneegestöber 
bereits  bis  zum  Gefrierpunkt  abkühlten.  Die  Kiessteppen  sind  auch 
in  diesem  centralen  Theile  der  Gobi  am  weitesten  verbreitet,  aber 
in  der  Bichtung  von  Süden  nach  Norden  bessert  sich  die  BeschafiPen- 
heit  des  Bodens,  und  mit  den  gesteigerten  Hülfsquellen  mehren  sich 
die  Heerden  der  wandernden  Mongolen,  die  an  den  Orten,  wo  ein 
Hegenguss  den  Graswuchs  gefördert  hat,  ihr  Lager  aufschlagen. 
Auf  die  Sandwüste  von  Aläschan  folgten  zuerst  die  mit  salzhaltigem 
Thon  wechselnden,  beinahe  vegetationslosen  Kiessteppen  der  Galpin- 
Gobi,  wo  das  GeröUe  meist  aus  Gneiss  besteht  und  fast  nur  ver- 
krüppeltes Gestrüpp  von  Chenopodeen  nebst  Nitraria  vorkommt 
(Haloxylon  Ammodendron:  Saxaul,  Ealidium  gracile:  s.  o.,  Agrio- 
phyllum  gobicum:  Sulhir,  also  nicht,  wie  es  früher  hiess  (vor.  Ber. 
8.  74)  eine  Graminee,  Nitraria  Schoberi:  Karmyk).  Merkwürdiger 
ist,  dass  eben  hier,  allein  am  Südrande  der  Gobi,  der  Baumwuohs 
auch  von  der  Ebene  nicht  ganz  ausgeschlossen  ist:  in  der  Land- 
schaft Urute,  die  mit  der  Sandwüste  von  Aläschan  zusammenhängt, 
finden  sich  nämlich  Wadi's,  wo  Gruppen  von  15  bis  20  Fuss  hohen 
Ulmen  und  zuweilen  Gebüsche  von  Pfirsich  wachsen.  Dennoch 
machte  gerade  die  Galpin -Gobi  unter  allen  von  Prshewalsky 
bereisten  Landschaften  auf  ihn  den  ödesten  Eindruck:  er  meinte, 
die  Sahara  könne  nicht  schrecklicher  sein,  selbst  das  Hochland  von 
Tibet  erscheine  dagegen  fruchtbar,  wo  doch  Weidegründe  in  den 
Thälern  zu  finden  sind  und  das  Wasser  nicht  fehlt,  wie  hier.  — 
Die  Hurktthügel,  die  nordwärts  diesen  Abschnitt  der  Gobi  begrenzen, 
erheben  sich  etwa  1000  Fuss  über  die  Ebene  und  bestehen  haupt- 
sächlich aus  Porphyr.  Auch  sie  sind  fast  ohne  Vegetation  und 
nur  gelegentlich  bemerkt  man  vereinzelte  Bäume  oder  Gesträuch: 
zwei^haften  Pfirsich,  eine  Acacie,  noch  seltener  jene  Ulme,  von 
Strättchem  ausser  Nitraria  eine  Zygophyllee  (Saroozygium  xantho- 
zylon  Bg.)  und  als  Grasrasen  die  oben  erwähnte  Lasiagrostis 
(Dirisan) ;  der  Saxaul  kam  jenseit  dieser  Hügel  nicht  weiter  vor.  — 
Wiewohl  nun  von  hieraus  der  Thongehalt  in  der  Erdkrume  zu- 
nimmt, ist  der  Übergang  zur  nördlichen  Grassteppe  doch  nicht  so- 
gleich wahrzunehmen.  Die  wellenförmig  gestaltete  Hochebene  trägt 
Anfangs  auf  dem  salzfreien  Boden  dieselben  Gewächse,  wie  an  der 
Kaiganstrasse  (Artemisia,  AUium,  Lasiagrostis),  auch  die  Halophyten 
sind  die  nämlichen.  Nach  und  nach  aber  schwand  das  Kiesgerölle 
and  ein  lehmiger  Sandboden  erzeugte,  je  mehr  man  sich  Urga 
näherte,  reiche  Grassteppen,  wo  jene  Pflanzenformen  verschwunden 
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waren  und  verschiedene  Gramineen  von  Leguminosen,  Synanthereen 
und  Nelken  begleitet  wurden ,  obgleich  die  Bewässerung  nicht  be- 
deutender  ist,  als  in  anderen  Theilen  der  Gobi.  Mit  diesem 
Wechsel  mehrten  sich  auch  die  Antilopen  und  kleineren  Säuge- 
thiere,  mit  ihnen  die  Heerden  der  dichter  gedrängten  Mongolenlager. 
Aläschan  bildet  (gleich  dem  Gebiet  der  Ordos)  eine  wagerechte 
Ebene,  die  grösstentheils  mit  beweglichem,  wasserlosen  Sande  be- 
deckt ist.  Zu  den  charakteristischen  Gewächsen  dieser  Wüste  ge- 
hören: der  Saxaul,  der  bei  den  Mongolen  Zack  (vor.  Ber.  S.  74) 
genannt  wird,  gewöhnlich  10  bis  12  Fuss  hoch  dem  nackten  Sande 
entsprossend,  aber  d/)ch,  wo  er  wächst,  die  Nähe  des  Grundwassers 
anzeigend,  zuweüen  als  ein  Baum  mit  fussdickem  Stamme  und  bis 
zu  18  Fuss  hoch  auftretend,  dessen  grüne,  saftige  Zweige  dem 
Kameel  zum  Futter  dienen  und  dessen  Holz  hier  das  Brennmaterial 
liefert ;  sodann  der  noch  nutzbarere  Sulhir  (s.  o),  eine  zwei,  höchstens 
drei  Fuss  hohe  Chenopodee,  die  ebenfalls  der  Sandboden  in  Menge 
erzeugt,  und  deren  Samen,  eingesammelt  und  zu  einem  schmack- 
haften Mehl  bereitet,  ein  Hauptnahrungsmittel  der  Bewohner  von 
Aläschan  sind.  Die  übrigen  Bestandtheüe  der  dürftigen  Vegetation 
sind  dieser  Wüste  und  den  Sanddünen  der  Ordos  meist  gemeinsam 
(ausser  den  erwähnten  Halophyten  Convolvulus  z.  B.  C.  tragacan- 
thoides,  Artemisia,  Acacia,  Sophora,  Astragalus,  Peganum,  Inula  am- 
mophila  u.  a. :  1.  S.  235;  Psamma  villosa:  2,  S.  54).  Mannig- 
faltiger ist  die  Flora  von  Ordos  jenseit  der  bogenförmigen  Krüm- 
mung des  Hoangho,  wo  der  Sandboden  einen  viel  geringeren  Theil 
der  Oberfläche  einnimmt  (1,  S.  195).  Die  Dünen,  von  den  Mon- 
golen Kuzupchi  genannt,  sind  von  Pflanzen  wuchs  völlig  entblösst, 
aber  in  ihrem  Bereich  kommen  kleine  Oasen  vor,  von  deren  Ge- 
sträuchbekleidung  ausser  der  schon  früher  erwähnten  Leguminose 
(Hedysarum)  und  zwei  Polygon  een  (Calligonum  und  Tragopyrum)  die 
seit  Georgias  sibirischer  Reise  so  gut  wie  verloren  gegangene  Crucifere 
Pugioninm  erwähnt  wird,  die  der  Keisende  hier  zuerst  wieder  auf- 
fand und  als  einen  7  Fuss  hohen  Strauch  beschreibt.  Die  Salz- 
steppe  zeigt  ebenfalls  nur  das  gewöhnliche  Halophyten-Gestrüpp  der 
Gobi,  aber  das  Thal  des  Hoangho  und  die  Marschen  desselben  liefer- 
ten eine  so  mannigfaltige  Ausbeute,  dass  während  eines  Aufenthaltes 
von  sechs  Wochen  im  Gebiete  Ordos  137  blühende  Pflanzen  ein- 
gesammelt wurden. 

Charakteristische  Pflanzen  auf  den  yom  Hoangho  jährlich   überschwemmten 
Wiesen:    neben    gemeineren  europäischen  Formen    Sophora  flarescens,  Oxytropia, 
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Aster  tfttarieas,  Schinops  Turczaninowii,  Adenophora,  Vincetoxicnm,  ConYolvalns 
acetQBifoUita,  Statice  anrea,  Panicum  mandschuricum ;  auf  den  Marachen  und  am 
Stromufer,  welches  von  Arundo  Phragmites  oder  Saliceten  elngefaaat  ist:  Caragana, 
Tamarix,  Artemitia,  Elymns,  Glycyrrhiza  uralensis,  deren  Kfaizom  hier  im  Grossen 
aasgebeutet  wird. 

Die  Vegetation  auf  den  südlichen  Randgebirgen  der  Gobi,  welche 
der  Keisende  von  Kaigan  bis  Aläschan  näher  kennen  gelernt  hat 
(s.  vor.  Ber.  8.  72),  unterscheidet  sich  dadurch  von  den  wenig  süd- 
licher gelegenen  chinesischen  alpinen  Ketten,  dass  hier  keine  chine- 
siache  oder  Himalaya-Formen  angetroffen  wurden,  sondern  die  be- 
waldeten und  Höheren  Regionen  in  ihrer  Flora  sich  durchaus  an 
den  Altai  und  das  Amurgebiet  anschliessen.  Als  einzige  Ausnahme 
von  diesem  demnach  bis  zum  36.  Breitengrade  nachgewiesenen  Ver- 
hältniss  finde  ich  unter  den  Holzgewächsen  nur  einen  häufigen,  drei 
bis  vier  Fuss  hohen  Strauch  (Ostryopsis  Davidiana)  erwähnt,  den 
der  Reisende  mit  der  Haselnuss  vergleicht  und  früher  als  Corylus 
bezeichnete.  Die  ersten  Gebirge,  welche  er  besuchte,  waren  die 
Sharahada-  und  Sumahadaberge  zwischen  Kaigan  und  dem  Inschan. 
Sie  haben  nur  wenig  Baumwuchs  (ülmus,  Alnus,  Acer  werden  ge- 
nannt) und  sind  grossentheils  mit  Gesträuch  bewachsen  (meist 
mitteleuropäische  Gattungen).  Dass  die  nördlichen,  der  Gobi  zu- 
gewendeten Abhänge  des  Inschan  stärker  bewaldet  sind,  als  die 
sodHchen,  liegt  wohl  daran,  dass  die  sibirischen  Luftströmungen 
den  höheren  Regionen  mehr  Feuchtigkeit  zuführen,  als  die  chine- 
sischen ,  deren  Wasserdampf  sich  an  den  Bergketten  des  Tsingling 
niederschlägt. 

Zu  den  im  Torigen  Bericht  (S.  73)  erwähnten  Bäumen  der  Laubholzregion 
werden  noch  hinzugeAgt  (1,  8.  160):  Quercns  mongolica,  Tilia,  von  Nadelhölzern 
Juniperus  und  Thuja  orientalis;  den  Sträuchem  des  Unterholzes  Ostryopsis,  die 
dichte  Gestrüppe  an  nackten  Gehängen  bildet,  Yiburnum  Opulus,  Comus,  Bhamnus 
irguta,  Leepedeza  bicolor,  Lonicera,  Crataegus  sanguinea,  Berberis.  Ausserdem 
werden  gegen  50  krautartige  Gewächse  aus  dieser  Region  angeführt,  unter  denen 
etwa  der  yierte  Theil  als  europäische  und  eben  so  viele  als  sibirische  Arten  er- 
kannt wurden.  Aus  der  alpinen  Region  werden  von  Sträuchem  Spiraea  und 
Potentüla  fruticoaa  erwähnt,  yon  Stauden  Folemonium  coeruleum,  Trollius, 
Sanguisorba  alpina,  Ranunculus. 

Die  höhere  Eandgebirgskette  von  Aläschan  ist  im  Gegensatz 
zu  dem  westöstlich  streichenden  Inschan  nach  der  Meridianrichtung 
orientirt.  Nur  die  Westseite  wurde  untersucht,  die  Flora  hei  län- 
gerem Aufenthalt  nicht  reich  gefunden. 
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Charakteristische  Pflanzen  des  Aläschan-Gebirges  (2,   S.  260  n.  f.): 
In  der  unteren  Steppenregion,  wo  Ton  Bäumen  nur  einxebe,  Terkrttppelte 
Ulmen  vorkommen:  Caragana,  Rosa,  Ephedra;  GonyolTulus  tragacanthoides ,  Oxy- 
tropis  aciphylla;  Feganum  nigellastrum ,  AlUnm,  Folygala  sibirica,  Bheum  (nicht 
die  officinelle  Art);  Clematis  aethusifolia. 

In  der  Waldregion  von  Taonen,  Espen  und  Weiden,  mit  beigemischteif  Waeh- 
holderbSnmen,  Birken  und  Kiefern,  wo  aber  sämmtliche  BSume  im  Wuchs  surftck- 
bleiben :  Spiraea,  Fotentilla  fruticosa  und  glabra,  Ostryopsis,  Syringa,  Cotoneaster, 
Ribes,  Rubus;  Astragalus,  Fedicularis,  Rhaponticnm  uniflomm,  Lilium  und  Con- 
rallaria,  Aquilegia  yiridiflora,  Artemisia,  SUene  repens,  Rubia  cordifolia,  Sangui- 
sorba  alpina;  in  der  alpinen  Region  ftber  10.000  Fuss,  die  wenig  Ausbeute  lieferte: 
Caragana,  Salix,  Fotentilla  glabra ;  Delphinium,  Spiraea  Ulmaria,  Dianthus  superbna, 
Ranunculus,  Corydalis,  Hesperis,  Saussurea  pygmaea,  Folygonum,  AUium. 

Südwärts  reicht  die  öde  Saudsteppe  von  Alaschan  an  das  reicher 
bewaldete  Randgebirge  der  chinesischen  Provinz  Kansu,  welches, 
von  West  nach  Osten  streichend,  bereits  dem  Ktinlün  -  System  an- 
gehört und  vermöge  feuchteren  Klimans  eine  weit  reichere  Flora 
besitzt,  als  die  abgesonderte  Alaschan  -  Kette.  Durch  dieses  hoch- 
alpine Gebiet  von  Kansu,  welches  den  See  Kokonor  einschliesst, 
steht  der  Künlün  mit  dem  das  chinesische  Tiefland  in  seine  beiden 
Hauptabschnitte  scheidenden  Tsinling  in  Verbindung  (vergL  vor.  Ber. 
S.  76).  Es  lassen  sich  im  nördlichen  Randgebirge  von  Kansu  drei 
alpine  Ketten  unterscheiden,  welche  die  Chinesen  unter  dem  Namen 
Nanshan  (oder  Siunshan)  zusammenfassen  (2,  S.  75)  und  die  zum 
Theil  die  Schneelinie  überragen:  die  beiden  südlichen,  deren  Unter- 
suchung Prshewalski  zweimal,  auf  der  Hin-  und  Rückreise  nach 
Tibet,  mehrere  Sommermonate  gewidmet  hat,  werden  durch  das 
weithingestreckte  Längsthal  des  Tatung  getrennt,  der  zwischen 
Sining  und  Lanschau  in  den  Hoangho  fällt.  Während  des  Som- 
mers regnete  es  fast  beständig,  der  Winter  soll  heiter  sein,  das 
Klima  ist  daher  für  den  38.  Breitengrad  kühl :  die  höchste,  im  Juli 
gemessene  Temperatur  betrug  zwar  25**  R.,  aber  schon  im  fol- 
genden Monat  traten  Schneefälle  ein.  Ungeachtet  der  Feuchtigkeit 
des  Sommers  ist  eigentlicher  Hochwald  doch  nur  an  dem  Nordabhang 
der  südlichen  Kette  ausgebildet,  der  von  den  Thälern  aufwärts  die 
Gehänge  bis  9500  oder  10.000  Fuss  hoch  bekleidete:  die  hoch- 
gewachsenen Stämme  mit  ihrem  dichten  Unterholz  und  der  Mannig- 
faltigkeit blühender  Stauden  erinnerten  den  Reisenden  hier  an  die 
Amur-Landschaften.  Den  Laubausschlag  beobachtete  er  im  J.  1873 
zu  Ende  Mai,  bei  rasch  steigender  Tageswärme,  während  die  Nacht- 
fröste noch  anhielten  (2,  S.  243). 
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CfatrakterutiBGhe  Oewichse  des  Nansohan  (S,  S.  78  n.  t),  Blume:  iwei 
Birken,  swei  Pappein  (darunter  Populus  tremula),  Pinne  Abies  Tar.  obovata,  eine 
Kiefer,  ein  Waehholderbaum  Ton  20  Fues  Höhe  (in  die  alpine  Region  ansteigend), 
one  Weide  und  twei  Ebereschen  (darunter  Sorbus  aucuparia). 

Unterholx  und  Uf ersträueher :  Philadelphus,  Rosa,  Berberis,  Sambucus  chinen- 
•is,  Ribfls,  Rubus,  Lonicera  (7  oder  8  Arten),  Spiraea,  Prunus,  Evonymus,  Daphne, 
Cotoneaater,  Ton  Amurstrinchem  Hydrangea  pubescens  und  die  Araliaoee  Eleuthe- 
rocoeeus,  femer  Caragana,  Potentilla  glabra,  Crataegus,  Hippophae,  Salix. 

Von  Stauden  werden  Aber  60  Arten  aus  der  Waldregion  erwähnt,  unter 
denen  manehe  europäische  erkannt  wurden,  die  übrigen  au  europÜscben  oder 
ohiriaehen  Gattungen  gehören  und  sieh  durchaus  der  Altai-  und  Amurflora  an- 
mhen,  so  daas  nur  die  beiden,  hier  yorkommenden  Rheum-Arten  einer  näheren 
inseinandersetzung  bedürfen. 

In  der  alpinen  Region  Caragana  jubata,  Potentilla  fruticosa,  Spiraea  altaica, 
Sslix,  3  Arten  ron  Rhododendron  und  eine  reichhaltige  Vegetation  Ton  Stauden, 
Toa  denen  24  Gattungen  benannt  sind,  die  fast  simmtlich  in  allen  alpinen  Ge- 
bogen Europa's  und  Sibiriens  vertreten  sind,  unter  denen  aber  manche  un- 
beiehriebene  Arten  rorkamen. 

Durch  die  neuen  Aufschlüsse  über  die  Gewinnung  der*  Rhabar- 
berwurzel von  Eiachta,  welche  Maximowitsch  aus  den  botani- 
sdien  Sammlungen  Prshewalski's  geschöpft  hat  (2,  S.  291  und  ab- 
gedruckt in  Kegers  Gartenßora,  1875,  Jan.),  sind  die  früheren,  auf 
des  Abbe  Da^id  Sendungen  beruhenden  Angaben  (Geogr.  Jahrb. 
V,  S.  74)  wesentlich  zu  berichtigen.  Das  aus  David's  eingeschickten 
Samen  erzogene  Rheum  of&cinale  habe  ich  während  des  geographischen 
CoDgresses  (1875)  im  Jardin  des  plantes  selbst  kennen  gelernt  und 
mich  von  der  auch  durch  die  Drogue  gewährleisteten  Richtigkeit 
der  Beschreibung  Baillon's  überzeugen  können,  wonach  sich  dasselbe 
TOD  den  älteren,  knltivirten  Arten  durch  den  aus  dem  Boden  hervor- 
ragenden Dauerstamm  unterscheidet.  Der  Standort  in  den  von  David 
besuchten,  westlich  von  Szetschuan  gelegenen  Hochländern  ist  noch 
naher  festzustellen;  das  Gewächs  liefert  wahrscheinlich  die  über 
Ganton  in  den  Handel  gekommene  Rhabarberwurzel,  welche  die 
ältere,  am  meisten  geschätzte  Drogue  vom  Markte  verdrängt  hat, 
seitdem  ihre  Einfuhrung  auf  dem  Earawanenwege  über  Kiachta  in 
Folge  der  muhamedanischen  Insurrectionskriege  in  Kansu  und  am 
Kokonor  aufgehört  hatte.  Diese  Drogue  von  Kiachta  nun  stammt 
Ton  einer  ganz  verschiedenen  Art,  und  zwar,  wie  die  älteren  Nach- 
richten richtig  angeben,  von  dem  wohlbekannten,  in  den  europäi- 
schen Gärten  verbreiteten  Rheum  palmatum  Linne's,  wie  aus  der 
Ton  Prshewalski  gegebenen  Abbildung  der  im  Nansohan  beobachteten 
Pflanze  (zu  2,  S.  82)  hervorgeht.  Maximowitsch  hat  die  Geschichte 
der  Irrthümer,   durch  welche  die  Herkunft  der  Drogue  von  Kansu 
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y erdunkelt  wurde,  vollständig  au^eklärt  und  leitet  die  Thatsache, 
dass  das  kultivirte  Rheum  palmatum  die  aus  ihrer  Heimath  bezogene 
Wurzel  nicht  ersetzen  kann,  davon  ab,  dass  der  Hauptfitamm  die 
wirksamen  Bestandtheile  erst  im  achten  Jahre  voUständig  aus- 
gebildet enthält  und  dieser  bei  der  obnediess  schwierigen  Kultur  in 
anderen  Klimaten  frühzeitig  abzusterben  pflegt,  indem  die  Staude 
sich  durch  Seitentriebe  erneuert,  die  weniger  Werth  haben.  In 
den  von  Prshewalski  besuchten  Theilen  des  Nanschan  ist  Rheum 
palmatum  selten,  die  Wurzel  wird  hauptsächlich  in  dem  Quellgebiete 
des  Tatung  und  Etsina  weiter  westwärts,  also  in  der  nördlich  vom 
Eokonor  gelegenen  Waldregion  derselben  Gebirgskette  während  des 
Septembers  und  Oktobers  ausgegraben  und  nach  Sining,  dem  Stapel- 
platz des  Rhabarber -Handels,  gebracht:  der  Preis  des  Kilogramms 
an  Ort  und  Stelle  betrug  damals  gegen  5  Mark.  Ausser  dem 
Rheum  palmatum  kommt  im  Nanschan  auch  das  Rheum  spiciforme 
des  Himalayah  vor,  welches  jedoch  auch  am  Thianschan  beobachtet 
worden  ist  und  nicht  benutzt  wird. 

Die  westlich  vom  Kokon or  gelegene  Salzsteppe  von  Tsaidam  ist 
grossentheils  mit  Rohrgras  bewachsen  (2,  S.  167).  Sie  beginnt 
ausserhalb  der  Künlün  -  Erhebung  und  steht  mit  Ost-Turkestan  in 
ununterbrochener  Verbindung.  Als  Nahrungsmittel  (als  staple-food) 
der  Bewohner  dienen  die  Beeren  des  hier  über  Manneshöhe  er- 
reichenden Karmyk-Strauches  (Nitraria  Schoberi),  der  auf  trockenerem 
Boden  allgemein  verbreitet  ist.  Die  wilden  Kameele  sollen  im 
nordwestlichen  Theü  dieser  Ebene  zahlreich  sein,  wo  der  im  Sommer 
wasserlose  Boden  thonhaltig  und  mit  dem  Budarhana-Strauch  (Kali- 
dium  gracile)  bewachsen  sei. 

Die  Vegetation  des  fast  unbewohnten,  nordtibetanischen  Hoch- 
landes zwischen  dem  Kokonor  und  dem  oberen  Stromlauf  des  Jang- 
tsekiang  scheint  ungeachtet  der  grossen  Schaaren  von  grossen  Sijiuge- 
thieren,  die  dort  in  Freiheit  leben,  wie  des  Yak,  des  Kulan  (Equus 
Kiang),  der  Bergschafe  und  Antilopen,  ebenso  dürftig  zu  sein,  wie 
weiter  im  Westen  das  ebenso  hochgelegene  und  wahrscheinlich  da- 
mit zusammenhängende  Gebiet  zwischen  dem  Karakorum  und  Kün- 
lün, aber  Prshewalski  besuchte  jene  unwirthbaren  Landschaften, 
das  letzte  Ziel  seiner  Reise,  in  den  Wintermonaten.  Das  Klima 
fand  er  in  dieser  Jahreszeit  bitter  kalt  und  stürmisch  (2,  S.  183^), 
im  Sommer  fallen  Regen  mit  Schlössen,  nur  der  Herbst  sei  klar 
und  warm.  Ein  grosser  Theil  der  Oberfläche  des  thonigen  Kies- 
oder Lehmbodens  ist   ohne   allen   Pflanzenwuchs,    nur  spärlioh    er- 
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acheint  hier  und  da  ein  Grasrasen  oder  ein  grauer  Schimmer  von 
Erdlichenen,  an  manchen  Arten  effloresciren  weisse  Salzkrystalle. 
Nor  wo  Qellen  hervortreten,  erblickt  man  Oasen ,  die  ein  steifer, 
sechs  Zoll  hoher  Rasen  von  einer  Graminee  bedeckt,  der  zuweilen 
Ton  einer  Synantheree  begleitet  wird. 

ChineUich'  japanische  Flora.  —  Von  seiner  letzten  chinesischen 
Reise  in  den  J.  1872 — 1874  hat  der  Abbe  David  einen  ausführ- 
lichen Bericht  in  Tagebuchsform  herausgegeben,  worin  einige  nähere 
Nachrichten  über  die  Vegetation  des  Tsinling  und  der  Gebirge 
der  südlich  vom  unteren  Stromlauf  des  Jangtsekiang  gelegenen  Pro- 
vinzen enthalten  sind  (A.  David,  Journal  de  mon  troisieme  voyage 
d'exploration  dans  TEmpire  Chinois.  T.  1,  2.  Paris,  1875).  Die 
Wälder,  die  ursprünglich  China  bedeckt  zu  haben  scheinen,  sind 
gegenwärtig  auch  in  diesen  Gebirgen  auf  abgelegene  Thäler  zurück- 
gedrängt; eine  Bekleidung  der  Gehänge  mit  Maquis,  unter  denen 
vereinzelte  Baumstämme  von  geringer  Grösse  hervorragen,  ist  jetzt 
die  gewöhnlichste  Erscheinung  sowohl  am  Tsinling  als  in  den 
Hügel-  und  Berglandschaften  des  südlichen  China.  Südwestwärts 
von  Singanfu  in  Schensi  erreichte  David  jedoch  auch  geschlossene 
Waldbestände  an  der  Nordseite  der  Pässe  und  Hochgipfel  des 
Tsinling,  dieses  mit  den  Pyrenäen  verglichenen  Gebirges,  welches 
von  Kansu  bis  Honan  das  nördliche  von  dem  südlichen  Tief- 
lande scheidet  (unter  33* — 34*  N.  Br.).  Die  Zerstörung  der  Wälder 
schreitet  indessen  in  ganz  China  beständig  fort  und  mit  den  Bäumen 
verschwinden  auch  viele  Sträucher  und  Schattengewächse,  die  ihres 
Schutzes  bedürfen  (1,  S.  189). 

Bäume  der  noeb  bestehenden  Waldregion  am  Kuangthang,  einem  gegen 
IS.OOO  Fiiss  hohen  Qipfel  des  Tsmling:  Yorhemchend  drei  Arten  von  Tannen, 
haoflg  auch  eine  Birke  mit  hellrother  Rinde  (Betnla  rosea  D.),  sodann  2  Kiefern 
(Pinna  chinenais  in  tieferen,  die  neue  P.  quinquefolia  in  höheren  Niveau's,  Thuja 
Orientalis  und  Juniperus  excelsa;  im  Unterholze  vier  oder  fünf  Rhododendren, 
Ton  denen  eine  Art  baumartig,  Elaeagnus,  Gornus,  Berberis,  Corylus,  mehrere 
Aralien;  in  mittleren  Höhen  auch  Eichenbestände  und  Bambusen  (1,  S.  182 — 192). 

Holzgewächse  an  den  entwaldeten  Abhangen  des  Tsinling:  von  Bäumen  am 
Iiaafigsten  drei  Arten  von  Eichen  (darunter  die  immergrüne  Quercus  üicioides  D.) ; 
femer  werden  genannt  Gedrela  chinensis,  Ailantbus,  Magnolia,  Paulownia,  Catalpa, 
Koelreuteria,  Broussonetia,  Aüanthus,  Gastanea,  Juglans,  Evonymus  Bungeanus, 
Aralia,  Bhus  vamiciferum,  Gornus,  Gelastrus,  Cephalotaxus,  Rosa,  Rubus,  Gimici- 
faga  (1,   S.  146—154). 

Auf  einem  gegen  6000  Fass  hohen  Passe  überstieg  David  den 
Tsinling,  um  in  das  grosse  Thal  des  Han  nach  Hantschangfu  zu 
gelangen,   von   wo   er  diesen   grossen  Nebenfluss    des   Jangtsekiang 
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hinabfuhr  utid  in  die  Östlichen  Gebirge  übersiedelte.  Er  bestätigt 
die  Entdeckungen  v.  Kiohthofen's  über  die  Bedeutung  des  Tsinling 
als  der  die  Flora  des  nördlichen  und  südlichen  China's  scheidenden 
Gebirgskette  und  er  begegnete  in  den  dem  Han  zugewendeten 
Querthälern  alsbald  den  ersten  Palmen  (Chamaerops  excelsa)  und 
anderen  Bäumen  des  Südens  (1,  S.  309).  Nur  die  wilden  Bam- 
busen  und  die  immergrünen  Eichen  (Q.  ilicioides)  sah  er  bereits 
früher,  ehe  er  den  Kamm  erreicht  hatte:  doch  bedarf  die  letztere 
Angabe  einer  Bestätigung,  da  bemerkt  wird,  dass  diese  Eiche  nur 
an  den  Südabhängen  im  Winter  das  Laub  bewahre ,  in  dem  nörd- 
lichen Theil  der  Kette  die  Blätter  dagegen  in  dieser  Jahreszeit 
verliere. 

Polargrenze  BüdUeber  Holzgewachse  im  oberen  Thale  des  Han  (nach  Darid 
1,  8.  SS4 — 343):  Chamaerops  excelsa;  Pfirsich  nnd  Aprikosenbaume;  Elaeocoeca 
Terrueosa  (Tong-schu)  nnd  Stülingia  sebifera  (Juutschu) ;  Alnns  chinensis  D.  bSufig 
in  Ssetschuan);  Forsythia  suspensa,  Eerriajaponica,  Ligustrum  luddnm,  Gleditschia 
spinosa.  Die  Coniferen  nnd  Eicben  scheinen  am  Tsinling  am  weitesten  rerbreitet 
zu  sein,  ebenso  sind  andere  Holzgewächse,  z.  B.  Rhna  yemicifera  beiden  Gebirg»- 
seiten  gemeinsam.  In  den  Bergen  des  Han -Thaies  werden  ausser  den  genannt«! 
erwähnt:  Prunus,  Ulmus,  Carpinus,  Populus  tremula,  Betula:  2  Arten,  CelÜs, 
Hjdrangea. 

Auf  dem  hohen  Gebirgswall,  der  im  südöstlichen  China  die  Pro- 
vinzen Kiangsi  und  Fokian  scheidet,  hat  sich  David  gleichfalls  eine 
Zeit  lang  aufgehalten  und  die  Vegetation  bis  zum  Niveau  von  bei- 
nahe 5000  Fuss  kennen  gelernt.  Hier  giebt  es  in  der  That  noch 
grosse  Waldbestände,  die  aus  Nadelhölzern  gebildet  sind,  und  auch 
wo  diese  fehlen,  grünen  die  Südostgehänge,  die  steü  nach  der  Kiisten- 
provinz  Fokian  abfallen,  von  üppigem  Pflanzen  wuchs  (2,  S.  261). 
Die  herrschenden  Waldbäume  sind  Pinus  chinensis,  Cunninghamia 
und  von  Laubhölzern  eine  Castanea.  Auch  von  den  Maquis,  die  in 
den  hügeligen  Landschaften  von  Kiangsi  und  Tschekiang  allgemein 
verbreitet  sind,  werden  die  Hauptbestandtheile  angefahrt. 

Die  Waldregion  im  Gebirge  von  Fokian  enthalt  ausser  den  erwShntan 
Bäumen:  Cephalotaxus ,  Gryptomeria  japonica,  Tannen,  Taxus,  Rhus  Tomicifera 
und  alata;  Chamaerops  excelsa;  Musa;  Magnolia,  Pistacia,  mehrere  Arten  von 
Populus  und  Uydrangea;  das  Unterholx  ist  häufig  tou  einer  Lespedeia  gebUdet; 
Ton  Stauden  blühten  im  Herbste  Synanthereen  (Pyrethrum,  Cjnareen),  rvrei 
Gentianeen  (Gentiana  und  CrawAirdia),  Polygonum,  Delphinium,  Impatienn 
(2,   8.  266). 

Einige  von  jenen  Waldbäumen  kommen  auch  zerstreut  in  Kiangsi  Tor,  ausser^ 
dem  DioipyroB  Kaki,  Planera,  Ulmus,  Fortunea,  mehrere  Eichen,  und  angepflanjtt 
Camphora,  Liquidambar,  Stillingia  sebifera,  die  älteren  Stämme  oft  von  einem, 
paraaitisehen  Ficus  umsponnen  und  erdrttckt  (2,  S.  131  u.  f.). 
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BMttndtb«Ue  der  Maquis  Ton  Kiangsi:  am  hanfigaten  Yitex  Negondo;  ferner 
oae  straachartige  Caetanea,  Smilaz  China,  Gardinia,  Lespedesa,  Zanthozylum 
aktum,  Abelia,  Ericeen  (z.  B.  Vaccininm,  Azalea),  Ligustrum  lucidum  und  chinenae, 
Caeaalpinia,  Rhns  aemialatam,  Celtis  candata,  Temstroemiaoeen,  Glycine,  Rosa 
(8,  S.  1S4,  159,  247). 

Die .  TOD  Ningpo  aus  anternommene  Heise  in  der  Provinz  Tsche- 
kiang  machte  durch  die  das  Hügelland  und  die  Berge  bekleidenden 
Maquis,  die  hier  auch  mit  Waldungen  abwechseln,  einen  besonders 
freundlichen  Eindruck,  da  der  Frühling  mit  reichem  Blüthenschmuck 
eben  angebrochen  war  (1,  S.  33). 

Bergwaldnngen  in  Tsohekiang:  neben  den  häufigen  Bambusen  Pinna  chinenais 
nd  P.  laneeolata,  mehrere  Eichen,  Fraxinna,  Liquidambar,  Fortnnea,  Catalpa; 
ii  den  Maquis  swei  rothblfthende  Asaleen,  Boaa  und  Glycine. 

Die  Tiefebene  yon  Petscheli  zwischen  dem  Hoangho  und  Peking 
erklärt  David  für  das  grösste,  reichste  und  am  dichtesten  bevölkerte 
Kulturland  des  Reiches,  ja  der  Erde  (1,  S.  107).  Die  einheimische 
Flora  ist  hier  fast  ganz  zurückgedrängt;  das  Oestrüpp,  welches 
auf  unfruchtbaren  Hügeln  mit  steifem  Graswuchs  vorkommt,  steht 
im  grössten  Gegensatz  gegen  die  immergrünen  Maquis  des  Südens ; 
anter  den  hier  und  da  angepflanzten  oder  wildwachsenden  Bäumen 
herrscht  dieselbe  Mannigfaltigkeit,  wie  im  übrigen  China,  aber  der 
Anbau  von  Obstbäumen  ist  überall  vernachlässigt. 

Geetrttpp  anf  unfruchtbaren  Hflgeln  in  PetacheU:  Zizyphua  KSrapferi,  Yitex 
iadsa,  Lyoinm  chinenae;  begleitende  Stauden:  Statice  bioolor,  Pyrethrnm,  Sooraonera 
(1,  8.  94,  106). 

Von  Bäumen  der  nördlichen  Tiefebene  werden  genannt :  Microptelea  chinenaia, 
Sopbora  japonica,  Ailanthua,  Thuja  orientalia,  Juniperua,  Brouaaonetia,  Populua 
ugra,  Salix  babylonica,  Melia,  Faulownia  (1,  S.  63):  Sterculia  platanifolia, 
Cttalpa  Bungei,  Oleditachia  ehinenaia,  Dioapyroa  (1,  S.  63,  94). 

Das  die  Ebene  von  Petscheli  im  Westen  von  Peking  begrenzende 
Gebirge  wurde  von  v.  Moellendorf  besucht.  (Ein  Ausflug  in 
Xord-China :  in  den  Mittheilungen  der  Deutschen  Gesellsch.  für  Natur- 
ttnd  Völkerkunde  Ostasiens,  Heft  7,  S.  17—20.  Yokohama,  1875.) 
&  wurde  hier  der  über  7000  Fuss  hohe  Gipfel  Pohuaschan  be- 
legen, auf  dem  eine  Pagode  liegt  und  an  den  im  Südwesten  noch 
Itöhere  Berge  sich  anreihen.  Einzelne  Bäume,  die  abwärts  häufiger 
Verden,  deuten  an,  dass  die  unteren  Abhänge  und  Thäler  mit 
Hochwald  bestanden  waren,  von  denen  noch  kleine  Eichenhaine 
Zeagnisfl  geben.  Nach  aufwärts  bis  nahe  zum  höchsten  Gipfel  be* 
^eekt  ein  dichtes  Gehölz  den  Berg,  welches  vorherrschend  aus 
Birken  und  Haseln  besteht.  Die  Vegetation  hatte  im  Spätherbst 
'fiae  durchaus  europäische  Physiognomie  (Gentiana  und  Myosotis 
Öeogr.  Jahrbuch  VI.  17 
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werden  als  blühend,  ausserdem  eine  Archangelica  erwähnt).  Beim  Hin- 
nntersteigen  in  nordwestlicher  Richtung  erreichte  man  ein  baumloses 
Hügelland,  dessen  Vegetation  sogleich  durch  Artemisien  und  Gramineen 
die  Flora  der  G-obi  anzeigte,  und  wo  im  Gegensatz  zum  chinesischen 
Tief  lande  Hafer  und  Kartoffeln  gebaut  wurden :  doch  findet  .daselbst 
auch  Obstbau  statt  und  vorzügliche  Weintrauben  werden  gezogen. 
Ausführlichere  Nachrichten  über  den  Pohuaschan  und  über  die 
Ebene  Von  Peking  hat  später  Bretsohneider  mitgetheilt  (Die 
Pekinger  Ebene  und  das  benachbarte  Gebirgsland :  in  Petermann's 
Ergänzungsheften,  1876,  No.  46,  42  S.).  Die  angebauten  Pflanzen, 
welche  die  einheimische  Flora  verdrängt  haben,  werden  hier  in 
grosser  Vollständigkeit  aufgezählt  (S.  17),  ebenso  die  Baumarten, 
deren  Anpflanzungen  den  Buddhisten-Klöstern  im  Westen  der  Haupt- 
stadt ihren  Schmuck  verleihen.  Als  botanischer  Sammler  war  der  Ver- 
fasser im  Stande,  Verzeichnisse  der  von  ihm  in  der  Gegend  von 
Peking  und  auf  dem  Pohuaschan  beobachteten  Gewächse  zusammen- 
zustellen, deren  systematische  Bestimmung  durch  Hance  in  Wham- 
poa,  einen  der  besten  Kenner  der  chinesischen  Flora,  besorgt  wurde 
und  dadurch  verbürgt  ist.  Ich  kann  hier  auf  diesen  werthvollen 
Beitrag  zur  pflanzengeographischen  Kenntniss  des  Landes  nur  ver- 
weisen, versuche  jedoch  einige  der  wichtigsten  Angaben  heraus- 
zuheben. 

VorhcrrBchende  Bestandtheile  des  Ackerbau'«  bei  Peking:  Weisen,  Hirse 
(Sorghum  vulgare  und  saccbaratum),  Setaria  italica,  Panicum  miliaceum,  Mais, 
Beia  (an  wenigen,  sumpfigen  Orten);  Soya  bispida,  Batate,  Tams. 

Baume  in  den  Klostergarteu :  Pinna  Bungeana  und  Masaoniana,  Gingko; 
Aesculus  chinenais,  Sophora  japonica,  DiospyroB  Kaki. 

Der  Wald  dea  kaiserlicben  Jagdparka  Hiangacban  besteht  aus  Pinus  Bungeana, 
Juniperus  chinenais  und  Thuja  orientalia,  mit  eingeatreuten  LaubbSlzem. 

Der  über  3000  Fuss  hohe  Berg  Yangschan  ist  mit  zerstreut  stehenden  Lanb- 
bölsem  bewachsen:  mit  Eichen,  Kastanien,  Acer  truncatura,  wilden  Apfelbäumen, 
Crataegus  pinnatifida  und  Diospyros  Kaki. 

Der  Wald  an  einem  Vorberge  der  westlich  Ton  Peking  sich  erhebenden 
Gebirgskette  (S.  28)  besteht  vorherrschend  aua  Quercus  obovata  und  chinenais, 
Morus,  Geltis  chinenais  und  Ailanthus  glandulosa. 

Der  Pohuaschan  (der  Berg  der  hundert  Blumen),  der  etwa 
10  geogr.  Meilen  von  Peking  entfernt  liegt,  wurde  zu  Ende  Mai, 
zu  früh  für  die  Blüthezeit  der  Oebirgsflora  bestiegen,  gewährte 
aber  doch  eine  reiche  Ausbeute  an  Frühlingspfianzen.  Das  ThaJ, 
durch  welches  der  Weg  zum  G^ipfel  führte,  war  schön  bewaldet  von 
Pappeln,  Aprikosen  und  Pfirsich,  Juglans  mandschurica  und  Castanea, 
weiter  oben    von  einer    anscheinend   neuen  Eichenart  und  Corylus. 
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Di«  steilen  Felswände  der  oberen  Region  prangten  von  blühendem 
Bhododendron  dauricum  und  Syringa  pabescens.  Die  Birkenregion 
(6-  bis  7000  Fuss)  bildet  einen  geschlossenen  Waldbestand,  dessen 
Biame  jedoch  nur  gegen  30  Fuss  werden:  nur  einzelne  höhere 
Lärchen  ragen. daraus  hervor. 

UnterboU  der  Birkenregion  des  Pohuascban:  Corjlus  rostrata,  Salix,  eine 
lane  Art  ron  Sorbus  nnd  Ton  Frazinns,  Bueklefa  chinensis  H.  Der  Eichenwald, 
der  am  Ostabbang  im  Niveau  Ton  6000  Fusa  erhalten  ist,  enthält  ausserdem 
dien  Aeer  und  Pyrus  baecata  und  Unterhols  Ton  Corylus,  Bhamnus  argata, 
Pnuas  Padus  und  humilis,  Evonymus  Thunbergianus,  Deutzia  grandiflora. 

Striueher  auf  dem  Gipfel:  Rhododendron  dauricum,  Ribes  nigrum  und 
Bterocalyz  H.  Unter  den  Stauden  des  Berges  waren  manche  Arten  neu,  Yon 
MTopüachen  kommen  Yor:  Conyallaria  majalis  und  Polygonatum,  Viola  biflora, 
iUiam  Vfctorialis,  Euphorbia  Esnla,  Urtica  dioica,  Aquilegia  Tulgaris. 

Von  dem  den  einförmigen  Kulturebenen  des  Nordens  gegenüber 
orsprunglicher  gebliebenen  und  malerisch  gestalteten  Yegetations- 
cbarakter  des  südwestlichen  China's  giebt  ein Keisebericht  Garnier's 
eine  Vorstellung,  der,  vom  See  Tungting  aus  den  Nebenflüssen  des 
Jangtseldang  folgend,  auf  einem  3000  Fuss  hohen  Passe  die  Wasser- 
scheide zwischen  den  Provinzen  Hunan  und  Szetschuan  überstieg 
(Bullet,  de  la  Soc.  de  gdogr.  VT  S^r.  T.  7,  S.  5—43).  Die  Hügel, 
Ton  welchen  am  Fusse  des  Gebirges  das  Flussthal  begleitet  wird, 
waren  mit  Gesträuchen  bewachsen,  die  von  Schlinggewächsen  (Glycine) 
aberrankt  sind,  und  diese  bilden  Festons  zwischen  Kiefern  und 
Pahnen,  die  hier  in  Gemeinschaft  wachsen.  Die  Zerstörung  der 
Wälder  schreitet  fort,  aber  noch  findet  man  an  den  Bergen  be- 
trächtliche Eiefernbestände ,  gemischt  mit  Thuja,  Juglans,  Ulmen, 
Akom  und  Osbeckia  chinensis.  Auch  werden  im  Thal  des  Peiho 
vielfach  die  Bäume  gezogen,  welche  den  chinesischen  Olfirniss 
(Elaeooocca  verrucosa),  das  vegetabilische  Talg  (Stillingia  sebifera) 
und  den  als  Vernix  bekannten  Balsam  liefern  (Rhus  verniciferum). 
Ke  herrschenden  Kulturen  in  Hunan  am  Jnankiang  sind  Reis  und 
Thee. 

Kurz,  der  aus  der  von  Anderson  in  der  Provinz  Jünnan  er- 
worbenen, beträchtlichen  Pflanzensammlung,  einige  neue  Arten  be- 
schrieb (Journ.  of  Bot.  1873,  p.  193),  fand  die  Flora  des  birmanisch- 
chinesischen  Grenzgebirges  Chakien  (24°  N.  Br.)  noch  ganz  indisch 
lind  mit  der  der  Khasiaberge  übereinstimmend :  Pinus  Khasya  bildet 
^Ibst  Wälder  und  Liquidambar  Altingia  kommt  vor. 

Bein  hat  über  seine  Reise  nach  Japan  bereits  mehrere  schätz- 
bare Ifittheilungen  gegeben  (Reise  in  Nippon:  Peterm.  Mittheil.  1875, 
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8.214;  Naturwissenflohaftliche  Reisestudien  in  Japan:  Mittbeil,  der 
deutachen  Gesellsch.  OstasienB,  Heft  6,  S.  60  und  Heft  7,  S.  21 ; 
Reise  von  Tokio  nach  Kioto:  Vortrag  in  der  Berliner  Gesellsch. 
f.  Erdkunde,  1876).  Eine  umfassende  Eenntniss  der  japanischen 
Vegetation  wurde  von  ihm  dadurch  erreicht,  dass  er  in  verschiede- 
nen Richtungen  die  Insel  Nippon  durchwanderte  und  einige  der 
höchsten  Berge  bestieg.  Denn,  wie  ein  anderer  Botaniker  bemerkt 
(Niewerth:  in  den  Mittheil,  der  deutschen  Gesellsch.  Ostasiens,  7, 
S.  9),  ist  auch  dort  die  ursprüngliche  Physiognomie  der  Natur  und 
der  Reichthum  der  Flora  durch  den  sorgfältigen  Anbau  des  Landes 
in  grossem  Maassstabe  verloren  gegangen  und  auf  entlegene  Gegen- 
den zurückgedrängt,  oder  durch  die  Sitte,  die  Tempel  nur  mit 
Nadelhölzern  zu  umpflanzen,  gleichsam  verfälscht  worden.  Eine 
grössere  Reise  führte  Rein  zur  Zeit  des  japanischen  Sommerregens 
(Mitte  Juni  bis  Mitte  Juli)  von  Jede  bis  zur  Westküste  nach  Eana- 
sawa.  Überall  fand  er,  in  grossem  Gegensatz  gegen  die  Erfahrung 
gen  der  Europäer  im  Innern  von  China,  bei  den  Bewohnern  freund- 
liche Aufnahme,  aber  die  Reise  war  beschwerlich,  da  die  Wärme 
unter  den  oft  gewaltigen  Regengüssen  16° — 20*"  R.  betrug  und, 
als  die  Niederschläge  aufgehört,  während  des  darauf  folgenden  Mo- 
nats auf  28*"  R.  im  Schatten  anstieg.  Die  untere  Region  waldiger 
Gebirgsthäler  wetteiferte  in  der  Üppigkeit  des  Grüns  und  in  der 
Mannigfaltigkeit  der  Vegetationsformen  und  Farben  mit  dem  Reiz 
einer  tropischen  Landschaft.  Auf  einer  anderen  Wanderung  nach 
dem  durch  die  Schönheit  der  G^birgsnatur  und  durch  seine  Tempel 
in  Japan  hochberühmten  Nikko  (36  *"  44'  N.  Br.)  wiederholte  sich 
derselbe  Eindruck.  Hier  bestand  der  Wald  aus  mehr  als  hundert 
Arten  von  verschiedenen  Bäumen  und  Sträuchern,  epiphy tische 
Farnkräuter  wucherten  an  den  Tannenstämmen,  und  die  Eichen  und 
Buchen  waren  von  den  verschiedensten  Schlinggewächsen  umwunden 
(namentlich  von  Wistaria,  Akebia,  Aotinidia,  Schizophragma,  Rhus 
Toxicodendron,  also  Gattungen  aus  den  fünf  verschiedenen  Gruppen 
der  Leguminosen,  Lardizabaleen,  Ternstromiaceen,  Saxifrageen  und 
Terebinthaceen).  Wenn  die  Baumformen  an  Europa  erinnern,  bo 
überwiegen  die  fremdartigen  Bestandtheile  unter  den  niedrigen  Holz- 
gewächsen. 

Bei  Nikko  wurde  der  7700  Fuss  hohe  erloschene  Vulkan  Nan- 
taisan  bestiegen.  Die  Laubwaldregion  reicht  bis  5200  Fuss,  der 
oberen  Grenze  der  Eichen,  während  die  Buchen  bei  4300  Fosa 
aufhören.     Ein  einförmiger  Tannenwald,    aus  Pinus  Tsuga  gebildet 
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and  häufig  mit  Birken  gemischt,  bedeckt  den  oberen  Theil  des 
Berges;  eine  alpine  Region  ist  hier  nicht  abgesondert,  sondern  die 
Bäume  werden  in  der  Nähe  des  Öipfels  nur  zu  Knieholz.  In  dem 
hohen  Gebirgszuge,  welcher  die  Westküste  Nippons  von  dem  Osten 
der  Insel  trennt  und  klimatisch  absondert,  untersuchte  Rein  den 
Hakusan ,  einen  Trachytberg ,  der  unweit  Kanasawa  zu  7800  Fuss 
sich  erhebt.  Hier  wurde  die  obere  Grenze  der  Bambusen  zu  1720, 
von  Diospyros  Kaki  zu  2150  Fuss  bestimmt,  und  von  vielen  anderen 
Laubhölzern  auf  etwa  3000  Fuss  geschätzt  (namentlich^  für  die 
immergrünen  Eichen,  Juglans,  Castanea,  Aesculus,  Planera  acuminata). 
Umfassendere  Nachrichten  erhalten  wir  endlich  über  den  Vulkan 
Ontake,  nach  dem  Fusijama,  der  höchste  Berg  Japans,  der,  auf 
halbem  Wege  zwischen  Jedo  und  Kioto,  in  der  nach  dem  Fluss 
Schinano  bemannten  Provinz  liegt  und  sich  zu  9200  Fuss  erhebt. 
Diese  Gebirgslandschaft  steht  im  Winter  unter  der  Herrschaft  sibiri- 
scher Luftströmungen  und  ist  nach  den  Schneemassen,  die  sich 
dann  aus  den  Wasserdämpfen  des  japanischen  Meeres  niederschlagen, 
mit  der  kalifornischen  Sierra  Nevada  zu  vergleichen :  selbst  in  den 
Thälern  liegt  der  Schnee  in  dieser  Jahreszeit  oft  18  Fuss  hoch 
and  mehr.  Unter  diesen  Bedingungen  hat  sich  hier  eine  reiche 
Hochgebirgsflora  ausgebildet,  deren  alpine  Bestandtheile  zuerst  er- 
forscht zu  baben,  ein  besonderes  Verdienst  von  Rein's  Reise  ist. 

Regionen  des  Ontoke: 

Bis  4600  Fues.  Grasbewaeheene  Abhinge  wechseln  mit  Mischwald  von  Nadel- 
nd Lanbhdlsem  (Kiefern,  Tannen,  Retinospora;  Qnercus,  Fagns,  Acer,  Alnns, 
Betnla^  Magnolien  und  Aesculns  turbinata). 

4600  —  6550  Fnss.  Kadelholsregion ,  Ton  anderen  Coniferen  als  weiter  ab- 
▼irts  xnsaramengesetzt ,  von  Tannen  (P.  Tsuga  und  bicolor)  und  Lärchen 
(P.  leptolepis) ;  von  LaubhSUem  sind  nur  noch  Birken,  £rlen  und  Pyrus  sambuci- 
tbUa  ftbrig;  die  Zwischenräume  zwischen  den  Stammen  bedeckt  eine  gesellige 
Zwergbambnse  (Phyllostachys  bambusoides). 

5650  —  6160  Fuss.  Kniehols  aus  Pinus  parTÜiora,  der  Yesokiefer,  nebst 
Birken-  und  Erlengesträuch ;  reiche  subalpine  Formation,  in  welcher  endemische 
sfid  enropäisch  -  sibirische  Arten  gemischt  sind,  z.  B.  Rhododendron  Mettemichii 
nd  Schisocodon  mit  Yaccinium  Vitis  idaea,  Alnus  yiridis  und  Comns  canadensis. 

6160  —  9200  Fuss.  Alpine  Region,  in  die  swar  2um  Theil  auch  die  sub- 
alpinen Straucher  eintreten,  aber  sahireichen  Stauden  und  Halbsträuchem  Raum 
g^n.  Diese  letzteren  übergab  mir  Rein  zur  Untersuchung:  ich  fand  darunter 
Bur  wenige,  aus  Japan  bekannte,  endemische  Arten.  An  die  übrigen  knüpft  sieh 
te  Interesse,  dass,  gerade  wie  im  Yerhältniss  der  Alpen  zum  hohen  Norden 
Biropa's,  dieselben  auch  im  Tief  lande  Ostasiens  unter  hoher  Breite  oder  in 
Kamtschatka  wiederkehren.  Sechs  Arten  davon  waren  in  Japan  noch  nicht  be- 
obachtet, fehlen  wenigstens  in  der  neuen,  sorgfaltigen  Zusammenstellung  der 
jtpinischen  Flora  Ton  Franchet  und  Savatier  oder  bei  Miquel  (Qeum  rotundifolium, 


262  A.  Oritebaoh,  Fortschritte  in  der  Geographie  der  Pflinzen. 

Sazifraga  androsacea,  Azalea  procumbens,  Bhododendron  chrysanthum,  Gampanula 
lasiocarpa  und  Garex  tristis):  sie  scheinen  sämmtlich  in  der  Nähe  des  Gipfels  ge- 
sammelt za  sein,  ihr  Vorkommen  ist  aus  atmosphärischen  Bewegungen  gewiss 
am  einfachsten  zu  erklären. 

Der  klimatische  Gegensatz  zwischen  dem  milderen  Osten  Nippon's 
und  der  vom  japanischen  Meer  hespülten  Westküste  ist  auch  durch 
die  Polargrenzen  der  Yegetationsformen  ausgedrückt,  worüber  Rein 
einige  Beobachtungen  mitgetheilt  hat.  Die  immergrünen  Eichen 
gehen  im  wilden  Zustande  an  der  Ostseite  wohl  nicht  über  die 
Breite  von  Jedo  (36°  N.  Br.},  aber  angepflanzt  sah  er  sie  auf  dem 
Wege  von  da  nach  Sendai  (38*")  bis  zu  dieser  Stadt,  wo  auch  noch 
Orangenbäume  und  Zwergpalmen  in  einem  Garten  im  Freien  ge* 
zogen  wurden.  Die  Vegetationslinie  der  immergrünen  Sträucher 
scheint  nördlicher  zu  liegen,  als  die  der  Eichen:  wenigstens  war 
es  dem  Reisenden  auffallend,  dass  er  an  der  kälteren  Westküste 
Camellia  japonica  noch  in  einer  etwas  höheren  Breite  (3872**) 
antraf. 

Flora  des  indischen  Monsun-  Gebietes.  —  Die  sehr  sorgfältige, 
nach  den  grossen  Materialien  in  Kew  bearbeitete  Forstflora  dee 
nordwestlichen  und  centralen  Indiens  von  Brandis  ist  eine  Fund- 
grube zuverlässiger  Nachrichten  über  die  Verbreitung  der  nutz- 
baren Holzgewächse  dieses  Landes  (The  forest  Flora  of  North-West 
and  Central  India.  London  1874.  608  S.  8»  mit  70  Kupfertafeln). 
Der  Verfasser  hat  als  Leiter  des  indischen  Forstwesens  seine  rei- 
chen Erfahrungen  in  streng  wissenschaftlicher  Form  diesem  Werke 
zu  Gute  kommen  lassen. 

Oliver  hat  ein  Verzeiohniss  von  Pflanzen  bekannt  gemacht, 
welche  von  A.  B.  Meyer  auf  Neu-Guinea  gesammelt  waren  (Journ. 
Linn.  Soc.  15,  1875,  Oct.).  Von  Macleay  wurden  auf  der  Süd- 
küste dieser  Insel  an  der  Torresstrasse  Bestände  von  Eucalyptus 
beobachtet  (Peterm.  Mitth.  1876,  S.  87);  hierdurch  schien  eine 
Einwanderung  von  australischen  Gewächsen  angedeutet  zu  sein, 
wovon  man  bisher  keine  Kenntniss  hatte.  Die  Thatsache  selbst  ist 
von  V.  Müller  bestätigt  worden,  der  mehrere  der  auf  Macleay's 
Expedition  gesammelte  Pflanzen  beschrieben  hat  (Descriptive  notes 
on  Papuan  plants.  Melbourne  1875.  16  S.  8^).  Aber  der  Eucalyptus 
von  Neu-Guinea  ist  nach  ihm  von  den  australischen  Arten  ver- 
schieden (E.  papuana),  bietet  daher  nur  ein  neues  Beispiel  von 
geographischen  Analogien,  gleich  dem,  welcher  auf  Timor  ein- 
heimisch  ist.     Von    einer   zweiten,   wahrscheinlich  ebenfalls  neuen 
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Art  ¥nirden  nar  Blätter  gesammelt.  Übrigens  erwähnt  y.  Müller 
dass  auf  den  Gebirgen  von  Neu -Guinea  Eichen  wachsen:  diess  ist 
ein  weiterer  Beleg  fUr  die  Verbindung  der  Flora  mit  dem  indischen 
Archipel.  Auch  sind  die  meisten  Pflanzen,  die  y.  Müller  yor  Augen 
hatte,  indische,  neue  Arten  waren  ausser  den  Eucalypten  nicht 
darunter.  Aus  Blume's  und  MiquePs  Schriften  ist  dieser  Arbeit 
ein  Verzeichniss  der  Gattungen  hinzugefügt,  welche  in  Neu-Guinea 
bis  jetzt  nachgewiesen  waren. 

FliMra  der  Sahara,  —  Die  von  Rohlfs  im  Winter  1873  bis 
1874  ausgeführte  Expedition  in  die  Libysche  Wüste  hat  durch  die 
Theilnahme  Ascherson's  an  derselben  über  die  Vegetation  der 
ägyptischen  Oasen  und  über  die  Flora  der  östlichen  Sahara  selbst 
Tollständiges  Licht  yerbreitet  (Peterm.  Mittheilungen,  1874^ 
S.  178;  Ascherson's  Bericht  in  der  Botan.  Zeitung,  1874,  S.  609, 
ond  kürzer  gefasst  in  den  V^rhandl.  der  Berliner  Gesellsch.  für 
Erdkunde,  Bd.  1,  S.  177).  Die  ungeachtet  widersprechender  Be- 
hauptungen yon  mir  gehegte  Vermuthung,  dass  die  Libysche  Wüste 
an  der  Westseite  des  Nils  die  der  Vegetation  nöthige  Feuchtigkeit 
im  Winter  durch  nächtlichen  Thau  empfange  (Vegetation  der  Erde, 
2,  S.  82),  wurde  durch  directe  Beobachtung  erwiesen:  der  Nord- 
wind führt  den  Wasserdampf  yom  Mittelländischen  Meere  herbei 
and  mehrmals  bemerkte  man  sogar  die  Bildung  yon  Reif.  Da  die 
Wüstenpflanzen  hier  demnach  auf  eine  ganz  andere  Weise  ernährt 
Verden,  als  in  der  westlichen  Sahara,  wo  ihnen  Grundwasser  yom 
Atlas  zu  Gebote  steht,  so  wird  es  erklärlich,  dass  die  Flora  wenig 
Übereinstimmung  zeigt  und  dass  in  der  algerischen  Wüste  so  yiele 
Arten  endemisch  geblieben  sind.  VöUig  yegetationslos  ist  die 
Libysche  Wüste  da,  wo  sie  yon  beweglichem  Sande  bedeckt  wird, 
▼ährend  im  Süden  des  Atlas  eben  die  Dünenthäler  der  Areg* 
Formation  durch  Pflanzenschmuck  sich  auszeichnen.  Da  westwärts 
▼on  den  libyschen  Oasen  die  pflanzenleere  Sandwüste  sich  in  un- 
bekannte Fernen  ausdehnt,  konnte  Rohlfs  in  dieser  Richtung  nicht 
80  weit  vordringen,  als  beabsichtigt  war. 

Die  Ausbeute  an  Wüstenpflanzen,  welche  Ascherson  ermittelt 
hat,  war  yiel  geringfügiger,  als  die  Anzahl  deijenigen,  die  aus  der 
algerischen  Sahara  bekannt  sind ;  sie  beschränkte  sich  auf  33  Arten, 
die  in  einer  näheren  Beziehung  zu  Arabien  stehen,  als  zum  Westen. 
Sie  wachsen  in  den  Wadi's  oder  anderen  Einsenkungen  des  Wüsten- 
plateau's,  wo  auch  einmal,  östlich  yon  der  Oase  Farafrah,  ansehnr 
hohe,  mannshohe  Gesträuche  yon  Acacia  Seyal  yorkamen;  auf  dem 
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anstehenden  Gestein  der  Hammada  ist  die  Vegetation  weit  spär- 
licher. Die  Dattelpalme  ist  hier  nicht  durchaus  auf  die  Oasen  ein- 
geschränkt; sie  wird  auch  in  dem  Verzeichniss  der  Wüstenpflanzen 
seihst  aufgeführt,  kommt  jedoch  hier  in  der  Regel  nur  als  stammlose 
Zwergform  vor;  wahrscheinlich  ist  ihre  Erscheinung  selten  genug, 
aber  doch  ein  Zeugniss,  dass  der  Baum  in  der  Sahara  seine  Heimath 
hat.  Allgemein  verbreitet  sind  nur  Fagonia  arabica  und  Aristida 
plumosa,  die  meisten  Arten  der  libyschen  Wüstenflora  wurden  nur 
vereinzelt  angetroffen.  Obgleich  sie  15  verschiedenen  Familien  an- 
gehören,  haben  sie  doch  in  ihren  Vegetations-Organen  manches 
Gemeinsame,  Unterdrückung  der  Blattflächen  und  andere  Schatz- 
mittel gegen  die  Verdunstung,  auch  zu  Gunsten  ihrer  Erhaltung 
die  der  Verbreitungsfähigkeit  entsprechende  Beschaffenheit  des 
Samens  und  bei  dem  Mangel  an  Insekten  meist  unansehnliche 
Blüthen,  die  der  Befruchtung  durch  den  Wind  angepaest  erscheinen. 
Eine  neue  Eigenthümlichkeit  der  Wüstenpflanzen  erkannte  Aschereon 
darin,  dass  sie  vom  Sande  verschüttet,  die  Fähigkeit  haben,  daraus 
heryorzttwachsen.  Am  auffallendsten  ist  diese  Erscheinung  bei  der 
Tamariske,  die  allmählich  einen  Sandhügel  ansammelt,  auf  dessen 
Spitze  sie  steht  und  der  „oft  eine  Höhe  von  drei  bis  fünf  Meter 
erreicht'^  Gerade  entgegengesetzt  verhält  sich  die  stammlose 
Dattelpalme,  deren  Laubrosette  den  Flugsand  abhält,  wodurch  sie 
zuletzt  in  den  Boden  eingesenkt  erscheint:  diess  erinnert  an  die 
Falmenkultur  in  den  Oasen,  wenn  daselbst  der  Boden  künstliofa 
vertieft  wird,  um  die  Wurzeln  dem  Grundwasser  anzunähern. 

In  den  Oasen,  wo  Ascherson  längere  Zeit  verweilte,  hatte  er 
eine  nicht  imbeträohtliche  Ausbeute  an  einheimischen  und  an- 
gesiedelten Pflanzen.  Woher  der  Wasserreichthum  ihrer  Quellen 
stammt,  ist  eine  unerledigte  Frage  geblieben,  da  die  Meinung 
RuBseggers,  dass  sie  in  directer  Verbindung  mit  dem  Nil  ständen, 
durch  die  Niveaumessungen  widerlegt  worden  ist.  Die  Flora  der 
ägyptischen  Oasen  wird  (abgesehen  von  der  der  Küste  näher  liegen- 
den des  Jupiter  Ammon)  in  demselben  Verhältniss  einförmiger,  als 
ihr  Abstand  vom  NilthaJe  grösser  ist:  Farafrah  lieferte  92,  Dachel 
189  Arten,  und  in  Chardjeh  fand  Schweinfurth,  der  daselbst  gleich- 
zeitig sich  aufhielt,  gegen  225  Pflanzen.  Aber  die  Oasenfiora  untere 
scheidet  sich  von  der  des  Nilthaies,  indem  die  Mehrzahl  der  Arten 
aus  Mediterran-Pflanzen  besteht,  die  ursprünglich  mit  der  Getreide- 
saat eingeführt  sind,  woraus  geschlossen  wird,  dass  die  ersten  An- 
siedelungen in   den   Oasen   nicht  von  Ägypten,   sondern   von   der 
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Küste  aus  im  hoben  Alterthum  erfolgt  sind.  Neben  der  Dattel- 
knltnr  und  anderen  Baumpflanzungen  ist  der  Getreidebau  von 
Weizen,  Gerste,  Reis  und  Durrab  in  den  Oasen  beträcbtlicb.*  Auf 
einer  zweiten  Reise  (März  bis  Mai  1876)  bat  Ascberson  aucb  die 
nördlicher  gelegene,  sogenannte  kleine  Oase  Babrieh  untersucht, 
deren  Flora  sich  noch  entschiedener  der  der  Küste  des  Nil-Delta's 
nähert.  Das  merkwürdigste  Ergebniss  aber  war  hier  die  Entdeckung 
eines  ausgedehnten  Bestandes  von  Populus  euphratica,  ein  unerwartet 
neuer  Beweis  für  die  Beziehungen  der  ägyptischen  Flora  zum 
Orient. 

Hiervon  und  von  einer  im  März  und  April  1876  in  die  ost- 
wärts vom  Nilthal  nach  dem  Rothen  Meere  ausgeführten  Reise, 
welche  Schweinfurth  und  G-üssf^ldt  unternommen  haben 
(unter  29°  N.  Br.)t  erhielt  ich  frühzeitige  Kunde  durch  die  freund- 
liche Zusendung  einer  lithographirten  Correspondenz  des  Ersteren 
(Geographische  Nachrichten,  Nr.  1.  Cairo,  1876.  8  8.  40).  Die 
botanischen  Ergebnisse,  durch  welche  die  Kenntniss  der  ägyptischen 
Wüstenflora  beträchtlich  erweitert  wird,  sind  dadurch  besonders 
wichtig,  dass  aus  ihnen  in  einem  noch  weit  grösseren  Umfange,  als 
bisher  bekannt  war,  die  Verbreitung  asiatischer  und  namentlich 
arabischer  Pflanzen  bis  zur  östlichen  Sahara  hervorgeht.  Vom  Nil 
aus  wechseln  vegetationsleere  Hochebenen  von  Nummulitenkalk  mit 
viel  verzweigten  Thalsenkungen,  die  zuweilen  von  üppig  wachsenden 
Kräutern  erfüllt  sind.  Die  häufigste  Pflanze  auf  dem  Kalkboden 
(zwischen  28°  und  29  Va*  N.  Br.)  ist  ein  weissblühender  Genisteen- 
strauch  (Retama  Retam),  die  Hauptmasse  der  Vegetation  in  den 
Wadis  besteht  aus  Artemisia  judaica.  In  der  Nähe  des  Rothen 
Meeres,  wo  die  felsigen  Berge  liegen,  auf  denen  zuweilen  jene  Regen- 
güsse niederfallen,  deren  Wasser  das  Gestein  zurückhält,  und  wo- 
durch die  Quellen  der  Wadis  gespeist  werden,  wurden  im  Niveau 
von  über  3000  Fuss  Gewächse  des  Sinai  wieder  gefunden,  die 
übrigens  Ägypten  fremd  sind,  einzelne  Arten  sogar,  die  „man  früher 
nur  in  Persien  oder  Afghanistan'  beobachtet  hatte".  An  der 
malerischen  Grotte,  wo  unter  1200  Fuss  hohen  Felswänden  die 
Quelle  des  Wadi  Natfeh  entspringt  (28**  52  Va')^  sprossten  15  Fuss 
hohe  Zwergbäume  von  Ficus  palmata  aus  dem  Gestein,  dessen  von 
Wasser  überrieselte  Platten  von  Moospolstern  überdeckt  waren. 
Die  eigenthümlichste  Ausbeute  hatten  die  Reisenden  auf  den  Höhen 
des  Gebel  Galala:  hier  war  der  Boden  mit  einer  orientalischen 
Umbellifere  (Malabaila  Sekakul)    und  mit  der  noch  weiter  in  Asien 
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und  bis  Grriechenlaud  verbreiteten  Scorzonera  undulata  dicht  be- 
kleidet, während  das  Cynomorium  der  •  Mediterranflora  aus  den 
Artemisien  seine  Nahrung  zog. 

Flora  von  Sudan,  —  Aus  dem  überaus  trefflichen,  durch  Reich- 
thum  des  Inhaltes  und  Form  der  Darstellung  gleich  ausgezeichneten 
Reisewerke  G.  Schweint'urth's,  welches  im  Jahre  1874  erschien, 
sind  zu  den  beiden  früheren  Berichten  (Bd.  IV  und  V)  verschiedene 
Nachträge  hinzuzufügen  (Im  Herzen  von  Afrika.  Deutsche  Original- 
ausgabe. 2  Bände  in  8^.).  Von  dem  nubischen  Küstengebirge, 
welches  sich  zwischen  Suakin  und  Singat  bis  5000  Fuss  erhebt, 
wird  die  Region  der  Ombet  -  Dracaena  (D.  Ombet)  dargestellt  (Taf. 
zu  ly  S.  24),  die,  auf  den  dem  Rothen  Meere  zugewendeten  Ab- 
hang beschränkt,  nebst  dem  Eolkual,  einem  fleischigen  Euphorbien- 
bäum  (£.  abyssinica)  in  zerstreuten  Stämmen  den  felsigen  Gerollen 
entspriessen  und  in  die  Thäler  bis  zum  Niveau  von  2000  Fass 
herabsteigen.  Es  ist  (ausser  der  Somali- Küste)  die  einzige  Ort- 
lichkeit,  wo  bis  jetzt  Dracaenen  auf  dem  afrikanischen  Festlande 
beobachtet  worden  sind,  aber  die  nubische  Art  ist  von  dem  Drachen- 
baum der  Canarischen  Inseln  wenig  verschieden,  obgleich  dieselbe 
mit  ihrer  weitverzweigten  Krone  diesem  an  Höhe  des  Wuchses 
nachsteht  und  nur  eine  Grösse  von  15  bis  20  Fuss  erreicht.  Da 
Dracaena  Draco  in  Ostindien  eingeführt  ist  und  auch  auf  der  Insel 
Sokotora  vorkommen  soU,  so  hat  die  Frage,  ob  das  nubische  Gewächs 
eine  selbstständige  Art  bilde,  eine  grössere  Bedeutung,  indem  eine 
durch  Natur kräfte  bewirkte  Einwanderung  in  diesem  Falle  wohl 
nicht  anzunehmen  ist. 

Wiewohl  Schweinfurth  der  Meinung  ist,  dass  er  während  eines 
im  Djur- Gebiete  (7*  bis  8**  N.  Br.)  zugebrachten  Sommers  eine^ 
grössere  Menge  von  Pflanzen  gesammelt  habe  fgegen  700  Arten ), 
als  diess  in  einer  Gegend  Deutschlands  von  gleich  grossem  Umfange 
möglich  sei,  so  erkennt  doch  auch  er  die  Einförmigkeit  der  Flora 
von  Sudan  als  einen  Charakterzug  Airika's  an  und  sucht  sie  zu 
erklären.  Weithin  über  das  Nilgebiet  hinaus  erstreckt  sich  in  der 
allmählich  ansteigenden  Äquatorial -Ebene  jene  gleichartige  geo- 
gnostische  Unterlage  von  eisenhaltigen  Thonsandsteinen,  auf  welcher 
sich  der  Reisende  vom  8.  bis  in  die  Nähe  des  3.  Breitegrades  be- 
wegte und  die  nach  ihm  „über  den  grössten  Theil  des  afrikanischen 
Centralkerns ,  wahrscheinlich  bis  zum  Niger  und  bis  Benguela*'  zu 
reichen  scheint  (1,  S.  196).  Diese  Ebene  wird  nur  durch  sanfte 
Hügelwellen    oder    inselartig    vereinzelte    Gneisserhebungen    unter- 
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brochen,  die  Vegetations-Formationen  sind  daher  weniger  gegliedert, 
als  in  den  einförmigsten  Landschaften  Deutschlands.  £s  herrschen 
die  „Buschwaldungen"  bis  zur  Wasserscheide  des  Nil  und  üelle, 
▼orunter  der  Reisende  eine  ,,parkartige''  Formation  von  licht- 
gestellten Bäumen  versteht,  die  mehr  als  30  oder  40  Fuss  Höhe 
erreichen  und  mit  Unterholz  und  Gebüschen  oder  mit  Savanen 
▼echseln,  deren  Oras wuchs  je  nach  der  Mächtigkeit  der  Erdkrume 
entweder  an  die  Wiesen  des  Nordens  erinnert  oder  deren  Halme 
in  der  Regenzeit  über  Mannshöhe  hinauswachsen.  Auch  durch  die 
Bodenkultur  wird  der  landschaftliche  Charakter  wenig  geändert,  da 
auf  den  Äckern  Fruchtbäume  in  unregelmässigen  Abständen  ge- 
pflanzt sind  und  da  nach  dem  Bewässerungsgrade  des  Bodens  auch 
in  den  Waldungen  und  auf  den  Savanen  die  Stauden  und  Zwiebel- 
gewächse gleich  den  Holzgewächsen  gruppen förmig  sich  anordnen. 
Aus  der  Gleichartigkeit  des  Bodens  erklärt  sich  demnach  die  Ein- 
förmigkeit der  Landschaft:  denn  wo  nordwärts  mit  dem  8.  Breite- 
grade im  Gebiete  der  Dinka-Neger  das  anstehende  Gestein  aufhört 
nnd  die  Ebene  aus  humosem  Alluvialthon  gebildet  wird,  beginnen 
die  grossen  Savanenflächen  des  Nilgebietes,  auf  denen  zusammen- 
hängende Waldungen  nur  streckenweis  vorkommen. 

Die  weit  merkwürdigere  Yegetations-Grenze  (Geogr.  Jahrb.  IV^ 
S.  50.))  welche  Schweinfurth  jenseit  der  Nilzuflüsse  überschritt,  ist 
nicht,  wie  die  oben  erwähnte,  von  geognostischen  Einflüssen  be- 
dingt, sondern  scheint  auf  einen  Wechsel  des  Klimans  bezogen 
werden  zu  können.  Im  Bereich  des  zusammenhängenden  Busch- 
▼aldes  sind  es  eben  die  obern  Nilzuflüsse,  sowohl  Ströme,  als  Bäche 
und  kleinere  Wasserzüge,  die  von  offener  Grasniederung  umgeben 
sind  (2,  S.  206),  während  in  den  jenseitigen  Landschaften  des 
äquatorialen  Afrika's,  die  stärker  bewässert  sind,  die  Uferwälder 
oder  Gallerien  Schweinfurth*s  alle  Wasserlinien  begleiten  und  die 
zwischen  den  Flüssen  liegenden  Lf^ndstreifen  von  einer  einförmigen 
ßrassavane  ohne  Bäume  oder  Sträucher  eingenommen  sind.  Den 
Boden  dieser  Ebenen  vergleicht  der  Reisende  mit  einem  von  Wasser 
gefüllten  Schwamm  (1,  S.  544).  Erwägt  man,  dass  hiermit  die 
Vegetations-Linien  zahlreicher  Formen  des  westlichen  Afrika's  zu- 
sammentreffen, und  dass  auf  den  Reisen  Livingstone's  und  Cameron's 
im  Congo- Gebiet  der  Continent  sich  ebenfalls  dichter,  als  irgendwo 
sonst,  von  wasserreichen  Flüssen  und  von  Süsswasser-See'n,  die  sie 
darchströmen,  erfüllt  zeigte,  so  dürfte  anzunehmen  sein,  dass  diese 
Gliederung    der    Flora    von    der    Westküste    bis    zum   Uelle    von 
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längeren  Regenzeiten  und  einem  grossem  Wasserreicbthum  beherrscht 
wird.  Hierin  würde  also  die  äquatoriale  Zone  Afrika's  mit  der 
Ton  Brasilien  zu  vergleichen  sein,  aber  mit  dem  schwieriger  ver- 
ständlichen Unterschiede,  dass  diese  stärkere  Befeuchtung  des  Erd- 
bodens im  Gebiete  des  Congo  weithin  in  die  südliche  Tropenzone 
eingreift,  ohne  dass  Gebirge,  wie  in  Brasilien  die  Serra  do  Mar, 
zu  dieser  Erscheinung  mitwirken.  Übrigens  ist  in  Afrika  ebenso 
wenig,  wie  am  Amazonas,  eine  Äquatorialzone  mit  das  ganze  Jahr 
umfassenden  Niederschlägen  beobachtet  worden.  Schweinfurth  be- 
merkt darüber,  dass  er  nirgends  (zwischen  8'  und  3*"  N.  Br.)  eine 
Verschmelzung  von  den  beiden  Zenith-Regenzeiten  zu  einer  einzigen 
bemerkt  habe,  wie  in  Nubien  sei  auch  in  diesen  niederen  Breiten 
eine  trockene  und  nasse  Periode  zu  unterscheiden  und  deshalb  fehle 
auch  keiner  Landschaft  die  periodiscbe  Entwickelung  des  Laubes 
an  den  Bäumen  (1,  S.  355). 

Die  jährliche  Vegetations- Periode  zeigt  einige  Eigenthümlichkeiten, 
die  von  einem  Botaniker  leichter,  als  von  anderen  Reisenden  be- 
merkt werden.  Im  Djur- Gebiet  (7 — 8*  N.  Br.)  dauert  die  Regen- 
zeit gegen  7  Monate  '3,  S.  298):  im  April  und  Mai  beginnt  mit 
den  eintretenden  Niederschlägen  der  Frühling;  dann  ist,  da  die 
Savanengräser  sich  langsamer  entwickeln,  als  die  Stauden  und 
Zwiebelgewächse,  ein  reicher  Blüthenschmuck  am  Boden  ausgebreitet ; 
in  der  Höhe  des  Sommers  verweist  der  hohe  Graswuchs  den 
Sammler  auf  die  Holzgewächse,  welche  dann  die  reichste  Ausbeute 
an  verschiedenartigen  Blumen  bieten ;  im  Herbst  erscheint  nur  noch 
wenig  Neues  und  zu  Anfang  Oktober  verdrängte  der  Nordostpassat 
die  Südwestwinde ,  welche  die  Regenperiode  hervorrufen.  Die 
Temperatur  bleibt  auf  diese  wechselnden  Erscheintingen  ohne  Ein- 
fluss,  sie  ist  das  ganze  Jabr  hindurch  nur  geringen  Schwankungen 
unterworfen.  Es  scheint  nach  den  Angaben  Schweinfurth's  in 
diesen  niederen  Breiten  auch  die  stärkere  nächtliche  Abkühlung  zu 
fehlen,  die  in  anderen  Gegenden  Afrika's  beobachtet  wird:  nur  ein 
einziges  Mal  sank  das  Thermometer  am  Weihnachtstage  vor  Sonnen- 
aufgang auf  +  12'*,8  R.  (2,  S.  320),  und  diess  war  die  niedrigste 
Temperatur,  welche  der  Reisende  auf  seiner  ganzen  Reise  erlebte. 
Übrigens  ist  seine  bei  diesem  Anlass  ausgesprochene  Meinung,  dass 
Afrika  heisser  sei,  als  das  tropische  Amerika  nicht  erwiesen:  er 
sucht  sie  durch  eine  Vergleich ung  mit  Guatemala  zu  unterstützen, 
einer  Stadt,    die  wegen  ihres  hohen  Niveau's  zu  einer  solchen  Zu- 


A.  GriMbach,  Fortschritte  in  der  Geogrtphie  der  Pflanzen.  869 

sammenstellttiig  mit  den  kaum  zu  2000  Fuss  sich  erhebenden 
Ebenen  Sudans  nicht  geeignet  ist. 

Die  Darstellungen  des  Landschafta-Charakters  gewinnen  dadurch 
an  Anschaulichkeit,  dass  Schweinfurth  die  Vegetations-Formen  mit 
den  helmischen  zu  vergleichen  liebt  Was  ich  als  Tamarinden-Form 
bezeichnet  habe,  erinnert  ihn  an  die  Esche;  bei  anderen  Bäamen 
hebt  er  gleichfalls  solche  physiognomische  Ähnlichkeiten  hervor,  so 
mit  der  Rosskastanie  Vitex,  der  Platane  Sterculia  tomentosa,  der 
Kugelrobinie  Asaphrenium ,  der  Hainbuche  Anogeissus  (1,  S.  241) 
und  der  Erle  Terminalia  (1,  8.  464).  Zu  diesen  gesellen  sich  dann 
die  fremdartigen  Formen,  denen  bei  uns  nichts  Ähnliches  gegen- 
über steht,  wie  die  des  Lorbeers,  der  Bambusen  (Bambusa  abyssinica 
1,  S.  198),  der  fleischigen  Euphorbien,  wogegen  die  Palmen  in  der 
Physiognomie  der  Landschaft  in  diesen  Gegenden  zurücktreten. 
£ndlich  fasst  der  Reisende  die  Gesammteindrücke  zusanmien,  welche 
die  Vegetation  ihm  von  der  Sahara  bis  zu  den  äquatorialen  Breiten 
des  Niam-Niam-Landee  zurückliess  (1,  S.  497):  „zuerst  die  800  Meilen 
trostloser  Wüste;  dann  diese  schrittweise  übergehend''  in  weite, 
baumlose,  aber  mit  einer  Grasdecke  bekleidete  Savanen;  hierauf 
die  Gegenden  des  Busch waldes,  wo  die  Gewächse  des  Domsohm uckee 
der  Wüste  entkleidet  sind;  zuletzt  in  den  durch  Savanenstreifen 
gesonderten  GaUerien  ein  Abglanz  des  amerikanischen  IJrwaldee, 
dessen  Fülle  sie  jedoch  nicht  erreichen. 

Unter  den  Beziehungen  der  Flora  von  Sudan  zu  den  Nachbar- 
gebieten ist  die  Erscheinung  bemerkenswerth ,  dass  auch  dort  jene 
kolossale  Ausbildung  unterirdischer  Organe  vorkommt,  die  als  ein 
Schutzmittel  gegen  die  Dürre  trockener  Jahreszeiten  im  Kaplande 
hervortritt.  Diese  Büdungsweise  beschreibt  Schweinfurth  bei  einer 
Pasaifloree  (Adenia),  wo  der  zur  Hälfte  in  die  Erde  gesenkte» 
konisch  verdickte  Stamm  mehrere  Cubikfuss  misst  (1,  8.  145)  und 
erwähnt  ähnliche  Fälle  von  knollig  angeschwoUenen  oder  verholzten 
unterirdischen  Gebüden  bei  einer  Reihe  von  krautartigen  Gewächsen 
aus  verschiedenen  Famüien,  z.  B.  Cucurbitaceen,  Leguminosen, 
Asdepiadeen  und  Synanthereen  (1,  8.  294).  —  Über  die  Verbindung 
der  Oebirgsfloren  des  tropischen  Afrika's  gab  die  Besteigung  des 
Baginse,  eines  3750  Fuss  hohen  Berges  im  Quellgebiet  des  Djur 
(4**  30'  N.  Br.),  einigen  Aufschluss,  indem  hier  im  Herzen  des 
Continents,  in  nahezu  gleichem  Abstände  zwischen  Abessinien  und 
den  Cameruns  Anklänge  an  die  Vegetation  des  abessinischen  Hoch- 
landes  bemerkt   wurden  (2,  8.  230:  die  Rubiaoee  Hymenodictyon ; 
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Musa  Ensete,  die  nirgends  unter  3000  F.  herabsteigen  soll,  die 
Orchidee  Eulophia,  ferner  Aloe  und  Lobelia). 

Aas  Hildebrandt^B  Sammlungen  im  Somali -Lande  und  an 
der  Küste  bei  Zanzibar  bat  Vatke  einiges  Neue  beschrieben 
(Osterr.  Botan.  Zeitschr.  1875;  Sitzungsberichte  der  Berliner 
Qesellsch.  naturf.  Freunde,  1876.  Jan.).  Eine  an  der  Zanzibar- 
küste  entdeckte  Cycadee  bat  A.  Braun  charakterisirt  (Berliner 
Samenkat-al.  1874),  und  eine  ausgezeichnete  neue  Convolvulaceen- 
gattung  von  SomaJi  wurde  von  Vatke  nach  dem  Reisenden  benannt. 

Dem  Missionar  New  ist  es  gelungen,  den  Kilimandjaro  bis  zur 
Schneelinie  zu  ersteigen.  Von  20  in  der  Nähe  derselben  gesammelten 
Pflanzen  hat  Hook  er  einige  allgemeinere  Betrachtungen  abgeleitet 
und  des  Reisenden  eigenen  Angaben  über  die  Regionen  des  Berges 
hinzugefögt  (Journ.  of  the  Linnean  Soc.  Botany.  14,  p.  141). 
Über  der  bewohnten  Region,  wo  Pisang  und  Mais  gebaut  werden, 
folgt  ein  breiter  Waldgürtel  von  hochstämmigen  Bäumen,  mit 
mannigfaltigen  Lianen  durchflochten,  wo  die  Stämme  mit  Moos- 
decken bekleidet  sind  und  gegen  dessen  obere  Grenzen  hin  das 
Thermometer  des  Nachts  beinahe  zum  Gefrierpunkte  sank  und  das 
Laub  sich  mit  Reif  bedeckte.  Höhenangaben  fehlen,  aber  aus 
y.  der  Decken's  Beobachtungen  wissen  wir,  dass  die  Baumgrenze  im 
Niveau  von  9400  Fuss  liegt.  Darüber  folgen  zur  Weide  geeignete 
Abhänge,  die  demnach  der  waldlosen  Gramineenregion  auf  den 
Cameruns  entsprechen.  Die  nächste  Region,  also  da  v.  der  Decken 
die  Schneelinie  auf  16.000  Fuss  schätzte,  vielleicht  in  einem  höheren 
Niveau,  als  die  Cameruns  überhaupt  erreichen,  ist  ein  zusammen- 
hängender Gürtel  von  Haidegesträuch  (Blairia  und  Ericinella  bei 
Hooker),  welches  weiter  aufwärts  verkümmert,  bis  nackte  Felsen 
oder  mit  Flugsand  überwehte  Abhänge  den  höchsten  Raum  bis  zum 
ewigen  Schnee  einnehmen,  dessen  Kuppe,  wie  ein  prächtiger  Dom, 
den  Gipfel  überwölkt.  Die  20  Pflanzen  der  alpinen  Region,  die 
an  Hooker  gesendet  waren,  gehören  grösstentheils ^ der  Reihe  von 
Gattungen  an,  welche  Abessinien  mit  der  Kapflora  verbinden  (He- 
lichrysum:  7  Arten,  Blairia,  Protea),  einige  sind  mit  abessinischen 
Arten  sogar  identisch  befunden.  Weit  weniger  sind  die  Beziehungen 
zu  den  Cameruns  durch  dieselben  ausgesprochen  (durch  Adenocarpus 
Mannii),  und  von  den  beiden  anderen  alpinen  Gebirgssystemen  des 
tropischen  Afrika's  unterscheidet  sich  der  Kilimandjaro  dadurch,  dass 
er  sehr  viel  weniger  europäische  Formen  besitzt:  Hooker  bemerkt, 
dass   von   den  22  Arten   der   britischen  Flora,    die  Mann   auf  den 
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Camerans  gefunden  hat,  nicht  eine  einzige  unter  New's  Pflanzen 
enthalten  ist.  Ich  habe  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  meisten 
europäischen  Arten  der  abessinischen  Flora  den  Ansiedelungen  mit 
Culturgewächsen  zuzuschreiben  oder  ubiquitäre  Hygrophilen  sind, 
und  dass  daher  eine  natürliche  Einwanderung  von  europäischen 
Pflanzen  in  die  Hochgebirge  der  Tropenzone  an  der  Ostküste 
AMka's  nur  in  wenigen  Fällen  angenommen  zu  werden  braucht. 
Die  Hebungslinie,  welche  sie  von  Abessinien  bis  Eaffrarien  begleitet 
and  den  Wasserdampf  des  Indischen  Oceans  an  seinen  Gebirgshöhen 
ans  dem  Passatwinde  niederschlägt,  macht  es  hingegen  begreiflich, 
dafö  hier  Verbreitungsbezirke  von  Pflanzen  vorkommen,  wie  sie  dem 
westlichen  Afrika  fast  ganz  fremd  sind,  wo  die  Einwanderung  vom 
Kap  nach  den  Äquatorial-Gebirgen  durch  die  Wüste  Kalahari  ge- 
hemmt ist.  In  dieser  Beziehung  ist  die  Bemerkung  Kirk's  in 
seinem  Begleitschreiben  zu  New's  Sendung  von  Interesse,  dass  diese 
auf  ihn  denselben  Eindruck  mache,  wie  die  Pflanzen,  welche  er  auf 
dem  Dzourba  unter  18**  S.  Br.  in  einer  Höhe  von  8000  Fuss  ge- 
sehen habe. 

Hooker  hatte  in  seiner  früheren  Abhandlung  über  die  Vegetation 
der*  Cameruns  gezeigt,  wie  sehr  die  europäischen  Pflanzen  dieses 
Gebirges  durch  die  Organisation  ihrer  Samen  zu  atmosphärischen 
Wanderungen  geeignet  sind.  Wenn  er  jetzt  solche  Wanderungen 
in  vorhistorische  Zeiten  versetzt  und  dabei  klimatische  Änderungen 
nach  Art  der  Glacialzeit  voraussetzt,  die  auf  geologische  That- 
sachen  der  Tropenzone  nicht  begründet  sind,  so  sehe  ich  keinen 
Grund,  der  dazu  nöthigt,  von  der  Ansicht  abzugeben,  welche  die 
gegenwärtigen  orographischen  und  klimatischen  Verhältnisse  Afrika's 
für  genügend  hält,  den  Austausch  der  Kapflora  mit  den  ostafrikani- 
schen Gebirgen  und  vielleicht  selbst  den  Europa's  mit  den  Cameruns 
zu  unterhalten.  Wenn  auch  die  atmosphärischen  Bewegungen  in 
westöstlich  gerichteten  Ketten,  wie  den  Alpen,  einen  allgemeineren 
Erfolg  haben  und  eine  grössere  Anzahl  von  Arten  getrennter  Wohn- 
bezirke verknüpfen,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  Beispielen,  dass  die 
Wanderung  der  einzelnen  Art  (z.  B.  von  Gentiana  purpurea)  in 
einer  dem  Meridian  genäherten  Kichtung  erfolgt,  mögen  die  Zug- 
vögel es  veranlassen ,  die  diesen  Weg  einschlagen ,  oder  der  Wind, 
der  die  Luft  der  Polargegenden  mit  den  Tropen  in  Verbindung 
setzt.  Diesem  Verhältniss  entspricht  der  Austausch  gewisser  Pflanzen 
▼on  Kaffrarien  bis  Abessinien  und  ebenso  der  von  Westeuropa  und 
den   Cameruns.      Dabei   bliebe   aber    die   Übereinstimmung   alpiner 
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Gewächse  im  aussersten  Westen  und  Osten  des  tropischen  Afrika's, 
wie  bisher,  ein  ungelöstes  Problem. 

Aus  den  nachgelassenen  Tagebüchern  Livingstone's  über  seine 
letzte  Reise  (Peterm.  Mitth.  1875,  8.  81)  hebe  ich  die  Angabe 
hervor,  dass  die  Olpalme  am  Südende  des  Tanganyika  (Liemba- 
See,  S.  99)  ebenso  entwickelt  ist,  wie  an  der  Westküste,  während 
sie  am  Nyassa  nur  verkrüppelt  angetroffen  wurde. 

Soyauz,  der  an  Güssfeldt's  Congo-Expedition  als  Bo- 
taniker Theü  nahm,  schilderte  die  Anordnung  der  Yegetations* 
Formationen  an  der  Loango-Küste  (Zeitschr.  der  Berliner  G^sellach. 
f.  Erdkunde,  10,  S.  62).  Die  Savanen,  ans  mehr  als  6  Fnss  hohen 
Gräsern  gebildet,  werden  hier  Campinen  (Campinhas)  genannt,  sie 
nehmen  den  grössten  Theil  der  Küstenlandschaft  ein.  Die  Wälder 
begleiten  die  Flüsse  und  bedecken  jenseit  der  Savanen  weithin  das 
Land,  wo  es  anfangt  sich  bergig  zu  erheben,  bis  in  unbekannte 
Fernen.  Zu  den  AdaBsonien,  dem  Baobab  (hier  Imbondera  genannt), 
gesellt  sich  als  zweite  Bombacee  der  Mafumeira  (Eriodendron  an- 
fractuosum),  den  schon  R.  Brown  vom  Congo  erhielt  und  mit  dem 
allgemein  in  Jamaika  verbreiteten  Baum  für  identisch  erklärte,  eins 
der  seltenen  Beispiele  transoceanischer  Wanderungen  von  Holz- 
gewächsen, oder  in  diesem  Falle  vielleicht  eine  Ansiedelung,  die 
erst  mit  den  Negern  in  Westindien  erfolgte,  wo  der  durch  seine 
Grösse  so  auffallende  Stamm  dem  Urwalde  fremd  ist.  In  der 
Physiognomie  der  Landschaft  treten  an  der  Loango-Küste  auch  die 
Palmen  bedeutend  hervor:  neben  der  Olpalme  (Sotje  oder  Beba) 
die  Delebpalme  (Borassus,  hier  Ntefa  genannt),  welche  in  geselliger 
Vereinigung  die  schroffen  Gehänge  am  Meeresufer  umrahmt,  in 
den  Uferwaldungen  der  Flüsse  Phoenix  spinosa  (Biwuwu)  und  die 
stammlose  Burdao-Palme  (Raphia  vinifera). 

In  einem  Werke  über  den  letzten  Krieg  Englands  gegen  die 
Aschantis  wird  die  Physiognomie  der  Goldküste  in  ihren  Haupt- 
zügen angedeutet  (Brackenbury,  The  Ashanti  war.  Edinburgh, 
1874).  Drei  bis  vier  Meilen  weit  landeinwärts  von  Cape  Coast 
erstreckt  sich  Buschwaldung  ohne  höheren  Baumwuchs,  blüthenreioh 
und  mit  mannigfaltigen  Yegetations-Formen ;  dann  folgt  der  tropische 
Urwald  mit .  Orchideen  und  Farnen,  wo  aber  der  Farbenschmnok 
der  Blumen  verschwunden  ist  und  das  endlose  Grün  den  Eindruck 
der  Einförmigkeit  hervorruft. 

Flora  der  KalaKari.  —  Nach  T  r  i  m  e  n '  a  DarsteUung  der  Vege- 
tation des  Klein -Namaqualandes  (Journ.  of  Botany,  1873,  S.  381) 
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Jflt  das  auffallendBte  Gewächs  daselbst  der  Eookerbaum  (Aloe  dioho- 
toma),  dessen  Krone  30  Fuss  hoch  wird  und  einen  gewaltigen  Umfang 
hat  (von  gegen  12  Fuss).  unter  den  den  Boden  mit  reichem 
Blüthenteppich  schmückenden  Qewächsen  sind  die  Synanthereen  und 
Mesembrianthemnm  nebst  Oxalis  Torherrschend,  auch  die  Stapelien 
noch  zahlreich. 

AuftraUaehe  Fl&ra,  —  Behm  hat  aus  den  in  den  letzten  Jahren 
yielfach  unternommenen  Expeditionen  im  Innern  von  Australien, 
namentlich  denen  der  Gebrüder  Forrest,  Warburton's  und  Anderer, 
in  Übereinstimmung  mit  diesen  Reisenden  selbst  den  Schluss  ge* 
zogen,  dass  ganz  West  -  Australien  mit  Ausnahme  einiger  Küsten- 
striche und  ein  grosser  Theil  Süd -Australiens  eine  der  grössten 
Wüsten  der  Erde  bildet  (Peterm.  Mittheilungen,  1876,  8.  33 ;  vergl. 
das.  1875,  S.  357,  411).  Hierdurch  wird  es  noch  erklärlicher,  als 
froher,  dass  die  Flora  von  Swan  Kiver  und  King  George's  Sund 
in  fast  allen  ihren  Bestandtheilen  so  völlig  von  der  des  Ostens  ge- 
schieden ist.  Da  unter  diesen  Verhältnissen  der  Austausch  der 
vegetabilischen  Erzeugnisse  so  sehr  erschwert  war,  so  bleibt  die 
EiBcheinung,  dass  demohngeachtet  die  Formen  und  ihre  Anordnung 
in  dem  ganzen  Continent  übereinstimmen,  um  so  merkwürdiger. 
Bie  Ursache  der  früher  schon  vermutheten,  aber  nun  erst  nach« 
gewiesenen  Wüstenbildung  scheint  darin  zu  liegen,  dass,  .wie  in  der 
Sahara,  der  diese  ebenen  Flächen  beherrschende  Südostpassat  in  der 
grosseren  Westhälfte  des  Continentes  ein  Landwind  ist,  wogegen  dem 
Osten  der  Wasserdampf  des  Stülen-  Meeres,  wenn  auch  im  Innern 
nur  spärlich,  zugeführt  wird.  Die  völlige  Wasserlosigkeit  der  Wüste 
verweist  den  Viehzüchter  auf  die  baumlosen  Steppen,  die  sich  von 
derselben  durch  eine  doch  nur  geringfügige  Bewässerung  aussondern, 
und  auf  die  Wälder,  die  ihm  das  bessere  Grasland  gewähren,  aber 
diese  Landschaften  sind  nun  bereits  grossentheils  von  den  Heerden 
besetzt. 

Auf  aUen  Reisen  in  die  australische  Wüste  wurde  der  dürre 
Sandboden  fast  allein  von  dem  starren,  die  Wanderung  erschweren- 
den Spinifex-Grase  bewachsen  gefunden.  Eine  genauere  Mittheilung 
über  die  Vegetation  der  Wüste  findet  sich  bei  Gosse  (aus  seinem 
Beport  of  exploring  expedit.  in  Peterm.  Mitth.  1874,  S.  363).  Ln 
Westen  der  fruchtbaren  Oase  der  Macdonnellberge ,  welche  die 
Telegraphenlinie  von  Adelaide  nach  der  Nordküste  am  Wendekreise 
sehneidet,  waren  die  Sanddünen  mit  ihrem  Spinifex  von  niedrigen 
Höhenzügen  aus  rothen  Sandsteinen  unterbrochen,  wo  die  Casuarinen 
Geograph.  Jahrbuch  VI,  18 
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nicht  fehlten  und  von  zwei  anderen  Baumarten  begleitet  wurden^ 
von  Eucalyptus  dumosa  (Malli)  und  von  Santalum  Preissianum 
(Quandong). 

R.  Schomburgk,  gegenwärtig  Vorsteher  des  botanischen 
Gartens  in  Adelaide^  hat  in  einem  Specialwerke  über  Süd-Australien 
(Handbook  of  South  Australia.  Adelaide  1875)  auch  die  pflanzen- 
geographischen Yerhältnifise  mit  vollkommener  Sachkenntniss  dar- 
gestellt. Die  Vegetations-Formationen  sind  nach  ihren  Bestandtb eilen 
bis  zu  topographischen  Einzelnheiten  und  mit  besonderer  Kücksicht 
auf  die  natürlichen  Hülfsquellen  und  die  Producte  der  Kolonie 
abgehandelt.  Das  Küstenland  von  Adelaide  zeichnet  sich  vermöge 
eines  regelmässiger  abgestuften  Klimans  und  bei  einem  Regenüdl 
von  gegen  20  Zoll  dadurch  aus,  dass  es  zum  Kombau  geeigneter 
ist,  als  andere  Gegenden.  Ein  grosser  Theil  des  Graslandes  ist 
daher  umgebrochen  und  erzeugt,  da  auch  der  Boden  meist  frucht- 
bar ist,  das  vorzüglichste  Getreide.  Der  Gleichartigkeit  gebirgsloser 
Ebenen  wird  es  beigemessen,  dass  die  Flora  bei  Weitem  weniger 
artenreich  ist,  als  die  von  Neu-Süd- Wales  oder  Swan  River :  ein  Ver- 
zeichniss  der  einheimischen  Pflanzen  ist  beigefiigt.  Als  Bauholz  dienen 
nur  die  Eukalypten,  die  Acacien  und  andere  Bäume  können  nur  zu 
anderweitigen  Zwecken  gebraucht  werden.  Auf  steinigen  Abhängen, 
die  kaum  einen  anderen  Pflanzenwuchs  zulassen,  kommen  in  Süd- 
Australien  auch  Grasbäume  (Xanthorrhoea)  als  eine  der  fremd- 
artigsten Erscheinungen  vor,  in  zwei  Arten,  von  denen  die  eine 
(X.  quadrangulata) ,  dem  Blackboy  von  Swan  River  ähnlich, 
auf  10  bis  12  Fuss  hohem  Stamme  einen  beinahe  ebenso  langen 
Blüthenschaft  treibt,  die  andere  (X.  semiplana)  den  Rasen  über  dem 
Erdboden  ausbreitet,  indem  der  Stamm  sich  unterirdisch  entwickelt, 
wie  bei  den  Zwergpalmen. 

Fhra  des  nartiamerikanüehen  JFaldgebtetes.  —  In  einer  periodisch 
erschienenen  Schrift  R.  Brown 's  über  die  Wälder  des  nordwest- 
lichen Amerika's  sind  Angaben  über  das  geographische  Areal  ent* 
halten,  welches  die  an  der  pacifischen  Küste  vorherrschenden  Coni- 
feren  in  einer  bestimmten  Reihenfolge  einnehmen  sollen  (Horae 
sylvanae,  studies  of  the  forests,  forest  trees  and  forest  life  of  North- 
West-America:  im  Country  gentleman's  magazine.  London).  An 
der  Küale  werden  folgende  Abschnitte  unterschieden,  auch  neben 
den  dieselben  charakterisirenden  Nadelhölzern  die  ,  begleitenden 
Bäume  und  die  Bestandtheile  des  Unterholzes  angegeben: 
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Pinns  alba,   tod  dtr  arktischen  BanmgrenM  bis  57 ''40',   and  anf  Sitehi, 

indem  F.  sitchensis  dieselbe  Art  sei,  bis  57^. 
P.  Mensiesii,  57**  40'  bis  52**  31 '. 
P.  Douglasü,  52*  31'  bis  42**  44'. 
Cupressus  fragrans,  48**. 
Sequoia  semperrirens,  Ton  42**  dnreh  Kalifornien. 

Fhra  der  Prairien.  —  In  den  Nachrichten,  welche  Loew 
über  Wheeler's  in  den  J.  1873  und  1874  ausgeführten  Expeditionen 
nach  Neu-MexikOy  Arizona  und  Colorado  mitgetheilt  hat^  sind  auch 
pfianzengeographische  Verhältnisse  besprochen  (Peterm.  Mittheilungen, 
1874,  S.  404;  1875,  S.  441).  Das  mittlere  Niveau  der  Hochfläche 
Ton  Neu -Mexiko  und  Arizona  wird  zu  5000  Fuss  angenommen. 
Wo  die  Bedingungen  zur  Entstehung  von  Wäldern  einmal  gegeben 
sind,  können  sich  die  Coniferen  zu  hohen  Bäumen  ausbilden  (über 
120  FasB  hoch:  S.  406).  Über  der  öden  Hoohsteppe  findet  sich 
häufig  eine  10  bis  25  Fuss  hohe  Gesträuchformation  von  Juniperus 
occidentalis ,  die  sich  bis  zur  unteren  Grenze  des  Nadelwaldes  er- 
streckt (4900  bis  6800  Fuss):  dieser  Wachholder  wird  von  einer 
Eiche  (Quercus  Emoryi)  begleitet  und  im  oberen  Abschnitt  seiner 
Region  (5700  bis  6800  Fuss)  von  Pinus  edulis,  einem  Baum  von 
40  bis  50  Fuss  Höhe.  In  dem  Grunde  der  CaÄons  von  Arizona  traf 
man  auch  prächtige  Laubwälder  (8.  412) :  die  Wände  dieser  tiefen 
Thaleinschnitte  haben  am  unteren  Rio  Colorado  selten  weniger  ala 
3000  Fuss  Tiefe,  zuweilen  6000.  —  Im  Quellgebiete  des  Rio  Grande 
del  Norte  wurde  die  Sierra  San  Juan  (37**  bis  38*  N.  Br.)  er- 
forscht, die  über  13.000  Fuss  hoch  ist.  Hier  werden  zwei  Gürtel 
von  Coniferenwald  unterschieden: 

6800 — 8800  Fuss.   Pinns  contorta  und  Douglasü,  begleitet  yon  Quercus  alba. 
Über    8800    Fuse.     Pinns    alba    und    ponderosa    und    mit    diesen  Populue 
tremuloides. 

Mexikanüche  Flora,  —  Über  die  Verbreitung  der  Coniferen 
in  Guatemala  machte  Bernouilli  (Peterm.  Mittheilungen,  1875, 
S.  330)  eine  Beobachtung,  indem  er  bei  der  t)l)enohreitung  der 
scharf  abgesonderten  Regionen  des  Nadelholzes  und  TropenwaldeB 
erwähnt,  dass  an  der  benachbarten  Küste  von  Belize  die  Wald- 
best&nde  von  Pinus  bis  unmittelbar  an  das  Ufer  des  Meeres  hinab- 
steigen, wie  diesB  auch  in  Nicaragua  der  Fall  ist  (Vegetat.  der  Erde, 
2,  S.  335).  Hieraus  zieht  der  Reisende  nach  Humboldt's  Voi^ang 
die  Folgerung,  dass  der  plötzliche  Wechsel  der  beiden  Waldregionen, 
den  er  am  Nordabhang  der  Sierra  del  Mico  oberhalb  des  Golfo 
dolce  (I5V2**  N.  Br.)  beobachtete,  nicht  vom  Niveau,  sondern  von 

18* 
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einer  Änderung  des  Substrates  abhängig  sei,  weil  daselbst  der  Thon- 
schiefer  durch  einen  leichter  verwitternden  und  feuchteren  Glimmer» 
schiefer  ersetzt  werde.  Jch  habe  hingegen  die  Erscheinung,  dass 
die  Coniferen,  welche  auf  den  mexikanischen  Anden  die  kalte 
Region  bewohnen,  an  anderen  Orten  mit  dem  Tropenwalde  ge- 
mischt wachsen,  dadurch  zu  erklären  gesucht,  dass  es  sich  dabei 
um  verschiedene  Pinus- Arten  von  ungleicher  klimatischer  Sphäre 
handele.  Bernouilli  fand  auch  in  Guatemala  die  Thatsache  be- 
stätigt, dass  die  dem  karaibischen  Meer  zugewendete  Seite  des  Con- 
tinentes,  wo  die  Regenzeit  an  der  Küste  fast  das  ganze  Jahr  an- 
dauere, die  pacifisohe  an  Feuchtigkeit  weit  übertrifft.  Allein  diese 
schliesse  nicht  aus,  dass  unter  örtlichen  Bedingungen  dürre  Land- 
schaften sich  auch  an  der  Ostseite  von  den  Tropenwäldern  aus- 
sondern. Diess  ist  namentlich  in  dem  von  hohen  Bergketten  ein- 
geschlossenen Thale  des  Motagua  der  Fall,  wo  auf  dem  sandigen 
Boden  die  Vegetation  der  Cacteen,  hier  namentlich  durch  Pereskia 
vertreten,  überwiegt  und  von  Acacien  und  Crescentien,  sowie  von 
einer  Jacquinia  mit  stachelspitzigen  Blättern  begleitet  wird. 

Flora  der  tropischen  Anden  Südamerika' s.  —  Die  Regionen  in 
Ecuador  werden  von  Sodiro  in  einer  von  Humboldt's  Darstellung 
etwas  abweichenden  Weise  aufgefasst  (Apuntes  sobre  vegetacion 
ecuatoriana.  Quito  1874:  nach  Engler's  Auszug  in  Just*s  Jahresb.  2, 
S.  1158;  vergl.  Dichtl  in  der  österr.  botan.  Zeitsohr.  1875,  S.  223). 
Die  Region  subalpiner  Gesträuche  soll  nach  ihm  von  8600  Fuas 
bis  10.470  FusB  reichen  und  nicht  sowohl  duroh  Barnadesia,  Ea- 
callonia  und  Drimys,  als  durch  Buddleja,  Baccharis  und  andere 
Gattungen  bezeichnet  sein,  die  in  höherem  Maasse  vorherrschen. 
Die  Baumgrenze  wird  nur  im  Westen,  mit  Humboldt  in  Über- 
einstimmung, in  das  Niveau  von  8300  Fuss  gesetzt,  im  Osten  und 
Norden  erreiche  sie  10.770  (local  12.300)  Fuss;  die  Schneelinie 
wird  dagegen  etwas  niedriger,  zu  14.470  Fuss  angenommen.  Die 
Anzahl  der  von  Sodiro  in  Ecuador  gesammelten  Gefasspflanzen  be- 
trägt über  2500  Arten;  die  Reihenfolge  der  grössten  Familien  ist 
folgende:  Synanthereen  (312),  Farne  (289),  Leguminosen  und  Gra- 
mineen (je  119),  Solaneen  und  Orchideen  (je  115),  Scrophularineen 
und  Cyperaceen  (je  80),  Piperaceen  (64),  Rubiaceen  (60). 

Nach  einer  Skizze  des  Pflanzensammlers  Wallis  giebt  K.  M  ü  1 1  e  r 
eine  physiognomische  Darstellung  des  durch  die  Espeletia  oorym- 
bosa  bestimmten  Landschaftscharakters  der  Paramos  von  Bogota 
(Natur,   1876,  Jan.,   S.  29).      Diese    Synantheree,    das   Fraüexon 
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flamboldt'B,  welche  auf  den  Höhen  yon  11.000  bis  13.000  Fuss  eine 
selbständige  Formation  von  zerstreut  wachsenden,  einfachen,  mit 
einer  schilfahnlichen  Blattrosette  gekrönten  Stämmen  bildet  und  an 
die  Vellosien  Brasiliens  erinnert,  verdient  als  eine  besondere  Vege- 
tationsform ausgezeichnet  zu  werden.  Die  Eigenthümlichkeit  be- 
steht darin,  dass  der  cylindrische,  6  bis  8  Fuss  hohe  Rohrstamm 
im  oberen  Theile  von  der  die  Blattschuppen  bedeckenden  Wolle 
kolbenförmig  bekleidet  ist. 

Flora  de$  Pampas  -  Gehütes.  —  Burmeister  gab  eine  über^ 
sichtliche  Darstellung  der  Configuration  und  der  geognotischen  Ver- 
hältnisse Argentiniens,  die  durch  Petermann's  an  neuen  Thatsachen 
reichhaltige  Karte  erläutert  worden  ist  (Peterm.  Ergänzungshefte 
zu  den  Mittheilungen,  1875,  Ko.  39).  Die  Hochfläche,  welche,  von 
der  Wüste  Atakama  ausgehend,  den  Zusammenhang  der  bolivischen 
und  chilenischen  Andenketten  unterbricht,  liegt  in  einem  mittleren 
Niveau  von  18.000  Fuss,  die  Schneelinie  wird  hier  zu 
14.500  Fuss  angenommen  und  vier  einzelne  Berggipfel  erheben  sich 
zu  18.000  Fuss  und  mehr  (zwischen  26**  40'  und  28 ""  S.  Br.). 
Am  Wendekreise,  in  der  Provinz  Oran,  liegt  das  QueUgebiet  des 
Bio  Vermejo,  welcher  Gran  Chaco  durchströmt,  uad  hier  in  diesem 
abgelegenen,  nordwestlichen  Winkel  Argentiniens,  werden  Kaffee, 
Pisang  und  Zuckerrohr  gebaut.  Unter  dem  26.  Breitengrade  löst 
sich  von  der  Ostseite  der  Anden  die  über  16.000  Fuss  hohe  Sierra 
Aconquija,  die  sich  durch  die  Provinz  Tucuman  nach  Süden 
erstreckt.  An  dieser  Kette  und  ihren  Verzweigungen  schlägt  sich 
der  Wasserdampf  des  atlantischen  Südostpassats  nieder,  so  dass  die 
Ostgehänge  reich  bewässert  sind  und  in  ihre  Waldbestände  tropische 
Gewächsformen  aufnehmen.  Abgesondert  erhebt  sich  dann  noch 
einmal  aus  der  Pampas -Ebene  bis  zu  7000  Fuss  die  Sierra  de 
Cordoba,  welche  aus  derselben  Ursache  zum  Theil  bewaldet  ist. 

Aus  diesen  Gegenden  stammt  die  Pflanzensammlung,  welche 
Lorentz  auf  seiner  Reise  von  Cordoba  bis  zu  den  Hochflächen 
der  Anden  von  Catamarca  in  den  J.  1871  und  1872  zusammen- 
brachte, und  über  die  ich  im  vorigen  Berichte  (Geogr.  Jahrb.  V, 
S.  91)  einige  Nachrichten  mittheilte.  Seitdem  habe  ich  die  syste- 
matische Bearbeitung  der  Gefässpflanzen  (928  Arten)  herausgegeben 
und  allgemeinere  Bemerkungen  über  die  pflanzengeographische  Be- 
deutung dieser  Sammluug  vorausgeschickt  (Plantae  Lorentzianae, 
1874.  231  S.  4<>:  in  den  Abhandlungen  der  Göttinger  Gesellsch. 
der  Wissensch.  Bd.  19).     So   einförmig   die  argentinische  Flora  im 
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Gegensatz  zu  Brasilien  und  Chile  erscheint ,  so  ist  doch  ihr  Ende- 
mismuB  sehr  bedeutend:  die  Anzahl  der  Arten ,  die  in  keinem 
anderen  Lande  aufgefunden  sind,  belief  sich  in  Lorentz'  Sammlung 
auf  etwa  42  Procent,  zur  grösseren  Hälfte  aus  den  Q-ebirgen^  aber 
auch .  in  den  Pampas  selbst  auf  20  Procent.  Der  Austausch  mit 
Chile  beschränkt  sich  auf  3  Procent,  die  Q^meinschaft  mit  Brasilien 
ist  bei  Weitem  grösser.  Der  Wald  der  Sierra  de  Cordoba  besteht 
aus  einer  Mischung  von  Bäumen,  die  zu  fünf  G-attungen  aus  ebenso 
viel  yerschiedenen  Familien  gehören  und  ebenso,  wie  die  Bestand- 
theile  der  Gehölze  in  den  westlichen  Pampas  sämmtlich  endemiaoh 
sind.  An  der  Sierra  de  Aoonqu^a  wiederholen  sich  in  Tucumau 
(27°  S.  Br.)  noch  einmal  die  Regionen  der  Montaüa  von  Peru 
und  Bolivien.  Den  unteren  Waldgürtel  hat  Lorentz  daher  als 
subtropisch  bezeichnet,  das  üppige  Wachsthum  der  Bäume  mit 
ihren  Lianen  und  Epiphytefa  dem  brasilianischen  ürwalde  gleich- 
stehend erachtet,  obgleich  auch  hier  die  Einförmigkeit  und  Armuth 
an  Arten  als  allgemeiner  Charakterzug  der  argentinischen  Flora  in 
Geltung  bleibt  und  die  Palmen  von  Tucuman  ausgeschlossen  sind. 
Die  Übereinstimmung  mit  der  peruanisch  -  bolivisohen  Montaüa  ist 
in  den  beiden  oberen  Waldregionen  noch  bestimmter  ausgesprochen, 
indem  sie  aus  dort  gleichfalls  einheimischen  Bäumen  gebildet  werden, 
aus  AlnuB  ferruginea  (Aliso),  deren  Bestand  von  Sambucus  peruviana 
und  Podocarpus  angustifolia  begleitet  wird,  und  in  dem  höchsten 
Abschnitt  (7000  bis  9000  Fuss)  bis  zur  Baumgrenze  aus  der  Rosacee 
Polylepis  racemosa  (Queüua).  Auch  die  alpine  Region  der  Sierra 
de  Aoonquija  zeigt  viel  Übereinstimmendes  mit  der  des  tropischen 
Boliviens,  namentlich  durch  die  G-esträuche  von  Baocharis  densiflora 
und  durch  das  Ichu-Gras  (Stipa  Ichu),  welches  durch  die  Cordilleren 
von  Mexico  bis  Mendoza  verbreitet  ist. 

In  Catamarca  beginnt  mit  der  wasserlosen  Travesia  des  Campo 
del  Arenal  die  den  Kettenverband  der  Anden  unterbrechende  Hodi- 
ebene,  deren  Vegetation  der  Puna- Region  des  peruanischen  Hoch- 
landes entspricht.  Hier  fehlen  daher  auch  der  Ostseite  die  Wald- 
regionen von  Tucuman.  Und  doch  ist  in  Catamarca  der  Endemis- 
mus  Argentiniens  der  Wüste  Atacama  gegenüber  ebenso  bestimmt 
ausgesprochen  wie  weiter  im  Süden  zwischen  Mendoza  und  Chile, 
unter  120  Gefässpflanzen  aus  der  von  Lorentz  zum  ersten  Mal 
untersuchten  alpinen  Region  dieser  Ostseite  des  Hochlandes  waren 
mehr  als  50  Arten  unbeschrieben.  Hier  liegt  nämlich,  von  Schnee- 
bergen  umschlossen,  im  Niveau  von  gegen  10.000  Fuss,  das  weite 
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talnge  Seebecken  der  Laguna  blanca,  welches  yorzageweise  eine  so 
«igwithümliche  Vegetation  hervorgerufen  und  dieselbe  Ton  der  jen- 
seitigen Wüste  am  Stillen  Meere  abgesondert  hat. 

In  den  beiden  folgenden  Jahren  hat  Lorentz  in  Begleitung  von 
Hieronymus  das  nordwestliche  Argentinien  aufs  Neue  bereist  und 
ist  üb€^  den  Wendekreis  hinaus  bis  zu  den  Grenzen  Boliviens  nach 
Oran  gelangt,  auch  am  Rio  Vennejo  in  das  früher  von  Natur- 
forschem  nie  betretene  Gebiet  von  Gran  Chaco  vorgedrungen.  Mit 
der  Bearbeitung  der  Ausbeute  von  dieser  Beise  bin  ich  gegen- 
wärtig beschäftigt.  Inzwischen  hat  Hieronymus,  der  dabei  meine 
Beetimmungen  der  früher  gesammelten  Pflanzen  bereits  benutzen 
konnte,  eine  ausfuhrlichere  Darstellung  der  Vegetations-Formationen 
von  Tucuman  herausgegeben  (Boletin  de  la  Academia  de  Cordova. 
Buenos-Aires,  1874,  8.  183—234  und  299—423).  Er  geht  dabei 
von  meiner  Eintheilung  des  Pampasgebietes  in  die  drei  grossen  Ab- . 
schnitte  der  Grasebenen,  der  Chanarsteppe  und  der  patagonischen 
Geröllflächen  aus,  und,  indem  er  diese  Gliederung  für  naturgemäss 
erklärt,  bemerkt  er  nur,  dase,  wie  es  an  den  Vegetations-Linien  der 
Ebene  stets  der  Fall  ist,  die  Grenzbestimmungen  durch  Übergänge 
erschwert  werden. 

In  den  Pampas  von  Tucuman  gelten  als  die  nahrhaftesten  Fntter- 
gräser  die  Gattungen  Paspalum  und  Chloris,  im  Sommer  Aristida 
stricta,  aber  die  einjährigen  Arten  leiden  durch  die  im  Winter  nach 
altem  Gebrauch  veranstalteten  Steppenbrände,  die  Hieronymus  über- 
haupt für  nachtheilig  hält,  unter  den  Stauden,  welche  hier  die 
Grräser,  jedoch  nur  stellen  weis,  vielmehr  verdrängen  als  begleiten, 
find  die  Synanthereen  überwiegend;  unter  den  eingewanderten  hat 
sich  statt  der  Disteln  von  Buenos- Ay res  in  Tucuman  Xanthium 
«pinosum  tiberall  angesiedelt,  wie  diess  in  neuerer  Zeit  auch  im  Kap- 
lande der  Fall  ist  (Shaw  im  Journ.  of  Linn.  soc.  1874,  S.  202).  Die 
Vegetation  der  Grasebene  ist  übrigens  in  Tucuman  nicht  ganz  so 
einfbrmig,  wie  im  Südosten  Argentiniens,  theils  weil  manche  Gebirgs- 
pflanzen in  das  Flachland  eintreten,  theils  weil  die  Holzgewächse  der 
Chanarsteppe,  Mimoseen  und  der  Talastrauch  (Celtis  Tala),  und 
die  Cacteen  derselben  nicht  ganz  ausgeschlossen  sind.  Wo  die 
Ebene  den  subtropischen  Wäldern  sich  nähert,  geht  die  Gramineen- 
Formation  der  Pampas  in  Wiesenbildungen  dadurch  über,  dass  die 
harten,  im  Winter  strohbleichen  Gräser  sich  verlieren,  die  hier 
Paja  genannt  werden  und  der  Thyrsa  entsprechen^  auch  in  Cordoba 
aus  zwei  Stipa- Arten  bestehen,  wie  in  den  südrussischen  Steppen. 
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Die  Wiesen  am  Fasse  des  Gebirges  bestehen  nur  aus  guten  Futter^ 
gräsern  (namentlich  ist  Paspalum  notatum  durch  seine  Socialität 
bemerkenswerth)  und  eignen  sich,  aufgebrochen,  zum  Anbau  von 
Mais  und  Zuckerrohr.  Durch  das  Anschwellen  der  Flösse  im  Sommer 
werden  im  Überschwemmungsgebiete  derselben  yerschiedene  For- 
mationen von  Sumpfgewächsen  gebildet,  deren  Bestandtheile,  wie  in 
allen  übrigen  Fällen,  von  Hieronymus  übersichtlich  zusammengestellt 
sind.  Die  Formation  der  Halophyten  oder  die  Salinas  derjenigen 
westlichen  Provinzen,  deren  Flüsse  versiegen,  scheint  in  Tucuman 
zu  fehlen. 

An  der  Sierra  de  Aconquija  bildet  der  subtropische  Mischwald 
einen  zusammenhängenden  Gürtel,  der  vom  Fusse  des  Gebildes 
durchschnittlich  bis  zur  Höhe  von  3700  Fuss  zu  reichen  scheint 
(S.  308) :  von  diesem  Niveau  bis  7000  Fuss  ist  demnach  die  Aliao- 
oder  Erlenregion  ein  Wald  von  einfachem  Baumschlag.  Die  Chanar- 
steppe  von  Catamarca  und  Santiago  del  Estero  tritt  nur  wenig  in 
die  Provinz  Tucuman  ein. 

Berg  untersuchte  die  patagonische  Vegetation  am  Rio  Negro 
(41''  S.  Br.)  und  bei  Santa  Cruz  (50 ""  S.  Br.),  also  an  Küsten- 
punkten,  die  durch  Darwin  und  Andere  bekannt  sind  (Peterm.  Mit- 
theilungen, 1875,  S.  364:  nach  Berichten  in  der  Eiga'schen  Zeitung 
von  1874).  Das  Klima  wird  als  dürr  bezeichnet,  oft  vergeht  ein 
halbes  Jahr  ohne  Regen,  und  auch  im  Frühling  soll  der  Nieder- 
schlag äusserst  spärlich  sein,  der  Schnee  im  Winter  auch  bei  Santa 
Cruz  rasch  wieder  verschwinden.  Die  Vegetation,  deren  Bestand- 
theile  benannt  sind,  ist  am  Rio  Negro  mit  der  Chanarsteppe  noch 
vielfach  übereinstimmend,  am  Flusse  haben  sich  viele  europäische 
Pflanzen  angesiedelt.  Die  Geröllfläche  von  Santa  Cruz  steht  im 
Pflanzenwuchse  weit  gegen  Carmen  am  Rio  Negro  zurück :  auf  einem 
Quadratfuss  des  Bodens  nehme  die  Vegetation  nur  einen  Quadrat- 
zoll ein,  auch  die  Sträucher  bleiben  verkrüppelt  und  zwergartig,, 
selten  erhebt  sich  ein  einzelner  Dornbusch  zu  3  oder  4  Fuss.  Hier 
wurden  im  Ganzen  mit  Einschluss  der  Eryptogamen  nur  60  Pflanzen- 
arten gesammelt,  von  denen  der  sechste  Theil  auch  am  Rio  Negro 
vorkommt,  die  übrigen  antarktisch  sind.  Charakteristisch  sind 
3  Arten  von  Adesmia,  Berberis  und  Lepidophyllum  cupressiforme, 
zu  den  grösseren  Sträuchern  gehört  eine  Duvaua. 

Ooeanüchs  Inseln,  —  1.  Kof  Verden,  —  Auf  der  Challenger- 
Expedition  wurden  S.Vincent,  ausserdem  im  Atlantischen  Meere 
die  Bermudas,  St.  Paul  (s.  vor.  Ber.  S.  93),  Fernando   de  Noronha 
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Bnd  TristAn  da  Canha  von  Moseley  unterBucht  (Hooker  im  Jonrn. 
of  Linn.  soc.  1874,  Vol.  14).  Auf  den  Kap  Verden,  wo  die  Regen- 
zeit im  Yorauflgegangenen  Jahre  ausgeblieben  war,  bemerkte  Moseley^ 
dasB  Pflanzen,  die  an  der  dem  Passatwind  zugewendeten  Nordseite 
bis  zur  Küste  wachsen,  am  Südabhange  sich  erst  im  Niveau  von 
über  700  Fase  zeigen. 

2.  Fernando  de  Noronha,  —  Die  gegen  1000  Fuss  hohe  Haupt- 
insel ist  bewaldet;  nur  50  geogr.  Meilen  von  der  brasilianischen 
Küste  entfernt,  scheint  sie  keine  endemische  Flora  zu  besitzen. 
Die  gesammelten  Pflanzen  sind,  so  weit  sie  bestimmt  werden  konnten, 
gewöhnliche  Arten  des  tropischen  Amerika's,  aber  der  häufigste 
Baum,  eine  Euphorbiacee,  wurde  blühend  nicht  gefunden. 

3.  Neu- Caledonien,  —  Brongniart  gab  eine  statistische  Über- 
sicht der  auf  dieser  Insel  vertretenen  Familien  (Comptes  rendus^ 
Vol.  79,  No.  25,  1874).  —  Balansa  beschrieb  die  Anordnung  der 
Begionen  auf  dem  Humboldt,  dem  über  5000  Fuss  hohen,  höchsten 
Berge  Neu  •  Caledoniens  (Bulletins  de  la  soc.  botan.  de  France^ 
VoL  19,  S.  303).  Die  untere  Hälfte  desselben  war  am  Wege,  den 
er  hinanstieg,  mit  dichtem  Scrub  von  Gunoniaceen,  Euphorbiaceen, 
Myrtaceen,  Proteaceen  und  Casuarinen  bedeckt,  die  Arten  sind  fast 
sämmtlich  dem  vulkanischen  Gestein  eigenthümlich  oder  wenigstens 
endemisch;  bei  1850  Fuss  Höhe  war  eine  Schlucht  mit  einer  dem 
Phragmites  ähnlichen  Bambusee  bewachsen  (der  neuen  (ji-attung 
Qreslania);  die  breiten  und  tiefen  Thaler  aber  sind  von  grossen 
Wäldern  weit  hinauf  eingenommen,  unter  den  Bäumen  die  hoch- 
stämmigen Coniferen  hervorragend  (Araucaria  Balausae  und  Dam- 
mara  Moorii).  Im  Niveau  von  3000  Fuss  wurde  eine  fast  un- 
durchdringliche Kegion  von  kleinen  Bambusen  (Greslania  circinata) 
erreicht,  welche  bei  3400  Fuss  aufhört,  wo  Farnbäume  zuerst  be- 
ginnen sich  einzeln  zu  zeigen.  An  einer  scharf  bezeichneten  Höhen- 
grenze, im  Niveau  von  3850  Fuss,  verschwinden  alle  Gewächse  der 
unteren  Abhänge.  Aufwärts  bis  4300  Fuss  ist  nun  der  Berg 
zwischen  den  vulkanischen  Felsblöcken  von  hohen,  aber  schief  oder 
gekrümmt  wachsenden  Bäumen  bekleidet,  deren  Stämme  und  Zweige 
von  Moosen,  Hymenophylleen  und  Lichenen  in  langen  Gehängen 
(Festons)  überwachsen  sind.  Diese  obere  Region  besteht  nur  aus 
wenigen  eigenthümlichen  Baumarten  von  Myrtaceen,  Gunoniaceen^ 
Araliaceen,  Epacrideen,  ausser  einer  Freycinetia  frei  von  Lianen, 
aber  wie  von  einem  Walde  unter  dem  Laubdach  von  jenem  Fam- 
banme  (Balantium  Berteroanum)  begleitet,  welcher  durch  seine  aus- 
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nehmende  Häufigkeit  den  Charakter  der  Region  am  meisten  aae- 
zeichnet.  Die  Formen  der  Palmen  und  des  Pandanus,  die  in 
mittleren  Höhen  verbreitet  sind,  wurden  hier  nioht  mehr  bemerkt. 
Obgleich  die  Fambäume  auf  die  starken  Niederschlage  schliessen 
lassen,  welche  in  diesen  Höhen  der  Passatwind  verdichtet,  so  ist 
doch  der  Berg,  dessen  Gerolle  das  Wasser  nicht  zurückhalten,  ober- 
halb der  unteren  Region  (von  3400  Fuss  an)  völlig  quellenleer. 
Der  höchste  Öipfel  bildet  ednen  Kegel,  der  gleichfalls  von  Felsblöcken 
bedeckt  ist,  zwischen  denen  ein  Gestrüpp  von  Sträuchem  wädist^ 
meist  von  Myrtaceen  und  von  einer  Epacridee  (Dracophyllum).  Die 
Vegetation  des  Humboldt  erinnert  in  manchen  Beziehungen,  nament- 
lich durch  die  Farnbäume  der  Wolkenregion,  an  die  blauen  Berge 
von  Jamaika,  ein  neues  Beispiel  der  allgemeinen  Erscheinung,  dass 
die  Vegetations-Formen  unter  ähnlichen  klimatischen  Bedingungen 
sich  in  den  verschiedensten  Gegenden  der  Erde  wiederholen,  wo- 
gegen die  systematischen  Typen  so  ungleich  und  hier  so  bestimmt 
dem  Gesetze  der  geogpraphischen  Analogien  durch  das  Vorherrschen 
australischer  Familien  unterworfen  sind. 

4.  S,  Ambrosto  und  S.  Felix.  —  Von  diesen  beiden  im  Norden 
von  Juan  Femandez  und  ebenso  fern  von  der  chilenischen  Küste 
gelegenen  Inseln  (26°  S.  Br.)  hat  F.  Philippi  einige  Pflanzen 
beschrieben,  von  denen  die  Mehrzahl  neu  und  ihnen  endemisch  ist 
(Anales  de  la  Univers,  de  Chüe,  1875,  S.  185). 

5.  S,  Faul  und  Amsterdam  (im  Indischen  Ocean,  37°  bis  38°  S.Br.). 
—  Hooker  hat  die  ersten,  genaueren  Nachrichten  über  die  Vege- 
tation dieser  beiden  entlegenen  Inseln  mitgetheüt,  die  zwar  schon 
früher  mehrfach  und  neuerlich  durch  die  österreichische  Novara- 
Expedition  besucht  waren,  aber  ohne  dass  es  Hochstetter  möglich  war, 
das  bedeutendste  Erzeugniss,  die  Waldung  von  Amsterdam,  kennen 
zu  lernen  (Joum.  of  Linnean  soc,  14,  S.  474 ;  vergl.  Reichardt  in 
den  Verb,  der  Wiener  zool.  botan.  Gesellsch.  f.  1871).  Auf  der 
französischen  Venus-Expedition  wurden  sodann  die  wenigen 
dort  einheimischen  Pflanzen  eingesammelt  und  waren  auf  dem 
Pariser  geographischen  Congress  im  J.  1875  ausgestellt,  was  mir 
Gelegenheit  gab,  sie  kennen  zu  lernen  und  einen  Vortrag  über  ihr 
pflanzengeographisches  Verhältniss  daselbst  zu  halten,  der,  so  viel 
ich  weiss,  noch  nicht  gedruckt  ist.  Wiewohl  nur  wenige  Gefass- 
pflanzen  auf  den  beiden  Inseln  vorkommen  und  von  diesen  die 
Mehrzahl  aus  weit  verbreiteten  Arten  der  Küstenflora  in  südlichen 
Breiten  besteht  oder  offenbar  angesiedelt   ist,    so    knüpffc   sich  doch 
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ein  ungemein  grosBes  Interesse  an  das  Vorkommen  einiger  Gewächse, 
die  ansserdem  nur  noch  auf  Tristan  da  Cunha  wachsen,  zwar  in 
derselben  geographischen  Breite,  aber  in  einer  Entfernung  von  über 
IBOO  geographischen  Meilen.  Amsterdam  ist  nämlich  mit  einem 
Walde  Yon  Phylica  arborea  bedeckt,  und  dieser  Baum  stimmt  mit 
dem  von  Tristan  da  Cunha  völlig  überein,  wogegen  6.  Paul,  das 
wenig  entfernt  liegt,  waldlos  ist  und  nicht  einmal  einen  Strauch  be- 
sitst.  Unter  den  übrigen  Pflanzen  ist  eine  hohe  Graminee  besonders 
charakteristbch,  Spartina  amndinacea,  die  ebenfalls  nur  auf  Tristan 
da  Cunha  gefunden  wird,  und  unter  den  Farnen  scheint  dasselbe 
von  einer  Lomaria  zu  gelten.  Aür  schien  der  Abstand  der  Inseln 
von  Tristan  da  Cunha  zu  gross  zu  sein,  um  ohne  Weiteres  eine 
natürHche  Übertragung  annehmen  zu  können,  wogegen  auch  der 
Umstand  zu  sprechen  scheint,  dass  die  Meeresströmungen,  die  hier- 
bei in  Betracht  kommen,  das  südlichste  Afrika  umspülen,  wohin 
jene  Gewächse  nicht  gelangt  sind.  Ich  verglich  daher  die  Er- 
scheinung mit  den  seltenen  und  noch  nicht  ganz  verbürgten  Bei- 
spielen der  Entstehung  gleicher  Arten  an  so  entfernten  Punkten 
der  Erdkugel,  dass  an  eine  Übertragung  ohne  Zuthun  des  Menschen 
nicht  zu  denken  ist,  wovon  die  Koa-Acaoie  der  Sandwich  -  Inseln 
oad  die,  wie  behauptet  wird,  damit  übereinstimmende  Art  der 
Maskarenen  (A.  heterophylla)  als  der  merkwürdigste  Fall  in  Betracht 
gezogen  werden  könnte.  In  der  Folge  habe  ich  mich  indessen 
überzeugt,  dass  man  nicht  genöthigt  ist,  in  Bezug  auf  Phylica 
arborea  eine  ähnliche  Hypothese  aufzustellen.  Denn  die  in  diesen 
Breiten  von  Westen  nach  Osten  den  Atlantischen  mit  dem  Indischen 
Ocean  verknüpfenden  Strömungen  und  die  herrschenden  Winde,  die 
dort  in  derselben  Eichtung  wehen,  scheinen  genügend  zu  sein,  die 
Einwanderung  der  Keime  von  Tristan  da  Cunha  nach  Amsterdam 
zu  vermittehi.  Denn  die  Entfernung  vom  Feuerlande  bis  Kerguelens- 
Land  ist  noch  weit  grösser  und  doch  können  wir  nicht  umhin,  den 
Zusammenhang  der  antarktischen  Insel-  und  Continentalfloren  von 
den  Wirkungen  der  Meeresströmungen  abzuleiten  (Vegetation  der 
Erde,  2,  S.  548):  einige  der  auf  Kerguelens-Land  eingewanderten 
Pflanzen  stammen  nach  ihrer  systematischen  Stellung  ohne  Zweifel 
ans  der  antarktischen  Flora  Amerika's.  Hooker  weist  in  seiner 
Mittheilung  über  die  in  St,  Paul  und  Amsterdam  vorkommenden 
Pflanzen  bereits  ebenfalls  darauf  hin,  dass  die  Inseln  mit 
Tristan  da  Cunha  durch  westliche  Strömungen  und  Winde  in 
Verbindung  stehen,  kommt  indessen  nicht  zu  der  gleichen  Folgerung, 
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weil  er  nur  eine  Bewegung  von  Osten  nach  Westen  in  Betracht 
zieht,  nicht  aber  den  Fall,  dass  dieselbe  von  der  letzteren  Insel, 
als  einem  Sitze  des  Endemismus,  ausgegangen  ist.  Auf  8.  Paul  und 
Amsterdam  hingegen  ist  keine  einzige  phanerogamische  Pflanze  als 
endemisch  nachgewiesen :  auch  Baker's  Nephrodium  antarcticum  wird 
nicht  dafür  gelten  können.  Beide  Inseln  können  daher  nicht  als 
oceanische  Vegetations-Oentren  betrachtet  werden,  sondern  haben 
ihre  Gewächse  durch  Einwanderung  von  auswärts  empfangen. 

6.  Trütan  da  Cunha,  —  Wenn  Moseley  gegen  meine  Angabe, 
dass  auf  dieser  Insel  kein  Wechsel  der  Jahreszeit  bemerkt  sei,  ein- 
wendet (Journ.  of  Linn.  soc.  Vol.  14),  dass  die  Zeiten  der  Blüthen- 
und  Fruchtbildung  an  bestimmte  Monate  geknüpft  sei,  so  habe  iah 
zu  erwidern,  dass  eine  Periodicität  der  Entwickelungszeiten  überall 
auch  da  beobachtet  wird,  wo  ein  durch  meteorologische  Einflüsse 
bewirkter  Winterschlaf  der  Vegetation  nicht  stattfindet. 

7.  KerguelenS'Land,  —  Durch  die  Venus-Expeditionen,  so 
wie  durch  die  des  Challenger,  ist  die  Flora  dieses  Centrums 
noch  genauer,  als  früher,  bekannt  geworden  (Eaton :  in  dem  Journal 
Nature,  1875,  p.  35;  Oliver:  in  Journ.  of  Linn.  soc.  Vol.  14). 
Die  südlicher  (53''  8.  Br.),  aber  nicht  weit  entfernt  gelegenen  Mao- 
donald-Inseln  lieferten  nur  Pflanzen,  welche  auch  in  Kerguelens- 
Land  einheimisch  sind  (das.  und  in  Peterm.  Mittheilungen,  1874, 
S.  461);  obgleich  es  auf  der  Heard- Insel  viel  kälter  ist  und  im 
Winter  vier  Monate  Schnee  liegt,  kommt  doch  auch  hier  noch 
der  Kerguelens-Kohl  (Pringlea)  vor,  vegetirt  aber  dürftiger,  als  auf 
Kerguelens  -  Land. 


Bericht  über  die  neuesten  Fortschritte  der 
europäischen  Gradmessung. 

Von  Prof.  Dr.  C.  Bruhns. 

Im  vorigen  Jahrbuche  ist  bis  zum  Jahre  1874  berichtet  und 
sind  seit  jener  Zeit  in  allen  Ländern  die  Arbeiten  für  die  europäische 
Gradmessung  gefördert.  Die  Leitung  der  europäischen  Gradmessung 
liegt  in  den  Händen  der  permanenten  Commission,  deren  ausführendes 
Organ  das  Centralbureau  in  Berlin  ist.  Die  permanente  Commission 
versammelt  sich  alljährlich ,  während  die  Bevollmächtigten  der 
einzelnen  Staaten  alle  drei  Jahi-e  zusammentreten. 
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Die  vierte  allgemeine  Couferenz  der  Bevollmäohtigten  wurde 
im  Jahre  1874  vom  23.  bis  28.  September  in  Dresden  im  k.  Poly- 
technikam  abgehalten,  wozu  anwesend  waren:  für  Bayern  Prof. 
Ton  Bauemfeind;  fdr  Frankreich  die  Herren  Faye,  Villarceau  und 
Kapitän  Perrier;  für  Hessen -Darmstadt  Geh.-Rath  HUgel;  fUr 
Italien  General  de  Vecchi  und  Major  Ferrero ;  für  Osterreich  Oberst 
Ganahl.  Dr.  yon  Oppolzer^  Prof.  Tinter;  für  Preussen  General 
Baeyer,  Prof.  Peters  (aus  Kiel),  Prof.  Bremiker,  Prof.  Albrecht;  für 
Bumänien  Oberst  Barozzi;  für  Hussland  General  von  Forsch;  für 
Sachsen  Prof.  Bruhns  und  Reg.-Rath  Nagel;  für  die  Schweiz  Prof. 
Hirsch :  für  Spanien  General  Ibaüez ;  für  Württemberg  Prof.  Schoder 
and  Prof.  Zech.  Zur  Theilnahme  an  der  Conferenz  waren  aus 
Dresden  die  Minister  und  yerschiedene  Gelehrte  eingeladen. 

Nachdem  die  permanente  Commission  sich  bereits  am  21.  Septbr. 
Tersanunelt  und  die  Vorbereitungen  getroffen  hatte,  begrUsste  am 
33.  der  k.  sächsische  Staatsminister,  Freiherr  von  Friesen,  die  Ver- 
sammlung nach  Eröffnung  der  Verhandlungen  durch  den  Vioe- 
präflidenten,  Herrn  vt>n  Bauernfeind.  Das  Bureau  wurde  gebildet, 
Gfeneral  Baeyer  zum  Ehrenpräsidenten  ernannt,  General  von  Forsch 
lam  Präsidenten,  Prof.  von  Bauernfeind  und  Faye  zu  Vicepräsi- 
denten,  Prof.  Bruhns  und  Prof.  Hirsch  zu  Schriftführern. 

Das  von  der  permanenten  Commission  vorgelegte  Programm  wurde 
angenommen  und  darauf  zwei  Sectionen  gebildet :  eine  astronomische 
imd  eine  geodätische.  Der  bisherige  Präsident  der  permanenten 
Commiflsion,  General  von  Fligely,  war  durch  Krankheit  verhindert 
und  hatte  seine  Austrittserklärung  eingesandt ;  von  den  Comnussaren 
waren  der  General  Dufour  in  Genf  gestorben  und  Prof.  Jordan  aus- 
geschieden, neu  eingetreten  die  Herren  Prof.  Albrecht  für  Preussen, 
die  Herren  Faye,  Villarceau,  Saget  und  Perrier  fdr  Frankreich, 
die  Herren  Betocchi,  Lorenzoni,  Oberholzer,  Bespighi  und  Santini 
für  Italien,  die  Herren  Ganahl,  von  Oppolzer  und  Tinter  für 
Osterreich,  Oberst  Siegfried  für  die  Schweiz.  Die  permanente 
Commission  tagte  nach  der  Conferenz  wieder  in  Dresden  am 
28.  September  und  constituirte  sich  so,  dass  sie  General  Ibaflez 
zum  Präsidenten,  Dir.  von  Bauernfeind  zum  Vicepräsidenten ,  die 
Prof.  Bruhns  und  Hirsch  zu  Schriftführern  wählte  und  beschloss, 
einer  Einladung  folgend,  1875  sich  in  Paris  zu  versammeln.  Die 
Versammlung  wurde  nach  Paris,  1875  zum  20.  Septbr.  einberufen 
und  tagte  bis  28.  Septbr.  im  auswärtigen  Ministerium.  Der  General- 
secretär  des  Ministeriums  des  öffentlichen  Unterrichts  begrüsste  die 
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Versammlung  und  ausser  den  neun  Mitgliedern  der  permanenten 
Commission,  Ibauez  aus  Madrid,  Baeyer  aus  Berlin,  von  Bauemfeind 
aus  München,  Bruhns  aus  Leipzig,  Faye  aus  Paris,  von  Forsch 
aus  St.  Petersburg,  von  OppoLzer  aus  Wien,  de  Vecchi  aus  Florenz, 
nahmen  Theil  die  Commissare  Adam  aus  Brüssel,  Barozzi  aus 
Bukarest,  Ferrero  aus  Florenz,  Perrier  aus  Paris,  Peters  aus  Kiel, 
Ricci  aus  Turin,  Saget  und  Villarceau  aus  Paris  und  noch  eine 
Anzahl  der  hervorragendsten   ft'anzösischen  Gelehrten  und  Militärs. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Berathungsgegenstände  dieser  beiden 
Conferenzen.  Die  Berathung  über  die  astronomischen  Ortsbestim- 
mungen ergab,  dass  in  Betreff  der  Längenbestimmungen,  Polhöhe- 
und  Azimuth-Beobachtungen  eine  wesentliche  Änderung  nicht  ge- 
boten erscheint,  aber  die  Beobachter  möchten  durch  möglichst  zahl- 
reiche Beobachtungen  während  einer  Längen bestimmung  die  ans 
der  Yergleichung  der  electrischen  Ströme  resultirenden  schädlichen 
Einflüsse  für  die  Uhrvergleichung  zu  eliminiren  suchen.  Da  eine 
grosse  Anzahl  von  Längenbestimmungen  bereits  ausgeführt  sei, 
wurden  die  Commissionsmitglieder  aufgefordert,  in  möglichster  Be- 
schleunigung Mittheilung  zu  machen  über  die  astronomischen 
Leistungen  in  ihren  Ländern;  das  Centralbureau  sollte  für  die 
Redaction  und  Publication  Sorge  tragen.  Ferner  sollten  die  Com- 
missare auf  die  in  den  betreffenden  Ländern  bekannt  gewordenen 
Orter,  wo  sich  der  Einfluss  einer  Lokalabweichung  beträchtlich  be- 
merkbar macht,  aufmerksam  machen.  Auf  einen  Vorschlag  des 
Herrn  Villarceau,  von  9  bis  10  Punkten  zunächst  die  astronomischen 
und  geodätischen  Goordinaten  zu  ermitteln,  wurde  beschlossen,  mit 
thunlichster  Beschleunigung  geeignet  erscheinende  Resultate  zur 
Kenntniss  des  Herrn  Villarceau  zu  bringen.  Als  die  permanente 
Commission  sich  im  Jahre  1875  in  Paris  versammelte,  wurde  an 
diesen  Bestimmungen  nichts  geändert  und  selbige  bestehen  also  fort. 

Wenn  bei  einer  Längenbestimmung  auf  telegraphischem  Wege 
auf  beiden  Stationen  dieselben  Sterne  benutzt  werden,  so  ^Etilen  die 
Fehler  der  Stemörter  vollständig  heraus,  da  man  es  nur  mit  Dif- 
ferenzen zu  thun  hat.  Nicht  so  ist  es  mit  den  Beobachtungen 
von  Polhöhe  und  Azimuth.  In  diesen  Grössen  bleiben  die  Fehler 
der  Stemörter  meistens  enthalten,  und  kann  dadurch  die  Polhöhe 
wesentlich  modificirt  sein.  Um  jedoch  die  Fehler  möglichst  gering 
zu  machen,  wurden  schon  früher  die  Stemörter  nach  ein  und  der^ 
selben  Methode,  wo  möglich  mit  gleichartigen  Instrumenten,  ermitteh, 
und  hat  Prof.  Brahns  ein  Verzeichniss  von  Sternen  gegeben,  deren 
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Orter  aas  neneren  Beobaohtangen  in  Leipzig  und  Leiden  abgeleitet 
amd.  Der  Punkt  2  dee  Programmes  bescbäitigte  sieh  daher  mit  den 
Declinationen  solcher  Sterne  und  wurde  beschlossen,  von  einer 
Neubesümmung  derselben  gegenwärtig  abzusehen ,  weü  in  kurzer 
Zeit  die  Verö£Pentlichung  eines  Katalogs  sehr  genauer  Positionen 
von  mehr  als  500  Sternen  zu  erwarten  sei.  Herr  Villarceau  hatte 
zu  diesem  Punkte  eine  Methode  vorgeschlagen,  an  zwei  oder  drei 
Orten  auf  unserer  Erde,  welche  ungefähr  30*"  in  Polhöhe  ver^ 
schieden  sind,  die  Positionen  der  Sterne  zu  bestimmen  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  man  vom  Zenith  nicht  weiter  entfernt  geht 
ala  30"*.  Es  werden  alsdann,  z.  B.  am  Äquator,  alle  Sterne  be- 
obachtet  von  — 30**  bis  +30°  Declination;  auf  einer  Station 
unter  60^  nördlicher  Breite  würde  man  dann  die  Sterne  zwischen 
+  30**  und  +  90^  Declination  beobachten,  und,  wenn  die  Zonen 
ineinander  griffen,  würden  eine  gewisse  Anzahl  Orter  gleich  sein 
müssen  und  persönliche  Fehler  zu  eliminiren  erlauben.  Die  Conferenz 
hat  von  dieser  Idee  des  Herrn  Villarceau  Notiz  genommen,  jedoch 
ist  an  die  Ausführung  bis  jetzt  nicht  gedacht. 

Der  dritte  Punkt  des  Programmes  betraf  die  Beobachtungen  zur 
Bestimmung  der  Intensität  der  Schwere.  Da  über  die  Anwendung 
der  Pendel-Apparate  die  Ansichten  der  einzelnen  Mitglieder  aus- 
einandergingen und  sich  bei  den  verschiedenen  Pendeln  nicht  un- 
wesentliche Übelstände  gezeigt  haben,  wurde  auf  der  Dresdener 
Conferenz  der  Beschluss  gefasst,  eine  besondere  Commission  ein- 
zusetzen, welche  unter  dem  Vorsitz  des  General  Baeyer  aus  den 
Prof.  Bruhns,  Hirsch,  von  Oppolzer,  Peters  und  Albrecht  gebildet 
▼urde.  Diese  Commission  hat  ein  Gutachten  aufgesetzt  und  sich 
in  Paris  1875  über  die  wesentlichsten  Punkte  geeinigt.  Es  wurde 
wklärt,  dass: 

1.  das  Reversions -Pendel  von  Repsold,  mit  Vorbehalt  einiger 
kleiner  Änderungen  in  der  Construktion ,  allen  Anforderungen  zu 
entsprechen  scheine; 

2.  empfiehlt  die  Commission  den  Beobachtern  zu  untersuchen, 
ob  bei  ihrem  Instrumente  die  Schneiden  mit  den  Drehungsachsen  zu- 
sammenfallen und  nöthigenfalls  die  Abstände  zwischen  diesen  Achsen 
und  den  Sohneiden  zu  bestimmen; 

3.  ist  es  wünschenswerth ,  dass  die  in  den  verschiedenen 
Ländern  angewandten  Apparate  mit  einander  verglichen  werden, 
welches  so  geschehen  kann,  dass  man  sie  auf  derselben  Station 
schwingen  läset.   Als  gemeinsamer  Ort  wird  Berlin  vorgeschlagen,  wo 
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Bessel  seiner  Zeit  die  Schwere  bestimmt  hat.  Der  Ort  befindet 
sich  in  Berlin  in  dem  Dienstgebäude  der  Normal  -  Eichungs- 
Commission ; 

4.  die  Oommission  billigt  im  Interesse  der  Wissenschaft  den 
Plan  des  Herrn  Peirce,  mit  seinem  Reversions -Pendel  die  Schwerkraft 
aufs  Neue  an  den  drei  für  die  Geschichte  dieser  Untersuchungen 
wichtigen  Stationenzu  bestimmen,  nämlich  wo  Bessel  in  Deutschland, 
Borda  und  Matthieu  in  Frankreich  und  Kater  in  England  ihre 
Pundamental-Bestimmungen  ausgeführt  haben. 

General  Ricci  machte  in  Paris  noch  aufmerksam,  dass  im 
Jahre  1869  die  permanente  Oommission  den  Wunsch  ausgesprochen 
habe,  da&B  die  von  Prof.  Govi  für  die  Messung  der  Länge  des  ein- 
fachen Secundenpendels  vorgeschlagene  Methode  in  Italien  versucht 
werde,  was  jedoch  in  Folge  der  Ereignisse  seit  jener  Zeit  nicht 
möglich  gewesen  sei.  Die  permanente  Oonmiission  spradi  aus,  dass 
sie  sich  freuen  würde,  wenn  die  vorgeschlagene  Methode  zur  Aus- 
führung käme. 

Bei  der  Ausführung  des  Gotthard-Tunnels  sei  es,  worauf  Prof. 
Hirsch  aufmerksam  macht,  ein  werthvoller  Beitrag  zur  Kenntniss 
der  mittleren  Dichtigkeit  der  Erde,  wenn  auf  der  Höhe  des  Gotthard 
sowohl  als  auch  im  Tunnel,  da  die  Dichtigkeit  des  Gesteins  im 
Gotthard  nur  wenig  variire,  Pendel -Beobachtungen  angestellt  würden, 
und  die  Oonferenz  sprach  in  Dresden  den  Wunsch  aus,  dass  die 
Durchbohrung  der  Alpen  benutzt  werden  möge,  um  durch  Pendel- 
Beobachtungen,  welche  an  geeigneten  Punkten  im  Innern  des 
Gotthard-Tunnels  und  auf  der  Höhe  des  Gebirges  angestellt  würden, 
eine  neue  Bestimmung  der  Dichtigkeit  der  Erde  zu  erhalten. 
Prof.  Hirsch  übernahm  es,  diesen  Wunsch  an  die  Gesellschaft,  welche 
mit  der  Durchbohrung  des  Gotthard  beauftragt  ist,  zur  Kenntniss 
zu  bringen. 

Der  vierte  Punkt  des  Programmes  der  Dresdener  Oonferenz 
handelt  über  Maassvergleichungen.  Da  der  Präsident  des  Oentral- 
bureau's  der  europäischen  Gradmessung,  General  Baeyer,  aua- 
>  gesprochen  hatte,  dass  die  Localitäten,  welche  ihm  bisher  zu  Maaas- 
vergleichungen  zu  Gebote  gestanden,  ungenügend  seien,  ersuchte  er 
die  Oonferenz,  ihn  zu  unterstützen,  um  ftir  das  Oentralbureau  ein 
geeignetes  Local  zu  Vergleichungen  der  Etalons  und  der  geodätischen 
Messstangen  zu  erhalten.  Nachdem  die  Oonferenz  sich  von  der 
Nothwendigkeit  überzeugt  hatte,  richtete  die  permanente  Oommission 
ein  dahin  gehendes  Schreiben  an  die  preussische  Regierung,  welches 
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den  Erfolg  hatte,  dass  auf  der  Pariser  (Konferenz  mitgetheilt  werdea 
konnte,  die  preussische  Regierung  habe  die  nöthigen  Schritte  gethan. 
Seitdem  sind  die  Mittel  zur  Beschaffung  einer  solchen  Localität  be- 
villigt,  und  wird  wohl  noch  in  diesem  Jahre  der  Bau  eines  Hauses 
far  das  Centralbureau  in  Berlin  in  Angriff  genommen  werden. 

Bekanntlich  hatte  auf  die  Initiative  der  geodätischen  Conferenz 
eine  internationale  Vereinigung  in  Paris  stattgefunden,  um  ein 
neues  Meter  herzustellen;  die  Berathungen  hatten  zu  dem  Beschlüsse 
geführt,  dass  auf  internationale  Kosten  in  der  Nähe  von  Paris  ein 
Institut  zur  Herstellung  der  Normalmaasse  und  der  Normal- 
gewichte errichtet  werden  solle,  und  man  hatte  sich  dahin  geeinigt, 
aus  einer  Logirung  von  Piatina  und  Iridium  eine  Anzahl  neuer 
Meterstäbe  und  Normalgewichte  herzustellen.  Zu  dem  Zwecke  war 
ein  permanentes  Comit^,  bestehend  aus  zwölf  Mitgliedern  unter 
dem  Vorsitz  des  General  Ibanez,  im  Oktober  1873  gewählt  worden, 
welches  die  Vorbereitungen  zur  Herstellung  der  neuen  Prototype 
treffen  sollte.  Da  die  französische  Regierung,  als  die  Dresdener 
Conferenz  tagte,  das  permanente  Comit^  noch  nicht  wieder  ein- 
berufen hatte,  fasste  die  Conferenz  den  Beschluss,  von  Neuem  den 
Wunsch'  auszusprechen,  dass  die  Construktion  des  internationalen 
Meterprototyps  in  möglichst  kurzer  Frist  vorgenommen  werden 
möge,  und  dass  zu  dem  Ende  die  projectirte  und  durch  die  meisten 
Regierungen  angenommene  diplomatische  Conferenz  einberufen 
werden  möchte.  Auf  der  Pariser  Conferenz  der  permanenten 
Commission  konnte  Prof.  Hirsch  Folgendes  berichten:  Am  1.  Fe- 
bruar 1875  ist  die  diplomatische  Conferenz  zusammengetreten;  von 
den  im  Jahre  1872  an  der  internationalen  Meter- Commission  be- 
tbeiligten  Staaten  sind  20  durch  ihre  Minister  oder  Gesandten  in 
Paris  vertreten  gewesen  und  haben  einen  Vertragsentwurf  aufgesetzt, 
welcher  am  15.  April  von  17  Staaten  unterzeichnet  worden  ist 
nnd  am  1.  Januar  1876  in's  Leben  treten  sollte.  Das  internationale 
Oomit^,  bestehend  aus  den  Herren  Broch,  Förster,  Govi,  Herr, 
Hilgard,  Hirsch,  Husny  Bey,  Ibaüez,  Morin,  Stass,  Wild  und  Wrede, 
constituirte  sich,  ernannte  General  Iba&ez  zum  Präsidenten,  Prof. 
Hirsch  zum  Schriftführer  und  dem  Prof.  Govi  wurden  die  Directorial- 
gesohäfte  des  Bureau's  übertragen.  Als  Platz  zu  dem  internationalen 
Bureau  wählte  man  den  Pavillon  von  Breteuil  im  Parke  von  St.-Cloud 
und  bestimmte  die  Instrumente  und  Apparate  ftir  das  Bureau. 
Man  hielt  für  nothwendig,  fünf  Comparatoren  und  eine  Anzahl  von 
Waagen  anzuschaffen,  und  einzelnen  Mitgliedern  des  Comit^'s  wurde 
Geogr.  Jahrbuch  VI.  td 
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das  Stadium  dieser  Instnunente  übertragen.  Das  Comit^  ist  eeit^ 
dem  am  18.  April  1876  zusammengetreten,  und  sind  folgende  Be- 
stimmungen die  maassgebenden  geworden: 

Die  betheiligten  Regierungen  gründen  und  unterhalten  auf  ge- 
meinsame Kosten  ein  internationales  und  permanentes  Bureau  für 
Maasse  und  Gewichte,  dessen  Sitz  in  Paris  ist.  Das  Bureau  steht 
unter  der  Direction  eines  internationalen  Comit^'s  für  Maasse  und 
Gewichte,  welches  wieder  unter  der  Aufsicht  der  allgemeinen 
Conferenz  für  Maasse  und  Gewichte  steht.  Die  Conferenz  ist  zu* 
sammengesetzt   aus    den  Delegirten    der   betheiligten   Regierungen. 

Die  Aufgaben  des  internationalen  Bureau's  sind: 

1.  die  Anstellung  aller  Vergleichungen  und  Verificationen  der 
neuen  Prototype  für  das  Meter  und  das  Kilogramm; 

2.  Erhaltung  der  internationalen  Prototype; 

3.  zeitweilige  Vergleichung  der  nationalen  Etalons  mit  dem 
internationalen  Meter  und  dessen  Copien,  sowie  die  Vergleichungen 
der  Thermometer-Etalons ; 

4.  Vergleichung  der  neuen  Prototype  mit  den  Ürgewichten  und 
den  nichtmetrischen  ürmaassen,  welche  in  den  verschiedenen 
Ländern  und  in  der  Wissenschaft  angewandt  werden; 

5.  die  Bestimmung  und  die  Vergleichung  der  geodätischen 
Messstangen ; 

6.  die  Vergleichung  der  Etalons  und  der  Präcisions-Scalen,  deren 
Verification  von  Regierungen,  gelehrten  Gesellschaften,  Künstlern 
oder  Gelehrten  gewünscht  wird. 

Das  Personal  des  Bureau's  besteht  zunächst  aus  einem  Director^ 
zwei  A^juncten  und  einer  Anzahl  von  Gehülfen.  Sobald  die  Ver- 
gleichung der  neuen  Prototype  ausgeführt  sein  wird  und  diese  Proto- 
type unter  die  verschiedenen  Staaten  vertheilt  sind,  wird  das  Per- 
sonal nach  Bedürfniss  verringert.  Die  internationalen  Prototype  des 
Meter  und  Kilogramm  sowie  Copien  werden  in  dem  Bureau  auf- 
bewahrt; der  Zutritt  dazu  wird  allein  dem  internationalen  Comite 
gestattet. 

Das  Reglement  enthält  folgende  wesentliche  Punkte: 
1)  Das  intemai^ionale  Bureau  für  Maass  und  Gewicht  wird  ein- 
gerichtet in  einem  besonderen  Gebäude,  welches  die  nöthigen 
Garantien  für  Ruhe  und  Festigkeit  gewährt.  Es  wird  enthalten^ 
ausser  einem  eigenen  Local  für  Aufbewahrung  der  Prototype,  Säle 
für  Aufstellung  von  Waagen  und  Comparatoren ,   ein  Laboratorium^ 
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eine  Biblioihek,   einen  ArchiyBaal,    Arbeitsräume   fiir  die  Beamten 
und  Wohnnng  fUr  das  Warte-  und  Dienstpersonal. 

2.  Das  internationale  Oomit^  besorgt  die  Erwerbung  und  Ge^ 
winnnng  dieses  Gebäudes,  sowie  die  Einrichtung  dessen,  was  zum 
Dienste  nötbig  ist.  Im  Fall  das  Comit^  kein  passendes  Looal 
findet,  erbaut  es  eins  unter  seiner  Aufsicht  und  nach  seinen  Plänen. 

3.  Die  französische  Regierung  wird  auf  Wunsch  des  inter- 
ziationalen  Comite's  die  nöthigen  Anordnungen  treffen,  um  das  Bureau 
als  ein  Institut  für  das  allgemeine  Wohl  zu  bezeichnen. 

4.  Das  internationale  Comit^  lässt  die  nothwendigen  Instrumente 
ausführen,  Comparatoren  für  End-  und  Striohmaasse,  Apparate  zur 
Bestimmung  der  absoluten  Ausdehnung,  Waagen  für  das  Abwiegen 
in  der  Luft  und  im  luftleeren  Raum,  Comparatoren  für  geodätische 


5.  Die  Anschaffungskosten  oder  die  Herstellung  des  Gebäudes 
and  die  Anschaffung  der  Apparate  resp.  Instrumente  wird  die 
Summe  von  400.000  Franken  nicht  überschreiten. 

6.  Das  jährliche  Budget  wird  betragen  für  die  erste  Periode  der 
Tergleichung  der  neuen  Prototype :  für  das  Personal  45.000  Fr. ;  für 
die  Gelehrten  und  Künstler,  welche  auf  Anordnung  des  Comit^'s  mit 
Specialarbeiten  betraut  sind,  Unterhaltung  der  Gebäude,  Ankauf 
and  Herstellung  der  Apparate  ftc.,  Bureaukosten  24.000  Fr.;  für 
den  Sekretär  6000  Fr.;  in  Summa  75.000  Fr.  Dieses  jährliche 
Budget  kann  nach  Bedarf  geändert  werden,  darf  aber  100.000  Fr. 
nicht  übersteigen.  Für  die  spätere  Periode  beträgt  das  jährliche 
Budget  im  Ganzen  50.000  Fr. 

7.  Die  allgemeine  Conferenz  findet  mindestens  einmal  auf  Ein* 
laduDg  des  permanenten  Comite's  alle  6  Jahre  statt.  Sie  discutirt  die 
Yerbesseruug  des  metrischen  Systems,  genehmigt  die  neuen  Be- 
Btimmongen  der  ürmactsse,  welche  zwischen  den  Versammlungen 
angefertigt  sind,  empfängt  den  Bericht  über  die  ausgeführten  Ar-« 
beiten  und  besorgt  die  Hälfte  der  Neuwahlen  des  internationalen 
Comite's. 

8.  Das  permanente  Comite  besteht  aus  14  Mitgliedern  aus  den 
verschiedenen  Staaten,'  zuerst  aus  den  12  Mitgliedern  des  alten 
Comite's  und  2  Mitgliedern,  welche  mit  den  meisten  Stimmen  gewählt 
sind.  — 

Eine  andere  Frage  der  geodätischen  Conferenzen  betraf  die  Her- 
stellung eines  Apparates  zur  Messung  von  Grundlinien.    Während  in 

19* 
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Dresden  eine  Gommission  eingesetzt  wurde,  bestehend  aus  den  Herren 
Baeyer,  v.  Forsch,  Ganahl,  IbaÜez,  Perrier  und  de  Vecchi,  um  die 
Frage  über  die  beste  Construction  eines  solchen  Apparates  zu  studiren 
und  recht  bald  der  permanenten  Commission  die  erforderlichen  Vor- 
schläge zu  machen,  wurde  auf  der  Conferenz  der  permanenten  Commis- 
sion in  Paris  von  dieser  Commission  Bericht  erstattet  und  beschlossen : 

1.  Es  liegt  im  Interesse  des  gemeinsamen  Werkes,  dass  für  die 
europäische  Gradmessung  ein  Basis -Apparat  auf  gemeinschaftliche 
Kosten  angeschafft  werde; 

2.  der  Maassstab  dieses  Apparates  muss  mit  dem  internationalen 
Meter  verglichen  werden; 

3.  die  Anschaffung  dieses  Basis  -  Apparates  wird  dem  Central- 
bureau  übertragen,  welches  dasjenige  System  auszuwählen  hat,  von 
welchem  die  grösste  Genauigkeit  zu  erwarten  steht; 

4.  da  Herr  General  Baeyer  erklärt  hat,  däss  das  Centralboreau 
bereit  sein  würde,  die  für  Anschaffung  dieses  Apparates  erforder- 
lichen Geldmittel  vorzuschiessen,  so  nimmt  die  permanente  Commission 
dieses  Anerbieten  mit  Dank  an  und  überlässt  der  nächsten  General- 
conferenz  die  Regeluug   des  Geldpunktes   und  anderer  Einzelheiten. 

Bei  der  Berathung  über  Beobachtungen  .der  geodätischen  Rich- 
tungen wurde  von  Herrn  Perrier  die  Frage  aufgestellt:  ob  es  vor- 
theilhaft  sei,  in  den  Instrumenten,  den  Theodoliten,  i bewegliche 
Fäden  anzuwenden?  von  Herrn  Villarceau:  ob  Nacht-  oder  Tag- 
beobachtungen vorzuziehen  sind. 

In  Dresden  erläuterte  Herr  Perrier  ein  Instrument,  in  welchem 
ein  beweglicher  Faden  mit  einer  Schraube  ist,  um  auf  das  entfernte 
Object  einzustellen;  in  Paris  zeigte  er  ein  solches  Instrument  vor, 
und  es  wurde  beschlossen: 

Auf  die  Einführung  beweglicher  Fäden  bei  den  TheodoUten 
wird  unter  der  Voraussetzung,  dass  für  die  ünveränderliohkeit  des 
Instrumentes  während  der  Dauer  der  Messung  gesorgt  ist,  aufmerk- 
sam gemacht.  Das  in  Paris  vorgezeigte  Instrument  fand  Beifall 
und  wurden  mehrere  solche  bestellt. 

In  Betreff  der  Beobachtungen  am  Tage  oder  in  der  Nacht  gaben 
die  Herren  Bruhns,  von  Oppolzer,  de  Vecchi  den  Tagbeobachtungen 
den  Vorzug,  so  lange  nicht  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Be- 
obachtungen der  Nachweis  geliefert  sei,  dass  die  Nachtbeobachtungen 
besser  sind.  Dazu  kömmt  noch,  dass  die  Tagbeobachtungen  in 
unseren  Breiten  viel  leichter  und  zahlreicher  angestellt  werden 
können,   als  die  Nachtbeobachtungen.     Zur   weiteren  Entscheidung 
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der  Frage  wollten  die  Herren  Perrier  und  Villaroeau  Yersucbe  an- 
stellen lassen  und  die  Resultate  vorlegen.  Auf  der  Conferenz  in 
Paris  übergab  Herr  Perrier  einen  Aufsatz  über  Tag-  und  Nacbt- 
beobacbtungen  und  zeigt  darin,  dass  die  erhaltenen  Resultate  und 
auch  die  Genauigkeit  derselben  fast  genau  dieselbe  ist.  Herr  Perrier 
empfiehlt  daher  bei  der  Messung  des  Meridians  yon  Frankreioh 
sowohl  Tag-  als  Kachtbeobachtungen  anzustellen  und  alle  günstigen 
atmosphärischen  Umstände  zu  benutzen  j  um  auf  jeder  Station  eine 
gleiche  Anzahl  zu  erhalten  und  die  Beobachtungen  dadurch  besser 
controliren  zu  können. 

Die  siebente  Frage  betraf  das  mit  den  Gradmessungsarbeiten 
in  Verbindung  stehende  Präcisions-Nivellement,  welches  so  genau  sein 
muBB,  dass  der  wahrscheinliche  Fehler  auf  einen  Kilometer  3  Milli- 
meter nicht  übersteigt.  Zu  diesem  Punkte  hatten  die  Herren  Baeyer 
und  Bruhns  die  Frage  gestellt:  Auf  welche  Weise  ist  die  mittlere 
Höhe  der  Meere  am  schnellsten  und  zuverlässigsten  zu  bestimmen, 
und  welche  registrirenden  Pegel  sind  zu  empfehlen?  Ist  die  Fest- 
setzung eines  internationalen  Nullpunktes  schon  möglich  ?  Hat  jedes 
Land  einige  unzerstörbare  und  dauerhaft  versicherte  Niveaumarken? 

In  Betreff  der  ersten  Frage  wurde  in  Dresden  der  Beschluss 
gefasst :  das  Centralbureau  möge  die  Commission  aller  jener  Länder, 
wo  selbstregistrirende  Pegel  angestellt  sind,  auffordern,  die  an 
diesen  Apparaten  gemachten  Erfahrungen  und  die  mit  denselben 
erzielten  Resultate  mitzutheilen.  Auf  Grund  dieses  Materials  wird 
die  genannte  Commission  die  weiteren  Beschlüsse  fassen  können.  In 
Paris  machte  Herr  Baeyer  Mittheilungen  über  einen  Pegel,  welcher 
nach  seinen  Angaben  in  Hamburg  gebaut  ist  und  der  nicht  nur  die 
Höhencurven  des  Wassers  registrirt,  sondern  auch  die  mittleren 
Wasserstände  sofort  angiebt.  Dieser  Apparat  ist  unterdessen  fertig 
geworden  und  soll  auf  der  Insel  Sylt  aufgestellt  werden.  Herr 
Baeyer  erwähnte  ferner,  dass  ein  anderer  registrirender  Pegel  in 
Swinemünde  aufgestellt  ist.  Herr  Bouquet  de  la  Grye,  Ingenieur 
und  Hydrograph  der  Marine  iu  Paris,  legte  Aufzeichnungen  vor, 
welche  von  den  Mareographen  an  der  französischen  Küste  geliefert 
wurden,  sowie  ein  Journal,  welches  die  Aufzeichnung  der  Curven 
giebt.  Der  Ingenieur  Chazallon  hat  bereits,  erwähnt  der  Gelehrte, 
im  Jahre  1843  einen  Mareographen  von  einem  Uhrmacher  Wagner 
bauen  lassen  und  an  neun  Küstenpunkten  Frankreichs  sind  nach  und 
nach  solche  aufgestellt.  Um  den  Wasserstand  auf  der  offenen  See 
zu  erhalten,  hat  der  Admiral  Paris  einen  Apparat  auf  einer  Röhre 
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hergestellt,  der  sieh  auf  einer  Sandbank  auintellen  lässt.  Her  Bou- 
quet  de  la  Grye  ist  der  Ansieht,  dass  man  nicht  nur  die  Bestimmung 
des  mittleren  Wasserstandes  des  Meeres  im  Auge  haben  müsse, 
sondern  dass  ein  Pegel,  welcher  vollständige  Angaben  mache,  Yor- 
zuziehen  sei  und  noch  das  Studium  der  Gezeiten  gestattet  und 
vielleicht  Mittel  an  die  Handgiebt,  Windstösse  vorherzusagen.  Nach 
diesen  Auseinandersetzungen  fasste  die  Conferenz  der  permanenten 
Gommission  folgende  Beschlüsse: 

1.  Alle  Länder,  welche  Meeresküsten  haben,  werden  ersucht, 
dem  Centralbureau  die  Beschreibung  der  bei  ihnen  benutzten  Pegel 
mit  Zeichnungen  und  Tabellen  zuzusenden; 

3.  eben  dieselben  werden  ersucht  anzugeben,  an  welchen  Kosten- 
punkten die  Pegel  au%estellt  sind  und  wo  man  solche  ausserdem 
noch  au&tellen  will; 

3.  dem  Centralbureau  wird  die  Veröffentlichung  dieser  Doon- 
mente  aufgetragen. 

Über  die  Festsetzung  eines  internationalen  Nullpunktes,  welche 
Frage  auch  der  geographische  Congress  in  Paris  behandeln  wollte, 
jedoch  deren  Entscheidung  der  Gradmessungs  -  Gommission  anheim- 
stellte, wurden  verschiedene  Ansichten  ausgesprochen.  Während 
Herr  Bruhns  wegen  der  Versandung  die  Binnenmeere  für  ungeeignet 
hält  und  mit  Herrn  Hirsch  das  Atlantische  Meer  vorschlägt,  will 
Herr  Faye  dem  Mittelländischen  Meere  den  Vorzug  geben,  weil 
selbiges  in  seiner  Höhe  viel  weniger  veränderlich  ist  als  das  Atlan- 
tische Meer.  In  Paris  erörtert  Herr  Laussedat,  dass  es  der  Wunsoh 
des  geographischen  Congresses  gewesen  sei,  es  möchten  bei  Herstellung 
von  Fixpunkten  ah  Meeresküsten  die  Binnenmeere,  so  das  Mittel- 
ländische und  das  Baltische,  mehr  berücksichtigt  werden  als  der 
Ocean  und  spricht  sich  zu  Gunsten  des  Mittelländischen  Meeres  als 
Fundamentalhorizont  aus.  Herr  Ricci  hält  die  Frage  über  die 
mittlere  Höhe  der  Meere  noch  nicht  für  spruchreif;  sie  wird  es 
erst  dann,  wenn  die  Zusammenstellung  der  durch  die  Mareographen 
gelieferten  Resultate  die  Grundlagen  für  die  Vergleichung  ge- 
geben habe.     Nach  vielfachen  Erörterungen  wurde  beschlossen: 

Die  Pegelbeobachtungen  sowohl  als  auch  die  Nivellements  sind 
noch  nicht  so  weit  gediehen,  dass  schon  jetzt  die  definitive  Wahl 
eines  gemeinsamen  Horizontes  möglich  wäre.  Es  beschränke  sich  daher 
die  4.  Conferenz  darauf,  den  Commissaren  der  an  Meeren  gelegenen 
Länder  aufs  Neue  die  Errichtung  von  möglichst  vielen  registriren- 
den  Pegeln  zu  empfehlen.   Ausserdem  hält  die  Conferenz  für  höchst 
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wfin8oheii8wertb,  dass  in  jedem  Lande  mehrere  so  solid  als  möglich 
yersicherte  Fundamentalpunkte  hergestellt  werden.  Bei  der  Con- 
ferenz  der  permanenten  Commission  in  Paris  wurde  Folgendes  hin- 
zugefügt: Indem  die  geodätische  Commission  die  von  dem  geo- 
graphischen Congresse  gefassten  Beschlüsse  und  geäusserten  Ansichten 
über  das  Fundamentalniveau  der  Höhen  und  insbesondere  seinen 
Aasspruch  zu  Gunsten  der  Wahl  eines  Binnenmeeres  in  Betracht 
zieht,  glaubt  sie,  dass  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  unter- 
nommenen Forschungen  die  Wahl  eines  Fundamentalniveau's  bis 
dahin  vertagt  werden  müsse,  wo  die  Mareographen  und  Präcisions- 
nivellements  die  fUr  die  Lösung  der  Frage  erforderlichen  Grund- 
lagen geliefert  haben  werden. 

Endlich  wurden  in  Dresden  resp.  in  Paris  noch  folgende  Be- 
schlüsse gefasst: 

Die  Conferenz  wünscht  eine  Zusammenstellung  der  Liste  der 
Literatur  aller  Gradmessungsarbeiten  mit  Hinzufügung  der  Literatur 
der  der  europäischen  Gradmessung  nicht  angehörigen  Staaten,  soweit 
es  möglich  ist. 

Die  Zusammenstellung  der  Coordinaten  der  fertigen  astronomi- 
schen Punkte  nebst  Angabe  der  Orte,  wo  Pendel-Beobachtungen  an- 
gestellt, und  der  Titel  der  Publicationen,  in  gleicher  Weise  wie  in 
dem  Berichte  über  die  3.  allgemeine  Conferenz,  wird  gewünscht,  und 
sind  bei  den  astronomischen  Coordinaten ,  soweit  als  möglich,  die 
geodätischen  und  hypsometrischen  hinzuzufügen. 

Es  ist  die  Zusammenstellung  einer  Karte  mit  den  ausgeführten 
Dreiecken  und  eine  besondere  Karte,  welche  die  ausgeführten  Nivelle- 
ments ersichtlich  macht,  sobald  als  möglich  erwünscht,  und  beauftragt 
die  Conferenz  das  Centralbureau  mit  der  Ausführung;  die  Herren 
Gommissare  werden  deshalb  gebeten,  die  nöthigen  Daten  einzusenden. 

Die  vierte  allgemeine  Conferenz  wolle  erklären,  dass  eine  be- 
sondere Publication  der  geodätischen  und  nivellitischen  Coordinaten 
eines  Landes  dann  unnöthig  erscheine,  wenn  ein  vollständiges  Ver- 
zeichniss  der  betreffenden  Literatur  gegeben  ist;  dass  dagegen  eine 
möglichst  rasche  Veröffentlichung  der  ausgeführten  Triangulationen 
und  Prädsions-NiveUements  zu  wünschen  sei. 

Herr  Faye  sprach  noch  den  Wunsch  aus,  dass  über  Local- 
atfaraction  Beobaditungen  angestellt  werden  möchten.  Er  empfiehlt 
solche  Untersuchungen  auf  dem  Puy-de-D6me,  da  die  geologische 
Beschaffenheit  dieses  Berges  voUständig  bekannt  sei;  die  Unter- 
suchung an  diesem  Punkte  würde  vortreffliche  Beiträge  für  die  Be- 
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Btimmang  der  Dichtigkeit  der  Erde  und  für  die  Förderung  der 
Lösung  mancher  geodätischen  und  geologischen  Probleme  liefern. 

Über  die  Fortschritte  der  GhradmessungBarbeiten  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  referiren  wir  folgendermaassen : 

Belgien.  Als  die  Arbeiten  in  Belgien  begannen,  verfolgte 
General  Nerenburger  dieselben  Ziele,  welche  gegenwärtig  durch  die 
europäische  Gradmessung  erstrebt  werden,  er  wollte  drei  Grund- 
linien an  den  drei  Ghrenzen  der  Nachbarländer  messen  und  in 
der  Nähe  astronomische  Beobachtungen  anstellen  lassen.  Zum  Theil 
sind  seine  Pläne  erfüllt,  schon  1851  und  1853  wurden  zwei  Grund- 
linien gemessen:  die  eine  bei  Lommel,  die  andere  auf  der  Strasse 
von  Ostende  nach  Thourout,  wozu  der  BesseFsche  Apparat  geliehen 
wurde.  Die  Länge  der  ersten  Basis  ist  2300,6  Meter,  die  der 
zweiten  2488,8  Meter.  Die  Beschreibung  der  vollendeten  Triangulation 
ist  gegeben  in  dem  zweiten  Buche  der  „Triangulation  du  Royaume 
de  la  Belgique^'.  Die  astronomischen  Beobachtungen  wurden  aus- 
geführt in  den  Jahren  1855  und  1856,  selbige  geben  die  Polhöhe 
des  Signals  bei  Lommel  und  das  Azimuth  der  Seite  Lommel — 
Beverloo,  die  Polhöhe  von  Nieuport  und  das  Azimuth  der  Seite 
Nieuport  —  Raverzyde ,  dann  das  Azimuth  der  Seite  Brüssel  — 
Mecheln  von  der  St.  Josefiskirche ,  deren  Polhöhe  und  Länge  von 
der  Sternwarte  durch  eine  Triangulation  ermittelt  ist.  Die  astro- 
nomischen Polhöhen  und  Azimuthe  sind  mit  den  geodätischen  ver- 
glichen und  geben  eine  gute  Übereinstimmung.  Durch  die  belgischen 
und    französischen    Dreiecke    fand    sich    die   Abplattung  des  Erd- 

sphäroids  -^^ —  und  der  vierte  Theil  des  elliptischen  Erdumfanges 
dOo,64 

10.000.274  Meter.  Ausser  der  ganzen  Triangulation  erster  Ordnung 
ist  auch  die  Triangulation  2.  und  3.  Ordnung  grösstentheils  vollendet, 
und  es  ist  nur  noch  in  Absicht,  einige  Längendifferenzen  zu  be- 
stimmen, sowie  Pendel-Beobachtungen  anzustellen,  so  weit  es  in  dem 
Lande  nöthig  ist. 

Für  das  Nivellement  wird  es  nöthig  sein,  die  Hauptpunkte  noch 
einer  Ausgleichung  zu  unterwerfen,  welche  Arbeit  im  Winter  vor- 
genommen werden  soll.  Der  Nullpunkt  des  Nivellements  ist  ein 
Pegel  zu  Ostende,  dessen  Höhe  6,2835  Meter  über  der  mittleren 
Meereshöhe  ist,  welche  Zahl  aus  den  Beobachtungen  des  Meeres- 
standes bei  allen  YoU-  und  Neumonden  vom  1.  März  1834  bis 
zum  31.  August  1853  gefunden  wurde. 
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Dänemark  hat  bereits  zwei  Bände  seiner  Gradmessungsarbeiten 
pablicirt.  Die  Rechnungen  und  anderen  Vorbereitungen  für  den 
dritten  Band  der  dänischen  Gradmessung  sind  1875  vollendet.  Die 
darin  vorkommenden  Daten  behandeln  den  ganzen  Meridianbogen 
von  Lauenburg  bis  Skagen,  also  über  4  Grade,  da 

die  astronomische  Polhöhe  von  Lauenburg  53^  22'  17''y54, 

„     Skagen         67"  43'  50'',i3  ist. 

Zwischen  der  astronomischen  und  geodätischen  Polhöhe  ist  bei 
Voraussetzung  der  BessePschen  Erddimensionen  in  Altena  ein  Unter- 
schied von  +  O'^jS,  in  Lyssabel  von  —  4'', 7,  in  Skagen  von  +  0*^,4. 
—  Astronomische  Längenbestimmungen  vermittelst  des  Telegraphen 
sind  zwischen  Kopenhagen  und  Kiel,  Kopenhagen  und  Stockholm 
schon  früher  ausgeführt,  aber  noch  nicht  veröffentlicht.  —  Be- 
stimmungen der  Litensität  der  Schwere  und  Nivellements  sind  nicht 
in  Angriff  genommen. 

Deutschland.  Baden.  Das  preussische  geodätische  Institut 
hat  die  Verbindung  mit  der  Schweiz  in  der  rauhen  Alp  in  Gemein- 
schaft mit  der  württembergischen  Commission  definitiv  festgestellt. 
Die  Verbindung  geschieht  durch  ein  grosses  Polygon  um  den  Feld- 
berg herum,  und  haben  Winkelmessungen  auf  mehreren  Stationen 
stattgefunden.  Ein  Nivellement  auf  der  linken  Rheinseite  verbindet 
Mainz  und  Frankfurt  mit  Ludwigshafen  und  Heidelberg,  Strassburg 
and  Appenweier,  und  sind  im  Ganzen  vom  geodätischen  Institut 
650  Kilometer  von  Friedrichsfeld  über  Karlsruhe  nach  Offenburg  und 
Kunzingen  nivellirt.  Aber  auch  von  Seiten  der  badischen  Staats- 
Eisenbabnen  sind  auf  Antrag  des  Prof.  Jordan  in  Karlsruhe  unter 
Au&icht  des  Obergeometers  Doli  zahlreiche  Nivellements  in  neuester 
Zeit  ausgeführt:  so  von  Friedrichsfeld  über  Heidelberg,  Karlsruhe, 
Appenweier  nach  Kunzingen;  von  Friedrichsfeld  nach  Mannheim, 
Schwetzingen,  Karlsruhe ;  von  Karlsruhe  nach  Maxau ;  von  Heidelberg 
nach  Würzburg;  von  Lauter  nach  Werthheim;  von  Königshofen 
nach  Mergentheim;  von  Meckelheim  nach  Taxtfeld;  von  Durlach 
über  Pforzheim  nach  Mühlacker;  von  Rastatt  nach  Gernsbach;  von 
Offenburg  über  St.  Georgen  nach  Singen.  Bei  den  Polygonen  ist 
der  Schluss  ein  befriedigender:  der  mittlere  Fehler  pro  Kilometer 
einmal  2,8  Millimeter,  ein  andermal  4,3  Millimeter. 

Bayern.  Director  von  Bauernfeind  und  Oberst  von  Orff  haben 
die  bayerische  Landesvermessung  in  ihrer  wissenschaftlichen  Grund- 
lage publicirt,  und  das  verbesserte  und  ausgeglichene  Hauptdreiecks- 
netz  hat  sich    für    die    europäische    Gradmessung   als    vollständig 
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brauchbar  gezeigt.  £&  sind  Längendifferenzen  auf  telegraphiBcbem 
Wege  zwischen  München — Strassburg,  München — Wien,  München — 
Mailand,  München — ^Leipzig,  München — Prag  und  München — Bregenz 
ermittelt.  Die  Längen differenz  Leipzig — München  ist  bereits  yer- 
öffentlicht.  Verschiedene  Polhöhen  sind  neu  bestimmt,  so  in 
München,  Wülzburg  &c.,  ebenso  Azimuthe  von  Wülzbnrg  und  Eichel* 
berg  ans.  Nivellirt  sind  im  Ganzen  2230  Kilometer  und  mit  den 
umliegenden  Staaten  Anknüpfungspunkte  erzielt.  Eine  grosse  Anzahl 
besonderer  Fixpunkte  für  nivellirte  Höhen,  welche  auf  Tafeln  aus 
Porzellan,  die  den  klimatischen  Verhältnissen  besser  als  Tafein 
aus  anderem  Material  widerstehen,  angegeben  werden,  sind  in  den 
fränkischen  und  altbayerischen  Provinzen  schon  ausgeführt  und 
werden  weiter  hergestellt. 

Preussen.  Die  Dreieckskette  von  Berlin  durch  Thüringen 
und  Kurhessen  nach  dem  Khein  bis  zum  Anschlüsse  an  die  Seite 
Taufstein — Dünsberg  der  rheinischen  Kette  wurde  vom  geodätischen 
Institute  in  Berlin  auf  verschiedenen  Oerling'schen  Dreieckspunkten 
revidirt  und  eine  Anzahl  von  Winkeln  u.  a.  auf  dem  Taufstein, 
dem  KniU,  der  Milseburg  und  dem  Meissner,  neu  gemessen  und, 
wenn  auf  dem  Ettersberge  noch  eine  bessere  Verbindung  hergestellt 
würde,  ist  die  Verbindung  zwischen  der  Berliner  und  Bonner  Grund- 
linie vollständig  ausgeführt.  Die  rheinische  Kette,  von  der  belgisch- 
niederländischen  Grenze  anfangend,  ist  bis  in  die  Gegend  von 
Strassburg  fertig,  sie  überspannt  das  Rheinthal  zwischen  dem 
Odenwald  und  Schwarzwald,  sowie  zwischen  der  Haardt  und  den 
Vogesen.  Die  Stationen  Erbeskopf  und  Donnersberg  sind  fertig, 
dagegen  konnten  die  Stationen  Ketterich  und  Hornisgründe  wegen 
ungünstigen  Wetters  1875  nicht  vollendet  werden. 

Die  Landestriangulation  hat  einen  zweiten  Theil  „Hauptdreiecke" 
veröffentlicht  mit  den  Details  der  märkisch  -  schlesischen  und  der 
sohlesisch - posen'schen  Kette  und  deren  Ergänzungen,  worin  die 
geodätischen  Coordinaten  von  der  Ostsee  bis  zur  Sohneekoppe  in 
Schlesien  enthalten  sind,  welche  sich  an  die  im  ersten  Theile  ge* 
gebene  östliche  Triangulation  anschliessen. 

Die  Lothablenkung  am  Harz  ist  mit  drei  Instrumenten  vom 
geodätischen  Institute  weiter  untersucht.  Sechzehn  Polhöhen  sind 
bestimmt  und  auf  dem  Herkules  bei  Cassel  ist  Polhöhe  und  Azimuth 
ermittelt.  Als  bemerkenswerthes  Resultat  ergiebt  sich ,  dass  die 
Lothlinien  rings  um  den  Harz  nach  unten  verlängert 
unter     das    Gebirge     greifen,     also     nach    einem    tief 
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anter  dem  Gebirge  liegenden  Punkte  convergiren; 
doch  ist  noch  nicht  entschieden,  ob  diese  ein  allgemeines  Resultat 
aller  Gebirge  oder  nur  für  den  Harz  yon  localer  Natur  ist. 

Niyellirt  sind  doppelt  vom  geodätischen  Institut  die  Strecken 
Falkenberg — ^Leipzig  71  Kilom.,  Düsseldorf — Venloo  55  E.,  Neuss — 
Mainz — Frankfurt  257  K.,  Mainz — Mannheim  68  K.,  Ludwigshafen — 
Strassburg  —  Kehl  165  K.,  Strassburg  —  Schlettstadt  48  Kü., 
Mühlhausen — Basel  33  E.  Mit  Hülfe  der  hessischen  und  badischen 
Prädsions-NiveUements  finden  sich  4  Polygone:  Hannover — Cassel — 
Frankfurt  —  Mainz  —  Neuss  —  Hannover  925  Eilom. ,  Mainz  — 
Frankfurt — Friedrichsfelde — Mannheim — Mainz  193  E.,  Mannheim — 
Friedrichsfelde  —  Appenweier  —  Strassburg  —  Mannheim  309  E., 
Strassburg — Appenweier — Basel — Strassburg  301  K.,  welche,  wenn 
man  vom  Anfangspunkte  ausgeht  und  zu  demselben  Punkte  als 
Endpunkt  kommt,  Differenzen  von  29,2  und  16,2  Millimeter  zeigen, 
die  noch  durch  Ausgleichung  beseitigt  werden,  aber  den  hohen  Grad 
der  Genauigkeit  zeigen.  Yon  zwölf  Bheinpegeln  und  einem  Main- 
pegel wurde  die  Höhe  der  Nullpunkte  fes^esteUt,  ausserdem  sind 
Revisions-Nivellements  ausgeführt  und  im  Ganzen  890  Kilometer 
nivellirt.  Der  selbstregistrirende  Pegel  in  Swinemünde  ergiebt  von 
Juni  1870  —  75  das  Mittelwasser  der  Ostsee  unter  der  Plinthe  des 
Hauses  Nr.  21  an  der  Ecke  der  Eönigsstrasse  2,4266  Meter;  der 
Unterschied  betrug  1834  2,4256  Meter,  woraus  hervorgeht,  dass  das 
Mittelwasser  der  Ostsee  sich  seit  1834  nicht  geändert 
hat.  Die  Seehöhen  einiger  Fixpunkte,  bezogen  auf  das  Mittelwasser 
der  Ostsee  bei  Swinemünde,  geben  wir  zum  Schlüsse. 

Der  selbstregbtrirende  Pegel  des  Civil- Ingenieurs  Reitz  in 
Hamburg,  welcher  ausser  den  Wasserständen  auch  die  Mittel  der- 
selben angiebt,  geht  zunächst  nach  London  zur  Ausstellung  und 
BoU  auf  der  Insel  Sylt  aufgestellt  werden. 

Für  Maass vergleich ungen  wird  dem  geodätischen  Institut  in 
Berlin  ein  Haus  erbaut,  wozu  die  Stände  zunächst  90.000  Mark 
bewilligt  haben. 

Yen  der  Landestriangulation  ist  1874  das  Nivellement  von  der 
Linie  Anklam  —  Berlin  bis  Hamburg  an  der  Eüste  ausgedehnt, 
sowie  Berlin — Hamburg  direct  nivellirt  und  dadurch  das  sohleswig- 
bolsteinische  Nivellement  mit  dem  im  Osten  Preussens  in  Verbindung 
gebracht.  Angeschlossen  sind  die  Pegel  von  Wiek  (Greifswald), 
Stralsund,  Warnemünde,  Wismar,  Travemünde  und  Hamburg.  Die 
Pixpunkte  sind  Bolzen,  welche  nicht  mehr  in  Chauss^esteine,  sondern 
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in  besondere  1  Meter  hohe  Steine  eingelassen  und  von  denen  Yon 
Neufahrwasser  an  bis  Memel  und  längs  der  Ostseeküste  nach 
Apenrade^  in  Schleswig -Holstein  und  von  Hamburg  nach  Berlin 
über  3000  verwandt  sind. 

Der  Pegel  von  Neufahrwasser  ist  als  Nullpunkt  angegeben,  und 
da  an  allen  Pegeln  eine  Reihe  von  Jahren  beobachtet,  geben  wir 
eine  Zusammenstellung  der  gefundenen  Höhen  des  Mittelwassers 
der  Ostsee. 


Anzahl  der 

MittelwaaMT  ft 

her  dem 

beobachteten  Jahre 

KuUpnnkt  bei  Kenfahrwasser 

Memel 

27 

+    0,2812 

Meter 

Pillau 

27 

—  0,0898 

}» 

Neufahrwasser 

27 

0,0000 

99 

Stolpmünde 

27 

—   0,1096 

)l 

Colbergermünde 

27 

—  0,1806 

99 

Swinemünde 

27 

—  0,0346 

99 

Wiek  (Greifswald) 

27 

—   0,0884 

tj 

Stralsund 

27 

—   0,0960 

)} 

Warnemünde 

20 

—  0,1380 

yy 

Wismar 

27 

—   0,1757 

99 

Travemünde 

27 

—  0,2187 

»> 

Kiel,  Marine-Etabl. 

7 

—   0,2397 

Jt 

„      Stadt.       „ 

18 

—  0,2379 

n 

Eckernfdrde 

6 

—   0,3486 

>» 

Es  ist  also  das  früher  schon  ausgesprochene  Resultat  bestätigt, 
dass  der  Spiegel  der  Ostsee  in  Memel  0,5  Meter  höher  als  in 
Eckernforde  ist.  Erklärt  haben  wir  dieses  Phänomen  schon  durch 
die  Anstauung  nach  Osten  durch  die  westlichen  Winde,  doch 
können  auch  Attractionsverhältnisse  mit  obwalten. 

Schon  früher  ist  gesagt,  dass  das  Mittelwasser  der  Nordsee  nahe 
gleiche  Höhe  als  das  der  Ostsee  hat;  es  findet  sich  bei  Cuxhaven 
das  Mittelwasser  —  0,15  Meter  unter  dem  Mittelwasser  bei  Neufahr- 
wasser, also  etwa  so  hoch  wie  in  Warnemünde,  aber  6  Centimeter 
höher  als  das  Mittelwasser  in  Travemünde,  9  Centimeter  höher  als 
in  Kiel,  19  Centimeter  höher  als  in  Eckernförde. 

Dieselbe  Publication  über  die  Nivellements  enthält  noch  von 
190  Punkten  die  Höhen  der  trigonometrischen  Stationen,  welche  mit 
Höhenkreisen  durch  gleichzeitige  Zenithdistanzen  gemessen,  aber  bei 
Weitem  nicht  so  genau  als  die  Nivellements  mit  Nivellir-Instrumenten 
sind. 
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Sachsen.  Die  Tnangnlation  ist  weiter  YorgeBohritten ;  das 
Netz  enthält  26  Pankte  1.  Ordnung,  7  Basis-  und  Basisnetzpunkte 
und  95  Punkte  2.  Ordnung.  Bis  1875  sind  auf  29  der  ersten 
Punkte  die  Beobachtungen  fertig  und  nur  noch  auf  5  Punkten 
1.  Ordnung  auszuführen.  —  Die  Längenbestimmung  Leipzig — 
München  wurde  im  Jahre  1873  ausgeführt,  ist  seitdem  reducirt 
und  veröffentlicht  y  nachdem  Herr  Dir.  v.  Bauemfeind  die  Ver- 
bindung zwischen  dem  Polytechnikum  in  München  und  der  Stern- 
warte in  Bogenhausen  auf  geodätischem  Wege  hergestellt  hat,  ist 
als  Resultat,  dass  München  3<°  7",74  westlicher  als  Leipzig  liegt, 
wofUr  man  früher  3"^  8',i  annahm.  Im  Jahre  1875  ist  noch  eine 
neue  Längenbestinmiung  zwischen  Leipzig  und  Wien  (neue  Stern- 
warte auf  der  Türkenschanze)  ausgeführt  und  harrt  der  Berechnung. 
Die  Längenbestimmung  Leipzig — G-rossenhain  ist  ebenfalls  berechnet 
und  hat  ergeben,  dass  der  Mittelpfeiler  der  Basis  bei  Grossenhain 
4"*  39',os  östlich  von  Leipzig  liegt.  —  Die  Nivellirungsarbeiten,  zu 
welchen  noch  die  desElbthales  hinzugekommen,  sind  1874  geschlossen, 
und  wird  jetzt  die  Ausgleichung  vorgenommen. 

Pendel-Beobachtungen  in  Leipzig,  Dresden  und  Freiberg  sind 
schon  in  früheren  Jahren  ausgeführt. 

Württemberg.  Es  sind  auf  sechs  Punkten  Pfeiler  errichtet, 
welche  theil weise  schon  von  den  Schweizer  Beobachtern  benutzt 
sind,  ausserdem  mit  badischen  Dreiecken  verbunden  wurden.  Das 
Nivellement  umfasste  Ende  1874  1553  Kilometer,  wozu  1875  noch 
vier  Linien  hinzugekommen  sind.  Das  Nivellement  ist  damit  ab- 
geschlossen und  bedarf  nur  noch  der  Ausgleichung  und  des  definitiven 
Abschlusses. 

Frankreich  und  Algerien.  In  den  Jahren  1874  —  75  ist 
ausgeführt:    1)    ein  geometrisches   Nivellement   am   Puy-de-D6me; 

2)  ein   geometrisches  Nivellement   in   der   algierischen   Einsenkung; 

3)  die  telegraphische  Längenbesthnmung  zwischen  Paris — Marseille — 
Algier;  4)  die  Messung  eines  Azimuths  der  algierischen  Triangu- 
lation und  die  Bestimmung  der  Polhöhe  der  Sternwarte  des  Depot 
de  la  Guerre  in  Algier;  5)  die  Fortsetzung  der  Beobachtungen  zur 
Neubestimmung  des  Meridians  von  Frankreich. 

Das  geometrische  Nivellement  am  Puy-de-Döme  ist  durch  den 
Kapitän  Penel  mit  sehr  grosser  Genauigkeit  ausgeführt.  Es  wurde 
ausgegangen  vom  Col  de  Goules  auf  der  Alpenstrasse  von  Glermont 
nach  Pont  Gibaüt  7  Kilometer  vom  Puy-de-D6me  entfernt ;  1  Kilo- 
meter  hat  den  mittleren  Fehler  von  nur  4,2  Millimeter.   Die  Höhe 
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des  genannten  Berges  ist  gefunden  zn  1464,45  Meter.  —  Das 
NiveUement  in  Algerien  war  1874  470  Kilometer  lang,  zu  welchen 
1875  noch  150  Kilometer  hinzugefügt  sind  bis  zu  der  tunesischen 
Grenze.  Es  wurde  1876  durch  Tunis  bis  zum  Oolf  von  Gabes  fort- 
gesetzt. 

Die  Längenbestimmung  Paris  —  Marseille — Algier  ist  von  den 
Herren  Löwy,  Stephan  und  Ferner  ausgeführt.  Als  Polhöhe  von 
Algier  ist  gefunden  36 ""  45'   2'',8. 

Bei  der  Neubestimmung  des  Meridians  von  Frankreich  ist  an 
9  Punkten  beobachtet,  zwischen  den  Parallelen  von  dermont 
und  Bourges.  Das  Dep6t  de  la  Guerre  hat  zu  seinen  astronomischen 
Arbeiten  im  Park  von  Montsouris  ein  permcunentes  geodätisches 
Obseryatorium  zu  Längenbestimmungen  errichtet. 

Italien.      Die    geodätische  Abtheilung    setzte    in   den   Jahren 
1874  und  1875  die  Messungen  der  Dreiecke  yon  Capo  Passaro  nach 
Dalmatien  und  im  Parallel  von  Albanien  nach  der  Insel  Ponza  fort. 
In  dem  ersten  Dreiecksnetz  ist  Alles  beobachtet  und  berechnet.    In 
dem  Hauptbureau  wird  seiner  Zeit   die  Ausgleichung  gemacht.     Im 
Parallel  sind  verschiedene  Stationen  errichtet  und  bearbeitet.   Femer 
ist  die  Basis  bei  üdine  in  folgender  Länge  gefunden: 
Hinmessung    =  3248,576091  Meter 
Rüokmessung  =  3248,576117       „ 
also  eine  fast  absolute  Übereinstimmung.   Auch  die  Österreicher  haben 
dieselbe  Basis  gemessen,  und  die  Übereinstimmung  ist  eine  zufrieden- 
stellende  (s.  Osterreich).      Die   Yergleichung   der   Messstangen    des 
italienischen  Basisapparates,  welcher  nach  den  BessePschen  Principien 
1859  gebaut  ist,  wurde  1872  von  Neuem  ausgeführt. 

Astronomisch  ist  bestimmt  die  Längendifferenz  zwischen  Mailand, 
dem  Simplen  und  Neuenburg,  und  das  Resultat  ist: 

Mailand  östlich  vom  Simplen  =  4™  39",24 
Simplen — Neuenburg  =  4"  16»,82. 

Ferner  wurde  in  Verbindung  mit  dem  österreichischen  Commissar, 
Herrn  von  Oppolzer,  und  dem  bayerischen  Obersten  Orff  eine  tele- 
graphische Längenbestimmung  zwischen  Mailand,  Padua,  Wien  und 
München  ausgeführt,  welche  gegen  Mitte  Juni  fertig  geworden  ist. 
Da  Wien  mit  Pola,  ferner  Mailand  über  Neuenbürg  mit  Genf  ver- 
bunden, ist  dadurch  die  Längen differenz  Genf — Pola  von  Neuem 
ermittelt,  welche  schon  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zu  einer 
Längengradmessung  dienen  sollte.  Auch  ist  zwischen  den  Stationen 
G^nua,  Mailand,  Padua  und  Neapel  gleichzeitig  mit  Hülfe  des  Tele- 
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graphen  die  LäDgendifEerenz  bestimmt;  sodann  sind  Polhöhen  und 
Azimnthe  (meistens  immer  nach  zwei  Methoden)  beobachtet  von 
Prof.  Respighi  auf  der  geodätischen  Station  Barberini  auf  dem  Monte 
Mario,  wo  sich  eine  Looalabweichung  in  der  Polhöhe  Yon  l^^^s  zeigt. 
Prof.  Schiavoni  bestimmte  Polhöhe  und  Azimuth  der  geodätischen 
Station  Neapel,  die  Offiziere  des  Generalstabes  Polhöhe  und  Azi- 
muth des  Punktes  Li  Ivi  (Polhöhe  40  "*  39')  auf  dem  Meridian 
yon  Capo  Passaro  nach  Lissa  und  von  Catania  auf  Sicilien  (Pol- 
höhe 38 ""  30').  Die  Sternwarte  auf  dem  Capitol  in  Rom  hat  es 
übernommen,  die  zu  den  Beobachtungen  angewandten  Sterne  ge« 
Dauer  zu  bestimmen,  als  sie  in  anderen  Sternkatalogen  stehen,  um 
für  die  Polhöhen  recht  genaue  Werthe  zu  erhalten. 

Mit  dem  geometrischen  Nivellement  hat  man  begonnen  und  ho£Pt 
1876  die  Daten  zu  liefern,  um  die  Verbindung  zwischen  den 
Italien  umgebenden  Meeren  und  den  Nivellements  der  nördlich  von 
Italien  gelegenen  Länder  herzustellen;  die  Leitung  desselben  wird 
Herr  Betocchi  übernehmen. 

Niederlande.  Hier  hat  seiner  Zeit  General  Erayenhoff  eine 
Triangulation  ausgeführt,  und  Prof.  Stamkart  fand,  dass  die  Nach- 
messung nur  ganz  geringe  Differenzen  ergiebt,  so  dass  seine  Aufgabe 
darin  besteht,  die  Verbindung  zwischen  den  hannoverischen  und 
belgischen  Dreiecken  über  die  Niederlande  herzustellen.  Er  hat 
deshalb  eine  Grundlinie  neu  gemessen  und  misst  auf  verschiedenen 
Dreieckspunkten  im  Norden  der  Niederlande,  auf  dem  Thurme  in 
Hampen  &c. 

Die  astronomischen  Arbeiten  sind  schon  früher  von  dem  in- 
zwischen verstorbenen  Prof.  Kaiser  ausgeführt  und  von  demselben 
in  den  „Annalen  der  Leidener  Sternwarte"  publicirt. 

Der  Director  der  polytechnischen  Schule  in  Delft,  Prof.  Cohen 
Stuart,  hat  ein  Nivellement  von  Amsterdam  nach  Deventer  aus- 
geführt und  wird  es  fortsetzen  bis  nach  Salzbergen,  nach  Leer, 
Minschoten  und  Venloo. 

In  Norwegen  ist  eine  neue  Commission  für  die  Grad- 
messungsarbeiten eingesetzt,  welche  die  Messungen  fortsetzen  wird. 
Im  Jahre  1872  sind  die  nördlichen  Dreiecke  mit  den  centralen 
Dreiecken  bereits  in  Verbindung  gebracht.  Astronomische  Be- 
stimmungen (meistens  Polhöhle  und  Azimuth)  sind  an  den  Punkten 
Christiania  (Länge  und  Azimuth),  Gien,  Bergen,  Johnskünten,  Nae- 
verfield,  Höstbjörkampen ,  Gausta  (nur  Azimuth)  ausgeführt. 
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Pendel-BeobachtuDgen  sind  noch  nicht  angestellt,  dagegen  zwei 
registrirende  Pegel  angestellt :  der  eine  auf  der  Insel  Kaholmen 
(Oskarsborg  bei  DrÖbacksund  im  ChristianiaQord) ,  der  andere  in 
Brontheim.  Durch  ein  genaues  Nivellement  ist  gefunden,  dass  das 
Niveau  des  DrontheimQords  bei  Levanger  2,44  Fuss  unter  dem  bei 
Sundswall,  aber  genau  ein  Jahr  früher  beobachteten  Niveau  der 
Ostsee  liegt. 

Osterreich -Ungarn.  Die  trigonometrische  Abtheilung  des 
militär-geographischen  Instituts  arbeitet  fUr  Österreich  und  Ungarn, 
da  die  Mittel  von  beiden  Delegationen  bewilligt  werden.  Es  sind 
einige  astronomische  Bestimmungen  ausgefilhrt  auf  dem  Trianga- 
lirungspunkte  Haunsberg  nördlich  von  Salzburg.  Auf  dem  west- 
lichen Endpunkt  der  Radautzer  Grundlinie  wurde  Folhöhe  und 
Azimuth  bestimmt. 

Die  Nachmessung  der  Basis  bei  Udine  hat  1666,75288  Toisen, 
die  Kückmessung  1666,75463  Toisen  ergeben,  während  die  Italiener 
1666,76017  und  1666,76018,  also  0,oo642  Toise  oder  5,547  Linien 
mehr  finden.  Es  soll  aber  erst  noch  eine  neue  Bestimmung  des 
Ausdehnungs  -  Coefficienten  gemacht  werden.  Bei  Radau tz  ist  noch 
eine  Grundlinie  von  etwa  3000  Klaftern  Länge  gemessen;  dieselbe 
wird  mit  der  von  Tarnow  verbunden,  wozu  22  Dreieckspunkte  be- 
reits gemessen  sind  und  8  bis  10  noch  hinzukommen.  Bis  an  das 
rumänische  Dreiecksnetz  ist  gleichfalls  recognoscirt.  Im  34.  Meridian 
und  48.  Parallel  sind  die  Beobachtungen  fortgesetzt,  und  die  Voll- 
endung auf  dem  34.  und  43.  Meridian  ist  im  Jahre  1876  zu  er- 
warten, die  im  45.  und  48.  Parallel  und  im  32.,  38.  und  40.  Meridian 
bis  zum  Jahre  1881.  —  In  der  Bukowina  und  in  Ostgalizien  wurde, 
von  der  im  Jahre  1874  gemessenen  Radautzer  Grundlinie  aus- 
gehend, eine  Polygonkette  bis  nach  Lemberg  gefuhrt  und  an  frühere 
Hauptdreiecksnetze  angeschlossen.  Bei  Lemberg  und  Gzernowitz 
liegen  astronomische  Stationen.  In  Westgalizien  ist  ebenfalls  eine 
Polygonkette  gemessen.  An  der  schlesisch-galizischen  Grenze  wurde 
längs  der  Karpathen  über  Wien  und  Wiener- Neustadt  nach  Ober- 
Steiermark  eine  Kette  gelegt.  Ein  Theil  der  Basis  bei  Kraniohfeld 
und  bei  Marburg  in  Steiermark  ist  nachgemessen,  da  bekanntlich  die 
Nachmessung  von  älteren  Grundlinien  zu  den  Programmpunkten 
der  europäischen  Gradmessung  gehört. 

Unter  Prof.  von  Oppolzer's  Leitung  sind  seit  1874  zum 
Abschluss  gekommen  die  Längenbestinmiungen  Erakau  —  Wien, 
Prag  —  Krakau  ,   Wien  —  Prag,    Krakau  —  Eremsmünster,  Krems- 
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münster  —  Bregenz,  Kremsmtinster — Prag,  Bregenz — Pola,  Prag — 
Pola,  Wien —  Münohen,  München  —  Bregenz,  München — Prag, 
Paris — ^Bregenz,  "Wien — Mailand,  Wien — ^Padua,  Wien — Warschau, 
Wien — Strasshurg,  Czernowicz — Jassy,  Wien — ^Leipzig,  Lemberg — 
Wien,  Erakau — Czernowicz,  Lemberg — Erakan,  Lemberg — Czerno* 
wicz,  Lemberg — Wien.  Die  Längendifferenz  Wien — Paris  ergiebt 
56™  0^,32,  und  erhält  man  damit  die  Längendifferenz  Wien — Berlin 
zu  44"  13",98,  ein  Werth,  der  bis  auf  0",02  mit  dem  im  Berliner 
Jahrbach  angenommenen  übereinstimmt. 

Mit  einem  Bepsold'schen  Pendel-Apparate,  bei  welchem  Vor- 
richtungen angebracht  sind,  um  eine  Bewegung  der  Drehungsachse 
wahrzunehmen,  sind  Pendel -Beobachtungen  angestellt  in  Wien, 
Bregenz,  Prag,  Kremsmünster,  und  ist  der  Maassstab  mit  einem 
Kormalmeter  in  Berlin  verglichen. 

Polhöhen-Bestimmungen  sind  in  Wien,  Lemberg  und  Czernowicz 
zur  Ausführung  gekommen ,  und  in  Czernowicz  zwei  Azimuthe  ge- 
messen. An  den  Orten  wurde  auch  die  Schwere  bestimmt.  Prof. 
Tinter,  der  ebenfalls  an  den  Gradmessungsarbeiten  Theil  nimmt,  hat 
Polhöhe  und  Azimuth  yon  Eremsmünster  und  Erakau  bestimmt. 

Nivellements  sind  im  Jahre  1874  ausgeführt  vom  Fluthmesser 
in  Triest  bis  zum  Nullpunkte  des  Pegels  an  der  Ferdinandsbrücke 
in  Wien,  ferner  geht  von  Adelsberg  eine  Linie  nach  Fiume,  andere 
von  Wiener -Neustadt  über  ödenburg  nach  Graz,  von  Schönbrunn 
nach  Jedlersee,  von  Wischau  über  Olmütz  nach  Troppau.  Das 
Präcisions-Nivellement  wurde  1875  mit  acht  Nivellir-Instrumenten 
bewerkstelligt.  Li  der  Nähe  von  Wien  wurde  über  Nussdorf, 
Jedlersee,  Lundenburg  eine  Schleife  zum  Abschluss  gebracht;  die 
Linien  Lundenburg — Prerau — Olmütz — Wischau — Laach,  von  Prerau 
über  verschiedene  Orte  nach  Erakau,  Lemberg,  Tamopol  mit 
mehreren  Seitenlinien  sind  nivellirt  und  im  Süden  wurden  von 
Laibach  nach  Villach  —  Pragerhof,  von  Graz  nach  Brück,  Leoben, 
dann  von  Schladming  nach  Hallein,  Salzburg,' Ischl,  Aussee  nach 
Steinach  die  Höhendifferenzen  ermittelt.  Im  Jahre  1875  waren 
2585  Eilometer  nivellirt. 

Portugal  hat  ein  besonderes  Listitut  für  die  Vermessungen 
errichtet,  welches  gegenwärtig  unter  Francisco  Maria  Pereira  da 
Silva  steht.  Als  Anfangspunkt  wurde  früher  die  polytechnische 
Schule  in  Lissabon,  jetzt  die  Hauptstemwarte  genommen.  Es  giebt 
zwei  Sternwarten:  eine  in  Coimbra,  die  andere  in  Lissabon,  welche 
Geogr.  Jahrbneh  VI.  20 
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drei  Eolometer  von  der  Stadt  entfernt  liegt  und  nach  dem  Master  ^ 
der  Pulkowaer  eingerichtet  ist.  Die  maritime  Sternwarte  in 
Lissabon  ist  aufgehoben.  In  Lissabon  und  Coimbra  bat  man  Länge, 
Polhöbe  und  Azimutb  bestimmt.  Man  hat  ein  Dreiecksnetz  formirt,  • 
welches  sich  an  das  spanische  anschliesst  und  aus  drei  Polygonen 
besteht,  eine  Kette  liegt  im  Meridian,  zwei  in  den  Parallelen  von 
Madrid  und  Ciudad-Real.  Von  den  67  Stationen  und  den  8  der 
Basisverbindung  sind  schon  auf  mehr  als  der  Hälfte  die  Winkel 
bestimmt,  und  die  Basis  soll  mit  einem  Apparat  von  Repsold  ge- 
messen werden.  Die  Längen,  Polhöhen  und  Azimuthe  sind  be- 
stimmt in  Lissabon  und  Coimbra,  Pendel-Beobachtungen  sind  bisher 
mit  einem  neuen  Apparat  schon  in  Lissabon  gemacht,  sollen  aber 
auch  an  anderen  Punkten  ermittelt  werden. 

Trigonometrische  Nivellements  sind  auf  allen  geodätischen  < 
Stationen,  auf  welchen  die  Horizontalwinkel  gemessen,  ebenfalls 
hergestellt  und  die  Küstenpunkte  &c.  werden  durch  geometrisches 
Nivellement  mit  einander  verbunden.  Pegel  sind  in  den  Häfen  von 
Caminha,  Vianna  do  Castello,  Villa  do  Cond^,  Porto,  Figueira  und 
Algarve,  um  den  Einfluss  des  Flusswassers  zu  eliminiren ,  sind 
zwei   Pegel,    deren  Differenz   in  der  Höhe  bekannt  ist,  aufgestellte 

Mit  den  Dreiecken  1.  Ordnung  sind  gleich  Messungen  der.  Dreiedce 
2.  bis  5.  Ordnung  verbunden,  und  sollen  alle  Winkel  mit  Theodolitea 
gemessen   werden.      Man    beabsichtigt,    topographische    Karten    im 

Maassstab  von  ^7%  ^nT^  herzustellen ,   will  auch  auf  jedem  Blatt  zwei 

genau  bestimmte  Punkte    haben.     Dreiviertel   der  Arbeit  mit  6797 

*  Punkten    ist    schon    bestimmt.     Niveaulinien    sollen    von    125     zu 

125  Meter  Höhendifferenz  in  eine  geographische  Karte  eingetragen 

werden,  die  man  im  Maassstab  von  -p7:,r-7r7,-    anfertigt    und    welche 

500.000 

auf  einer  andern  Karte  von  -tt^ttxtvTt  beruht.   Für  die  Hydrographie 

werden  besondere  Aufnahmen  im  Maassstabe  ^1,7.7,  gemacht,  die  Blätter 

2500 

sollen  0,5  Meter  im  Quadrat  gross  sein  und  auch  auf  die  Ge- 
schwindigkeit des  Wassers,  den  Stand  der  Magnetnadel  &c.  Rück- 
sicht genommen  werden.   Ferner  werden  Hafen-Karten  aufgenommen. 

Ein  Plan   von  Lissabon   soll  in  zwei  Blättern   im  Maassstabe  ^y^^z^ 

5000 
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erscheinen.     Endlich   wird   ein   anderer  Atlas  in  63  Blättern  einen 
Plan  von  Lissabon  und  das  Feld  von  Mondego  in  ,-7:^^:  enthalten. 

Rumänien  hat  ein  Netz  mit  25  Dreieckspunkten  1.  Ordnung 
welche  sich  an  die  Triangulationen  in  Osterreich  und  Russland  an- 
schliessen.  Auf  14  dieser  Punkte  sind  die  Beobachtungen  ausgeführt^ 
und  wird  die  Triangulation  auf  der  österreichischen  Basis  in  der 
Bukowina  beruhen.  Angewandt  werden  Instrumente  von  Brunner 
in  Paris  mit  Gentesimal-Theilung  und  beweglichem  Faden.  Das  Netz 
besteht  aus  zwei  besonderen  Ketten:  eine  im  Meridian  des  25*",  die 
andere  im  Parallel  von  Braila  in  45°  15',  welche  bis  an's  Schwarze 
Meer  fortzusetzen  ist  und  westlich  über  Ismaila,  Kronstadt  und 
Triest  gehen  wird. 

Astronomisch  bestimmt  ist  die  Längendifferenz  Jassy — Czernowioz^ 
und  in  Jassy  soll  noch  Polhöhe,  Azimuth  und  Intensität  der  Schwere 
beobachtet  werden. 

Zu  Nivellements  sind  zwei  Instrumente  von  Ertel  in  München 
und  vier  Latten  von  Kern  in  Aarau  angeschafft;  die  Nivellements 
sollen  im  nächsten  Jahre  beginnen. 

RuBslaud.  Die  Rechnungen  der  Längengradmessung  sind  so 
weit  vorgeschritten,  dass  die  ganze  Dreieckskette  von  Warschau  bis 
Orsk  zusammengestellt  und  ausgeglichen  ist.  Diese  Kette  ist  mit 
drei  Grundlinien  bei  Orsk,  Busuluk  und  Wolsk  verbunden,  ausser- 
dem sind  die  alten  Triangulationen  einer  Umrechnung  unterworfen, 
da  sie  theilweise  noch  nach  alten  Methoden  berechnet  waren;  es 
hat  sich  aber  gezeigt,  dass  selbst  die  von  Tenner  ausgeführte 
Triangulation  in  Verbindung  mit  den  astronomischen  Ortsbestimmungen 
für  die  europäische  Gradmessung  brauchbar  ist. 

Pendel-Beobachtungen  sind  in  den  Jahren  1865 — 68  an  12  Haupt- 
punkten der  russischen  Breitengradmessung  von  Prof.  Sawitsch  aus- 
geführt. Der  Pendel- Apparat  ist  nach  Indien  geschickt,  wieder 
zurückgebracht  und  neu  verglichen.  Auch  ist  es  Absicht,  den 
Apparat  in  den  Kaukasus  zu  bringen,  wo  derselbe  auf  verschiedenen 
Bergspitzen  und  anderen  Hauptpunkten  des  durch  seine  vulkanischen 
Erscheinungen  so  höchst  interessanten  Gebietes  am  Südabhang  des 
Gebirges  zu  Beobachtungen  benutzt  werden  soll. 

Das  Dreiecksnetz,  welches  in  Russland  zu  den  europäischen 
Parallelen  zu  rechnen  ist.  wurde  ergänzt  und  umfasst  290  Dreiecke, 
8  Grundlinien   und   9    in    Länge   astronomisch   bestimmte    Punkte. 
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Die  100  Dreiecke  y  welche  sich  an  Deutschland  ansohliessen ,  sind   } 
revidirt    und    gut    hefunden.      In    dem    Parallel    von    47  Va"*   ^on 
Eischenefif  bis   Astrachan   sind    179  Dreiecke,   und   hat   sich   durch 
Berechnung  von  verschiedenen   Resultaten   eine    noch  grössere  Öe-   » 
nauigkeit  ergeben,  als  bei  den  ersteren  Dreiecken.     Es*  fehlen  noch 
zur  Vollständigkeit   verschiedene  astronomische  Bestinmiungen,  und 
wurde   1875   an   der    Längenbestimmung   Pulkowa  —  Warschau  ge-   , 
arbeitet.     Die  dann  noch  fehlenden  Längendifferenzen  werden  1876 
begonnen. 

Schweden.  Es  war  ursprünglich  Absicht,  das  Dreiecksnetz 
fiir  die  europäische  Gradmessung  nur  bis  Gefle  (an  der  Ostküste) 
auszuführen,  es  ist  aber  seitdem  beschlossen,  das  Netz  bis  nach 
Torneä  an  die  russisch  -  skandinavische  Gradmessung  auszudehnen, 
und  im  Süden  soll  es  über  Oresund  mit  der  dänischen  Ghradmessimg 
in  Verbindung  gebracht  werden.  Ein  westliches  Dreiecksnetz  steDt 
die  Verbindung  mit  Norwegen  her,  und  endlich  wird  im  Parallel 
von  Stockholm  ein  Netz  bis  an  die  norwegische  Grenze  geführt, 
welches  bis  nach  Bergen  fortgesetzt  werden  soll.  In  dem  Dreiecb- 
netz  sind  6  Grundlinien  gemessen.  Telegraphische  Längen* 
bestimmungen  sind  zwischen  Stockholm — Kopenhagen,  Stockholm — 
Christiania,  Stockholm — Abo,  Lund — Berlin  vollendet.  Endgültige 
Azimuthe  sind  in  Stockholm  und  Lund  gemessen.  Polhöhen  sollen 
noch  bestimmt  werden.  An  Pendel-Beobachtungen  und  Nivellements 
wird  bis  jetzt  nicht  gedacht. 

Schweiz  Das  Dreiecksnetz  hatte  einige  Verificationen  nöthig, 
selbige  sind  theilweise  schon  jetzt  ausgeführt,  und  sobald  die 
Messungen  vollendet,  werden  die  letzten  Rechnungen  der  Aus- 
gleichung zu  machen  sein,  da  die  Ausgleichung  auf  den  Stationen 
bereits  fertig  ist. 

Die  Längenbestimmung  Mailand — Simplen — ^Neuenbürg  ist  ver- 
öffentlicht, und  hofft  man  1876  Paris  mit  Neuenburg  und  Lyon  mit 
Genf  in  Länge  zu  verbinden,  eben  so  eine  Anknüpfung  mit  Deutsch- 
land auszuführen.  Die  Längendifferenz  Gäbris  —  Zürich  —  Pfander 
wird  bald  publicirt.  Die  Berechnung  der  Polhöhen  und  der  Pendel- 
Beobachtungen  sind  in  Arbeit  so  vorgeschritten,  dass  die  Resultate 
der  Beobachtungen  auf  dem  Simplen  und  dem  Gäbris  nächstens 
publicirt  werden  können. 

Von  dem  NiveUement  ist  die  fünfte  Lieferung  erschienen,  und 
die  Polygone  schliessen  so,  dass  der  wahrscheinliche  Fehler  im 
Durchschnitt  nur  2,39  Millimeter  auf  das  Kilometer  ist.     Ein  Poly- 
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gon  von  896  Kilometer  mit  2180  Meter  Höhendifferenz  schliesst 
z.  B.  mit  11  Centimeter.  Eine  geringe  Differenz  in  der  Grenauig- 
keit  der  Nivellements  zeigt  sieh  bei  den  Nivellements  in  der  Ebene 
and  aof  den  Bergen.  Zu  den  beiden  schon  nivellirten  Alpen- 
Übergängen  werden  nooh  hinzukommen:  einer  im  Kheinthal^  einer 
über  den  FlUelapass  und  einer  aus  dem  Ober-Engadin  nach  Chiavenna. 
Ln  Jahre  1878  hofft  man  das  Schweizer  Nivellement  zu  vollenden. 
Das  Nivellement  um  den  Bodensee  ist  schon  abgeschlossen,  und  ist 
auch  nivellirt  längs  des  Rheins  von  Steckborn  —  Sohaffhausen  und 
Stein,  wodurch  noch  mehrere  Anschlusspunkte  an  benachbarte  Staaten 
erreicht  sind. 

Auf  dem  Genfer  See  sind  sechs  Pegel,  wovon  drei  fast  gleiche 
Wasserhöhe  geben,  dagegen  zeigen  zwei  eine  Abweichung:  bei 
Oenthod  scheint  das  Mittelwasser  2  Centimeter  höher,  bei  Ouchy 
2  Centimeter  niedriger  zu  stehen,  als  an  den  ersteren  Pegeln. 

Spanien.  Eine  neue  Basis  von  2180,6  Meter  ist  im  August 
1875  gemessen,  11  Kilometer  von  der  Stadt  Lugo  auf  einem  Plateau 
von  450  Meter  Höhe,  und  die  sechs  Sectionen,  in  welche  die  Basis 
eingetheilt  ist,  stimmen  untereinander  sehr  gut.  Das  Netz,  welches 
angeschlossen  ist,  hat  11  Punkte  und  33  Bichtungen,  und 
die  Seite  Coba — Pradairo  ergiebt  sich  vorläufig  aus  der  Basis  von 
Lugo  zu  50.558,22  Meter,  aus  der  Basis  von  Madridejos  auf  einem 
Umwege  von  800  Kilometer  zu  50.558,68  Meter.  Eine  andere  Basis 
soll  noch  in  der  Provinz  Cadix  gemessen  werden.  Richtungs- 
meesungen  sind  bis  1874  auf  53  Stationen  und  1875  auf  21  Stationen 

1.  Ordnung  ausgeführt,  und  sind  17  Signale  errichtet.  Auf  drei 
neuen  Stationen  sind  1874  und  1875  Polhöhe  und  Azimuth  be- 
stimmt und  zur  Längenbestimmung  sind  die  Apparate  vorhanden. 

Im  Nivellement  ist  1874  die  Linie  Segovia — Avila  —  Toledo — 
Madridejos,  welche  518  Kilometer  umfasst  und  1415  Meter  Höhen- 
differenz hat,  vollendet.  Im  Jahre  1875  ist  die  Linie  Albacete — 
IJbela  —  Bailen  und  San  Chidrian  —  Valladolid  —  Benavente  —  Lugo 
doppelt  nivellirt,  nahe  1000  Kilometer,  so  dass  im  Ganzen  etwa 
2500  Salometer  nivellirt  sind.  Ein  Pegel  in  Alicante  arbeitet  seit 
18  Monaten,  welcher  von  Tag  zu  Tage  mit  dem  Planimeter  ab- 
gelesen wird.  Ein  neuer  Pegel  in  Santander  wird  aufgestellt.  End- 
Hch  soll  noch  ein  Pegel  in  Cadiz,  welcher  Literesse  durch  die  be- 
nachbarte Lage  von  Gribraltar  hat,  und  ein  vierter  Pegel  in  Hosaa 
an  der  Nordgrenze  der  Ostküste  aufgestellt  werden. 
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Im  Ganzen  sind  also  zwei  Grundlinien  gemessen,  an  362  Punkten 
1.  Ordnung  die  Azimuthai-  und  Höhenwinkel,  ein  Nivellement  quer 
durch  Spanien  mit  mehreren  Polygonen,  welches  2500  Kilometer 
mit  ca.  2500  Fixpunkten  umfasst ;  2  Pegel  (einer  im  Mittelländischen 
Meer,  einer  im  Ocean)  sind  in  Thätigkeit;  an  5  Punkten  sind  Pol- 
hohe  und  Azimuth  bestimmt  und  die  Instrumente  zu  Längen-  und 
Schwerebestimmungen  bestellt  oder  schon  vorhanden.  Ein  erster  Band 
Publicationen  ist  erschienen,  welcher  den  ersten  Theil  des  Dreiecka- 
netzes,  den  Anfang  des  Nivellements  enthält  und  einige  astrono- 
mische Bestimmungen. 

Übersicht  der  bis  jetzt  veröffentlichten  astronomischen  Resultate. 

Gleich  nach  Festsetzung  der  Methoden  zur  Bestimmung  der 
Längendifferenzen  und  Polhöhen  wurden  fast  in  aUen  an  der 
europäischen  Gradmessung  betheiligten  Staaten  Messungen  der 
Längendifferenzen ,  der  Polhöhen  und  der  Azimuthe  ausgeführt. 
Ein  grosser  Theü  derselben  ist  veröffentlicht  und  sind  in  den 
folgenden  beiden  Tabellen  die  auf  telegraphischem  Wege  bestimmten 
astronomischen  Längendifferenzen  und  die  beobachteten  Polhöhen 
zusammengestellt.  Wir  geben  nur  diejenigen  Zahlen,  welche  be- 
reits publicirt  sind,  erwähnen  aber,  dass  kaum  die  Hälfte  der  be- 
obachteten Längen  und  Breiten  berechnet  ist  und  alljährlich  zu 
den  schon  vorhandenen  noch  eine  grosse  Menge  hinzukommt.  Wir 
haben  ausserdem  in  unser  Verzeichniss  nur  die  neu  bestimmten 
Polhöhen  aufgenommen,  die  schon  in  früheren  Jahrzehnten  be- 
stimmten, als  schon  genügend  bekannt,  nicht  aufgenommen.  Über 
die  Einzelheiten  der  Ausführung  dieser  Arbeiten ,  welche  für  den 
Astronomen  und  Geodäten  von  besonderem  Interesse  sind,  ver- 
weisen wir  auf  die  zahlreichen  Abhandlungen,  in  welchen  die 
Operationen  beschrieben  sind.  Das  Minus  -  Zeichen  bedeutet,  dass 
der  an  zweiter  Stelle  genannte  Ort  östlich  liegt,  das  Plus-Zeichen 
fiir  die  westlich  gelegenen  Orter  ist  weggelassen. 

Lungen  •DIfferonxen  :  Zeit  der  Ausfilhrnng: 

Belgien. 

BrÜBsel— Berlin      .     .  —  36"    6',6  1857  April  u.  Mai 

Brüssel— Greenwich    .        17    28 ,9  18d8  No?br.  u.  Dezbr. 

Brüssel—Leiden     .     .  —    0    27 ,46  1868  September 
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Längto  -Diifereiueii : 


Zelt  der  Anafflhrang: 


Deutsehland. 

Altona — Schwerin  .     . 

—   ö- 

54%M 

1858  September 

Altona— Kiel     .     . 

—   0 

49,41 

1867  August  u.  September 

Berlin—Leipzig .     . 

4 

0,89 

1864  April 

Berlin~K5nigsberg 

—  28 

24,21 

1865  April 

Berlin— Wien    .     . 

—  11 

56,78 

1865  September  u.  Oktober 

Berlin— Lund    .     . 

0 

49,89 

1868  Aprü  u.  Mai 

Berlin— Rngard 

.  —    0 

12,42 

1872  Juni  u.  Juli 

Berlin— Göttingen  .     . 

18 

48,56 

1874  JuU  u.  Angust 

Bonn — Leiden   .     . 

10 

26,96 

1870  Mai  u.  Juni 

Bonn— Mannheim  . 

—    6 

27,17 

1871  August  u.  September 

Bonn— Nieuport 

17 

21  ,46 

1864  Vorläufiges  Besultot 

Bonn— Leipsig  .     .    . 

—  21 

10,79 

1864 

Breslau— Leipiig    . 

18 

34,88 

1864 

Breslau — Warschau    . 

—  15 

57,66 

1864 

Brocken— Göttingen    , 

2 

42,23 

1874  Juni  u.  Juli 

Brocken -Leipsig  .     . 

—    7 

5,59 

1874      „ 

Göttingen — Dangaat 

7 

15,84 

1867  April  u.  Mai 

Göttingen— Leiden . 

21 

49,83 

1867       „ 

Göttingen— Leipsig 

—    9 

47,81 

1874  Juni  u.  JuU 

Leipzig — Gotha 

6 

43,48 

1865 

Leipzig— Wien  .     .    . 

—  15 

57,66 

1865 

Leipsig— Mannheim 

15 

43,48 

1873 

Leipzig— München .     . 

3 

7,74 

1873 

Leipzig —Dresden  .     . 

—    5 

22,00 

1864 

Leipzig— Grossenhain 

—    4 

39,10 

1873 

Strassburg- Paris 

S.  Frankreich 

Frankreich. 

Paris— Brest      .     . 

27" 

18',49    ^ 

Paris— Biarritz .     . 

15 

34,48 

Paris- Nantes   .     . 

15 

52,84 

Paris— Marennes    . 

13 

46,41 

Paris— Greenwich  . 

9 

20,68 

Paris— HsTre     .     . 

8 

54,64 

1862                               » 
bis 
1866 

Paris— Dünkirchen 

—    0 

9,17 

Paris— Berry-Puy 

0 

6,51 

Paris— Kodes     .     . 

.  —    0 

56,48 

Paris— Garcassonne 

.  —    0 

2,80 

Paris— Lyon  (Fauyi^re 

)-    9 

57,06 

Paris— Talmay  .     . 

.  —12 

23,33 

, 

Paris— Strassburg  . 

.  —21 

39,05 

Paris-Madrid   .     . 

24 

6,08 
ItoUen. 

Neapel— Rom    .     . 

7- 

'    6*,36 

1869  Januar 

Neapel— Palermo    . 

3 

35,83 

1869  NoTbr.  —  1870  Januar 

Mailand— Simplen  . 

4 

39,16 

1870  Juni  u.  JuU 

Mailand— Neuenburg 

8 

55,99 

1870     „ 
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Llagen  •Dlfftreiixen: 

Prag  (DabUtB)— Leipdg  .  . 
Wien  (Laaer  Berg)— Berlin  . 
Wien  (Leaer  Berg) — Leipzig  . 
Wien  (Tllrkensehanse)— Paria 
Wien  (Tttrkenechanse)— Bregens 


Öeterreioh. 
8"  17*^ 
12  1,M 
16  8 ,94 
56  0»99 
26    14,78 


Zelt  der  AuflUminK: 


1863 
1866 
1866 
1873 
1873 


Pnlkowa — Moekau  . 
Polkowa — Helsingfore 
Pnlkowa — Abo  .  . 
Pnlkowa — Lowiea  . 
Pnlkowa— Wiborg  . 
Heleingfore — Stockholm 


Genf— Neuenbürg     .  .  . 

Nenenbnrg'Zttrich .  .  . 

Neuenbürg — Bighi   .  .  . 

Zflrieh— Righi     .     .  .  . 
Neuenburg — Weiaeenatein . 

Neuenburg — Bern    .  .  . 

Neuenburg—Simplon  .  . 


Buaaland. 
28"  68',46  1872 
29  ,51 
12,34 
24,48 
23,84 
36,14 


21 
32 
16 
6 
27 


1868 
1868 
1868 
1868 
1870 


Schweis. 
3"  12',»7 
22,87    I 

6,58 
15,84    ) 
13,09 
55,81 
16,83 


1861  Mai,    September,    Oktober 

1867  Juni,  Juli,  August 

1868  Juli,  August 

1869  „        „ 

1870  Juni,  Juli 


Folhohen. 


Belgien. 

Lommel 51'*  10'    8%99 

Nienport 51      7    50  ,09 

Dänemark. 

Altona 5S''32'44',49 

Kopenhagen     .    .     .     .  66   40   23  ,15 

Lauenburg 53    22    17  ,54 

Lyssabel 54    64    10  ,70 

Skagen 57    43    50  ,18 

Deutschland. 

Altona 58' 

Asse  im  Harz ....  52 

Berlin 62 

Bonn 50 

Bomstedter  Warte  i.  H.  51 

Breslau 51 

Brocken 51 

Dangast 53 

Darmstadt 49 

Dreeden 51 

Durlach 48 

Peldberg  (Taunus)    .     .  50 
Oegenstein  im  Harz.    .  51 


32 

45' 

',»7 

8 

20 

»M 

30 

17 

»M 

43 

44 

,40 

29 

0 

»84 

6 

56 

,47 

48 

10 

|W 

27 

6 

i»7 

52 

20 

,»7 

3 

13 

,30 

59 

57 

,00 

13 

54 

,65 

44 

26 

,58 

Gdttingen 51' 

GtLldenstein     ....  54 

Helgoland 64 

Herkules  (bei  Kassel)  .  51 
Hohegeis  im  Harz    .     .51 

Inselsberg 50 

Ilsenburg 51 

Kleiner  Fallstein.     .    .51 

KniU 50 

Königsberg  ....  64 
Kuhberg  im  Harz  .  .51 
Leipzig  (Stemw.)  .  .61 
Löwenberg  im  Harz  .  51 
Lübeck  (Marienth.)  .     .  53 

Mannheim 49 

Meissner 51 

Memel 56 

Mühlhausen     ....  51 

Opel 49 

Petersberg 51 

Begenstein  im  Harz  .  .  51 
Rugard  .  ....  54 
Schneekoppe  .  .  .  .50 
Seeberg 50 


31' 

13 

10 

19 

39 

51 

62 

48 

55 

42 

29 

20 

26 

52 

29 

13 

43 

12 

56 

35 

48 

25 

44 

56 


48",S5 
9,8 
46  ,58 
0  ,75 
57  ,08 
11  ,47 
36  ,71 

10  ,99 
4  ,11 

50  ,60 
0,82 
6  ,8 

33  ,98 
6,15 

11  ,05 
38  .13 
40  ,45 

6,18 
22  ,03 
54  ,31 
57  ,«< 

19  ,88 

20  ,56 
6  ,10 


C.  Bnüuia,  Berieht  ttb«r  die  neaesten  Fortschritte  der  enrop.  Oradmessiing.     313 


Btrftiioh 61*83'    7",fiO 

TurnowitE 50    24   43  ,74 

Tettenbom 51    34    17  ,29 

Tmiu 54    13    11  ,47 

Frankreich. 

Berry  Pny 47^ 

Biarritz 43 

Brest 48 

Careassonna     ....  48 
Dfinkirehea      ....  51 

Hayre 49 

Lyon 45 

Harennes 45 

Nantes 47 

Paris 48 

Bodes 44 

Saligny-le-Vif .     ...  47 
8t.-MArtin  du  Terter    .  49 

Strassbnrg 48 

Talmay 47 

Italien. 
Lecce   (nordwesÜ.   End- 
punkt der  Basis)     .  40** 
Mailand  (Sternwarte)    .  45 
Neapel  (Sternwarte)      .  40 

Niederlande 
Leiden  (Sternwarte)      .  52** 


6' 

51 -,9 

29 

38,4 

83 

22  ,0 

12 

53  ,8 

2 

8  ,9 

29 

16  ,» 

45 

46  ,8 

49 

18  ,4 

13 

7  ,8 

50 

11  ,7 

21 

A  ,» 

2 

45  ,84 

6 

83  ,9 

34 

55  ,9 

21 

24,7 

14' 

'  49*,«9 

87 

59  ,19 

51 

45  ,41 

Österreich. 

Bregens  (Pfander)  •  .     .  47*»  SO'  28",7 

Corfu 89  37  12  ,3 

Czerkow 49  22  69  ,0 

Dnrasso 41  19  55  ,0 

Hnm  anf  Lissa    ...  43  1  45  ,8 

Prag  (Dabiita)      ...  50  8  13  ,6 

Sasseno 40  29  49  ,1 

Wien  (Laaer  Berg)  .     .  48  9  33  ,l 

Wien  (Tflrkenschanse)  .48  13  55  ,9 

Portugal. 

Coimbra 40**12'25%88 

Lissabon 38  42  31  ,S( 


Bern .  .  . 
Gabris  .  . 
Genf .  .  . 
Neuenbürg  . 
Bighi  .  . 
Simplon .  . 
Weissenstein 
Zürich    .     . 


Schweiz. 


9 '  20  ,32 


Gonjuras 
Gomes 
Llatias   . 
Penas     . 


Spanien. 


46*57'  8",«6 

47  22  53  ,98 

46  11  58  ,8 

46  59  51  ,0 

47  3  41  ,38 

46  14  59  ,81 

47  15  2  ,82 
47  22  39  ,68 

36*»  44' 22 ",81 
40  55  38  ,61 
43  29  29  ,18 
43  39  32  ,06 


Höhen -Beatiiimitmgen  über  der  Meeresflache. 

Nach  der  allgemeinen  Conferenz  im  Jahre  1864  in  Berlin 
wurden,  wie  schon  oben  gesagt,  auch  die  Principien  bestimmt,  nach 
welchen  die  Höhen  über  der  Meeresfläche  am  besten  und  sichersten 
zu  ermitteln  seien.  Es  geschieht  diess  durch  Nivellir-Instrumente, 
und  wurden  hauptsächlich  auf  Eisenbahnen  und  Chauss^e'n  die 
Nivellements  ausgeführt.  Die  Ermittelung  der  Höhen-Unterschiede 
der  verschiedenen  Meere  war  eine  Hauptaufgabe,  und  wenn  diese 
Ermittelung  vollendet  ist  und  nach  einer  Reihe  von  Jahren  wieder- 
holt wird,  muss  sich  zeigen,  ob  die  Meere  gleiche  Höhe  behalten, 
dazwischen  liegende  Länder  sich  heben  oder  senken,  wie  gross  die 
theils  schon  erwiesenen  Hebungen  und  Senkungen  einzelner  Landes- 
theüe  sind. 

Von  den  Resultaten,  welche  durch  Nivellements  erhalten  sind, 
haben  die  vorläufigen  Resultate  Bayern,  Preussen  (Landes-Triangu- 


Le  Hayre  .     . 

.  0,M1  M 

Di0ppe .     .     . 

.  0,«M  „ 

Boulogne  .     . 

.  0,8W  „ 

Calais  .     .    . 

.  0,7«  „ 

Dttnkirchen    . 

.   0,77«   „ 
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lation),  die  Schweiz  und  Sachsen  Terö£fentlicht.  Von  anderen 
Staaten  ist  nur,  wie  wir  schon  mitgetheilt ,  angegeben,  was  be- 
obachtet ist. 

Durch  die  Verbindung  der  französischen  Nivellements  mit  den 
schweizerischen  und  den  deutschen  ist  es  schon  möglich,  wenigstens 
vor  der  Hand  den  Unterschied  der  Höhen  einzelner  Meere  mit 
Genauigkeit  angeben  zu  können.  Auf  der  letzten  Pariser  Conferenz 
wurde  mitgetheilt,  dass  das  Mittelwasser  des  Atlantischen  Oceans 
über  dem  Mittelwasser  des  Mittelländischen  Meeres  bei  Marseille 
liegt  bei: 

Bayonne    .     .     .  0,8mM.^)  Brest    ....  1,03S  U. 

Bassin  d'Arcaehon  0,600  „     St.  lialo    .     .     .  0,945  „ 

La  Bochelle  .     .  0,400  „     Gancale      .     .     .  1,097  „ 

Sable  d'Olonne  .  0,589  „     GranTÜle  .     .     .  0,890  „ 

St.-Nazaire     .     .  0,747  „      Cherbourg.     .     .  0,896  „ 

Lorient      .     .     .  0,990  „     Carentan    .     .     .  0,857  „ 

Fast  dasselbe  Resultat  erhält  man,  wenn  das  belgische  Nivellement 
an  das  französische  angeschlossen  wird :  es  findet  sich  das  Mittelwasser 
in  Ostende  um  0,796  Meter  höher  als  das  Mittelwasser  in  Marseille. 

Durch  die  Verbindung  der  Nivellements  des  preussischen 
geodätischen  Institutes  von  Swinemünde  über  Berlin,  Eöhi,  Mainz, 
Frankfurt  a.  M.,  Ludwigshafen,  Strassburg,  Basel  und  durch  Frank- 
reich nach  Marseille  findet  sich  nach  Baeyer's ,  vorläufiger  Rechnung 
das  Mittelwasser  der  Ostsee  bei  Swinemünde  um  0,740  Meter  höher 
als  das  Mittelwasser  bei  Marseille. 

Da  nach  früheren  Mittheilungen  zwischen  der  Nordsee  bei 
Cuxhafen  und  dem  Mittelwasser  der  Ostsee  in  Swinemünde  keine 
wesentliche  Differenz  besteht,  folgt  daraus,  dass  die  Ostsee  bei 
Swinemünde  und  die  Nordsee  bei  Cuxhafen  mit  dem  Atlantischen  Ocean 
an  der  belgischen  und  französischen  Küste  fast  vollständig  gleich- 
hoch sind,  dass  dagegen  das  Mittelwasser  des  MitteUändischen 
Meeres  bei  Marseille  um  nahe  0,8  Meter  tiefer  steht,  als  das  der 
ebengenannten  Meere  an  den  bezeichneten  Stellen.  Ob  aber  bei 
den  Meeren  nicht  beträchtliche  Differenzen  ihrer  Niveauflächen  vor- 
handen sind,  bedarf  näherer  Untersuchung;  denn  dass  bei  der  Ost- 
see von  einer  wirklichen  Niveaufläche  nicht  die  Rede  sein  kann, 
weil  bei  Memel  das  Wasser  um  ca.  0,5  Meter  höher  steht,  als  an 
der  schleswig-holsteinischen  Küste,  haben  wir  schon  oben  mitgetheilt, 
und  wir  sehen,  wie  wichtig  die  genauen  Höhen-Bestimmungen  sind. 


*)  Yielleicbt  etwas  zu  hoch. 
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Von  den  veröffentliohten  Höhen  geben  wir  einige  Zahlen  und 
nehmen  für  Deutschland  den  Pegel  bei  Swinemünde  als  Nullpunkt. 
Wir  geben  aus  von  dem  Mittelwasser  der  Ostsee  bei  Swinemünde, 
woselbst  ein  registrirender  Pegel  seit  1870  aufgestellt  ist,  der  wie 
schon  gesagt  die  Höhe  des  Mittelwassers  jetzt  eben  so  angiebt,  als 
dasselbe  im  Jahre  1834  gefunden  wurde.  Von  Swinemünde  aus- 
gehend finden  sich  nach  den  Zahlen  der  preussischen  Institute 
folgende  Höhen: 

1}  Von  der  Ostsee  bis  Berlin.  Meter 

If^^  Kehl,  H.-M.  d.  Stations-GebSudes  148,8 

Swinemünde,  Mittelw.  der  Ostsee       0,0  Mtthlhausen  „  „  240,7 

Anklam,  Bahnhof,  Höhen-Marke  .       6,0  Basel,  Central-Bahnhof,  H.-M.  46    279,» 
Pasewalk,                                        .14  0         »      Badischer  Bahnhof,  H.-M.   268,8 

Stettin,  Nullpn^t  des  Odw-Pegels'  —  O^ö  ConsUnz,  H.-M.  am  Münster      .  -404,8 
Prenzlan,  Bahnhof,  Höhen-Marke      29,6 

Angermfinde,    „  „  50,0  3)  Von  Memel  bis  Apenrade  Ifuigs  der 

Schwedt,  Nnllp.  d.  Pegellatte  Oder  —  0,9  Ostseeküste. 

ox  A      -Dh  '  Tapiau,  Prellstein  am  Armenhaus      4,6 

z;  Am  Knem.  Königsberg,  Pegel  -  Nullpunkt  am 

Düsseldorf,  H.-M.  der  Eisenbahn  39,7         Fort  Friedrichsberg   ....       2,4 

Venloo,             „        „           „  22,1  Pillau,  Mittelwasser  der  Ostsee  .  —  0,0» 

Coln,  Nullpunkt  d.  Meter-Pegels  a.  Ludwigsort,  trigonometr.  Punkt    21,4 

der  Schiff-Brücke 36,1  Trunz,  Dreiecksp.  d.  Qradmessnng  198,S 

Bonn,  Sternwarte 61,9  Marienburg,  Nullpunkt  d.  Pegels 

„      Nullpunkt  des  Pegels    .     .  43,8         a.  d.  Marienb.  Eisenbahnbrücke       8,1 

Andernach,    „        „         „        .     .  51,6  Dierschau,  Nullpunkt  des  Pegels 
Coblens,        „        „       '  „    an  der                   a.  d.  Eisenbahnbrttcke    ...      2,6 

Schiff-Brücke 57,6  Danzig,  Meilenstein  y.  d.  h.  Thore       9,1 

Kappellen,  Nullpunkt  des  Pegels  .  58,6  Neufahrwasser,  Mittelw.  d.  Ostsee       0,08 

Boppard,  „  „        „     .61,7  Neustadt  b.  Danzig,  a.  Eingange    29,8 

St.  Goar,            „           „         „      .  63,9  Stolp,  im  Schlossthor  ....     19,0 

Oberwesel,          „          „        „      .  66,4  Stolpmünde,  Mittelw.  d.  Ostsee  .  —  0,07 

Bacharach,         „          „        „     .  68,6  Neumühl,  Steinpfeiler  der  Brücke    23,1 

Bingen 77,8  KolbergermÜnde,  Mittelwasser  der 

Mainz 80,6         Ostsee —  0,10 

Frankfurt  a.  M.,  alter  Pegel    .    .  91,0  Bärwalde,  am  Marktplatz  .     .     .  115,0 

„             „      neuer     „       .     .  90,1  Jastrow,  am  Eingange  ....  103,8 

Ludwigshafen,  Nullpunkt  d.  Pegels  87,2  Küstrin,  t.  d.  Zomdorfer  Thor  .     14,6 

Mannheim.  Rheinbrficke,  H.-M.  des  Soldin,  am  Eiogange     ....     66,0 

SstL  PorUles 104,7  Posen,  Brücke  a.  Bromberger  Thor     57,6 

Strassbnrg,  Münster,  Höhen-Marke  Bromberg,  NuUpkt.  d.  Pegelplatte     37,6 

am  Hauptportal 145,0  Borkenfriede,  Marke  am  Bahnhof    11,7 
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Daoherow,  Marke  am  Bahnhof  . 
Anklam,  Nullpunkt  des  Pegels 
Zeeherin,  H.-U.  am  Fahrhause  . 
Usedom,  H.-M.  am  Bathhause  . 
WoUin,  am  Eingange  .... 
Swinemflnde,  Mittelw.  d.  Ostsee  . 
Wiek  Greifswald,  Mittelwasser  der 

Ostsee 

Stralsund,  Mittelwasser  d.  Ostsee 
Wamemflnde,         „        ,,      „ 
Bostock,  Nullpunkt  d.  FegeUatte 
Wismar,  Mittelwasser  der  Ostsee 
Lübeck,  am  Burgthor   .... 
Trayemünde,  Mittelw.  d.  Ostsee 
Segeberg,  Chaussee,  kurz  t.  Sgbrg. 
Neumünster,  am  Bingang  .    .     . 
Plön,  am  Sohlossberge  .... 
Kiel,  Mittelwasser  der  Ostsee 
EckemfBrde,  Mittelw.  d.  Ostsee 
Schleswig,  Hotel  Stadt  Hamburg 
Idstedt,  I>enkma],  untere  Stufe  . 
Flensburg,  Nullpunkt  des  Pegels 
Apenrade,   Nummerstein  0,0  der 

Chaussee 


Meter 
10,0 
-2,0 
4,0 

M 
3,0 

00,0 

—  0,06 

—  0,06 

—  0,09 
-0,1 

—  0,14 
11,8 

—  0,18 
37,5 
23,3 
26,4 

—  0,18 

—  0,29 
1,6 

32,7 
-0,2 

1.« 


4)   Von  Tondem  über  Hamburg 
Berlin. 

Tondem,  Nummentein  0,0  der 
Chaussee  nach  Hojer     .    .     . 

Hojer,  Nullpunkt  d.  Fluthmessers  - 

Husum,  am  südlichen  Eingange. 

Friedrichstadt,  Triangulationspkt 

Heide,  „ 

Meldorf 

BrunsbÜttel,  nahe  an  der  Post   . 

Itzehoe,  am  Eingang     .... 

Glttckstadt,  NuUpunkt  d.  Fluthm.  - 

Elmshorn,  Nullpunkt  d.  FegeUatte  - 

Guxhayen,  Mittelwasser  d.  Nordsee  - 

Hamburg,  H.-M.  am  Ha£snthor  . 

Lauenburg,  am  Gasthaus  z.  alten 
Posthause 

Ludwigslust,  a.  Obelisk  a.  Bing. 

Perleberg,  n.  d.  alt.  Chaussöehause 

Wusterhausen  a.  D.,  hinter  der 
Brücke  über  die  Dosse  .     .     . 

Berlin,  Anhalter  Eisenbahn    .     . 


Met« 

-2,« 

6,» 

11,0 

3,8 

0,9 

3,5 

-1,4 

-1,2 

-0,09 

6,8 

46,2 
85,8 
38,4 

86,4 
37,4 


5)  Nivellements   in  Sachsen. 

Von  den  Nivellements  im  Königreich  Sachsen,  welche  sich  ebenfalls 
an  das  Mittelwasser  der  Ostsee  bei  Swinemünde  anschliessen,  geben 
wir  folgende  Höhen,  weiche  sich  auf  Städte,  Eisenbahnstationen 
und  auf  die  hauptsächlichsten  trigonometrischen  Punkte  beziehen. 
Zu  bemerken  ist,  dass  die  Höhen-Marken  meist  1  bis  2  Meter  über 
dem  Erdboden  sich  befinden. 


Meter 
Adorf,  k.  Gerichtsamtsgebande   .  481,8 
„      Bahnhofsgebäude    .     .     .  444,4 
Altenberg,  neues  Bathhaus     .     .  750,4 
Altenburg,  Bahnhofsgebäude  .     .  180,1 
Aunaberg,  Bahnhofsgebäude   .     .  539,1 
„         Bathhaus      ....  601,7 
Aue,  Bahnho&gebäude ....  348,8 
Auerbach  i.V.,  Bahnhofsgebäude  542,2 
„         k.  Gerichtsamt    .     .     .  468,0 
Auersberg  b.  Wildenthal,  Thunn  1021,6 
Augustusbad  b.  Radeberg,  Bade- 
haus    234,4 


Meter 

Bärenstein,    Station    der  k.    S. 

Triangulirung 898,6 

Baeyerhohe     bei     Lampertsdorf 

(Wilsdruff),  geodät.  Stotion     .  322,1 

Baselits,   St.   d.    k.   S.   Tr.  bei 

Grossenhain 817,9 

Bauchlitz  b.  Döbeln,  Bahnhofsgeb.  178,1 

Bautzen,  Bathhaus 220,7 

„        Bahnhofsgebäude     .     .  205,9 

Berggiesshllbel,  Johann- Georgen- 
bad       294,2 

Bemstadt  i.  d.  L.,  k.  Gerichtsamt  234,7 
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Meter 

Bischofiiwerd»,  BAthhans  .     .    .  290,6 

Bona,  Stodt,  Bahnhofsgebäude  .  141,7 

„          „     k.  Geriohtsamtsgeb.  147,6 

Boradorf  b.  Leipzig,  Halteetelle  128,7 

Brambaeh  b.  Adorf,  Bahnhofsgeb.  576,6 

Brand  b.  Freiberg,  k.  Qerichttamt  473,9 
Braonedorf  b.  Freiberg,  AnatalU- 

gebaude 386,6 

Brinnsdorf,  St.  d.  k.  8.  Tr.      .  401,6 
Bnebberg  b.  KSnigsbrück,  St.  d. 

k.  8.  Tr 247,8 

Buehholx,  Baihhaus      ....  668,8 

BnrgitSdt,  Bathhaus     ....  294,7 

„         Bahnhofsgeband^  .    .  318,4 
GaUnberg  b.  Lichtesetein,  k.  S. 

Lahrerinnen-Seminar      .     .     .  321,8 
CarUfold  bei  Eibenstoek,    Ober- 

fSratenrohnnng 825,9 

Chemnits,  k.  Gewerbesehulgeb.  .  304,9 

„        BahnhofsgebSade  .     .  307,8 

Cdlln  b.  ICeiseen,  Bahnhofsgeb.  109,0 

Coldits,  k.  Gerichtsamt     .     .     .  157,8 

„      Schloss 181,7 

CoUmberg  b.  Oschats,   St  d.  k. 

8.  Tr. 333,4 

Coswig  bei  Meissen,   Bahnhofs- 
gebäude    110,6 

Crimmitischau,  Bahnhofsgeb.      .  240,9 

Dahlen,  Bahnhofsgebäude  .     .    .  155,9 

„       Bathhaus 153,2 

Dippoldiswalde,  k.  Geiichtsamt  .  357,8 
BittershShe  b.  Lauenstein,  St.  d. 

k.  S.  Tr 563,6 

Döbeln,  %.  Gerichtsamt     .    .    .  171,7 

„      Bahnhof,  s.  Bauohlits. 

DShlen  b. Dresden,  k.  Geriohtsamt  1 77 ,6 

Dohna,  Kirche 170,7 

„      Fostezpedition  ....  137,8 
Dresden ,    BahnhofsgebSude    der 

Böhmischen  Eisenbahn  .     .    .  116,8 

Dresden,  Leipaiger  Eisenbahn    .  Il5,a 

„        Schlesische  Eisenbahn  114,6 
„        mittlere  Säule   auf  der 

Terrasse  d.  k.  mathematischen 

Salons  (astronomischer  Punkt)  120,6 
Dresden,  Nullpunkt  der  Elbscala 

an  der  alten  Brllcke      .     .     .  105,6 
Dtbrrenberg  bei   Strehla,   St.  d. 

t  S.  Tr 200,1 


Meter 
St.  Egidien  b.  Glauchau,  Bahn- 
hofsgebäude       284,7 

Ehrenfriedersdorf;  k.  Geriehttamt  533,8 

Eibenstock,  k.  Gerichtsamt    .    .  628,6 

Elster  i.  Y.,  BahnhofsgebSude   .  472,6 

Elstra  b.  Kamena,  Kirche      .     .  220,6 

Elterlein,  Bathhaus 610,6 

Falkenstein  im  Y.,  Bahnhofsgeb.  551,9 
Fichtelberg  bei   Oberwiesenthal, 

Station  d.  europ.  Gradmessung  1216,7 
Fichtelberg,  Gasthaus  ....  1084,8 
Fischbach  b.  Stolpen,  Bahnhofs- 
gebSude   257,4 

F15ha,.  BahnhofsgebSude    .     .    .  277,6 
Frankenberg,  Eisenbahnstation   .  291,0 
„            Bathhaus      .     .     .  262,6 
Fransensbad  in  Böhmen,  Bahn- 
hofsgebäude       450,0 

Frauenstein,  geodSt  Station  auf 

dem  Sandberge 679,9 

Freiberg,  Bahnhofsgebäude     .     .  414,8 

„        k.  Berg-Akademie  .     .  399,6 

Frohburg,  k.  Gerichtsamt      .     .  172,8 
Galgenberg  b.  Freiberg,  astron. 

Station  d.  £.  G 463,9 

Galgenberg  b.  Lins  b.  Grossen- 

hain.  St  d.  k.  S.  Tr.    .     .     .  214,9 

Gaschwits  b.  Leipaig,  Haltestelle  122,3 

Geithain,  Bathhaus 231,0 

Geyer,  Bathhaus 694,8 

Glashütte,  Kirche 331,4 

Glauchau,  Bahnhofsgebäude   .     .  -246,8 

„        Bathhaus      ....  264,0 
^Gohrisch    bei   Grossenhain,    k. 

Forsthaus 95,6 

Göltsschthalbrücke     bei    Mylau 

(Brllckenhöhe  =  77,169  Meter)  289,8 

Gössnitz,  Bahnhofsgebäude     .     .  209,0 

Gottleuba,  k.  Gerichtsamt      .    .  338,7 
Greifenstein  b.  Ehrenfriedersdorf 

St  d.  k.  S.  Tr 731,4 

Grimma,  Bahnhofsgebäude     .    .  160,6 

„        Schloss      .....  131,6 
Grödits  b.  Weissenberg,  O.-L, 

Kirche 208,9 

Grossdobriti  b.  Meissen,  8t.  d, 

k.  S.  Tr 198,0 

Grossdubrau  b.  Bautsen,  St.  d. 

k.  S.  Tr 199,6 
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Meter 
Grossenberg  b.  Langenwolmidorf 

bei  Stolpen,   St   d.  k.  S.  Tr.     S84,o 
Grossenhain,  Bahnhofsgebiude   .     118,7 
„  Rathhaus      .     .     .     124,7 

„  Pfeiler  d.  Standlinie 

für  die  k.  8.  Triangolining: 

1)  westlicher  Endpfeiler  bei 
Raschtttz 126,9 

2)  Mittelpfeiler  b.  Nanndorf    127,6 

3)  östlicher   Endpfeiler  bei 
Qnersa 139,0 

Grossschdnan  b.   Zittau,   Bahn- 
hofsgebäude       329,8 

Grfillenburg    bei    Tharandt ,    k. . 

Forsthaus 379,1 

Grfinhain,  k.  Gerichtsamt  .  .  627,3 
Hainiohen,  Rathhaus  ....  304,1 
Hartenstein,  Rathhaus ....  359,8 
„  k.  Qerichtsamt  .  .  389,9 
Harthab.  Waldheim,  k.  Gerichts- 
amt     260,4 

Herlasgrftn  i.  V.,  Bahnhof    .     .     431,8 

Hermhnt,  Bahnhof 346,1 

Hbtstein   bei    Satzung,    St.    d. 

k.  S.  Tr 890,4 

Hof  in  Bayern,  Bahnhofsgebäude    505,8 
Hohburg  auf  d.  Lehmberge   (bei 
Würzen),  St.  d.  europ.  Grad- 
messung       246,7 

Hohenstein-Emstthal   b.  Chem- 
nitz, Bahnhofsgebäude   .    .     .     345,9 

Hohensteiner-Bad 388,7 

Hohnstein  b.  Stolpen,  Schloss    .     308,4 
Hutberg  b.  Schonau  a.  d.  Eigen 

b.  Bemstadt,  St.  d.  k.  S.  Tr.     309,5 
Jacobsthal   bei    Strehia,    St.    d. 

k.  S.  Tr 105,7 

Jdhstadt,  k.  GerichUamt   .     .     .     789,8 
Johann-Georgenstadt,  k.  Gerichts- 
amt     748,9 

Kahleberg  bei  Altenberg,  astron. 

SUtion  d.  E.  G 900,9 

Kamenz,  Rathhaus 199,9 

Kapellenberg  i.  V.,  astronomische 

St.  d.  E.  G 764,8 

Katzenberg  b.  Nossen,  St  d.  k. 

S.  Tr 307,1 

Katzenstein  b.  Affalter,  St  d.  k. 

S.  Tr 629,7 


Meter 

Keulenberg  bei  Oberlichtenau  b. 
Pulsnitz,  St  d.  E.  Gr..     .     .     4134 

Kieritzsch  bei  Borna,  Bahnhofs- 
gebäude   144,9 

Kirchberg,  Rathhaus     ....     363,0 
„         k.  Gerichtsamt     .     .     358,1 

Klingenthal  b.  Schdneck  im  Y., 
k.  Gerichtsamt 576,1 

Klingenberg  b.  Freiberg,  St  d. 

k.  S.  Tr 477,5 

Königsbrück,  Rathhaus      .     .     .     174,1 

Königstein,  Bahnhofsgobäude  126,6 

Korbitzhohe  bei  Meissen,  Trian- 
gulirungspfeiler 253,0 

Kottmar  b.  Walddorf  b.  Hermhnt, 

St  d.  k.  S.  Tr 583,4 

Krippen  (Schandau),  Bahnhofs- 
gebäude   128,6 

Kuhberg  b.  Netzschkau,    St.  d. 

k.  S.  Tr 511,9 

Langenauer-Tännigt,  bei  Gross- 
hartmannsdorf  bei  Freiberg, 
St  d.  k.  S.  Tr 592,7 

Lauenstein,  Schloss 513,6 

Lausche  b.  Zittau,  geod.  Station     796,9 

Lausigk,  Rathhaus 177,3 

Lauterbacher  Knochen  b.  Lenge- 
feld, Triangulirungspfeiler .     .     684,1 

Leipzig,  Sternwarte 118,8 

„       Bahnhofsgebäude  der  S.- 
Bayerischen  Eisenbahn  .     .     .     122,6 

Leipzig,  Bahnhofsgebäude  d.  L.- 
Dresdener Eisenbahn     .     .     .     111,4 

Leipzig,  Bahnhofsgebäude  d.  J/- 

Berliner  Eisenbahn   .     .     .     .     112,8 

Leisnig,  Bahnhofsgebäude      .     .     157,5 

Lengefeld  i.  Erzgebirge,  k.  Ge- 
richtsamt     482,8 

Lengenfeld  i.  V.,  Bahnhofsgebäude    495,5 

Lichtenstein,  k.  Gerichtsamt  .     .     360,7 
„  Rathskeller    .     .     .     315,7 

Limbach  bei  Chemnitz,  k.  Ge- 
richtsamt      373,1 

Lobau,  Rathhaus      .....     268,9 
„      Bahnhofsgebäude    .     .    .     265,8 

Lössnitz,  Stadt,  Rathhaus      .     .     422,1 

Lommatzsch,  Rathhaus      .     .     .     172,9 

Machern  b.  Würzen,  Haltestelle 

der  L.-D.  E 146,1 
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Meter 

liarienberg,  Rathhans  ....  610,6 

Mmrienthal,  Kloster 211,6 

Marienstem  b    Kamenz,  Kloster  173,6 

ICarknenkirchen,  k.  Gericbtsamt  504,4 

Meerane,  Bahnhofsgebäude     .     .  262,8 

Mehltheuer  i.  Y.,  Bahnhofsgeb. .  512,1 

Meissen,  Rathhaus 109,6 

„        Schloss  Albrechtsburg  .  147,6 

Hittweida,  Bahnhofsgebäude  .     .  297,8 

„         k.  Besirksgericht  .     .  265,0 

Moritsburg  b.  Badebnrg,  Schloss  178,1 

Mfigeln     bei    Oschatz,     Schloss 

Ruhethal 148,1 

Mutsschen,  Kirche 189,3 

Mylau  L  V.,  Bürgerschule  .  .  304,4 
Naunhof  b.  Leipzig,  Rathhaus  .  133,9 
Neumark  i.  Y.,  Bahnhofsgebäude  373,« 
Neusalia  i.  d.  L.,  k.  Gherichtsamt  318,6 
Neustadt  i.  d.  L.,  Rathhaus  .  .  333,1 
Neustädtel  b.  Schneeberg,  Bahn- 
hofsgebäude       430,0 

Neustädtel«  Rath-  u.  Schulhaus  467,8 

Nossen,  Schloss 258,6 

„      Ofiter  •  Expedition      des 

Bahnhofs 222,6 

Obergruna  b.  Siebenlehn,  St.  d. 

k.  S.  Tr 355,9 

Oberlichtenau    bei   Frankenberg, 

trigonometrische  Station     .     .  349,1 

Oberwiesenthal,  k.  Qerichtsamt  .  914,3 

„              k.  Forsthaus      .  923,5 

Oederan,  Rathhaus 383,7 

„        Bahnhofsgebäude     .     .  409,0 

Oelsnits  l  Y.,  Rathhaus    .    .    .  409,4 

„       Bahnhofsgebäude      .     .  392,0 

Olbemhau,  k.  Flossamt     .     .     .  463,8 

Olgahdhe  bei  Grüngräbchen  bei 

Kdnigsbrttck,  St.  d.  k.  S.  Tr.  149,7 
Opitahöhe   b.   Tharandt,   St.   d. 

k.  S.  Tr 368,3 

Ortrand  in  Freussen,  Rathhaus  .  106,0 

„       Bahnhofsgebäude.     .    .  117,0 

Oschatz,  k.  Gerichtsamt    .     .     .  129,9 

„       Bahnhofsgebäude      .     .  130,1 

Ostrau  b.  Dobeln,  Bahnhofsgeb.  160,0 

Ostritz  i.  d.  L.,  Rathhaus     .     .  209,6 

Ossling  b.  Kamenz,  St.  d.  E.  Gr.  203,4 

Oybin  b.  Zittau,  Schulhaus  .     .  412,0 

Penig,  Rathhaus 208,4 


Meter 

Pfaffenberg   bei   Hohenstein  bei 

Chemnitz,  St.  d.  k.  S.  Tr.      .  481,2 

Pillnitz  b.  Dresden,  k.  Sohloss  .  114,0 

Pirna,  Bahnhofsgebäude    .     .     .  120,4 

Plauen  i.  Y.,  Bahnhofsgebäude  .  410,8 

„      Schloss  (k.  Bezirksgericht 

u.  Gerichtsamt)     .     .     .  355,7 
Pöhlberg  b.  Annaberg,  St.  d.  k. 

S.  Tr 832,1 

Porsberg  b.  Pillnitz,    St.   d.  k. 

S.  Tr 362,8 

Pristewitz  b.  Grossenhain,  Bahn- 
hofsgebäude       149,8 

Pulsnitz,  k.  Gerichtsamt   .     .     .  282,8 

„        Bahnhofsgebäade     .''.  270,0 

Radeberg,  Bahnhofegebäude  .     .  243,6 

„         Rathhaus      ....  245,9 

„         Felizthurm,    St.  d.  k. 

S.  Tr 302,8 

Radeburg,  Stadthaus     ....  149,4 
Rehefeld  b.  Altenberg,  k.  Ober- 
försterwohnung       685,4 

Reichenbaeh  i.  Y.,  Bahnhofsgeb.  401,1 

„          k.  Gericbtsamt  .     .  373,9 
„          i.  d.  Oberlausitz  in 

Preussen,  Bahnhofsgebäude  250,1 
Reitzenhain   bei  Marienberg,  k. 

Forsthaus '.     .  774,3 

Remse  b.  Waidenburg,  Gerichts- 
amt      247,0 

Reuth  b.  Plaueo,  Bahnhofsgeb.  580,6 

Riesa,  Bahnhofsgeb.  d.  L  -D.  E.  106,9 

Rochlitz,  Rathhaus 166,4 

„      k.  Gerichtsamt  (Schloss)  177,7 
„      Friedrioh-August-Thurm 
auf  dem  Rochlitzer  Berge  .     .  352,6 
Rochsburg  b.  Penig  (Schloss)     .  250,9 
Roderau  b.  Riesa,  Bahnhofsgeb.  100,3 
Ronneburg  i.  Altenburg,  Bahn- 
hofsgebäude        283,9 

Rötha,  k.  Gerichtsamt  ....  132,4 
Rosswein,  Rathhaus      ....  206,6 
Rothstein  b.  Sohlend  b.  Reichen- 
bach, O.-L.,    St.  d.  k.  S.  Tr.  454,6 
Rugiswalde  b.  Neustadt  i.  d.  L., 

am  Gasthause 462,6 

Salzenforst   b.   Bautzen,    St.   d. 

k.  S.  Tr 267,7 

Sandberg,  s.  Frauensteln. 
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Meter 

Sayda,  k.  Geriehtsemt ....  677,S 
Saydaer    Höhe,   Station    der  k. 

S.  Tr 780,« 

Sehandau,  k.  Gerichteamt      .     .  123,8 

„  Mineralbad  ....  1S4,S 
Sehatzenetein  b.  Eiterlein,  St.  d. 

k.  8.  Tr 763,9 

Scheibenberg,  k.  Gerichteamt  .  676,8 
,,  St.  d.  k.  S.  Tr.  .  805,8 
Schirgiewalde  i.  d.  L.,  k.  Gerichte- 
amt   270,9 

Schlettan,  Bathhana  ....  563,4 
Schmiedeberg  b.  Dippoldiewalde, 

k.  Postexpedition  ....  434,8 
SehmÖlln  i.  Altenbnrg,  Bahnhofa- 

gebSude 211,0 

Schneeberg,  Bathhana  ....  466,8 
Schwartenberg  bei  Sayda,  St.  d. 

k.  S.  Tr 788,8 

Schwarzenberg,  Bahnhofagebande  428,7 

„  Schlose  .  .  .  475,0 
Schweinfarth  b.  Groeeenhain,  St. 

d.  k.  S.  Tr 92,9 

Sebnitz,  Stadt,  k.  Gerichteamt  .  274,8 

Siebenlehh,  Bathhane  ....  825,7 
Spitzberg    b.    Oberoder wits    bei 

Hermhat,  St.  d.  k.  S.  Tr.  .  510,8 
Stein  b.  Wüdenfele,  Bahnhofs- 
gebäude    313,8 

Stelzen  b.  Plauen  i.  Y.,  St.  d. 

europ.  Gr 610,5 

Stollberg,  k.  Gerichtsamt .     .     .  422,4 

Stolpen,  k.  Gerichtsamt  .  .  .  323,6 
Strassberg    bei  Lüokendorf  bei 

ZitUu,  St.  d.  k.  S.  Tr.  .  .  531,9 
Strauch  b.  Groeeenhain,  St.  d. 

europ.  Gr 208,0 

Strohmberg  b.  Websenberg,  O.-L., 

St.  d.  k.  S.  Tr 266,1 

Strehla,  Rathhaus 118,3 

Taubenberg  b.  Neuealaa,  St.   d. 

k.  S.  Tr 457,7 

Tellerhäuser    b.    Schwarzenberg, 

Schule 921,8 


Metar 

Tharandt,  Bahnhofegebäud«   .     .  210,« 

„        k.  Gerichteamt.    .     .  230,8 

„        Forstakademie  .     .     .  217,9 

Treuen  i.  Y.,  Bahnhofisgebände  .  471,7 

Udohöhe  zu  Börniohen  b.  Oederan, 

St.  d.  k.  S.  Tr 497,7 

Yaltenberg     im    Hohwalde    bei 

Neukirch    bei    Biachofswerda, 

St.  d.  europ.  Gr 608,8 

Yoitersreuth  im  Y. ,  Bahnhofe- 
gebäude   512,8 

Wahnedorf  b.  If  oritaburg,  St.  d. 

k.  S.  Tr 250,0 

Waidenburg,  Bathhaue      .     .     .  267,8 

Waldheim,  Bahnhofsgebäude  .     .  238,0 

„          k.  Gerichflamt     .     .  186,4 

Wechselbnrgb.Bochlita,  Sehloaa  194,8 

Weeeenstein  b.  Pirna,  k.  Sehloaa  186,9 
Weiesenberg,  O.-L.,  k.  Gerichts- 

amt 198,4 

Wendelstein  b.  Falkenetein  i.  Y., 

St.  d.  k.  S.  Tr 732,8 

Werden,  Bahnhofsgebäude  .  .  303,8 
Wermsdorf,  Niyeau  d.  Wegee  vor 

dem  k.  Forsthause  (meteorolog. 

Stotion) 179,9 

Wetro  b.    Königewartba ,  St.  d. 

k.  S.  Tr 210,9 

Wiesenbad  bei  Annaberg,  Halte- 

steUe 484,8 

Wildenfele,  k.  Geriehteamt    .     .  361,8 

WiledruiT,  k.  Gericbteamt      .    .  266,8 

Wolkenburg  b.  Penig,  Schloea    .  264,8 

Wolkenstein,  Schloes    ....  469^ 

„  Bahnhofsgebäude  .  392,8 
Wolkensteiner  Bad,  Warmbrunn- 

Badebaue 458,8 

Würzen,  Bathhaue 128,0 

„       Bahnhofegebäude      .     .  184,8 

Zittau,  Bathhaue 244,8 

„      Bahnhofsgebäude  .     .     .  264,8 

Zschopau,  Schloes 846,9 

„         Bahnhofegebäude  .     .  337,8 

Zwickau,  Bahnhofsgebäude    .     .  289,8 
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6)   Nivellements  in  Bayern. 

An  das  sächsische  Nivellement  schliesst  sich  unmittelbar  das 
bayerische  an,  und  mögen  folgende  Orter  nach  den  nivellirten 
Linien  hier  Platz  finden: 

1)  Linie  Kenennuurk— Bayreuth— 
FranseBsbad. 
H9h«  Ober  der  Oatiee.  Meter 

Neaenmark,    H.-M.   im   Bahnhof 

(Betriebegebande) 349,8 

Bayrenth,  Höhen-Marke  i.  Bahnhof  346,8 
OberkotKau,Höhen-MariEe  a.  Bahn- 

dnrehlase  Nr.  30 483,8 

Hof;  Bahnhofegeb.,  Höhen-Marke  505,8 
B^han,  Höhen-Marke  am  Bahnhof  527,1 
Selb,  „  „         „         625,8 

Asch,  „  „         „         641,4 

HaseUu,         „  „        „        558,6 

Franzenebad,  „  „        „        450,0 

Weiden,  ,,  „         „         398,6 

KeasUdt,        „  „        „        408,1 

2)  Galmbach  —  Bamberg. 

€afanbach,  H.-M.  am  Betriebsgeb.  306,8 

Liehtenfele,      „  „  „  264,0 

Cobnrg,  „  ,.  „  295,8 

Staffelstein,     „  „  „  264,0 

Bbensfeld,      „  „  „  255,1 

Bamberg,         „  „  „  241,4 

3)  Kfimberg — Augsburg — Lindau — 
Rohrschaoh— Kreesbrunn. 

Nürnberg,  H.-M.  am  Betriebsgeb.  311,8 
Erlangen,         „      „  „  280,1 

Pleinfeld,         „      „  „  395,0 

(hmsenhauaen  „      „  „  421,8 

Oettittgen,        „      „  „  419,9 

Nördlingen,      „      „  „  430,4 

Harburg,  „       „  „  413,4 

Donauwörth,    „    L  Tunnel  sttdöstl. 

Portal 406,6 

Gersthofen,  H.-M.   am   Bahnhof 

Stationegeb&ude 472,6 

Augtbuig,  H.-M.  Bahnh.,  eüdwestl. 

Einsteighalle 490,6 

Kempen,  H.-M.,  Bahnh.,  Betriebs- 

haup^ebände 697,1 

Geograph.  Jahrbueh  YI. 


Oberstaufen,   H.-M.  am  Tunnel, 
nordöstlich  Oberstaufen  .     .    .  787,9 

Oberreitenau,  H.-M.  am  Stations- 
gebäude     467,8 

Lindau,  H.-M.  i.  Bahnhof,  Einsteig- 
halle     399,1 

Bohrschach,  H.-M.  Nullpunkt  des 
eisernen  Pegels 393,4 

Bregenz,  H.-M.  a.  d.  Hafenmauer, 
neben  dem  Pegel 396,4 

Bregenz,  Nullpunkt  des  Pegels     .  393,8 

Fuseach,  H.-M.  a.  d.  Hafenmauer  396,0 
„        Nullp.  d.  obem  hölzernen 
Pegels 393,8 

Nonnenhom,  H.  -M.  a.  ZoUhause  422,1 

Kressbrunn,  Glas -Marke  a.  Zollh.  398,0 

4)  Augsburg — Ulm — Kempib— Mttnchen. 
Augsburg,  H.-M.  im  Bahnhof .  .  490,6 
Westheim,  „  am  Betriebsgeb.  484,0 
Jettingen,        „      „  „  473,8 

Ofangen,         „      „  „  441,8 

Oünsburg  a.  d.  Umfassungs-Mauer 

der  Waage  der  Station  .  .  .  445,6 
Nersingen  a.  d.  TJmfassungs-Mauer 

Tor  der  Gflterhalle  ....  459,0 
Neu-ulm,  H.-M.  a.  Betriebsgeb.  .  470,3 
Ulm,  Anschlagstein  d.  westl.  Thores 

der  Donaubrücke 475,8 

Senden,  H.-M.  am  Betriebsgeb.  .  487,» 
Wöhringen,  H.-M.  am  Betriebsgeb.  500,0 
Kellmttnz,         „       „  „  541,6 

Memmingen,     „      „  „  598,9 

Bietmannsried,,,    .  „  „  690,2 

Kempen,  „       „  „  697,1 

Mering,  „      „  „  513,6 

Meieach,  H.-M.  a.  Wechselwirter- 

haus  am  Bahnhof 516,8 

f  asing,  H.-M.  a.  d.  gewölbten  Bahn- 
brücke im  Bahnhof     ....  524,9 
München,  Generalflzpkt.  a.  Sockel 
der  beiden  Frauenthürme     .    .617,9 
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5)    Mftnehen — Botenheim  —  Pruilmhig. 

Metw 
MflaehM,  K-M .  a.  d.  SalutrMMB- 

Vrfteke  im  Bahnhof     ....  582,4 
HoUkirehtB,  H.-lf  •  a.  Waaaerhaiu 


im  Bahnhof 


558,0 


Bniekmfihl,  H.-1L  a.  Betriabsgeb.  518,5 
Bosenhain,       „      „  „  448,0 

Braonenbnrg,   „      „  „  474,4 

OberandoH;     „      „  „  482,7 

Kiafonfelden,  „      „  „  484,9 

Kafftain,  H.-1C.  a.  d.  LoeomotiT- 

remiae 483,5 

Botenhein,  H.-M.  a.  Betriebsgeb.  448,0 
StephaaskireheD,  H.-M.  a.  Betriebt- 

geb&nde 481,5 

Benan,  H.-IL  a.  BatriebsgebSnde  5264 
Übaraaa,     „      „  „  628,1 

Tranenitein,  H.-1C.  a.  Betriabsgeb.  598,9 
Freflaaeing,       „      „         „  423,0 

6)  Kahl— Aaehaffenbnrg— Schwainfiirt — 

Bamberg — Mflnchen — Ghraflng. 
Kahl,  H.-lf.  am  Batriebsgabinde  112,5 
Aiehaffanborg,  H.-1C  a.  Betrieba- 

geb&ude 130,7 

Gmfinden,  H.-1C.  a.  Betriebsgeb.  161,9 
Karlatadt,         „      „  „  167,1 

Betibaeh,         „      „  „  171,9 

Wttnbrarg,        „      „  „  182,9 

Bottandorf ,   auf  der  ümfassongs- 

Maner  der  Waage  der  Station .  246,8 
Barehthaim,  H.-K.  a.  Betriebsgeb.  272,9 


Sehweinfort,  H.-M.  a.  Stollenportal 

beim  alten  Bahnhof  ....  211,9 
Gadheim,  H-K.  am  Stationagab.  218,5 
Hassfnrth,     „      a.  d.  Wegbrttaka 

in  dar  Station 222,4 

Bbalsbaeh,  H.-1C.  a.  d.  Umfasannga- 

Maner  dar  Waage  dar  SUtion .  228,0 
Bambarg,H.-]C.  a.  Betriebagabinda  241,4 
Mftnehan,    „      an  d.   Wegbrfteka 

Ar  die  Salaatrasaa  im  Bahnhof  522,4 
Orafing,  H.-M.  a.  Betriebagabinda  S17,t 

7)  Freiaing-^Begensbnrg — Weiden. 
Fraising,    H.-IC.  a.  Betriebsgeb.  447,t 


Laadshnt, 

Oeiselhöring, 

Moosham, 

Begensbnrg, 

Begenstani^ 

Schwandorf; 

Weiden, 


891,0 
860,5 
344,9 
840,9 
344,2 
860,2 
398,a 


8)  Ettarshanaen — Nttmberg. 

Ettenhanaan,  H.-K.  a.  Betriebsgeb.  394,9 

Bichhofan,  „     „         „  420,0 


Beratihauaen, 

Parsberg,  „  „ 

Deining,  „  „ 

Kenmarkt  i.  0.,  „  „ 

Oohanbruck,  „  „ 

Feueht,  „  „ 

Nfimberg,  „  „ 


4*6,9 
499,9 
486,9 
429,5 
372,9 
369,4 
31M 


7)   NiyellementB   in   der  Schweiz. 


Die  NiveUements  in  der  Schweiz  sind  im  Jahre  1865  be- 
gonnen und  die  Höhen-Marken  haben  fortlaufende  Nummern.  Das 
Nivellement  ist  mit  Ertel'schen  Instrumenten  ausgeführt  und  mit 
Latten  von  Kern  in  Aarau.    Die  hauptsächlichsten  NiveUements  sind: 

1)   Genf —  Nenenbnrg  —  Lode — Biel  — 
Bern— Basal. 
H8he  über  dem  AtUntisehen  Oeeen. 


Meter 

Genf,  Plerre-du-Niton,  Spitaa    .     378,9 
Coppet,  Gandarmerieposten    .     .    876,9 

Nyon,  alte  Douane 874,6 

„      Bahnhof,  Eiaanschienan   .     405,9 
fit-Oargnas,  Perron  d.  Zollhanses  1089,9 


La  Cure,   am  Hanse  des  Herrn 

Bonnafoy 1148,9 

Bolle,  Obelisk,  Insel  Laharpa     .  374,9 

Morges,  Kirehenthtlr     ....  376,9 
Gossonnay,  erste  Stnfa  a.  Perron 

der  Kirche 568,1 

TTardnn,  Perron  der  Kirche  .    .  435,9 
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BeTftii ,  vnU  Brflelw,  reehts  am 

Augtng  des  Bahnhofr  .     .    .  490,7 

AuTergaiM,  Bahnhof  ....  492,7 
NeachAtel,  Sookel  an  der  Säole 

auf  dem  Hole 484,s 

Saint-Blaiae,  Meüenatein  a.  Bing.  486,8 
Pierreapot,  Stein  am  Kreiunreg 

naeh  dem  Chanmontthal     .     .  628,7 

Signal  dn  Ghanmont,  iftdl.  Terrasse  1 1 7 1 ,4 

Korat,  SehweUe  a.  d.  Sehnleing.  458,9 
Fraibnxg,  obere  Stufe  des  Hanpt- 

einganges  am  Dom  ....  687,9 
Bomond,  Sohwelle  a.  Eingang  s. 

Sathhans 781,9 

Bne,  Sinfassnng  a.  Eingang  sum 

Bathhans 667,9 

Lanaanne,  Juge  eriminel,  nach  d. 

Seblossaeite 641,8 

Gipfel  d.  Chasseral,  FelsenTorspr.  1606,8 

Paqnier,  Scholhaus 897,8 

Saint -Inder,  Ecke  de  la  Grande 

me 811,0 

La  Ghanz-de-Fonds,  Rathhaos   .  988,7 

Locle,  Posthaus 922,8 

llorteau,  Rathhans  ...'..  772,8 

Biel,  Hanptthor  dee  Bathhanses  439,1 

Äarberg,  H6tel  de  la  Gouronne .  466,0 

Bern,  Stamwarte,  Nordseite  .     .  671,8 

Soncabox,  a.  Hanse  d.  H.  Bosselet  662,4 

TsTannes,  H6tel  de  la  Gonronne  767,8 
Montier,  Grundstein  des  Hanses 

dee  Herrn  Girod 630,9 

Belemont,  a.  Thor  d.  reformirten 

Kirche 427,7 

Basel,  Gentralbahnhof  ....  279,1 

2)  Basel — Liuem — Schwys  —  Zfilrich — 

Bmgg. 

laniTen,  Perron  des  Sohnlhanses  366,9 
Rheinfeidan,  Schwelle  d.  Hanpt- 

einganges  der  Kirche  .  .  .  273,0 
Friek,  Nordwestecke  d.  Districts- 

schule     .    '. 344,6 

Bmgg,  am  Eingang  der  Gaseme  360,8 
Aarau,    Gandelaber  -  Sockel    am 

Bathhanseingang 388,7 

Ölten,  Bahnhof,  Ostfa^ade  .  .  396,6 
Berzogenbucbsee ,   Sohwelle  des 

Hanpteinganges  zur  Kirche     .  491,6 


Meter 

Langenthai,  a.  Perron  d.  Kirche  480,8 
Aarburg,  Felsen  unter  d.  Kirche  897,8 
Bdteberg  Stalden,  hdchst  Punkt 

der  Strasse 670,0 

Basal,  bad.  Bahnhof,  Sfidostecke 

am  Thnrm 266,7 

Zoflngen,  Bathh.,  Ecke  a.  Fundam.  438,6 
Snrsee,  Bathhans,  Sockel,  Slldseite  601,9 
Emmenbrttoke ,      Brüokenpfeüer, 

welcher  das  Datum  trSgt  .  .  436,2 
Lusem,  Gathedrale,  swischen  dem 

Sttdthurm  und  der  Seitenthflr  446,8 
Kiissnacht,  Sftdostecke  d.  Kirche  436,8 
Tellseapelle,  Nordwestaoke  .  .  479,8 
Goldau,  Schwelle,  Hauptportal  a. 

d.  Kirche 620,9 

Steinen,  H8tel  de  la  Gouronne  .  472,8 
Schwys,  Perron  a.  Hotel  s.  weissen 

BdssU 613,6 

Brunnen,  an  der  Gapelle  .  .  .  434,8 
Sattel,  Felsen  Nagelfluh,   rechts 

Ton  der  Kirche 823,a 

Bothenthurm,   Felsen  Nagalfluh 

nahe  dem  Thor 927,(^ 

Biberbruck,    Brücke   nahe   dem 

Posthause 823,» 

Schindellegi,    Sttdwestecke    der 

Gapelle 763,9 

Pfäfiakon,  Nordecke  der  Gapelle  416,8 
Bichtersschwyl,  Brücke  b.  Ein- 
tritt, nahe  der  Apotheke  .  .  416,6 
Wedenschwyl,     Sttdostecke    der 

Kirche 428,6 

Horgen,  Ostecke  d.  neuen  Schule  420,6 
Thalwyl,    Nordecke  des  Hauses 

Scheller 407,8 

Zürich,  am  Eingang  a.  d-  Hanpt- 

fa^ade  des  Bahnhofee  .  .  .  408,8 
Dietikon,  am  Thurm  der  Kirche  390,8- 
Baden,  Sokel  a.  Tunnel  d.  Eisenb.  386,4 
Tnrgi,  a.  d.  Eisenbahnbrttcke  fiber 

die  Limmat 341,8 

Bmgg,  am  Eingang  d.  Gaseme  .    360,8 

3)    Fluelen  —  Gotthard  —  Locamo. 
Hospenthal  — Furka — Brieg  — Simplen — 

Locamo — Brieg — Lausanne. 
Fluelen,  Steinplatte  ä.  d.  Vorhalle 

snr  Kirche 434,5 
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Meter 

Altdorf,  Bethhaus 458,1 

Erstfeld,  Hsapteingftng  d.  Kirche  471,1 
Ameteg,  „  „      „         618,8 

Wesen,  Felsen  an  d.  Kordfe^e 

der  Kirche 930,8 

GSschenen,  Felsen  gegen  d.  Nord- 

eeite  der  Kirche 1096,S 

Andermett,  Westseite  der  Kirche  1440,9 
Hospenthal,  Perron  bei  d.  Saale 

des  Meierhofes 1459,4 

Sanet  Ootthard,  Granitfelsen  auf 

dem  höchsten  Punkt  .  .  .  8108,0 
Sanct  Qotthard  -  Hoepii ,  Granit- 
felsen b.  d.  Hdtel  de  la  Prosa  8091,0 
Airolo,  Kirehhofthor ,  am  linken 

Pfeüer ,1161,0 

Piotta,  Perron  der  Kirche  .  .  1008,8 
Fiesso,  Brücke  über  dem  ersten 

Bach 945,6 

Daziogrande,  erste  Brücke  über  d. 

Tessin 929,5 

Faido,  Kirche  am  Eingänge  .  .  713,6 
LaTorgo,  erste  Brücke  über  dem 

Tessin 582,3 

Giomico,   Granitbank,   Hdtel  de 

l'Ätoüe 391,3 

Biasca,  Hanptthür  a.  Gemeinde- 
Haus  805,5 

Castione  Abedo,  a.  d.  gewölbten 

Brücke  über  die  Moi'sa  .  .  .  846,4 
Bellinzona ,     Haupteingang     am 

Regierungsgebäude  .  .  .  .  827,S 
Locamo,  Haupteingang  a.  Begie- 
rungsgebäude   197,1 

Hospenthal,  Perron  d.  Meierhofes  1459,4 
Rehalp,  Felsen  unter  d.  östlichen 

Brücke 1523,4 

Furkal,  Fehblock  a.  Meflenst.  66  2428,1 
Furka  II,  unter  d.  Canton-Grenze  2420,o 
Hotel   zum   Bhdnegletscher,    an 

der  Brücke 1711,4 

Oberwald,  an  d.  Nordwestecke  d. 

Capelle  St.  Nicolaus  .  .  .  1468,4 
Obergestellen,  an  d.  Südeeite  der 

Kirche 1366,7 

Münster,  an  d.  Südseite  d.  Kirche  1386,4 
Biel,  an  d.  Westeoke  der  Kirche  1314,8 
Niederwald,  a.  d.  Felsen  westlich 

Ton  der  Kirche 1252,0 


Meter 

Yiesch,  a.  d.  Granitblock  bei  dem 
Eingang  der  Kirche  ....  1067,7 

Kupferboden,  a.  d.  grossen  Feleen 

nördl.  d.  Str.  b.  Kilometeret.  12     860,4 

MÖril,  Grundmauer,  nördlich  am 

Thurm  der  Kirche     ....     777^ 

Brieg,  Südostecke  d.  Posthauses     680,8 

Locamo,  Eingang  a.  Regierungs- 
gebäude   197,1 

Brissargo ,      Thürschwelle     der 

Kirche 206^ 

Ganobbio,  Thürschwelle  an  der 

Kirche  S.  Vietori 213,8 

Santa  Maria  Maggiore,  Thür- 
schwelle an  der  Kirche.     .     .     81 64 

Domo    d*OBSola,     Schwelle    am 

Vestibül  des  Rathhauses    .     .     276,6 

Gondo,  Felsen  d.  Kapelle  S.  Marco    812,4 

Yillage-du-Simplon ,  Perron  am 
Posthause 1475,7 

Gipfel  des  Simplen,  höchster 
Punkt  nahe  dem  Kreuz      .     .  2005,8 

Berisan,  Ganterbrücke  über  die 

Saltine   . 1404,1 

Brieg,  Ecke  des  Posthausee  .     .    680^8 

Visp,  Eingang  an  d.  Nordseite 
der  Pfarrkirche 663,7 

Turtmann ,      Westeingang      der 

Kirche 629,8 

Sieders,  Nordostecke  d.  Glocken- 
mauer der  Kirche     ....    53 7^8 

Sion,  Haupteingang  s.  Rathhaua    517,8 

Rittes,  Eisenbahnbrücke  nahe  bei    473,8 

Martigny ,      Nordweetecke      des 

Glockenthurmes  der  Kirche    .    473,1 

St.    Maurice,    Eingang    an    der 

Nordseite  der  Kirche     .     .     .    416,9 

Bex,  Perron  an  der  Kirche    .     .    426,6 

Aigle,  Nordostecke  am  Sehulhans    419,6 

VilleneuTe,  Südostecke  d.  Wache    374,1 

Chillon,  Sockel  am  Eingang  des 
Schlosses 378,6 

Montreux,    Ostocke    am*  Hotel 

Suisse  in  Yemex 375,6 

YcTej,  Sockel  an  der  Pegelsänle     373,8 

Gully,  obere  Stufe  a.  Monument 

Davel 374,0 

Lausanne,      Nordweetecke     dea 

Criminalgerichts 541,8 
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Als  Nallpunkt  ist  in  den  Pablicationen  der  Stein  du  Niton  bei 
Genf  angenommen,  da  aber  von  Ba^el  die  Höhe  über  dem  Ooean 
bekannt  war,  konnte  man  von  dieser  Station  ausgeben  und  alle 
anderen  Höben  bereol\nen.  Dass  das  Niveau  des  Atlantisoben 
Oceans  und  das  der  Ostsee  bei  Swinemtinde  nabe  gleicb,  ist  oben 
gesagt.  Wenn  man  auf  das  Mittelwasser  des  MitteUändiscben 
Meeres  bei  Marseille  bezieben  will,  werden  alle  Höben  um  0,8  Meter 
grösser  sein. 

Zum  Scblusse  mögen  nocb  die  Nullpunkte  der  Pegel  am  Genfer 
See  angegeben  werden.  Es  ist  über  dem  Mittelwasser  des  Genfer 
See's: 

1.  Nullpunct  des  Pegels  im  Englischeii  Garten  in  Genf  +  0,16ft  Meter 

8.  „           „        „       der  hydraulischen  Maschine    .  +  0,1M      „ 

3.  „  „        „       in  Secheron 0,000      „ 

4.  „  „        „         „  Genthod +  0,012      „ 

5.  n  ,1         n         „  Ottohy —  l,m       „ 

6.  „  „        „        „  VeTey +  0.«M      „ 

Es  ist  scbon  erwähnt,  dass  das  Wasser  des  Genfer  See*s  an 
vier  Pegeln  nahe  gleich  hoch  ist,  dagegen  scheint  bei  Oucby  eine 
Depression  von  etwa  2  Centimeter,  bei  Genthod  eine  Erhöhung  von 
2  Centimeter  vorhanden  zu  sein. 


Bericht  über  die  Forteohritte  der  Bevölkerungs- 
statistik. 

Von  J.  C.  F.  Nessmann, 

Vorstand  des  Statistischen  Bnreau's  der  Stenerdeputation  in  Hamburg. 

I.  Internationale  Verhandlungen. 
Der  IX.  internationale  statistische  Congress,  welcher  im  Herbst 
des  Jahres  1875  in  Budapest  stattfinden  sollte,  ist  auf  das  laufende 
Jahr  verschoben,  es  hat  aber  seit  der  Berichterstattung  im  V.  Bande 
des  Geographischen  Jahrbuchs  die  zweite  Versammlung  der  perma- 
nenten Commission  des  Congresses  im  August  1874  in  Stockholm 
stattgefunden.  In  derselben  kam  zunächst  die  Frage  zur  Ver- 
handlung, in  welcher  Weise  die  Bevölkerungsstatistik,  welche  auf 
allen  bisherigen  Congressen  einen  hervorragenden  Gegenstand  der 
Besprechungen  gebildet  hatte,  auf  die  Tages-Ordnung  des  nächsten 
Congresses  zu  setzen  sein  werde.  Die  Berathungen  führten  zu  der 
Überzeugung,  dass  im  Allgemeinen  die  Angelegenheit  genügend  er- 
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Örtert  sei  und  zur  Zeit  keine  Veranlassung  vorliege,  sich  mit  der 
Materie  in  ihrem  ganzen  Umfange  abermals  zu  beschäftigen.  Da- 
gegen wurde  «aber  anerkannt,  dass  für  einzelne  Gegenstände  der 
Bevölkerungsstatistik  allerdings  das  Bedürfhiss  einer  näheren  Unter- 
suchung vorliege,  da  dieselben  bisher  von  den  Congressen  zum  Theil 
nur  ganz  allgemein,  zum  Theil  nur  in  einer  bestimmten  Richtung 
behandelt  seien,  während  nach  anderen  Richtungen  hin  Ursachen 
oder  Wirkungen  gewisser  Erscheinungen  noch  nicht  genügend  er- 
forscht und  statistisch  verwerthet  seien. 

Als  auf  einen  nochmals  in  Erwägung  zu  ziehenden  G^enstand 
der  Bevölkerungsstatistik  wurde  zunächst  auf  die  Todesursachen 
hingewiesen.  Der  Congress  hat  die  Statistik  derselben  keineswegs 
vernachlässigt,  sondern  im  Anfange  seiner  Thätigkeit,  1855  in 
Paris  und  1857  in  Wien,  specificirte  Verzeichnisse  ,der  Todesursachen 
aufgestellt  und  das  letzte  auch  mit  sehr  eingehenden  Instructionen 
und  Formularen  für  diejenigen  Personen  begleitet,  welche  zur  Aus- 
stellung von  Todesbescheinigungen  berufen  sind.  Sehr  grosse  Er- 
folge haben  diese  Beschlüsse  allerdings  bis  jetzt  nicht  gehabt,  die 
Statistik  der  Bewegung  der  Bevölkerung  zeigt,  wenn  Todesursachen  * 
angegeben  werden,  noch  grosse  Verschiedenheiten,  durch  welche  die 
Vergleichbarkeit  sehr  erschwert  wird.  Es  ist  auch  in  späteren 
localen  Verhandelungen  anerkannt,  dass  die  Einreihung  der  Todes- 
ursachen in  allzusehr  specificirte  Schemata  grosse  Schwierigkeiten 
haben  würde.  Schon  unter  den  Ärzten  würden  fUr  die  einzelnen 
Fälle  oft  abweichende  Ansichten  Über  die  richtige  Classifidrung 
herrschen,  in  den  meisten  Ländern  ist  aber  obligatorische  Todten- 
sohau  überhaupt  noch  nicht  eingeführt,  in  anderen  wird  noch  in 
den  wenigsten  Fällen  die  Beurtheilung  der  Fälle  in  die  Hände 
medicinisch  gebildeter  Personen  gelegt,  und  deshalb  kann  ein  allzu 
weitläufiges,  mit  oft  schwer  festzustellenden  feinen  Unterscheidungen 
versehenes  Verzeichniss  keinen  Anspruch  auf  allgemeine  Anwendung 
und  richtige  Benutzung  erheben.  Überdiess  zeigt  die  Statistik  der 
Todesfälle,  dass  nur  eine  massige  Zahl  von  Krankheiten  eine  er- 
hebliche Anzahl  von  TodesfäUen  verursacht,  während  die  grosse 
Mehrzahl  der  verzeichneten  Todesursachen  nur  in  verhältnissmässig 
geringer  Anzahl  vorkommen.  Auch  aus  diesem  Grunde  würde  ein 
Zurückkommen  auf  die  vor  zwei  Jahrzehnten  gefassten  Beschlüsse 
zweckmässig  sein,  zunächst  hat  aber  die  permanente  Gommission 
eine  Verbesserung  der  Statistik  der  Todesursachen  nach  einer 
anderen  Seite  hin  angeregt.    Es  ist  nämlich  hervorgehoben  worden. 
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dasa  die  bisherigen  Yerhandlangen  und  BeschlüBse  aassohliessliclL 
darauf  gerichtet  gewesen  sind,  vom  medicimsohen  Standpunkt  aus 
thunlichst  genau  festzustellen,  welche  Krankheitsform  als  Ursache 
des  Hinscheidens  anzusehen  sei,  dagegen  habe  man  auf  die  socialen 
VerhältniBse,  welche  die  tödtliche  Krankheit  verursacht  haben  können, 
noch  wenig  Werth  gelegt.  Ein  näheres  Eingehen  auf  diese  aller- 
dings schwierige  Materie  werde  in  vielen  Fällen  neue  Resultate  er- 
geben, die  zur  Berichtigung  mancher  bisher  als  allgemein  gültig  an- 
genommenen Sätze  führen  würden,  z.  B.  über  den  Einfluss  des 
Berufes  und  der  Beschäftigung  überhaupt  auf  die  Lebensdauer. 

Für  einzelne  FaUe  hat  der  Congress  all^dings  ausser  der  phy- 
sischen unmittelbaren  Ursache  des  Todes  auch  bei  seinen  £rüheren 
Beschlüssen  die  moralische  Veranlassung  zu  berücksichtigen  empfohlen, 
nämlich  beim  Selbstmord  und  bei  den  Geistesstörungen.  Es  ist  aber 
wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  auch  unter  den  eigentlichen 
Krankheiten  mit  tödtlichem  Ausgang  sehr  viele  nicht  aUein  durch 
Ansteckung  oder  Störungen  des  Organismus  entstehen,  sondern  dass 
die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  des  Öestorbenen,  z.  B.  Art  der 
Em^rung  und  Bekleidung,  Beschaflfenheit  der  Wohnung,  der  Beruf, 
das  Gewerbe,  der  Grad  der  Wohlhabenheit,  namentlich  auch  Ver- 
änderungen des  Wohlstandes  und  andere  Einflüsse  erhebliche 
Wirkung  auf  das  Eintreten  und  den  Verlauf  der  letzten  Krankheit 
ausgeübt  haben  können.  Gelegentlich  der  Verhandlung  über  Morta- 
litätsverhältnisse in  grossen  Städten  hat  auch  schon  der  Congress 
in  St.  Petersburg  auf  solche  Ursachen  eine  gewisse  Rücksicht  ge- 
nommen. Der  dort  in  dieser  Beziehung  beiläufig  gefasste  Beschluss 
erschöpft  aber  den  Gegenstand  keineswegs,  und  die  Bedenken  gegen 
die  Ausführbarkeit  desselben  sind  schon  im  V.  Bande  dieses  Jahrbuchs 
S.  177  und  178  hervorgehoben.  Es  ist  demnach  gewiss  als  ein 
Fortschritt  der  Bevölkerungsstatistik  zu  bezeichnen,  dass  der  Congress, 
in  Anerkennung  der  Wichtigkeit  der  Materie  die  Todesursachen  in 
ihrer  Beziehung  zu  den  socialen  Verhältnissen  des  Gestorbenen  auf 
die  Tagesordnung  der  diessjährigen  Versammlung  gesetzt  hat.  Nach 
dem  so  eben  vertheilten  Programm  hat  die  Organisations-Commission 
die  Frage  noch  enger  gefasst  und  zunächst  die  Unfälle  und  Sterbe- 
fälle, welche  unter  der  industriellen  Bevölkerung  durch  die  Arbeit 
verursacht  werden,  die  Versicherung  gegen  solche  Unfälle  und  die 
in  der  Grossindustrie  zum  Schutz  der  Arbeiter  getroffenen  Ein* 
richtungen  zur  Verhandlang  gestellt. 

Auch  die  HersteUung  von  Mortalitäts-Tafeln  wird  in  Pest  noch- 
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mala  beratken  werden,  nachdem  in  Florenz  1867  und  im  Haag  1869 
der  Congress  bereits  Beschlüsse  hierüber  gefasst  hat.  Aber  aaok 
diese  Frage  wird  in  ihrer  Allgemeinheit  als  eine  abgeschlossene 
betrachtet;  der  nächste  Congress  hat  nur  als  Angabe  der  Statistik 
zu  erörtern,  wie  auf  die  beste  Art  durch  die  BevolkerungsstatiBtik 
das  für  die  Sterbetafeln  erforderliche  Material  zu  beschaffen  ist. 
Der  permanenten  Commission  lagen  schon  in  Stockholm  verschiedene 
Gutachten  vor,  welche  zu  diesem  Ziel  führende  Einrichtungen  der 
Bevölkerungsstatistik  in  Vorschlag  brachten.  Die  Commission  hat 
diese  Vorschläge  einer  eingehenden  Vorerörterung  unterzogen,  durch 
welche  der  Berichterstattung  für  den  Congress  werthvoUes  Material 
für  die  Vorschläge  zur  Erlangung  correcter  G-esammtheiten  von 
Lebenden  zur  Vergleichung  mit  den  schon  bekannten  betreffenden 
G^sammtheiten  von  Gestorbenen  geboten  sein  wird. 

IL  Aufhahmen  über  Bevolkerungaverhältniase. 
Die  Volkszählungen,  welche  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahrzehnt« 
stattgefunden  haben,  siüd  in  den  letzten  Bänden  dieses  Jahrbuchs 
besprochen  worden.  Die  meisten  Länder  pflegen  sich  mit  Wieder- 
holung dieser  grossen  Aufnahmen  nach  zehnjährigen  Perioden  zu 
begnügen,  in  anderen,  namentlich  in  Deutschland,  sind  Volkszählungen 
seit  mehreren  Jahrzehnten  immer  nach  kürzeren  Zeiträumen  vor- 
genommen worden,  für  die  meisten  deutschen  Staaten  war  durch 
die  Zollvereins -Verträge,  zum  Zweck  der  Abrechnung  unter  den 
einzelnen  Staaten  dieses  Vereines,  vorgeschrieben,  in  jedem  dritten 
Jahre  eine  Volkszählung  vorzunehmen.  Die  für  1870  fällige  Zählung 
musste  durch  den  E[ri^  mit  Frankreich  auf  das  folgende  Jahr  ver- 
schoben werden;  bei  den  Vorberathungen  für  dieselbe  hatte  sich 
schon  das  Bedürfniss  geltend  gemacht,  zwischen  den  Volkszählungen 
längere  FriBten  einzufuhren,  da  einestheils  die  Fülle  des  gesammelten 
Materials  die  eingehende  Verarbeitung  in  zu  kurzen  Perioden  un* 
möglich  macht,  anderentheils  die  Bevölkerungsverhältnisse  grosser 
Staaten  sich  in  der  Kegel  auch  nicht  so  rasch  verändern,  dass  eine 
allzuhäufige  Ermittelung  derselben  unbedingt  nothwendig  ist.  Die 
letzten  Beschlüsse  der  Congresse  fordern  auch  nur  mindestens  eine 
Zählung  in  zehn  Jahren,  die  Commission  zur  Ausbildung  der  Sta- 
tistik des  Zollvereins  hatte  fünfjährige  Perioden  empfohlen.  Ohne 
einen  bestimmten  Beschluss  über  Veränderung  der  bisherigen  drei- 
jährigen Perioden  zu  fassen,  hat  der  Bundesrath  des  deutschen 
Beiches  eine  Zählung  auf  den  1.  Dezember  1875  angesetzt,  da  das 
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Bedürfniss  längerer  Zwisohenräume  aber  auch  in  Deutschland  zur 
Geltung  gekommen  ist,  lässt  sich  voraussetzen,  dass  die  nächste 
Volkszählung  in  Übereinstimmung  mit  der  Mehrzahl  der  anderen 
Länder  erst  am  Schlüsse  des  laufenden  Jahrzehnts  stattfinden,  und 
somit  genügende  Zeit  zur  Ausnutzung  des  Materials  und  zur  Vor- 
nahme von  anderen  wichtigen  grossen  Erhebungen  bleiben  wird. 

Zur  Vorbereitung  dieser  Volkszählung  war  im  Sommer  1874 
eine  Versammlung  der  Vorstände  der  deutschen  statistischen  Central- 
stellen  nach  Berlin  berufen.  Da  die  Bestbnmungen  für  die  letzte 
Volkszählung  sich  im  Allgemeinen  bewährt  hatten,  so  wurde  keine 
principielle  Änderung  derselben  in  Vorschlag  gebracht,  nur  wurde 
der  Paragraph  der  allgemeinen  Bestimmungen  beseitigt,  welcher  die 
Verbindung  anderer  Aufnahmen,  ausser  Ermittelung  der  Wohnungs- 
verhältnisse ,  mit  der  Volkszählung  untersagte,  da  diese  Beschrän- 
kung sich  vielfach  als  hinderlich  und  überflüssig  erwiesen  hatte. 
Gegen  die  allzuhäufige  Wiederholung  grosser  Aufnahmen  machteil 
sich  aber  auch  in  dieser  Versammlung  Bedenken  geltend,  es  wurde 
daher  vorgeschlagen,  die  Zählungsresultate  nur  immer  nach  zehn- 
jährigen Perioden  einer  Bearbeitung  zu  unterwerfen,  welche  in 
ihrer  Ausdehnung  und  Specialisirung  allen  Anforderungen  der 
Wissenschaft  zu  entsprechen  hat,  dagegen  die  zwischen  diese  grossen 
zehnjährigen  Zählungen  fallenden  Bevölkerungsaufnahmen,  also 
auch  die  1875  vorzunehmende  Zählung,  zu  vereinfachen  und  na- 
mentlich nur  soweit  obligatorisch  zu  bearbeiten,  als  die  Bedürfnisse 
der  Verwaltung  erfordern. 

Die  als  obligatorisch  zu  erhebenden  Daten  konnten  hierdurch 
allerdings  keine  wesentliche  Einschränkung  erfahren,  es  ist  erfragt 
worden : 

Vornamen  nnd  Famfliennamen,  Beruf  oder  Brwerbazweig, 

6esehleeht,  StaateangehSrigkeit, 

SteUnng  in  der  HaoahaltüDg,  Wohnort  (nnr  für  gewöhnlich  nicht  an 
Geburtsjahr,  der  Haushaltung  theilnehmende 

Familienstand,  Personen), 

Beligionsbekenntniss,  Angabe  ob  acti^e  Militarperson. 

Für  die  vorübergehend  aus  der  Haushaltung  abwesenden  Per- 
sonen sind  1875  dieselben  Angaben  gemacht,  wie  für  die  An- 
wesenden, während  1871  nur  einzelne  dieser  Fragen  obligatorisch 
waren. 

Bei  Berathung  der  Fragen  nach  dem  Beruf,  welcher  getrennt 
in  Hauptberuf  und  etwaige   mit  Erwerb   verbundene  Nebenbeschäf- 
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tiguDg  zu  erlieben  war,  kam  in  der  VerBammlung  der  Vorstände 
statistisoher  Centralstellen ,  wiederholt  das  Bedürfhiss  einer  eigent- 
lichen Gewerbestatistik  zur  Sprache,  dieses  führte  zu  einem  Ghesach 
an  d^n  Bundesrath,  die  Erhebung  einer  solchen  zu  veranlaflsen. 
In  Folge  dieses  Ersuchens  trat  im  April  1875  eine  Commission 
zusammen,  welche  vom  Reichskanzleramt  mit  dem  speciellen  Auf- 
trage berufen  wurde,  die  von  der  Commission  zur  Ausbildung  der 
Statistik  des  Zollvereins  1871  in  Betreff  der  Gewerbestatistik  ent- 
worfenen Bestimmungen  und  Formulare  einer  Revision  zu  unter- 
ziehen, namentlich  zur  Herbeiführung  grösserer  YereinfEUshung. 
Auf  Grund  der  Vorschläge  dieser  Commission  bestimmte  der 
Bundesrath,  dass  gewerbestatistisohe  Aufnahmen  mit  der  Volks- 
zählung zu -verbinden  seien  und  zwar  in  der  Weise,  dass  den 
Gewerbetreibenden,  welche  mehr  als  fünf  Personen,  mit  Ausschluss 
des  Geschäftsleiters,  beschäftigten,  ein  besonderer  Fragebogen  ge- 
geben wird,  dass  dagegen  für  kleinere  Gewerbetriebe  die  noth- 
wendigsten  Angaben  vom  Gewerbetreibenden  auf  der  um  einige 
Rubriken  erweiterten  Zählungsliste  oder  Zählkarte  zu  machen  sind. 
Von  den  Gewerbebetrieben  ist  ermittelt  worden: 

der  örtliche  Sitz; 

der  Name  des  Geschäftsleiters; 

der  Gegenstand  des  Betriebes; 

die  Zahl  der  Geschäftsleiter, unterschieden  nach  dem  Geschlecht; 

die  Zahl  der  ausser  dem  Geschäftsleiter  im  Betriebe  thätigen 
Personen,  unterschieden  nach  Geschlecht  und  Alter; 

die  Zahl,  Art  und,  soweit  thunlich,  auch  die  Kraft  der  üm- 
triebsmaschinen ; 

bei  Gewerben,  für  welche  gewisse  Arbeitsmaschinen  und 
Verrichtungen  charakteristisch  sind,  deren  Zahl  und  Art. 
Die  Aufhebung  der  Beschränkung,  dass  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  Ermittelung  der  Wohnungsverhältnisse  keine  umfassenden  Auf- 
nahmen mit  der  Volkszählung  verbunden  werden  durften,  hat  dem- 
nach sofort  zur  Folge  gehabt,  dass  die  ganze  Gewerbestatistik,  also 
eine  der  umfassendsten  Erhebungen,  welche  überhaupt  im  statisti* 
sehen  Interesse  gemacht  werden,  in  unmittelbare  Verbindung  mit 
der  Volkszählung  gebracht  wurde.  Hierdurch  ist  die  Aufnahme 
von  1875  eine  der  umfangreichsten  geworden,  welche  bisher  zur 
Ausführung  gekommen  sind.  Es  ist  allerdings  bei  den  gewerbe- 
statistischen Aufnahmen  insoweit  eine  Vereinfachung  eingetreten, 
dass  nicht,  wie  in  der  früheren  Vorlage  in  Aussicht  genommen  war. 
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auch  nach  der  Summe  der  im  letzten  Jahre  gezahlten  Löhne  und 
nach  den  zum  Besten  der  Arbeiter  getroffenen  Einrichtungen  ge- 
fragt wird,  femer  ist  die  Zahl  der  Gewerbe,  von  welchen  überall 
keine  Nachrichten  eingezogen  werden  sollen,  um  die  Qewerbebetriebe 
im  Umherziehen  und  um  das  Versicherungswesen  vermehrt,  und 
es  sind  die  Fragen  nach  der  Beschaffenheit  der  ümtriebsmaschinen 
und  nach  den  Arbeitsmaschinen  wesentlich  vereinfacht  worden. 
Dagegen  ist  aber  eine  wohl  leicht  zu  Verwirrungen  Veranlassung 
gebende  Einrichtung  dadurch  eingeführt,  dass  die  Fragen  in  der 
Regel  nicht  an  den  Betriebsstätten  an  die  Inhaber  derselben  ge- 
stellt werden,  sondern  dass  man  Nachrichten  über  die  Betriebe 
durch  directe  Befragung  der  Gewerbetreibenden  am  Ort  ihres  je- 
weiligen Aufenthaltes,  der  oft  weit  von  der  Betriebsstätte  entfernt 
ist,  einziehen  will.  Es  wird  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  der  früher 
gemachte  Vorschlag,  die  gewerbestatistischen  Aufnahmen  einige 
Zeit  nach  der  Volkszählung,  unter  Benutzung  der  durch  dieselbe 
gewonnenen  Kenntniss  von  gewerblichen  Verhältnissen,  vorzunehmen, 
ein  ganz  correcter  gewesen  ist  und  voraussichtlich  auch  ein  recht 
gutes  Resultat  geliefert  haben  würde.  Durch  die .  schliesslich  ge- 
troffene Verbindung  beider  Aufnahmen  hat  man  allerdings  die 
Aufstellung  eines  neuen  Zählerapparates  für  die  Gewerbestatistik 
vermeiden  wollen  und  im  Interesse  der  Ersparung  von  Zeit  und 
Geld,  dem  für  die  Volkszählung  thätigen  Organe  auch  die  gewerbe- 
statistischen Aufnahmen  übertragen. 

Eine  gewisse  Ersparung  an  Kosten  wird  durch  diese  Verbindung 
wohl  durchgehends  erreicht  sein,  wenn  auch  nicht  in  dem  gehofften 
Umfange,  da  die^  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  eine  gewerbliche  Auf- 
nahme sich  keineswegs  so  nebenbei  bewältigen  lässt,  dass  vielmehr 
die  sich  bei  der  Aufnahme  ergebenden  Momente  viele  Nach- 
forschungen und  Specialuntersuchungen  als  unvermeidlich  erscheinen 
Hessen,  wenn  -das  Resultat  der  Erhebung  wirklich  Anspruch  auf 
Richtigkeit  und  Vollständigkeit  machen  sollte.  Ein  Theil  der 
Zählungsorgane  wird  daher  wohl  durchgehends  weit  über  die  für 
die  Bevölkerungsaufnahme  nothwendige  Zeit  in  Thätigkeit  gewesen 
sein,  namentlich  in  grösseren  Städten  und  gewerbthätigen  Gemeinden. 
Die  Bedürfnisse  für  eine  Volkszählung  und  eine  Gewerbeaufnahme 
sind  überhaupt  grundverschieden.  Bei  der  ersteren  kommt  es  darauf 
an,  von  jedem  Individuum  gewisse  Eigenschaften,  und  zwar  von 
jedem  so  ziemlich  dasselbe  zu  erfahren,  der  rasche  Wechsel  im 
Stande   der   Bevölkerung   macht   es   nothwendig   die  Aufnahme   auf 
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einen  möglichst  kurzen  Zeitraum  zusammenzudrängen,  um  Doppel- 
zählungen und  Auslassungen  thunÜchst  zu  vermeiden.  Die  zur 
Eenntniss  der  Gewerbebetriebe  nothwendigen  Erhebungen  sind  aber 
keineswegs  so  einfach  und  bei  den  oft  recht  verwickelten  Besitz- 
Verhältnissen  keineswegs  immer  individuell ,  und  können  deshalb 
nicht  vollständig  gelegentlich  der  Befragung  des  gewerbetreibenden 
Individuums  nach  seinen  persönlichen  Verhältnissen  erlangt  werden. 
Die  stabilere  Natur  der  Gewerbebetriebe  erfordert  aber  auch  keine 
so  rasche,  gewissermaassen  photographische  Aufnahme  wie  die  Volks- 
zählung, nachträgliche  Berichtigungen  und  Ergänzungen  sind  daher 
auch  weniger  bedenklich.  Dieselben  können  bei  mangelhaften  Angaben 
oder  bei  Zweifelsfällen  recht  gut  nacherhoben  werden,  da  das 
Gewerbe  ein  stehendes  ist  und  durch  die  bei  den  Geschäftsleitern 
vorauszusetzende  Intelligenz  und  bei  verständiger  Fragestellung  die 
Mittheilungen  auch  zu  einem  späteren  Zeitpunkt  ganz  wohl  auf  den 
ErhebuDgstermin  bezogen  werden  können,  während  bei  der  Volks- 
zählung bald  nach  der  Aufiiahme  das  Individuum  oft  gar  nicht 
oder  wenigstens  nicht  mehr  an  demselben  Aufenthaltsort,  wie  bei 
der  Zählung,  zu  finden  ist.  Bei  gehöriger  Ausnutzung  der  Möglich- 
keit, nachträglich  die  bei  der  Volkszählung  gewonnenen  gewerbe- 
statistischen Daten  zu  verbessern,  und  namentlich  wenn  die  neuen 
Erhebungen  nicht  als  alleinige  Grundlage  der  Gewerbestatistik  be- 
nutzt werden,  sondern  auch  anderes  zugängliches  Material  zur 
Controlirung  und  Vervollständigung  von  sachkundiger  Hand  benutzt 
wird,  so  wird  sich,  trotz  der  keineswegs  natürlichen  Verbindung 
mit  der  Volkszählung  voraussichtlich  doch  ein  annähernd  recht 
guter  Überblick  über  die  Erwerbsthätigkeit  der  Bevölkerung  des 
deutschen  Reiches  gewinnen  lassen.  Dieses  ist  um  so  mehr  zu 
wünschen,  als  dieser  Zweig  der  Bevölkerungsstatistik,  welcher  als 
Zeichen  der  wirthschaftlichen  Kraft  eines  Volkes  von  höchster  Be- 
deutung ist,  seit  langer  Zeit  vollständig  vernachlässigt  wurde.  Die 
Veränderungen  seit  der  letzten  ähnlichen  Aufnahme,  werden,  selbst 
wenn  Mängel  nicht  zu  vermeiden  sein  sollten,  einen  wesentlichen 
Fortschritt  gegen  das  vor  etwa  fünfzehn  Jahren  gewonnene  Resultat 
constatiren. 

Die  Verbindung  von  Volkszählung  und  Gewerbestatistik  setzt 
nach  der  ursprünglichen  Idee  die  Anwendung  von  Individualzählkarten 
voraus,  bei  der  Zählung  mit  Haushaltungslisten  sind  Erweiterungen 
derselben  noth wendig  geworden,  welche  aber  fast  durohgehends  sich 
aus  technischen  Gründen  nur  durch  Hinzufügung  von  gewerblichen 
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Zählkarten  ausführen  Hessen,  die  Vortheile  der  Aufnahme  durch 
Individaalkarten  sind  abo  bei  dieser  oombinirten  Zahlung  auch  in 
den  Staaten  nebenbei  bekannt  geworden,  welche  sich  bisher  spröde 
gegen  diese  Methode  verhalten  haben.  1871  wurden  Individual- 
karten bei  der  Erhebung  angewandt  in  Preussen,  Lauenburg, 
Waldeck,  Braunschweig  und  Hamburg;  1875  in  denselben  Staaten 
und  ferner  in  Mecklenburg,  Oldenburg,  Hessen -Darmstadt,  Bremen 
und  Elsass-Lothringen,  also  bei  etwa  drei  Viertheilen  der  deutschen 
Bevölkerung.  Die  JMethode,  welche  schon  jetzt  bezüglich  der 
Technik  der  Ausführung  einige  Verbesserungen  erfahren  hat,  wird 
bei  wiederholter  Anwendung  in  weiteren  Kreisen  voraussichtlich 
immer  weiter  ausgebildet  werden.  Dieser  Fortschritt  der  Bevölke- 
rungsstatistik wird  wesentlich  dadurch  erleichtert,  dass  durch  die 
erlassenen  Bestimmungen  die  materielle  Einheit  des  Inhaltes  der 
Zählkarten  allerdings  gewahrt,  nach  der  formellen  Seite  hin  aber 
eine  gewisse  Freiheit  gelassen,  und  dadurch  die  Fortbildung  der' 
Methode,  auf  Grund  der  bei  der  Anwendung  gewonnenen  praktischen 
Erfahrungen,  nicht  beschränkt  ist.  Die  Combination  der  Volks- 
zählung mit  der  Gewerbeaufnahme  hat  z.  B.  in  Hamburg  zu  dem 
Versuch  geführt,  sämmtliche  Fragen  auf  eine  Seite  der  Karte  zu 
bringen  ohne  das  Format  zu  vergrössern  und  durch  etwas  ver- 
änderte Reihenfolge  der  Fragen  die  Möglichkeit  zu  gewähren,  in 
einem  passenden  Moipent  der  Bearbeitung  die  Karten  in  zwei 
Hälften  zerschneiden  zu  lassen,  von  welchen  die  obere  Hälfte  die 
für  die  Volkszählung,  die  untere  die  für  die  Gewerbestatistik  erforder- 
lichen Daten  enthält,  so  dass  nun  gleichzeitig  die  Bearbeitung  beider 
Aufnahmen  ausgeführt  werden  kann.  Die  bis  jetzt  gewonnenen 
Erfahrungen  haben  schon  gelehrt,  dass  solcher,  für  den  Fortgang 
der  Arbeiten  recht  förderlichen  Theilung  der  Karten,  durchaus  keine 
prindpiellen  Hindemisse  entgegenstehen,  dass  aber  bei  einer  Wieder- 
holung sich  doch  noch  manche  kleine  Verbesserungen  anbringen 
lassen  werden,  durch  welche  die  Arbeit  noch  mehr  erleichtert  wird. 

m.    IMe  Binführung  der  bürgerlichen  Standesbuohfuhrung  und 
der  Civilehe  im  deutschen  Beich. 

Im  vorigen  Bande  dieses  Jahrbuchs  ist  über  den  Übergang  der 
Standesbuchführung  an  bürgerliche  Angestellte  in  Preussen  be- 
richtet, welche  mit  dem  1.  Oktober  1874  in's  Leben  getreten  ist. 
Es  ist  auch  erwähnt  worden,  welche  Bestrebungen  von  Seiten  des 
preussischen  statistbchen   Bureau's   gemacht    sind,    um   mit  dieser 
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EiDrichtung  auch  vollständiges  und  zuverlässiges  Material  für  die 
Statistik  der  Bevölkerungsbewegung  zu  gewinnen.  Die  Bemühungen 
des  preussifiohen  Bureau's  sind  mit  Erfolg  gekrönt  worden,  und  dem- 
selben sind  im  verflossenen  Jahre  durch  die  Standesbeamten  die 
erforderlichen  Mittheilungen  in  der  gewünschten  Zählkartenform  zu- 
gegangen, wogegen  der  Etat  des  Bureau's  mit  einer  Ck>pialien- 
vergütung  an  die  zum  grössten  Theil  unbesoldeten  Standesbeamten 
belastet  ist.  Durch  eine  zweckmässige  Instruction  ist  es  auch  ge- 
lungen diejenigen  Daten,  deren  Yerzeiohniss  durch  das  Gesetz  über 
die  Standesbuchführung  nicht  ausdrücklich  vorgeschrieben,  deren 
Eenntniss  für  die  Bevölkerungsstatistik  aber  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Wichtigkeit  ist,  ebenfalls  zu  erlangen.  Mit  dem 
1.  Januar  1876  haben  die  Bestimmungen  über  bürgerliche  Standes- 
buchführung und  Eheschliessung  für  das  ganze  deutsche  Reich  ge- 
setzliche Gültigkeit  erlangt.  Das  Gesetz,  welches  sich  von  dem 
preussischen  im  Wesentlichen  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  die 
Function  der  Standesbeamten  im  Reich  keine  staatliche,  sondern 
eine  communale  sein  soll,  hat  auch  dieselben  Mängel  wie  das 
preussische  in  Bezug  auf  die  nicht  obligatorisch  gemachte  Ver^ 
Zeichnung  statistisch  wichtiger  Daten.  Hierdurch  drohte  der  Be- 
völkerungsstatistik in  einigen  Staaten,  in  welchen  schon  längere 
Zeit,  sowohl  nach  Kirchenbüchern,  als  nach  bestehenden  bürgerlichen 
Büchern,  den  statistischen  Bureaux  umfangreichere  Mittheilungen  zu- 
gegangen waren,  die  Gefahr,  in  Zukunft  einen  Theil  derselben  zu 
verlieren.  Den,  zum  Theil  auch  durch  ein  Rundschreiben  dea 
kaiserlichen  statistischen  Amtes  angeregten  Bestrebungen  der  sta- 
tistischen Bureaux,  scheint  es  aber  nach  den  im  Anfange  dieees 
Jahres  versandten,  in  den  einzelnen  Ländern  zur  Anwendung  ge- 
brachten Formularen  und  Instructionen  fast  durchgehends  gelungen 
zu  sein,  sowohl  die  bisherigen  Mittheilungen  zu  behalten,  als  da^ 
wo  solche  bisher  den  Bureaux  noch  nicht  regehnässig  zugingen, 
durch  die  Standesbeamten  dieselben  in  genügender  Ausführlichkeit 
zu  erlangen.  Zum  grössten  Theil  schliessen  sich  diese  Aufieeich- 
nungen  in  Inhalt  und  auch  in  Form  den  schon  früher  in  einigen 
kleineren  Staaten,  z.  B.  in  Hamburg  und  neuerdings  in  Preussen 
eingeführten,  in  früheren  Berichten  schon  beschriebenen  Mittheilnngen 
an,  in  einzelnen  Fällen  ist  dagegen  noch  die  Listenform  beibehalten^ 
aber  auch  mit  genügendem  Inhalt,  so  dass  die  allgemeine  Einführung 
der  bürgerlichen  Standesbuchführung  für  die  deutsche  Statistik  der 
Bevölkerungsbewegung  jedenfalls   einen  bedeutenden  Fortschritt  ge^ 
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bracht  hat,  wenn  auch  noch  nicht  yollständige  OleichmäBsigkeit  er- 
reicht wurde,  da  die  neuen  Einrichtungen  nicht  von  Reichswegen, 
sondern  durch  Bemühungen  der  Statistiker  in  den  einzelnen  Bundes- 
staaten erreicht  worden  sind. 

IV.  Die  SSntwiokeliing  der  MedioinalstatiBtik  im  deutschen  Beich. 

Im  letzten  Berichte  (s.  Band  V  dieses  Jahrbuchs,  8.  186)  ist 
mitgetheilt,  dass  gelegentHoh  von  Verhandlungen  über  die  Bildung 
eines  Reichs -Gesundheitsamts  auch  verbesserte  Medioinalstatistik 
als  eine  der  Aufgaben  dieses  Amts  bezeichnet  sei,  und  dass  eine 
Oommission  von  Statistikern  und  Ärzten  zur  Entwerfung  von  Vor- 
schlägen für  diese  Statistik  nach  Berlin  berufen  werden  soUte.  Die 
Versammlungen  dieser  Oommission  haben  im  Jahre  1874  statt- 
gefunden. In  einem  umfangreichen  Bericht  sind  die  Resultate  der 
Berathungen  dem  Bundesrath  vorgelegt.  Als  Aufgaben  der  Medi- 
cinalstatistik  werden  bezeichnet: 

die  Statistik  des  Heilpersonals; 

die  Statistik  des  pharmaceutischen Personals  und  der  Apotheken; 
die  Statistik  der  Heilanstalten; 

die  Statistik   der  Morbidität   und   zwar:   in  den  Heilanstalten 
allgemein  und  im  Übrigen  in  Bezug  auf  gemeingefährliche 
und  ansteckende  Krankheiten,  und 
der   Statistik   der   Mortalität  sowohl   im  Allgemeinen    als   in 
Bezug    auf    einzelne    Berufsdassen ,     mit    Einschluss    des 
Militärs  und  der  Marine. 
Für   die  genannten   eiazelnen  Zweige   der  Medioinalstatistik,  so 
wie  für  deren  ünterabtheilungen  sind  von  der  Oommission  detaillirte 
ErhebungB-    und    Ooncentrations  -  Formulare    und   Vorschriften   zur 
Ausfüllung  derselben   ausgearbeitet,   und  der  Erlass  eines  G-esetzes 
für  obligatorische  Leichenschau   dringend   empfohlen.     Der  Bundes- 
rath  hat  jetzt  beschlossen,   dass  zunächst   nach   dem   Stande  vom 
1.  April  1876    über   das  Heilpersonal   mit  Einschluss   der  Pharma- 
oeuten    und   über   den   Bestand   der  Heilanstalten   statistische   Er- 
hebungen angestellt  werden  sollen,  während  über   eine  periodische 
Wiederholung  dieser  Aufnahmen,   so  wie   über  die  weiteren  Gegen- 
stände der  Oommissionsvorschläge  Beschlussfassung   vorbehalten  ist. 
Es  sind  nach  diesem  Beschluss  für  geeignete  Territorialabschnitte 
jedes  Bundesstaates  und  mit  Unterscheidung  des  platten  Landes  von 
den  Städten  mit  mehr  als  5000  Einwohnern,  bis  zum  1.  Oktober  1876 
folgende  Nachweise  an  das  kaiserliche  statistische  Amt  einzusenden. 
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I.  Für  das  Heüpersonal  die  Zahl: 

a)  der  approbirten  Ärzte; 

b)  der  approbirten  MedicinalperBonen,  welche  nach  §  29  der 
Gewerbeordnung  den  Titel  Arzt  nicht  führen  dürfen : 

c)  der  geprüften  Heildiener; 

d)  der  ausgebildeten  Krankenpflegerinnen; 

e)  der  nicht  approbirten  Personen,  welche  sich  notorisch  mit 
der  Behandlung  kranker  Menschen  befassen; 

f)  der  Thierärzte. 

II.  Für  die  pharmaeeutiaehen  AnstaUm  und  das  pharmaemtUschi 
Personal,  die  Zahl: 

a)  der  Apotheken  mit  Einschluss  der  Filialen ,  mit  Angabe 
der  Besitzyerhältnisse  und  unterschieden  nach  der  Zahl 
der  beschäftigten  Personen; 

b)  der  Dispensiranstalten ; 

c)  der  Besitzer ;  Pächter ,  Verwalter,  der  approbirten  und 
nicht  approbirten  Gehülfen  und  der  Lehrlinge. 

in.   Für  die  Heilanstalten,  die  Zahl: 

a)  der  Krankenhäuser,  mit  öffentlichem  und  mit  privatem 
Charakter ; 

b)  der  Militärlazarethe ; 

c)  der  Irren-,  Heil-  und  Pflegeanstalten ; 

d)  der  Heilanstalten  für  Augenkranke; 

e)  der  Entbindungsanstalten; 

f)  der  orthopädischen  Anstalten; 

g)  der  hier  nicht  speciell  genannten  Heilanstalten.  Sämmt- 
liche  Arten  der  Heilanstalten  sind  nach  der  Zahl  der 
Betten  zu  unterscheiden. 

Obgleich  nur  ein  Theil  der  hier  geforderten  Nachweise  zu  den 
persönlichen  und  zur  Statistik  des  Berufs  der  Bevölkerung  gehört, 
während  andere  zur  Statistik  der  Gewerbebetriebe  oder  der  öffent- 
liehen  Anstalten  zu  rechnen  sind,  ist  doch  die  Bedeutung  auch  der 
nicht  persönlichen  Nachweise  für  den  Gesundheitszustand  und  indirect 
auch  für  die  Lebensdauer  der  Bevölkerung  von  solcher  Bedeutung, 
dass  man  die  jetzt  zum  ersten  Male  für  das  ganze  Reich  und  nadh 
übereinstimmenden  Grundsätzen  angestellten  Erhebungen  jedenfaUs 
auch  als  einen  recht  erheblichen  Fortschritt  der  Bevölkemngs- 
Statistik  bezeichnen  kann. 
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Bericht  über  den  Stand  der  anthropologisch-etlmo- 

logischen  Forschung  und  über   die  Fortschritte 

derselben  in  den  letzten  Jahren. 

Von  Georg  Gerland. 

Wenn  in  einem  geographischen  Jahrbuch  über  den  Stand 
and  die  Fortschritte  der  Ethnologie  berichtet  werden  soll,  so  liegt 
die  Frage  sehr  nahe:  in  welchem  Verhältniss  steht  die  Ethnologie 
zur  Geographie?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  wird  für  beide 
WicNsenschaften,  welche  als  selbststiindige  Disciplinen  noch  sehr  jung 
sind,  von  grosser  Wichtigkeit ,  ja  für  die  Ethnologie  geradezu 
gmndl^end  sein,  da  sie  eine  der  wichtigsten  Streitfragen  ent- 
scheidet, welche  jetzt  das  anthropologisch -ethnologische  Gebiet 
bewegen.  Denn  die  Ethnologie,  die  Lehre  von  den  Völkern,  den 
kleineren  Einheiten,  in  welchen  die  Menschheit  noch  ausser  jenen 
grossen  anthropologischen  Abtheilungen,  den  Rassen,  zerfallt,  steht 
entweder  in  weiter  keiner  Beziehung  zur  Geographie,  als  dass  die 
Länder  und  Erdtheile  die  Aufenthaltsnlume  der  Völker  sind:  so 
muss  das  ausgesprochen,  nachgewiesen  werden,  damit  die  Ethnologie 
künftig,  von  geographischen  Eücksichten  unbehelligt,  ihre  eigenen 
P&de  wandelt.  Oder  aber  die  geograplüschen  Umgebungen  haben 
wirklich,  wie  so  vielfach  behauptet  wird,  Einfluss  auf  die  Völker 
nnd  stehen  nicht  bloss  in  zufallig  äusserem,  sondern  in  tiefem 
inneren  Zusammenhang  mit  denselben  und  mit  den  Eigenthümlich- 
keiten,  welche  sie  von  anderen  Völkern  scheiden:  so  wird  es  von 
grösster  Bedeutung  sein,  diesen  Zusammenhang  möglichst  getreu 
aufzudecken,  auch  wenn  man  in  den  Mechanismus  desselben  noch 
ni<^t  eindringen  könnte  und  für's  erste  nur  mit  den  thatsächlichen 
Reenltaten  fürlieb  nehmen  müsste.  Das  Verhältniss  kann  ein 
doppeltes  sein:  entweder,  jeder  grösseren  Ländereinheit  sind,  ab 
eigenartigem  Schöpfnngsmittelpunkt,  ihre  eigenen  Völker  entsprossen, 
die  Wohnräume  haben  ihre  menschlichen  Insassen  und  dann  gleich 
in  ursprünglicher  Verschiedenheit  gezeugt:  oder  die  Völker  sind 
nur  modifizirt  durch  die  Naturumgebung,  in  welcher  sie  leben,  so 
dasB  in  diesem  Fall  ihre  physischen  und  psychischen  Verschieden- 
heiten wesentlich  erst  durch  ihre  Wohnräume,.raber  ganz  allmählich 
durch  Summation  mechanischer  Minimalwirkung,  hervorgerufen  sind, 
Geogr.  Jahrbuch  YI.  22 
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Allein  ehe  wir  weiter  gehen,  müBsen  wir  uns  über  das  Yer- 
hältniss  der  Anthropologie  und  Ethnolog^ie  aussprechen:  es  könnte 
fast  den  Anschein  haben ,  als  machten  wir  keinen  Unterschied 
zwischen  beiden.  Dem  ist  natürlich  nicht  so.  Unter  Anthropologie 
verstehen  wir  die  Wissenschaft  von  der  menschlichen  Gattung:  sie 
betrachtet  nicht  sowohl  (wie  Anatomie,  Physiologie)  das  einzelne 
Exemplar;  vielmehr  die  Oesammtheit  der  Menschheit  rein  natur- 
wissenschaftlich nach  ihrem  leiblichen  und  geistigen  Wesen,  nach 
ihrer  Ausbreitung  und  Entwiokelung  in  Raum  und  Zeit  Die 
Ethnologie  geht  einen  Schritt  weiter,  sie  betrachtet  die  Mensdiheit 
zerfallend  in  verschiedene  Völker,  sie  studirt  Wesen  und  Werden 
dieser  einzelnen  natürlich  gegebenen  Unterabtheilungen,  einmal  um 
jede  derselben  selbst  kennen  zu  lernen,  dann  aber,  um  zu  allgemeinen 
Resultaten  durch  die  Zusammenstellung  ihrer  Einzel  -  Ergebnisse  zu 
kommen.  Sie  ist  also  von  streng  naturwissenschafblicher  Qrundlage 
aus  zugleich  eine  soziologisch  -  historische  Wissenschaft;  aber  eben 
weil  sie  auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage  beruht,  steht  sie  mit 
der  Geographie  in  nahem  Bezug.  Zugleich  aber  ergiebt  sich  die 
Präge,  werden  die  anthropologische,  die  rein  naturwissensohaflr 
liehe,  und  andererseits  die  ethnologische,  die  soziologisch-historische 
Betrachtung  des  gleichen  Objekts,  der  Menschheit,  einander  decken, 
in  einander  aufgehen  und  also  gleiche  Grenzlinien  ergeben,  so  dass 
wir  bei  den  ethnologischen  Abtheilungen  nirgends  die  Rassengrenze 
zu  überschreiten  haben,  oder  werden  sich  beide  Betrachtungsweisen 
durchkreuzen,  so  dass  wir  ethnologrisch  Völker  zusammenfassen 
müssten,  welche  doch  anthropologisch  zu  verschiedenen  Rassen  ge- 
hören? Die  Bedeutsamkeit  dieser  Fragen  eigiebt  sich  daraus,  dass 
alle  historischen  Forschungen ,  sobald  sie  sich  auf  rein  natur- 
wissenschaftliche Objekte  beziehen,  genealogische  Forschungen  über 
die  DesoeiMienz  sind.  Darin  zeigt  sich  hier  der  wichtigste  Unter- 
schied zwischen  Ethnologie  und  Anthropologie :  die  anthropologische 
Eintheilung  hat  nur  naturwissenschaftlichen,  nicht  historischen 
Werth;  ihre  Gruppen,  so  weit  sie  Gruppen  bilden  kann,  ordnen 
sich  nach  ihrem  Sein,  nicht  nach  ihrem  Werden.  Umgekehrt  die 
Ethnologie.  Ihre  Gruppen  sind  oft  leiblich  recht  verschieden,  aber 
sie  gehören  wnrzelhaft  zusammen;  sie  legt  nicht  die  verschiedenen 
Typen  der  Menschheit  dar,  aber  die  verschiedenen  Entwickelungs- 
linien,  welche  bisweilen  zu  gleichen,  meist  zu  verschiedenen  Typen 
hinführen.  Ethnokfgisch  Zusammengehöriges  wird  sich  also  anthro- 
pologisch  trennen  'lagsen;    und   anthropologisch  Einheitliches   nicht 
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immer  aus  ethnologisch  gleicher  Wurzel  entspringen.  Man  hat  die 
mongolische,  die  europäische  (,, kaukasische")  Basse  gewiss  als 
anthropologische  Einheiten  anzuerkennen:  dennoch  aber  gehören 
Türken  und  Magyaren  und  Finnen  (zum  Theil  wenigstens)  zu  der 
europäischen,  der  weissen  Kasse,  während  sie  ethnologisch  eng  mit 
den  Mongolen  in  Zusammenhang  stehen.  So  entwickeln  sich  uns 
aus  der  Frage  nach  dem  Verhältniss  der  Ethnologie  zur  Geographie 
die  wichtigsten  Orundfragen  des  anthropologisch  -  ethnologischen 
Wissens :  sind  die  anthropologischen  Verschiedenheiten  der  Menschheit 
geographisch  geworden  oder  genidtisch  gegeben?  und  in  welchem 
Verhältnis»  stehen  die  ethnolog^ohen  Unterschiede  zu  den  anthro- 
pologischen ? 

Indem  wir  nun  zunächst  über  diese  Punkte  die  jetzt  herrschen- 
den Ansichten  mustern  wollen,  begrinnen  wir  mit  Bastian's  Buche  ^) 
„Schöpfung  oder  Entstehung".  „Wie  die  Pflanze,  bildet  das  Thier 
den  Abdruck  seiner  ümgebungswelt  in  der  geographischen  Provinz 
und  so  der  Mensch  nach  seinem  anthropologischen  Typus",  heisst  es 
S.  26.  Ganz  entsprechend  S.  188,  nachdem  verlangt  ist,  man 
müsse  behufs  übersichtlicher  Eintheüung  der  Arten  des  Menschen- 
gesehlechtes  die  „Geschichtsvölker"  abscheiden  von  den  „Wild- 
stammen":  „es  sind  nach  den  geographischen  Provinzen,  deren 
anthropologische  Grenzen  mit  Rücksichtsnahme  auf  die  zoologischen 
und  botanischen  zu  ziehen  sind,  die  Durchschnittszüge  des  denselben 
adäquaten  Gesammtcharakters  zu  zeichnen,  als  den  ursprünglich 
Eingeborenen  unter  den  localen  Variationen  des  Verbreitungs- 
bezirkes zukommend  und  bei  stattgehabten  Einwanderungen  feind- 
licher oder  friedlicher  Natur  ist  die  dadurch  modificirte  Physiognomie 
für  die  Einheimischen  sowohl,  wie  für  die  Fremdlinge,  mit  Berück- 
sichtigung ihres  Ausgangsortes,  dem  Studium  zu  unterwerfen." 
8.  333  f.:  „Am  direktesten  tritt  die  Abhängigkeit  des  Menschen  von 
der  physikalisch  -  geographischen  Provinz  in  den  Naturstämmen  zu 
Tage  und  diese  erweisen  'sich  als  das  unmittelbare  Produkt  der 
geographischen  oder  specieller  der  anthropologischen  Provinz.  Ein 
gleiches  Causalverhältniss  dauert  indess  auch  bei  den  Kulturvölkern 
fort,  nur  dass  diese  im  erweiterten  Sinne  als  das  Produkt  ihrer 
ethnologrischen  (oder  historischen)  Provinzen  aufzufassen  sein  würden. 
Durch  Überschreiten    der   dem  Denken   gezogenen  Grenze  aus  den 


*)  ScböpfüJig  oder  Entstehusg.   Aphorismen  Eur  Entwickelung  des  organischen 
Lebens.    Jena,  Coetenoble  1875. 
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Relationen  in  das  Absolute  hinaus,  gelangt  man  auf  die  Frage  über 
die  erste  Entstehung ,  ob  der  Mensch  von  einem  Paare  oder  von 
mehreren  stamme,  ob  er  an  vielen  Stellen  hervorgetreten  oder  nur 
in  einer  Urheimath,  sei  es  geschaffen,  sei  es  entstanden,  und  ob 
im  letzteren  Falle  wieder  ein  Hinwandem  zu  den  verschiedenen 
Klimaten  Verschiedenheiten,  wie  sie  diese  charakterisiren ,  hervor- 
gerufen, oder  ob  solche  als  Züchtungsresultate  aufzufassen  seien." 
„Unter  all'  diesen  Gesichtspunkten  ist  es  nur  einer,  der  fruchtbare 
Denkkeime  in  sich  birgt,  weil  allein  auf  ein  Causalverhältnias 
führend  und  dieser  einzige  ist  im'  Anschhiss  des  Menschen  an  seine 
klimatische  Umgebung  (an  seine  geographische  Provinz)  gegeben, 
weü  die  einer  Erklärung  zugänglichen  Differenzirungen  durch  Kreuz- 
Züchtungen  immer  erst  zu  ihrer  Einleitung  die  klimatisch  be- 
gründeten '  Differenzen  voraussetzen."  *  „Obwohl  nun  aber  die 
Wechselwirkung  zwischen  dem  Klima  und  dem  lebenden  Organismus 
in  seinen  anthropologischen  sowohl,  wie  in  seinen  zoologischen  und 
botanischen  Provinzen  zugegeben  wird,  glaubt  man  doch  die  Folgen 
derselben  allzu  oberflächlich,  um  daraus  eine  Constanz  unabhängig 
trennender  Verschiedenheiten  herleiten  zu  dürfen,  und  zieht  deshalb 
für  weitere  Erklärung  gern  die  Rassen-Qualität  herbei,  die  nun,  je 
nach  dem  augenblicklichen  Standpunkt  des  thatsächlichen  Materialien- 
Überblicks  ...  zu  einer  grösseren  oder  geringeren  Zahl  selbstständig 
neben  einander  bestehender  Rassen  führt."  Diese  Rassen -Qualität 
zählt  Bastian  zu  den  qualitates  occultae,  die  nichts  erklären;  er 
hält  es  also  för  besser,  „das  Unbekannte  vorläufig  unbekannt  zu 
lassen,  bis  der  Pfad  zum  Bekanntwerden  explorirt  ist;  indem  wir 
dann,  sobald  der  richtige  Schlüssel  gewonnen  ist,  nicht  nur  eine, 
sondern  noch  unzählig  andere  Stationen  auf  den  ferner  hinaus- 
liegenden  Regionen  des  Forschungsgebietes  im  allmählichen  Fort- 
schritt zu  erschliessen  werden  hoffen  dürfen.  Hierfür  kann  jedoch 
der  Ausgangspunkt  immer  nur  auf  dem  Contaktpunkt,  in  der  Wechsel- 
wirkung des  Menschen  mit  seiner  geographischen  Umgebung,  in  dem 
Relationsgewebe  des  Mikrokosmos  und  Makrokosmos  genommen 
werden."  Im  siebenten  Band  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  S.  276, 
sagt  er:  „bei  der  Abhängigkeit  des  Organismus  von  der  geographischen 
Umgebung  handelt  es'  sich  nicht  um  absolute  Schöpfung,  sondern 
um  ein  relatives  Bestehen  unter  den  Proportionen  gesetzlicher 
Wechselwirkung.  Der  Typus  ist  vorhanden,  ideal,  wenn  man  will, 
wie  in  der  anorganischen  Natur  das  Element  sinnlich  üassbar  und 
wie   sich   diess  je   nach   den  Agentien   chemischer   Art    in    bunter 
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Yielfiaohheit  der  Salzverbinduageii  verwirklicht,  so  der  organiBche 
Typus  unter  klimaiisohen  Agentieu  in  einer  Mannigfaltigkeit  der 
diesen  entsprechenden  Formen."  So  ergeben  sich  denn  für  Bastian 
als  ,,Hauptrubriken"  der  Menschheit  (Schöpfung  oder  Entstehung, 
8.  138):  ,,homo  europaeo-asiaticus  (mit  Ausbreitungen  nach  Indien, 
Berberei  und  Ägypten,  Amerika  und  Australien),  homo  austro- 
asiaticus,  homo  chinensis,  homo  indicus,  homo  malayensis,  homo 
autraliensis,  homo  ooeanious."  Wir  gestehen,  dass  wir  mit  diesen 
Hauptrubriken  nichts  anzufangen  wissen ;  vor  drei  Jahren  ')  ergaben 
sich  Bastian  „die  Haupt -Eintheüungen,  die  ihre  topographischen 
Unterlagen,  den  Erdtheüen  selbst  entnehmen,  als  homo  africanus, 
homo  australiensis ,  homo  oceaniensis,  homo  americanus,  homo 
borealis,  homo  chinensis  und  homo  asiatico-europaeus  —  oder  sonst." 
Wir  haben  die  Stellen  wörtlich  gegeben,  damit  der  Leser  selbst 
urtheile.  Der  Oedanke  scheint  der  zu  sein,  dass  der  Mensch,  über 
dessen  ursprünglichen  Typus  wir  uns  keine  Vorstellungen  machen 
können  (so  verstehe  ich  die  Stelle  Zeitschr.  7,  276),  durch  die 
Naturumgebung,  in  welcher  wir  ihn  vorfinden,  seine  heutigen  ver- 
schiedenen Formen  erlangt  habe  *,  dass  man  also  eine  Eintheilung  des 
Menschengeschlechtes  nur  auf  die  äusseren  Einwirkungen  der  Wohn« 
räume  begründen  könne,  dass  aber  etwas  Sicheres  zur  Zeit  über  eine 
solche  Eintheilung  sich  nicht  sagen  lasse.  Jedenfalls  aber,  wie  sich  die- 
Bassen  durch  geographische  Einflüsse  gebildet  haben,  so  bleiben  sie 
veränderlich,  wofür  Bastian  einzelne,  nicht  weiter  kritisch  ge- 
sichtete Beispiele  giebt,  Zeitschr.  5,  312,  und  Schöpfung  und 
Entstehung  194  f.  Während  nun  eine  grosse  Zahl  anthropo- 
logischer Forscher,  unter  ihnen  in  Frankreich  z.  B.  A.  de  Quatrefages, 
die  Meinung  theüt,  dass  der  Einfluss  der  äusseren  Umgebung  von 
bestimmender  Wichtigkeit  für  die  Eigenartigkeit  des  menschlichen 
Organismus  sei  —  welche  Ansicht  freilich  wohl  nirgends  bestimmter 
und  uneingeschränkter  ausgesprochen  ist,  als  bei  Bastian  — ,  so  steht 
doch  auch  eine  ganze  Reihe  von  Gelehrten  auf  der  entgegengesetzten 
Seite,  welche  keine  oder  nur  untergeordnete  Einflüsse  der  Umgebung 
zugeben  und  die  Rassen  der  Hauptsache  nach  für  unveränderlich  halten. 
So  spricht  z.  B.  Topinard,  ein  Schüler  Broca's,  in  seiner  gut  ge- 
schriebenen Anthropologie  seine  Ansicht  —  im  Gegensatz  zu  Quatre» 
fjBges  —  dahin  aus,   dass  die  meisten  Variationen  des  menschlichen 


1)  Baeti&n,  die  GrnndUgeii  der  Etknologie  in  den  geographischen  Provinsen. 
ZeiUchrift  für  Ethnologie  1873,  5,  821. 
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Typus  nicht  sowohl  i&  Abhängigkeit,  als  im  Widerspruch  mit  der 
geographischen  Umgebung  ständen,  dass  freiUoh  manche  Ver- 
änderungen sich  durch  säkulare  Sunmiation  bilden  könnten,  dass  aber 
die  Einflüsse  der  Naturumgebung  nur  individuell  wirkten,  ohne  auf 
die  folgenden  Generationen  überzugehen;  dass  namentlich  heutzutage 
diese  Einwirkungen  sehr  schwach  seien  und  neue  Rassen  sich  nur 
durch  Kreuzungen  bildeten.  Doch  setzt  er  hinzu:  cependant  toat 
force  a  croire  que  la  variabilite  s'est  exero^e  avec  plus  de  foroe 
k  une  ^poque  quelconque  et  a  trouv^  un  appui  dans  l'h^r^dit^'). 
Und  eben  so  lesen  wir  bei  Darwin  auch  in  der  neuesten  Auflage 
seines  Descent  ofMan^):  „wenn  wir  indessen  die  Menschenrassen  in 
ihrer  Verbreitung  auf  der  ganzen  Erde  betrachten,  so  müssen  wir 
zu  dem  Schlüsse  gelangen,  dass  ihre  charakteristischen  Verschieden- 
heiten durch  die  direkte  Wirkung  verschiedener  Lebensbedingungen, 
selbst  nachdem  sie  solchen  für  eine  enorme  Zeit  dauernd  ausgesetzt 
waren,  nicht  erklärt  werden  können."  Einen  noch  geringeren 
Einfluss,  will,  in  engem  Anschluss  an  Häckel,  Friedrich  Müller  den 
äusseren  Einwirkungen  der  „geographischen  Provinzen"  zugestehen. 
Er  giebt  zwar  zu,  dass  Land  und  Klima  von  Einfluss  auf  die  Kultur- 
entwickelung des  Menschen  sei,  läugnet  aber  diesen  Einfluss  in  Be- 
treff der  Rassen  ganz,  welche  Häckel  und  er  durch  natürliche 
Züchtung  entstanden  und  so  fest  glauben,  dass  weder  die  Länge 
der  Zeit,  noch  auch  eine  Veränderung  des  Klima's  sie  bedeutend  zu 
modificiren  im  Stande  seien  ^). 

So  steht  Meinung  gegen  Meinung  —  wie  werden  wir  uns  ent- 
scheiden? Können  wir  uns  schon  entscheiden?  Zunächst  müssen  wir 
präcisiren,  was  wir  unter  den  äusseren  Einwirkungen,  den  Wirkungen 
der  geographischen  Umgebung  oder  Provinz ,  verstehen.  Dass  der 
Mensch  in  Wechselwirkung  zu  seiner  Umgebung  steht,  ist  klar.  Die 
Wirkung  der  letzteren  ist  entweder  makroskopisch,  wie  z.  B.  die 
Anpassung  der  Tibet^r,  mancher  Süd -Amerikaner  an  ihre  hoch- 
gelegene Heimath,  die  Isolirung  der  einzelnen  Stämme  des  Kaukasus, 
die  amphibienhafte    Tauch-   und  Schwimmfähigkeit   der   Polynesier, 


')  L* Anthropologie  par  le  Dr.  Paul  Topinard,  avec  Pr^face  du  Prof.  Paul 
Broca.    Paria    1876.     (Bibliothique    des    sciences    contemporainea.)     409 — 417. 

')  Die  Abstammung  des  Menschen  und  die  geschlechtliche  Zuchtwahl  Ton 
Charles  Darwin.  Aus  dem  Engl.  Übersetzt  Ton  J.  Victor  Garns.  Dritte  gansb'ch 
umgearbeitete  Auflage.     Stuttgart  1875;  1,  267. 

^)  Allgemeine  Ethnographie  ron  Dr.  Friedr.  Müller,  Prof.  &c.  Wien,  1873; 
S.  23,  47,  50. 
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oder  mikroakopisch  —  and  diese  ist  sehr  viel  wichtiger.  Auf  ihr 
beruht  z.  B.  die  Umwandelung  der  Oermanen  in  Nord -Amerika, 
das  Hinsterben  der  Engländer  in  Indien  und  vieles  andere  nach 
den  Terschiedensten,  oft  höchst  schwierig  zu  entdeckenden  Seiten 
hin.  In  je  früherer  historischer  Zeit  die  Einwirkung  der  äussern  Um- 
gebung eintritt,  desto  stärker  tritt  sie  ein ,  da  auch  der  Organismus 
ganzer  Völker  in  seiner  Jugend  empfanglicher  ist ,  als  später.  Auch 
die  Nahrung,  welche  doch  ganz  das  Produkt  der  geographischen 
Umgebung  ist,  gehört  hierher  und  ihr  Einfluss  ist  von  ganz  be« 
sonderer,  ganz  unberechenbarer  Bedeutung.  Klima  und  Nahrung 
sind  es,  welche  am  stärksten  wirken,  wie  ja  auch  die  Thiere,  vom 
grössten  bis  zum  kleinsten,  durch  veränderte  N^rung  und  Luft 
vielfach  die  wunderbarsten  Variationen  eingehen.  Diese  Einwirkungen 
nun  sind  entweder  primäre,  wie  wir  sie  eben  schilderten,  oder 
sekundäre,  indem  sich  aus  den  ersten  wieder  andere  entwickeln, 
wie  aus  guter  reichlicher  Nahrung  reichliche  Kraft,  und  aus  reich- 
licher Kraft  höhere  £ntwickelung,  Kultur,  intellektuelle  und  moralische, 
erfolgen  kann.  Ich  habe  hierüber  ausführlich  gehandelt  in  meinen  an* 
thropologischen  Beiträgen  >) ;  hier  brauchen  wir  diess  Alles  nicht  weiter 
zu  entwickeln.  Wir  verstehen  also  unter  der  Wirkung  der  äusseren 
Einflüsse  mit  Quatrefages  „Pensemble  des  conditions  ou  des  in« 
fluences  quelconques,  physiques,  morales  ou  intellectuelles,  qui  peuvent 
agir  sur  les  ^tres  oi^anis^."  Diese  Einflüsse  als  einen  Orund  der 
Variabilität  der  Menschheit  leugnen,  oder  nur  auf  das  geistige  Leben 
einschränken,  heisst  also  behaupten,  dass  die  menschliche  Natur  ent- 
weder in  ihrer  Totalität  oder  wenigstens  physisch  so  fest,  so  unbeweg- 
lich gegeben  sei,  dass  sie  jenen  Einflüssen  im  grossen  Ganzen  entzogen 
ist,  oder  dass  dieselben  nur  individueU,  nicht  generell  wirken  könnten. 

Wodurch  sind  denn  aber  die  Verschiedenheiten  der  Rassen  ent- 
standen? Natürliche  Züchtung  erklärt  nichts.  Wie  ist  es  z.  B.  mög- 
lich, die  gelbe  Haut,  das  schlichte  Haar,  die  Schädelform  der  Mon- 
golen durch  natürliche  Züchtung  zu  erklären,  wenn  man  nicht 
zugleich  die  Einflüsse  der  Umgebung  mit  herbeizieht?  Wie  die  Er- 
scheinung, dass  Europäer,  in  ungekreuzten  Zeugungen,  nach  und 
nach  in  fremden  Ländern  (West-Europäer  schon  in  Ost-Europa)  eine 
andere  Hautfarbe  annehmen? 

Weit  wichtiger  ist  die  Behauptung  Topinard's,  welcher  für  eine 
grosse   Menge   der   heutigen  Anthropologen  reden   mag,   dass  neue 


<)  Band  I.    Halle  1873,  3.  55  t;  S.  218  t  n.  Bonat. 
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Rassen  nur  durch  Kreuzung  entstanden;  und  eben  weil  diese  An- 
sidit  so  verbreitet  ist,  weil  der  Einfluss  der  Mischungen  entschieden 
ein  sehr  wichtiger  ist,  so  mttssen  wir  hierauf  näher  eingehen.  Wir 
wollen  überhaupt  im  Folgenden  betrachten,  auf  welche  Grttnde  man 
die  Verschiedenheiten  des  menschlichen  Typus  surfickfübrt,  und  femer, 
wie  weit  diese  Variabilität  geht,  um  mit  Abzug  anderer  ür> 
Bachen  die  Wirksamkeit  der  geographischen  Umgebung  überschauen 
zu  können  —  so  weit  diess  möglich  ist. 

Zunächst  also  die  Kreuzung.  Aus  dem  Umstände,  dass  heut* 
zutage  Brachycephalen  mit  bräunlicher  Haut,  dunkelem  Haar  und 
Auge  so  häufig  sind,  schliesst  Virchow  so  sicher  auf  die  Einmischung 
dieses  anderen  farbigen  Typus,  dass  er,  da  nach  seinen  eigenen 
Forsdiungen  der  bisherige  Oedanke  an  nördliche  Völker  aufzugeben 
ist,  sofort  an  südliche  Elemente,  etwa  Gelten  oder  Ligurer,  deiJct '). 
„Was  wir  Blutsverwandtschaft  nennen",  sagt  er  an  einem  anderen 
Ort^),  „ist  das  Ergebniss  einer  relativ* späten  Periode,  der  voraus- 
gegangen sind  so  umfangreiche  Mischungen  der  Völkerschaften,  dass 
wir  in  denselben  nur  sehr  schwer  die  einzelnen  Typen  ausscheiden 
können."  Also  die  einzelnen  Typen  unveränderlich;  die  Ver« 
änderungen  der  Völker  beruhen  auf  den  Mischungen  dieser  Typen. 
Andere  Stellen,  worin  sich  Virchow  eben  so  äussert,  lernen  wir 
später  kennen.  Dieser  Ansicht  pflegen  alle  diejenigen  Anthropo- 
logen zu  sein,  welche  die  Rassen  als  unveränderlich  annehmen: 
alle  Übergangsformen ,  alle  Minderungen  oder  Steigerungen  des 
Typus  sollen  auf  Mischung  beruhen. 

Anders  Darwin ') :  er  glaubt  z.  B.  die  allmählichen  Übergänge 
in  vielen  Fällen  gan^  unabhängig  von  Kreuzungen,  ja  er 
will  aus  ihnen  das  gewichtigste  Argument  gegen  die  Auffossung 
der  menschlichen  Rassen  als  Arten  entnehmen.  Wir  sind  selbst- 
verständlich weit  entfernt,  die  zahlreichen  Mischungen,  welche 
unter  den  Völkern  im  Laufe  der  Jahrtausende  stattgefunden 
haben,  zu  bezweifeln;  wir  stimmen  auch  darin  Virchow  völlig  bei, 
dass  unsere  Kulturvölker  eine  Menge  fremdartiger  Bestandtheüe  in 
sich  aufgenommen  haben  und  zwar  von  den  frühesten  Zeiten 
an ;  so  wie  natürlich  ohne  Weiteres  zuzugeben  ist,  dass  der  Einfluss 

0  Fflnito  aUgtmflioe  Yertammlimg  der  deat^dieii  GeseUiekaft  fi&r  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte  (1874).    Brannschveig  1875,  8.  19. 

')  Sechste  allgemeine  Yersanimlnng  der  deutschen  Qesellschaft  &c.  in 
Manchen  1875,  S.  77. 

')  Abstammung.    J)ritte  Auflage  1,  228. 
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Boloher  Misohungen  sehr  wichtig  und  bei  ethnologiBohen  Studien  in 
erster  Linie  zn  beachten  ist.  AUein  wer  alle  Abänderungen  der  Typen 
daroh  Mischung  erklären  will,  der  schiebt  zunächst  einmal  die  eigent- 
liche Schwierigkeit  nur  zurück.  Denn  wenn  man  weder  mit  Bastian 
einen,  ,yWenn  man  will  idealen"  Typus  des  Menschen  durch  geo- 
graphische Einflüsse  zu  den  jetzigen  anthropologischen  Realitäten 
spectalisirt  sehen,  noch  an  eine  zahllose  Menge  von  fintstehungs- 
punkten  der  Menschheit  glauben  will;  wenn  man  in  strenger  Conse- 
qnenz  der  Erolutions -Theorie  den  Menschen  nur  an  einem  oder  an 
zwei  bis  drei,  jedenfalls  nur  an  sehr  wenigen  Attsgangsorten  ent- 
standen annimmt:  so  können  unmöglich  alle  oder  auch  nur  viele 
der  ältesten  Abänderungen,  auf  denen  die  Rassen  beruhen,  durch 
Mischung  hervorgerufen  sein.  Und  eben  so  ist  es  entschieden  falsch, 
alle  späteren  Veränderungen  des  leiblichen  Typus  (z.  B.  auch  der 
Sohädelform)  auf  Mischung  zurückführen  zu  wollen,  um  sichere  Bahn 
auf  diesem  schwierigen  Felde  zu  gewinnen,  zeigt  sich  eine  Vorarbeit, 
die  freilich  aussergewöhnliche  Schwierigkeiten  bietet,  als  dringend 
nothwendig:  eine  möglichst  scharf  und  tief  eindringende  Untersuchung 
über  die  Bedeutung,  welche  die  Kreuzung  in  Beziehung  auf  Völker  und 
Individuen  hat.  Hier  wären  zunächst  die  Gesetze  zu  erwägen,  welche 
im  übrigen  organischen  Leben  bei  der  Kreuzung  geltend  sind.  Es  ist 
unter  den  heutigen  Ethnologen,  mögen  sie  einer  Richtung  angehören, 
welche  es  sei,  kein  Streit  darüber,  dass.  das  leibliche  Leben  des 
Menschen  durchaus  von  denselben  Q-esetzen  geregelt  wird,  als  das 
des  Thieres.  Nun  tritt  natürlich  Kreuzung  bei  ersterem  leichter 
und  zahlreicher  auf  als  bei  letzterem,  da  die  menschliche  Natur  sie 
erleichtert,  ja  bedingt,  die  thierische  dagegen  auf  die  mannigfaltigste 
Weise  erschwert;  auch  muss  zugegeben  werden,  dass  die  Kreuzung 
in  so  fern  beim  Menschen  anders  wirkt,  als  sie  auch  eine  grosse 
psychologische  Bedeutung  hat,  welche  beim  Thier  zwar  nicht  unter 
allen  Umständen  fehlt,  jedenfalls  aber  nur  selten  und  nur  in  ge- 
ringem Grade  wahrzunehmen  ist.  Allein  diese  Seite  kommt  für  uns 
weit  weniger  in  Betracht :  zunächst  handelt  es  sich  um  die  somatische 
Wirkung  derselben,  und  diese  ist  in  ihrer  Gesetzlichkeit  bei  Menschen 
und  Thieren  gleich.  So  werden  wir  die  Gesetze  für  den  Menschen  zum 
Theil  wenigstens  aus  der  Kreuzung  der  Thiere,  der  Hausthiere,  auf- 
finden können,  wodurch  natürlich  die  für  die  menschliche  Natur  überaus 
schwierige  Arbeit  wesentlich  erleichtert  wird.  Ob  nun  bei  solchen 
Kreuzungen  der  Vater  und  die  Mutter,  oder  in  bestimmten  Ver- 
hältnissen  einer  von  beiden  einen  besonderen  Einfluss   hat,    welche 
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Eigenheiten  die  grösste  Festigkeit  haben,  welche  besonders  leicht 
ändern,  alles  diess  und  vieles  andere  ist  an  möglichst  breitem 
Material  zu  untersuchen  und  zunächst  einmal  nur  faktisch  fest- 
zustellen. Auch  der  Satz,  der  vielfach  als  sicher  angenonunen  wird, 
dass  „entferntere''  Rassen  sich  minder  fruchtbar  mit  einander  ver^ 
mischten,  steht  keineswegs  fest:  abgesehen  davon,  dass  manche  die 
Thatsache  bestreiten,  schon  deshalb  nicht,  weil  man  über  den  Begriff 
„entfernte"  Völker  selbst  nicht  im  Klaren  oder  in  Übereinstimmung  ist 

Allerdings  giebt  es  nun  kein  Werk  bis  jetzt,  welches  wirklich 
erschöpfend  über  die  Kreuzung  der  Thiere  und  was  damit  zusammen* 
hängt  handelt,  auch  ist  das  schwierige  Studium  im  Ganzen  nodi 
nicht  so  weit  vorgeschritten,  dass  ein  erschöpfendes  Werk  geschrieben 
werden  könnte.  Man  muss  das  Material  im  Einzelnen  zusammen: 
tragen,  wie  diess  z.  Theil  wenigstens,  da  er  nach  anderen  Q-esichts- 
punkten  arbeitete,  Darwin  im  „Yarüren  der  Thiere  und  Pflanzen 
im  Zustand  der  Jdomestication"  gethan  hat.  Wichtig  sind  auch 
H.  V.  Nathusius'  Vorträge  über  Viehzucht  und  Rassenkenntniss 
(Berlin  1872),  um  von  früheren  Werken  dieses  und  anderer  Ver- 
fasser nicht  zu  reden.  Jeder  einzelne  Fall  ist  mit  strengster,  all- 
seitigster  Kritik  zu  prüfen. 

Diese  somatischen,  rein  physiologischen  Untersuchungen  müssen 
in  erster  Linie  stehen  beim  Menschen  aber  sind  femer  die  strengsten 
historischen  Untersuchungen  über  das  Maass  und  die  Möglichkeit  der 
Mischung  nöthig,  ehe  man  sich  entscheiden  darf,  wie  weit  etwaige 
Veränderungen  die  Ergebnisse  von  Kreuzungen  oder  von  anderen 
Einflüssen  sind.  Beliebig  jede  Variation  durch  Kreuzung  mit  einem 
anderen  Typus  zu  erklären,  wie  jetzt  so  vielfach  geschieht,  ist  ent- 
schieden unmethodisch  und  für  die  exacte  Erforschung  der  That- 
sachen  nicht  förderlich,  sondern  nur  hemmend.  Fassen  wir  nun 
Beides,  die  physiologische  wie  die  historische  Forderung  zusammen, 
so  kann  nur  in  dem  Falle  beim  Typus  eines  ganzen  Volkes  von 
Kreuzung  die  Rede  sein,  wenn  nachgewiesen  werden  kann: 

1.  Dass  die  Menge  der  Einmischung  hinlänglich  bedeutend  war, 
um  eine  allgemeine  Umänderung  des  ursprünglichen  Typus  hervor- 
zurufen. Dabei  aber  ist  zu  beachten,  dass  Völker,  besiegte  und  Sieger, 
namentlich  in  älteren  Zeiten  sehr  häufig  vor  wirklich  bedeutender 
Mischung  durch  Kastengesetze  und  dergl.  behütet,  ferner,  dass  die 
Besiegten  vielfach  verdrängt  wurden  oder  sich  selber  sch^u  zurück- 
zogen ;  dass  ferner  die  Vermischung  mit  Siegern,  wo  sie  eintrat,  meist 
sehr   einseitig   durch   die   Weiber   der  Unterjochten   vor  sich  ging. 
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2.  Die  Einmischung  des  fremden  Blutes  musste  lange  genug 
andauern,  um  die  neue  Form  wirklich  fest  werden  zu  lassen.  Aller« 
dings  hat  man  im  Thierreich  Erscheinungen,  dass  eine  neue  Form, 
welche  später  entstand,  sich  fort  geerbt  hat  und  nach  und  nach 
fest  ward  —  aber  nur  durch  besondere  Bemühung  der  Züchter,  in 
der  freien  Natur  durch  besondere  Gunst  der  Umstände,  durch  be» 
sondere  Yortheile,  welche  die  Veränderung  bot  (natürliche  Züchtung) ; 
und  sehr  häufig  ist  auch  in  solchen  Fällen  (wie  z.  B.  beim  Otter- 
schaf) nachher  die  neue  Form  durch  Rückschlag  doch  wieder  ver- 
loren gegangen.  Dass  ein  Mischungstypus  wirklich  fest  und 
gegen  Massenrückschlag  wirklich  dauernd  gesichert  sei,  dazu  bedarf 
es  durch  sehr  lange  Zeiträume  eines  fortwährenden  Auffrischens  des 
eingemischten  Elementes ;  sonst  wird  es  durch  die  Wucht  des  früheren 
Typus,  durch  die  Kraft  älterer  Vererbung,  durch,  wenn  man  so  sagen 
darf,  das  organische  Beharrungsvermögen  einfach  wieder  ausgemerzt. 
Diees  muss  nach  eben  so  unumstösslichen  wie  allbekannten  Natur- 
gesetzen um  so  mehr  der  Fall  sein,  je  fester  die  Rasseneigenthümlich- 
keiten  an  sich  sind  ;  daher  diejenigen  Anthropologen,  welche  ITnveränder- 
lichkeit  der  Rassenmerkmale  lehren,  mit  der  Annahme  von  typischen 
Veränderungen,  welche  durch  Kreuzung  entstanden  sind,  ganz  be- 
sonders vorsichtig  sein  müssen.  Nun  könnte  es  freilich  Einzel- 
heiten geben,  welche  als  Resultate  einer  Kreuzung  aufgetreten,  aus 
i^end  einem  Orunde  den  betreffenden  Völkern  erwünscht  und  daher 
durch  künstliche  Aneignung' befestigt  wären.  Aber  diess  ist  z.  B. 
bei  der  Schädelform  gewiss  nicht  der  Fall,  da  der  Unterschied 
zwischen  den  verschiedenen  Typen  derselben  viel  zu  gering  ist,  als 
dass  er  beachtet  würde,  dazu  kommt,  dass  die  Schädel  sich  durch 
mechanische  Mittel  viel  leichter  umformen  lassen,  als  durch  Züchtung, 
and  femer,  dass  ein  Volk  doch  am  liebsten  das  ihm  Geläufige  von 
Formen  um  sich  sieht,  nicht  fremde   und  neue  Züge. 

3.  aber  muss  historisch  nachgewiesen  werden  können,  dass  wirklich 
Mischungen  stattgefunden  haben.  Will  man  daraus,  dass  in  anderen 
Gegenden  und  Zeiten  Abänderungen  eines  Typus  sich  vorfinden,  sofort 
zur  Annahme  von  Kreuzungen  seine  Zuflucht  nehmen,  so  ist  das,  wie 
heutzutage  die  Forschung  steht,  eine  petitio  principii.  Mischungstypen 
ganzer  Völker  setzen  immer  Massenmischungen  lang  dauernder  Art 
fest;  und  für  oder  gegen  solche  wird  sich  bei  civilisirten  Völkern 
für  historische,  wenn  auch  früherer  Zeit  immer  ein  Beweis  an- 
treten lassen.  In  vorhistorischen  Zeiten  muss  wenigstens  die 
Wahrscheinlichkeit,   dass  Ankömmlinge   irgendwo  schon  Einwohner 
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vorfanden y  dargelegt  werden,  sonst  bleibt  aach  hier  die  MiachongB- 
theorie  dnrohaas  in  der  Luft,  und  eben  so  in  unciTÜisirten  GregendeHi 
deren  Torgeschiohtliche  Zeit  ja  weit  hinab  zu  ragen  pflßgt.  So 
wer  Melanesier  oder  Mikro-  und  Polynesier  für  eine  Misohlings- 
Kasse  hält,  ist  zum  Nachweise  früherer  Bewohner  dieser  Gegenden 
darohaus  verpflichtet.  Nun  spricht  freilich  Alles  gegen  diese  früheren 
Bewohner  und  so  auch  gegen  jene  Behauptung;  denn  spatere 
zufällige  und  zerstreute  Einwanderungen  waren  nicht  fähig,  den 
ganzen  Typus  umzuwandeln.  Wenn  nun  gar  Quatrefages  behauptet, 
dass  die  Polynesier  auf  ihren  Wanderungen  verschiedene  Mischungen 
eingegangen  seien,  welche  ihr  ganzes  Wesen  beeinflusst  hätten, 
so  beruht  diese  Behauptung  auf  handgreiflichen  Unmöglichkeiten: 
ein  Volk,  welches  wandert,  wird  gerade  am  allerwenigsten  leicht, 
auch  wenn  die  Wanderschaft  in  langen  Etappen  vor  sich  geht, 
so  starke  und  so  lang  dauernde  Mischungen  eingehen,  dass  das 
fremde  Blut  den  Typus  völlig  umändert  Zufällig  aber  und  vor- 
übergehend eingemischtes  Blut  hat  nicht  einen  solchen  Einfluss, 
dass  es  durch  lange  Zeiten  hin  stets  wieder  seinen  eigenthümlidien 
Typus  auft-auchen  liesse. 

4.  Wandert  ein  Volk  ein  und  gleicht  sich  allmählioh  einem  anderen 
an,  so  Tjyiaa  erst  untersucht  werden,  woher  die  anderen  Völker  ihre 
Eigenthümlichkeiten  haben.  Möglicherweise  haben  doch  die  historischen 
Schicksale  und  die  räumliche  Umgebung  auf  die  psychische  und 
physische  Natur  der  Bewohner  Einfluss.  Es  muss  also  erst 
strict  widerlegt  —  nicht  bloss  geleugnet  —  werden,  dass  die 
geographische  Umgebung  auf  den  Typus  der  Einwanderer  Ein- 
fluss, der  hier  ein  angleichender  wäre,  gehabt  haben  kann,  ehe  man 
diese  Angleichung  durch  Kreuzung  erklären  darf.  Und  ferner,  ehe 
nicht  ebenfalls  genau  untersucht  ist  —  nicht  sowohl  ursächlich, 
was  uns  vielleicht  für  immer  transcendent  bleibt,  als  nur  that- 
sächlich  — ,  wie  die  Cultur  die  Völker  ändert,  ehe  kann  nicht  von 
Mischung  im  Qrossen  die  Rede  sein.  Die  Sache  wird  wenigstens 
rein  hypothetisch,  so  lange  nicht  der  Einfluss  der  Cultur  und  der 
geographischen  Umgebung  abgezogen  werden  kann. 

5.  Kreuzung  bringt  stets  einen  mittleren  Typus  hervor.  EntUch 
also  kann  man  nicht  das  Variiren  eines  einzelnen  Körpertheiles 
(etwa  des  Schädels)  durch  Mischung  erklären  wollen,  wenn  die  übrige 
Körperbeschaffenheit  nicht  entsprechende  Variationen  zeigt;  denn  eine 
solche  localisirt«  Einzel  Wirkung  der  Kreuzung  zeigt  sich  nirgends  in 
der  Natur.    Und  zweitens  ein  blosses  Angleichen,  ein  Annehmen  eines 
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anderen  TypuB,  wie  ee  so  manche  Völker  (Finnen,  Ungarn,  Eaokasier) 
zeigen,  kann  nicht  auf  Mischung  beruhen,  wenn  das  eingemischte  Blut 
nicht  Ton  ungeheuerer  Übermacht  über  den  Stammtypus  ist.  Die 
Behauptung,  dass  höher  stehende  Bevölkerungen  bei  einer  Kreuzung 
mit  tiefer  stehenden  leibUch  einen  ausgedehnteren  Einfluss  hätten, 
ist  nicht  in  den  Thatsaohen  begründet. 

6.  Eine  Kreuzung  zweier  Völker  wirkt  auch  psychisch.  «Ein 
sorgfältiges  Studium  solcher  FäUe  —  sie  sind  zahlreich  genug  — , 
wo  wirklich  Kreuzung  yerschiedener  Typen  Torliegt,  muss  den 
Maassatab  der  Beurtheilung  fUr  die  psychische  Einwirkung  abgeben^ 
und  soweit  auch  für  die  Völker,  welche  man  für  gemischte  ansieht. 
Haben  sie  erst  in  späterer  Zeit  Mischungen  und  zwar  so  stark  er^ 
litten,  dass  ihr  Typus  dadurch  wirklich  geändert  werden  konnte, 
so  muss  auch  ihre  Sprache  den  Einfluss  dieser  Mischung  zeigen. 
Einfache  Annahme  einer  fremden  Sprache  beweist  übrigens  für 
Kreuzung  nichts.  » 

Nur  nach  Berücksichtigung  aller  dieser  Punkte,  welche  wir  an 
dieser  Stelle  so  kurz  wie  möglich  zusammendrängten,  kann  man  mit 
Fug  und  Recht  und  methodisch  unanfechtbar  von  Kreuzung  sprechen. 
Nur  so  wird  man  den  Thatsachen  und  ihrer  Geltung  gerecht,  nur 
so  treibt  man  exacte  Wissenschaft,  und  exaot  muss  die  Ethno- 
logie und  Anthropologie  vor  allen  Dingen  sein,  wenn  nicht  gerade 
sie  in  Dilettantismus  oder  Phantasterei  verfallen  wiU.  Es  ist  klar, 
dass  durch  alle  diese  Betrachtungen  die  Bedeutung  der  Mischungen 
sehr  eingeschränkt  wird,  während  umgekehrt  die  thatsäohliche 
Wichtigkeit  der  geographisch  -  historischen  Einflüsse  sehr  durch  sie 
hervorgehoben  wird.  Aber  erst  eine  spätere  Zeit  kann  nach  lang- 
wierigen und  genauen  Untersuchungen  über  den  vollen  Werth  von 
beiden,  von  Mischung  und  Müieux  entscheiden. 

Nach  allem  Gesagten  folgt  nun  ein  Zweites.  Studirt  man  die 
Verhältnisse  der  Völker  auf  die  eben  angegebene  Art,  so  wird  sich 
herausstellen,  dass  Kreuzung  an  den  Umänderungen  und  Variationen 
des  menschlichen  Typus  weit  weniger  Antbeil  hat,  als  man  auf  den 
ersten  Blick  und  jetzt  im  Allgemeinen  anzunehmen  geneigt  ist. 
Wie  es  Pflanzen-  und  Thiergeschlechter  giebt ,  weldie  sehr  variabel 
sind,  so  ist  auch  das  menschliche  G^chleoht  sehr  variabel,  aber 
nicht  mehr  wie  diese.  Ja  es  wäre  im  höchsten  Ghrade  auffallend, 
wenn  es  anders  wäre,  da  wir  doch  den  Menschen  ganz  unter  den 
G^esetzen  der  organischen  Natur  stehend  finden.  Daher  wird  es 
aber  auch  sehr  schwer  sein,  den  Nachweis  zu  führen,  dass  einzelne 
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Theile  des  mensohlichen  OrganiBmaB  der  Variabilität  etwas  melur 
und  zwar  so  weit  entzogen  Bind,  dass  man  sie  zu  einer  anthropolo- 
gischen oder  gar  ethnologischen  Eintheilung  mit  Fug  benutzen  könnte. 

Das  gilt  zunächst  vom  Schädel,  welchen  viele  Anthropologen, 
auch  solche,  welche  im  Ganzen  die  Wirksamkeit  äusserer  Einflüsse 
anzuerkennen  geneigt  sind,  för  völlig  unveränderlich  halten. 

So  hbfft  Virchow^),  nach  den  Ermittelungen  der  Körperverhält^ 
nisse  der  deutschen  Schuljugend  in  der  Lage  zu  sein,  „gewisse 
anthropologische  Kreise  in  Deutschland  zu  ziehen ,  unbekümmert  um 
das,  was  bisher  Oeschichte  und  Politik  gelehrt  haben,  rein  physisch- 
anthropologische  Kreise.  Dann  erst  wird  es  möglich  sein,  die- 
jenigen Fragen  scharf  zu  stellen,  welche  der  Frähistoriker  in  Bezug 
auf  Einwanderung  und  Bevölkerung,  Ursprung  und  Reihenfolge  der 
Stämme  aufwirft,  um  die  Völker,  welche  unseren  Boden  im  Lauf 
der  Jahrtausende  bewohnt  haben,  in  ihrer  Reihenfolge  zu  bestimmen, 
nicht  nach  Namen,  sondern  nach  Indices."  Ganz  ähnlich  spricht 
er  sich  auf  der  Versanmilung  zu  München  1875  aus  2),  wo  er 
schliesslich  zu  dem  Resultat  kommt,  dass,  wenn  die  verschiedenen 
Schädeltypen  der  zeitlich  aufeinander  folgenden  Grabstätten  in 
Deutschland  wirklich  Germanen  sind,  „dann  müssen  wir  die  Einheit, 
die  Identität  der  germanischen  Urrasse  aufgeben,  dann  müssen  wir 
uns  an  den  Gedanken  gewöhnen,  dass  die  Germanen  von  Anfang 
an,  wo  sie  in  der  Geschichte  auftreten,  ein  Afischvolk  waren,  dasa 
sie  aus  einer  Mischung  früherer  Stämme  schon  so  hervorgegangen 
sind,  dass  sie  nicht  als  eine  Nationalität  im  Sinne  der  Bluts- 
verwandtschaft, sondern  als  eine  Nationalität  im  Sinne  der  politi- 
schen Entwickelung  sich  darstellen."  Er  nimmt  an  (78),  „dass 
alle  grossen  Cultur  -  Rassen  sich  aufgebaut  haben  aus  Vereini- 
gungen kleinerer  Bestandtheile,  die  sich  vielleicht  schon  lange  vorher 
in  getrennter  Weise  entwickelt  hatten  und  die  später  in  die  gemein- 
same Entwickelung  jede  ihre  Besonderheiten  mitbrachten,  die  dann 
eben  an  dem  einen  Orte  mehr,  an  dem  anderen  weniger,  in  der 
einen  Zeit  mehr,  in  der  anderen  weniger  hervortraten."  „Anders", 
fahrt  er  fort,  „anders  weiss  ich  diese  inneren  Widersprüche  (die 
Verschiedenheiten  des  Typus  innerhalb  einer  und  derselben  Oultur- 
rasse)  nicht  zu  erklären."  —  Allein   auf  der  anderen  Seite    ist   es 

1)  Ffinfte  allgemeine  YerBammliuig  der  deutschen  GheselUchaft  f&r  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte,  5,  S.  29. 

')  Sechste  allgemeine  Versammlung  &c.,  S.  76  f. 
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gerade  wieder  Virohow,  welcher  (ebendas.  8.  78)  darauf  hinweist, 
dass  die  Entwickelang  der  Cultar  anoh  auf  den  Schädelbau  einen 
grossen  Einfluss  ausübe,  indem  sie  zur  Braohycephalie  hinfahrt,  — 
freilich  nicht  zu  jener  naturwüchsigen,  rohen  Braohycephalie,  bei 
welcher  die  hintere  Seite  des  Kopfes  besonders  breit  entwickelt  ist, 
sondern  zu  einer  Breitenentwickelung  des  Vorderhaaptes  und 
namentlich  der  Schläfengegend.  Und  ferner ,  er  führt  den  Nachweis 
einer  so  grossen  Verschiedenheit  der  Schädelbildung  bei  Finnen, 
Lappen,  Esthen  und  Magyaren *))  dass  es  schwer  föllt,  sich  von 
einer  ursprünglichen  Verwandtschaft  derselben,  Ton  einer  wirklichen 
Nationalitätseinheit  dieser  Stämme  zu  überzeugen,  wofür  ja  sonst 
freilich  viel  spricht;  er  lehrt  ferner  eine  ganz  eigen thümliche 
chamä-brachycephale  Schädelbildung  der  friesischen  Bevölkerung 
kennen,  welche  Bildung  einen  successiven  Übergang  zu  den 
niedrigen  Langschädeln  zeigt;  und  dennoch  hat  gerade  die  Me- 
■ische  BeTölkerung  gar  keine  oder  höchst  geringe  Beimischung  Ton 
fremdem  Blute  erhalten  2).  So  kommt  auch  Virchow  schliesslich 
dazu,  die  Frage  aufzuwerfen:  „ist  nicht  die  Dauerhaftigkeit  des 
Aufenthalts  in  einer  bestimmten  Qegend,  sind  nicht  die  besonderen 
Verhältnisse,  unter  denen  die  Leute  leben,  die  verschiedenen  Ar- 
beiten, denen  sie  obliegen,  die  Nahrung,  welche  sie  gemessen,  sehr 
eingreifende  Ursachen  zur  Veränderung  ihrer  physischen  Eigen- 
schaften"? (6.  Versammlung  84).  Er  weist  Unterschiede  zwischen 
Berg-  und  Thalbewohnern  in  Galizien,  in  Deutschland  nach;  er 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Finnen  auf  Felsen,  die  Esthen 
in  einem  niedrigen  Küstenlande  wohnen  (ebendas.  84,  vergl.  83). 

Zu  dem  wichtigen  Satze  von  der  Veränderlichkeit  der  Schädel 
bekennt  sich  ein  anderer  unserer  namhaftesten  Anthropologen  sehr 
rückhaltslos:  das  ist  Schaaff^ausen,  welcher  zu  Dresden  sich  offen 
dafür  aussprach,  „dass  mit  der  Rohheit  der  alten  Zeiten  auch  die 
prähistorischen  Schädel  verschwunden  sind";  „dass  wenn  man 
20  Schädel  einer  und  derselben  Rasse  nebeneinander  stellt,  diese 
in  den  Maassen  und  Indices  eben  solche  Unterschiede  zeigen,  als 
die  sind,  nach  denen  man  über  Stamm -Verwandtschaft  urtheilen 
will.  Selbst  bei  den  Kindern  derselben  Familie  wird  man  solche 
Unterschiede   finden."      Diese    Veränderungen    sind    also   entweder 

*}  VerhaDdlongen  der  Berliner  Qeeellf chaft  fttr  Anthropologie,  Ethnologie  nnd 
UrgeMhiehte,  1875,  8.  84  f.  • 

*)  Fünfte  Yentinmlnng  der  dentsohen  Geselleeh.  fttr  Anthropologie  &e.  1874, 
fi.  19;  eeehete  1876,  S.  78. 
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spontane,  oder  durch  Coltur,  oder  aber  durch  klimatische  Verhalt* 
nisse  hervorgebracht.  Aus  alledem  ist  die  ganz  richtige  Folge  der 
Satz,  welchen  Ihering  ^  ausspricht:  gleiche  Form  des  Schädels  be- 
weist eben  so  wenig  Identität  der  Rasse,  wie  Yerschiedenheit  der 
Schädelform  zur  Unterscheidung  verschiedener  Rassen  nöthigt. 
Beiläufig  mag  auf  die  Thatsaohe  hingewiesen  werden,  in  welcher 
wir  einen  wichtigen  Fortschritt  sehen,  dass  Virchow  sowohl  wie 
Sohaafiniausen,  im  Gegensatz  gegen  die  ausschliessliche  Wichtigkeit, 
welche  man  der  Schädelkapsel  beilegt,  das  Charakteristische,  den 
ethnologischen  Werth  der  G-esichtsbildung  (und  zwar  an  lebenden 
Köpfen,  wie  an  Schädeln)  betonen,  —  Schaaffhansen  auf  der 
5.  Versammlung  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  &c. 
(S.  59  f.)>  Virchow  in  den  Verhandl.  der  Berl.  Gesellsch.  f.  Anthrop. 
u.  Bthnol.  1875,  S.  35. 

Spricht  nun  schon  die  abweichende  Schädelform  so  nahe  stehen« 
der  Völker,  wie  Finnen,  Esthen,  Lappen  und  Magyaren  für  die 
Veränderlichkeit  des  Schädels;  spricht  dafür  der  Umstand ,  das«  es 
weder  einen  einheitlichen  germanischen  noch  slavischen  Schädel 
giebt,  dass  die  urfinnischen  Schädel,  z.  Th.  ganz  dolichooephal  und 
den  germanischen  Formen  gleich  sind;  dass  ferner  unter  so  ab- 
geschlossenen Völkern,  wie  die  Eskimos  des  östlichen  Grönlands  sind, 
sich  völlig  abweichende  (scheinbar  aleutische)  Exemplare,  unter  den 
Papuas  Neu-Guinea*8  gar  drei  bis  fünf  verschiedene  Typen  vorfinden*); 
dass  auch  bei  den  Australiern,  „einer  so  besonders  homogenen 
Rasse",  so  grosse  Verschiedenheiten  des  Schädelbaues  herrschen,  auf 
welche  Darwin^)  besonders  hinweist:  so  giebt  es  noch  andere  That- 
sachen,  welche  noch  wichtiger,  noch  beweisender  sind,  und  welche 
wir  gleichfalls  dem  letztgenannten  Werke  des  berühmten  Autors 
entnehmen.  Wir  meinen  die  Beobachtungen,  welche  er  und  andere 
an  Thierschädeln  gemacht  haben  *),  Schon  die  blasig  aufgetriebenen 
und  perforirten  Schädel  verschiedener  Vogelarten,  welche  mit 
Federbüschen  (z.  Th.  erst  durch  künstliche  Bildung)  geziert  sind, 
verdienen  volle  Beachtung  —  man  denkt  unwillkürlich  dabei 
an  die  dünnschädeligen ,  tiarentragenden  Perser  neben  den  diok- 
schädeligen,  kahlköpfigen  Ägyptern  bei  Herodot  3,  13;  obwohl 
letztere  Thatsaohe  etwas  Anderes  und  für  uns  noch  bedeutender  ist 


0  Ober  Basten-Schfidel,  Wettermann'B  Monatshefte  1874,  S.  610. 
*)  Virchow,  fftnfte  YersAmmlimg,  66;  eechBte  Yersaramlang,  76,  77  u.  t 
^)  Abetammung  d.  Menschen.  Dritte  Aof  i.,  ttbersetat  t.  Garns  1,  9S ;   S,  28. 
«)  Abstommnng  See.    Dritte  Aufl.  1,  71. 
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Ferner  aber  bedenke  man  die  Veränderungen,  welche  der  Schädel  des 
NiatarRindes  der  Pampas  zeigt,  einer  Kasse,  die  gewiss  nicht  auf 
Kreuzung  beruht ;  und  noch  merkwürdiger  und  beaohtenswerther  ist 
der  Umstand,  dass  domesticirte  Kaninchen,  welche  alle  im  Vergleich 
zum  wilden  Kaninchen  geringere  Ausbildung  des  Hirnes  zeigen, 
zugleich  einen  dolichocephaleren  Schädel  besitzen.  Erwägt 
man  nun  ferner,  wie  ungeheuer  variabel  die  einzelnen  Knochen  des 
menschlichen  Körpers  bei  den  direct  blutsverwandten  Individuen,  ja 
bei  ein  und  demselben  Menschen  sind:  so  wird  man  auch  die  Ab- 
wdchungen  der  Schädelform  verschiedener  Völker  oder  ein  und  des* 
selben  Volkes  nicht  für  allzuwichtig ,  nicht  fiir  absolut  unveränderlich 
halten  und  gewiss  nicht  mit  Virchow  (4.  Vers.  20)  die  Hoffnung 
hegen  dürfen ,  dass  wir  „dereinst  die  Fragen  des  Prähistorikers  in 
Betreff  der  Einwanderung  und  Bevölkerung,  des  TJrsprunga  und  der 
Reihenfolge  der  Stämme  nach  den  Schädelindices  beantworten  oder 
nach  irgend  einem  Schädelmodulus  berechnen  können,  wie  viel  arisches 
Blut  der  Italiener,  der  Grieche,  der  Deutsche,  der  Gelte  oder  Slave 
in  seinen  Adern  hat" ;  denn  dazu  ist  der  Schädel  zu  wandelbar.  Wir 
können  Virchow  auch  das  nicht  zugeben,  dass  die  Kraniologie  bei 
völlig  isolirten  Völkern  (er  erwähnt  G-rönland,  Australien,  Lappland) 
völlig  sicher  werde  ^);  dagegen  sprechen  Beispiele,  welche  er  selber 
von  Ost  -  Grönland ,  von  Neu -Guinea,  und  Darwin  von  Australien 
beibringt,  dagegen  die  spontanen  Veränderungen  des  Schädels,  wie 
sie  schon  die  kleinst»  eng  einheitliche  Mehrheit  von  Menschen,  die 
Familie,  zeigt.  Virchow  selbst  giebt  übrigens  die  spontanen  Ände- 
rungen zu,  wenn  er  sagt^),  man  müsse  sich  darauf  vorbereiten  „bis 
in  sehr  weit  zurückliegende  Zeiten  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit 
der  physischen  Erscheinung  anzutreffen,  welche  aus  Familien- 
eigenthümlichkeiten  heraus  sich  auf  den  Stamm  überträgt.  Manche 
Familieneigenthümlichkeiten  werden  sich  fixirt  und  in  immer  grösserer 
Deutlichkeit  und  Einseitigkeit  entwickelt  haben,  so  dass  trotz  aller 
Übereinstimmung  des  Ursprunges  vielleicht  doch  in  den  verwandten 
Stämmen  gan^  verschiedene  „Typen"  zu  Tage  treffen  können." 

Worauf  nun  dieses  Variiren  des  Schädels  beruht,  wissen  wir  an* 
nähernd  nur  in  den  Fällen,  wo  die  Oultur  der  umändernde  Factor  ist, 
dessen  Wirksamkeit  man  sieht,  dessen  Mechanismus  man  höchstens 
ahnen  kann ;  wir  wissen  es  nicht  in  allen  den  Fällen,  wo  die  Umände- 


')  Sechste  Versammlung,  78. 
^  Fünfte  Yersammlang,  20. 
Oeogr.  Jahrbuch  VI.  «3 
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rangen  sog.  spontane  sind,  oder  auf  anmittelbaren  physischen  Einwir* 
knngen  der  geographischen  Umgebung  beruhen  —  wenn  solohe  wirklich 
in  Betreff  des  Schädels  bestehen.  Aber  soviel  erhellt :  aus  irgend  einer 
gegebenen  Schädelform  Schlüsse  auf  Stammes -Verwandtschaft  zn 
machen,  ist  ein  sehr  gewagtes,  ist  ein  ganz  unmögliches  Ding. 
Nur  gewisse  Durchschnittsformen  lassen  sich  bei  den  Völkern,  oft 
auch  nur  bei  den  Stämmen  nachweisen  und  bei  denen  am  schärfsten, 
welche  am  wenigsten  verschiedenartigen  Einflüssen  ausgesetzt  worden 
sind,  so  dass  also  auch  hier  die  Naturumgebung  und  ihre  Folgen 
als  wirksam  anzunehmen  sind.  Diese  Mittelformen,  überhaupt  die 
Schädelformen  zu  studiren,  hat  natürlich  grosse  Wichtigkeit:  nur 
dass  die  Eraniologie  keine  ethnographisch  bindenden  Schlüsse  und 
Linien  ziehen  kann. 

Überhaupt  ist  hier  ein  Feld,  wo  noch  viel,  noch  Alles  zu  Ihon 
ist.  Dass  die  äussere  Umgebung  auf  die  Leibesbeschaffenheit  der 
Völker  einwirkt,  ist  klar :  wir  haben  eine  Reihe  von  Daten,  welche 
diess  darlegen.  Auch  lässt  sich  bei  einzelnen  der  MechanismuB 
dieser  Einwirkung  nachweisen:  so  bei  manchen  Unterschieden  der 
Berg-  und  Thal  -  Bewohner ,  so  bei  den  Einflüssen  reichlicher  oder 
schlechter  Nahrung  und  Lebensweise  auf  die  bessere  Entwickelung 
oder  die  Disproportion  des  Körpers,  und  es  gehört  hierher  die  sehr 
richtige  Bemerkung,  welche  Oust.  Fritsch  in  seinem  ausgezeichneten 
Werk  „Die  Eingeborenen  Süd  -  Afhka's"  macht,  auf  welches  wir 
später  zurückkommen,  die  Bemerkung  nämlich,  dass  der  wirklich 
vollendete  menschliche  Typus  nicht  der  ursprüngliche,  sondern  der 
allmählich  herausgebildete  —  und  nur  da  herausgebildet  sei,  wo 
die  G-unst  der  Umstände  es  erlaubt  hätte.  Das  ist  eine  eben  so 
richtige  wie  fruchtbare  Idee,  deren  Tragweite  wir  hier  nidhi  ver- 
folgen, die  wir  aber  betonen  wollen.  —  Anderes  dagegen  ist  noch 
gar  nicht  sicher  anzugeben.  Mag  es  sein,  dass  der  Orund  der  Farbe 
der  Neger  im  Überschuss  unverbrauchten  Kohlenstoffes  beruht,  an 
dessen  allzureichlicher  Absonderung  das  Klima  Schuld  ist:  so  is<> 
ganz  abgesehen  von  der  Unsicherheit  dieser  Erklärung,  noch  nicht 
entfernt  nachgewiesen,  warum  diese  Färbung  z  B.  bei  den  Negern 
eintrat,  bei  den  Bantoiitämmen  aber  nicht  oder  doch  nur  selten; 
geschweige  denn,  dass  über  die  gelbe  Farbe  der  Mongolen,  die 
kupferrothe  der  Amerikaner,  oder  die  eigelithümlichen  Ffu-ben- 
veränderungen  der  Europäer,  welche  sie  in  manchen  tropischen 
Ländern  zu  erleiden  haben,  über  das  Aussterben  der  —  ungemischten 
—  Engländer  in  Indien,  über  die  Umbildung  des  englischen  Typ«» 
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in  Nordamerika ')  und  über  so  Tieles  Andere  der  Art  auch  nnr 
das  Geringste  bekannt  wäre.  Hier  auch  nur  irgend  etwas  Genaueres 
nach  irgend  einer  Seite  hin  zu  erfahren,  wäre  von  ausserordentlicher 
Wichtigkeit;  doch  sind  diese  Studien  äusserst  schwierig  und  bis 
jetzt  noch  gar  nicht  angefimgen.  Wir  wünschen  mit  Edw.  B.  Tylor  3), 
dass  sie  baldigst  irgendwo  umfassend,  ernstlich  und  mit  Erfolg  auf- 
genommen werden  möchten.  Fände  sich  nun  auch  wirklich  ein 
Körpertheil  oder  eine  physische  Eigenschaft,  welche,  wenn  auch 
nicht  ganz,  doch  wenigstens  ziemlich  unveränderlidi  wäre,  so 
würde  man  das  Warum  dieser  Stabilität  allerdings  zu  begreifen 
wünschen;  wollte  man  sie  nun  gar  zu  ethnologischen  Eintheilungen 
benutzen,  so  müsste  zugleich,  und  zwar  als  wichtigster  Punkt, 
nachgewiesen  werden,  wie  eine  Eintheilung  nach  einer  physischen 
Einzelnheit  wissenschafUichen  Werth  haben  oder  gar  dahin  führen 
könne,  dass  man  ans  ihr  die  grossen  genealogisch  zusammen- 
gehörigen Abtheilungen  der  Menschheit  zu  erkennen  vermöge.  Den 
Versuch,  den  man  nach  dieser  Seite  hin  mit  der  Hautfarbe  machte, 
hat  man  längst  wieder  aufgeben  müssen,  denn  sie  bildet  weder 
wesentliche,  noch  fest  abgeschiedene  Gruppen.  Man  ist  femer 
auf  das  Haar  verfallen  und  indem  man  diesen  alten  Gedanken 
Bory's  de  St.  Vincent  und  anderer  namentlich  französischer  Gelehrten 
wieder  aufnahm,  erfreut  sich  auch  heute  diese  Ansicht  von  der 
Unveränderlichkeit  des  Haares  und  die  ethnologische  Eintheilung, 
welche  man  auf  das  Haar  begründete,  reichlicher  Anhänger.  An 
der  Spitze  derselben  stehen  Häckel  und  Müller;  ihrem  Einfluss  ist 
es  zuzuschreiben,  wenn  auch  die  treffliche  allgemeine  Erdkunde 
von  Hann ,  Hochstetter  und  Pokorny  ^)  in  ihrem  biologischen  Theil 
die  Völker  nach  den  Haaren  gruppirt.  Ich  habe  die  Unmöglichkeit 
dieser  Eintheilung  in  meinen  anthropologischen  Beiträgen^)  dar- 
geihan,  und  zwar  gestützt  auf  folgende  Gründe,  welche  man  dort 
weitläufiger  auseinandergesetzt  und  durch  zahlreiche  Thatsachen 
erhärtet  finden  kann: 

1.  Das  Haar  der  Menschen  verhält  sich  genau  wie  das  der 
Thiere  und  variirt  nach  der  geographischen  Umgebung,  der  Lebens- 
art^  nach  bestimmten  Wechselbeziehungen  mit  anderen  Körpertheilen 


*)  Btrwiii,  AbBtammnng  See.    Dritte  Anflage,  1,  257. 
*)  The  Acftdemy  1875,  p.  557. 
*)  Zweite  Anflage,  Prag  1875. 
*)  8.  312—372. 
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{Zähne   u.    s.   w.),    nach    Alter    und    Geschlecht,    spontanen    Ab* 
weichungen  u.  s.  w. 

2.  Das  Haar  ist  keine  organische  Bildung  für  sich,  es  ist  nur 
ein  Theil,  ein  integrirender  Anhang  der  Haut;  es  liängt  also  ganz 
und  gar  von  der  Beschaffenheit  und  Aufgabe  dieser  letzteren  ab, 
Aind  da  sie  zu  einem  höchst  empfindlichen  Tastorgan  beim  Menschen 
geworden  ist^  so  kommt  dadurch  das  menschliche  Haar  in  eine 
noch  untergeordnetere  Stellung  im  Leben  des  Oesammt-Organismus, 
als  das  thierische. 

3.  Die  ganz  ungleiche  Vertheilung  und  numerische  Entwickelung 
der  woU-  und  schlichthaarigen  Rassen  ist  unerklärlich. 

4.  Die  Eintheilung  stimmt  nicht  zu  den  Thatsachen  des  Völker- 
lebens; die  Papuas  sind  nicht  büschelhaarig,  die  Neger ,  die  Bantu- 
Völker  sind  es  oft  und  oft  auch  nicht,  Wollhaar  findet  sich  auch  in 
sohlichthaariger  Bevölkerung  häufig,  wie  umgekehrt  schlichtes  Haar 
in  wollhaariger. 

5.  Genealogisch,  historisch  werthvoll  für  die  Entstehung  und 
Differenzirung  der  Menschheit  ist  das  Haar  nicht;  eine  Eintheilung 
nach  demselben  verbindet  Fremdes  und  trennt  Zusammengehöriges; 
sie  giebt  wenigstens  durchaus  keine  Gewähr  einer  verwandtschaft- 
lichen Zusammengehörigkeit. 

6.  Ganz  besonders  einflussreioh  erweist  sich  die  Cultur  auf  die 
Umbildung  des  Haares;  daher  die  Culturvölker  sich  einer  Ein- 
ordnung nach  der  Haarbeschaffenheit  völlig  entziehen. 

Die  Eintheilung  nach  dem  Haar  muss  also  aufgegeben  werden. 
Anders  nun  ordnet  Peschel')  die  grossen  Hauptgruppen  der  Mensch- 
heit zusammen.  Wenn  er  zwar  vom  Haar  absieht,  so  ist  er 
doch  ziemlich  stark  von  den  erwähnten,  auf  das  Haar  begründeten 
Eintheilungen  beeinflusst.  Auch  er  will  nach  den  physischen  Eigen- 
schaften theilen,  seine  Linien  aber  nur  da  ziehen,  ..wo  die  gemein- 
samen Kennzeichen  einer  Gruppe  nicht  durch  leise  Abstufungen  zu 
den  gemeinsamen  Kennzeichen  einer  anderen  Gruppe  übergehen." 
So  ergeben  sich  ihm  7  Abtheilungen : 

1.  Australier  und  Tasmanier. 

2.  Papuas  Neu-Guinea's  und  der  benachbarten  Inseln. 

3.  Die  mongolienähnlichen  Völker,  einschliesslich  Malaio-Polynesier 
und  Amerikaner. 

4.  Dravidas. 


^)  Völkerkunde  ?on  Oskar  Peschel.   Leipzig,  1.  Aufl.  1874. 
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5.  Hottentotten  und  Buschmänner. 

6.  Neger. 

7.  Mittelländische  Völker,  ,,welche  den  Kaukasiern  Blumenbach's 
entsprechen." 

Allein  diese  Eintheilung  genügt  schon  nicht ,  wenn  wir  nur  ihr 
eigenes  Prindp  auf  sie  anwenden :  es  giebt  z.  B.  zwischen  Mongolen 
und  Mittelländlern,  zwischen  Malaien  und  Papuas,  zwischen  Hotten- 
totten und  Negern,  zu  welchen  Peechel  auch  die  Bantuvölker  rechnet, 
ferner  wieder  zwischen  Negern  und  Mittelländlern  so  ganz  allmähliche 
Übergänge  auch  da,  wo  sich  eine  umfassendere  Kreuzung  nicht 
pachweisen  lässt  (vielmehr  gerade  das  Oegentheil  wahrscheinlich  ist), 
daas  wir  unmöglich  diese  Eintheilung  (ganz  abgesehen  von  manchem 
Anderen,  was  dagegen  spricht)  aufrecht  halten  könnten.  Noch 
weniger  brauchbar  ist  Huxley's  Eintheilung  i)  und  Perty  geht  gar 
auf  die  alte  Dreitheilung :  schwarze,  braune,  weisse  Rasse  zurück  ^). 
Damit  ist  gar  nichts  gethan. 

Denn  so  gewiss  es  unleugbar  ist,  dass  es  einzelne  Haupt-Typen 
der  Menschheit  giebt,  welche  nach  ihren  leiblichen  Eigenschaften 
wohl  zu  unterscheiden  sind:  so  gewiss  ist  es  doch  auch,  dass  alle 
diese  Typen  durch  zahllose  Übergangsformen  mit  einander  in  Ver- 
bindung, dass  sie  nirgends  schroff  abgegrenzt  neben  einander  stehen. 
Die  Variabilität  der  physischen  Natur  des  Menschen  erkannten  wir 
schon  als  sehr  bedeutend ;  die  Kreuzung  erwies  sich  uns  als  minder 
einflussreich,  als  es  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein  hatte.  Da 
wir  nun  ganz  entschieden  viele  der  leiblichen  Änderungen,  welche 
wir  beobachten  können,  abhängig  von  bestimmten  geographischen 
Räumlichkeiten  fanden :  so  wird  sich  uns,  bei  vermindertem  Gewicht 
(Kreuzung)  auf  der  anderen  Seite,  die  Wagschale  sehr  zu  Gunsten 
der  geographischen  Einflüsse  senken.  Zugleich  aber,  um  das  hier 
beiläufig  zu  erwähnen,  zeigt  sich  auch,  wie  gross  die  Bedeutung 
der  Anthropologie  und  Ethnologie  für  die  Geographie  ist.  Denn 
wenn  die  Geographie  „die  Monographie  der  systematisch  geordneten 
Erkenn tniss  der  Erde"  ist ;  wenn  aus  der  individuellen  Eigenart  des 
kosmischen  Individuums  Erde,  die  Verbreitung  und  Abartung  der 
Organismen  hervorgeht:  so  wird  auch  die  Lehre  von  der  Ent- 
stehung,  Verbreitung   und   Abartung  der   Organismen,   mit   einem 


*)  UnxleT,  Handbuch  der  Anatomie  der  Wirbelthiere,  deutach  Ton  Batzel,  1873. 
*)  H.  Pertj,  I)ie  Anthropologie   als  die  Wissenschaft  yon  dem  körperlichen 
nnd  geistigen  Wesen  des  Menschen.    Leipzig  und  Heidelberg  1874,  2  Bde. 
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Worte  die  Biologie,  mit  der  G-eographie  auf  das  Engste  zusammen- 
liängen.  Auch  hierfür  muss  das  schon  vorhin  erwähnte  Buch  von 
Hann,  v.  Hochstetter  und  Pokomy  rühmlich  genannt  werden ,  da 
wir  in  ihm  diesen  Gredanken  zwar  nicht  zuerst  ausgesprochen,  zu- 
erst aher  zu  praktischer  Verwendung  gekommen  finden.  Wenn  da- 
gegen Bastian  die  Wechselwirkung  tellurischer  und  solarischer  Ein- 
flüsse für  die  Entstehung  und  das  Lehen  des  Menschen  hetont,  so 
halten  wir  das  nicht  für  zweckmässig ,  denn  alles  Lehen,  alle  Be- 
wegung auf  Erden  (oder  so  gut  wie  alle)  geht  von  der  Sonne  aus, 
und  alles  Organische  ist  ohne  solare  Einflüsse  undenkbar.  Es  liegt 
also  kein  Grrund  vor,  diese  letzteren  für  den  Menschen  zu  betonen, 
ja  es  könnte  den  Anschein  erwecken,  als  sei  der  Mensch  in  höherem 
Maasse  von  solaren  Einwirkungen  abhängig. 

Lässt  sich  nun  überhaupt  eine  brauchbare  Eintheilung  der 
Menschheit  finden?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  müssen  wir 
weit  ausholen  und  zunächst  die  zweite  Frage  thun:  giebt  es  über- 
haupt etwas  Festes  in  der  menschlichen  Natur?  Hier  ist  der  Ort, 
zunächst  ein  Mal  der  Worte  Darwin's,  dass  die  charakteristischen 
Verschiedenheiten  der  Rassen  durch  die  äusseren  Einwirkungen 
nicht  erklärt  werden  könnten,  sowie  der  Rassen-Qualitäten  zu  gedenken, 
die  Bastian  allerdings  für's  Erste  als  unbekannt  bei  Seite  lassen 
will.  AUein  so  viel  lässt  sich  doch  unangefochten  sagen:  zwei 
Factoren  bestimmen  das  Wesen  der  Rasse ,  das ,  was  sie  mitbrachte 
und  die  auf  sie  eindringenden  Einflüsse  ihrer  geographischen  IJm- 
gebung.  Was  sie  mitbrachte,  war  eben  die  Eigenart  der  Ein- 
wandernden, welche  sich  zusammensetzt  aus  den  Fähigkeiten 
des  ür- Menschen  und  den  Einflüssen,  welche  die  Natur  seiner 
Heimath  auf  ihn  ausübte,  sowie  die  mannigfachen  Wirkungen,  welche 
später  auf  der  Wanderung,  natürlich  für  die  verschiedenen  wandernden 
Stämme  verschieden,  hinzukamen  zu  dem  ersten  Besitz.  Je  früher 
nun  die  Einwanderer  in  die  neue  Heimath  gelangten,  je  weniger 
G-enerationen  sie  schon  hinter  sich  hatten,  um  so  weniger  stark  war 
ihre  Eigenart,  um  so  stärker  wirkten  die  geographischen  Einflüsse, 
um  so  mächtiger  mussten  sie  sich  verändern.  Allerdings  öffnet  sich 
nun  auch  hier  wieder  ein  Arbeitsfeld,  welches  zur  Zeit  noch  bei- 
nahe gänzlich  brach  liegt,  so  wichtig,  ja  so  unerlässlich  sein  Anbau 
für  Anthropologie  und  Ethnologie  ist.  Wir  meinen  die  Vererbung. 
Wie  dieses  organische  Beharrungsvermögen  wirkt,  worin  es  besteht, 
nur  die  einzelnen  nackten  Thatsachen  müssten  zunächst  ein  Mal, 
aber  in   sehr  weitem  umfang,  zusammengestellt   und  dann  wissen- 
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sdiaftlich  unterBUcht  werden,  wobei  es  doch  möglich  wäre,  dass  man 
wirklich  hier  und  da  auch  einzelnes  Erklärliche  fände.  Bis  jetzt 
haben  wir  nur  eine  recht  vorzügliche,  aber  keineswegs  erschöpfende 
Arbeit  auf  diesem  Felde,  deren  grösstes  Verdienst  es  ist,  den  Be« 
griff  der  Vererbung  auch  auf  das  geistige  Gebiet  übertragen  zu 
haben:  wir  meinen  das  Werk  von  Gkdton^)  Hereditary  Genius. 
Auch  die  Werke  Darwin's  enthalten  viel  Einschlagendes;  aber 
die  eigentliche  Arbeit  ist  noch  nicht  gethan.  Sie  kann  sobald  auch 
nicht  gethau  werden :  doch  wäre  es  schon  ein  höchst  verdienstliches 
Werk,  die  bis  jetzt  feststehenden  Tbatsachen  und  Beobachtungen  in 
einer  einheitlichen  Arbeit  zusammenzustellen.  Ein  Buch,  freilich 
schon  ein  älteres,  aber  ein  Werk  durchaus  ersten  Ranges,  Fechner's 
Psjchophysik  ^),  ist  auch  für  diese  Untersuchungen,  wie  für  alle 
Thätigkeit  auf  anthropologischem  Gebiet,  eine  der  wichtigsten  Grund- 
lagen; es  mag  deshalb  hier  wenigstens  genannt  und  zugleich  der 
Ausdruck  der  Verwunderung  gestattet  sein,  dass  ein  für  das  Studium 
des  Menschen  so  ganz  unentbehrliches  und  einziges  Werk  nicht 
schon  längst  in  neuer  und  immer  neuerer  Auflage  erschienen  ist. 
Will  man  das  Wesen  der  Vererbung  begreifen,  so  muss  man 
natürlich  zurückgehen  auf  die  frühesten  Zeiten  und  über  den 
Ursprung  und  das  Wesen  des  Urmenschen  etwas  zu  erfahren  suchen. 
Wir  halten  diess  Unternehmen  nicht  für  so  aussichtslos  als  Bastian 
thut,  und  haben  verschiedene  Werke  zu  verzeichnen,  welche  diese 
ältesten  Zeiten  und  Zustände  zu  erforschen  streben.  Zuerst  HäckeFs 
Anthropogenie  ^),  über  welches  viel  angefochtene  (und  nicht  mit 
Unrecht  angefochtene)  Buch  wir  hier  kurz  hinaus  gehen  können,  da 
es  unser  Gebiet  nur  eben  berührt  und  des  Sicheren  nicht  viel  bringt. 
Eben  so  erwähnen  wir  nur  kurz  Fechner's  und  Perty's  Ansichten, 
welcher  Erstere  %  von  dessen  Büchlein  nicht  geleugnet  werden  soll, 
dass  es  daneben  viele  sehr  geistreiche  und  fruchtbare  Ideen  enthält, 
den  Menschen  aus  einer  Entwickelungsreihe  von  Organismen  entstehen 
lässt,  welche  direct  aus  dem  „Kosmorganisohen"  hervorgehend  die 
ihnen  allein  eigenthümüche  Fähigkeit  besassen,  sich  zum  Menschen 

*)  Galton,  Hereditary  Genius;  an  Inquiry  into  iti  Laws  and  Conseqaenses, 
London  1869. 

*)  Th.  Fcohner,  Elemente  der  Psycliophytik.    Leipiig  1860.     2.  Th. 

*)  £.  Häckel,  Anthropogenie.  Entwickelnngsgesehichte  des  Meneohen.  Gemein- 
Teretandliche  wlBsenechaftliche  Vorträge  tlber  die  Grxmdaüge  der  menschlichen 
Keimes-  und  Stammesgeschichte.    Leipzig  1874. 

*)  Th.  G.  Fechner,  Einige  Ideen  ear  Schdpfangs-  und  Entwickelongsgesohiehte 
der  Organismen.    Leipzig  1873  (3.  83  f.;  yergl.  S.  41  f.). 
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zu  entwickeln.  Die  Affen  sind  auf  dem  Wege  der  Differenzirong 
abgespaltete  Nebenproducte  des  Menschen,  die  niederen  Menschen- 
Rassen  als  solche  bezüglich  der  höheren  Hassen  zu  betrachten. 
Ganz  ähnlich  Perty^):  der  Mensch  hat  sich  nicht  aus  thierischen, 
er  hat  sich  aus  niedrigeren  Zuständen  seines  eigenen  Wesens  zu 
höheren  entwickelt;  die  Menschheit  trat  ,,in  einer  bedeutend  aus- 
gedehnten anthropogenetischen  Zone*'  in  vielen  IndiTiduen  zugleich 
auf,  wodurch  zugleich  auch  die  —  unveränderlichen  —  Verschieden* 
heiten  der  Kassen  gegeben  sind.  Solchen  Ansichten  gegenüber 
scheint  Bastian's  entmuthigendes  Wort  sich  freilich  zu  bewähren, 
dass  Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Menschheit  zu  ab- 
soluter Dunkelheit  führen. 

Der  Mensch  ist  von  allen  Organismen  der  complicirteste,  zu 
seiner  Entwickelung,  darin  sind  alle  Forscher  einig,  ist  die  längste 
Zeit  nöthig  gewesen,  man  muss  —  und  auch  hierbei  ist  kein 
Widerspruch  zu  befürchten  — ,  um  seinem  Wesen  gerecht  ra 
werden ,  ausser  der  physischen  auch  die  psychische  Seite  desselben 
der  sorgfältigsten  Betrachtung  unterwerfen:  denn  gerade  auf  die 
Strebungen  seiner  Psyche  ist  ausserordentlich  Vieles  in  seiner  Ent- 
wickelung zurückzuführen.  Diese  Streb ungen  aber  wachsen  nicht 
nur,  sie  sind  auch  entstanden  durch  Wechselbeziehung  mit  der 
AuBsenwelt.  Daher  folgt,  dass  sich  das  Wesen  des  Menschen  nicht 
aUein  durch  naturwissenschaftliche  Forschung,  durch  einseitig 
anthropologische  Betrachtung  erschöpfen  und  begreifen  lässt:  neben 
der  naturwissenschaftlichen  ist  die  historische  Forschung  (das  Wort 
im  weitesten  Sinn  genommen)  ganz  unentbehrlich,  und  auf  die 
Vereinigung  beider  Forschungsmethoden  auf  das  Eifrigste  zu  dringen, 
wenn  die  Anthropologie  frei  bleiben  soll  von  Halbheit  und  von 
einem  gefährlicheren  Feinde,  dem  Dilettantismus. 

Mit  Recht  betont  Thomas  Wright  auch  für  die  Archäologie, 
dass  sie  nicht  nur  mit  der  G-eologie,  dass  sie  auch  mit  der  Ge- 
schichte in  engen  Bund  treten  müsse;  und  wie  trefflich  dieser 
Bund  für  die  Erforschung  der  (prähistorischen)  Alterthlimer  wirkt, 
deren  Studium  ja  für  die  Ethnologie  so  wichtig  ist,  das  zeigt  seine 
schöne  Arbeit  über  Gelten,  Römer  und  Sachsen  zur  Genüge,  in 
welcher  wir  ihm  völlig  gegen  Lubbock  Recht  geben  *).   Wir  kommen 

')  ».  a.  0.  2,  1  f.,  7  f.,  28  f. 

')  The  Celt,  the  Koman  and  the  Saxon,  a  hietorj  of  the  early  inbabitanta 
of  Britain ,  Bown  to  the  GonTersion  of  the  Anglo  -  Saxona  to  Chriatümity ,  by 
Thomas  Wright.    Third  £d.    London  1875. 
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auf  das  Baoh  zurück.  In  solchen  Zeiten,  wo  Völker,  welche  sich 
schon  zu  historischer  Stufe  erhoben  haben,  mit  Völkern  noch  prä- 
historischer Art  zusammen  leben,  hat  die  gesohiditliche  Forschung 
verhältnissmässig  geringe  Schwierigkeiten:  viel  muhevoller  wird  sie 
in  Zeiten,  welche  vor  aller  Geschichte  liegen,  und  doch  ist  sie  auch 
hier  völlig  unerlässlich ;  doch  bedarf  sie  gerade  hier  noch  einer 
weiteren  Entwicklung  zu  bestimmter  fruchtbarer  Methode.  Für 
die  Zeit,  für  Ort  und  Art  des  Entstehens  ist  aus  Sprache,  Sitte, 
Nahrung,  Wohnplatz,  geographischem  Zusammenhang  und  Beschaffen- 
heit der  Länder,  kurz  aus  Berücksichtigung  aller  der  Einzelnheiten, 
aus  welchen  sich  das  menschliche  Leben  zusammensetzt,  mancher 
zwingende  Sohluss  zu  machen.  Einiges  der  Art  hat  Peschel  im 
wissenschaftlich  werthvoUsten  Theil  seiner  Völkerkunde  gegeben, 
wo  er  über  den  „Einfluss  des  Handels  auf  die  räumliche  Verbreitung 
der  Völker",  über  die  „Zone  der  Religionsstifter"  und  über  einiges 
Andere  minder  Bedeutende  der  Art  handelt.  Hierher  gehören  denn 
auch  die  Untersuchungen  über  den  Entstehungsort  der  Menschheit, 
zu  welchen  auch  Darwin  einige  Beiträge  giebt*).  Eben  so  Peschel  in 
einigen  älteren  Aufsätzen  im  Ausland,  welche  er  in  der  Völker- 
kunde, S.  1 — 36,  wieder  vorgelegt  hat.  Dort  finden  wir  die  heute 
herrschenden  Ansichten  dahin  zusammengestellt,  dass  wegen  fehlen- 
der katarhiner  Affenformen  weder  Australien  noch  Amerika  die 
TJrheimath  des  Menschen  sein  könne;  dass  man  die  Wahl  habe 
zwischen  Afrika  oder  Asien  oder  jenem  Lemurien,  welches  Sclater 
zuerst  in  die  Discussion  einführte.  Darwin  fügt  noch  Europa  hinzu, 
wegen  des  tertiären  Dryopithekus.  PeschePs  Gründe  sind  nicht 
ganz  stichhaltig;  denn  das  Fehlen  der  genealogischen  Zwischen- 
formen zwischen  Mensch  und  Thier  kann  bei  den  grossen  Lücken 
der  paläontologischen  Überlieferung  nicht  als  Beweis  gelten,  und 
jenes  Lemurien  ist  für  die  Verbreitung  der  Organismen  eine  eben  so 
überflüssige  Annahme,  als  sie  trotz  der  Inseln  des  Indischen  Oceans 
geographisch  unerweislich  ist. 

Ich  selbst  habe  in  den  oben  genannten  Beiträgen  ^)  den  Versuch 
gemacht,  aus  möglichst  genauer  Erwägung  der  gegebenen  Momente 
und  Verhältnisse,  historische  Rückschlüsse  auf  die  älteste  Zeit  und 
Art  der  Menschheit  zu  machen,  und  lege  hier  die  Resultate  meiner 


0  Abstsmninng  d.  Menschen.     3.  Ausg.  1,  203  f. 
»)  S.  79—162. 
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Untersuchungen  vor.  Ich  gehe  zunächst  von  den  Grundsätzen  aus, 
dass  der  Mensch  sich  naturgemäss  aus  thierisoher  Grundlage  ent- 
wickelt hat  und  ^ss  alle  naturgemässe  Entwiokelung  —  also  alle 
Entwickelung,  dre  wir  kennen  — ,  durch  mechanische  Mittel  zu 
Stande  kommt.  Ehen  so  unhestritten  dürfte  sein,  erstlich,  dass  die 
Entwickelung  des  Menschen  an  der  umgehenden  Natur  zugleich 
eine  Entwickelung  ü  h  e  r  die  übrigen  Organismen  ist ;  zweitens,  dass 
solch  eine  Höher  -  Entwickelung  einen  grösseren  Kraftyerbrauch 
voraussetzt,  als  ein  ruhiges  Verharren  auf  gleicher  Stufe,  dass  also 
nach  dem  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft,  welches  doch  bei  allen 
Natur-Beobachtungen  als  erstes  und  grundlegendstes  festgehalten 
werden  muss,  eine  Höher -Entwickelung  nur  eintreten  kann  bei 
Überschuss  an  freier  Kraft,  nicht  aber  in  Zeiten,  wo  alle  Kraft 
zur  Existenz  verbraucht  wird,  oder  gar  ungewöhnliche  Kraft,  nur  um 
die  Existenz  zu  sichern,  nöthig  ist.  Ich  sehe  nicht,  was  sich  gegen 
die  Sätze  einwenden  lässt.     Giebt  man  sie  aber  zu,  so  folgt: 

1.  Dass  sich  der  Mensch  zum  Menschen  aus  dem  Thiere  nur 
in  Zeiten  und  Gegenden  entwickelt  haben  kann,  wo  die  Gunst  der 
Verhältnisse  ihm  überschüssige  Kraft  gewährten,  also  nicht  in 
Zeiten  der  Noth,  des  Kampfes,  hereinbrechender  Kälte  u.  s.  w. 

2.  Dass  wir  den  Menschen,  da,  wo  er  sich  aus  der  Natur  ent- 
wickelt hat,  derselben  frei  gegenüberstehend,  nicht  knechtisch  unter- 
worfen sehen  müssen.  Zeiten  der  Ruhe,  des  Behagens  musste  er 
zunächst  einmal  zur  Entwickelung  haben :  und  da  nun  die  Nahrung 
iiir  alle  Organismen  von  eminentester  Wichtigkeit  ist,  so  war 
eine  besonders  zweckmässige  Nahrung  ferner  als  Entwickelungshebel 
nothwendig.  Eine  Kritik  der  Nahrungsmittel,  auf  welche  der  Mensch 
nach  seiner  Natur  und  seiner  irdischen  Umgebung  angewiesen  war, 
zeigt  nun,  dass  keine  zweckmässiger  sein  konnte,  als  die  Gramineen. 
Wir  finden  ferner  den  Menschen  in  allen  Welttheilen  hülflos  der 
Natur  gegenüberstehend,  nur  in  Amerika  und  in  Asien  nicht  —  in 
beiden  Ländern  hat  die  Menschheit  einheimische  Gramineen  als 
Nahrungspflanzen  herangebildet.  Da  nun  aber  andere  historische 
und  naturwissenschaftliche  Gründe  gegen  Amerika  sprechen:  so 
bleibt  Asien  übrig  als  Urheimath  des  Menschen,  und  zwar  die  Gegend, 
welche  die  wahrscheinliche  Urheimath  unserer  Cerealien  ist,  die 
westlichen  Himalayaabhänge.  Afrika,  das  Paradies  der  Gramhieen^ 
hat  nicht  eine  einheimische  Cultnrpflanze :  alle  stammen  ans  Asien 
ab.    Hieraus  folgt  nicht,  wie  Tylor  in  seiner  Anzeige  der  Beiträge 
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einwendet'),  dass  nur  alle  höhere  Cultur  aus  Asien  stamme:  denn 
wenn  das  wäre,  so  müsste  Afrika  doch  wenigstens  ein  Minimum 
Ton  Eigenem  zeigen,  was  nicht  der  Fall  ist.  Es  ist  undenkhar,  dass 
ein  Volk  ein  Nahrungsmittel,  welches  es  seit  urältester  Zeit  als 
wichtigsten  Schatz  besitzt,  gänzlich  und  spurlos  wieder  fallen  lässt; 
und  TöUig  undenkbar  in  afrikanischen  Verhältnissen.  Freilich  meint 
Tylor,  dass  eine  gemischte  Nahrung,  wie  etwa  die  der  Stidseeinseln, 
für  die  Entwickelung  des  Menschen  genügte,  allein  auch  diese  An- 
nahme ist  irrig,  wie  die  vielen  Hungersnöthe  gerade  dieser  Gegen- 
den und  ferner  die  zahlreichen  künstlichen  Mittel  der  Polynesier, 
die  Nahrung  zu  gewinnen  und  aufzubewahren  beweisen,  welche  für 
die  ersten  Entwickelungszeiten  der  Menschheit  viel  zu  schwierig 
waren. 

So  folgt,  dass  Asien  als  Urheimath  der  Menschheit  anzunehmen 
ist,  wofür  auch  die  grossen  Culturreiche  Asiens  sprechen;  es  folgt 
ferner,  dass  die  Urzeiten  der  Menschheit  nicht  in  Hin-  und  Her- 
wandern und  fortwährender  Jagd  bestanden  haben  —  denn  ein 
solcher  Nothstand  würde  keine  Kraft  zu  höherer  Entwickelung  gelassen 
haben,  und  Übung  stählt  nur  dann  die  Kraft,  wenn  sie  im  richtigen 
Verhältniss  zu  dem  schon  Vorhandenen  steht,  die  Kraft  eines  sich 
entwickelnden  Organismus  ist  aber  dazu  zu  gering,  dass  sie  zugleich 
den  Organismus  in  der  Entwickelungsreihe  höher  treibt  und  ihn 
noch  in  Kampf  und  Schwierigkeiten  thätig  sein  lässt.  Erst  als 
später  die  inmier  zahlreichere  Menschheit  in's  Wandern  gerieth,  da 
ent\vickelten  sich  aus  der  zuerst  nur  auf  ihr  kleines  Gebiet  be- 
schränkten und  also  sesshaften  Bevölkerung  Hirten-  und  Jäger- 
stÄmme,  welche  je  nach  der  grösseren  Gunst  oder  Ungunst  ihrer 
neuen  Umgebungen  mehr  oder  weniger  von  denselben  abhängig,  ja 
oft  in  unlösbar   schwere  Fesseln   geschlagen   wurden. 

Ethnologisch  wichtig  sind  die  Untersuchungen,  wann  die  Mensch- 
heit zuerst  in  Besitz  des  Salzes  gekommen  ist  und  wie  sie  es  ge- 
brauchen lernte.  Hierüber  liegen  drei  bedeutende  Arbeiten  vor, 
von  Hehn  ^),  Schieiden  ^)  und  Bunge ;  von  welchen  namentlich  Hehn 
und  Bunge  ftir  die  ethnologische  Forschung  Werth  haben.  Hehn 
spricht,  und  wohl  mit  Recht,  den  Indogermanen,  als  sie  noch  in  Asien 


1)  The  Academy  1875.    S.  556. 

^  Das  Salz.    £me  cultarhistorische  Studie  Ton  Victor  Hehn«    Berlin  1873. 

')  Bas  Sals.    Seine    Geschichte,    seine  Symbolik  und  seine  Bedeutung   im 

Menschenleben.    Eine  monographische  Skizze  yon  M.  J.  Schieiden.   Leipzig  1875. 
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eine  Einheit  bildeten,  die  Kenntniss  des  Salzes  ab;  Bunge ^)  weist 
ausführlich  nach,  dass,  „wie  unter  den  Thieren  das  Bedürfniss  nach 
Salz  nur  bei  Pflanzenfressern,  niemals  bei  Fleischfressern  beobachtet 
werde,  sich  auch  der  gleiche  Unterschied  unter  den  Menschen  geltend 
mache,  indem  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  diejenigen  Yölkeri 
welche  fast  ausschliesslich  von  animalischer  Nahrung  leben  — 
Jäger,  Fischer,  Nomaden  — ,  das  Salz  entweder  gar  nicht  kennen, 
oder,  wo  sie  es  kennen,  verabscheuen,  während  die  vorherrschend 
von  Vegetabilien  sich  nährenden  Völker  ein  unwiderstehliches  Ver- 
langen darnach  tragen  und  es  als  unentbehrliches  Lebensmittel  be- 
trachten." 

Mit  das  Bedeutendste  aber,  was  wir  gleich  hier,  bei  der  Be- 
sprechung des  ersten  Urzustandes  der  Menschheit,  anreihen  müssen,  sind 
die  Betrachtungen  über  die  Sprache.  Welche  Wichtigkeit  sie  fiir  ethno- 
logische Untersuchungen  haben,  ist  längst  anerkannt :  wer  jetzt  eine 
grössere  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  unternimmt,  kann  unmöglich  ein- 
gehender Sprachstudien  entrathen,  deren  oft  grosse  Schwierigkeit  frei- 
lich das  Studium  der  Ethnologie  ausserordentlich  erschwert.  So  sehr 
hier  eine  Arbeitstheilung  nothwendig  ist,  so  darf  sie  doch  nicht  zu  früh 
kommen,  damit  erst  die  gemeinschaftlichen  Beziehungen  und 
Bedürfnisse  beider  Disciplinen  klar  erkannt,  die  Fragen  festgestellt 
werden,  deren  Beantwortung  die  eine  von  der  anderen  verlangen 
muss,  und  eine  wirklich  für  beide  fruchtbare  Methode  aufgefunden 
und    ausgearbeitet  ist. 

Zunächst  ist  natürlich  die  Frage  zu  erheben,  was  ist,  wohin 
gehört  die  Sprache?  und  gleich  hier  gehen  die  Ansichten  aus- 
einander. „Ein  Stück  Cultur",  sagt  v.  Ihering  in  dem  oben  erwähn- 
ten Aufsatz  2),  „wichtigstes  Hülfsmittel  ethnologischer  Classification"^ 
und  er  sowohl,  wie  der  Sprachforscher  Fr.  Müller  3),  wollen  sie  aus 
dem  Gebiete  der  Anthropologie,  der  Naturwissenschaft  vom  Menschen, 
verweisen  in  das  der  Sociologie,  der  Ethnologie.  Ln  grellsten 
Gegensatz  hierzu  nennen  Andere   die   Sprache  einen   selbständigen 


^)  6.  Bange,  Ethnologischer  Kachtrag  zur  Abhandlnog  Über  die  Bedeutang 
des  Kochsalzes  und  das  Verhalten  der  Kalisalze  im  menschlichen  Organismus. 
Zeitschrift  für  Biologie,  X.  Band  1874,  S.  111  f.  Vergl.  IX.  Bd.  187d,  S.  104 
und  0.  Bunge,  Über  die  Bedeutung  des  Kochsalzes  im  menschlichen  Organismus. 
München  1873. 

»)  S.  610. 

^)  Grundriss  der  Sprachwissenschaft,  Ton  Dr.  Fr.  Müller,  Prof.  &e.  I.  Band, 
1.  Abtheilung:  Einleitung  in  die  Sprachwissenschaft.    Wien  1876. 
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Organiamas,  mit  eigenen  unabhängigen  Gesetzen.  Beide  Ansichten 
sind  falsch.  Die  Sprache  beruht,  wie  wohl  Niemand  bezweifelt,  auf 
y^Reflexbew^ung,  Erregung  motorischer  Nerven  durch  sensible" ;  sie 
ist  eine  Äusserung  des  menschlichen  Organismus,  welche  der  Psycho- 
physik,  der  „exacten  Lehre  von  den  Beziehungen  zwischen  Leib 
und  Seele"  angehört,  ist  durch  seine  Natur  den  Menschen  unmittel- 
bar, un wUlktirlich ,  ja  „unbewusst"  gegeben.  Sie  ist  also  kein  Or- 
ganismus für  sich,  vielmehr  nur  als  organisches  Produkt  eines 
Organismus  organischen  G-esetzen  unterthan.  Aber  eben  so  ist  es 
ein  nach  allen  Seiten  hin  völlig  falscher  Schluss  Fr.  Müller's,  wenn 
er  sagt ') :  „wir  müssen  annehmen,  dass  es  einmal  eine  Zeit  gegeben 
hat,  in  welcher  zwar  Rassen,  aber  keine  Völker  existirten.  Es  gab 
also  damals  noch  kein  Yolksthum,  mithin  auch  nicht  die  dasselbe 
begründenden  Factoren  Sprache  und  Sitte."  Sobald  es  Kassen 
gab,  menschliche  Rassen,  gab  es  auch  Sprachen,  denn  mit  der 
Menschennatur  ist  auch  Sprache  —  nicht  blosse  Lautung  —  ge- 
geben ;  nur  dass  freilich  bei  der  ersten  Entstehung  der  Rassen  Rasse 
und  Volk  zusammenfallen.  Natürlich  sind  auch  die  sogenannten 
Alalen  mancher  Forscher  eine  völlig  haltlose  Annahme,  —  Diesen 
beiden  Ansichten  steht  eine  dritte  eben  schon  kurz  ausgesprochene 
gegenüber,  welche  die  Sprache  als  nothwendige  organische  Äusserung 
des  menschlichen  Organismus  auffasst,  mit  der  Entwickelung  der 
Menschheit  gegeben,  mit  ihr  in  stetiger  Weiterentwickelung  begriffen ; 
welche  aus  der  Sprache,  aus  ihrem  jetzt  vorliegenden  Zustand,  ihre 
ersten  Elemente  und  die  Art  ihres  Entstehens  auffinden  zu  können 
glaubt  und  annimmt,  dass  dieselben  Gesetze,  welche  heute  die  Sprache 
erhalten  und  weiter  bilden,  auch  dieselben  waren,  welche  sie  hervor- 
brachten und  ganz  eben  so  in  den  ältesten  Zeiten,  bei  allerdings 
minder  entwickeltem  psychologischen  Zustand  der  Sprechenden  in 
Geltung  waren.  Ein  Hauptvertreter  dieser  Ansicht  ist  Tylor  in 
den  beiden  interessanten  sprachlichen  Capiteln  seiner  Anfänge  der 
Oultur  2).  Er  betont,  und  sehr  mit  Recht,  die  Wichtigkeit  dieser 
,^enerativen  Philologie,  welche  die  letzten  Ursprünge  der  Wörter 
aufsucht,  und  der  historischen  Philologie,  welche  die  Übertragung 
und  Veränderung  derselben   verfolgt."     „Es  würde   ein  grosser  Ge- 


>)  Gmndr.  der  Sprach wisBenech.  1,  52. 

*)  Edw.  B.  TyloT,  Die  Anfange  der  Cultor,  Untersuchungen  über  die  Ent- 
wickelung der  Mythologie,  PhUosophie,  Religion,  Kunst  und  Sitte.  Übersetzt 
T.  Spengel  u.  Poske.    Leipxig  1873,  Bd.  1,  Cap.  5  u;  6. 
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winn  für  die  Sprachwissenschaft  sein,  fahrt  er  fort,  wenn  diese 
beiden  Zweige  der  Forschung  sich  näher  aneinander  schlössen,  vrie 
ja  auch  d^e  Vorgänge,  mit  denen  sie  sich  beschäftigen,  seit  den 
ältesten  Tagen  der  Sprache  gemeinsamen  Verlauf  gehabt  haben/' 
Sehr  richtig :  und  namentlich  heutzutage  hat  diese  generative  Philo- 
logie ein  grosses  Feld,  da  von  ihr  allein  über  Entstehung  und  Ein- 
heit der  menschlichen  Sprachen  die  Entscheidung  geholt  werden 
kann.  Vor  den  Gefahren  einer  unmethodischen  Philologie  warnt 
Tylor ;  und  freilich  ist  hier  auf  einem  eben  so  schlüpfrigen  als  noch 
wenig  wegsamen  Gebiet  die  strengste  ängstlichste  Methodik  nöthig, 
welche  ihr  Regulativ  der  Psychologie,  Psychophysik ,  der  Physio- 
logie und  der  historischen  Philologie  entnehmen  muss.  Übrigens 
haben  wir  auch  in  Deutschland  schon  mehrere  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiete,  wie  denn  z.  B.  —  um  nur  ein  Werk  zu  nennen  —  manche 
wichtige  Partie  in  Scherer's  „Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache" 
(Berlin  1868)  hierher  gehört.  Tylor  selber  begeht  übrigens  einen 
wichtigen  methodischen  Fehler,  indem  er  die  Forderung  stellt^ 
„die  artikulirten  Wörter  des  Wörterbuches  in  eine  Gruppe  mit 
Kufen,  Geberden  und  Bildern  zu  bringen,  da  sie  alle  Mittel 
sind,  der  inneren  Geistesthätigkeit  äusserlich  Ausdruck  zu  verleihen.'' 
Mittel  freilich,  aber  gewiss  nicht  gleiche  Mittel;  und  namentlich  ist 
es  für  ethnologische  Untersuchungen  wichtig,  zwischen  blosser  Lau- 
tung, bei  welcher  die  Empfindung  unmittelbar  den  Laut  erzeugt 
(Inteijection ,  Schallnachahmung)  und  wirklicher  Sprache,  deren 
Lautgebilde  durch  Abstractionen  zu  Stande  kommen,  zu  unter- 
scheiden. Ich  habe  diesen  Unterschied  ausführlich  nachgewiesen 
in  den  schon  genannten  anthropologischen  Beiträgen  ')»  ^^  ist  wichtig 
für  die  richtige  Würdigung  des  Verhältnisses  von  Mensch  und  Thier, 
wichtig  auch  für  das  richtige  Begreifen  des  Wesens  menschlicher 
Rede,  sowie  für  den  genetischen  Zusammenhang  der  Sprachen  unter- 
einander. 

Dieser  letztere  Punkt  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  fiir  uns. 
Giebt  es  einen  solchen  Zusammenhang  für  alle,  oder  nur  für  einige 
Sprachen,  und  wenn  er  existirt,  wie  lässt  er  sich  nachweisen  ?  Auch 
hier  weichen  die  Ansichten  sehr  von  einander  ab.  Zunächst  befolgt 
man  verschiedene  Eintheilungen.  Während  die  morphologische  Be- 
trachtung einfach  und  nüchtern  nur  den  Bau  der  Sprache  beurtheilt 
und  nach  ihm  das  Gleichartige  zusammenstellt,  so  geht  eine  andere 
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Betrachtungsweise,  welche  man  die  ästhetische  nennen  kann,  auf 
den  Wdrth  ein,  welchen  die  Sprache  für  das  Denken,  für  die  psychi- 
sche Thätigkeit  hat;  eine  dritte  dagegen,  die  genealogische,  unter- 
sucht, wie  die  Sprachen  mit  einander  verwandt  sind,  und  ordnet 
sie  nach  ihrem  Zusammenhang.  Sehr  gewöhnlich  macht  nun  aber 
eine  der  beiden  ersten  Ansichten  zugleich  den  Anspruch,  ge- 
nealogisch werthvoll  zu  sein:  so  behauptet  Steinthal  von  seiner  be- 
kannten ästhetischen  Eintheilung  (in  welcher  er  indessen  nur  ein- 
zelne Typen  hervorheben,  keineswegs  alle  Sprachen  umfassen  will), 
sie  sei  zugleich  morphologisch,  da  von  der  Psyche  die  Morphe  aus- 
gehe ;  sie  sei  ferner  inhaltsvoll  gemachte  Genealogie,  und  von  seinen 
neun  Typen  könne  keiner  in  den  anderen  übergehen 0.  Bastian^) 
dagegen  hält  die  einzelnen  Gestaltungen  der  Sprache  (Flexion, 
Agglutination,  Isolirung  u.  s.  w.)  nicht  für  „unübersteiglich  trennende 
Barrieren".  Seine  weitere,  Ansicht  ist  folgende :  die  Sprachen  sind 
„im  Allgemeinen"  gleichartig,  denn  sie  sind  durch  die  Natur  der 
Denkthätigkeit  und  die  Beziehungen  der  Umgebung  in  homogener 
Weise  producirt.  „Insofern  redeten  die  Menschen  an  sich  eine 
Ursprache,  die  aber  überall  verschieden  aufbrat,  weil  auf  gleich- 
artiger Basis  unter  den  Localeinfiüssen  modificirt".  Bestimmte 
Sprachgruppen  bildeten  sich  durch  geographisch  gleichmässig  afBcirte 
Nachbarstämme,  welche  dann  leicht  sich  einer  besonders  mächtigen 
Sprachbildung,  des  gleichen  Gebietes  unterordneten.  Doch  kann 
Sprachverwandtschaft  nur  in  schon  historischen  Zeiten  nutzbar  ver- 
folgt werden.  Das  Denken  ist  abhängig  vom  Organismus;  dieser 
von  der  Naturumgebung,  und  so  der  grammatische  Bau  der  Sprachen 
„in  gewissem  Maasse'*  mit  den  Rassen-Eigenthümlichkeiten  verknüpft 
(308).  Hiernach  nimmt  entweder  Bastian  einen  vielstämmigen  Ur- 
anfang der  Menschheit  an  bei  Gleichheit  der  Art  —  eine  Ursprache^ 
die  überall  verschieden  auftrat;  oder  alalische  Wanderungen  und 
späteres  Entstehen  der  Sprache.  Wahrscheinlich  das  Erstere;  auch 
er  geht  also  in  jene  Zeiten  zurück,  welche  nach  seinen  sonst  geäusserten 
Ansichten  für  uns  völlig  unzugänglich  sind.  Wie  dem  auch  ist^ 
die  Sprachen  sind  ihm  von  gleicher  Art,  aber  von  Anfang  an  ver- 
schieden modificirt.  Trotzdem  können  die  hauptsächlichsten  Modi- 
ficationen    der  Sprache  (Flexion,    Isolirung   u.  s.  w.)  in   einander 


M  Verhuidliiiigen  der   Berliner  Oesellschaft   fttr  Anthropologie,   Ethnologie 
und  Urgeschichte  in  Butian's  Zeittchr.  1872,  S.  96  f. 
*)  Bastian,  SehSpfang  und  Entstehung,  313;  808  f. 
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übergeben.  Aucb  Fr.  Müller  >)  ist  auf's  strengste  für  vielheitlicben  Ur- 
sprung der  Sprachen  —  erstlich  aus  jenem  Schlüsse,  dessen  Werth  wir 
schon  oben  (S.  365)  würdigten,  dass  die  ältesten  Abtheilungen  der 
Menschheit  keine  Sprachen  gehabt  haben  könnten,  da  Sprachen  nur  den 
Völkern,  nicht  den  Bässen  zukommen,  zweitens  weil  die  beg^renzte 
Zahl  von  Wortstämmen ,  auf  welche  sich  die  Sprachen  zurückfuhren 
lassen  (also  die  Sprachelemente),  „vermöge  ihrer  totalen  Verschieden- 
heit in  Form  und  Stoff  mehrere  von  einander  unabhängige  Ursprünge'* 
voraussetzen,  ja  selbst  „innerhalb  einer  und  derselben  Rasse  auf 
mehrere  von  einander  unabhängige  Ursprungspunkte"  hinweisen. 
Wer  den  einheitlichen  Ursprung  der  menschlichen  Sprache  verficht, 
muss  entweder  die  Sprache  als  dem  Menschen  anerschaffen  be* 
trachten,  oder  „ganz  ausserordentliche  Kräfte  wirkend  an- 
nehmen, welche  die  Bildung  der  Sprache  in  jener  kurzen  Zeit 
möglich  machten,  wo  noch  der  Mensch  eine  einzige  Familie 
bildete".  Schon  dieser  einzige  Widerspruch  sei  genügend,  , jeden 
wissenschaftlich  Gebildeten"  zu  verhindern,  die  Einheit  des  Ursprunges 
der  menschlichen  Sprache  zu  behaupten.  Für  Schleicher  ergab  es  sich 
nun  gar  „mit  Sicherheit",  dass,  weil  fortwährend  Sprachen  unter- 
gehen, wirklich  neue  aber  nicht  entstehen,  es  ursprünglich  viel  mehr 
Sprachen  gegeben  habe,  als  jetzt;  alle  diese  Sprachen  gingen  nicht 
auf  eine  allgemeine,  sondern  auf  „eine  unzählbare  Menge  von  Ur- 
sprachen" zurück,  welche  indess  alle  ein  und  dieselbe  Form 
hatten  2). 

Wir  beschränken  uns  auf  einzelne  kritische  Bemerkungen. 
Schleich er's  Annahme  einer  viel  grösseren  Zahl  von  Ursprachen,  als 
wir  heute  Sprachen  haben,  ist  völlig  haltlos.  Alle  Entwickelung 
auf  Erden  geht  vom  Einfachen  zum  Vielfachen;  und  wenn  auch 
hier  und  da  Sprachen  zu  Grunde  gehen,  so  sind  auch  diess  meist 
nur  Dialekte,  und  solche  Dialekte  entstehen  fortwährend  neu; 
andererseits  denke  man  an  den  indogermanischen  Sprachstamm  und 
seine  Verschiedenheiten,  welche  man  doch  gewiss  — :  Indisch,  Celtisch 


^)  Mittbeilungen  der  anthropologischen  Geselisch.  in  Wien  1873,  S.  181  f. 
Bas  ganze  Expose  ist  wieder  abgedruckt  in  den  Grundzügen  der  Sprachwissen- 
schaft S.  53  f.  Die  genealogische  Abtheilung  der  Sprachen,  welche  MttUer 
ebendas.  giebt,  S.  74  f.,  schliesst  sich  an  seine  anthropologische  Eintheilung  nach 
dem  Haare  an,  welche  er  von  S.  72  an  aufs  Neue  yorträg^. 

')  Schleicher,  Compendium  der  vergleichenden  Grammatik  der  indogennanischon 
Sprache.  —  Ders.,  Die  Darwin' sehe  Theorie  und  die  Sprachwissenschaft,  S.  23. 
2.  n.  3.  Aufl.  1873i 
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u.  8.  w.  —  als  versohiedene  Sprachen  wird  gelten  lassen  müssen, 
und  alle  diese  vielen  Sprachen  sind  von  einer  einzigen  Grundform 
neu  entstanden.  Zerlegt  man  nun  die  einzelnen  Sprachen  in  ihre 
IJrelemente,  welche  so  zahllose  Wandelungen  durchmachen  mussten, 
betrachtet  man  die  Formationen,  welche  wir  als  die  ältesten  an- 
erkennen müssen,  und  welche  dennoch  sich  bis  heute  in  allen  Sprachen 
gehalten  haben ,  also  eine  ausserordentliche  Zähigkeit  tftid  Dauer- 
kraft besitzen,  so  ist  auch  die  Ansicht,  die  Zeit,  in  welcher  der 
Mensch  eine  einzige  Familie  bildete,  sei  kurz  oder  auch  nur  ver- 
hältnissmässig  kurz  gewesen,  als  eine  völlig  willkürliche  leicht  nach- 
zuweisen. Nimmt  man  doch  sonst  die  Zeiten  der  verschiedenen 
historischen  Entwickelungen  ausserordentlich  lang  an.  Auch  enthält 
der  Ausdruck  „Familie"  einen  Widerspruch  zu  Müller's  sonstigen 
Ansichten;  denn  in  jener  ältesten  Zeit,  wo  der  Mensch  noch  eine 
einzige  Familie  bildete,  fällt  natürlich  Familie  und  Stamm  und 
Volk  und  Rasse  noch  zusammen. 

Die  Behauptung  aber,  dass  eine  analytische  Behandlung  der 
Sprachen  eine  begrenzte  Zahl  ganz  verschiedener  Wortstämme  zeige 
und  dadurch  die  Annahme  einer  einheitlichen  Urspraclie  unmöglich 
mache,  beruht  auf  einem  starken  logischen  Fehler :  das  Wort  Sprache 
nämlich  wird  hier  im  Beweis  in  einem  völlig  anderen  Sinn  ge- 
nommen, als  in  der  These.  Die  These  handelt  (negativ)  von  den 
ersten  Anfängen  der  Sprache,  von  jenen  Ursprachen  Schleicher's ; 
der  Beweis  dagegen  geht  von  Sprachen  aus,  welche  schon  längst  ent- 
wickelt sind,  geht  nur  auf  die  Wort-Stämme  als  die  ersten  Elemente 
zurück,  welche  gar  nicht  die  ersten  Elemente  sind,  Tylor,  Scherer 
(vergl.  Pott,  Doppelung;  meine  Intensiva  und  Iterativa)  gehen  auf 
die  ersten  Elemente  der  Sprachen  in  Wort  und  Satz  zurück,  und 
diese  ersten  Elemente  zeigen  in  allen  Sprachen  eine  überraschende, 
z.  Th.  eine  völlige  Gleichheit.  Allerdings  beweist  diess  noch  keines- 
wegs für  eine  einheitliche  Ursprache:  die  Gleichheit  kann  auch  er- 
klärt werden  durch  die  Gleichheit  der  sie  bewirkenden  Factoren, 
die  Einheit  der  menschlichen  Art,  ja  die  Erklärung  ist  bei  der  Art 
dieser  ersten  Elemente  die  weit  natürlichere.  Allein  wenn  nun 
auch  die  Uatersuchung  der  ersten  Sprachelemente  nicht  eine  ur- 
sprüngliche Spracheinheit  beweist,  so  beweist  sie  doch  auch  nicht 
gegen  dieselbe,  sie  beweist  nur,  dass  eine  solche  Einheit  möglich 
war.  Schleicher,  der  die  Wurzel -Elemente  für  unvereinbar  er-- 
achtet,  weil  auch  er  die  späteren  Zustände  der  Sprache  mit  den 
ersten  verwechselte,  behauptet  doch  für  alle  seine  Ursprachen 
Gcogr.  Jahrbuch  VI.  24 
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eine  Foim:  die  formalen  Grandzüge  schienen  ihm  also  überaU 
gleich  zu  sein,  und  sie  sind  nach  dem  einstimmigen  Urth'eil  der 
Sprachforscher  sprachlich   das  Wichtigste,   das  Ausschlag  Gebende. 

Bis  jetzt  also  haben  wir  nichts,  was  für  eine  Verschiedenheit 
der  sprachlichen  ersten  Anfange  spräche,  wohl  aber  die  Möglich- 
keit, ja  Wahrscheinlichkeit  gefunden,  dass  die  Ursprache  der  Mensch- 
heit eine  einheitliche  war.  Das  kann  uns  genügen,  wenn  wir  einige 
andere  Schwierigkeiten  wegräumen.  Sind  die  später  entwickelten 
Sprachtypen  wirklich  unveränderlich?  Dass  sich  ursprünglich- ein- 
heitliche Sprachen  differenziren ,  ist  eine  allgemein  bekannte  That- 
sache;  und  eben  so,  dass  solche  Differenzen  je  länger,  je  stärker 
werden.  Auch  dass  die  ursprünglich  einfachsten  Sprachen  sich 
immer  reicher  und  mannigfacher  entwickeln,  ist  natürlich; 
und  endlich  anzuerkennen,  dass,  je  älter  eine  Spraohform  ist, 
je  länger  sie  durch  Cultur  -  Erziehung ,  oder  gar  Schrift  fixirt  ist, 
sie  um  so  fester  bleiben  wird.  Unverändert  (wenigstens  in  den 
Hauptformen)  wird  sich  auch  die  Sprache  halten,  welche  äusserlich 
in  gleichen  Verhältnissen  bleibt.  Dagegen  ist  nicht  abzusehen, 
warum  sich  die  einzelnen  Lautgruppen,  der  sogenannte  Sprachstoff, 
nicht  ändern  sollen,  liegen  doch  genug  Beweise  vor,  dass  sie  es 
thun,  und  wenn  man  bei  der  Analyse  verschiedener  Sprachen  bei  ver- 
schiedenen Wurzelformen  endlich  anlangt,  so  beweist  das  nicht,  dass 
diese  betreffenden  Sprachen  nie  ursprünglich  gleich  waren,  sondern 
nur,  dass  die  Wurzelformen  späteren  Entwickelungsphasen  der  Sprachen 
angehören,  in  welchen  diese  selbst  schon  längst  geschieden  waren. 
Daher  kann  auch  Ungleichheit  der  Sprachwurzeln  nie  gegen  Ursprünge 
liehe  Verwandtschaft  der  betreffenden  Sprachen  zeugen.  Der  Sprach- 
stoff wechselt  bei  manchen  Naturvölkern  ziemlich  rasch,  also  kann 
eine  Sprache,  welche  genealogisch  mit  einer  anderen  ziemlich  nahe 
verbunden,  in  verhältnissmässig  nahe  liegender  Zeit  vielleicht  nur 
dialektisch  von  ihr  geschieden  war,  ziemlich  rasch  den  Sprachwurzeln 
nach  sich  völlig  selbständig  gestalten.  Dafür  giebt  es  Beispiele, 
jedenfalls  also  ist  diese  Annahme  eine  durchaus  berechtigte,  und  die 
Behauptung,  die  Verschiedenheit  der  ältest  erkennbaren  Sprach- 
stämme —  welche  wir  sehr  scharf  von  den  ersten  Sprachelementen 
scheiden  —  mache  eine  ursprüngKche  Einheit  der  Sprachen  un- 
möglich, ist  hinfällig. 

Sehr  viel  wichtiger  ist  die  Übereinstimmung  der  syntaktischen 
Form,  welche  indess  häufig  genug  bei  starker  Wurzelverschiedenheit 
Btattfindet.  Sie  muss  fester,  unveränderlicher  sein,  weil  sie,  die  Wider* 
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Spiegelung  des  ganzen  geistigen  Lebens,  naturgemäas  fester,  unver- 
änderlicher ist,  als  die  Wiedergabe  irgend  weloher  einzelnen  Vorstel- 
lungen. Bastian  behauptet  ihre  Veränderlichkeit :  er  sagt,  Isolirung, 
Flexion,  u.  s.  w.  könnten  ineinander  übergehen,  und  er  hat  Recht.  Ist 
die  Sprache  ein  Organismus,  so  muss  sie  wandelbar  sein,  denn  alle 
Organismen  sind  es,  ist  sie  keiner,  so  ist  sie,  als  organische  Äusserung 
eines  wandelbaren  Organismus,  erst  recht  wandelbar.  Uns  scheinen 
ihre  Typen  fest,  wie  uns  die  Arten  fest,  die  Stundenzeiger  unbeweg- 
lich scheinen ;  sie  sind  es  nicht.  Man  braucht  nur  z.  B.  die  indo- 
germanischen Sprachen  selber  genau  und  historisch  zu  betrachten, 
braucht  nur  Beobachtungen,  die  uns  Tylor  so  empfiehlt,  bei  sprechen- 
lemenden  Kindern  zu  machen,  um  einzusehen,  wie  die  verschiedenen 
Gestalten  des  Sprachbaues  sich  ineinander  umwandeln.  Allein  hier  hat 
die  ästhetische  Betrachtungsweise  der  Sprachen  manchen  Schaden  ge- 
stiftet. Steinthal  trennt  Formspracben  von  formlosen  Sprachen; 
er  begreift  unter  ersteren  das  Chinesische,  Indogermanische  und 
Semitische,  unter  den  formlosen  alle  übrigen  Sprachen.  Er 
halt  den  Übergang  aus  einer  Abtheilung  in  die  andere  für  un- 
möglich und  nimmt  diesen  Unterschied  gleich  in  der  ersten  Keim- 
anlage der  betreffenden  Sprache  als  gegeben  an.  Eben  so  unter- 
scheidet Fr.  Müller,  indem  er  SteinthaPs  Ideen  adoptirt,  zwischen 
formlosen  und  Form-Sprachen,  und  da  ihm  das  „formunterscheidende 
Chinesische  als  der  embryonale  Verwandte  der  fiectirenden  Form- 
sprachen" gilt  *),  so  sieht  also  auch  er  die  spätere  Höhe  dieser 
Sprachen  schon  in  den  Keimen  vorgebildet,  eine  Ansicht,  doch  ge- 
wiss eben  so  mystisch,  als  die  Perty's  oder  Fechner's,  welche  den 
Menschen  anthropologisch  nur  „aus  niedrigen  Zuständen  (darunter 
Wasserbewohner)  seines  eigenen  Wesens''  entstehen  lassen. 

Der  Fehler  ist,  dass  man  das  ästhetische  Eintheilungsprincip 
zugleich  als  ein  genealogisches  genommen  hat,  und  hiegegen,  ab- 
gesehen von  allem  Anderen,  sprechen  die  Thatsachen.  Ich  habe 
nachgewiesen  ^)  —  allerdings  nur  in  geboten  engster  Ausdehnung  — , 
dass  die  Sprachen  der  Chinesen,  Indochinesen ,  Japaner  und  der 
uralaltaischen  Völker  einen  grossen  freilich  mannigfach  modificirten 
Stamm  bilden  und  freue  mich,  dass  Müller  wenigstens  in  Bezug 
des    Indochinesischen    (von   dem   man    nun    und    nimmermehr    das 


1)  Gnindsüge  der  Sprachwissensch.  S.  139. 

')  AtlM  der  Ethnographie  in  Brockhaua'  Büder- Atlas,  S.  27—30.   Separat- 
Ansgabe  8.  18—14. 
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GhineBisohe  abtrennen  kann)  meiner  Ansicht  ist  ^).  Bas  Chinesifiche 
nennt  Steinthal  selbst  eine  Formsprache;  das  Finnische  aber  eine 
formlose,  eine  nicht  flectirende  Sprache  nennen  zu  wollen,  weil  wir 
seinen  Zusammenhang  mit  nicht  flectirenden  Sprachen  klar  nach- 
weisen können,  ist  reine  Willkür.  Bas  Finnische  ist  eben  zar 
flectirenden  Sprache  geworden.  Wie  die  Völker  sich  entwickeln 
und  erheben,  so  auch  die  Sprachen :  historische  Ereignisse,  die  An- 
eignung höherer  Cultur  muss  auf  die  Sprache  wirken  und  hat  ge- 
wirkt. Bas  ästhetische  Prinzip  der  Sprachbeurtheilung  deckt  sich 
also  nicht,  es  durchkreuzt  sich  meist  mit  dem  genealogischen.  Aller- 
dings zeigt  der  indogermanische  Stamm  jetzt  nur  flectirende  Sprachen, 
und  bei  ihm  fallen  beide  Principien  der  Beurtheilung,  so  weit  wir 
sehen,  zusammen,  so  aber  ist  es  bei  keinem  anderen  genealogischen 
Stamm,  vielmehr  tritt  hier  die  merkwürdige  Erscheinung  auf,  dass 
die  einzelnen  genetisch  zusammengehörenden  Völkergruppen  Sprachen 
der  verschiedensten  Entwickelung  zeigen.  Natürlich:  einzelne 
Sprachen  hielten  sich,  ohne  Anlass  zu  weiterer  Entwickelang,  auf 
der  früheren  Stufe,  andere,  durch  geistige  Höherbildung,  gelangten 
auch  sprachlich  zu  höherer ,  ja  höchster  Vollendung.  Auch  über 
diese  Binge  habe  ich  ausfuhrlicher  in  den  anthropologischen  Bei- 
trägen gehandelt*). 

Wir  können  nun  über  Sprachverwandtschaft  urtheilen.  Ver- 
schiedenheit der  Wurzeln ,  ja  selbst  der  syntaktischen  Grundform, 
spricht  noch  nicht,  namentlich  die  erste  nicht,  gegen  genealogische 
Verwandtschaft  der  Völker  und  der  Sprachen,  deren  späterer  Zu- 
stand freilich  nicht  mehr  verwandt  zu  nennen  ist,  wenn  sie  auch  vor 
mehr  oder  minder,  stets  aber  sehr  langer  Zeit,  einheitlich  waren. 
Syntaktische  Gleichheit  oder  Ähnlichkeit  spricht  für  Verwandtschaft,  fiir 
engere  und  (wenigstens  bei  Naturvölkern)  spätere  Verwandtschaft 
spricht  Wurzelgleichheit,  welche  letztere  ohne  erstere  nie  vorkommt. 
Bie  grossen  genealogischen  Abtheilungen  der  Menschheit  dürfen  also 
sprachlich  jetzt  geschiedene  Völker  umfassen,  obwohl  gleiche  Grund- 
form der  betreffenden  Sprachen  zu  erwarten  ist,  wenigstens  in  Spuren. 
Kommt  es  aber  vor,  dass  ein  Volk  (abgesehen  natürlich  vom  Sprachen- 
tausch), welches  man  einer  Abtheilung  zugetheilt  hat,  und  ein  anderes 
aus  einer  ganz  anderen  sprach  verwandt  sind,  so  hat  die  Eintheilung, 
der  man  gefolgt  ist,  vielleicht  anthropologischen  Werth,  gewiss  aber 
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keinen  genealogischen;  sie  bezieht  sich  nur  aufs  jetzige  Sein,  nicht 
auf  das  Werden  und  den  Ursprung  des  Volkes. 

Und  nun  endlich  können  wir  auf  die  Grundfrage ,  welche  wir 
oben  anregten,  zurückkommen.  Ist  eine  wissenschaftlich  brauchbare 
Eintheilung  der  Menschheit  möglich?  Wir  haben  jetzt  den  Kreis 
des  menschlichen  Wesens  im  grossen  Ganzen  durchlaufen  und  ge- 
sehen, welche  Gesichtspunkte  bei  einer  Eintheilung  der  Menschheit  in 
Frage  kommen  müssen.  Das  Schwierige  einer  solchen  waren  zunächst 
die  zahllosen  Übergänge,  welche  wir  nach  jeder  Seite  hin,  von 
Volk  zu  Volk,  von  Rasse  zu  Rasse  fanden.  Wir  müssen  also  ein 
Eintheilungsprincip  finden,  bei  welchem  sich  keine  solchen  Übergänge 
zeigen,  oder  aber  bei  welchem  sie  irrelevant,  ja  vielleicht  sogar 
charakteristisch  sind,  das  Eintheilungsprincip  illustriren,  anstatt  es  zu 
verdunkeln.  Und  femer,  unser  Eintheilungsprincip  muss  den  ganzen 
Menschen,  seine  physische  und  psychische  Seite  umfassen,  da  die 
enge  Vereinigung,  ja  Einheit  beider  Seiten,  gerade  das  Charakteristische 
der  Menschheit  ist.  Soll  die  Eintheilung  wissenschaftlichen  Werth 
haben,  so  darf  sie  nicht  auf  einer  beliebig  zufälligen,  überhaupt  auf 
keiner  Einzelnheit  beruhen,  wenn  es  sich  nicht  nachweisen  lässt, 
dass  und  warum  diese  Einzelnheit  der  Hauptpunkt  im  Wesen  der 
Menschheit  und  durchaus  für  sie  charakteristisch  ist.  Nun  sahen 
wir,  wie  Einheit  der  menschlichen  Art,  vielfach  auf  Einheit,  höchstens 
Zweiheit  des  menschlichen  Ursprunges  von  den  Anthropologen  an- 
genommen wird.  Wir  haben  also  allen  Grund,  die  Menschheit  als 
etwas  ursprünglich,  ihrem  Stoff  nach  wenn  ich  so  sagen  darf.  Ein- 
heitliches anzunehmen,  und  werden  schon  deshalb  in  diesem  materiell 
einheitlich  Gegebenen  nicht  nach  den  Scheidungsprincipien  suchen 
können,  eben  so  wenig,  wie  man  Gypsabgüsse,  so  verschieden  sie 
auch  sind,  nach  der  Art  des  Gypses  eintheilen  kann:  man  unter- 
scheidet sie  nach  der  Form,  die  ihnen  von  aussen  her  gegeben  ist. 
Das  gleiche  Eintheilungsprincip  müssen  auch  wir  anwenden:  wir 
theilen  die  Menschheit  nach  der  verschiedenen  Form,  die  von  aussen 
gegeben  ist.  Die  wirkenden  Factoren,  weichen  diese  Formen  ihre 
Entstehung  verdanken,  waren  und  sind  mannigfaltig  —  hier  werden 
wir  also  mit  Fug  und  Recht,  und  also  mit  Hoffnung  auf  Erfolg, 
theilend  eintreten  können.  Die  formgebenden  Factoren  sind  nun 
für  die  Menschheit  die  äusseren  Einflüsse,  wie  sie  die  geographischen 
Umgebungen  und  zugleich  —  das  müssen  wir  gegen  Bastian  be- 
tonen —  die  historischen  Schicksale  ausüben.  Nach  diesen  Ein- 
flüssen müssen  wir  eintheilen.   Die  Menschheit  gleicht  einem  klaren, 
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grossen  Wasser,  welches  weithin  verbreitet  in  geringer  Tiefe  über 
verschieden  gefärbten  und  gearteten  Boden  steht :  es  wird  die  Farbe 
seines  jedesmaligen  Grandes  durchscheinen  lassen,  also  hier  röth- 
lieh,  da  grünlich,  dort  schwarz  oder  grau  aussehen;  es  wird  die 
löslichen  Bestandtheile  seines  verschiedenen  Untergrundes  auflösen 
und  daher  hier  diese,  dort  jene  Beimengung^en  enthalten,  nirgends 
aber,  so  unterschieden  die  einzelnen  Abtheilungen  des  grossen  See's 
auch  sind,  nirgends  nach  scharfen  Grenzlinien,  sondern  auch 
bei  schroff  absetzender  Eigenart  des  Bodens,  immer  nur  in  all- 
mählichem Übergang.  Je  länger  es  steht,  je  mehr  wird  es  vom 
Boden  in  sich  aufnehmen,  ja  bei  sehr  langem  Verweilen  können 
diese  Lösungen  aus  bloss  mechanischen  Mengungen  in  chemische 
Bindungen  übergehen,  welche  sich  nicht  wieder  verändern,  während 
die  blossen  Mischungen  sich  leicht  wieder  ausscheiden.  Die  Um- 
gebung,  in  der  sie  verweilt,  und  die  Länge  der  Zeit,  in  welcher  die 
Einflüsse  wirken,  oder  der  "Wechsel  der  Einflüsse,  diese  Factoren 
sind  es,  welche  die  Menschheit  in  die  verschiedenen  Formen,  in 
welche  wir  sie  zerfallen  sehen,  auseinander  gezwungen  haben:  also 
die  geographisch  -  historischen  Einflüsse  sind  es,  nach  welchen  wir 
die  Menschheit  am  besten,  ja  einzig  und  allein  eintheilen  können. 
Zunächst  erhellt,  dass  wir  hiermit  eine  Eintheilung  erhalten, 
welche  den  anthropologischen  Eigenthümlichkeiten  der  Menschheit 
völlig  genug  thut.  Denn  die  anthropologischen  Eigenschaften  sind 
ja  durch  historisch-geographische  Einflüsse  geworden,  sie  sind  nicht 
genetisch  gegeben ;  es  wird  sich  daher  begreifen,  ja  nothwendig  sein, 
dass  wir  allmähliche  Übergänge  in  und  von  den  anthropologischen 
Haupttypen,  dass  wir  zahllose  Zwischentypen  haben.  Was  die 
anthropologische  Eintheilung  ferner  so  bedenklich  machte,  war  der 
Umstand,  dass  sie  genealogisch  unbrauchbar  war:  unsere  historisch- 
geographische Eintheilung  aber  ist  zugleich  eine  völlig  genealogische, 
denn  wenn  eine  bloss  geographische  Eintheilung  auch  nicht  zugleich 
genealogisch  bindend  wäre,  wenigstens  nicht  zu  sein  brauchte,  so  ist 
es  eine  historisch-geographische  auf  jeden  Fall,  da  ja  eine  historische 
Forschung  für  die  Naturvölker,  welche  keine  „Geschichte"  haben,  nur 
den  Sinn  einer  Forschung  nach  ihrem  Ursprung,  ihren  Wanderungen 
haben  kann.  Auch  muss  die  historisch-geographische  Forschung  natür- 
lich sehr  genau  auf  die  Sprachen  und  ihren  Zusammenhang  eingehen, 
schon  deshalb,  weil  auch  die  Beschaffenheit  des  Wohnortes  stark 
auf  die  Natur  der  Sprache  einwirkt  —  man  denke  an  den  Einfluss 
der    Gebirge,   der  Isolirung,   der  höheren   Cultur   durch   reicheren 
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Verkehr  der  doch  auch  Folge  der  geographischen  Art  der  Länder 
ist.  ^prachveränderungen,  unbewasste,  freiwillige  oder  erzwungene 
werden  nur  durch  geschichtliche  Forschungen  erkannt.  So  leistet 
denn  diese  historisch -geographische  Eintheilung  Alles,  was  sie  soll, 
sie  ist  erschöpfend,  äusserlich,  indem  sie  alle  Völker,  innerlich,  indem 
sie  das  ganze  Wesen  des  Menschen  umfasst;  sie  begreift  und  er- 
läutert die  allmählichen  Übei^änge,  die  oft  so  schwierigen  Mittel- 
formen, ohne  dass  sie  zu  neuen  Hypothesen,  wie  Kreuzung,  ihre 
Zuflucht  nehmen  musste;  sie  giebt  zugleich  nicht  nur  über  das 
Sein,  auch  über  das  Werden  des  Menschen  Aufischluss,  sie  ist  gleich 
passend  auf  die  jetzigen,  wie  auf  die  ältesten  Verhältnisse,  ja  sie 
▼erknüpft  die  einen  mit  den  anderen.  Die  anthropologische  Ein- 
theilung würde  nur  die  heutigen  Zustände,  den  heutigen  That- 
bestand  einregistriren ,  und  auch  solche  Zusammenstellungen  sind 
sehr  werthyoll:  aber  sie  ist  nicht  genealogisch  und  kann  es  nicht 
sein,  da  von  den  verschiedensten  Seiten  her  Einwanderer  in  ein 
Land  kommen  konnten  und  sich  dennoch  einander  angleichen  mussten. 
So  schneiden  sich  also  hier  und  da  die  Linien  der  anthropologischen, 
der  historisch-geographischen  Eintheilung,  im  Allgemeinen  aber  fallen 
-sie  zusammen,  wie  auch  die  sprachlichen  Verhältnisse  zu  letzterer 
stimmen.  Freilich  finden  wir  oft  Völker  in  einer  grossen  Ab- 
theilung, welche  Sprachen  reden,  die  wurzelhaft  ganz  verschieden 
und  syntaktisch  nur  in  der  ersten  Anlage  verwandt  sind.  Das  kann 
uns  nach  dem  Obigen  weder  befremden,  noch  stören;  der  Fall  aber, 
dass  sprachverwandte  Völker  durch  diese  Eintheilung  auseinander 
gerissen  wurden  —  welcher  sofort  die  ganze  Eintheilung  umstürzen 
würde  — ,  kommt  nirgends  auf  Erden  vor ;  eben  so  wenig  der,  dass, 
Völker,,  deren  Sprache  eine  ganz  heterogene  G-rundanlage  zeigen, 
untereinander  vereinigt  werden  müssten.  Auf  diese  Gründe,  die  ich  für 
unwiderleglich  halte,  ist  die  anthropologische  Eintheilung  gestüzt,  welche 
ich  in  den  anthropologischen  Beiträgen  ')  ausgeführt,  in  der  Ethno- 
logie^) des  Brockhaus'schen  Bilder- Atlas  gegeben  habe,  nur  dass  an 
beiden  Orten  neben  dem  Geographischen  das  Historische  nicht  genug 
betont  ist,  so  sehr  es  auch  in  der  Untersuchung  verwendet  wurde. 
Diese  Eintheilung  ist  folgende:  1)  Ozeanischer  Stamm  —  Australier, 
Melanesier,  Malaio-Polynesier.  2)  Amerikanischer  Stamm,  einschliess- 
lich der  Eskimo  und   der  Bewohner  der  Aleuten.     3)  Mongolischer 
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Stamm  —  Indo  -  Chinesen ,  Tibeter,  Chinesen,  Japaner,  uraÜBch- 
japanischer  Stamm  (Japaner  nebst  Koreanern  und  Aino,  Taogusen^ 
Mongolen,  Türken  und  Jakuten,  Samojeden,  Finnen),  isolirte  Nord«' 
Asiaten  (Jenissei-Ostjaken  und  Verwandte,  Jukagiren  und  Tscha- 
wanzen,  Tschuktschen  und  Korjaken,  Ejuntschadalen)  und  endlich 
Völker  des  Kaukasus.  4)  Dravida- Völker.  5)  Arabisch-afrikanischer 
Stamm  —  Koikoin,  Bantu -Völker ,  Völker  des  Sudan  (Neger  und 
Fulah),  Semiten  (afrikanische  oder  Hamiten  und  asiatische  Semiten). 
6)  der  indisch-europäische  Stamm  —  Basken,  Indo-Germanen.  Im 
Text  zum  Bilder -Atlas  habe  ich  diese  Eintheilung  namentlich 
sprachlich  zu  begründen  gesucht  und  nachgewiesen,  dass  wir  alle 
zusammengestellten  Stämme  recht  gut  als  vorhistorisch  —  embryonal 
nach  Fr.  Müller  —  verwandt  und  nachher,  durch  historisch 
geographische  Einwirkungen,  speoificirt  ansehen  können.  Hypothetisch 
ist  eine  solche  Zusammenordnung  immer,  stösst  die  Hypothese  aber 
nirgends  auf  sachlichen  Widerspruch,  umfasst  und  erklärt  sie  alles 
vorliegende  Material,  so  wird  sie  eben  mehr  als  Hypothese.  Diese 
sprachlichen  Untersuchungen  waren  namentlich  wichtig  für  Afrika  ^\ 
sind  aber  für  diesen  Welttheil  auch  besonders  schlagend;  sie  waren 
nöthig  für  die  Basken^,  die  Kaukasier^),  weil  diese  Völker  sehr 
eigenartig  modificirt  sind,  und  für  die  Australier,  welche  im  Bilder- 
Atlas  sprachlich  nicht  behandelt  sind.  Übrigens  kann  man  auch 
Basken  und  Kaukasier  als  isolirte  Stämme  für's  Erste  noch  be- 
zeichnen, bis  eingehendere  Untersuchungen  ihre  vorhistorische  Ver- 
wandtschaft wahrscheinlicher  gemacht  hat;  nicht  aber  die  isolirten 
Nord- Asiaten,  welche  unzweifelhaft  dem  uralisch-japanischen  Stamm 
zugehören.  Überhaupt  ist  eine  besondere  Hyperboreer-Basse  nicht 
zu  statuiren ,  einmal ,  weil  die  hergehörigen  Völker  sehr  deutlich 
sich  als  Endglieder  zweier  verschiedener  Rassen  kennzeichnen; 
zweitens,  weil  sie  anthropologisch  keineswegs  ohne  starke  Unter- 
schiede und  auch  nach  dieser  Seite  hin  viel  näher  den  sie  um- 
gebenden Stämmen  verwandt  sind;  drittens,  weil  ihre  Sprachen 
(Eskimo,  Jukagirisch,  Jenissei - Ostjakisch)  ganz  heterogenem  Bau 
folgen.  Man  kann  sie  also  weder  anthropologisch  als  „Rasse''  noch 
genealogisch  als  „Stamm"  gelten  lassen.  Wie  unsicher  diese  Rasse 
ist,  geht  schon  daraus   hervor,    dass   die   Schriftsteller,   welche   sie 
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statniren  (vergl.  Bory  de  St.  Vincent,  Latbam,  Er.  Müller^ 
PeBchel  u.  a.)  in  Beziehung  auf  die  einzuordnenden  Völker  sehr 
▼erschiedener  Meinung  sind. 

Anhangsweise  sind  schliesslich  noch  einzelne  Punkte  kurz  zu 
erwähnen.  Zunächst  über  das  Alter  der  Menschheit.  In  Frank* 
reich  glaubt  man  nachweisen  zu  können,  dass  daselbst  schon  der 
Mensch  in  tertiärer  Zeit  gelebt  habe.  Andere,  angeblich  aus 
meocäner  Zeit  stammende  Funde  hat  Perty,  welcher  es  selber  für 
wahrscheinlich  halt,  dass  der  Mensch  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
schon  in  der  tertiären  Zeit  gelebt  hat,  zusammengestellt ') ;  bis  jetzt 
aber  hat  sich  keiner  dieser  Funde  als  sicher  bewährt,  am  aller- 
wenigsten die,  über  welche  Mortillet  berichtete;  daher  Fraas^)  die 
Annahme  tertiärer  Menschen  als  unhaltbar  abweist.  Anderer 
Meinung  als  er  ist  auch  Schaaffhausen^),  welcher  das  Basein  tertiärer 
Menschen  nicht  ohne  Weiteres  verneinen  will.  „Wo  anthropoide 
Aifen  lebten,  da  konnte  auch  der  Mensch  sein  Dasein  fristen,  und 
da  es  tertiäre  anthropoide  AfiPen  giebt,  so  ist  das  Dasein  des 
Menschen  in  dieser  Zeit  auch  möglich."  Natürlich  können  in  dieser 
Frage  nur  ganz  schlagende  paläontologische  Gründe  und  Funde 
entscheidend  sein,  da  gerade  hier  die  allerstrengste  Kritik  ganz 
nothwendig  ist.  Bis  jetzt  genügt  das  Beweismaterial  noch  nicht; 
warten  wir  also  auf  die  Zukunft  —  obgleich  es  nicht  wahrschein- 
lich ist,  dass  sie  den  tertiären  Menschen  uns  entdecken  wird. 

Völlig  in  das  Gebiet  der  leeren  Hypothesen  gehört  femer  die  An- 
nahme Häckel's  und  Schleicher^s ,  denen  sich  Fr.  Müller  anschliesst, 
dasB  eine  ganze  Menge  uns  unbekannter  Rassen  der  Menschheit  längst 
vor  aller  historischen  Zeit  ausgestorben  sei.  Wie  überflüssig  diese 
Annahmen  für  die  Sprachen  waren,  sahen  wir  schon;  aber  auch 
für  eine  solche  grössere  Anzahl  ausgestorbener  Rassen  —  durch 
Kreuzungen  unter  ihnen  denkt  man  die  verschiedenen  heutigen 
Rassen-Formen  zu  erklären  —  liegt  kein  wissenschaftlich  stich- 
haltiger Grund  vor,  und  erwähnen  wir  dieselbe  nur,  weil  sie  jetzt 
hier  und  da  verbreitet  ist. 

Die  ethnologischen  Werke  über  die  gesammte  Erde,  welche  in 
den   letzten   Jahren   erschienen   sind,   habe   ich  schon  erwähnt;   es 
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waren  die  von  Müller«  Peschel,  Perty  und  mein  Atlas  der  Ethno- 
graphie, welchen  letzteren  ich  hier  erwähnen  mass,  da  er  mancherlei 
neue  Ansichten  aufstellt.  Auch  des  photographischen  Sammel- 
werkes von  DammanM  sei  gedacht,  dessen  Plan  jedenfalls  ein  sehr 
gater  ist,  denn  hrauchhare  Abbildungen  sind  eben  so  selten,  als  sie 
wichtig  sind.  Freilich  müssen  sie  dann  ganz  klar,  ganz  gut  her- 
gestellt und  möglichst  zweckmässig  gewählt  sein.  Es  ist  sehr  zu 
loben,  dass  der  Damman'sche  Atlas  z.  Th.  auch  ganz  naokte 
Figuren  giebt;  leider  ist  bis  jetzt  noch  die  Ausführung  der 
Tafeln  nicht  ganz  zufriedenstellend.  Die  besten  ethnologischen 
Abbildungen,  die  man  sich  denken  kann  —  allerdings  nur  Brust- 
bilder —  enthält  der  Atlas  zu  G.  Fritsch's  Werk  ^)  über  die  Bewohner 
8üd-Afrika*s.  Leider  steht  es  aber  nicht  zu  hoffen,  dass  wir  öfters 
solche  Veröffentlichungen  haben,  denn  dazu  ist  die  Herstellung  der 
Bilder  zu  theuer.  Dafür  sind  aber  auch  diese  Porträts  (nebst 
Hautfarben-Scala)  absolut  brauchbar  für  anthropologische  Benutzung, 
besser  als  Photographien,  weil,  was  dort  so  häufig  dunkel  und  un- 
klar bleibt,  hier  die  illustrirende  Hand  des  Künstlers  in's  Deutliche 
herüberzieht.  Doch  müsste  sich  auch  die  Photographie  zu  brauch- 
barster Deutlichkeit  erheben  lassen;  und  ein  Werk  guter  ethno- 
logischer Photographien  wäre  allerdings  eine  sehr  w^rthvolle  Gabe. 
Natürlich  dürfte  nirgends  die  genaue  Angabe  der  Herkunft,  des 
Alters  u.  s.  w.  fehlen ;  wie  diess  Alles  bei  Damman  z.  Th.  wenigstens 
beigefügt  ist.  —  Auch  ethnologische  Karten  müssen  hier  wenigstens 
beiläufig  genannt  werden :  in  erster  Linie  die  kartographischen  Dar- 
stellungen der  statistischen  Erhebungen  über  die  Farbe  der  Augen, 
Haare  und  Haut  in  Bayern,  welche  Prof.  Mayr  veröffentlicht  hat^ 
Ferner  sind  die  Vorarbeiten  für  die  Karte  der  prähistorischen 
Fundorte  in  Deutschland  stark  im  Gang  ^),  so  dass  die  Arbeit  selbst, 
auf  deren  Wichtigkeit  nicht  erst  hingewiesen  zu  werden  braucht, 
hoffentlich  bald  in  ihren  Grundlagen  vollendet  vorliegen  wird. 

Kurz  ist  auch  das  Werk  zu  erwähnen,  welches  Neumayer  heraus- 
gegeben  hat,   die   Anleitung  zu    wissenschaftlichen    Beobachtungen 


1)  Damman ,  Anthropologisch  -  Ethnologisches  Album  in  Photographien, 
herausgegeben  mit  üntersttttznng  ans  den  Sammlungen  der  Berliner  Oeaellschaft 
fllT  Anthropol.,  Ethnol.  und  Urgeschichte  ron  1873  an.  Berün,  Wiegtndt  und 
Hempel. 

*)  G.  Fritsch,  Die  Emgeborenen  Sttd-Afrika's.    Breslau  1872. 

3)  Sechste  Versammlung  der  Gesellsch.  filr  Anthropol  See.    S^  4,  50  t 

4)  Ebend.  8.  22  f. 


0.  Gerland,  Berieht  über  d.  Stand  d.  anthropologisch-ethnologischen  Forschung.     879 

auf  Reisen*).  Denn  wie  die  Aufeätze  von  Bastian,  Steinthal  und 
Virchow  für  die  heutige  Ethnologie  von  Wichtigkeit  sind,  so  werden 
sie  im  Verein  mit  der  Arbeit  von  G.  Fritsch^)  erst  recht  von  Be- 
deutung für  die  Ethnologie  der  Zukunft  sein.  Mögen  nur  recht 
viele  Reisende  das  reichhaltige  Material  des  Buches  praktisch  ver* 
werthen  und  von  allen  Theilen  der  Erde  reiche  Ausbeute  der 
Wissenschaft  heim  bringen. 

Etwas  länger  muss  uns  H.  Spencer's  grosses  Werk,  die  Descriptive 
Sociologie  beschäftigen'). 

„The  Work",  heisst  es  in  der  provisorischen  Vorrede,  „the 
work  consists  of  three  large  Divisions.  Each  comprises  a  set  of 
Tables  exhibiting  the  facts  as  abstracted  and  classified  and  a  mass 
of  quotations  and  abridged  extracts,  otherwise  classified,  on  which 
the  Statements  contained  in  the  Tables  are  based.  The  Condensed 
Statements,  arranged  after  a  uniform  manner,  give,  in  each  Table 
or  succession  of  Tables,  the  phenomena  of  all  orders  which  each 
Society  presents-constitute  an  account  of  its  morphology,  its  physio- 
logy,  and  (if  a  society  having  a  known  history)  its  development. 
On  the  other  band ,  the  coUectet  Extracts ,  serving  as  authorities 
for  the  Statements  in  the  Tables,  are  (or,  rather  will  be,  when 
the  Work  is  complete)  classified  primarily  according  to  the  kinds 
of  phenomena  to  which  they  refer,  and  secondarily  according  to 
the   societies   exhibiting    these    phenomena;    so   that   each   kind  of 


*)  Anleitang  sn  wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf  Reisen.  Mit  besonderer 
Bficksieht  auf  die  Bedflrfnisse  der  kaiserlichen  Marine  yerfasst  Ton  Ascherson, 
Bastian,  Förster,  Friedel,  Fritsch,  Gerstäcker,  Grisebach,  GHinther,  Hann,  Hartlanb, 
Hartmann,  Kiepert,  Koner,  t.  Martens,  Meitzen,  MÖbius,  Nenmayer,  Oppenheim, 
Orth,  Peters,  t.  Richthofen,  Schweinfarth,  t.  Seebach,  Steinthal,  Tietjen,  Virchow, 
Weiss,  Wild  nnd  herausgegeben  von  Dr.  G.  Neumayer.    Berlin  1875. 

*)  Praktische  Gesichtspunkte  für  die  Verwendung  sweier  dem  Reisenden 
wichtigen  technischen  HttlfiBmittel,  des  Mikroskops  nnd  des  photographischen 
Apparates. 

')  DescriptiTe  Sociology  or  Groups  of  Sociological  Facta,  classified  and 
arranged  by  Herbert  Spencer.  Gompiled  and  abstracted  by  D.  Duncan,  R.  Scheppig 
and  J.  Collier.  Division  I,  Part  1,  A.  Types  of  Lowest  Races,  Negritto  Races 
and  Malayo-Polynesian  Races  compiled  and  abstracted  by  D.  Duncan.  Mai  1874. 
Part  2,  A.  African  Races  compiled  and  abstr.  by  D.  Duncan.  Apr.  1875. 
DiTision  II,  Part  1,  B.  Ancient  Mezicans,  Central  Americans,  Ghibchas  and 
Ancient  Perurians.  Compil.  a.  abstr.  by  R.  Scheppig.  March  1874.  Division  III. 
Part  1,  C.  English.  Compiled  and  abstracted  by  James  Collier.  July  1873.  London, 
Williams  and  Korgate.    N.  1  —  4,    Folio. 


380    G.  Qerland,  Bericht  über  d.  Stand  d.  anthropologiseh-ethnologisehen  Fonehiug. 

phenomenon,   as  it  is  displayed   in  all  societies,   may  be  separately 
ßtudied  witb  convenience." 

Diese  Material  -  Sammlang  auf  etlmologisohem  Grebiet,  diese 
Descriptive  Sodology,  soll  dem,  welcher  die  Wissenschaft  der 
Gesellschaft  studiren  will,  die  nöthigen  Thatsacben  an  die  Hand 
geben,  wie  es  z.  B.  die  Zoologie  dem  Biologen  thut.  The  three 
divisions  constituting  the  entire  work  comprehend  three  groaps  of 
societies :  —  1)  Uncivilised  Sodeties ;  2)  Civilised  Societies  —  Extinct 
or  Decayed;  3)  Civilised  Societies  —  Recent  or  still  flourishing. 
Jeder  Band  besteht  zunächst  aus  einer  Reihe  von  übersichthchen 
Tafeln.  Jede  dieser  Foliotafeln  ist  ein  kleines  Wunder  von  typo- 
graphischer Kunst :  sie  sind,  so  weit  es  für  den  Druck  möglich  war, 
so  eingerichtet,  dass  by  reading  horizontally  across  a  Table  at 
any  period ,  there  may  be  gained  a  knowledge  of  the  traits  of  all 
Orders  displayed  by  the  society  at  that  period ;  while  by  reading 
down  each  column,  there  may  be  gained  a  knowledge  of  the  mo- 
difications  which  each  trait,  structural  or  functional,  underwent 
during  succesive  periods.  Dieser  Plan  ist  für  England,  für  Völker, 
wo  sich  irgend  ein  Entwickelungsgang  verfolgen  lässt,  festgehalten; 
er  fällt  weg  bei  den  einfachstcli  Völkern,  wo  die  ganze  Columne 
auch  senkrecht  gelesen,  nur  den  gleichmässigen  Culturstand  zeigt. 
So  enthält  eine  solche  Tafel  enorm  vieh  zunächst  kurze  Notizen 
über  die  geographische  Umgebung,  Klima,  Pflanzen-  und  Thierwelt, 
sowie  die  ethnologische  Nachbarschaft,  in  welcher  das  betreffende 
Volk  lebt;  sodann  über  seine  physische  Natur,  über  sein  Gemüths- 
und  Verstandesleben  (Physical,  emotional,  intellectual  Charakters). 
Nun  folgt  die  eigentlich  tabellarische  Übersicht,  in  zwei  grossen 
Haupt-Abtheilungen:  Structural  und  Functional,  deren  jede  wieder 
zunächst  zwei  IJnterabth  eilungen  hat:  Operative,  Regulative. 
Structural  -  Operative  zerfällt  wieder  in  Operative  (Theilung  der 
Arbeit  zwischen  Männern  und  Weibern,  Ständen  &c,)  und  Regulative 
(industrial  Government);  Structural-Regulative  umfasst:  1)  Political- 
Civil  (Domestic  mit  den  Unterabtheilungen  Marital,  Filial),  Publio- 
Military;  2)  Ecclesiastical,  unter  welcher  Rubrik  über  die  äussere 
Stellung  und  Verkörperung  der  Religion,  sodann  über  die  Pflichten 
ihrer  Vertreter  berichtet  wird;  3)  Ceremonial  künstliche,  Körper 
Umformungen,  Leichengebräuohe ,  Gebräuche  beim  friedlichen  oder 
feindlichen  Verkehr  und  sonstige  Sitten  und  Gebräuche,  Spiele, 
Belustigungen  &c.  Functional  -  Regulative  umfasst:  1)  das  Fühlen 
(Sentiments)    und    zwar:    a)   das  Ästhetische,    b)    das   Moralische; 
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2)  das  Denken  (Ideas)   und  zwar:    a)  Aberglauben  und  b)  Wissen; 

3)  die  Sprache  eines  Volkes.  Functional  -  Operative :  1)  Processes: 
a)  Distribution  (Märkte,  Kaufleute  See,),  b)  Exchange  (Geld, 
Tauschmittel),  c)  Produotion,  d)  Arts  (Kochen,  Speisen,  Kleidung, 
Schrift),  e)  Hearing,  ec.  (Hausthiere,  Culturpflanzen,  Ackerbau  &o.); 
2)  Products:  a)  Landworks  (Umzäunungen,  Wege,  Brücken,  Be- 
wässerung &c,),  b)  Wohnung,  c)  Nahrung,  d)  Kleidung,  e)  Greräth- 
schaften,  f)  Waffen,  g)  künstlerische  Leistungen.  Im  Anschluss  an 
diese  Tabellen  folgt  dann  noch  ein  ausführlicherer  Text,  welcher 
die  kurzen  Notizen  der  ersteren  erläutert,  durch  Quellen  belegt  und 
bei  weitem  den  grössten  Raum  eines  jeden  Theiles  ausfüllt. 

Das  umfassende  Werk  ist  auch  von  ethnologischer  Seite  mit 
Freuden  zu  begrüssen,  obgleich  oder  vielmehr  weil  die  Ethnologie 
hier  als  Hülfswissenschaft  auftritt.  Spencer  will  die  Natur  der 
menschlichen  Gesellschaft  ergründen;  er  kann  diess  nur,  wenn  er 
die  menschliche  Gesellschaft  in  den  verschiedensten  Formen  kennt 
—  und  er  entnimmt  sein  Material  der  Ethnologie  in  richtiger 
Würdigung  ihrer  Bedeutung.  Ganz  ähnlich  sind  schon  vor  diesem 
zwei  Werke  gearbeitet:  die  Anthropologie  von  Waitz,  welcher  sein 
Biesenwerk  unternahm,  um  philosophische  Fragen  nach  Stellung  und 
Wesen  des  Menschen  richtig  beantworten  zu  können,  und  die  freilich 
verunglückte  Ethnographie  und  Ethnologie  seines  Marburger  Oollegen 
Vollgraf  (Marburg  1853),  welcher  dadurch  seine  Staats-  und  Rechts- 
philosophie begründen  wollte.  Man  sieht,  wie  ähnlich  Spencer's 
Plan  ist;  man  sieht  zugleich,  wie  bedeutend  die  (anthropologische) 
Ethnologie  in  das  Gebiet  des  menscblichen  Wissens  eingreift;  ist 
doch  die  ganze  Sociologie  eigentlich  weiter  nichts  als  angewendete 
Ethnologie.  Natürlich  kann  auch  die  Ethnologie  aus  diesem  Werke 
lernen,  und  zwar  ist  es  zunächst  einmal  wichtig,  dass  Spencer  auch 
die  Culturvölker,  wie  er  ja  natürlich  muss,  in  den  Kreis  seiner  Be- 
trachtung, seiner  Materialsammlung  hineinzieht.  Bis  jetzt  sind  sie, 
was  bei  der  ausserordentlichen  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  gar 
nicht  anders  sein  konnte,  nach  ihren  anthropologischen  Eigen- 
schaften zusammenhängend  noch  nicht  behandelt,  und  so  muss  diese 
erste  eingehendere  Behandlung  besonders  beachtet  werden. 

Die  sociologischen  Thatsachen,  welche  der  Titel  verheisst,  sind 
nur  classificirt  und  angeordnet  von  Spencer:  beigebracht  und  zu- 
sammengestellt sind  sie  von  Anderen.  Die  Classificirung  und  An- 
ordnung ist  so  erschöpfend,  ferner  auch  so  scharf  und  genau,  dass 
man    auch    nach    dieser   Seite    hin    durch   möglichst    eingehendes 
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Studium  des  Werkes  nur  lernen  kann.  —  Das  Einzige,  was  hior 
nioht  zu  billigen  sein  dürfte,  ist  die  Columne  (Structural,  Regulative, 
Ceremonial)  Habits  and  Oustoms,  weil  sie  zuviel  Heterogenes  um* 
fassty  dazu  viele  Dinge,  wofür  man  ein  eigenes  Fach  gern  sähe, 
etwa  religious  rites,  religiöse  Gebräuche.  Wichtiger  aber  ist  es, 
dass  Herr  Spenoer  sich  das  Material  nicht  selbst  zusammengestellt 
hat.  Es  scheint  jetzt  Mode  werden  zu  wollen,  dass  man  sich  von 
untergeordneten  Kräften  den  Stoff,  den  man  bearbeiten  will,  zu- 
sammentragen lässt.  Es  ist  seltsam  genug,  wie  man  im  Zeitalter 
der  Thatsachen  mit  den  Thatsachen  umgeht:  nichts  hat  Werth  in 
der  Wissenschaft,  als  thatsächlich  Gegebenes,  thatsächlioh  Begründetes, 
als  Erkenntniss  der  Thatsachen;  dennoch  aber  mag  man  auf  die 
Thatsachen  selber,  die  freilich  sehr  unbequem  herbei  zu  holen  sind, 
nicht  allzuviel  Zeit  verwenden,  man  lässt  sich  also  diess  Material 
—  auf  dem  Alles  beruht,  das  also  doch  gewiss  kostbar  ist  —  zu- 
sammenschaffen und  fängt  nun  an,  zu  bearbeiten:  das  heisst  denn 
doch,  man  achtet  die  Speculation  über  die  Thatsachen  (denn  jede 
Classification  ist  Speculation),  und  um  wie  viel  steht  diess  wissen- 
schaftliche Verfahren  höher  als  das  der  „guten"  alten  speculativen 
Zeit?  So  aufgebrachte  Thatsachen  haben  kritisch  nur  sehr  geringen 
Werth.  Was  würde  man  von  einem  Geologen  sagen,  der  um  ein 
Gebirge  kennen  zu  lernen,  sich  vom  Hände  desselben  durch  Arbeits- 
leute allerhand  Gestein  zusammenschleppen  liess,  ohne  selber  an 
Ort  und  Stelle  zu  gehen,  und  nach  diesen  Zusammenbringsein  nun 
abstrahirte  und  classificirte  ?  ,JBxact"  dürfte  diess  Verfahren  nicht 
zu  nennen  sein ;  und  eben  so  wenig  ist  das  Verfahren  exact,  welches 
Herr  Spencer  befolgt.  Er  hängt  ganz  von  seinen  Gewährsmännern 
ab.  Und  während  nun  seine  zweite  Division  —  das  Urtheil  über 
die  dritte  überlässt  Ref.  den  Historikern  — ,  während  die  zweite 
Division  gutes,  wohl  gewähltes  und  reichUch  gestütztes  Material 
giebt,  denn  Herr  Scheppig  hat  gut  gearbeitet,  so  ist  diess  bei  der 
ersten  Division  nicht  der  Fall.  Herr  Duncan  hat  viel  zu  wenig 
Quellen  benutzt.  Nun  kann  aber  doch  wahrlich  nicht  jede  beliebige 
Nachricht  aus  dem  ersten  besten  Schriftsteller  als  ethnologisches 
Factum  gelten,  am  allerwenigsten  da,  wo  viele  Berichte  über  eine 
und  dieselbe  Gegend  vorliegen.  Die  ezacte,  die  kritische  Methode 
verlangt  doch  durchaus,  dass  man  sie  möglichst  alle  höre,  sie 
gegen  einander  abwäge  und  auf  diese  Weise  die  wirklich  sichere 
Thatsache  aus  den  verschiedenen  Ansichten  und  Nachrichten  ge- 
winne,   —    dass  man  ferner   die  bedeutendsten  Quellen  kenne  und 
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möglichst  die  Quellen,  nichts  Abgeleitetes  benutze.  Statt  dessen 
Bohöpft  Herr  Duncan  seine  Nachrichten,  z.  B.  über  Tasmanien,  fast 
nur  auB  Bonwick,  aber  Bonwick's  —  sehr  lobenswerthes  —  Werk 
fuhrt  selten  die  Quellen  an,  welchen  es  die  Nachrichten  entnimmt; 
es  ist  nur  ein  abgeleitetes  Werk,  das  selber  nicht  streng  wissen- 
schaftliche Tendenzen  hat.  und  eben  so,  kann  EarPs  Buch  „on 
Papuas"  als  Quelle  dienen,  so  reichlich  es  Quellen  citirt,  oder  gar 
Chamber's  Encyklopädi^?  Ist  es  denkbar,  dass  man  über  neusee- 
ländische Poesie  „Thatsachen"  sammelt  und  dabei  Sir  George  Grey's  gar 
nicht  erwähnt,  der  denn  doch  hier  unentbehrlich  war?')  oder  über 
die  Sprachen  ^)  der  „Negritto  Races"  und  Herrn  von  der  Gabelentz 
nicht  kennt,  dessen  Material  ihm  doch  fast  alles  durch  Norris 
übermittelt  ist?  dass  man  über  Afrika  und  afrikanische  Sprachen 
schreibt  und  weder  G.  Fritsch,  noch  Schweinfurth ,  noch  Bleek 
benutzt? 

Freilich  ist  Angas,  sind  Jukes,  Macgillivray  u.  s.  w.,  trefiOiche 
Quellen:  aber  was  hilft  eines  Mannes  Rede,  wenn  mir  über  den- 
selben Punkt  Viele  berichtet  haben  ?  Ohne  Zweifel  würde  Spencer, 
wenn  er  sein  Material  sich  selbstständig  zusammengesucht  und  zu- 
sammengestellt hätte,  diese  Fehler  vermieden  und  auch  hier  ein 
Material  haben,  welches  umfassender  (denn  gar  Manches  fehlt)  und 
zuverlässiger,  also  brauchbarer  wäre;  denn  den  wahren  Werth,  den 
richtigen  Gebrauch  des  Materials  lernt  man  nur  durch  die  harte 
Arbeit  am  Material. 

Schliesslich  muss  hier  noch  ein  Buch  besprochen  werden, 
welches  vielleicht  Mancher  hier  nicht  erwartet,  obwohl  es  von  einem 
tüchtigen  Geographen  geschrieben  ist,  wir  meinen  die  neue  Aus- 
gabe von  Burkhardt's  kleiner  Missions-Bibliothek,  von  R.  Grundemann, 
dem  Herausgeber  des  Missions  -  Atlas ,  verfasst').  Verfasst  sagen 
wir;  denn  wer  die  erste  Auflage  des  Buches  kennt,  wird  freilich 
hier  ein  ganz  neues*  Werk  finden.  Wir  besprechen  dasselbe  nach  der 
Spencer'schen  Sociologie,  mit  der  es  nicht  allzuviel  Verwandtschaft 
zu  haben  scheint.  Dennoch  aber  haben  beide  Werke  einen  Grund- 
satz  gemein,   den   Grundsatz    aller   modernen    Wissenschaft,  nichts 


0  Part  1,A.    8.  61. 

»)  8.  45. 

3)  Dr.  G.  E.  Borkhardt's  kleme  Missions-Bibliothek.  Zweite  Auflage,  gänzlich 
umgearbeitet  nnd  bis  auf  die  Gegenwart .  fortgeführt  Yon  Dr.  K.  Ghrundemann. 
Erster  Band:  Amerika.  I.  Die  Eskimo  in  Grönland  nnd  Labrador.  II.  Die 
Nord-Amerikaner  in  Nord-  und  8ttd-Amerika.    Bielefeld  n.  Leipzig  1876. 
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Anderes  als  Thatsachen,  als  ungeschminkte  Wirklichkeit  zu  geben; 
und  dieser  Grundsatz,  welcher  Grundemann's  Arbeit  völlig  durch- 
dringt, sichert  derselben  ihren  Platz  in  einem  rein  Wissenschaft' 
liehen  Fachbericht.  Kein  unbefangener  und  sachkundiger  Ethnologe 
kann  verkennen,  einmal,  dass  die  Missionare  für  die  Ethnologie 
geradezu  unschätzbare  Materialien  zusammengebracht  haben ;  andere^ 
seits,  dass  die  Geschichte  der  Missionen  selbst  für  die  genauere 
Kenntniss  der  Naturvölker  von  grösster  Wichtigkeit  ist. 

Bisher  schreckte  die  meist  völlig  unwissenschaftliche  Haltung 
der  meisten  Missionsberichte  die  Forscher  ß,h ;  seit  neuerer  Zeit  hat 
sich  aber  auch  in  der  Mission  eben  jene  Richtung  entwickelt,  welcher 
Grundemann  angehört,  die  nur  Thatsachen,  nur  nüchterne  Wahrheit 
will,  weil  sie  nur  durch  Thatsachen  wirken  zu  können  glaubt.  Mit 
Eecht  glaubt  sie  das;  eine  Wirkung  dieser  modernen  Art  zeigt 
sich  uns  gleich,  denn  wir  lernen  Vieles  aus  Grundemann's  Buch, 
nicht  bloss  für  die  Art  und  Weise,  wie  die  —  evangelische  — 
Mission  auftrat,  sondern  auch,  wie  sie  aufgenommen  ward  und 
wirkte.  Grundemann  zeigt  sich  in  den  vorliegenden  Heften  überall, 
auch  in  ethnologischen  Dingen,  als  völlig  sachkundigen  und  metho* 
dischen  Forscher;  und  so,  trotzdem  das  Buch  natürUch  für  ein 
grösseres  Publicum  geschrieben  ist,  empfehlen  wir  es  den  Fach- 
genossen, welche  die  ethnologisch  so  wichtigen  Einflüsse  der  Missions- 
thätigkeit  ihrem  Blicke  nicht  entgehen  lassen  wollen,  recht  sehr, 
da  es  eine  vielfach  recht  empfindliche  und  für  Nicht-Theologen  nur 
schwer  auszufüllende  Lücke  unseres  Wissens  trefflich  schliesst. 

Wir  haben  bisher  das  Feld  der  Ethnologie  und  Anthropologie 
im  Allgemeinen  überschaut;  wir  müssen  jetzt  nun  noch  auf  die 
einzelnen  Länder  eingehen,  welche  Fortschritte  auch  hier  in  den 
letzten  Jahren  gemacht  sind.  Allerdings  ist  hier  ein  so  reges 
Leben  und  Treiben  auf  allen  Gebieten,  dass  wir  uns  damit  be- 
gnügen müssen,  nur  das  Bedeutendste  hervorzuheben. 

Über  das  Festland  Australien  haben  wir  nicht  viel  zu 
berichten,  da  wesentlich  neue  Forschungen  nicht  vorliegen.  Einiges 
neue  Material  ist  hier  und  da  in  Zeitschriften  vertheilt,  wie  z.  B. 
McDonald's  JS^achrichten  über  die  Begräbnissart  der  Bewohner  des 
inneren  Queensland  nicht  ohne  Interesse  sind').  Werthvolles  und 
neues  linguistisches   Material   mehrerer   Stämme   dieser  Gegend  be- 


*)  The  Journal    of  the    Anthropological    Institute    ot  Gr.   Brit.    and    Irel. 
Yol.  II,  p.  176  f:  1872. 
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treffend,  gab  H.  Barlow'),  und  sehr  bedeutend  sind  ferner  die 
Reports  on  Australian  Languages  and  Traditions,  welche  der  Hev. 
"W.  Ridley  tbeils  nach  eigenen  Studien,  die  er  an  Ort  und  Stelle 
gemacht  hat,  theils  nach  Arbeiten  der  Missionare  Günther,  Watson 
und  Threlkeld  veröffentlicht;  sie  beziehen  sich  auf  die  Stämme  am 
Namoi  und  Barwan  im  nordwestlichen  Neu-Südwales  und  behandeln 
zunächst  Sprache,  dann  sociale  Einrichtungen,  Religion,  Mythologie 
and  religiöse  Gebräuche,  für  welches  Alles  sie  reichliches  neues 
Material  mittheilen.  Besonders  wichtig  sind  die  Beiträge  zur  Sprache 
und  zur  Religion,  einschliesslich  Mythologie.  Auch  Bastian  hat  sich 
das  Verdienst  erworben,  durch  Auszüge  aus  einer  Arbeit  Gaston's, 
die  in  Australien  erschienen  und  in  Europa  wenig  bekannt  ist, 
einiges  Material  über  einen  wenig  gekannten  Stamm  nördlich  von 
Adelaide  zugänglich  gemacht  zu  haben^).  Von  selbf>tständiger  wissen- 
schaftlicher Verarbeitung  des  vorhandenen  Materials  liegt  nach 
Topinard's  Arbeit®)  nichts  von  Wichtigkeit  vor,  und  Topinard  selber 
kommt  zu  Resultaten,  welche  wegen  mangelhafter  Beweisführung 
nicht  zu  billigen  sind.  Seine  Ansicht  ist ,  dass  in  Australien  zwei 
Rassen  anzunehmen  sind,  die  eine  braun,  gutgewachsen,  gross, 
schlichthaarig,  dolichocephal,  die  andere  kraushaarig,  stärker  dolicho- 
cephal,  schlecht  gewachsen,  klein;  sie  ist  von  jener  ersten  fast  vertilgt, 
bis  auf  die  Weiber,  welche  von  jener  geraubt  sind,  daher  im  All- 
gemeinen die  Weiber  hässlich.  Diese  Stämme  sind  aus  Asien  abzu- 
leiten, der  schwarze  Stamm  ist  den  Dravida- Völkern  physisch  und 
sprachlich  verwandt,  der  braune  den  Mongolen ;  zu  jenem  gehören  die 
Negritos  Melanesiens,  zu  diesem  die  Polynesier,  deren  Einfluss  auf 
Australien  stark  war  und  von  Buru  in  den  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung  ausging.  Kaum  verlohnt  es  sich  der  Mühe, 
diese  z.  Th.  ganz  phantastischen  Resultate  mitzutheilen.  Die  beiden 
Typen  finden  sich;  aber, 'wie  die  Quellen  ausweisen,  nach  besserer 
oder  schlechterer  Nahrung,  Wohnung,  Lebensstellung  geschieden, 
daher  die  so  überaus  schlecht  behandelten  Weiber  immer  den  ver- 
kommeneren Typus  zeigen;    aus    keiner   einzigen   Quelle  lässt   sich 


1)  Ebend.  S.  166. 

^  The  Dieyerie  tribe  of  Australian  Aborigines.  By  S.  Oaston ;  edited  by  6. 
Isaacft.  Adelaide  1S71.  Bastian,  Australien  und  Nachbarschaft.  Zeitschr.  für 
Sthnrtogie,  1874,  S.  267—270. 

')  F.  Topinard,  £tade  snr  les  races  indigines  de  TAastralie  in  den  Bulletins 
de  la  BodM/^  d'Anthropologie  de  Paris  TU,  1872,  211—328.  Auch  einzeln  er- 
echi^nen.    Paris  1872. 

G«ogr.  Jahrbuch  VI.  25 


886     G.  Gerland,  Berieht  über  d.  Stand  d.  anthropologisch-ethnologischen  Forschung. 

irgend  ein  polynesischer  Einfluss  auf  Australien  nachweisen ,  der 
auch  geographisch  und  historisch  völlig  unmöglich  ist;  und  dass  nun 
gar  die  Verwandtschaft  mit  den  Dravidas  wedjer  hei  Topinard,  noch 
hei  irgend  einem  der  anderen  Schriftsteller  hewiesen  ist,  das  bedarf 
nicht  erst  der  Versicherung.  Topinard  scbliesst  nach  einigen  äusseren 
Ähnlichkeiten,  dergleichen  vielfach  auf  der  Welt  vorkommen,  ohne 
dass  sie  irgend  Etwas  bewiesen.  So  wenig  haltbar  diese  Ansicht  nun 
auch  ist,  sie  ist  dennoch  für  die  französische  Auffassung  oceanischer 
Verhältnisse  —  man  denke  an  Quatrefages'  polynesische  Theorien  — 
charakteristisch;  und  nur  deshalb  gehört  sie  hierher.  Übrigens  hat 
Hev.  George  Taplin  vor  Kurzem  wieder  eine  ganz  ähnliche  Ansicht 
ausgesprochen '),  nämlich,  dass  die  Stämme,  deren  einzelne  Individuen 
krauses  oder  schlichtes  Haar  hätten,  Mischstämme  seien  —  wonach 
denn  ganz  Australien  eine  Mischlingsbevölkerung  hatte  —  und  dass 
das  eingemischte  fremde  Element  Polynesier  seien,  wie  er  aus 
sprachlichen  Gründen  und  aus  der  Gleichheit  mancher  Sitten  schliesst 
Allein  letztere  finden  sich  ganz  ähnlich,  ja  ganz  gleich  fast  über  die 
gesammte  Erde.  Sie  beweisen  also  Nichts.  Auch  sprachlich  hat  er 
bis  jetzt  noch  Nichts  bewiesen;  doch  hofft  er  bei  fortgesetzten 
Studien  der  Sprachen  die  Wanderungswege  der  einzelnen  Stämme 
und  also  ihre  verwandtschaftliche  Zusammengehörigkeit  nachweisen 
zu  können.  Wir  wollen  mit  ihm  hoffen ,  obwohl  wir  diesen  Nach- 
weis für  kaum  möglich  halten;  aber  gerade  deshalb  wäre  es  sehr 
erwünscht,  wenn  er  Herrn  Taplin  gelänge. 

Ganz  besonders  reges  Leben  herrscht  auf  melanesischem  Gebiet: 
hier  haben  wir  zunächst  die  Berichte  der  neuesten  Augenzeugen 
C.  B.  H.  V.  Rosenberg's,  N.  v.  Miklucho-Maclay's  und  B.  A.  Meyer*s 
zu  erwähnen,  v.  Rosenberg,  der  schon  1858  die  niederländische 
Commission  nach  Neu-Guinea  begleitete,  deren  Bericht  eine  Haupt- 
quelle  für  diess  Land  ist,  der  ferner  schon  andere  sehr  bedeutende 
Schriften  über  den  malayischen  Archipel  veröffentlicht,  giebt  in 
seinem  neuesten  Werke  ^)  nicht  nur  sehr  interessante  Mittheilungen 
über  Geographie  und  Fauna  Neu-Guinea's  —  diese  Fauna  hat  wenig 
genauere  Kenner  als  ihn  — ,  er  giebt  zugleich  eingehenderen  ethno* 


')  Fnrther  Notes  on  the  mixed  races  of  Australia  and  their  Migrations  and 
Languages.  By  Rev.  George  Taplin.  The  Jonmal  of  the  Anthropologioal  Instituts. 
IV,  1874,  p.  62— Ö7. 

^  Reistochten  naar  de  QeelTinkhaai  of  Nienw-Gninea  in  den  Jahren  1869  ea 
1870  door  C.  B.  H.  Yon  Rosenberg  nitgegeren  door  het  koninklijk  Institant  Toords 
Taal-Land-  en  Yolkenknnde  van  Nederlandsch  Indie.   'sGrayenhage,  M.  Nijhoff,  1875. 
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logischen  Bericht  über  einige  noch  sehr  unbekannte  Stämme,  wie 
über  die  des  Arfakgebirges  und  der  Landschaft  von  Hattam,  einer 
Gebirgsgegend  im  Innern  derlnsdl  westlich  vonDorei|  die  v.  Rosenberg 
zuerst  genauer  kennen  lernte.  Auch  von  der  Sprache  der  letzteren 
giebt  er  nach  den  Mittheilungen  des  Missionars  Woelders,  der  in  Andai 
lebt,  ein  kurzes  Wortverzeichnisse  welches  dieselbe  als  selbstständig 
unter  den  neuguineischen  Idiomen  und  als  wesentlich  verschieden 
von  den  Nachbarstämmen  erscheinen  lässt.  Sehr  viel  reicher  sind  seine 
Nachrichten  über  die  Bewohner  von  Arfak,  zu  welchen  auch  die 
Küstenbewohner  südlich  von  Andai  gehören,  und  welche  er  ziemlich 
ausfuhrlich  nach  ihren  physischen  und  psychischen  Eigenschaften, 
nach  ihrem  äusseren  Leben  und  ihren  socialen  Verhältnissen 
schildert.  Auch  einige  Notizen  über  ihre  religiösen  Anschauungen 
sind  beigefugt,  welche  wir  gern  ausführlicher  gesehen  hätten,  wie 
auch  die  Beschreibung  ihrer  LeibesbeschafiPenheit  genaue  Maass- 
angaben, Angaben  über  Beschaffenheit  der  Haut,  der  Körperbehaarung, 
der  Schädelform  und  dergl.  schmerzlich  vermissen  lässt.  Hat  Herr 
von  Rosenberg  hierüber  noch  genaueres  Material  mitgebracht,  so 
wäre  dessen  Veröffentlichung  ein'  wahrer  Dienst  der  Wissenschaft. 
Ein  Wortverzeichniss  dieser  Sprache,  von  Woelders  gesammelt,  ist 
ziemlich  reichhaltig,  noch  reichhaltiger  daa  von  Ansoes,  von  Jappen, 
der  grössten  Insel  der  Geelvinkbai,  welches  v.  Rosenberg  selbst  ge- 
sammelt hat.  Auch  über  die  Bevölkerung  dieser  Inseln,  welche  er 
in  verschiedene  Gruppen  zusammenfasst,  giebt  er  einzelne,  wenn  auch 
kürzere  Mittheilungen ,  die  bei  dem  geringen  vorliegenden  Material 
immer  Dank  verdienen ;  Schade,  dass  sie  nicht  umfassender  sind.  Die 
Abbildungen  haben  nur  ethnologischen,  keinen  anthropologischen 
Werth.  Die  Einleitungen  zum  Buch,  sowie  zu  den  Wortverzeich- 
nissen sind  von  Robid^  van  der  Aa  geschrieben;  erstere  umfasst 
eine  Übersicht  über  die  Entdeckungsreisen  auf  Neu-Guinea,  etwa 
seit  1858,  letztere  eine  genaue  Übersicht  über  alle  neuguineischen 
Sprachveroffentlichungen ,   welche  sehr  nützlich  ist. 

Auch  A.  B.  Meyer  hat  denselben  Theil  der  merkwürdigen  Insel 
besucht,  wie  Herr  v.  Rosenberg,  und  ihm  ist  weit  mehr  geglückt^ 
als  diesem,  ja  als  aUen  Reisenden  vor  ihm ;  er  hat  das  Arfakgebirge^ 
welches  Rosenberg  nur  sah,  bis  zur  Höhe  von  etwa  2000  Meter 
bestiegen;  er  hat  den  schwierigen  Weg  von  Dorei  bis  zur  Maclurs- 
Bai  zu  Fuss  gemacht ,  die  ganze  Gelvinkbai  umfahren,  und  eine 
ganze  Reihe  Veröffentlichungen,  die  Früchte  dieser  Reise,  liegen  vor, 
welche,  ursprünglich  in  verschiedenen  Zeitschriften  erschienen,  auch 
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in  Separatabzügen  ausgegeben  sind^).  Diese  Mittheilangen  sind 
meist  vorläufige  und  enthalten  ethnologisch  und  anthropologisch  nicht 
viel  Neues ,  doch  bestätigen  sie  das  Bild  ,  welches  man  bisher  sich 
von  den  Eingeborenen  zu  machen  wissenschaftlich  berechtigt  war, 
und  wie  ich  es  im  sechsten  Band  der  Anthropologie  von  Wait« 
entworfen  habe,  in  einzelnen  wichtigen  Punkten  sehr  erfreulich :  zu- 
nächst einmal  hinsichtlich  der  grossen  ünvermischtheit,  dann  in  Be- 
treff der  grossen  Variabilität  der  Papuas,  und  eben  so  bestätigt  Meier 
Maclky's  Nachweis,  dass  die  Haare  der  Neuguineer  nicht  ,,flockig^ 
wachsen.  Sehr  werthvoll  sind  die  sprachlichen  Mittheilungen,  welche 
Herr  Meyer  zu  machen  in  die  Lage  kam ;  der  Missionar  van  Hassel! 
auf  Mansinan  hat  zehn  Jahre  hindurch  die  Sprache  von  Mafoor  studirt 
und  die  Früchte  seiner  Studien  in  einer  rudimentären  Grammatik 
niedergelegt,  welche  Meyer  veröffentlicht  und  eben  so  van  Hasselt's 
Verbesserungen  der  zu  ihrer  Zeit  (1858)  sehr  verdienstvollen  Wort^ 
listen  des  nun  schon  lange  verstorbenen  Ottow.  Da  die  v.  Hasselt 'sehe 
Grammatik  allerdings  die  erste  grammatische  Aufzeichnung  über  eine 
neuguineische  Sprache  ist,  so  hat  sie  grosse  Bedeutung,  so  sehr  man 
auch  überall  grössere  Ausfiirlichkeit  wünschen  möchte.  Die  Arfak- 
Wortliste,  vom  Missionar  Woelders  zusammengestellt  (von  Meyer  um 
die  Namen  mehrerer  Vögel  vermehrt),  ist  auch  im  Werke  Rosenberg's 
veröffentlicht  und  muss  nach  dieser  Veröffentlichung  verbessert 
werden,  da  sich  bei  Meyer  Fehler  eingeschlichen  haben ,  welche  ent- 
schieden nur  auf  Verlesen  oder  Verschreiben  beruhen,  von  denen  einige 
schon  Robid^  v,  d.  Aa  verbessert  hat,  mehrere  aus  der  Vergleichung 
anderer  Dialekte  sich  klar  ergeben.  Die  wichtigsten  Früchte  seiner 
Reisen    und    Studien    hat   Herr   Meyer    in    den    Mittheilungen    des 


*)  Bericht  über  eine  Reise  nach  N«u-Ouinea,  unternommen  in  i1.  Jahren  1872 
n.  1873  Yon  Dr.  A.  B.  Meyer,  Vortrag  gehalten  in  der  geogr.  Gesellschaft  tu 
Wien  (Mittheilungen  der  k.  k.  geogr.  Gesellschaft  eu  Wien).  Wien  1873.  Ders. 
Anthropolog.  Mittheüungen  über  die  Papuas  v.  Neu-Guinea.  I.  Äusserer  phrsischer 
Habitus.  Vortrag,  gehalten  in  der  anthrop.  Gesellschaft  zu  Wien.  MittheU.  d. 
antbrop.  Gesellach.  Bd.  IV,  1874.  Ders.  Über  die  mafoor'sche  und  einige  andere 
Papua- Sprachen  auf  Neu-Guinea.  Wien  1874.  (Sitzungsberichte  der  phüos.-histor. 
Classe  der  k.  Akademie  der  Wissenschaft  1874.) 

Wir  schliessen  hier  sogleich  an:  A.  B.Meyer,  Über  d.  Negritos d.  Philippinen. 
Batayia  1873.     Overgedruckt  uit  het  natuurkundig  Tijdschrift. 

Ders.,  Über  die .  Einwohnerzahl  der  Philipp.  Inseln.  Ebendaher.  BattTii 
1873.  —  Ders.,  Einige  Bemerkungen  über  den  Werth,  welcher  im  Allgemeinen  den 
Angaben  in  Betreff  der  Herkunft  menschlicher  Schädel  axu  dem  ostind.  Archipel 
beizumessen  ist.    Mittheilung  der  anthrop.  Gesellsch.  zu  Wien.   Bd.   IV.  1874. 
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Dresdener  zoologischen  Museums  niedergelegt  >).  Er  hat  135  P«pua- 
Schädel  mitgehracht  und  über  diese  legt  er  in  43  Nummern  4000  durch 
directe  Messung  und  1500  durch  Berechnung  erhaltene  Werthe  vor; 
ein  Material  in  einer  Eeinheit,  Reichhaltigkeit  und  Genauigkeit  der 
Verarbeitung,  wie  wir  es  kaum  von  irgend  welchem  anderen  Volke 
haben.  £s  ist  diess  eine  der  wichtigsten  Gaben,  welche  die  oceanische 
Anthropologie  seit  lange  empfangen  hat  und  deren  Trefflichkeit  uns 
den  dringenden  Wunsch  aussprechen  lässt,  dass  das  2.  Heft  der  Mit- 
theilungen, in  welchem  eine  Fortsetzung  verheissen  wird,  doch  mög- 
lichst bald  erscheinen  möge.  Dasselbe  wünschen  wir  von  dem 
grossen  wissenschaftlichen  Eeisewerk,  welches  Herr  Meyer  dereinst 
2U  veröffentlichen  gedenkt,  um  so  eifriger,  als  er  auch  diese  kranio- 
logischen  Mittheilungen  nur  „vorläufige"  nennt.  Übrigens  erhalten 
sie  durch  3  Foliotafeln  sehr  guter  Abbildungen  noch  ganz  besondere 
Bedeutung.  Auch  anderes  osteologisches  Material  hat  der  unermüd- 
liche Sammler  mitgebracht,  über  welches'  das  vorliegende  Heft  noch 
zwei  andere  Veröffentlichungen  enthält:  eine  sehr  interessante  über 
die  Beckenbildung  der  Papuas  von  Prof.  Winckel,  die  andere  über 
die  übrigen  Skelettknochen  (Beine,  Arme,  Schulterblätter,  Wirbel 
und  Rippen)  von  £.  Tüngel.     Auch  diese  hat  hohen  Werth. 

Die  Veröffentlichungen  N.  v.  Miklucho-Maclay's  ^)  sind  bis  jetzt 
ebenfalls  nur  vorläufige,  dadurch  aber  ganz  besonders  wichtig,  dass 
sie  uns  von  einer  bisher  noch  nicht  bekannten  Bevölkerung  ausführ- 
lichere Nachricht  geben  und  zwar  von  den  Bewohnern  der  Maclay- 
küste  in  der  Astrolabe-Bai.  Auch  diese  Nachrichten  belehren  uns 
über  das  gleichmässig ,  nicht  büschelig  wachsende  Haar  der  Neu- 
goineer,  sowie  über  die  grosse  Variabilität  der  Farbe,  der  Sohädel- 
bildung,  der  Physiognomien  derselben ;  sie  geben  uns  ein  Bild,  welches 


^)  MittheUungen  aus  dem  k.  loolog.  Mnsenm  zu  Dresden.  Herausgegeben  &c 
TOB  Dr.  A.  B.  Meyer.  I.  Heft.  Dresden  1876.  FoL  Über  135  Papna-Sehädel  t. 
Nen-Qninea  und  der  Insel  Mysore  (GeelTinkbai)  t.  Dr.  A.B.  Meyer  (Taf.  II— lY)» 
8.  11—83.  —  £miges  Aber  die  Beokenknochen  und  die  Becken  der  Papnas.  Von 
F.  Winckel,  8.87—90.  —  Messungen  t.  Skelettknochen  der  Papuas  t.  £.  Tüngel, 
8.  98—98. 

*)  X.  T.  Miklucho-Maclay,  Myn  yerblief  aan  de  Oostkust  Tan  Nieuw-Quinea 
in  de  Jaren  1871  en  1872.  Katnurkundig  T^dsohr.  Tan  Nederlandsob  Indie,  Teel 
33,  1873.  —  Anthropologische  Mittheilnngen  ttber  die  Maclaykftste  in  Nen-Quinea. 
(oTergedr.  uit  het  Natnurk.  Tijdschr.)  BataT.  1873.  —  Ethnologische  Bemerkungen 
ttber  die  Papuas  der  Maclaykflste  in  Nen-Guinea  (oTergedr.  uit  het  Natnurk. 
Tijdschr.).  BataT.  1875.  —  Über  Brachyoeephalität  bei  den  Papuas  Ton  Neu- 
Guinaa  u.  a.  m. 
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von  den  übrigen  Bewohnern  der  Insel  nicht  abweicht  und  genaa 
zu  meiner  Schilderung  bei  Waitz  passt.  Ein  wesentlich  neuer  und 
sehr  merkwürdiger  Zug  ist  nur  das  Vorkommen  des  Kawatrinkens, 
welches  bis  auf  den  Namen  Eeu  mit  dem  polyoesisohen  G-ebrauch 
übereinstimmt.  Damit  wird  die  Vermuthung,  welche  ich  bei  Waiti 
allerdings  sehr  zweifelnd  ausgesprochen  habe,  der  melanesische  Ea wa- 
gebrauch (Viti,  Tana,  Fate,  Grera,  Nitendi)  sei  vielleicht  ein  diesen 
Völkern  uralt  eigenthümlicher  und  nicht  von  den  Polynesiern  entlehnt, 
wesentlich  verstärkt.  —  Auch  auf  den  Bericht  von  d'Albertis')  mag 
hier  hingewiesen  werden,  da  über  die  Bewohner  des  Arfakgebirges 
so  wenig  Material  vorliegt. 

Über  Melanesien  im  Allgemeinen  erwähnen  wir  kurz  das  treff- 
liche Buch  von  Meinicke  ^),  welches  eine  auf  sehr  genauer  Sach- 
kenntniss  und  sehr  richtiger  Methodik  beruhende  zusammenfassende 
Schilderung  der  melanesischen  Völker  und  zugleich  eine  sehr  aus- 
führliche geographische  Darstellung  der  melanesischen  Inseln  giebt, 
auf  welcher  letzterer  der  Hauptwerth  des  betreff'enden  Bandes  beruht 
Die  bedeutendste  und  geradezu  grundlegende  Arbeit  auf  gemein- 
melanesischem  Gebiet  ist  aber  das  Werk  des  verstorbenen  H.  C.  v.  d. 
Gabelentz  über  die  melanesischen  Sprachen  3),  welches  in  Fortsetzung 
der  1861  erschienenen  ersten  Abhandlung  und  nach  derselben  (durch- 
aus treffüchen)  Methode  ausführlicher  die  Sprache  des  Sesake- 
Distrikts  (Südseite)  der  Insel  Api,  einer  kleinen  Nachbarinsel  Malli- 
kolos,  ferner  die  der  Loyalitätsinsel  Lifu,  der  Hebriden  Ambr\Tn 
und  Vunmarama  eingehender  behandelt;  ausser  den  Beiträgen  nun 
zur  Kenntniss  der  Sprachen  von  Yehen  (Yengen,  Neucaled.)  erhalten 
wir  ferner  ziemlich  ausgiebiges  Material  zur  Sprache  der  Insel  Bauro, 
Ulaua,  Anudha,  zur  Sprache  von  Mara  Ma-siki  auf  Malanta  und  der 
Mahagasprache  auf  Ysabel,  einzelne  kleinere  Mittheilungen  unge- 
rechnet. 

Diess  kritisch  gesichtete  und  gesicherte  Material  ist  nun  von 
grosser  Wichtigkeit  einmal  zur  Beurtheilung  und  Vergleichung 
anderer  melanesischer  Wortlisten  und  Sprachproben ,  insonderheit 
für   Neu-Guinea,    dann  aber  namentlich    für    die   Beurtheilung    der 

1)  Una  mesa  fra  i  Papuani  del  monte  Arfak.    BoU.  Soc.  geogr.  ital.  1878. 

')  Die  Inseln  des  Stillen  Oeeans,  eine  geogr.  Monographie.     Leipz.  1875—76. 

^)  Die  melaneBischen  Sprachen  nach  ihrem  grammatischen  Bau  und  ihrer 
Verwandtschaft  unter  sich  und  mit  den  malaisch  -  polynesischen  Sprachen  unter- 
sucht Ton  H.  C.  T.  d.  Gabelentz.  Zweite  Abhandlung.  Xönigl.  sächs.  Oesellschafc 
der  Wissenschaften,  phü.-hist.  Classe  VII,  1.     Leipz.  1873. 


<j.  Gerland,  Bericht  ttber  d.  Stand  d.  aDthropologiflch-ethnologischen  Forschung.     391 

Stellung  der  Melanesier  überhaupt.  —  Über  letztere  sind  heute  zwei 
Hauptansichten  vertreten.  Die  eine  begreift  unter  Melanesiern  die 
Bewohner  Neu-Guinea's  und  aller  Inseln  nordöstlich  von  Australien, 
einschliesslich  Neu-Caledonien  und  dem  Fidschi- Archipel ,  sowie  der 
y^Negritos''  von  Luzon  und  vielleicht  der  Semang  auf  Malakka.  Sie 
betrachtet  diese  Melanesier  als  einen  einheitlichen,  im  Wesentlichen 
unvermischten  Stamm,  welcher  in  nächster  Verwandtschaft  steht  zu 
Mikropolynesiern  und  Malaien,  in  fernerer  zu  den  Neuholländern. 
Diese  Ansicht  habe  ich  ausgesprochen  im  VI.  Band  bei  Waitz  und 
ich  begreife  nicht,  wie  man  mich  dahin  missverstehen  konnte,  als 
wollte  ich  Melanesier,  Mikronesier,  u.  s.  w.  zu  einzelnen  Rassen 
isoliren:  es  sind  Zweige  eines  Stammes.  Diese  Ansicht  spricht, 
abgesehen  von  Wallace's  und  anderen  früher  veröffentlichten  Arbeiten, 
•ebenfalls  Meinicke  aus  in  dem  eben  erwähnten  Buch,  wo  er 
1 ,  57  in  der  Variabilität  des  Stammes  den  Grund  sieht,  „dass  ober- 
flächliche oder  befangene  Beobachter  daraus  auf  Mischung  mit 
fremden  Volksstämmen,  ja  auf  das  Bestehen  verschiedener  Volks- 
etämme  unter  ihnen  haben  schliessen  wollen.''  Die  Mischungs- 
theorien hat  man  nun  gerade  in  Melanesien  besonders  reichlich  an- 
gewandt; doch  erwähnen  wir  auch  hier  nur  die  neuesten  Ansichten, 
indem  wir  an  die  von  d'ürville,  von  Quatrefages  u.  A.  nur  kurz 
erinnern.  So  hält  Priedr.  Müller  die  Melanesier  für  „dunkele,  kraus- 
haarige Malayen  oder  Papuas  mit  malayischem  Volksthum'',  er  nimmt 
zwei  Urelemente  des  oceanisohen  Stammes  an,  die  Malaien  und  Papuas, 
und  hält  den  Polynesier  für  eine  Mischform  zwischen  beiden*).  Er 
glaubt  diess  annehmen  zu  müssen  wegen  der  anthropologischen  Ver- 
schiedenheit dieser  Stämme  bei  ihrer  „ethnischen  Einheit."  Einen 
Beweis  für  seine  Behauptung,  die  natürlich  völlig  hypothetisch  ist, 
hat  er  nicht  beigebracht.  Den  Forderungen,  welche  wir  oben  an 
eine  wissenschaftlich  begründete  Mischungshypothese  stellen  mussten, 
wird  diese  Hypothese  nicht  entfernt  gerecht.  Gleich  auf  den  ersten 
Blick  (um  auf  feinere  Untersuchungen  hier  nicht  einzugehen)  stellt 
sich  die  grosse  Variabilität  des  ganzen  Stammes  heraus,  welche  sich 
auch  bei  den  Papuas  von  Neu-Guinea  und  zwar  bei  den  zweifellos 
unvermischtesten  nach  alten  und  den  neuesten  Quellen  deutlich  zeigt. 
Auch  ist  die  anthropologische  Verschiedenheit  der  melanesischen 
Stämme  nur  auf  den  ersten  Blick  so  gross ;  eindringenderem  Studium 
derselben  ergeben  sich  diese  Abweichungen   als  Variationen   eines 


I)  AUg.  Ethnol.  S.  293,  299. 
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Typus,  welche  in  weiten  Grenzen  schwanken ;  wofür  loh  einen  Tbeil 
des  Beweises  in  einem  kleinen  Aufsatz  gegeben  habe')-  —  £ine 
neue  Ansicht  hat  Steinthal  ausgesprochen  in  einem  Vortrag  über 
die  Völker  und  Sprachen  des  Grossen  Oceans,  welchen  er  in  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
gehalten  hat  ^).  Auch  er  will  Neu-Guinea  und  Melanesien  von  ein- 
ander absondern ;  zugleich  stellt  er  die  Negritos,  die  Mikronesier,  die 
Papuas  und  Melanesier  als  sprachlich  durchaus  unverwandt  hia. 
Die  vielen  Übereinstimmungen  aller  dieser  Völker  in  Betreff  des 
Sprachschatzes  erklärt  er  nicht  aus  Entlehnung  durch  Verkehr,  noch 
weniger  durch  Urverwandtschaft:  vielmehr  durcli  Blatmischung. 
Er  ist  der  Ansicht,  dass  Negritos,  Mikro-Melanesier  und  Papuas  sich 
mit  einem  Volke  malayisches  Stammes  gemischt  haben,  „welches  heute 
gar  nicht  mehr  besteht,  sondern  in  den  Mischungen  zu  Grunde  gegangen 
ist,  und  dass  sich  diess  nicht  in  den  letzten  Jahrhunderten ,  sondern 
vor  Jahrtausenden  zugetragen  hat".  Wir  gestehen,  dass  wir  dieee 
Ansicht  nicht  so  ausführlich  vorgetragen  hätten,  wenn  sie  nicht 
von  Steinthal  herrührte.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  vor  Jahr- 
tausenden wandernde  Malaien  (und  wir  müssen  sie  bei  ihrer  Mischung 
als  wandernde  denken,  da  alle  genannten  Völker  sprachlich  gänz- 
lich unverwandt  sein  sollen),  gewiss  eben  so  roh  waren ,  wie  die 
Völker,  zu  denen  sie  kamen,  dass  sie  diesen  gewiss  nicht  mit  höherer 
Bildung  imponiren  konnten,  wie  später  Inder  und  Araber  thaten: 
so  müssen  wir  uns  doch  jedenfalls  diese  Malaien  in  der  Minderzahl 
denken,  denn  wie  konnte  sonst  die  physische  Eigenthümlichkeit  der 
Papuas  so  stark  sich  bewahren ;  wie  konnte  sonst  der  Grundstock 
der  Sprachen  erhalten  bleiben!  Aber,  fahren  wir  andererseits  zu  fragen 
fort,  wie  ist  es  denkbar,  dass  seit  Jahrtausenden  jene  malaiischen 
Worte,  welche  vor  so  langer  Zeit  den  verschiedenen  Sprachen  bei* 
gemischt  sind,  sich  so  unverändert  erhalten  haben?  Und  dann,  und 
vor  allen  Dingen ,  wie  darf  man  so  ohne  Weiteres  ganze  Volka- 
stämme  aus  der  Erde  stampfen,  die  sich  doch  gar  nicht  er^ 
weisen  lassen,  bloss  Behufs  einer  Mischungstheorie,  wdehe  doch  nur 
dazu  dient,  die  Verlegenheit  des  Erklärers  durch  ein  klingendes 
Wort  zu  bemänteln?  Anthropologisch  fällt  die  ganze  Hypothese 
haltlos  zusammen;   was   erklärt   sie  also    sprachlich?   Auch   können 

')  Die  physische  Gleichheit  der  oceanischen  Rasse.  Leopoldina,  Heft  XI, 
Nr.  3—6.  Pehr.,  Mars  1875. 

')  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Terhandlnngeii  der  Berl.  Gesellschaft.  Jahrgtog 
1874,  8.  83  f. 
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wir  nicht  zugeben»  dass  die  mikrouesischeii  Sprachen  schon  deshalb 
ganz  und  gar  von  den  polynesischen  zu  trennen  sind,  weil  sie  oxyton 
und  die  letzteren  baryton  sind.  Finden  sich  doch  derartige  ünter- 
Bohiede  bei  sehr  nahe  verwandten  indogermanischen  Sprachen  gleich- 
falls sehr  durchgehend,  ohne  dass  wir  einen  solchen  Schluss  ziehen 
dürfen,  und  warum  soll  in  den  oceanischen  Sprachen  die  Accent- 
legung  wichtiger  sein ,  als  in  indogermanischen ,  welche ,  als  ihr 
Accent  sich  di£Perenzirte ,  doch  auch  noch  auf  sehr  früher  Stufe 
standen  ?  Doch  wir  bescheiden  uns  in  Erwartung  auf  die  ausführlichere 
Darlegung  dieser  Ansichten,  welche  Steinthal  in  Aussicht  stellt ;  und 
hofifentlich  veröffentlicht  er  auch  die  Sprachschätze,  welche  Semper 
auf  den  Palau-Inseln  gesammelt  hat,  recht  bald.  Mir  haben  sehr 
ausführliche,  natürlich  auch  linguistische  Untersuchungen  über  die 
in  Rede  stehenden  Völker  das  Resultat  ergeben,  welches  ich  oben 
aussprach,  und  von  dem  abzugehen  ich  bis  jetzt  noch  durch  keine 
Beweisführung  anders  Denkender  mich  gezwungen  sehe. 

Für  Mikronesien  haben  wir  sehr  wichtige  Leistungen  vor  uns 
in  den  Mittheilungen  aus  dem  Museum  Godefroy  ^).  J.  Kubary  theilt 
hier  die  Resultate  seiner  Forschungen  mit,  und  diese  sind  so  bedeutend 
wie  dankenswerth.  Flossen  doch  bisher  die  Quellen  über  Mikronesien 
spärlich  genug.  Da  ist  denn  in  erster  Linie  die  genaue  Schilderung 
der  Insel  Tap  oder  £ap  zu  nennen,  über  welche  wir  bisher  im 
Wesentlichen  auf  die  Notizen  von  Qulick  und  Cheyne  beschränkt 
waren.  Kubary's  sehr  reiche  Nachrichten  ergänzen  einerseits  unser 
Material  auf  das  Erwünschteste,  andererseits  aber  stellen  sie  die 
Bevölkerung  als  eine  so  durchaus  mikronesische  dar,  dass  dem  Ge- 
sammtbilde  der  Mikronesier  kein  wesentlich  neuer  Zug  hinzugefügt 
wird.  War  diesg  Resultat  nun  freilich  auch  zu  erwarten,  so  ist  eine 
solche  Bestätigung  docb  nicht  ohne  Bedeutung.  Eben  so  ist  die  sehr 
interessante  Arbeit  über  die  Palau-Inseln  eine  werthvoUe  Ergänzung* 
des  reichhaltigen  Buches  von  Semper  über  diese  Inselgruppe.      Von 


^)  Journal  des  Museam  Godefroy.  Geographische,  ethnographische  undnatur- 
witsenschafUiche  Mittheilnngen.  Bd.  1,  1873  (Heft  1,  2,  4).  Dio  Ebongruppe 
im  Marshall- Archipel  nach  briefl.  Mittheil.  J.  Knbary't  S.  88-^47.  —■  Die  Carolinen- 
IomI  Yap  oder  Gnap  nebst  den  Matelotas-,  Makensie-,  Fait-  und  Wolea-Inseln  nach 
JL  Tetena  and  J.  Knbary  von  Dr.  £.  Griffe.  S.  84—130.  —  Die  Palau^Insfln 
in  der  Südsee  von  J.  Knbary  177—238.  —  Heft  VI.  Die  Hainen  von  Kanmatal  auf 
der  Insel  Ponop4  (Asccnsioa)  nach  Kabary'a  brieflichen  MittheilunRen  123—131. — 
Heft  VIII.  Weitere  Nachrichten  Ton  der  Insel  Ponop6  nach  briefl.  Mittheüungen 
jr.  Kabary's  121-^185. 
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besonderem  Interesse  sind  die  ausführlichen  Mittheilungen  über  die 
VerfasBungsverhältnisseder  Insel  Ebon  (Ralik-Kette),  über  die  religiös- 
politischen GreselLschaften  der  Palau,  Ponapes,  über  die  Stellung  der 
Weiber  auf  Palau  und  die  Schilderung  jener  merkwürdigen  Bauten 
auf  Ponape,  welche  sich  ähnlich  in  Kusaie  wiederfinden.  Wir  lernen 
von  Kubary,  dass  wir  es  nicht  mit  allmählich  untergesunkenen,  da£s 
wir  es  vielmehr  mit  Wasserbauten  zu  thun  haben,  wir  verdanken 
ihm  ferner  zahlreiche  Datails  in  der  Schilderung  und  treffliche 
Abbildungen.  Dass  es  sich  hier  um  alte  Grab-  und  Tempelbauten 
handelt,  welche  zahlreich  als  Befestigungen  dienten,  ist  von  mir 
bei  Waitz  im  fünften  Bande  (1870)  auseinandergesetzt ;  Kubary  be- 
stätigt diese  Erklärung  an  Ort  und  Stelle.  Nur  wenn  er  behauptet, 
dass  diese  Steinbauten  von  einer  der  heutigen  Ponapebevölkerung 
verschiedenen  Rasse  aufgeführt  seien,  weil  nach  heutigen  Siigen  ein 
Fremder  von  Ant,  einer  kleinen,  ganz  in  der  Nähe  gelegenen 
Carolineninsel,  dessen  Nachkommen  noch  heute  im  Süden  von  Ponape 
leben  sollen,  gekommen  und  die  Befestigungen  erobert  hätte;  so  ist 
dieser  Beweis  durchaus  hinfällig,  denn  über  Ant,  welches  Gulick  un- 
bewohnt fand,  konnten  doch  zunächst  nur  andere  Carolinier  kommen. 
Eben  so  irrig  und  unkritisch  ist  die  Behauptung ,  dass  die  -  Erbauer 
der  Werke  zur  „Negerrasse"  gehörten  und  die  heutigen  Ponapiten 
Mischlinge  seien,  wofür  Kubary  als  Beweis  4  dolichocephale  Schädel- 
decken aufführt,  welche  er  in  den  halb-unterirdischen  Kammern 
(nicht  Gewölben)  jener  Bauten  fand.  Aber  die  Mikronesier  sind 
ja  selbst  dolichocephal,  und  bedenkt  man  die  Schädelschwankungen 
in  Neu-Guinea,  von  welchen  wir  oben  sprachen,  so  wird  man  ohne 
Weiteres  die  völlige  Grundlosigkeit  dieser  Annahmen  zugestehen 
müssen.  Übrigens  hat  Herr  Kubary  nicht  nur  jene  Ruinen  ab- 
gebildet: die  trefflichen  Darstellungen  der  Bewohner  von  Yap, 
•  Palau  &c.,  sowie  einer  Menge  ethnologischer  Gegenstände  sind  mit 
ganz  besonderem  Dank  hervorzuheben. 

Damit  aber  haben  wir  die  Gaben  des  Hauses  Godefroy  noch 
nicht  erschöpft;  auch  sehr  reiche  linguistische  Beiträge  finden  wir 
im  Journal,  zunächst  grammatische  Bemerkungen,  kurze  Sprach- 
proben und  ein  Vokabular  in  der  Sprache  von  Ebon  von  Kubary, 
und  dann  eben  solche  Bemerkungen  von  Blohm  über  die  Sprache 
von  Yap,  sowie  ein  ziemlich  reichhaltiges  Vokabular  dieser  Sprache 
von  Blohm  und  Tetens.  Unser  sprachliches  Material  über  Mikronesien 
ist  bis  jetzt  sehr  dürftig;  ausser  den  Arbeiten  Hale's  und  Picke- 
ring*s ,  sowie  Gulick's  Arbeiten  über  Ponape  sind  eigentlich  nur  Wort- 
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Verzeichnisse  bekannt.  So  ist  jede  neue  Mittheilung  von  wirklich 
grammatischem  Material  ganz  besonders  werthv'oll.  Möchten  uns 
doch  die  so  eifrigen  Heisenden  des  Hauses  Godefroy  vorzugsweise 
mit  ausföhrlicheren  Sprachproben  erfreuen,  mit  aufgezeichneten 
Sätzen,  Unterhaltungen  u.  s.  w.,  wie  sie  aus  dem  Munde  der  Ein- 
geborenen gehört  werden;  denn  diese  sind  von  ganz  vorzüglicher 
Bedeutung. 

Auch  Meinicke's  schon  erwähntes  Buch  ist  hier  nochmals  zu 
nennen,  als  die  bedeutendste  Erscheinung  der  letzten  Zeit  fiir  die  Öe- 
sammtdarstellung  Mikronesiens  und  eben  so  Polynesiens,  zunächst 
freilich  nach  geographischer,  doch  aber  auch  nach  ethnologischer 
Seite  hin. 

Das  oceanische  hat  darin  mit  dem  afrikanischen  Gebiet 
grosse  Ähnlichkeit,  dass  in  beiden  noch  grosse  Strecken  ganz  unbe- 
kannt sind.  Während  sich  aber  dort,  der  Natur  Oceaniens  ent- 
sprechend, die  Forscherarbeit  an  einzelne  Punkte  festsetzt,  daher 
vielfach  getheilt  und  vereinzelt  erscheint,  so  dass  auch  die  Ver- 
öffentlichungen meist  nur  kurz  sein  können:  so  haben  wir  hier, 
gemäss  den  weiter  zusammenhängenden  Läuderstrecken  Afrika's,  der 
längeren  Bekanntschaft  mit  den  verschiedenen  Theilen  des  Continentes, 
grosse,  umfassende  Werke  zu  verzeichnen,  und  der  Maassstab  des 
Berichterstatters  muss  ein  anderer  werden.  Zwingt  dazu  doch  schon 
die  so  besonders  reiche  wissenschaftliche  Thätigkeit  auf  afrikanischem 
Gebiete,  die  wir  natürlich  nur  in  soweit  zu  besprechen  haben,  als  sie 
selbstständige  ethnologische,  nicht  bloss  geographische  Bedeutung  hat. 
Beginnen  wir  im  Süden.  Zunächst  muss  hier  nochmals  auf 
G.  Fritsch^s  berühmtes  und  höchst  rühmenswerthes  Werk  „die 
Eingeborenen  Südafrika's"  hingewiesen  werden  '),  welches  für  die 
Hauptstämme  Südafrika's  für  alle  Zeiten  eine  Hauptquelle  sein  wird. 
Für  den  so  wenig  gekannten  und  doch  ethnologisch  so  hochwichtigen 
Stamm  der  Buschmänner  steht  es  in  gleicher  Linie  mit  Liohten- 
stein.  den  Records  (Sutherland)  und  den  Reports,  in  anthropologischer 
Reichhaltigkeit  und  Genauigkeit  aber  steht  es  einzig  da.  Diese  Vor- 
züglichkeit beruht  auf  der   exacten  Forschungs-   und   Beobachtungs- 

*)  Die  Eingeborenen  Südafrika's  ethnographisch  und  anatomisch  beschrieben 
Ton  Gustav  Fritsch.  Mit  zahlreichen  Illustrationen,  grossentheils  nach  Orignal- 
Photographien  und  Zeichnungen  dos  Yerf.  in  Holzschnitt  ausgeführt,,  zwanzig 
lithographischen  Tafeln  mit  Abbildungen  einzelner  Skelettheile,  Proben  der  Haut- 
färbuBgen  und  Buschmann  -  Zeichnungen.  —-  Nebst  einem  Atlas,  enthaltend  sechzig 
in  Kupfer  radirte  Portraitköpfe.     Breslau  1872. 
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methode  des  Verfassers^  auf  den  genauen  Messungen,  die  er  giebt, 
den  umfassenden  Gesichtspunkten,  nach  welchen  er  herichtet.  Es 
thut  der  Bedeutung  des  Werkes  keinen  Abbruch,  wenn  man  in 
einzelnen  Urtheilen  dem  Verfasser,  der  Anatom  und  Naturforsch^ 
ist,  nicht  gleichmässig  beistimmen  kann,  wie  er  denn  in  manchao 
ethnologischen  Fragen  z.  B.  den  Völkern  nicht  ganz  gerecht  wird. 
Vortrefflich  dagegen  ist  wieder  der  historische  Theü  seiner  Arbeit, 
welcher  über  die  verschiedenen  "Wanderungen  und  Kriegszüge 
namentlich  der  Hottentotten  und  Kaffernstämme  reichliche  Belehrung 
giebt;  und  die  Behauptung,  dass  wir  in  den  Buschmännern  die  Ur- 
bevölkerung Südafrika's  anzunnehmen  hätten,  ist  'gewiss  völlig  richtig, 
sobald  man  unter  dieser  Urbevölkerung  den  zuerst  (von  Norden  her) 
eingewanderten  Stamm  versteht,  welcher  selbstständig  specialisirt, 
ethnologisch  aber  den  nachrückenden  Stämmen  durchaus  verwandt 
ist.  Auch  der  Textband  enthält  eine  Reihe  vorzüglicher  Abbildungen 
hauptsächlich  von  Schädeln  und  Becken  und  die  Farbentafel,  welche 
die  verschiedenen  Hautfarbentöne  der  Eingeborenen  genau  wieder* 
giebt,  verdient  besonders  Erwähnung  und  überall  Nachahmung. 

Leider  ist  der  Mann,  der  seine  ganze  Kraft  in  der  letzten  Zeit 
den  Buschmännern  gewidmet  hatte,  Wilhelm  Bleek,  inmitten  um- 
fassender Arbeiten  über  die  buschmännische  Sprache  jetzt  gerade 
vor  Jahresfrist  in  der  Capstadt  gestorben.  Seine  letzten  Veröfifent* 
lichungen')  beziehen  sich  auf  die  Buschmänner,  und  so  kurz  die- 
selben auch  sind,  so  bedeutend  sind  sie.  Das  Resultat  der  erateren 
ist,  dass  die  —  zahlreichen,  aber  wenig  abweichenden  —  Dialekte  de» 
Buschmännischen,  den  Hottentotten-Idiomen  zwar  verwandt,  aber  nur 
fem  verwandt  sind,  so  fern  etwa,  wie  sich  „Englisch  und  Lateinisch*' 
stehen.  Die  zweite  giebt  in  kurzer  Übersicht  den  Inhalt  von  720O 
Seiten  buschmännischer  Texte  an,  die  meist  von  Bleek  selbst  ge- 
sammelt sind  und  welche  sich  auf  Mythologie,  Poesie,  G-enealogie  &c 
der  Buschmänner  beziehen.  Sie  berichtet  femer,  dass  Bleek  ein 
Bushman-english  Dictionary ,  welches  über  11,000  Worte  umfasst^  zu- 
sammengestellt hat.     Jeder  Ethnolog  wird  den  dringenden  Wunsoh 


*)  Report  of  Br.  Bleek  conceming  bi«  researches  into  the  Bushman  Languag» 
and  Ciutoms,  presented  to  tbe  Honourable  the  House  of  Asaembly  by  command 
of  Hi«  Excellenoy  the  Govemor.     187S.     Fol.  8  S. 

A  brief  Acconnt  of  Basbman  Folk-lore  and  otber  texts  by  W.  H.  J.  Bleek. 
Socond  Beport  conceming  Bushman  reaearches  presented  to  botb  Houaea  of  the 
Parliament  of  the  Cape  of  Goode  Hope ,  by  Command  of  Hie  £xc.  the  GoTenoz. 
London,  Trttbner  1875.    Folio.*21  8. 
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hegen,  dass  Bleek's  Sammlungen  mögliohst  bald  und  möglichst  um- 
fassend veröffentlicht  werden.  Denn  wenn  Etwas  über  die  ethno- 
logische Stellung  dieses  so  höchst  merkwürdigen  Volkes  entscheiden 
kann,  so  ist  es  ein  so  reichliches  Sprachmaterial.  Schon  durch  die 
vorliegenden  Veröffentlichungen  treten  die  Buschmänner  in  ein  ganz 
neues  Licht;  denn  im  hohen  Grad  überraschend  ist  die  grosse 
Menge  von  Mythen,  Sagen,  Poesien  unter  einem  Volke,  das  doch  so 
tief  zu  stehen  scheint.  Die  Beziehungen  aber,  welche  Bleek 
zwischen  buschmännischer  und  australischer  Mythologie  aufgefunden 
zu  haben  glaubt >)  und  über  die,  auf  ihn  gestützt,  auch  andere 
Blätter  berichten,  existiren  nicht.  Die  Ähnlichkeiten  zwischen  beiden 
Mythologien  freilich  sind  da :  aber  solche,  ja  dieselben  Ähnlichkeiten 
finden  sich  durch  alle  Religionen  zerstreut,  sie  beweisen  also  nichts 
ethnologisch  Specielles. 

Die  Literatur,  welche  sich  an  Livingstone  anschliesst,  ist  schon 
selber  fast  eine  kleine  Bibliothek.  Allerdings  bietet  sie,  wie  be- 
kannt, eine  grosse  Menge  auch  ethnologisch  höchst  wichtiger  Notizen 
und  Mittheilungen,  und  so  auch  die  neuesten  hergehörigen  Veröffent- 
lichungen, deren  bedeutenste  Livingstone's  letzte  Reise*)  ist.  Aber 
da  die  hauptsächliche  Bedeutung  dieser  letzten  neuesten  Werke  auf 
einem  anderen  Feld  als  dem  ethnologischen  liegt ;  da  unsere  ethno- 
logische Kenntniss  durch  dieselben  zwar  wesentlich  bereichert,  aber 
doch  nicht  eigentlich  gefördert  wird ,  so  gehen  wir  über  diese  höchst 
schätzbaren  Arbeiten  an  dieser  Stelle  hinaus  und  wenden  uns  gleich 
zu  dem  Werke,  welches  im  Augenblick  den  eigentlichen  Schwer- 
und   Mittelpunkt  der  Literatur  über  Afrika  bildet. 

Wir  meinen  das  grosse  Reisewerk  Schweinfurth's  und  weisen  zu- 
gleich auf  die  zahlreichen  sonstigen,  theils  vorläufigen,  theils  hinzu- 
fügenden Schriften  Schweinfurth's  hin,  die  er  in  Zeitschriften  und 
sonst  veröffentlicht  hat  3).  Das  östliche  Centrum  ist  durch  den 
kühnen  Reisenden,  man  kann  wohl    ssigen,    erschlossen,    ohne    dass 


*)  Bleek,  on  Besemblances  in  Bushman  and  Australian  Mythology,  Cape 
Honthly  Magazine,  Febr.  1874. 

')  Letzte  Reise  Ton  David  Liyingstone  in  Central- Afrika  von  1867  bis  zu  seinem 
Tode  1873.  Ter  roll  ständigt  durch  einen  Bericht  über  seine  Leiden  und  letzten 
Augenblicke  nach  den  Erzählungen  seiner  treuen  Diener  Chuma  und  Susi  von 
Horace  Waller.  Rechtmässige  deutsche  Ausgabe  besorgt  Ton  Dr.  Josef  M.  Boy  es. 
Mit  Portrait,  2  Karten,  yielen  Illustrationen  u.  Facsimiles.   Hamburg  1875.  2  Bde. 

*)  Im  Herzen  Ton  Afrika.  Reisen  und  Entdeckungen  im  centralen  Äquatorial- 
Afrika  während  der  Jahre  1868  bis  1871  Ton  Dr.  Georg  Schweinfurth.  Deutsche 
Orginalausgabe,  2  Bände.  Leipzig,  Brockhaus  1874. 
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man  damit  dem  Verdienste  seiner  Vorgänger  zu  nahe  tritt.  Denn 
wenn  \vir  gleich  auch  schon  vor  ihm  einzelne  Nachrichten  über  die 
hier  wohnenden  Völker  und  ihre  Wohnräume  hatten :  in  Zusammen- 
hang gebracht,  bereichert,  berichtigt,  kurz  wissenschaftlich  erst 
brauchbar  gemacht  hat  sie  Schweinfurth.  Über  die  Njamnjam ,  die 
Bongo.  die  Mittu,  die  Monbutu,  die  Golo,  die  Kredj,  die  Djur, 
die  Ssere  hat  man  vor  ihm  entweder  gar  nichts  oder  nur  Unsicheres 
und  Falsches,  auf  abgeleiteten  Quellen  Beruhendes  gehört;  Original- 
berichte, nach  längerem  Aufenthalt  im  Gebiete  dieser  Völker,  giebt  er 
zuerst.  Freilich  sind  —  ein  unschätzbarer  Verlust  —  die  z.üil- 
reichen  Körpermessungen,  welche  Schweinfui-th  so  mühselig  errunsyen 
hatte,  verloren  gegangen,  sowie  auch  ein  Theil  seiner  sprachliciien 
Aufzeichnungen,  darunter  mit  die  interessantesten,  wie  z.  B.  die 
über  die  Sprache  der  Akka.  Aber  die  Hauptsache  ist  das  richtige 
ethnologisch  völlig  zuverlässige,  völlig  vorurtheilsfireie  und  gerechte 
Gesammtbild,  was  uns  der  treffliche,  sinnenscharfe  und  gemüthstiefe 
Beobachter  von  den  einzelnen  Völkern  giebt.  Und  gerade  dadurch 
sind  wir  durch  ihn  so  bedeutend  gefördert  worden;  man  vergleiche 
nur  das,  was  er  über  die  längst  bekannten  Dinkas  sagt,  mit  dem, 
was  vorher  über  sie  berichtet  war. 

Die  übeiTaschendste  Nachricht  aber,  welche  er  gab,  betrifiFt  die 
Akka,  die  „Zwergvölker"  Innerafrika's,  über  welche  sich,  in  An- 
schluss  an  ihn,  eine  förmliche  Literatur  entwickelt  hat  *).  Wirkliche 
Erweiterungen  unseres  Wissens  bieten  die  Aufsätze  von  Broca, 
welche  neben  Owen's  Untersuchungen  eine  genaue  Beschreibung  und 
gute  Abbildungen  der  beiden  Akkas  giebt ,  die  mit  jkiiani's  Effekten 
zunächst  nach  Kairo,  dann  nach  Rom  kamen,  sowie  die  sehr 
interessanten  Arbeiten  von  Marno,    welcher   die    beiden   weiblichen 


The  heart  of  Äfrica.  Transl.  by  E.  Frewes.  London  1874.  —  Au  coenr 
d'Afrique;  trad.  par  Mad.  Henr.  Loreau.  Paris  1875. 

Artes  Africanae.  AbbUdungen  nnd  Beschreibungen  Ton  Eraeugnissen  des 
Kunstfleisses  central-afrikanischer  Volker  von  Dr.  Georg  Schweinfurth.  Mit  XXI 
lithographirten  Tafeln.  Zugleich  mit  englischem  Text.  Leipzig,  Brockhaus.  Lond., 
Low  1875.  Folio. 

0  Les  Akka,  race  pygmSe  de  l'Afrique  centrale,  par  P.  Broca.  Nouveaux 
renseignements  sur  les  Akka,  par  P.  Broca.  Eeyue  d' Anthropologie  de  P.  Broca. 
T.  3,  1874.  Sur  les  Akkas  par  M.  Panisza.  Bulletins  de  la  soci^te  d' Anthro- 
pologie de  Paris  T.  9,  462  f.  Obserrations  sur  les  races  naines  africaines,  k 
propos  des  Akkas  par  M.  de  Quatre&ges.  Ebend.  S.  500.  —  Ernst  Marno,  Bin 
Akka-MSdchen.  Mittheilungen  der  anthropol.  Gesellschaft  zu  Wien.  Bd.  Y,  1875, 
't— 160.    Ernst  Marno,  Ein  Akka- Weib.    Ebend.  S.  366.  f.  u.  s.  w. 
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Akkas,  die  er  (freilich  nicht  in  ihrem  Heimathlande)  sah,  sehr  ge- 
nau mit  Angabe  der  Rörpermaasse  beschreibt  und  abbildet.  Über 
die  leibliche  Beschaffenheit  dieses  merkwürdigen  Volkes  sind  wir 
daher  ziemlich  genau  jetzt  unterrichtet ,  wenn  auch  noch  einzelne 
wichtige  Zweifel  bleiben.  So  hält  -Broca  die  beiden  Knaben  Miani's 
für  rachitisch;  indess  kann  das  elende  Leben,  welches  die  Akka  in 
ihrer  Heimath  —  und  schon  seit  Jahrtausenden  —  fuhren,  diess 
rachitische  Äussere  sehr  wohl  hervorgerufen,  ja  zum  charakteristischen 
Merkmal  des  ganzen  Volkes  gemacht  haben.  Auch  über  die  Schädel- 
form muss  man  noch  Genaueres  höreu.  Die  ethnologische  Stellung 
ist  gleichfalls  noch  keineswegs  bestimmt:  Schweinfurth  dachte  daran, 
sie  mit  den  Buschmännern  als  die  Urrasse  Afrika's  anzusehen,  eine 
Ansicht,  welcher  viele  Gelehrte  (z.  B.  auch  Fritsch,  Hartmann  u.  A.) 
beipflichten,  gegen  welche  indess  sich  gewichtige  Bedenken  erheben 
und  welche  keineswegs  bis  jetzt  irgend  bewiesen  ist.  Freilich  liegt 
sie  sehr  nahe:  aber  gerade  das  sollte  bedenklich  machen,  sie  ohne 
Weiteres  anzunehmen.  Bei  eingehender  Untersuchung  spricht  sehr 
Vieles  dafür,  dass  wir  in  den  Akka  ein  Volk  -zu  sehen  haben, 
welches  trotz  ganz  eigenthümlicher  Abartuiig  zu  den  eigentlichen 
Negervölkem  gehört.  Sie  stehen  dann  ähnlich  zu  diesen,  wie  die 
Buschmänner  zu  den  übrigen  Koikoin.  Am  sichersten  wird  ihre 
Sprache  entscheiden,  zu  deren  eingehendem  Studium  jetzt  noch  das 
Material  fehlt.  Wenn  aber  Herr  flyde-Clarke  —  nach  einem  kurzen 
Vokabular,  welches  man  von  den  Miani'schen  Knaben  erhielt,  die 
Italienisch  kaum  verstanden  —  welch  eine  Methode!  —  wenn  also 
Herr  H.  Clarke  findet,  dass  ihre  Sprache  weder  mit  dem  Busch- 
männischen, noch  dem  Minkopie  oder  dem  Fuegischen  oder  Shoshoon 
—  welch  eine  Methode !  —  verwandt  ist,  wohl  aber  mit  der  Sprache 
der  Obongo  Du  Chaillu*s,  und  zugleich  mit  allerhand  Sprachen  Ost- 
indiens^): so  bedürfen  solche  völlig  unwissenschaftliche  Phantasien 
keiner  Widerlegung;  einfaches, möglichst  strenges  Zurückweisen  genügt. 
Auch  über  die  Obongo  Du  Chaillu's  haben  wir  genauere,  sehr 
werthvoUe  Nachrichten  bei  Lenz 2)   und   Bastian^),   sowie   gute   Ab- 


1)  Joum.  of  the  Anthropol.-Inst   of  Great  Britain  andlreland.  Vol.  lY,  p.  327. 

')  Reise  auf  dem  Okande  in  West- Afrika.  Bericht  an  den  Vorstand  der  deutsch- 
afrikanischen  Gesellschaft  in  Berlin.  Von  Dr.  Oskar  Lens.  Zeitschrift  der  Ge- 
sellschaft für  Erdkunde  zu  Berlin.    X.  Bd.,  1875. 

3)  Bastian,  Die  deutsche  Expedition  an  der  Loangokttste,  nebst  älteren  Nach- 
richten über  die  zu  erforschenden  Länder.  Nach  persönlichen  Erlebnissen.  2  Bde. 
Jena  1874,  1875. 
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bildungen  durch  Dr.  Falkenstein  ^)  und  Hartmann*).  Wie  schon 
die  Form  ihres  Namens  und  schlagender  noch  die  Form  ihre» 
Sprachmaterials  (so  weit  es  nicht  entlehnt  ist)  bei  Lenz  beweist, 
gehören  sie  zu  den  Bantustämmen,  denen  sie  äusserlich  eben  so  sehr 
gleichen,  als  sie  den  SSn  und  Akka  fern  stehen:  sie  sind  also  von 
ersteren  sowohl,  wie  wohl  auch  von  letzteren  zu  trennen  und 
nehmen,  wie  es  scheint,  zu  den  Bantu  eine  ähnliche  Stellung  ein, 
wie  die  Akka  zu  den  Negern,  die  San  zu  den  Koikoin.  Lenz, 
welcher  sie  freilich  mit  beiden  zusammen  bringt,  sieht  in  ihnen  (ge- 
wiss mit  Recht)  ein  durch  Unterdrückung  herabgekommenes  Volk, 
fordert  aber,  und  ebenfalls  mit  gutem  Grund,  grosse  Vorsicht  beim 
Gebrauche  des  Namens  Zwergvölker;  er  maass  verschiedene  Männer 
bei  ihnen,  welche  eine  Grösse  von  1,75  m.  hatten. 

Kehren  wir  zu  Schweinfurth  zurück,  so  müssen  wir  wenigstens 
noch  die  Bereicherung  hervorheben,  welche  unser  linguistisches  Wissen 
ihm  verdankt.  Allerdings  sind  die  „linguistischen  Ergebnisse"  seiner 
Reise')  meist  nur  Vokabularien,  und  nur  einige  wirklich  umfang- 
reich. Sind  nun  solche  Aufzeichnungen  von  völlig  unbekannten 
Völkern  immer  schon  werthvoll,  so  gewinnen  sie  dadurch  sehr  be- 
deutend, dass  der  eben  so  umsichtige  wie  unermüdliche  Reisende 
einzelne  Sätze,  Phrasen,  grammatische  Notizen  beigefügt  hat.  Die 
Sammlungen,  welche  er  aus  dem  Feuer  der  brennenden  Seriba 
rettete,  beziehen  sich  auf  die  Sprache  der  Bongo,  der  Njamnjam, 
Kredj,  I)jur,  Golo  und  Dinka.  Auch  linguistisch  liat  Schweinfurth 
für  diese  östlichen  Gegenden  wenigstens  den  ersten  Grund  eines 
sicheren  Wissens  gelegt. 

Ernst  Marno's  vortreffliches  grösseres  Werk*)  können  wir  hier 
noch  kürzer  berühren.  Doch  ist  es  wichtig  genug:  denn  wir  ver- 
danken ihm  über  Gegenden  genauere  ethnologische  Nachrichten, 
deren  Völkergewirre  sehr  schwierig  ist :  übet  das  südliche  Nubien  und 
die  angrenzenden  Länder  des  Bahr  el  Abjad  und  des  Bahr  el  Ghasal. 
Die  Nuehr,  Schilluk,  die  Fungi,  Bertat,  Bagara    &c,  sind   es,   über 

»)  Zeitschrift' für  Ethnologie  1874,  Tafel  II. 

«)  Hartraann,  Die  Nigritier.     1,  Tafel  XIll. 

')  Linguistische  Ergebnisse  einer  Beise  nach  Central-Afrika  Ton  Dr.  0.  Scbwein- 
forth.  Bcrl.  1873.  8.  —  Vergl.  die  Besprechung  Ton  Pott  in  der  Zeitschr.  der 
deutech-morgenland.  Gesellschaft,  Bd.  XXYII,  8.  461—487. 

*)  Beisen  im  Oebiete  des  Blauen  und  Weissen  NU,  im  egyptisehen  Sudan  und 
in  den  angrenzenden  Kegerlandem  in  den  Jahren  1869—1878  Ton  £mst  Hämo. 
Mit  36  Tafeln  und  Holzschnitten  nach  Original  -  Zeichnungen  und  drei  Karten. 
Wien  1874,  1875. 
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welche  wir  von  ihm  vielerlei  Neues,  Genaueres  lernen.  Auch  sind  die 
Abbildungen,  die  er  giebt,  von  grossem  Interesse.  Mamo  war  1875 — 6 
wieder  in  Afrika,  Früchte  seiner  neuen  Studien  sind  die  oben  er* 
wähnten  Berichte  über  die  Akka,  sowie  genauere  Nachrichten  über 
die  südöstlichsten  Negervölker  am  Weissen  Nil  zwischen  Ladb  und 
Makraka,  welche  er  nach  ihren  Sprachen  gruppirt  und  damit  der 
Ethnologie  einen  neuen  wichtigen  Dienst  erweist^).  Die  Makraka 
gehören  zu  den  Njami^'am,  eine  Reihe  Völker  zu  den  Bari-Negern, 
andere  zu  den  Mittu,  während  wieder  andere  fÜr's  erste  isolirt  ge- 
lassen werden  müssen. 

Nachtigal's  allerdings  erst  vorläufige  Mittheilungen^)  fuhren  uns 
mehr  nach  dem  Westen;  und  für  die  so  schwierigen  Verhältnisse 
Wadai's ,  Baghirmi's  und  Bornu's  sind  sie  schon  in  ihrer  jetzigen  Ge- 
stalt von  aufklärender  Bedeutung.  „Die  Bevölkerung  von  Bomu  be- 
steht aus  ungefähr  fünf  Millionen,  welche  aus  Kanuri,  Eanembu, 
Mekkari,  Tibbu  und  Arabern  zusammengesetzt  sind.  Kanembu  und 
Kanuri  sind  desselben  Ursprungs,  die  Mekkari  die  nächsten  Ver- 
wandten der  ursprünglichen  Bewohner  und  gehören  der  grossen 
Masa-Familie  an.  Die  Tibbu  sind  eingewandert,  wie  die  Araber, 
welche  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  in's  Land  gekommen  zu  sein 
scheinen.  Prädominirend  sind  natürlich  die  Kanembu  und  die 
Kanuri."  In  Baghirmi  heisst  jetzt  der  herrschende  Stamm  wie  das 
Land  „und  hat  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Sara,  welche  nur  durch 
unbedeutende  Verschiedenheit  des  Dialekts  von  ihnen  getrennt  sind, 
während  sie  nach  Nordosten  andere  Verwandte  in  den  Kuka  am 
Batha  und  im  Fittri -  Gebiet  haben,  welche  ebenfalls  eine  dem 
Baghirmi  nahe  verwandte  Sprache  reden  und  denen  sich  die  Bulala 
im  Lauf  der  Jahrhunderte  assimiUrt  haben.''  „Die  Bevölkerung 
Wadai's  umfasst  verschiedene  Gruppen.    Die  hauptsächlichste  ist  die 

der  Maba,  der  Herren  des  Landes Sie  wohnen  im  Norden 

des  Landes.  Im  Centrum  wohnen  die  ihnen  nahe  verwandten,  nur 
durch  geringe  Dialektverschiedenheiten  von  ihnen  getrennten  Stämme. 
Nördlich  an  der  Peripherie  wohnen  einige  Stämme,  welche  durch 
Sprachverschiedenheit  von  allen    diesen  getrennt  sind.     Die  Araber 

^)  ReUebriefe  Ton  Ernst  Mamo;  MittheÜongen  der  k.  k.  Qeogr.  Gesellschaft 
1874,   187Ö. 

*)  G.  Naehtigal:,  Übersicht  semer  Reisen  und  der  tnf  denselben  gewonnenen 
Besaitete.  Derselbe,  über  HofiBtaat,  Gerichtspflege,  Administration  und  Heerwesen 
in  Wadai,  in  Yerhandl.  der  Gesellsch.  für  Erdkunde  zu  Berlin  1875.  —  Femer 
die  Abbandinngen  N.'s  in  Petermann's  Mitth.  1874,  1875. 

Geogr.  Jahrbuch  VI.  S6 
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sind  zahlreioher  als  in  Borna  und  werden  eingetheilt  in  solche, 
die  Eameelzuoht,  und  solche ,  die  Rinderzucht  treiben."  Besonder» 
reich  sind  Nachtigal's  ethnologische  Schilderungen  aus  "Wadai;  dodi 
auch  über  Somrhai,  über  Darfur,  über  Tibesti  und  die  Tibbus  sind 
seine  Nachrichten  wichtig. 

Letztere  sind  ihm  „eine  Übergangsstufe''  zwischen  Negern  und 
Berbern  und  trotzdem,  dass  sie  einen  dem  Kanuri  sehr  nahestehen- 
den Dialekt  reden,  ist  auch  Gerhard  Rohlfs>)  in  seinem  gnrosse 
Reise  werk,  welches  zur  Ethnologie  der  Tibbus  wesentliche  Beitrage 
liefert,  der  Ansicht,  dass  sie  ein  Mischvolk  zwischen  beiden  ge- 
nannten Stämmen  seien;  eine  Ansicht,  welche  freilich  weit  entfernt 
ist,  wissenschaftlich  bewiesen  zu  sein.  Auch  sonst  ist  Rohlis'  Buch 
für  die  Ethnologie  wichtig,  da  es  mancherlei  neues  Material  über  die 
westlichen  Negeryölker  beibringt,  wenn  freilich  das  Hauptgewicht 
desselben ,  sowie  des  neuen  Werkes  „Drei  Monate  in  der  Libys<^ai 
Wüste"  mehr  auf  geogp*aphiBchem  Gebiete  liegt.  Die  westlichen 
Neger,  so  viel  es  bei  ihnen  noch  zu  thun  und  zu  erforschen 
giebt,  werden  jetzt  etwas  stieteütterlich  behandelt:  eine  wirklich 
wesentliche  Bereicherung  unseres  Wissens  Über  sie  liegt  nicht  vor. 
Zu  erwähnen  sind  F^raud's  Studien  über  die  Fulah's  (Pouls)  in 
Senegambien,  sowie  über  die  Wolofs  ^),  und  femer  Faidherbe's  Ab- 
handlung über  die  Sprache  der  Fulah'),  da  sie,  trotz  mancher 
Schwächen,  uns  in  der  Kenntniss  eines  der  merkwürdigsten  Völker 
Afrika's  nicht  unwesentlich  fördert.  Andere  linguistische  Veröffent- 
lichungen weisen  uns  wieder  nach  Osten:  Leo  Reinisch^)  hat  nach 
Werner  Munzinger's  Materialien  eine  Grammatik  der  Bareaspracfae 
herausgegeben  als  den  ersten  Band  „einer  grösseren  Sammlung  von 
sprachlichen  Arbeiten"  auf  nordostafrikanischem,  also  auf  einem 
Gebiete,  welches  der  Aufklärung  auch  nach  linguistischer  Seite  hin 
noch  so  sehr  bedarf. 

Indem  wir  nur  kurz  auf  die  schon  ältere  treffliche  Arbeit  von 
Hanoteau    und   Letourneux  über  die  Eabylen   und   alles,   was   sich 

*)  Qner  dnrch  Afrika.  Reise  Tom  Mittelmeere  nach  dem  Ttehad-See  und  nn 
Golf  Ton  Guinea  t.  Gerh.  Rohlfs.  Leipz.  1876.  2  Bde. 

*)  Beme  d' Anthropologie  de  Broca  IV,  1875,  No.  1  n.  3. 

*)  Essai  snr  la  Langue  Foul.  Grammaire  et  Tocabnlaire  par  le  General  Faid- 
herbe.    Faris  1875. 

*)  Sprachen  Ton  Nordost- Afrika  Ton  Leo  Beinisch.  Erster  Band:  DieBarea- 
spräche.  Grammatik,  Text  und  Wörterbuch.  Xach  den  handschrifUieheB 
Materialien  Ton  Werner  Munxinger  Fascha  bearbeitet  ron  L.  Beinisch.  Wien 
1874. 
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daran  anschliesst,  hinweisen  ^))  sohliessen  wir  unsere  Übersicht  mit 
der  ebenfalls  nar  kurzen  Erwähnung  des  eben  erschienenen  grossen 
Werkes  von  R.  Hartmann  ^).  Von  demselben  liegt  bis  jetzt  der  erste 
Band  vor,  welcher  sich  hauptsächlich  auf  Nordost- Afrika  bezieht. 
Der  ethnologisch  wichtigste  Theil  des  Buches  dürfte  wohl  der  sein, 
welcher  die  äusserst  schwierigen  Stämme  bespricht,. die  vielfach  als 
Araber  oder  nächste  Verwandte  der  Araber  betrachtet  werden,  wie 
die  Ababdeh,  Sequieh,  Bedschah  &c.  Der  Verfasser  urtheilt  über  sie 
als  Augenzeuge.  Er  halt  sämmtliche  Afrikaner  für  einen  Stamm, 
welcher  natürlich  in  sich  wieder  mannigfach  specificirt  ist ;  so  unter- 
scheidet er  die  Berbern  (einschliesslich  der  alten  Ägypter),  ferner 
die  Bedschahvölker  (Abyssinier,  Banaqil),  drittens  die  Schwarzen  oder 
Nigritier  und  endlich  die  Bantustämme.  Als  Übergangsstämme  be- 
zeichnet er  die  Teda  (zwischen  Berbern  und  Nigritiern)  und  die 
Gkda,  Somali,  Fulah  (zwischen  Bedschah  und  Nigritiern).  Er  nimmt 
an,  dass  sich  die  Berbern  dereinst  auch  nach  Europa  hin  verbreitet 
haben,  weist  aber  jede  Herleitung  der  Afrikaner  aus  Asien,  jede 
Verwandtschaft  mit  den  Semiten  aufs  schroffste  ab.  Ganz  abgesehen 
nun  davon,  dass  die  Arbeit  durch  Benutzung  eines  sehr  reichlichen 
Materials  von  grossem  Werthe  ist,  so  leuchtet  ein,  dass  jener  Zu- 
sammenfassung aller  Afrikaner  ein  sehr  richtiger  Gedanke  zu  Grunde 
liegti  Dagegen  ist  jene  völlige  Abscheidung  von  den  Semiten  eine 
unmögliche,  wie  schon  aus  der  Betrachtung  der  ägyptischen,  der 
berberischen  und  verschiedener  anderer  nordost-afrikanischer  Sprachen 
hervorgeht.  Deshalb  und  femer  aus  physiologischen  wie  aus  historisch- 
geographisohen  Gründen  erscheint  mir  die  Vereinigung  der  Afrikaner 
mit  den  Semiten  zu  einer  grossen  Rasse  wissenschaftlich  geboten 
und  habe  ich  darüber  in  der  schon  erwähnten  Ethnologie  des  Brock- 
hausischen  Bilderatlasses  etwas  ausführlicher,  durchaus  nicht  er- 
schöpfend geredet.  Hartmann's  Buch  wird  sich  erst,  wenn  es  fertig 
vorliegt,  genügend  besprechen  lassen. 

Die  Literatur  über  Amerika  ist  besonders  nach  drei  Seiten 
reich.  Ausserordentlich  rege  ist  das  Studium  der  Naturgeschichte 
und  Geographie  dieses  Erdtheils ;  sehr  lebhaft  das  Interesse  für  Ge- 
schichte und  statistische  Verhältnisse    der   heutigen  Kulturvölker 


*)  Hanoteau  et  Letonmeiiz ,  la  Kabylie  et  lee  Coutnmes  oabyles.  StIs. 
Paris.  1872  —  P.  Topinard,  de  la  Raoe  indig^ne  ou  Berböre  en  Algirie,  Rerue 
d' Anthropologie  de  Broca.  T.  III,  1874. 

*)  Die  Nigritier.  Eine  anthropologisoli-ethnologieohe  Bffonograpbie  tod  Dr. 
Bob.  Hartmann.     1.  Tbeü.    Mit  50  lithograph.  Tafeln  &o.    Berlin  1876. 
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und  drittens  endlich  blüht  die  arohäologische  Durchforschung  hiato- 
rischer  und' prähistorischer  Zeiten.  Dagegen  ist  für  die  Ethnologie 
als  solche  die  Thätigkeit  eine  weit  geringere ;  theüs  sind  die  Völker, 
welche  uns  hier  interessiren ,  schon  bekannt,  theils  verdrängt  und 
völlig  unbedeutend,  auch  sehr  unzugänglich,  und  wirklich  neues 
Material  beizubringen,  ist  daher  sehr  schwer;  die  archäologischen 
Studien  sind  noch  vorläufig  zu  sehr  über  die  einzelnen  Distrikte 
zerstreut  und  zu  unfertig,  als  dass  wir  hier  auf  sie  eingehen  könnten. 
Daher  wird  bei  einer  Umschau,  wie  die  unsere  sein  muss,  nur 
wenig  zu  berichten  sein. 

Nach  Dall's  auch  ethnologisch  höchst  bedeutendem  Werk  über 
„Alaska  and  its  resources  1871"  sind  die  Studien  in  diesen  nord- 
westlichsten Gegenden  zunächst  von  Dali  selber,  eben  so  von  Pinart 
fortgesetzt,  wobei  denn  auf  des  letzteren  Abhandlung  über  die  Atnak, 
welche  auch  ein  Yocabular  bietet,  sowie  namentlich  auf  Schiefner^s 
Arbeit  über  die  Ki nai Völker  ^)  hinzuweisen  ist.  Letztere  bietet  zu- 
nächst ein  hauptsächlich  von  Radioff  ausgearbeites ,  umfängliches, 
auch  ethnologisch  reiches  Yocabular;  dann  aber  sind  die  einleiten- 
den Bemerkungen  Schiefner's  von  grosser  Bedeutung,  welche  gram- 
matische Notizen,  dann  mehrere  sehr  interessante  Lieder,  darunter 
auch  Scbamanenlieder  und  viele  werthvolle  Bemerkungen  über  Sagen, 
Sitten  und  Glauben  der  Kinai  enthalten.  Das  umfangreichste  und 
neueste  Werk,  welches  über  amerikanische  Enthnologie  vorliegt,  sind 
die  5  Bände  H.  Bancroft's  über  die  westlichen  Völker  des  Continentes'). 
Allerdings  bietet  dasselbe  einiges  ungedruckte  und  hier  und  da  schwer 
zugängliches  Material :  allein  diess  ist  auch  sein  einziger  Vorzug  und 
eine  Förderung  der  ethnologischen  Wissenschaft  ist  duroh  dasselbe 
nicht  gegeben.  Schon  der  Gedanke,  die  Westvölker  von  Amerika,  von 
den  westlichen  Eskimos  bis  nach  Central-Amerika,  ja'  Peru  hin,  zu- 
sammenzustellen, ist  kein  glücklicher.  So  sehr  unser  Wissen  über 
die  Westvölker  der  Ergänzung  bedarf,  und  so  richtig  also  der 
Gedanke  war,  hier  helfend  einzugreifen,  irgend  eine  Einheit  bilden 
sie  ebensowenig,  als  sich  viele  von  ihnen  von  den  Ostvölkern  ab- 
trennen lassen.  Herr  Bancroft  hat  sich ,  eben  so  wie  Herbert  Spencer, 

*)  Leop.  RadlofiTs  Wörterbach  der  Kinaisprache,  herausgeg.  t.  A.  Schiefiier. 
M^moires  de  TAcad.  imp.  de  St-P^tersbourg.  Yll.  Serie    XXI,  No.  8. 

*)  Hubert  Howe  Bancroft,  Tbe  natiTe  races  of  tbe  paetfic  statat  of 
North  America.  Volame  I:  Wüd  tribea.  Vol.  II:  Civilised  nations.  Vol.  lU: 
Mytha  and  languages.  Vol.  IV:  Antiquities.  Vol.  V:  PrimitiTe  hitory.  Leipiig 
1875. 
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sein  Material   von  Anderen   präpariren  lassen,    aber    mit  noch  viel 
ungünstigerem  Erfolg.     Er  beherrscht  das  Material  nirgends,  er  er- 
schöpft es  nirgends,   von   einer   kritischen   Sonderung    keine   Spur: 
daher  denn  das  Ganze  sich  zwar  als  eine  mächtige,  aber  rohe  Com- 
pilation  erweist,  die  wenig  brauchbar  ist.     Es  ist   uns   völlig   unbe- 
greiflich, wie   Bastian   und   Andere    das  Werk  loben   können    und 
ersterer   sogar   noch   die   Methode  (allerdings  in   nicht   eben   klarer 
Weise)  preisen   und   sagen   mag'):    „wenn  diesem  Werke   ähnliche 
über   andere  Theile    folgen,   wird    die   Ethnologie    schliesslich    auf 
die  gesicherte  Basis  gestellt   sein,    in   der  nicht    mehr  Meinungen 
entscheiden,  sondern  die  Sprache  der  Thatsachen.''    Wir  sind  völlig 
anderer  Ansicht  und  haben  unser  ürtheil  anderswo^)  im  Einzelnen 
gestützt.    Natürlich   ist  die    ethnologische  Forschung   um  so  werth- 
ToUer,  ein  je   reicheres  Material   sie  benutzt,  da  sie   eben   eine  Er- 
fahrungswissenschafb  ist:    allein    wo    bleibt   die   Methode,    wo    der 
Werth  der  Forschung,  wenn  Jemand  sich   das   Material    zusammen- 
tragen lässt,  auch  das  schon  ohne  Kritik,  und  dann  nur  noch  kritik- 
loser beliebig  hineingreift?   Ist   denn    das    nicht   der   böseste   Dilet- 
tantismus, der  sich  denken  lässt?  muss  ein  solcher  —  wenn  er  auch 
in  Deutschland  in  Bancroft's  Art  nicht  denkbar  ist,  weil  den  deutschen 
Gelehrten  dazu  die  Geldmittel  fehlen  — ,  muss  ein  solcher  Dilettantis- 
mus nicht  aufs  allerernsteste  und  strengste  zurückgewiesen  werden, 
zumal  auf  einem  noch  So  unwegsamen  Felde,  wie  das  der  Ethnologie 
ist?  Auch  ist  es  gar  nicht  wahr,  dass  Bancroft  nur  die  Thatsachen 
reden   Hesse;    seine  Zusammenstellung  der  Westvölker   als   Einheit 
ist  schon  die  erste  völlig  unerwiesene  „Meinung",  von  der    er   aus- 
geht,  und    solcher    Meinungen,    von    keinen    Thatsachen   gestützt, 
finden  sich  bei  ihm,   so   vornehm   er  selber  auf  dergleichen  herab- 
sieht, an  den  verschiedensten  Stellen  seines  Buches  gar  nicht  selten. 
Ein  sehr  werthvoller  kleiner  Aufsatz  ist  der  von  T.  G.  B.  Lloyd 
über  die  Beothucs,  die  „rothen  Indianer''  von  Neufundland^),  welchem 
ausser  eigenen  Beobachtungen  ein  nach  Lloyd's  Ansicht  noch  unge- 
drncktes  Manuskript  von  John  Cartwright  aus  1768  zu  Grunde  liegt. 
Ich  habe   Cartwright's   Journal   of  transactions   and    events    on  the 


f)  Zeitschrift  für  Ethnologie  Yil,  349.  1875. 

*)  Jenaisehe  Literatnrceitnng  1876,  S.  281  f. 

')  On  the  „Beothucs",  a  Tribe  of  Red  Indians,  snpposed  to  be  eztinct,  witb 
formerly  inhabitated  Newfonndland.  By  T.  0.  B.  Lloyd.  Jonrnal  of  the  Anthro-^ 
pological  Instit.  IV,  21.  1874. 
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Coast  of  Labrador  nicht  zur  Hand  ^  um  nachzusehen ,  ob  er  nicht 
dort  jenes  Manuskript  benutzt  habe;  wie  dem  aber  auch  sei,  aus- 
führlichere  Nachrichten  über  die  so  vorzugsweise  unbekannten  rothen 
Indianer  sind  sehr  werthvoll  und  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  dai» 
Herr  Lloyd  seinen  Plan,  wieder  nach  Neufundland  zurückzukehren 
und  weitere  Studien  über  die  Beothucs  zu  machen,  ja  recht  bald 
ausführe.  Hoffentlich  berichtet  er  dann  ausführlicher,  womöglich 
mit  Maassangaben  und  Photographien,  über  das  Äussere  der  Neu* 
fundländer,  eben  so  über  ihre  religiösen  Vorstellungen  und  über  ihre 
Sprache.  Schon  jetzt  giebt  er  ein  von  Rev.  J.  Leigh  gesammeltes 
Glossar,  aber  zu  kurz  und  vöUig  ohne  alle  syntaktischen  Er- 
läuterungen. 

Sehr  umfangreiche  sprachliche  Werke  liegen  über  den  Norden 
Amerika's  vor;  wir  verdanken  sie  hauptsächlich  den  Franzosen,  b« 
welchen  überhaupt  für  amerikanische  Sprach-  und  Völkerkunde  ein 
grosser  Eifer  herrscht,  auch  mittel-amerikanische  Sprachen ,  und  mit 
sehr  richtigem  Griff  die  wichtige  Mayasprache,  studiren  sie  mit  Vor- 
liebe. "Wir  erwähnen  die  Werke  des  Abb^  Lacombe  *)  über  die  Sprache 
der  Cris  und  des  Amerikaners  Washington  Matthews^)  über  die 
der  Minetarris  und  Grosventres,  die  beide  auch  ethnologisch  reiches 
Material  bieten,  nur  beiläufig,  um  Petitors  Arbeiten^)  noch  kurz  zu 
besprechen,  welcher  über  die  westlichen  Eskimos  und  die  „Den^ 
Dindje",  d.  h.  über  einige  der  wichtigsten  Athapaskenstämme,  Chippe- 
wayans  (Dene— tanah,  tinneh  Mensch),  die  Hasenindianer  und  die 
Loucheux  (Dindje  —  dena)  zwei  starke  Bände  in  Pinart's  Bibliotheque 
de  Linguistique  et  d'Ethnographie  americaine  veröffentlicht  hat.  Haupt- 
sächlich freilich  sind  es  lexikalische  Arbeiten,  doch  geht  in  beiden 
Werken  eine  ethnologische  Einleitung  und  eine  kurze  Grammatik 
der  betreffenden  Sprache  voraus.     Sehr  geschickt  ist  die  Grammatik 


*)  Lacombe,  A  16.  Diotionnaire  et  Grammaire  de  la  langae  des  Grit. 
Montreal  1874. 

')  Matthews,  Washington,  Grammar  and  dictionary  of  the  langnage  of  the 
Hidatsa,  with  an  introductory  sketch  of  the  tribe.     New  York  1874. 

*)  Vocabulaire  Fran^ais  -  Esqoimau.  Dialect  des  Tchiglit  des  fionches  du 
Mackensie  et  de  TAnderson  prMdk  d'une  Sfonographie  de  oette  Tribn  et  denotes 
grammaticales  par  le  R.  P.  E.  Petitot.  Paris  1876.  4.  —  Dictionnaire  de  la 
Langae  Dönö-Dindji6,  Dialectes  Montagnais  on  Chippewayan,  Peanz  de  Liörre  et 
Loncheax  renfermant  en  outre  un  grand  nombre  de  termes  propres  k  sept  antres 
dialectes  de  la  meme  langae  pr6cM6  d'ahe  Monographie  des  B^nö-Dindjii ,  d'nae 
grammaire  et  de  Tableaaz  synoptiqaee  des  conjagaisons  par  le  R.  P.  £.  Petitot. 
Paris  1876.  Foüo.  —  Vgl.  CongrÄs  intemat.  des  Am6ricanistes,  Nancy  1876. 
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der  Dene-Din(^espraohen  vergleichend-dreisprachig  ebgerichtet  y  und 
das  Material  Petitors,  der  lange  als  Missionar  im  hohen  Norden 
Amerika's  lehte,  reichlich  und  sehr  werthvoll,  auch  das  ethnologische. 
Alles  was  er  als  Thatsache,  als  Material  gieht,  ist  zuverlässig  und 
brauchbar;  seine  ethnologisohen  Theorien  und  Yergleichungen  frei- 
lich, nach  welchen  er  Eskimo  und  Dene-Dindje  aus  Asien  herleiten 
will,  ausserordentlich  vag,  unmethodisch  und  völlig  werthlos.  Eben 
8o  hat  er  die  Sprachen  zwar  richtig  nach  ihrem  faktischen  Bestand 
aufgefasst  und  überliefert:  allein  das  ethnologisch-eigenthümliche 
Wesen  derselben  hat  er  weder  sich  noch  anderen  erschlossen. 
Dennoch  aber  «ind  beide  Werke  wirklich  bedeutende  Bereicherungen 
unseres  Wissens  und  als  solche  mit  Dank  zu  begrüssen.  Sie  zu 
schreiben  war  nicht  leicht:  langjährige,  schwere  Mühen  und  Ent- 
sagungen waren  die  Vorbedingung. 

Dieselben  Verhältnisse,  wie  in  Amerika,  gelten  auch  für  Asien 
and  Europa:  auch  hier  können,  ja  müssen  wir  vielfach  den  Bericht 
der  Geschichte,  Geographie  und  Linguistik  überlassen,  namentlich  bei 
Ländern  wie  Indien,  Japan,  China  &c.,  welche  der  Mittelpunkt  wieder 
selbstständiger  Wissenschaften  sind.  Auch  hier  erwähnen  wir  daher 
nur  Einzelnes  und  Hervorragendes.  Mit  regem  Eifer  werden,  angeregt 
durch  Frankreich  und  Garnier's  Prachtwerk,  die  indo-chinesischen 
Völker  behandelt;  dann  aber  ist  das  Studium  der  Ainos  und  der 
Andamanesen  jetzt,  man  kann  wohl  sagen,  besondere  Lieblings- 
sache ;  sehr  rege  ist  ferner  die  Thätigkeit  auf  indischem  Boden  und 
gerade  die  dravidischen  Völker  und  Sprachen  sind  vielfach  be- 
handelt. Russische  Forschungen  haben  manches  neue  Licht  über 
die  central-  und  nord-asiatischen  Völker  verbreitet.  Nimmt  man  nun 
dazu  die  Schriften,  welche  im  politischen,  jetzt  so  lebhaft  angeregten 
Interesse  geschrieben  sind ,  so  wird  man  sich  über  zu  geringes  Leben 
auf  diesem  Gebiete  nicht  beklagen  dürfen.  Wir  erwähnen  zunächst 
die  neueste  Mittheilung  Maclay's,  worin  er  die  Resultate  seiner  Reise 
durch  Malakka  kurz  bespricht*).  Da  heisst  es  S.  8:  „auf  Grund 
eigener  Erfahrungen  und  Beobachtungen  bin  ich  zur  Ansicht  ge- 
kommen, dass  die  Orang-Sakai  und  Orang-Semang  Völkerschaften 
desselben  Stammes  sind,  dass  ferner  dieselben  im  physischen  Habitus 
und  in  sprachlicher  Beziehung  einander  sehr  nahe  stehen   und  eine 


*)  Sthnologische  Ezonrsionen  in  der  Malayiscben  Halbinsel.  Not.  1874  bis 
Okt.  1876.  Mit  Kartenskiise  u.  2  Tafeln.  Vorlanfige  MittneUung  Ton  N.  t.  Mi- 
klncbo-Maclay. 
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reine  ungemischte  Abzweigung  des  Melanesischen  Stammes  darstellen : 
sind  deshalb  von  den  Malayen  anthropologisch  absolut   verschieden." 

„Hauptsächlich  ihrer  zur  Brachyocephalie  sich  neigender  Schädel- 
form wegen  stehen  die  melanesischen  Völkerschaften  der  Malayischen 
Halbinsel  nahe  zu  den  Negritos  der  Philippinen''  und  zu  den  Papua 
Neu-Guinea's.  Die  Orang-Utan  von  Johor  und  die  Orang-Kayet  eben- 
daher gelten  ihm  für  gemischte  melano-malayische  Völkerschaften. — 
Dasselbe  Urtheil  über  die  Semafig  ist  schon  von  Logan,  v.  Baer  und 
Earl  ausgesprochen,  während  Waitz  sie  für  eine  besondere  Rasse 
hielt.  Interessant  ist  die  Ausdehnung  jener  Behauptung  auch  auf 
die  Sakaiy  doch  genügen  die  Ausftihrungen  und  Abbildungen  Maclay's 
nicht  zu  ihrem  Beweis  und  Low's  doch  auch  gewichtiges  Zeugniss 
steht  dagegen.  Nur  reiches  sprachliches  Material  kann  hier  ent- 
scheiden und  diess  fehlt  noch  in  sehr  hohem  Maasse.  Wir  machen 
also  auf  Maclay's  gewiss  sehr  interessante  Mittheilungen  aufmerksam, 
suspendiren  aber  fiir's  erste  noch  das  Urtheil,  indem  wir  die  ans- 
ührlichereu  Berichte  des  Beisenden  selbst  abwarten ,  die  er  für 
spätere  Zeit  in  Aussicht  stellt. 

Bleiben  wir  zunächst  noch  im  fernen  Osten,  so  ist  eine  andere 
umfassendere  Arbeit  über  ein  womöglich  noch  unbekannteres  Land 
zu  erwähnen:  wir  meinen  des  Abb(^  Dallet  Histoire  de  FEglise  de 
Cor^e^).  Wir  sind  der  katholischen  Mission,  die  wir  in  Nord- Amerika 
so  thätig  sahen,  auch  dieses  werthvolle  Werk  schuldig.  Wenn  nun 
auch  die  Geschichte  der  neuen  Kirche  in  dem  so  äusserst  schwierigen 
Land  ihr  grosses  ethnologisches  Interesse  hat,  so  ist  die  Einleitung 
doch  für  uns  das  Wichtigste;  welche  ein  ziemlich  ausgeführtes  und 
gewiss  richtiges  Bild  des  äusseren,  häuslichen,  politischen  und  geistigen 
Lebens  der  Coreaner  giebt.  Hierbei  lernen  wir  natürlich  in 
einem  so  unbekannten  Land  viel  Neues,  was  ethnologisch  oft  von 
grösstem  Interesse  ist;  und  zwar  lernen  wir  nicht  von  einem 
Augenzeugen,  sondern  von  den  verschiedenen  Mitgliedern  der  kathol. 
Mission,  deren  Beobachtungen  mitgetheilt  werden.  Das  Werk  ist, 
weil  es  eine  der  empfindlichsten  Lücken  unseres  Wissens,  wenn  auch 
nicht  schliesst,  so  doch  ganz  respektabel  überbaut,  ein  höchst  dankens- 
werthes  und  unentbehrliches. 

An  die  Grenzen  von  Indien  führt   uns   ein   englischer   Beamter, 


0  Dallet,  Histoire  de  rEglise  de  Cor^e,  pr6c6d66  d'une  introduotion  sqt 
Ihistoire,  les  institutions,  la  langue,  les  moeors  et  eoutnmes  ooi^ennes.  Paris  1874. 
2  Bände. 
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welcher  uns  tiber  die  Bewohner  von  Bannü  am  oberen  Indus  und 
über  die  Bewohner  dee  Landes,  die  den  östlichen  Afghanen 
zugehören y  ansfiihrlioh  unterrichtet').  Da  über  die  Ethnologie 
Afghanistans  unsere  Quellen  nicht  sehr  reichlich  fliessen,  so  ist 
Thorbum's  Buch,  obwohl  es  nur  über  einen  kleinen  Distrikt,  über 
diesen  aber  sehr  ausführlich  berichtet,  eine  sehr  schätzenswerthe 
G-abe.  Anthropologisches  Material  enthält  es  durchaus  nicht;  wohl 
aber  schildert  es  uns  die  politischen  und  rechtlichen  Institutionen, 
das  sociale  Leben,  den  Glauben  und  Aberglauben,  den  Charakter, 
kurz  das  ganze  Wesen  des  Volkes  aufs  genaueste  und  wird  dadurch 
für  den  Ethnologen  im  hohen  Grade  lehrreich.  Auch  die  Be- 
sprechung der  Sprichwörter,  Erzählungen,  Gesänge  &c.,  welche  die 
„Bannuchis"  besitzen,  sind  ethnologisch  an  und  für  sich  von  Be- 
deutung, und  werden  es  hier  durch  die  Erläuterungen  Thorburn's 
noch  mehr,  so  dass  wir  auch  dieses  Werk  als  eine  nicht  unwesentliche 
Bereicherung  des  ethnologischen  Wissens  begrüssen  dürfen.  —  Eine 
andere  ganz  vorzügliche,  gleichfalls  englische  Arbeit  hält  uns  in 
benachbarter  Gegend:  es  ist  des  Obersten  Dalton  Ethfiographie 
Bengalens,  welche  durch  0.  Flex  allgemein  zugänglich  gemacht  ist^) ; 
und  da  jeder  Leser  dieser  Blätter  die  Übersetzung  in  Bastian's 
Zeitschrift  gelesen  haben  und  uns  gewiss  zugestehen  wird,  dass 
Dalton's  Werk,  mit  seinen  neun  ethnologischen  Gruppen,  für  einen 
der  wichtigsten  Theile  Indiens  ein  yöUig  grundlegendes  ist ,  so  gehen 
wir  hier  gleich  über  dasselbe  hinaus.  Eben  so  auch  über  ein  anderes 
wichtiges  Werk,  das  wichtigste,  welches  über  die  Dravida  erschienen 
ist.  Marshairs  Schilderung  der  Todas^).  Dasselbe  ist  durch  die  ver- 
schiedensten Berichte  und  Auszüge  so  bekannt  geworden ,  dass  hier 
diese  Erwähnung,  sowie  ein  kurzer  Hinweis  auf  die  äusserst  inter- 
essanten und  charakteristischen  Abbildungen  genügt. 

Wenden  wir  uns  nach  Norden,   so  tritt   uns  ein   anderes   Werk 
entgegen,  welches  z.  Th.  wenigstens  ebenfalls   durch  Bastian's  Zeit- 


*)  Bannd  or  our  Afgh&n  Frontier.    By  S.  S.  Thorbom.    Lond.  Trübner  1876. 

*)  Dalton,  £dw.  Tnite.  DescriptlTO  ethnotogy  of  Bengal.  lUnstrated  by 
lithograph  portraits  copied  from  photographs.  Printed  for  the  goyornment  of 
Bengal,  ander  the  direction  of  the  Council  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Cal- 
cntta  1872.  —  Dalton,  beschreibende  Ethnologie  Bengalens  aus  offiz.  Docnmenten 
znsammgestelft ,  dentsch  bearbeitet  ▼.  Oscar  Plex,  Gossner'schem  Missionar  zu 
Banchi.  Zeitsohr.  für  Ethnol.  1878,  1874.  Wichtiges  Druckfehleryerseichniss  1875, 
nach  Seite  352. 

^)  Marshall,  a  Phrenologist  among  the  Todas  or  the  study  of  a  primitire 
tribe  in  Sonth  India.    London  1873. 
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Bchrift  allgemeiner  bekannt  bt.     Wir  meinen  PrshewalBk^s  Reise  in 
der  Mongolei  ^)y  in  dessen  vorliegendem  ersten  Bande  über  die  Völker 
jener  östlichen  Gegenden  Central- Asiens  ein  sehr  bedeutendes  neaes 
Material  enthalten  ist.     Namentlich  die  Nachrichten   über  die    Tan- 
guten, ,;Oder  wie  die  Chinesen  sie  nennen,  Shifan",  welche  gleiches 
Stammes   mit   den  Tibetanern  sind,   sind  in  hohem  Grade  belehrend. 
Einen  ausserordentlich  reichen  Schatz  auch  ethnologischen  Materials 
der  keinem  Forscher  entgehen  darf,  so  unbequem  er  auch  zu  heben 
ist,  bieten  die  Iswestijen   der  Kais.   Russischen  Geogr.  Geeellschaft, 
sowie   ferner   die   YeröfiFentlichungen    der    Petersburger    Akademie. 
Hierher  gehören  die  sehr  interessanten   tungusischen   Sprachproben 
des  Baron  Gerh.  v.  Maydell  nebst  Schiefner's  tungusischen  Misoellen 
im  Bulletin  von  1874,  wie  wir  beide  Namen  auch  schon  1871  vereinigt 
finden    in    der    wichtigen    Veröffentlichung   jukagirischer     Sprach* 
proben.     Der  Petersburger  Akademie  verdanken  wir  auch  die  ethno- 
logisch wichtigsten  Mittheilungen  über  den  Kaukasus,    und  zwar  ist 
es  hier  wieder  der  unermüdliche  Schiefiier,  der  als  Vermittler    auf- 
tritt.    Er  berichtet  über  die   Studien,    welche    der   leider   zu    früh 
verstorbene  geniale  Baron  P.  v.   üslar   im    Kaukasus  gemacht    hat; 
und  zwar  liegen  aus  den  letzten  Jahren  ausführliche  Berichte    über 
P.  V.  TJslar's  hyrkanische  und  kürinische  Studien  vor.     Im  vollsten 
Sinne  richtig  ist   das  Wort  in    Petermann's   Geogr.   Mittheil.,    dass 
sie  eben  so  wichtig  für  die  Linguistik  wie  die  Ethnologie  sind ;  und 
dass  sie  durch  Schiefner's  Redaktion  nach  sprachlicher  Seite  nur  ge- 
wonnen haben,  brauchen  wir  nicht  hinzuzusetzen^). 

Damit  sind  wir  nach  Europa  selbst  schon  übergegangen  und 
werfen  nun  noch  einen  kurzen  Blick  auf  diesen  letzten  ErdtheiL 
Ein  Werk,  welches  Asien  mit  Europa  verbindet,  ist  das  berühmte 
Buch  Viktor  Hehn's,  welches  die  Geschichte  unserer  Kulturpflanzen 
und   Hausthiere   giebt^).     Es  ist  diess  eine  wie  historisch,   so  auch 


*)  Die  Mongolei  und  d*«  Land  der  Tanguten.  Dreijährige  Beiee  im  gebirgigeii 
Ost- Asien  Ton  N.  PrshevalBki.  lBd.Peter8b.  1876.  Aus  demBuss.  übersatst  tos 
F.  T.  Stein.  Daher:  die  Mong<Aen.  Die  Tanguten.  Zeitschr.  f&r Ethnologie  1875, 
S.  353 — 391.     Andere  Übersetzungen  in  der  Buss.  Beyue  &c. 

')  Ausfuhr!.  Bericht  über  Baron  P.  t.  Uslar's  Hyrkanisohe  Studien  t.  A. 
Schiefner.  M^moires  de  TAcadimie  imp6r.  des  Scienees  de  St.  -  Piterabourg.  YIl. 
S6rie,  Tome  XVII,  No.  8.  Petersb.  1871.  Ausführlicher  Bericht  Ubir  Baron  P.t. 
üslar's  Kürinische  Studien,  ebendas.  1873. 

^)  Kulturpflansan  und  Hausthiere  in  ihrem  Übergang  aus  Asien  naeh  Grieehfn- 
land  und  Italien,  sowie  in  das  übrige  Europa.  Historisch-linguistiaehe  Skincft 
Ton  Viktor  Hehn.    Zweite  umgearb.  Aufl.  Berlin  1874. 
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ethnologisoh  darchaas  wichtige  Arbeit,  auf  welche  nicht  genug  hin- 
gewiesen werden  kann.     Vie^  Punkte  sind  es  hauptsächlich,  welche 
sie   lehrt.     Erstlich,  in  Betreff  der  Methode,   dass   durch   die   Ter- 
einigung  von  historischen  (unter  welchen  wir  die  linguistischen  sub- 
Biunnuren)  und  naturwissenschaftlichen  Kenntnissen  und  Studien  sich 
ganz  neue,  durchaus  wichtige  Resultate  ergeben ,  natürlich  aber  nur 
dem,  welcher  diese  Studien  lebendig  in  sich  vereinigt,  nicht  das  eine 
oder  gar  beide  als  todtes  Gut  von  aussen  borgt.     Zweitens,  dass  der 
indo-germanische  Stamm  (abgesehen  von  Einzelnheiten ,  über  welche 
man    mit  dem    Verf.  rechten  kann)  viel  später  entwickelt  war,  als 
der  semitische  und  diesem  sehr  vieles,  wohl  das  meiste  verdankt,  was 
er  an  uralten  pflanzlichen  oder  thierischen   Lebensfreuden   geniesst. 
Das  aber  ist  ein  ungemein  wichtiger  und  ganz  ungemein  fruchtbarer 
Satz,  welcher  nicht  nur  für  die  Geschichte  dieser  Hassen  als  solcher, 
sondern  auch  auf  ihre  Entwickelung  und  die  Räume,  in  welchen  und 
die  Art,    nach  welcher  diese  vor  sich  gegangen  sein   muss,  die  be- 
lehrendsten Fingerzeige  giebt.     Drittens,  dass  schon  in  frühester  Zeit 
unter  den  Völkern  massenhafte   Kulturentlehnungen  Statt   gefunden 
haben,   dass   diese  ältesten   Kulturen   alle   nach  Asien,   nicht   nach 
Ägypten  hinweisen ;  dass  wir  ferner  das  verwickelte  System  der  Ent- 
lehnung bei   allen  ethnologischen  Untersuchungen  stets   vor  Augen 
haben  müssen.     Viertens,  dass  vieles,  ja  das  meiste  der  europäischen 
feinern    Kultur,    des   alltäglichen  Comforts  von  Osten  nach  Westen, 
von   den   schon  dvilisirten  zu  den  rohen  Völkern  vorgedrungen  ist, 
s^hr  allmählich  und  zwar  massenhaft  nicht  vor  der  römischen  Kaiser- 
zeit;   namentlich    das    Zeitalter    der    Antonine,     das    nach    vielen 
anderen   Seiten   so  merkwürdig  ist,   hat  auch  nach  dieser  Seite  hin 
Bedeutung.     Auf  Einzelnheiten  gehen  wir  nicht  ein :  wir  empfehlen 
aber     das    Werk    allen    Ethnologen    und    Anthropologen    auf    das 
dringlichste  sowohl   wegen  der  Methode   als   wegen  der  Ergebnisse. 
Auf  Thomas  Whrigt's  Buch  wollten  wir  gern  noch  ausführlicher 
zurückkommen;   wir  wollten   ferner    noch  über   die    antiquarischen 
Studien,  in  so  fern  sie  sich  auf  prähistorische  Zeiten  beziehen,  und 
namentlich  über  die  Arbeiten  in  Betreff  des  Baskischen  und  der  Bas- 
ken reden,  die  neuerdings  in  Frankreich  sehr  in  Aufnahme  kommen  ^) 


')  Von  den  neuesten  Arbeiten  nennen  wir  Broca,  inTrorigine  et  la  r^partition 
de  U  lans^  basque,  fierue  d' Anthropologie  lY,  1876,  p.  1  f.  —  Ethnographie 
in  Brockhans'  BUderatlas.  Femer  die  Anfsätxe  Ton  Charencey,  yan  Eis  u.  a.  in 
der  Berae  de  Phflologie  et  d'ethnographie. 
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und  freilich  wichtig  genug  sind.  Auch  über  die  YeTBchiedeneii 
Ansichten  in  Betreff  der  Indo-Germanen,  wie  sie  Johannes  Schmidt 
und  Aug.  Fick  vornehmlich  vertreten  ^),  wollten  wir  berichten.  Indeas 
der  Raum  gebietet ,  dass  wir  Ende  machen  und  wir  können  diess 
um  so  eher,  als  hier  nirgends  fertig  abgeschlossene,  allgemeiD  an- 
erkannte Thatsachen  vorliegen,  sondern  überall  noch  gesucht,  ja 
lebhaft  gestritten  wird.  So  heben  wir  uns  denn  den  Bericht  über 
diese  Gebiete   auf  einen   ^äteren  Jahrgang  dieses  Jahrbuches  auf. 


Bericht  über  die  Fortschritte  der  Rassenlehre. 

Von  Professor  F.  R.  Seligmann. 

Welch'  ein  Abstand  zwischen  dem  Ungebildeten,  der  achtlos  an 
einem  Meisterwerke  der  Skulptur  vorübergeht,  und  dem  Kunst- 
kenner, dessen  geübtes  Auge  jede  Linie  auffasst  und  versteht! 
Sieht  jener  etwa  nicht?  Bedarf  dieser  eines  bewaffneten  Auges? 
Der  Barbar  ist  vielleicht  ein  trefflicher  Schütze,  der  den  Vogel  aus 
der  Luft  holt,  während  der  Kenner  ein  Scheunenthor  fehlen  möchte! 
Aufmerksamkeit  und  Übung  haben  das  gleiche  Organ  nach  ver* 
schiedenen  Richtungen  geschärft. 

So  hat  die  Darwin'sche  Lehre,  indem  sie  die  reale  Continuiält 
der  organischen  Welt  feststellte,  das  Auge  für  die  bisher  über- 
sehenen verbindenden  Zwischenglieder  der  Arten  geschärft.  Man 
kann  es  nicht  mehr  leugnen,  der  Kampf  gegen  die  Lehre  selbst 
ist  in  der  Abnahme.  Man  erklärt  sich  fast  durchwegs  bald  mit 
diesem,  bald  mit  jenem  Vorbehalt  dafür.  Die  gemeinsame  Parole 
ist:  Ausfüllung  der  Lücken.  Aber  der  Kampf  findet  nun  unter 
den  Anhängern  selbst  Statt,  während  der  Meister,  fern  vom 
Kampfe  und  dem  Lärm  des  Marktes,  wie  jener  Goldschmied  zu 
Ephesus  am  Gürtel  der  Göttin  ruhig  fortarbeitet.  Die  neben  den 
drei  grossen,  die  Weltanschauung  mit  elementarer  Gewalt  um- 
ändernden Werken   erschienenen '  Schriften    desselben    ergänzen   die 


^)  Die  VerwandtschaftsTerhältnisse  der  indo-germaniseben  Sprachen  toh  Joh. 
Schmidt.  Weimar  1872.  Die  ehemalige  Spracheinheit  der  iDdo-Germanen  Europa'«. 
Eine  sprachgeschichtliche  UnterBUchung  y.  Aug.  Fick.    Oöttingen  187S. 
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Liehre  selbst.  In  dem  Werke  über  die  Befruchtung  der  Orchideen  0 
ist  eines  ihrer  Grundgesetze  erläutert:  Wie  ein  ursprünglich  einer 
bestimmten  Funktion  dienendes  Organ  durch  langsame  Abänderung 
ganz  anderen  Leistungen  angepasst  werden  kann.  Der  Angabe, 
Xiücken  auszufüllen,  entspricht  auf  einem  anderen  Gebiete  des 
organischen  Lebens  eine  Schrift,  welche  kürzlich  in  bedeutend  ver* 
änderter  Auflage  erschien:  Über  die  Bewegungen  und  Lebens- 
weise der  Schlingpflanzen  (sie  ist  noch  nicht  in's  Deutsche  über- 
setzt)»). 

Wie  in  der  in  unserem  letzten  Berichte  besprochenen  Schrift: 
Über  den  Ausdruck  der  Gemüthsbewegungen ,  sehen  wir  auch  hier 
anscheinend  unbedeutende  Erscheinungen  in  innigste  Beziehungen 
zu  den  Gesetzen  der  Umwandlung  der  Arten  gebracht.  Schon  den 
alten  Forschern,  namentlich  Yarro  und  Plinius,  sind  die  eigenthüm- 
lichen  Bewegungen  mancher  Blätter,  dann  der  Schlingpflanzen  und 
der  Ranken  aufgefallen.  Die  Wendung  nach  dem  Lichte  (Helio- 
tropie),  das  Zusammenfalten  der  Blätter  des  Klee's  bei  Wetter- 
veränderungen, galt  als  Bestätigung  der  Aristotelischen  Lehre  von 
der  Pflanzenseele.  Der  geniale  Caesalpino  (16.  Jahrhundert)  sagte: 
die  Schlingpflanzen  suchen  ihra  Stützen  gewissermaassen  auf,  und 
Duhamel  (1758)  beobachtete  schon,  dass  die  Endranken  der  Wein- 
rebe sich  in  entgegengesetzter  Richtung  um  eine  und  dieselbe 
Stütze  winden.  Ein  Element  von  Spontaneität  schien  in  dem 
Allen  zu  liegen.  Pflanzenschlaf  und  Pflanzen bewegung  wurden  zu 
Linn^'s  Zeiten  vielfach  erörtert.  Der  Brief  Hiirs  an  Linne  über 
den  Schlaf  der  Pflanzen  ^)  ist  ein  Versuch ,  diese  Vorgänge  phy- 
sikalisch zu  erklären.  Er  bemerkte  schon  unter  ihnen  eine  Steigerung 
in  dieser  Fähigkeit,  sich  zu  bewegen,  und  sah  in  den  periodischen 
und  Reiz-Bewegungen  etwas  Gemeinsames. 


*)  On  the  YariouB  contriyances  of  which  british  and  foreign  orchids  are 
fertUised  by  iosects  and  on  the  good  effects  of  Crossing  1860.  Übersetzt  von 
Bronn  1862,  seitdem  nicht  mehr. 

')  The  moYements  and  habits  of  elimbing  plante.  See.  edit.  London  1875, 
suent  erschienen  im  Journal  of  the  Linnean  Society.   8.  Band,  1866. 

^)  Der  Schlaf  der  Pflanzen  und  die  Ursache  der  Bewegung  an  dem  FUhl- 
krant,  erklart  von  D.  J.  Hill  in  einem  Briefe  an  Herrn  Carl  Linnäus,  Öffentlichem 
Lahrer  der  KrSuterkunde  zu  Upsal  Aus  dem  Engl.  Nttrnberg  1768.  Die  von 
Pfeffer  „Die  periodisehen  Bewegungen  der  Blattorgane",  Leipzig  1875,  S.  168, 
eitlrte  Obersetzung  ist  eine  spätere.  Die  Yon  mir  gebrauchte  enthält  im  Anhange 
auch  die  denselben  Gegenstand  betreffende  Schrift  Ton  Zinn. 


414         F.  K.  Seligmann,  Berieht  über  die  Fortsehritto  der  Rassenlehre. 

Sachs  1)  sagt ,  dass  in  diesen  Vorgängen  die  noch  unbekanntea 
Eigenscha^n  des  Protoplasma  die  wichtigste  Rolle  spielen  und 
Darwin  schliesst  damit  dass  die  bisherige  Erklärung,  die  Bewegnngen 
der  Ranken  seien  dem  .raschen  Wachsen  nach  einer  Seite  za- 
zuschreiben,  nicht  für  jene  gelten  könne,  welche  in  Folge  einer 
Berührung  sich  nicht  nach  einer  bestimmten  Richtung,  sondern 
stets  im  Sinne  der  ersten  Berührung  bewegen,  da  Sensitivität  and 
Bewegungsfahigkeit  (ümschlingungsfähigkeit)  zur  rechten  Zeit  in 
der  Jugend  erlangt  und  nicht  länger  als  nützlich,  nämlich  so 
lange  als  die  Pflanze  dadurch  an's  Licht  gebracht  wird,  beibehalten 
werden.  So  sehen  wir  die  verschiedensten  Grade  der  ümschUngang, 
von  der  ohne  alle  Reizbarkeit  vor  sich  gehenden  bis  zu  der  mit 
nervengleicher  Erregbarkeit,  in  den  verschiedensten  Abstufungen  zu 
verschiedener  Epochen,  und  durch  die  verschiedensten  Organe  erlangt 
Wurzeln,  Stengel,  Blätter,  Ranken  werden  zu  Bewegungs-Apparaten, 
wir  sehen  hier  die  verschiedensten  Organe  sich  einer  und  der- 
selben Funktion  anpassen.  Reizbarkeit  und  Beweglichkeit  bilden 
so  eine  Brücke  zwischen  Pflanzen-  und  Thierwelt.  Wer  hätte  es 
aber  gedacht,  dass  auch  der  fundamentale  Gegensatz  zwischen 
Thier  und  Pflanze,  die  Ernährungsweise,  keine  unüberschreitbare 
Kluft  bildet!  Nichts  hat  vielleicht  seiner  Zeit  grösseres  Aufsehen 
gemacht,  als  das  Schreiben  des  Elaufmanns  John  EUis  an  Linne 
über  die  mörderische  Fliegenfalle.  Es  schien  hier  eine  zwecklose 
Laune  des  allweisen  Schöpfers  oder  ein  tollgewordener  Pflanzen- 
Organismus  vorzuliegen.  Welch'  ein  unvernünftiges  Vergeuden  von 
höchst  complicirter  Arbeit  in  dieser  so  zweckmässig  geschaffenen 
Welt,  welche  Undankbarkeit  der  das  Gemüthsleben  der  Natur  erst 
so  schön  repräsentirenden  Pflanzenwelt  gegen  die  Insekten,  durch  die 
allein  so  viele  Pflanzen  fortleben.  Aber  nun  zeigt  es  sich,  dass 
sie  nicht  bloss  durch  sie,  sondern  —  von  ihnen  leben.  Uns  wird 
vor  dieser  Thierähnlichkeit  bange.  Roth  in  Bremen  sah  schon  1779 
die  Drosera  Insekten  fressen  und  in  neuester  Zeit  fütterten  die 
amerikanischen  Naturforscher  Dr.  Canby  und  Mrs.  Treat,  jener  die 
Dionoea,  diese  die  Drosera  mit  Rindfleisch  -  Stückchen  statt  mit 
Insekten,  aber  die  Sache  wurde  so  wenig  beachtet,  dass  selbst 
die    neuesten    Lehrbücher     der    Botanik     ihrer     nicht    erwähnten. 


*)  Sachs,  Geschichte  der  Botanik  ▼.  16.  Jahrhundert  bis  1860.  Mflnchen  1875, 
S.  578,  und  Lehrbuch  der  Botanik.     4.  Aufl.  1874,  S.  864. 
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Darwin  nahm  sie  in  die  Hand ;  sein  neuestes  Werk  *)  ist  das  92  des 
OTganiscfaen  Tiers  ^tat,  auoh  die  Pflanzen  können  sich  ein  Stück 
Braten  erwerben.  Jede  Abstufung  ist  hier  vertreten ,  von  der  ein- 
fachen Aufsaugung  verfaulter  Stoffe,  den  in  kleine  Wasserbehälter 
durch  die  merkwürdigsten  Vorrichtungen  gelockten  und  daselbst 
ertrunkenen  Insekten  entstammend,  bis  zu  dem  künstlichsten 
Apparate  zum  Festhalten  kleben  gebliebener  lebender  Insekten, 
welche  von  einem,  einen  temporären  Magen  bildenden  Blatte  förm- 
lich verdaut  werden.  Wie  es  Raubthiere  zu  Lande  und  zu  Wasser 
giebt,  so  ist  die  Drosera  eine  Land-,  die  Aldrovanda  eine  Wasser- 
Raubpflanze  ^) ;  diese  Pflanzen  sind  Thiere  mit  Magen  und  Fang- 
armen. Das  Blatt  der  Drosera  ist  mit  beweglichen  Fühlfaden, 
wie  eine  Hand  mit  Fingern,  besetzt,  die  an  ihren  Kopfenden  eine 
klebrige  Flüssigkeit  ausschwitzen ;  das  durch  diese  angelockte  Insekt 
klebt  fest,  sinkt  ein  und  berührt  die  Oberfläche  des  Tentakel- 
köpfohens  selbst,  da  krümmt  sich  dieses  und  der  Anreiz  zur  Be- 
wegung strahlt  auf  die  benachbarten  aus  —  endlich  auf  alle.  Das 
Insekt  ist  festgehalten  wie  unter  einem  Gitter,  das  Blatt  selbst 
wölbt  sich  endlich  zur  Höhle  aus,  es  wird  zum  Magen,  denn  die 
abgesonderte  Klebeflüssigkeit  ist  nun  eine  Säure  geworden,  die 
Verdauung  beginnt  und  nach  Stunden  ist  sie  und  die  Aufsaugung 
vollendet.  Die  Entfaltung  tritt  ein  und  nach  einiger  Zeit  ist  das 
Blatt  im  Stande,  von  Neuem  zu  beginnen.  Die  leiseste  Berührung 
eines  stickstoffhaltigen  Minimums,  ein  kaum  sichtbares  Stückchen 
Haar,  ein  schwaches  Tröpfchen  Ammoniaklösung  genügt,  die  ganze 
Thätigkeit  hervorzurufen.  Anderes  wirkt  nicht.  Also  spe- 
ciflsche  Sensibilität,  Reizleitung,  Bewegung,  Absonderung,  Verdauung, 
ein  volles  allseitiges  Leben  ohne  Nerven ,  Muskel ,  besondere  Gefässe. 
Die  gewöhnlichen  Pflanzenzellen  mit  Protoplasma- Inhalt  sind  das 
Substrat  aller. dieser  Funktionen.  Darwin  hat  mit  dem  Mikroskop 
gezeigt,  dass  das  die  Zellen  der  Drosera  in  ungereiztem  Zustande 
gleichmässig  füllende  rothe  Protoplasma  im  Augenblicke  der 
Reizung  zu  strömen,  sich  zusammenzuballen  beginnt  und  in  kleinere 
Massen   zerfallt   und   wieder   zusammenfliesst  von  Zelle  zu  Zelle  in 


*)  InsectiTorons  Plante.  London  1875.  Insekten  freesende  Pflanzen  yon 
Y.  Garns.  Stattgart  1876.  Die  Yersnche,  welche  Wül  nnd  Reess  ohne  Kenntniss 
d«r  Darwin'schen  maehten,  bestätigen  die  Bigenschaft  der  Tentakeln  der  Drosera, 
stickstoffhaltige  Substanzen  sn  absorbiren.    Botan.  Zeit.  Nr.  44.  1875. 

>)  Cohn  sur  Biologie  der  Pflanaen.     Bd.  I.    Heft  3,  1874. 
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der  Richtung  der  Reizleitang.  Der  Strom  des  Lebens  liegt  jetzt 
vor  Augen,  wie  einst  der  Strom  des  Blutes.  Dass  das  gereixtt 
Blatt  der  Bionoea  ferner,  einem  Muskel  gleich,  den  elektrischen 
Strom  ablenkt,  ist  ebenfalls  dargethan.  Ja,  die  Thierähnlichkeit 
der  Pflanzen  geht  noch  weiter;  die  Übereinstimmung  des  Chloro- 
phyll (Blattgrün)  mit  Blutfarbestoff  ist  nahe  daran  sicher  gestellt  zu 
werden  (und  umgekehrt  hat  Pocklington  den  grünen  Farbestoff  der 
Flügeldecken  der  Canthariden  als  Blattgrün  erkannt).  Öorap- 
Besanez  hat  in  den  Wicken  einen  dem  Pepsin  ähnlichen  Stoff  ge- 
funden. —  Eine  Lücke  schwindet  nach  der  anderen.  Das  reale 
Substrat  des  Lebens,  das  primum  movens,  das  bald  hier  mit 
erstaunlicher  Zähigkeit  in  einfachster  Form  verharrt,  bald  dort 
mit  fast  unbegrenzter  Variabilität  sein  Anpassungs -Vermögen  ent- 
faltet, scheint  gefunden. 

AI.  V.  Humboldt  nennt  (Kosmos  I,  22)  Goethe*s  Lehre  von  der 
Metamorphose  „eine  Lösung,  die  dem  Bedürfniss  nach  einem  idealen 
Zurückfuhren  der  Formen  auf  gewisse  Grundtypen  entspricht" 
Den  edelsten  Ausdruck  dieses  Suchens  nach  allen  Richtungen  des 
physischen  und  geistigen  Lebens  finden  wir  in  dem  eben  e^ 
schienenen  Briefwechsel  Goethe's  mit  den  beiden  Humboldt  ').  Mit 
Hecht  sagt  der  geistvolle  Herausgeber,  diese  Männer  suchten  das 
physiognomische  Element  in  der  Natur.  Das  Suchen  nach  idealen 
Typen  lag  in  der  Zeit.  Es  ist  die  Lehre  von  der  Signatur  in 
ihrer  edelsten  Bedeutung.  Goethe  suchte  aber  auch  den  realen  Zu- 
sammenhang der  organischen  Gestalten.  Die  Pflanzen-Metamorphose 
spricht  diess  nicht  aus,  aber  das  Auffinden  des  Zwischen-Kiefei^ 
knochens  am  Menschen  war  Folge  der  Erkenntniss  einer  noth- 
wendigen  Continuität  der  Wirbel-Thierreihe  durch  den  Affen  zum 
Menschen.  Oscar  Schmidt,  der  diess  früher  gegen  Häckel  bestritt, 
hat  es  jetzt  zugegeben  ^).  —  „Da  Ihre  Beobachtungen,  vom  Element, 
die  meinigen  von  der  Gestalt  ausgehen"  (schreibt  Goethe  an  A.v.  Hum- 
boldt), „so  können  wir  nicht  genug  eilen,  uns  in  der  Mitte  zu  b^egnen'* 
(S.  310).  Dieser  Wunsch  ist  bis  jetzt  unerfüllt  geblieben,  ja  die 
Erfüllung  wird  als  unmöglich  erklärt.  Die  Continuität  der  orga- 
nischen    Welt    ist    das   Prinzip    der    modernen   Biologie,   die  Dis- 


*)  Goethe's  BriefwechBol  mit  den  Gebrüdern  von  Humboldt  (1795—1832). 
Im  Auftrage  der  t.  Goethe'schen  £rben  herausgegeben  Ton  F.  Tb.  BratraneL 
Leipzig  1876. 

>)  Deutoche  Rundschau.    7.  Heft,  1876. 
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continaität  der  Materie  ist  die  Basis  unserer  Physik  —  eine  omi- 
nöse Nebeneinanderstellung!  Je  mehr  die  Lücken  dort  ausgefUUt 
werden,  desto  mehr  scheint  sich  die  Kluft  zwischen  beiden  zu  er- 
weitem. Der  mechanische  Monismus  ist  eine  Forderung  der  natur- 
wissenschaftlichen Forschung  —  er  scheint  im  Widerspruch  mit 
dem  logischen  Denken.  Diess.  ist  eine  der  Differenzen  unter  den 
Anhängern  der  Descendenzlehre.  Du  Bois-Reymond  sagt,  das 
Bewusstsein  sei  aus  seinen  materiellen  Bedingungen  nicht  erklärbar; 
mit  dem  ersten  Regen  von  Behagen  oder  Schmerz  ist  jene  un- 
übersteigliche  Kluft  gesetzt  >). 

Diese  Lücke  scheint  um  so  mehr  unausfüllbar ,  als  die  Bathy- 
bius- Theorie  erschüttert  und  das  Resultat  der  Versuche  über 
Abiogenesis  (künstliche  Erzeugung  organischer  Wesen  aus  un- 
oi^nischen  Substanzen)  negativ  blieb  ^).  Es  nehmen  daher 
Philosophen  und  Physiker ,  wie  Zöllner '),  den  Empfindungsprocess 
als  eine  der  Eigenschaften  der  Materie  an,  oder  kehren,  wie 
Fechner^),  den  Spiess  um:  das  Leben  ist  das  Ursprüngliche,  die 
anorganisdien  Stoffe  sind  die  todten  Schlacken  des  lebenden  Welt- 
Organismus,  in  ihnen  sind  entwickelungsfahige  ür- Keime  zurück- 
geblieben. Ähnliches  sprach  vor  100  Jahren  jener  merkwürdige 
am  meisten  von  seinen  Landsleuten  vergessene  Philosoph  Robinet') 
aus.  Einer  jener  Männer,  die  im  18.  Jahrhundert  in  Frankreich 
die  Anschauungen  anregten,  die  heute  wieder  »die  ganze  gebildete 
Welt  bewegen,  und  es  ist  merkwürdig,  wie  sich  hier  die  zwei 
entgegengesetzten  berühren,  eine  fast  mystische  und  die  rein 
mechanische  des  englischen  Physikers  Thomson,  der  (1871)  den 
auch  von  Helmholtz  ^)  als  annehmbar  erkannten  Gedanken  aussprach : 
die  ersten  lebenden  Keime  seien  in  den  Spalten  der  Meteorsteine 
importirt  worden.  Dass  organische  Keime  weder  durch  Kälte,  wie 
die  des  Weltraumes,  noch  durch  Hitzegrade,  wie  die,  welchen  die 
Meteormassen   nur    höchst    oberflächlich    ausgesetzt    sind,    zerstört 


*)  Über  die  Grenzen  des  Katurerkennene.    Leipzig.    4.  Aufl.  1876. 

')  Jthreebericht  ttber  die  Fortschritte  der  Anatomie  u.  Physiol.  3.  Bd.  1875, 
3,  328  ff. 

^)  Zöllner,  Über  die  Natur  der  Kometen.    Leipzig  1872. 

*)  G.  Tb.  Fechner,  Einige  Ideen  znr  Sebdpfangs-  nnd  Entwickelongsgeschichte 
der  Organismen.     Leipzig  1873. 

*)  Rosenkranz,  Nene  Stadien  iL  Bd.  1875  (Bobinet). 

^)  Thomson  und  Tait,  Handbuch  der,  theoret.  Physik.  Deutsch  mit  Vorrede 
Ton  Helmholtz.    Braunschwefg  1874. 
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werden,  haben  exaote  Versuehe  bewiesen.     Es  ist  wohl   ein  eigen- 
thttmlioher  Zufall,   dass   wir  das  Auftreten   der  ersten  organischen 
Wesen  einem  allgemeinen  tropischen  oder  subtropischen  Klima    der 
ganzen   Erdoberfläche   zuschreiben   müssen,   während   wir  das  Auf- 
treten   der  Menschen    bis  jetzt  nur   von  einer  sehr  späten  ^   über 
einen  grossen  Theil  der  nördlichen  Hemisphäre  verbreiteten  ^Eiszeit 
datiren    können.     In   Betreff  dieser    ist  man    wieder    auf  frühere 
Anschauungen  zurückgekommen.    Zittel  ^)  spricht  sich  nach  eigenen 
Untersuchungen  entschieden   dahin   aus,  dass  die  Sahara  nicht  nur 
früher   Seeboden  gewesen,   sondern   dass  diess  auch  in  Verbindung 
mit    einer   höchst    wahrscheinlichen    gleichzeitigen   Ablenkung    des 
Golfstromes    vollkommen   genüge,   die   (letzte)   Eiszeit  zu    erklären, 
und  dass  die  gleichmässige  Verbreitung  der  Eiszeit-Fauna   über  die 
ganze   nördliche  Hemisphäre   eine  Communication   von  Amerika  bis 
Europa    im    Norden   voraussetze,  welche   nicht  mit  der   eine  süd- 
liche Verbindung   fordernden  Atlantis-Mythe   zu   verwechseln  sei^). 
Schon   lange   muthmaasste   man,  was  Heer's   treffliche  Forschungen 
(Urwelt  der  Schweiz)  dann  mit  Evidenz  darthaten,  dass  die  Schweiz 
zwei  Eiszeiten  hatte  mit  dazwischen  liegender  milder  Epoche,  deren 
Steinkohlen-Flora    dem    jetzigen    Klima   Mittel-Europa's    entsprach. 
Dasselbe  wurde   von   Lyell  für   Schottland   bewiesen.     Welche  Be- 
deutung  die   neuesten   Funde   in   dieser  Schweizer   Kohle   für   das 
Erscheinen   des   Menschen    in  Europa   haben,    werden   wir   später 
darthun.  Hier  ist  zu  betonen,  dass  diese  Existenz  einer  interglacialen 
Epoche  auf  ein  periodisch  wiederkehrendes  weitverbreitetes  Phänomen 
deutet,   welchem   allgemein  tellurische  Vorgänge   zu  Grunde  liegen 
müssen     (kosmische     Wanderungen,     Erdachse -Umstürzungen    4bc 
ausgeschlossen).     Die  James   Croirsche  Theorie  (Climate  and   Time 
in  their  geological  relations)   entspricht  diesen  Anforderungen  und 
ist   von  Darwin   vollständig   acceptirt.     In   grossen,   nicht  gleichen, 
aber  berechenbaren  Perioden  findet  die  klimatische  Benachtheiligung 
oder   Bevorzugung   einer    Hemisphäre   Statt.     Die   Vergletschemng   \ 
kann  stets  nur   eine  treffen;    es  gab  miocäne,    wie  eocäne  &c.  Eis- 
zeiten.    Der   letzten    nördlichen   Eiszeit   vor   etwa   80.000   Jahren 
muss  eine  verhältnissmässig  kürzere,  viel  intensivere  vorausgegangen 
sein.     Zwischen  beide  fällt  eine  wärmere  Periode.     Das  Zugmnde- 


>)  Zittel,  Aus  der  Urwelt.     2.  yerm.  Aufl.     MUnchen  1875,  8.  134  ff. 
')  Thomson  und  Tait,  Handbuch  der  theoret.  Physik.     Deutsch  mit  Vorrede 
Ton  Heimholte.    Braunsehweig  1874. 
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geben.  Auswandern,  Einwandern  organischer  Formen  von  und 
nach  den  begünstigten  Strecken  erklärt  auch  scheinbare  Lücken 
in  der  Reihenfolge  der  Organismen.  Rechnet  man  zu  diesen  Jahr- 
tausende periodisch  zu-  und  abnehmenden  Einwirkungen  die 
vielleicht  ebenfalls  periodischen  Hebungen  und  Senkungen  der 
fSrdkruste,  so  können  sich  hier  Wirkungen  kreuzen,  dort  summiren 
und  dadurch  scheinbar  sprungweise  Veränderungen  im  organischen 
Leben  auftreten.  Ein  Meeresboden,  der  langsam  zu  Tage  tritt, 
ist  das  Resultat  eines  continuirlichen  Processes,  aber  von  dem 
Momente  der  theilweisen  oder  gänzlichen  Trockenlegung  sind  voll- 
ständig geänderte  Bedingungen  für  das  organische  Leben  durch 
Anpassung,  Einwanderung  und  Auswanderung  gegeben.  — 

Wie  die  niedersten  Formen  protoplasma-ähnlicher  Wesen  unter 
solchen  äusseren  Bedingungen  zu  höheren  Stufen  sich  entwickelten, 
ob  der  Kampf  um  das  Dasein  zu  Differenzirungen  fahrte,  oder 
rein  mechanische  Formveränderuogen  eines  ungleich  sich  dehnenden 
elastischen  Protoplasma  -  Blättchens  den  Anfang  machten,  diess  ist 
ebenfalls  ein  Object  des  erwähnten  Streites.  Die  Lehre  von  den 
Keimblättern  ist  die  Grundlage  der  modernen  Theorie  der  Ent- 
wickelung.  Häckel ')  hat  mit  vielleicht  zu  rascher  Verallgemeinerung 
jene  Form,  welche  die  Umwandlung  der  Keimblätter  durch  Ein- 
stülpung in  eine  offene  Blase  (äussere  und  innere  Leibeswand)  dar- 
stellt (ein  Magen-Thier,  das  einen  Centralraum  umschliesst),  als  die 
Urform  aller  weiteren  Entwickelung  aufgestellt.  Da  Larvenzustände 
einiger  Coelenteraten ,  mancher  Würmer,  ja  selbst  des  Lanzett- 
Fischche'ns  eine  ähnliche  Form  darbieten,  so  ist  ihm  dieser 
Typus  die  gemeinsame  Stammform  des  Thierreiches.  -r  Es  ist  die 
Gasträa -Theorie  —  die  vielfach  bekämpfte.  —  Im  Gegensatze  zu 
dieser  Anschauung  hat  His^)  die  mechanische  Bildung  der  ersten 
embryonalen  Formen  (Folgen  von  Quellung,  Faltung,  Pressung  einer 
Protoplasma  -  Platte)  angenommen.  Dhorn  ^)  hat  das  Princip  des 
Functionswechsels  aufgestellt;  hier  wird  das  physiologische  Moment 
zur     eigentlichen     causa     efficiens.      Durch     Aufeinanderfolge     von 


I)  Hackel, Die Kalkschwamme.  £iiie  Monographie.  Berlin  1872..  Derselbe:  Ziele 
und  Wege  der  heutigen  Entwickelungsgeechichte.    Jena  1875. 

'}  Hie,  Unsere  Körper  form  nnd  das  physiologiaohe  Problem  ihrer  Entstehung. 
Briefe  an  einen  befreundeten  Naturforscher.     Leipsig  1875. 

')  Dhorn,  Der  Ursprung  der  Wirbelthiere  nnd  das  Prineip  des  Functions- 
wechsels.   Genealogische  Skizse.    Leipsig  1876. 
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Functionen,  deren  Träger  ein  und  dasselbe  Organ  bleibt,  geschieht 
die  Umwandlung  des  Organes.  Das  Sinken  der  Haupt-Fnnction,  die 
Steigerung  einer  Neben-Function,  die  zur  Haupt-Function  wird^ 
ändert  die  Gesammt-Function,  und  allmählich  ändert  sich  das  Or^gaiL 
Nicht  nur  die  Entwickelung,  auch  die  Degeneration  wird  so  erklart 
und  die  Möglichkeit  gegeben,  dem  gewichtigsten  Einwurf  gegen 
Darwin's  Lehre  (den  Mivart  machte)  m  begegnen:  dass  minimale 
Abänderungen  noch  nicht  nützlich  sein,  also  sich  auch  nicht  er* 
halten  können. 

Wir  haben  auf  die  Erscheinung  des  Functionswechsels  oben  bei 
Darwin*8  Schriften  hingewiesen.  Endlich  hat  Semper  *)  durch 
die  Entdeckung  der  Segmentalgänge  (Canäle  bei  Wirbellosen,  von 
welchen  je  einer  dem  durch  einen  Rückenwirbel  bestimmten  Ab- 
schnitte des  Körpers  entspricht)  einen  neuen  Weg  eröfi&iet,  den 
Zusammenhang  zwischen  Wirbellosen  und  Wirbelthieren  zu  erklären. 
Es  mag  an  dieser  Gruppe  von  Streitern  genügen,  welche  sich  gegen- 
seitig auf  dem  Felde  des  Darwinismus  selbst  befehden,  um  den 
Gesetzen  der  Entwickelung  im  wahren  Sinne  des  Wortes  näher 
auf  den  Leib  zu  rücken.  Die  Gesetze  der  Vererbung  schienen  eine 
kurze  Zeit  durch  Cohen's  Theorie^)  ganz  fertig  und  glatt  auf  der 
Hand  zu  liegen.  Gestützt  auf  die  erwähnte  Keimblätter-Theorie 
sollte  das  animale  Keimblatt  dem  väterlichen,  das  vegetative  dem 
mütterlichen  Einfluss  unterliegen,  und  so  Gehirn,  Sinne  und 
Rückenmark  nach  dem  Vater,  die  Organe  der  Athmung  und  Ver- 
dauung &c.  nach  der  Mutter  arten.  —  Abgesehen  davon,  iiass  ein 
mittleres  Keimblatt  angenommen  wird,  dem  die  wichtigsten  Organe 
des  Gefässlebens  entstammen,  hat  Darwin  den  Widerspruch  dieser 
Theorie  mit  der  Parthenogenesis  und  damit,  dass  reciproke  Hybriden 
Ähnlichkeit  mit  beiden  Altern  haben,  dargethan  ^).  So  bleibt  es 
wohl  bei  der  von  den  gewichtigsten  Autoritäten  angenommenen  Lehre, 
dass  beide  Altern  zu  gleichen  Tb  eilen  Einfluss  haben.  Wenn  man 
aber  in  dem  Vererbungsgesetze  eine  neue  moderne  Art  von  Fatum 
anzusehen   geneigt   war,    so   hat   die    Schrift   von   Darwin   (jun.)  *) 


>)  C.  Semper,  Die  StammeB-Verwandtschaft  der  Wirbelthiero  and  der  Wirbel- 
losen.    Arbeiten  ans  dem  zoolog.  Institute  in  Wilrzburg,  Nr.  2. 

>)  Dr.  H.  M.  Cohen,  Das  Gesetz  der  Befruchtung  u.  Vererbung.    K5rdl.  1875. 

')  A.UB1.  Nr.  1.  1876.     Aus  einem  Briefe  Darwin's  an  Otto  Zachariaa. 

*)  Qeorge  Darwin,  Die  Ehen  swischen  Gesehwisterkindem  und  ihre  Folgen. 
Übersetzt  Ton  Dr.  t.  de  Yelda  mit  einem  Vorwort  y.  Otto  Zaoharias.  Leipa.  1876. 
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milderer  Auffassung  den  Weg  gebahnt  und  Alfred  Henry  Huth  ') 
hat  alle  betreffenden  Fragen  in  ihrer  Beziehung  auf  Verwandt- 
Bchafts-£hen  geschichtlich  und  physiologisch  erörtert.  Wir  möchten 
abermals  darauf  hinweisen,  wie  Summirung  und  Interferenz  (wie 
bei  Licht-  und  Schallwellen)  von  verschiedenen  Quellen  ausgehend, 
minimale  Wirkungen  steigern  und  bedeutendere  auslöschen  können. 
Die  physiologischen  und  pathologischen  Eigenschaften  eines  Indivi- 
duums müssen  in  der  Nachkommenschaft  nicht  unauslöschbar  fort- 
wirken. 

Vergleicht  man  die  Gesetze  der  Art-Umwandlung,  wie  sie  der 
Begründer  dieser  Lehre,  Lamarck,  aufstellte  (sein  Werk  ist  endlich 
auch  in  der  Original  -  Sprache  nach  langer  Zeit  wieder  allgemein 
zugänglich  geworden^)  und  den  (Tabelle,  S.  501)  gegebenen  Stamm- 
baum des  Thierreiches  mit  Hackers  Schöpfungsgeschichte  und 
Anthropogenie ,  so  ist  dessen  divinatorische  Kraft  erstaunlich. 
Aber  nicht  nur  die  inneren  Gesetze:  Gebrauch  und  Nichtgebrauch 
der  Organe  als  Ursache  ihrer  Entwickelung  oder  Rückbildung  durch 
geänderte  Lebensbedingungen  &c.,  auch  die  rein  mechanische  Ansicht 
der  neuen  Schule  finden  wir  daselbst:  Beschleunigte  Bewegung 
der  Flüssigkeiten  im  Leibe  soll  die  Entstehung  neuer  Canäle  ver- 
anlassen &c.  So  primitiv  die  letztere  Anschauung  ist,  so  wenig 
anders  geworden  ist  die  Theorie  des  Ursprunges  der  ganzen 
Thierwelt  und  der  Stammbaum  des  Menschen.  Dort  heisst  es: 
Die  thierische  Welt  beginnt  mit  wenigstens  zwei  besonderen 
Ästen,  in  Zweige  auslaufend,  von  denen  einige  an  gewissen 
Stellen  sich  abzuschliessen  scheinen.  Die  ersten  Thiere  jeder 
dieser  Äste  entstanden  durch  spontane  Zeugung.  Hier  heisst  es: 
der  Übergang  des  Orang  zum  Menschen  fand  Statt,  als  gewisse 
Verhältnisse  jenen  zwangen,  die  Bäume  zu  verlassen  und  auf- 
recht zu  gehen  &c.  —  Die  körperliche  und  geistige  Entwickelung 
dieser  Anthropoiden  ist  in  neuester  Zeit  Gegenstand  mehrfacher 
Arbeiten  gewesen,  und  wir  verweisen  in  erster  Hinsicht  auf  die 
treffliche,  nach  längerer  Zeit  wieder  fortgesetzte  Arbeit  von  Robert 


*)  The  Marria^e  of  nearkin  coneidered  with  respect  to  the  laws  of  Nations. 
London  1875. 

*)  Zoologische  Philosophie  ton  Jean  Lamarck  &c.  Ton  Charles  Martins, 
ühersetzt  yon  A.  Lang.  Jena  1876. 
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Hartmann    und    dessen    populäre  Abhandlung  >),    in    letzterer    auf 
die  Brehm'schen  ArtikeP). 

Ob  an  dem  Fuss  der  Anthropoiden  eine  wirkliche  (anatomische') 
Opposition  Statt  finde,  darüber  haben  Oscar  Schmidt  und  Topinard 
geradezu  die  entgegengesetzten  Ansichten  ^).  Zur  Entwickelang  des 
Menschen  selbst  übergehend,  können  wir  über  Haar,  Becken,  Hand 
und  Ohr  nur  kurz  berichten.  Die  Haar  -  Menschen ,  welche  in 
Europa  sich  zeigten  (die  russische  und  die  birmanische  Familie) 
zeigten  die  merkwürdige  defective  Zahnbildung,  auf  die  Darwin 
aufmerksam  machte.  Ein  Widerspruch  in  der  Zahnbildung  der 
Miss  Pastrana  ist  nicht  vorhanden.  Wie  der  Gyps-Abdruck  ihrer 
Zähne  beweist,  waren  diese  gar  nicht  in  Überzahl,  sondern  standen 
nur  unregelmässig,  und  die  so  starke  Hervor  treib  ung  der  Lippen 
wurde  durch  einen  Wall  von  hypertrophirtem  Zahnfleisch,  den  man 
für  Zahnsubstanz  hielt,  verursacht. 

Kehrer  ^)  hat  durch  verschiedene  Eingriffe  an  den  hinteren 
Extremitäten,  ihren  Nerven,  Muskeln  und  Gefässen,  bestimmte 
Deformitäten  des  Beckens  an  Tbieren  hervorgerufen.  Die  Gesetze 
der  Correlation  des  Wacbsthumes  werden  dadurch  merkwürdig  er^ 
läutert.  Ecker  hat  in  neuester  Zeit  „Bemerkungen  über  den 
schwankenden  Charakter  der  Gestalt  der  Hand"  veröffentlicht 
Er  gesteht  der  Eintheilung  von  Carus  in  elementare,  motorische, 
sensible  und  seelische  Hände  Berechtigung  zu,  da  sie  ja  eigentlich 
die  Stufenfolge  von  der  gemeinen  zur  schönen  Hand  ausdrückt, 
und  bespricht  dann  den  Unterschied  zwischen  Affenbänden  und 
der  Normalhand  des  Menschen.  Es  handelt  sich  wesentlich  um 
das  Längenverb ältniss  des  Ring-  und  Zeigefingers  zu  einander  und 
zum  Mittelfinger,  der  stets  der  längste  an  der  unverletzten  Hand 
ist,    denn  die  Verhältnisse  am  Skelet  stimmen  damit  nicht  überein. 

Die  Gleichheit  oder  das  Überwiegen  des  Zeigefingers  vor  dem 
Ringfinger  ist  das  weniger  Thierische,  das  Weibliche  und  das 
Eunstscböne,  wie  auch  viele  antike  Statuen  zeigen.     Bei  den  Affen 


')  Robert  Hartmann,  Beiträge  zur  zoologischen  und  anatomisthen  Kenntniss 
der  sogenannten  antbropomorphen  Affen.  Yirchow,  ArchiT  1872,  1873  und  1875. 
Heft  3  n.  6;  u.  desselben:  Die  mensobenäbnlicben  Affen.  GemeinTerstindliebe 
wlBsenscbaftl.  Vorträge.    Heft  247.    1876. 

>)  Brebm,  Menschen-Affen.     Gartenlaube  1876,  Nr.  10,  12  ff. 

')  Topinard,  L' Anthropologie.    Paris  1876,  p.  81. 

*)  Dr.  F.  A.  Kehrer,  Beiträge  zur  vergl.  u.  experimentellen  .Geburtsknnde. 
5.  Heft.    Tersuche  zur  Erzeugung  difformer  Becken.     Gietsen  1875. 
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ist  der  Eingfinger.  länger ,  eben  so  beim  Neger  und  Australier 
{-wenige  weibliche  Individuen  ausgenommen}.  Die  Sandwich-Insu- 
lanerinnen, bekanntlich  schöne  Gestalten,  haben  den  Zeigefinger 
länger.  Bei  den  Europäern  variirt  diess  häufig,  besonders  bei 
Frauen. 

In  Betreff  -der  Polydaktylie  hat  sich  Darwin  in  der  neuesten 
Auflage  der  .^Abstammung  des  Menschen"  der  seiner  früheren 
entgegengesetzten  Ansicht  zugewendet,  er  ist  der  Erklärung  durch 
Atavismus  beigetreten.  Die  neueren  Nachrichten  von  Baron 
Maltzan  über  eine  Herrscherfamilie  Arabiens,  in  welcher  die 
Polydaktylie  als  dynastisches  Abstammungszeichen  seit  Jahrhunderten 
sich  erhält,  ist  ein  merkwürdiger  Beitrag  zur  Geschichte  dieser 
Abnormität  und  der  Zuchtwahl. 

Der  Differenzen  über  das  Spitzohr  wurde  im  Berichte  von 
1872  erwähnt.  Darwin  bleibt  in  der  neuesten  Auflage  bei  seiner 
früheren  Annahme,  dass  die  umgelegte  Spitze  am  menschlichen 
Ohre  der  Rest  des  thierischen  Spitzohres  sei.  Ich  habe  in  meinem 
früheren  Berichte  den  von  mir  beobachteten,  an  einem  wohl- 
gebildeten Manne  vorgekommenen  Fall  beschrieben.  Darwin  er- 
wähnt nun  ebenfalls  zwei  Fälle,  die  ihm  mitgetheilt  worden, 
und  die  Photographie  eines  Orang-Fötus  zeigt  ein  zugespitztes  Ohr. 

Ich  habe  abermals  einen  Fall  von  Spitzohr  bei  einem  Mädchen 
beobachtet.  Ausserdem  aber  habe  ich  eine,  wie  es  scheint,  seltnere 
Abnormität  in  vier  Fällen  aufgefunden,  nämlich  eine  dreifache 
Theilung  der  Gegenleiste  statt  der  normalen  Gabelung  (stets  nur 
an  einem  Ohre  und  zwar  unter  vier  Fällen  dreimal  am  rechten). 
Der  dritte  Ast  lief  immer  in  der  Richtung  nach  oben  und  rück- 
wärts gegen  den  umgelegten  Zipfel.  Vielleicht  bietet  sich  anderswo 
Gelegenheit,  ausführlicher  darüber  zu  berichten. 

"Wir  kommen  nun  zum  Schädel  und  zu  den  Messungen  über- 
haupt.   Hier  ist  vor  Allem  das  grosse  deutsche  Werk  zu  nennen  '), 


^)  AnleituDg  zu  wissenschaftlichen  Beobachtongen  anf  Reisen.  Mit  besonderer 
Bftcksieht  auf  die  Bedttrfoisse  der  kaiserl.  Marine,  yerfasst  Ton  P.  Asoherson, 
A.  Bastian,  W.  Förster,  K.  Friedel,  G.  Fritsch,  A.  Gerstäcker,  A.  Grisebaoh, 
A.  Günther,  J.  Hann,  G.  Hartlaub,  R.  Hartmann,  H.  Kiepert,  W.  Koner, 
£.  T.  Martens,  A.  Meitsen,  K.  MSbius,  G.  Neumayer,  A.  Oppenheim,  A.  Orth, 
C.  A.  F.  Peters,  F.  y.  Biehthofen,  G.  Schweinfnrth,  K.  t.  Seebaoh,  H.  Steintha, 
F.  Tietjen,  B.  Yirchoir,  £.  Weiss,  H.  Wild.  Herausgegeben  t.  Dr.  G.  Neumayerl 
Berlin  1875. 
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das  dem  Manual  of  scieiitific  inquiry  nachgebildet,  aber  umfang- 
reicher als  dieses  ist  und  Forschungszweige  berücksichtigt,  die 
diesem  fehlen. 

Wir  beschränken  uns  hier  auf  die  Virchow'sche  Abhandlung, 
weil  sie  vorwiegend  sich  mit  den  Messungen  beschäftigt  (natürlich 
Messungen  an  Lebenden).  Als  mindeste  Anforderung  werden  von 
etwa  40  Maassen  beiläufig  die  Hälfte  als  unentbehrlich  angeführt 
Zu  diesen  kommen  noch  bei  Bestimmung  des  Gesichtsprofils  Jene 
Winkel,  welche  zugleich  den  Grad  der  Prognathie  ausdrücken. 
Es  kommt  hier  eben  Alles  in  Anregung,  was,  seitdem  Anthropologie 
eine  naturwissenschaftliche  Bisdplin  geworden,  fortwährend  von 
Neuem  erörtert  wird.  Alles  fühlt  die  vorhandenen  Mängel,  und 
„Zur*  Reform  der  Eraniometrie"  ist  auch  der  Titel  einer  Schrift 
von  Ihering,  welche  freilich  mit  ausserordentlicher  Kühnheit  fast 
über  alle  bisherigen  Maassstäbe  im  wahren  Sinne  des  Wortes  den 
Stab  bricht '). 

Die  Grundfrage,  welches  ist  die  richtige  Horizontale  ?  scheint  seit 
Camper  sich  in  einer  schiefen  Lage  zu  befinden.  Bald  erscheint 
der  Kopf  zu  hoch  erhoben,  bald  zu  tief  gesenkt.  K&chdem  v.  Baer 
die  Jochbeinlinie  vorgeschlagen,  kam  eine  Reihe  Anderer.  His  nahm 
die  Linie  vom  Inion  zur  spina  nasalis,  Lucae  die  vom  oberen  Rande 
des  Jochbogens  zum  unteren  Rande  der  Augenhöhle.  Ihering  spricht 
für  die  von  Merkel  aufgestellte^)  durch  die  Mitte  des  äusseren 
Gehörganges  zum  unteren  Rande  der  Augenhöhle  gezogene  Linie. 
Auf  diese  Horizontale  werden  aUe  übrigen  Maasse,  die  Längen-, 
Breiten-  und  Höhen  -  Durchmesser ,  der  Gesichtswinkel,  die  Pro- 
gnathie &c.  bezogen.  Ob  alles  Frühere,  in  dieser  Hinsicht  Geleistete 
bis  auf  wenige  Ausnahmen  wirklich  wertblos  zu  erklären  und  gleich 
dem  berühmten  schätzbaren  Materiale  ad  acta  zu  legen,  ist  nun 
die  Frage.  Virchow  hat  in  neuester  Zeit  diese  Horizontal-Ebene 
angenommen,  und  damit  dürfte  sie  wohl  für  die  deutsche  Anthro- 
pologie festgestellt  sein.  Ob  aber  für  die  nicht  deutsche?  Wir 
verweisen  in  Betreff  dieser  auf  das  treflFliche  Buch  von  Topiaard, 
welches  wie  einst  Vogt*s  berühmte  Vorlesungen  über  den  Menschen 


*)  Zur  Reform  der  Kraniometrie-  Ton  Dr.  M.  H.  t.  Ihering,  Assut  am 
zoolog.  Inetit.  zu  Gottingen.  Zeitechr.  f.  Ethnologie.  Berlin  1873.  Mit  einer 
Tafel. 

^)  De  Linea  nuchae  suprema.    Leipzig  1871. 
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das  ganze  anthropologische  Gebäude  vom  neuesten  Standpunkte 
behandelt.  Wir  finden  hier  unter  Anderem  zuerst  eine  genaue 
Darstellung  von  Daubenton's  kraniometrischen  Versuchen ,  femer 
die  Übersicht  aller  kraniometrischen  Maschinen  und  Messungsarten, 
so  wie  Broca's  neue  kraniometrische  Nomenclatur.  Sie  erschien 
zuerst  in  dem  Bulletin  de  la  Society  d' Anthropologie  1870,  ist 
theilweise  sehr  glücklich  und  im  Ganzen  sehr  bequem.  Wie 
entsetzlich  ist  es  z.  B.,  jeden  Augenblick  lesen  oder  schreiben 
zu  müssen:  Mittelpunkt  des  vorderen  Randes  des  grossen  Hinter- 
haupts-Loches, Vereinigungspunkt  der  Spitze  des  grossen  Keilbein- 
Flügels  '  mit  der  unteren  vorderen  Ecke  des  Seitenwand-Beines  &c. 
Bei  Brooa  heisst  jener  Basion,  dieser  Ptereon,  Mitte  des  hinteren 
Randes  des  grossen  Hinterhaupt-Loches :  Opisthion,  die  protuberantia 
externa  occipitis  superior:  Inion  &c. 

Werke  über  Schädelsammlungen  sind:  Crania  ethnica  von 
Hamy  und  Quatrefages,  die  Sammlung  der  Universität  zu  Pavia 
von  Prof.  Zoja'),  das  Supplement  zu  Davis*  Thesaurus  craniorum*); 
zu  den  1417  Nummern ,  die  dieser  enthält,  kommen  hier  noch 
300  Schädel  und  Skelette.  Höchst  wichtig  ist  das  Werk  für  die 
Maasse  der  letzteren.  Ausser  Hunter's  vergleichenden  Tafeln 
(sehr  unvollständig)  in  seinem  Treatise  on  the  human  skeleton 
(25  Europäer,  25  Neger,  3  Buschmänner)  und  den  ausgezeichneten 
Tafeln  in  Fritsch*s  Prachtwerke  3)  (Messungen  von  südafrilfanischen 
Skeletten)  ist  überhaupt  wenig  in  dieser  Richtung  vorhanden. 
Das  ganze  Material  ist  hier  gesanunelt.  Dr.  Spengel  hat  die 
Maasse  der  ausser- europäischen '  Skelette  des  Blumenbach'scben 
Museums,  und  Dr.  Fritsch  die  detaillirten  -Messungen  der  er- 
wähnten Skelette  dazu  geliefert.  Davis  hat  ferner  zu  Qöttingen 
die  fünf  Platten  aufgefunden,  welche  Blumenbach  für  seine  be- 
rühmten Dekaden  noch  zur  Herausgabe  vorbereitet  hatte;  v.  Diering 
hat  sie  veröffentlicht^).  Nicht  minder  interessant  ist  die  Be- 
schreibung   der    Schädel    der    Novara  -  Sammlung  *).      Mit    diesem 


')  II  Gabinetto  delV  Anatomia  normale  della  r.  Universitii  di  Paria,  descritto 
dal  Prof.  Zoja.     Pavia  1874. 

')  Supplement  to  the  Thesaurus  craniornm,  catalogne  of  the  skulIs  of  the 
▼arious  races  of  men  in  the  coUection  of  Josef  Bamard  Davis. 

*)  Dr.  G.  Fritsch,  Die  Eingeborenen  Sttd-Afrika's.    Breslau  1872. 

*)  J.  F.  Blnmenbachii  nova  pentas  collectionis  snae  eraniomm  diversamm 
gentinm  tamqoam  complementnm  prionim  decadum.     Gottingae  1873. 

*)  Beise  der  ö'sterr.    Fregatte  Novara    um  die  Erde  in  den  Jahren  1857, 
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Bande  ist  das  Novara-Werk  abgeschlossen,  es  werden  nur  wenige 
Maasse  angegeben,  ausfuhrlich  beschrieben  sind  nur  die  wichtigsten 
Schädel.  Der  grösste  Theil  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  anato- 
mischen und  ethnographischen  Einzelheiten,  über  Bearbeitung  der 
Zähne,  über  asymmetrische  Schädel,  über  die  sinus  sphenoidales  &c 
Bei  den  peruanischen  Schädeln  sind  die  verschiedenen  Verunstaltungen 
besprochen.  Ich  habe  hier  eine  mich  betreffende  Stelle  über  die 
Exostosen  zu  berichtigen,  welche  ich  im  äusseren  Gehörgange  an 
Peruaner  Schädeln  entdeckte.  Ich  schrieb  diese  Knochenauswüchae 
keineswegs  ausschliesslich  den  Titikaka-Schädeln  zu,  da  solche  schon 
früher  von  Toinby,  Wilde  u.  A.  an  gewöhnlichen  Schädeln,  freiHch  sehr 
selten,  beobachtet  wurden.  In  meinem  Vortrage  auf  der  Innsbracker 
Naturforscher -Versammlung  erklärte  ich,  dass  diese  sonst  seltenen 
Exostosen  so  merkwürdig  häufig  nur  an  bestimmten  Schädeln  und  an 
gewissen  darunter  immer  vorkommen,  nämlich  an  den  Männer- 
Schädeln,  welche  das  Alter  der  Pubertät  schon  mehrere  Jahre 
überschritten  haben.  Ich  gab  auch  die  Ursache  dieser  Erschein ang 
an  und  glaube,  dass  meine  Ansicht  bis  jetzt  sich  bestätigt  hat.  Keiner 
von  den  bis  jetzt  bekannten  sogenannten  Avaren  -  Schädeln,  sonst 
den  Titikaka  so  ausserordentlich  ähnlich,  hat  Exostosen;  von 
letzteren  aber  haben  sie  5  unter  den  mir  bekannten  7,  and  die 
zwei  anderen  muss  ich  für  weibliche  halten.  Leider  fehlt  unter  den 
Zeichnungen  der  Neger  -  Schädel  mit  der  Stimnaht.  Es  ist  hier 
nicht  der  Raum,  zu  erörtern,  warum  diese  Naht  an  Neger-Schädeln 
eine  hohe  Wichtigkeit  hat.  Vielleicht  ist  es  künftig  gestattet, 
an  einem  anderen  Orte  diess  zur  Sprache  zu  bringen.  Für  jetzt 
sei  nur  auf  die  treffliche  Abhandlung  von  Dr.  Lederle  hingewiesen'), 
in    welcher  diese   Bildung   besprochen  wird. 

Wir  gehen  nun  zum  Gegensatze,  der  Mikrocephalie ,  über. 
Es  ist  iv  neuerer  Zeit  festgestellt  worden,  und  das  ist  wohl  das 
wichtigste  Resultat  in  dieser  Angelegenheit,  dass  sie  nicht  wesent- 


1868,  1859  unter  den  Befehlen  des  Commodore  B.  von  Wüllerstorf-lfrbair. 
Anthropolo'g.  Theü,  1.  Abth.  Cranien  der  Novara  -  Sammlung  beschrieben  Yon 
Dr.  E.  Zuckerkandl,  Prosector.  Herausgegeben  unter  der  Leitung  der  kaiserl. 
Akademie  d.  Wissensch.  Wien. 

^)  Negerschädel  mit  Stimnaht  beschrieben  und  verglichen  mit  53  anderm 
Negerschädeln.  Ein  Beitrag  sur  Kenntniss  des  Einflusses  der  Persistens  dieser 
Naht  auf  den  Kassen-Charakter  des  Schädels.  Archiv  f.  AnthroppL  8.  Band, 
S.  180  ff.  —  Dazu  Sira^on:  Über  die  Persistenz  der  Stirnnaht.    Yirch.  Arch.  1875. 
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lieh  auf  frühzeitiger  Verwachsung  der  Schädelnähte  beruht. 
Topinard  (8.  180)  bespricht  ebenfalls  diesen  Gegenstand.  Er  fiigt 
zu  Montane's  Messungen  von  sechs  Schädeln  jedes  Alters,  welche 
im  Durchschnitt  440  Cm.  gegeben  haben,  die  Bemerkung ,  dass 
nach  den  Messungen  Broca's  drei  zwischen  20  und  30  Jahren  aus 
dieser  Reihe  nicht  mehr  als  414  Cm.  gaben.  Da  die  Messungen 
Vogt's  an  sieben  ausgewachsenen  Mikrocephalen  433  Cm.  aus* 
wiesen,  so  ist  der  Durchschnitt  viel  tiefer  zu  setzen,  als  Montane 
angiebt. 

Die  Capacität  mikrocephaler  Einderschädel  ist  noch  um  Vieles 
geringer.  Vergleicht  man  das  in  der  Irren-Anstalt  von  Montpellier 
aufbewahrte  Skelet  eines  mikrocephalen  Zwergfes  —  ein  wahrer 
Azteken-Schädel,  fast  mangelnde  Stirne,  flacher  Scheitel  — ,  mit  den 
von  Zuckerkandl ')  als  Nannocephale  (Zwerg-Schädel)  geschilderten, 
die  nach  keiner  Richtung  abnorm,  aber  nach  allen  gleichmässig 
reducirt  erscheinen,  so  hat  man  die  zwei  entschiedenen  Gegensätze 
der  Mikrocephalie,  die  in  einem  höchst  merkwürdigen  Fidle  von 
Sasse ')  an  einem  Individuum  zusammentreffen ,  indem  die  eine 
Hälfte  des  Schädels  und  des  Gehirns  eine  normal  mikrocephale 
ist  (wie  die  ganzen  Schädel  bei  Zuckerkandl),  die  andere  eine  durch 
pathologische  Veränderungen  in  der  Entwickelung  gehemmte 
Schädel-  und  Gehirnbildung  darstellt.  Wir  können  in  den  grossen 
Streit  der  über  die  Localisation  der  psychischen  Thätigkeiten  im 
Gehirne  sich,  nicht  etwa  bloss  unter  den  principiellen  Gegnern, 
sondern  auf  dem  Boden  des  physiologischen  Realismus  selbst,  ähnlich 
wie  bei  Darwin,  nicht  eingehen;  wir  wollen  nur  auf  jenen 
merkwürdigen  Apparat  hinweisen,  der  neuester  Zeit  für  die 
Messung  der  Arbeit  des  Gehirns  ersonnen  wurde.  Jede  specielle 
Gehimthätigkeit  ist  mit  Vermehrung  des  Blutzuflusses  zu  demselben 
verbunden.  Beim  Herannahen  des  Schlafes  vermindert  sich  der- 
selbe. Träume  sind  isolirte  locale  Gehirnarbeit  bei  Unthätigkeit 
anderer  p8ychi8ch^r  Provinzen  und  daher  mit  etwas  vermehrtem 
Blutzufluss  verbunden.  Überraschend  sind  die  Versuche  Masso's^), 
die  er  mit  seinem  Appai%ite  in  dem  berühmten  Laboratorium 
Ludwig's   wiederholte.     Derselbe  zeigt  den  Zufluss  des  Blutes   zum 


^)  Mittheü.  der  Ges.  der  Anthrop.  za  Wien.     5.  Band. 
*)  Schmidt,  Jahrbücher  der  in-  n.  ausländ.  ICedioin.    1875. 
')  Sopra  nn  nnoTo  methodo  per  scrlTere  i    moTimenti   dei    rasi    eanguigni 
neU'nomo.    Torino  1875. 
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Gehirn  bei  jeder  speciellen  Gedankenarbeit  (Reclinen)  des  Wachenden, 
wie  beim  Eintreten  eines  Traumes  des  Schlafenden  an  und  schreibt 
ihn  auf,  so  wie  den  Abfluss  des  Blutes  beim  Aufhören  beider.  Ein 
Psychograph,  der  die  Wellen  des  Seelenlebens,  wie  der  Sphygmograph 
die  des  Herzschlages,  aufschreibt;  man  glaubt  zu  träumen.  Der 
berühmte  Physiologe  hat  sich  in  einem  Vortrage  fast  enthusiastisch 
darüber  ausgesprochen ').  Den  Apparat  während  des  Wachens 
wenigstens  zu  controliren  wäre  wohl  möglich.  Die  von  Boiiohat 
so  genannte  Cerebroskopie  ^)  (die  Untersuchung  der  Kreislanfi»- 
YerhältniBse  der  Netzhaut  des  Auges  mittelst  des  Augenspiegels)  ge- 
stattet eine  genaue  Controle  der  Circulationsrerhältnisse  des  Gehirns, 
und  V.  Jäger  hat  in  seinem  neuesten  Werke ')  sogar  auf  dadurch 
zu  erkennende  Rassen  -  unterschiede  hingewiesen.  Der  Act  der 
Empfindung,  des  Bewusstseins  bleibt  so  dem  Experimente  nur 
indirect  zugänglich,  ist  dem  Individuum  selbst  nur  indirect  mit- 
theilbar. —  Hier  ist  die  grosse  Lücke!  —  Von  der  Geherde 
bis  zum  Ausbruch  in  Laute,  vom  Tanz  und  der  Pantomime  bis 
zur  Sprache  und  zur  objectiven  Darstellung  der  Vorstellungen  darch 
Farben ,  Zeichnen ,  Schnitzen  &c.  sind  über  die  Entwickelungs- 
zustände  ganze  Literaturen  herangewachsen.  Wie  man  den  Kampf 
um's  Dasein  der  organischen  Wesen  an  den  Himmel  versetzte  and 
für  festgestellte  mathematische  Formeln  vage  Analogien  sucht, 
so  ist  die  Lehre  von  der  Anpassung  in  verwirrender  Weise  auf 
die  Entwickelung  der  menschlichen  Sinne  vor  und  innerhalb 
der  historischen  Zeit  angewendet  worden.  Die  alten  Griechen 
sollen  blau  blind  gewesen  sein!  während  sie  ein  Jahrtausend  vor 
der  homerischen  Zeit  mit  allen  Culturvölkern  in  Verbindung  stand«!, 
welche  die  schönsten  Emailfarben  aller  Art  machten.  Wilde  Völker 
der  Neuzeit  machten  die  herrlichsten  Federarbeiten,  bevor  sie  mit 
einem  Culturvolk  in  Berührung  kamen.  Es  ist  derselbe  Irrthum, 
der  die  pathologische  Mikrocephalie  als  Durchgangsphase  der 
normalen  Gehirnentwickelung  ansah.  Die  Sprache  mancher  Völker 
bezeichnet  die  Farben  nach  den  Sto£fen,  aus  denen  sie  erzeugt 
werden   und   die   oft  ganz    anders   ausgehen.     Es  ist  ein  colossales 


^)  Carl  Ludwig,  Die  Nerren  der  Blutgefässe.  Vortrag  im  wissensch  VereiB 
zu  Berlin.     Im  Neuen  Reich  Nr.  9.   1876. 

')  Bouchut,  Gefebrosoopie.    Qasette  des  hopit.  Paris  1875,  Nr.  1  u.  S. 

^!  Ed.  T.  Jäger,  Ergebnisse  der  Untersuchungen  mit  dem  Augenspiegel. 
Wien  1876.  8«. 
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Missyerständnifls ,  die  Worte  des  Plinius:  die  alten  griechiechen 
Meister  hätten  zu  ihren  unschätzbaren  Gemälden  nur  vier  Farben: 
Weiss,  Gelb,  Roth  und  Schwarz  genommen,  so  zu  verstehen,  als 
hätten  sie  kein  Blau  gekannt.  Diese  Stelle  besagt  nichts  Anderes, 
als  dass  sie  zu  jeder  dieser  vier  Farben  nur  einen  bestimmten 
Stoff  gebrauchten,  während  zu  seiner  Zeit  Jie  verschiedensten 
Materialien  zu  Weiss  und  Gelb,  die  kostbarsten  Dinge  zu  Roth  &c. 
gebraucht  wurden,  ohne  dass  man  damit  das  erreichte,  was  jene 
auf  eine  so  sparsame  Weise  erlangt  hatten.  —  Wie  das  Auge,  so 
das  Ohr.  Die  alten  Griechen  waren  eben  so  wenig  terztaub,  als 
sie  blaublind  waren.  Im  Gegentheil,  Gevaert's  Meisterwerk  über 
die  antike  Musik  zeigt,  dass  ihr  Ohr  musikalisch  feiner  war 
(wie  ihr  Formensinn  schärfer),  sie  sprachen  ja  —  Musik  (und  sahen 
stets  das  Nakte  in  den  mannigfaltigsten  Formen).  Alle  Sinnes- 
wahmehmungen  veranlassen  Nachahmungen,  und  wie  die  willkür- 
lichen Sprachelemente  onomatopoisch ,  so  sind  die  ersten  objectiven 
Darstellungen  morphopoisch.  Die  ersten  Ornamente  sind  keineswegs 
abstracto  mathematische  Formen!  Die  runde  Scheibe  der  Sonne, 
der  scharfe  Kreis  des  beginnenden  Mondes,  das  Zickzack  des  Blitzes, 
sind  die  Nachahmungs-Objecte  der  ersten  Töpfer  und  Schnitzer,  und 
ihr  Rad  oder  sechsstrahliger  Stern  ist  die  Darstellung  des  aus  der 
anatomischen  Construction  der  Linse  des  menschlichen  Auges  sich 
ergebenden  Bildes  eines  fernen  Lichtpunktes.  Wir  sehen  hier  überall 
nur  normale  Verhältnisse.  In  wiefern  auch  pathologische  Zustände 
in  diesen  Kreis  eintreten  können,  ist  eine  wohl  noch  lange  nicht 
zu  beantwortende  Frage,  wenn  sie  auch  für  Umänderungen  des 
Skelettes,  in  Rassenbeziehung,  schon  jetzt  nicht  zurückgewiesen 
werden  kann.  Und  so  wären  wir  bei  den  ürrassen  selbst  und 
ihrem  Auftreten  angelangt.  Dass  letzteres  in  der  Tertiärzeit 
oder  früher  Statt  fand,  ist  unerwiesen.  Die  angeblichen  Ein- 
schnitte von  Menschenhand  in  Halitherium  -  Knochen  rühren  von 
Thieren  her.  Tardy's  wohlgearbeitete  Feuerstein- Werkzeuge  neben 
Dinotheriumresten  sind  nicht  in  ungestörter  Lage  gefunden,  endlich 
des  Abb^  Bourgeois  in  ungestörtem  Miocän  gefundene  Feuerstein- 
splitter  sind  eben  Splitter  und  keine  Werkzeuge.  Alles  Andere  ist 
noch  zweifelhafter.  Bis  vor  Kurzem  ward  angenommen,  dass  das 
erste  Auftreten  des  Menschen  in  Europa  in  der  letzten  Eiszeit 
Statt  fand  und  die  ältesten  Höhlenfunde  damit  gleichzeitig  sind; 
in  neuester  Zeit  aber  ist  die  Constatirung  einer  interglacialen 
Epoche   für   das  Auftreten  des   Menschen   in   Europa   entscheidend 
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geworden.  Rütimeyer  0  hat  die  in  der  vom  öBtlichen  Ufer  des  Züricher 
See 's  bezogenen  Schieferkoble  zufallig  entdeckten,  künstlich  zu- 
gespitzten Tannenstäbe  genau  beschrieben.  Mit  Einschnürungen 
versehen,  dienten  sie  wahrscheinlich  zu  rohem,  korbartigem  Geflechte  ^. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Höblenfunde,  in  welchen  nicht 
nur  Spuren  von  menschlicher  Arbeit,  sondern  die  ältesten  mensch- 
lichen Reste  selbst  gefunden  worden  sind,  als  den  genannten  Sin- 
lagerungen  der  Zeit  nach  folgend  anzunehmen  sind.  (Die  Fände 
im  Loess  in  Deutschland  entsprechen  wohl  zeitweiligen  Lagerplätzen 
der  Höhlen-Jäger.)  Wir  können  nur  das  Wichtigste  aus  der  neuen 
Literatur  der  Höhlenfunde  und  ihre  Resultate  berühren. 

Von  den  Höhlen  Englands  bis  zu  denen  Mährens  sehen  wir 
analoge  Resultate.  Boyd-Dawkins  ^)  hat  jene  eingehend  beschrieben, 
die  Resultate  der  letzteren  hat  Ratzel  zusammengefasst,  die  in  der 
Mitte  liegenden  deutschen  (die  französischen  und  belgischen  sind 
in  den  schon  bekannten  Prachtwerken  beschrieben)  bis  jetzt  gering 
an  Zahl,  werden  zu  den  wichtigsten  gerechnet.  Die  von  Hohlefels 
in  Schwaben  und  die  Räuberhöhle  im  Nabthale  bei  Passau,  vor  Allem 
aber  der  neueste  Fund,  die  Knochenhöhle  von  Thayingen  bei  Schaff- 
hausen  *).  Rütimeyer  hat  darüber  ausführlich  berichtet  ^ ).  Hier 
allein  sind  Kunstwerke  gefunden  worden,  welche  den  so  berühmten 
und  verdächtigen  der  Renthier  -  Franzosen  aus  den  Höhlen  der 
Dordogne  an  die  Seite  zu.  setzen  sind.  Ein  vortrefflich  gezeichnetes, 
weidendes  Renthier,  auf  Rengeweih  eingegraben  *,  ein  Fuchs  und  ein 
Bär  mit  allem  Humor  eines  zeichnenfertigen  Jägers  auf  ein  Stück 
Bisonrippe  geritzt  ^j,  endlich  der  Kopf  eines  Moschusochsen  aus  Ren- 
knochen geschnitzt.  Nicht  minder  merkwürdig  sind  die  Pfeifchen  aas 
Singschwanknochen ,  Röhren  mit  Querritzen,  als  wenn  sie   zu   einer 


^)  Bütimeyer,  Sparen  des  Menschen  aas  interglacialer  A.blagening  in  der 
Schweiz.     Archiv  für  Anthropologie.     8.  Band.     S.  134. 

*)  Nenestens  für  Biber-Arbeit  gehalten. 

')  W.  Boyd  Dawkins,  Die  Höhlen  und  die  Ureinwohner  Enropa's.  Aus  dem 
Englischen  yon  Spengel.    Mit  einem  Vorw.  t.  Fraas.     Leipaig  1876. 

*)  Hauptbericht  yon  Merk,  Entdecker  der  Höhle.  In  Mittheüungen  der 
antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich.     Band  19.   Heft  1.    1873  mit  8  Tafeln. 

*)  Über  die  Yeränderungen  in  der  Thierwelt  in  der  Schweiz  seit  Anwesenheit 
des  Menschen.  Basel  1875.  —  Derselbe:  Die  Knochen- Höhle  yon  Thayingen  bei 
Schaffhausen.     Archiv  f.  Anthropol.    8.  Band.   S.  128  ff. 

^)  Von  Lindenschmitt  als  Kopien  aus  einem  Spamer'schen  Bilderbuche  erkannt! 
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Panpfeife  gebunden  gewesen  wären.  Den  belgischen  und  fran- 
zösischen Höhlenfunden  auch  dadurch  ähnlich  und  die  urälteste 
Zeit  bezeichnend,  weil  weder  Spuren  von  Hausthieren,  noch  von 
Töpferarbeit  gefunden  wurden. 

Die  gesammte  Höhlen -Fauna  zeigt  einen  Doppel -Charakter, 
einen  nordamerikanisch-mittelasiatischen  und  einen  südlich  nord- 
afrikanisohen.  Hat  auch  die  Fauna  des  europäischen  Südens  die 
Barriere  der  Pyrenäen  nur  theilweise  überschritten ,  so  ist  dieser 
Doppel-Charakter  doch  überall  zu  erkennen  und  liegt  in  Mittel- 
Europa  am  deutlichsten  vor.  Es  stimmt  diess  mit  dem,  wie  schon 
früher  erwähnt,  gegen  Ende  der  Tertiärzeit  bis  weit  in  die  Zeit 
der  Temperatur- Verminderung  hinein  bestehenden  Zusammenhange 
der  ganzen  Nord-Hemisphäre.  Es  zeigen  sich  aber  in  Mittel- 
Europa  am  allermeisten,  an  den  beiden  Endpunkten  in  England 
und  der  Schweiz  (in  letzterer  am  spärlichsten)  die  Ausläufer 
jener  südlichen  Fauna,  der  Höhlen-Löwe,  der  Machairodns,  die  Höhlen- 
Hyäne,  welche  auf  den  Spuren  der  Flusspferde  jagten,  bis  sie  auf 
das  vom  Norden  gekommene  Mammuth,  Ren,  Pferd  &c.  stiessen. 
Die  Verbindung  von  Afrika  mit  den  Mittelmeer-Ländern  und  die 
von  Frankreich  mit  England  fand  offenbar  in  jener  früheren  Periode 
Statt,  wie  Boyd  Dawkins  (S.  231)  gegen  Lyell  annimmt.  Auf  der 
Insel  Caldi  im  englischen  Canal  konnte  eine  solche  Masse  pleis- 
tocsener  Beste,  wie  sich  da  vorfinden,  nicht  gelebt  haben.  Was 
jetzt  Insel  ist,  war  einst  eine  Anhöhe  in  einem  weiten  futterreichen 
Thale,  von  Pferd,  Ren  und  Flusspferd  durchzogen,  die  von 
Löwen,  Hyänen  und  Bären  gejagt  wurden.  Die  Hebung  des  Canals 
über  das  jetzige  Niveau  war  eine  über  ganz  Nord-Europa  ver- 
breitete Erscheinung,  und  aus  Nord- Amerika  strömten  damals  die 
Pferdeheerden,  von  denen  nach  der  Trennung  der  Continente  keine 
lebende  Spur  mehr  dort  vorhanden  war. 

Der  Urmensch,  der  auf  der  Jagd  jener  Thiere  ihren  Pfaden 
folgte,  zeigt  ebenfalls  einen  Doppel- Charakter,  wir  müssen  uns  in 
Betreff  dessen  auf  die  Schädel  beschränken.  Unwillkürlich  tritt  so 
der  Neanderthaler  vor  die  Augen.  Er  war  nicht  der  erste,  der 
gefunden  worden,  aber  der  erste,  der  die  lebhaften  Discussionen 
anregte,  die  noch  nicht  beendet  sind.  Der  bisher  als  ältester 
angesehene,  der  Cannstädter  (aus  der  Mammuthzeit) ,  ist  neuestens 
dem  Alter  nach  sehr  zweifelhaft  geworden  und  ist  dazu  als 
pathologisch  erkannt.  An  der  Bedeutung  des  Neanderthaler  wird 
immer  und  immer  wieder  gerüttelt,   Virchow   hat  ihn   in   neuester 
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Zeit  (wie  schon  firüher)  für  pathologisch  erklärt,  aber  ohne 
dass  dadurch  das  typische  Element  verwischt  worden 
sei.  Abgesehen  also  von  dem  von  Aitken  Meigs  beschriebenen 
Schädel,  auf  den  SchaafiFhausen  neuestens  au&nerksam  macht'), 
mit  der  flachen  Stirn  und  den  mächtigen  Brauenwulsten ,  wie 
der  Neanderthaler ,  bleiben  nur  die  gar  nicht  neanderthaloiden 
Schädel  vom  Cromagnon,  welche  dolichocephal  und  die  von  Furfooz, 
welche  brachycephal  sind,  als  Urzeit-Höhlenschädel,  als  unantast- 
bare älteste  Zeugen.  Somit  haben  wir  beide  Formen  schon  in  der 
Urzeit  und  zwar  in  Mittel^Europa  gleichzeitig,  in  England  aber, 
wie  es  scheint,  die  Brachycephalen  nach  den  Dolichocephalen  e^ 
scheinend.  Aber  eine  neue  Arbeit  SpengePs  ^)  dürfte  für  die  Frage 
vom  Urtypus  sehr  wichtig  werden.  Der  Neanderthaler-Typus  scheut 
sich  nämlich  in  Holland  in  auffallender  Weise  erhalten  zu  haben. 
Schon  der  Batavus  genuinus  in  Blumenbaoh's  Dekaden  hatte  die  Auf- 
merksamkeit erregt;  wir  finden  bei  Spengel  erst  die  genaue  Dai^ 
Stellung  derselben.  Weder  Alter,  noch  Abnormität  sind  hier  die  U^ 
Sache  dieses  Typus.  Es  scheint  also,  dass  am  Zuyder  See  eine  durch 
meso-dolichocephale ,  niedrige  Schädelform  mit  flacher  Stirn  und 
beim  Manne  mächtig  entwickelten  Brauenwülsten  ausgezeichnete 
Kasse  sich  in  eigenthümlicher  Reinheit  erhalten  hat. 

Es  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  an  zweien  dieser  Schädel  die 
Spuren  künstlicher  Verunstaltung  nachzuweisen  sind.  Auch  bei 
Boyd  Dawkins  ^)  tritt  an  einem  Schädel  die  Spur  einer  Einschnürung 
auf.  Liegt  hier  der  Nachklang  eines  auf  der  ganzen  nördlichen 
Hemisphäre  auch  in  der  Urzeit  vorhandenen  Gebrauches  vor?  Hat 
man  ja  auch  beim  Neanderthaler  an  künstliche  Verunstaltung  ge- 
dacht. Ein  glücklicher  Zufall  liess  mich  einen  grossen  Theü  einer 
Schädeldecke  auf&nden  (das  ganze  Stirnbein,  das  linke  Seitenwand- 
bein  mit  dem  Schuppentheil  und  ein  Stück  des  rechten),  welche 
einem  wahren  Flathead  zugehÖren  musste  und  in  eine  weit  ältere 
Zeit  reicht  als  bisher  Hir  künstlich  geformte  Schädel  in  Europa 
angenommen,  und  nun  diese  Form  dazu,  welche  in  Europa  noch 
gar  nicht  gefunden  wurde.  Dr.  Wankel,  der  bekannte  Be- 
Schreiber  und  Besitzer  der  Funde  der  Yypustek  und  Byciskala- 
Höhle  hatte  auf  der  Wiener  Ausstellung  in  einem  seiner  Schränke 


0  ScbaaffhauseD,  ArchiT  f.  Anthropol.    8.  Bd.,  S.  262. 

>)  Spengel,  Schädel  Tom  Neanderthaler-Typas.    1875,  8.  50  ff. 

*)  Boyd-Dawkina  1.  c.  p.  231. 
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dieses  Scbädelfragment ,  welches  von  Allen  unbeachtet  blieb.  Die 
Abflachung  ist  der  Art,  dass  sie  unmöglich  eine  posthume  sein 
kann.  Wenn  auch  der  Schädel  unter  die  Bronzezeitfunde  dieser 
Höhle  gehört,  seine  Form  ist  einzig  in  Europa,  während  die 
cylindrische,  durch  Einwickelung  heryorgebrachte ,  der  peruanischen 
(Tiükaka-)  ähnliche  (die  sogenannten  Avarenschädel)  von  Frankreich 
bis  Tiflis  gefunden  wurde.  —  Friedrich  Bayer  hat  ganze  Grabstätten 
daselbst  aufgedeckt. 

Wir  finden,  dass  die  doliohocephalen  wie  die  brachjcephalen 
Stämme  in  den  ältesten  französischen  und  belgischen  Höhlen  gleich- 
zeitig vorkommen,  ihre  Schädel  sind,  in  Bezug  auf  Form  und 
Capacität,  von  denen  der  heutigen  Wilden  nicht  verschieden.  Dass 
innerhalb  beider  Typen  niedere  Entwickelungsformen  vorausgegangen, 
war  (seit  der  Neander  und  seine  Gesellen  verdächtig  geworden) 
eine  theoretische  Voraussetzung;  sie  hat  durch  SpengePs  erwähnte 
Arbeit  wieder  positiven  Halt  bekommen.  Auch  für  die  Brachy- 
cephaie  ist  in  neuester  Zeit  ähnliches  zu  constatiren ;  eine  Abhandlung 
von  A.  Sasse  *)  über  ELirchhöfe  auf  Seeland  zeigt ,  dass  bis  zum 
16.  Jahrhundert  daselbst  eine  (seitdem  ausgestorbene)  Bevölkerung 
lebte,  welche  bei  entschiedenster  Braohycephalie  (Index  85)  die 
kleinste  bis  jetzt  in  Europa  angetroffene  Schädel- 
Capacität  aufweist.  (Eine  Verwechselung  mit  Friesenschädeln, 
die  aus  derselben  Zeit  stammen,  kann  nicht  stattfinden,  denn  diese 
sind  hoch,  an  der  Basis  sehr  breit  und  ihr  Honzontal-Ümfang  gleicht 
dem  der  grössten  nationalen  Schädel.)  Aber  nur  mit  grösster  Vor- 
sicht können  wir  die  Einreihung  niederer  Formen  in  die  Lücken 
der  prähistonschen  Menschheit  versuchen.  Wir  verweisen  hier  auf 
Virchow's  neueste  Schrift^),  in  welcher  niedere  (thierische  und 
embryonale)  Formen  menschlicher  Schädel-  und  Nasenbildung  ver- 
schiedener Rassen  geschildert  werden :  die  von  ihm  Stenokrotaphie 
benannte  (Schläfenverengerung),  wenn  die  Verbindung  des  Endes  des 
grossen  Keilbeinflügels  mit  dem  Seitenbein  durch  das  Zusammenstossen 
des  Schläfenbeins  mit  dem  Stirnbein  verhindert  wird;  die  Eatar- 
rhinie  (Kleinheit  und  Verwachsung  des  Nasenbeines  wie  bei  den 
Anthropoiden),  endlich  das  Inkabein  (Überdauern  einer  embryonalen 
Naht  am  Hinterhauptbein).     Diese  Formen   fand  Virchow   bei    ver- 


V  Schmidt,  JahrbUcher.   1876,  1.  Heft. 

')  Über  einige  niedere  Formen  u.  s.  w.     Aob    den  Abhandi.  der  Berl.  Akad. 
Berlin,  4<>,  mit  Tafeln.    1875. 
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schiedenen  Kassen  vereinzelt  vor,  alle  drei  beisammen  aber  nur  bei 
den  brachjcephalen  Ost-Asiaten  der  Sunda-  and  Philippinen-Inseln. 
Er  warnt,  daraus  auf  die  von  Anderen  angedeutete  Verwandtschaft 
der  Malayen   mit  dem  Orang-Utan  zu  schliessen. 

Mit  dem  Verlangen  Goethe's  nach  baldiger  Begegnung  auf  dem 
Wege  haben  wir  begonnen ,  wir  schliessen  mit  der  Aufforderung 
Schiller's  zur  Trennung  —  zu  demselben  Zweck: 

Feindschaft  sei  swischen  euch!    Noch  kommt  das  Bttndniss  an  frühe! 

Wenn  ihr  im  Suchen  euch  trennt,  wird  erst  die  Wahrheit  erkannt. 


Die  bedeutenderen  geographischen  Reisen  in  den 
Jahren  1874  und  1875. 

Von  E.  Behm. 

Der  Abschluss  der  Nilquellen-Frage  giebt  der  jüngsten  Periode 
der  geographisohen  Entdeckungsgeschichte ,  über  die  wir  hier  zu 
berichten  haben,  ungewöhnliche  Bedeutung.  Das  Jahrtausende  alte 
Problem,  das  in  weit  auseinander  gelegenen  Cultur-Epochen  die 
Geister  lebhaft  beschäftigt  hat,  sollte  endlich  in  unseren  Tagen  zur 
Kühe  kommen,  uns  war  es  vergönnt,  die  letzten  Zweifel  schwinden 
und  die  thatsächlichen  Verhältnisse  klar  vor  uns  zu  sehen. 

Um  diesen  grossen  Erfolg  gruppiren  sich  zahlreiche  Forschungen 
in  dem  Gebiete  des  oberen  Nil  und  der  äquatorialen  See^n,  ja  es 
ist  ein  zweites,  die  letzten  Jahre  charakterisirendes  Ereigniss,  dass 
vier  dieser  grossen  See'n  befahren,  meist  ganz  umfahren  wurden, 
während  eine  solche  Umfahrt  noch  nicht  einmal  auf  dem  viel- 
besuchten Tsad  und  Tana  ausgeführt  ist.  Überraschend  war  das 
Kesultat  bei  dem  Tanganyika-See,  da  Cameron ,  bevor  er  seine 
grosse  Reise  quer  durch  Afrika  vollendete,  dessen  Zugehörigkeit 
zum  Congo-System  erwies. 

In  Asien  förderten  zahlreiche  Beisen  und  grössere  wissenschaft- 
liche Expeditionen  die  Topographie  namentlich  der  Oxus-Länder 
und  Tibets.  In  Australien  hat  sich  die  grosse  Lücke  unserer 
Kenntniss  durch  die  Keisen  von  Forest  und  Giles  quer  durch  die 
Westhälfte  rasch  zugezogen,  sie  lassen  in  Verbindung  mit  der  nörd- 
licheren Warburton'schen  Route  keinen  Zweifel  mehr,  dass  dort 
eine  Wüste  ausgebreitet  liegt,  die  trotz,  ja  wegen  ihrer  starren 
Vegetation  zu  den  abschreckendsten  der  Erde  gehört.     Die  wissen- 
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schaftlicbe  Erfonchang  der  Meere,  die  man  seit  einiger  Zeit  so 
eifrig  betreibt,  erstreckte  sich  in  den  letzten  Jahren  yorzugsweise 
auf  den  Grossen  Ocean,  von  dessen  Bodenrelief  die  zahlreichen 
Tiefenmessungen  des  „Challenger",  der  ^^Tuscarora"  und  ^^Gazelle" 
ein  erstes  Bild  in  grossen  Zügen  geben,  und  dessen  Wärme  Verhält- 
nisse, Strömungen,  Bodenbeschaffenheit  und  thierische  Bewohner 
nunmehr  mit  denen  des  Atlantischen  Oceans  verglichen  werden 
können.  Auch  in  den  arktischen  Regionen  ist  Beachtenswerthes 
geschehen,  besonders  aber  hat  man  einen  neuen  Anlauf  zu  weiteren 
Thaten  genommen. 

Polar- Regionen.  —  Können  die  letzten  Jahre  keine  so  glänzende 
Entdeckung  wie  die  des  Franz  Joseph-Landes  aufweisen,  so  haben 
sie  doch  einen  ganz  bedeutenden,  in  seiner  Art  einzig  dastehenden 
Erfolg  zu  verzeichnen,  die  Nordenskiöld'sche  Fahrt  nach  dem 
Jenissei.  Auf  der  norwegischen  Jacht'  „Pröven",  deren  Ausrüstung 
wiederum  der  Kaufmann  Dickson  in  Gothenburg  bestritten  hatte, 
ging  Prof.  Nordenskiöld  am  8.  Juni  1875  von  Tromsö  in  See,  be- 
gleitet von  den  beiden  Botanikern  Dr.  F.  KjeUmann,  der  schon 
die  schwedische  Polar-Expedition  von  1872 — 73  mitgemacht  hat, 
und  Docent  N.  Lundström,  den  beiden  Zoologen  Dr.  H.  Theel  und 
Stud.  A.  Stuxberg;  die  Bemannung  des  Schiffes  bestand  aus  dem 
Kapitain  J.  N.  Isaksen  und  12  norwegischen  Walfischfangem. 
Durch  widrigen  Wind  aufgehalten,  erreichte  das  Fahrzeug  erst  am 
22.  Juni  die  Westküste  von  Nowaja  Semlja  beim  nördlichen 
Gänsekap,  segelte  dann  nordwärts  dieser  Küste  entlang,  hielt  sich 
vom  7.  bis  13.  Juli  im  Matotschkin  Scharr  auf,  wandte  sich  aber, 
weil  diese  Strasse  in  ihrem  östlichen  Theil  durch  Eis  versperrt 
war,  wiederum  nach  Süden  und  gelangte  am  2.  August  durch  die 
Dgrische  (Jugor-  oder  Waigatsch-)  Strasse  in  das  Karische  Meer. 
Da  man  den  südlichen  Theil  dieses  Meeres  eisfrei  fand,  segelte  die 
Jacht  ungehindert  quer  über  bis  zur  Halbinsel  Jalmal,  an  deren 
Norwestseite  am  8.  August  eine  Positions- Bestimmung  vorgenommen 
wurde.  Das  täglich  ausgeworfene  Schleppnetz  lieferte  eine  un- 
erwartet reiche  Ausbeute  und  das  Casella'sche  Tiefeee-Thermometer 
gab  nicht  minder  interessante  Aufschlüsse.  „Durch  zahlreiche  länga 
der  Westküste  Nowaja  Semlja's  von  Matotschkin  Scharr  bis  zur 
Jugor-Strasse ,  von  dort,  dem  Kap  Grebenji  vorüber,  bis  75 y2** 
N.  Br.  und  82  **  östl.  L.  v.  Gr.  und  weiter  bis  zur  Mündung  des 
Jenissei  angestellte  Beobachtungen  habe  ich"  —  so  berichtet  Prof. 
Nordenskiöld   —   „unzweifelhafte  Beweise    dafür   erhalten,    dass  in 

28* 


486  £.  Behm,  Geographische  Rdisen  1874  und  1875. 

diesem  Meere  die  Temperatur  des  Wassers  an  der  Oberfläche  sehr  oft 
wechselt,  indem  sie  durch  die  Temperatur  der  Luft,  die  Nachbar* 
Schaft  des  Eises  und  den  Zustrom  warmen  süssen  Wassers  aus  dem 
Ob  und  Jenissei  beeinflusst  wird.  Die  Temperatur  des  Wassers  in 
einer  Tiefe  von  10  Faden  dagegen  bewegt  sich  beinahe  Töllig 
constant  zwischen  — 1  und  2**  C.  Wenn  man  im  nöTdli<dien 
Theile  des  Karischen  Meeres,  wo  das  Wasser  an  der  Oberfladie 
beinahe  ganz  salzfrei  und  zu  dieser  Zeit  des  Jahres  ziemlich  warm 
ist,  eine  mit  diesem  Wasser  gefüllte  Flasche  bis  auf  eine  Tiefe 
von  10  Faden  versenkt,  so  gefriert  das  Wasser  in  der  Flasche  zu 
Eis.  Es  existiren  demnach  warme  Meeresströmungen,  welche  bis 
in  die  Tiefe  reichen,  hier  gar  nicht.'*  Von  der  Jalmal-Halbinsel, 
wo  dicht  am  Ufer  ein  Knochen-Altar  mit  zwei  aus  Treibholz  ge- 
schnitzten, an  Augen  und  Mund  kürzlich  mit  Blut  bestrichenen 
Götzen  gefunden  wurde,  setzte  das  Schiff  seine  Fahrt  nach  Nord- 
osten fort,  bis  es  in  75*  30'  N.  Br.  und  82**  30'  östl.  L.  auf  grosse. 
zusammenhängende  Eisfelder  traf.  Man  folgte  dem  Rande  des 
Eises  eine  Strecke  weit  nach  Osten,  nahm  aber  dann  den  Kurs 
südwärts  nach  der  Jenissei-Mündung,  welche  am  15,  August  erreicht 
wurde.  In  einem  zu  diesem  Zweck  mitgebrachten  norwegischen 
Boote  fuhren  Nordenskiöld ,  Lundström  und  Stuxberg  mit  drei 
Mann  der  Besatzung  den  Fluss  hinauf  und  langten  über  Ejrasnojarsk, 
Tomsk,  Jekaterinburg  &c.  im  November  zu  St.  Petersburg  an, 
während  der  „Pröven''  unter  Kjellmann's  Commando  auf  dem 
Seeweg  am  26.  September  Hammerfest  erreichte  *). 

Für  die  Topographie  hatte  diese  glückliche  Reise  den  grossen 
Nutzen,  dass  auf  ihr  das  Mündungsgebiet  des  Ob  und  JenisseL 
welches  in  Bezug  auf  seine  Lage  sehr  zweifelhaft '  war ,  durch 
astronomische  Positions  -  Bestimmungen  festgestellt  wurde.  Die 
Karten  differirten  so  stark,  dass  das  Mündungsgebiet  auf  den  einen 
4,  auf  den  anderen  8  Längengrade  einnahm.  Die  hier  in  Betracht 
kommenden  Positionen  Prof.  Nordenskiöld'B  sind: 

Westküste  der  Halbinsel  Jalmal 

Flüsschen  Njuttje      72"  17'  57"  N.  Br.,   68*  41'  51'  Östl.  L.  t.  Oreenwicb 
Östliches  Ufer  d.  Jenissei 

Krestowskoj  ...  72     26       7  „       80     47       7  „ 

1)  Geogr.  Mittheü.  1875,  S.  469  und  Tafel  24.  Über  die  Fahrt  auf  den 
Jenissei  siehe  die  Briefe  yon  Nordenskidld  und  Stuxberg  im  Protokoll  des  Vereins 
für  die  deutsebe  Nordpolfahrt  in  Bremen,  Tom  10.  Januar  1876. 
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Östliches  Ufer  d.  Jenissei 

Sopotschnaja  £orga     71**  52'  24''N.Br.,  82^  37'    4"  östl.  L.  y.  Qreenwieli 

Mesenkin     ....  71     28     16         „  83     17       2  „  „ 

Gostinoj       ....  71     13     55         „  8i       2  17  „  „ 

Jakowiewa  ....  71       3     34         ,|  83       9  13  ,,  „ 

Dudinskoj    ....  69     23     24         „  86       4  14  „  „ 

Im  Allgemeinen  bestätigen  diese  Positionen  und  die  mit  ihrer 
Benutzung  gezeichnete  Nordenskiöld'sche  Karte  ^)  die  grössere  Aus- 
dehnung und  die  Darstellung ,  die  Petermann  auf  Tafel  12  der 
Geogr.  Mittheilungen  von  1871  gegeben  hat,  doch  rückt  die  Jenissei- 
Mündung  um  mehr  als  einen  Grad  nach  Westen,  während  Dudinskoj 
nur  wenig  westlich  verschoben  wird,  so  dass  die  Richtung  des 
Flusses  schon  vom  70.  Breitengrade  an  aufwärts  eine  mehr  östliche 
ist,  als  auf  Petermann's  Karte.  Für  die  Jenissei-Mündung  kann 
man  nun  rund  81®,  für  die  Ob -Mündung  74®  ö.  L.  v.  Gr.  an- 
nehmen. 

Dieser  topographische  Gewinn  ist  aber  nur  ein  nebensächlicher, 
mit  Recht  hebt  Prof.  Nordenskiöld  hervor,  dass  seine  Expedition 
an  ein  Ziel  gelangt  sei,  welches  zu  erreichen  grosse  seefahrende 
Nationen  Jahrhunderte  lang  vergebens  bestrebt  gewesen  wären, 
wirklich  ist  die  Jenissei-Mündung  niemals  vorher  über  Meer  erreicht 
worden,  es  sei  denn  von  russischen  Jagdfahrzeugen,  welche  mit  den 
Mündungs-Ufern  des  Ob  und  Jenissei  in  früheren  Zeiten  Handel 
getrieben  haben  sollen ,  ohne  dass  jedoch  beglaubigte  Nachrichten 
darüber  vorlägen.  Weniger  unbedingt  dürfte  ihm  zuzustimmen 
sein,  wenn  er  seine  Überzeugung  ausspricht,  dass  jetzt  ein  neuer 
Handelsweg  von  grosser  Bedeutung  eröffnet  sei.  In  der  Gesell- 
schaft zur  Beförderung  des  Handels  und  der  Industrie  zu  St,  Peters- 
burg hielt  er  am  22.  November  eine  Ansprache^),  worin  er  auf  die 
norwegischen  Walross- Jäger  hinwies,  die  seit  1869  zahlreiche 
Fahrten  bis  in  die  östlichen  Theile  des  Karischen  Meeres  unter- 
nommen haben,  und  die  Ansicht  aussprach,  dass  die  Schwierigkeit 
bisher  in  unserer  mangelhaften  Kenntniss  von  der  richtigen  Zeit, 
in  welcher  die  Strassen  von  Nowaja  Semlja  zu  passiren  sind,  gelegen 
habe;  weiter  im  Osten  sei  Niemand  auf  Schwierigkeiten  gestossen. 
Sechs  Wochen  lang,  im  August  und  September,  sei  das  Karische 
Meer   eisfrei   und    schiffbar,  gute  Dampfschiffe,   die  von  Arcliangel 


»)  A.  E.  Nordenskiöld,  Karta   3fver  Pröyens  fard  tili  JenlBOJ    och  Ster  1875. 
*)  St.  Petersburger  Zeitung  12/24.  November  1876. 
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oder  Tromsö  bis  zur  Jenissei -Mündung  nur  vier  Tage  brauchten, 
könnten  also  in  dieser  Zeit  mehrmals  die  Fahrt  zurücklegen. 
Müsse  man  auch  vielleicht  hin  und  wieder  ungünstige  Jahre  er- 
warten, in  denen  man  Nowaja  Semlja  nicht  passiren  könne,  ao 
würde  die  Billigkeit  des  Transportes  für  manche  Waaren  den  ent- 
stehenden Aufenthalt  doch  aufwiegen.  Man  nehme  z.  B.  grosse 
Maschinen,  die  für  das  südliche  Sibirien  bestimmt  sind ;  mit  welchen 
enormen  Kosten  sei  deren  Landtransport  durch  Sibirien  verbunden! 
Zu  Schiff  gelangten  sie  aber  zunächst  an  die  Jenissei-Mündung  und 
könnten  von  dort  per  Dampfer  den  Pluss  hinauf,  und  wenn  erst 
der  Angara-Lauf  geregelt  sei,  auch  leicht  bis  Irkutsk  und  an  den 
Baikal  gelangen. 

Das  Flussgebiet  des  Ob  und  Jenissei  umfasst  mehr  als 
100.000  D.  Q.- Meilen  mit  über  3  Millionen  Bewohnern,  der 
sibirische  Handel  würde  sich  unzweifelhaft  heben,  wenn  die  beiden 
grossen  Ströme  zur  Verbindung  mit  dem  Ausland  nutzbar  gemacht 
würden,  diese  überseeische  Verbindung  erscheint  aber  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  in  viel  höherem  Grade  unsicher,  als  Prof, 
Nordenskiöld  anzunehmen  geneigt  ist.  Vor  Nordenskiöld  hat  den 
Jenissei  Niemand,  den  Ob  nur  Malygin  1737  auf  dem  Seeweg 
erreicht;  bei  einigen  der  späteren  Versuche  lagen  die  Naturverhält- 
nisse vielleicht  günstig  genug,  um  die  Fahrt  bis  zu  einem  der 
beiden  Flüsse  zu  gestatten,  und  es  trugen  irrthümliche  Ansichten 
und  dergl.  die  Schuld  des  Misslingehs,  wie  bei  Nai  und  Linschooten 
1594,  Murawjeff  und  Pawloff  1734,  bei  der  Mehrzahl  bildete  aber 
das  Eis  das  Hinderniss,  und  zwar  nicht  nur  in  den  Strassen  von 
Nowaja  Semlja,  sondern  auch  im  Karischen  Meere  selbst,  so  bei 
den  Fahrten  von  Pet  und  Jackmann  1580,  Nai  und  Linschooten  1595, 
Bosman  1625,  Murawjeff  und  Pawloff  1735,  Rossmysslow  1769, 
Lütke  1824,  Krusenstern  1862.  Wenn  nun  auch  die  Anwendung 
von  Dampfschiffen  und  die  gegenwärtig  erlangte  Geschicklichkeit 
manche  Schwierigkeit  überwinden  wird,  die  früher  Segelschiffen 
unüberwindlich  blieb ,  so  muss,  bis  auf  Weiteres  wenigstens ,  die 
Schifffahrt  durch's  Karische  Meer  als  eine  unsichere  Sache  gelten, 
die  von  Versicberungs  -  Gesellschaften  mit  Misstrauen  angesehen 
werden  wird  und  die  wohl  schwerlich  irgend  wie  mit  der  sibirischen 
Eisenbahn  wird  concurriren  können,  die  nunmehr  beschlossen  und 
ihrer  Ausfuhrung  nahe  ist. 

Solche    Erwägungen    sind    auch     in    Russland     trotz     des    en- 
thusiastischen Empfanges,  dessen  sich   dort  Nordenskiöld  und  seine 


£.  Behm,  Geographisehe  B«i»eii  1874  und  1875.  489 

Gefährten  zu  erfreuen  hatten ,  laut  geworden  *),  sie  haben  aber 
glücklicherweise  nicht  verhindert,  mit  frischem  Muthe  neue  Unter- 
nehmungen einzuleiten.  So  hat  Prof.  Nordenskiöld  den  Dampfer 
„Tmer"  gemiethet,  um  eine  neue  Fahrt  duroh's  Karische  Meer 
nach  dem  Jenissei  im  Juli  1876  anzutreten.  So  hat  ferner  die 
Gesellschaft  zur  Förderung  von  Handel  und  Industrie  in  St.  Petersburg 
eine  Summe  von  25.000  Rubel  fdr  die  Erforschung  des  Seewegs 
von  Nord-Russland  bis  zur  Behring^Strasse  bestimmt  und  Prof. 
Nordenskiöld  hat  die  Führung  dieser  Expedition  für  1877  zugesagt. 
Gleichzeitig  wurde  eine  beträchtliche  Summe  für  eine  andere  Ex- 
pedition gesammelt,  die  in  zwei  Schiffen  den  Golf  des  Ob  und 
den  Seeweg  zwischen  Archangel  und  den  grossen  sibirischen  Flüssen 
exploriren  soll  und  deren  Commando  Captain  Wiggins  von  Sunder- 
land  übernommen  hat. 

Capt.  Wiggins  ist  seit  Jahren  für  die  Herstellung  einer 
HLandelsverbindung  mit  dem  unteren  Ob  thätig  und  im  Jahre  1874 
unternahm  er  selbst  eine  Fahrt  in  das  Earische  Meer.  Er 
ging  am  4.  Juni  mit  einem  Dampfer  von  Dundee  aus  in  See, 
fand  bereits  am  26.  Juni  die  Karische  Strasse  offen,  fuhr  durch 
den  südlichen  Theil  des  Karischen  Meeres ,  wobei  er  des 
Eises  wegen  drei  Wochen  bei  der  Lütke- Insel  warten  musste, 
erreichte  aber  am  5.  August  die  Weisse  Insel  und  kam  von  da 
gegen  Nordost  bis  an  die  Eismassen,  an  denen  auch  Nordenskiöld 
umkehrte.  Bei  der  Weissen  Insel  vorbei  und  wiederum  durch  die 
Karische  Strasse  erreichte  er  fast  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Öster- 
reichern Hammerfest  und  am  25.  September  Dundee.  Er  hätte 
wohl  eben  so  unbehindert  wie  Nordenskiöld  in  den  Jenissei  oder 
Ob  einlaufen  können  und  es  gethan,  wenn  er  wie  Letzterer  nur 
eine  kleine  Segeljacht  zu  riskiren  gehabt  hätte,  aber  den  werthvollen, 
von  ihm  gemietheten  Dampfer  durfte  er  nicht  in  den  breiten,  insel- 
reichen, nautisch  nicht  vermessenen  Mündungs  -  Golfen  jener  Ströme 
aufs  Spiel  setzen,  auch  war  das  Einlaufen  in  einen  derselben  nicht 
sein  Ziel,  vielmehr  wollte  er  damals  nur  Vorstudien  machen  zu 
dem  Projekte  einer  Kanalanlage  durch  den  Hals  der  Jalmal- 
Halbinsel  zwischen  Ob  und  Kara-Bai. 

Unter  den  norwegischen  Jagdfahrten  der  letzten  Jahre  ist  die 
von  Kapit.  Gundersen  von  1875   besonders   bemerkenswerth,  da 


>)  Siehe  G.  t.  Helmersen   m  Mittheilnngen   der  k.  k.  Geogr.  Gesellschaft  in 
Wien,  Januar  1876,  S.  47. 
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es  ihm  gelang,  das  NordoBtende  von  Nowaja  Semlja  zu  umsegeln 
und  Barent^B  Winterhafen  zu  erreichen,  yon  wo  er  ein  altes,  Ton 
Carlsen  hei  dessen  Wiederentdeckung  dieses  Hafens  nicht  auf- 
gefundenes Journal  zurückgehracht  hat.  Man  hielt  es  Anfangs  for 
eines  der  Tagehücher  von  Barent,  nach  de  Jonge  ist  es  aber  nur 
eine  Übersetzung   des  Reise- Journals   von   Pet   und  Jackman. 

Für  die  Polarregion  der  westlichen  Hemisphäre  ist  als  groeaes 
Ereigniss  der  Beginn  der  englischen  Expedition  unter  Capt.  N'ares 
zu  verzeichnen.  Seitdem  der  verstorbene  Admiral  Sherard  Osbom 
1865  die  Polarforschung  von  Seite  Englands  wieder  anger^rt  faat, 
setzten  mehrere  dafür  begeisterte  Männer,  an  ihrer  Spitze  neben 
Osborn  besonders  Clements  Markham  und  Dr.  Hooker,  alle  Hebel 
in  Bewegung,  um  die  Regierung  zur  Aussendung  einer  Expedition 
zu  bewegen.  Sie  glaubten,  dass  nur  mit  grossen  Mitteln  und  be- 
deutenden Kräften,  wie  sie  nur  der  Regierung  zu  Gebote  stehen, 
etwas  Erspriessliches  geleistet  werden  könne,  verschmähten  deshalb, 
mit  den  Schweden,  Norwegern,  Deutschen  und  Österreichern  in 
bescheideneren  Versuchen  zu  ooncurriren,  und  hatten  endlich  die 
Genugthuung,  einen  Beschluss  der  Regierung  vom  17.  November  1874 
zu  Gunsten  ihres  Projektes  herbeizuführen  und  eine  Expedition  zu 
veranlassen,  welche  alle  früheren  an  reicher,  in  jeder  Hinsicht 
vortrefflicher  Ausrüstung  übertrifft.  Das  von  der  Admiralität  mit 
den  Vorbereitungen  betraute  Gomit^,  bestehend  aus  den  Admir^en 
G.  H.  Richards,  Sir  L.  McClintock  und  Sh.  Osborn,  Hess  die  von 
ihm  ausgewählten  Dampfer  „Alert"  und  „Discovery*'  von  550  und 
750  Tons  für  den  besonderen  Zweck  umbauen  und  für  reichlich 
drei  Jahre  auf  das  Beste  verproviantiren,  auch  wählte  dasselbe  aus 
der  grossen  Zahl  der  freiwillig  sich  Erbietenden  die  Offiziere  und 
Mannschaften,  60  für  jedes  Schiff,  aus,  engagirte  den  durch  seine 
Theilnahme  an  früheren  arktischen  Reisen  bekannten  C.  N.  Petersen 
als  Eskimo-Dolmetscher,  sorgte  für  Bereithaltung  von  grönländischen 
Hunden  und  bewältigte  seine  schwere  Aufgabe  in  der  kurzen  Zeit 
von  sechs  Monaten,  so  dass  die  beiden  Schiffe  am  29.  Mai  1875 
von  Portsmouth  aus  in  See  gehen  konnten.  Die  ganze  Expedition 
steht  unter  dem  Commando  des  Capt.  Nares ,  der  1855  Kellett's 
Polarfahrt  mitmachte  und  dabei  1500  engl.  Meilen  mit  Schlitten 
zurückgelegt  hat,  grosse  Übung  in  Aufnahmen  zur  See  besitzt  und  be- 
kanntlich der  Chef  der  Challenger-Expedition  zur  Erforschung  der 
Meere  war,  die  er  in  Hongkong  verliess.  Der  Dampfer  „Discovery"  wird 
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TOD  Capt.  Stephenson,  der  „Alert"  vom  Commander  Markham  be- 
fehligt und  ausser  den  Offizieren  und  Ärzten  sind  mehrere  Gelehrte 
für  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  an  Bord.  Die  Yertheilung 
dieser  Arbeiten  ist  folgende:  1.  auf  dem  „Alert"  Capt.  Nares  und 
Lieut.  Aldrich  Mappirung,  Lothungen;  Commander  Markham 
Mappirnngy  Geologie ,  magnetische  Beobachtungen;  Lieut.  Gifford 
magnetische  Beobachtungen;  Lieut.  Parr  spektroskopische  und 
astronomische  Beobachtungen;  Lieut.  May  astronomische  Be- 
obachtungen; I)r.  Celan  Ethnologie  und  Meteorologie;  Dr.  Moss 
Mikroskopie ;  Capt.  Feilden^  der  Naturforscher  an  Bord  des  „Alert" , 
ist  hauptsächlich  Omitholog,  vertritt  aber  auch  Geologie  und 
Botanik.  2.  auf  der  „Discovery"  Lieut.  Beaumont  und  Lieut. 
Rawson  Pendel- Beobachtungen ;  Lieut.  Archer  und  Lieut.  Fulford 
magnetische  Beobachtungen;  Mr.  Conybeare  Spektralanalyse;  Dr. 
Ninnis  Meteorologie;  Dr.  Coppinger  Geologie;  Mr.  Hart,  Natur- 
forscher, vorzugsweise  Botanik. 

Die  Kosten  dieser  grossartigen  Expedition  sind  auf  112.250  Pf. 
Sterl.  veranschlagt  und  werden  diese  bedeutende  Summe  jeden- 
falls noch  übersteigen.  Ob  die  Erfolge  solchen  grossen  Mitteln 
entsprechen  werden?  Die  geographische  Entdeckungsgeschichte 
giebt  darauf  leider  eine  wenig  ermuthigende  Antwort.  Die  un- 
scheinbarsten bescheidensten  Unternehmungen  haben  oft  die  glän- 
zendsten Resultate  ergeben ,  während  reich  ausgestattete  eben  so  oft 
mit  wenig  Erfolg  sich  begnügen  mussten.  Zunächst  wird  Alles 
darauf  ankommen,  ob  der  Smith-Sund  und  seine  nördliche  Fort- 
setzung;  welche  als  Weg  gegen  den  Nordpol  hin  gewählt  wurden, 
offenes  Fahrwasser  boten,  wie  bei  der  Hsdl'schen  Expedition,  oder 
mit  Eis  verstopft  waren,  wie  zur  Zeit  der  Eane'schen  und  Hayes'schen 
Fahrten.  Dem  Plan  gemäss  sollten  beide  Schiffe  durch  den  Smith- 
Sund  nach  Norden  steuern  und  während  das  eine  in  81  oder 
82*"  N.  Br.  überwintert,  das  andere  gegen  den  Nordpol  vorzudringen 
suchen.  Wo  die  Schifffahrt  Schranken  ßndet,  sollen  Schlitten- 
reisen das  Forschungswerk  ergänzen. 

Mit  Berührung  von  Godhaven  und  Ritenbenk  in  West- Grönland 
erreichte  die  Expedition  am  7.  Juli  die  Insel  Disco  und  ging  von 
da  am  17.  Juli  weiter  über  Upernivik  nach  dem  Smith-Sund, 
während  das  Begleitschiff  „Valorous"  bei  Disco  umkehrte  und  am 
29.  August  nach  Plymouth  zurückkam,  nachdem  es  unterwegs 
Reihen    von    Tiefsee  -  Lothungen    in    der    Davis  -  Strasse    und   dem 
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Nord- Atlantischen  Meer  angestellt  hatte').  Die  letzten  Nachrichten 
ans  dem  Jahre  1875  reichen  bis  zum  27.  Juli  und  wurden  von 
der  yyPandora"  auf  den  Carey-Inseln  im  Eingang  zum  Smith-Sond 
gefunden.  Sie  lauten:  „An  Bord  Ihrer  Majestät  Schiff  „Alert'%  bei 
den  Carey-Inseln,  27.  Juli  1875,  3  Uhr  Morgens.  „Alert"  und 
„Discovery"  kamen  hier  um  Mitternacht  an  und  werden  um  6  ühr 
Morgens  nach  Zurücklassung  eines  Yorraths-D^pdtB  und  eines  Bootes 
die  Fahrt  nach  Smith-Sund  fortsetzen.  Wir  verliessen  üpemiTik 
am  Abend  des  22.  d.  und  die  Brown-Inseln  am  Abend  des  23. 
Das  Mitteleis  während  einer  Windstille  passirend,  kamen  wir  bei 
Kap  York  am  25.  an.  Die  Saison  ist  eine  sehr  offene  und  wir 
haben  jede  Aussicht,  einen  hohen  Breitegrad  zu  erreichen.  An 
Bord  beider  Schiffe  ist  Alles  wohl.     G.  S.  Nares." 

Die  „Pandora",  auf  Kosten  des  Captain  Allen  Young,  der 
verstorbenen  Lady  Franklin,  des  Lieut.  Lillingston  und  des  £igen- 
thümers  des  New  York  Herald,  James  Bennett,  ausgerüstet,  ging 
unter  des  Erstgenannten  Befehl  am  26.  Juni  1875  von  Portsmoutfa 
in  See  zu  dem  doppelten  Zweck,  eine  Verbindung  mit  der  Nares'schea 
Expedition  aufrecht  zu  erhalten  und  in  der  Gegend  von  King 
William-Land  nach  Papieren  und  weiteren  Spuren  der  Franklin'schen 
Expedition  zu  suchen.  Sie  erreichte  nach  Berührung  von  Disco 
und  Upernivik  am  21.  August  den  Lancaster-Sund  und  am  25  die 
Beechey- Insel.  Das  1850  hier  von  Capt.  Saunders  errichtete 
Yorrathshaus  „Northumberland  House"  war  von  Eisbären  erbrochen 
und  von  den  Vorräthen  Vieles  zerstört  worden,  wogegen  die  Jacht 
„Mary",  die  Sir  J.  Boss  1850  dort  zurückliess,  noch  in  so  gutem 
Zustand  befunden  wurde,  dass  sie  mit  nur  geringer  Reparatur  in 
segelfertigen  Stand  gesetzt  werden  könnte.  Das  Nordende  des 
Peel-S.undes  war  wie  gewöhnlich  durch  Eis  verstopft,  das  Schiff 
fand   aber    schliesslich   einen  Eingang   und  gelangte  den  Peel-Sund 


')  Papers  and  correspondence  relating  to  the  eqnippment  and  fitting  out  of 
the  arctic  expedition  of  1876,  inclading  Report  of  the  Admiralty  Arctic  Cominittee. 
Presented  to  Parliament.  London  187ß.  —  Admiral  Richards,  On  the  ronte 
towards  the  Pole,  for  the  arctic  expedition  of  1875  (Proceedings  of  the  R.  Geogr. 
Soc.  XIX,  1875,  Nr.  3,  p.  208).  —  C.  R.  Markham,  On  the  progress  of  the 
arctic  expedition  to  the  17^^  of  July,  and  the  retarn  Toyage  of  the  „Yalorooa'* 
(Proceedings  of  the  R.  Geogr.  Soc.  XX,  1875—76,  Nr.  1,  p.  55).  —  The  arctic 
expedition.  Mit  3  Karten  nnd  1  Profil  (Geographica!  Magazine,  Oktoher  1875, 
p.  292,  November  p.  327,  Dezember  p.  857,  Jannar  1876  p.  1).  —  New«  of 
*^'^  arctic  expedition.  Mit  Illustrationen.   (lUnstrated  London  News,  11.  Sept  1875.) 
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hinauf  bis  zur  Insel  De  la  Roquette  (31.  August),  wo  das  offene 
Wasser  an  einer  quer  über  den  Sund  liegenden  Packeismasse 
endete.  Nach  mehrtägigem  Verweilen  wurde  die  Bückreise  an- 
getreten und*  dabei  lief  Capt.  Young  die  Carey-Inseln  an,  um  die 
daselbst  deponirten  Nachrichten  von  Nares  abzuholen.  Lieut. 
Pirie  hat  eine  Karte  der  Ostküste  des  Peel-Sundes  aufgenommen, 
Mr.  de  Wilde  viele  Zeichnungen  zurückgebracht,  Dr.  Homer 
magnetische  und  meteorologische  Beobachtungien  angestellt  und 
Mr.  McGahan,  derselbe,  welcher  1873  die  russischen  Truppen 
nach  Chiwa  begleitete,  sammelte  während  der  Pandora-Fahrt  ein 
ausgiebiges  Material  für  die  Beschreibung  derselben  i). 

Wie  in  England,  Russland  und  Schweden,  sinnt  man  auch  in 
Deutschland  und  Osterreich  auf  neue  Unternehmungen  im  hohen 
Norden.  Der  Bremer  Verein  für  die  deutsche  Nordpolfahrt,  welcher 
sich  bei  Gelegenheit  der  zweiten  Koldewey'schen  Expedition  ge- 
bildet hatte  und  der  Herausgabe  des  Werkes  darüber  in  höchst 
anerkennenswerther  Weise  unterzog,  machte  nach  Vollendung  des- 
selben 1874  eine  Eingabe  an  den  Bundesrath,  worin  die  Fort- 
setzung der  deutschen  Polarforschung  befürwortet  und 
um  die  Gewährung  der  Mittel  zu  einer  neuen  Expedition  von 
Staatswegen  gebeten  wurde  ^).  Darauf  hin  fasste  der  Vorstand  der 
Berliner  Geogr.  Gesellschaft  am  8.  Januar  1875  eine  Resolution, 
welche  die  Fortsetzung  der  Polarforschung  als  wünschenswerth  an- 
erkannte und  Vorberathungen  über  Zwecke,  Ziele  und  Mittel 
empfahl,  und  am  17.  Februar  beschloss  der  Bundesrath,  den  Reichs- 
kanzler zu  ersuchen,  „die  Frage  über  die  Aussendung  einer  deutschen 
Nordpol-Expedition,  sowie  über  die  Modalitäten  und  die  Zeit  der- 
selben nach  ihrer  wissenschaftlichen  Seite  durch  eine  von  Reichs- 
wegen zu  bestellende  Kommission  prüfen  zu  lassen."  Nach  vor- 
gängigem Benehmen  mit  den  betheiligten  Bundes-Regierungen  über 
die  Auswahl  geeigneter  Vertreter   der  Wissenschaft   wurden  in  die 


0  Tbe  arctic  expedition  of  the  Pandora,  Captaü)  Allen  Young.  (lUnstrated 
London  News,  23.  Oktober  1875,  p.  410,  4.  Dez.  p.  555.)  —  Cruiee  of  the 
i,Pandora'*  from  the  pmate  Journal  kept  by  Allen  Toung  R.  N.  (Als  Manuskript 
gedruckt.)  —  De  Beis  de  „Pandora"  naar  de  Koordpoolgewesten  1875.  Door 
L.  R.  £oolenians  Be3rnen.  Amsterdam  1876.  —  Under  the  Northern  Lights. 
By  J.  A.  MacOahan.  London  1876.  —  Lieut.  Innes-Lillingston ,  The  Land  of 
üie  vbite  b«ur,  being  a  short  acconnt  of  the  Pandora's  voyage.    London  1876. 

')  Siehe  die  Eingabe  u.  A.  im  Zweiten  Jahresbericht  der  Oeographiachfla 
QeaeUsohaft  m  Hamburg,  1874—75,  S.  132. 
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Kommission  berufen:  aus  Preussen  Geh.  Reg.-Rath  Dove,  Fabrik- 
besitzer Dr.  Siemens,  Hydrograph  Prof.  Neumayer,  Perd.  Baron 
V.  Richthofen  in  Berlin,  Prof.  Karsten  in  Kiel,  Hofrath  Grisebach 
in  Göttingen;  aus  Bayern  Prof.  Zittel  in  München;  aus  Sachsen 
Prof.  Bruhns  in  Leipzig ;  aus  Württemberg  Prof.  v.  Quenstedt  in 
Tübingen;  aus  Mecklenburg  Navigations - Schuldirector  Karsten  in 
Rostock;  aus  Hamburg  Direktor  der  Sternwarte  Rümker;  aus  dem 
Elsass  Prof.  Schimper  und  Prof.  Winnecke  in  Strassburg.  Diese 
13  Herren  haben  unter  dem  Vorsitz  des  Geh.  Ober-Reg.-Raths 
V.  Möller  in  der  Zeit  vom  4.  bis  12.  Oktober  1875  in  Berlin  die 
ihr  gestellte  Frage  geprüft  und  das  Ergebniss  ihrer  Verhandlungen 
in  einem  Berichte  zusammengefasst ,  welchen  der  Reichskanzler  am 
17.  Oktober  dem  Bundesrath  zu  weiterer  Beschlussnahme  vor- 
gelegt hat. 

Wenige  Wochen  vorher  hatte  Schiffslieut.  C.  Weyprecht  aaf 
der  Naturforscher  -  Versammlung  in  Graz  die  Einrichtung  von 
meteorologischen  und  magnetischen  Beobachtungs  -  Stationen  längs 
der  Küsten  von  Sibirien,  Nowaja  Semlja,  Spitzbergen,  Grönland 
und  Alaska  empfohlen,  wogegen  Entdeckungs-Expeditionen  zu  unter- 
lassen seien.  Er  hat  eine  sehr  geringe  Meinung  von  dem,  was  die 
Polarforschung  bis  jetzt  geleistet  hat,  und  glaubt,  dass  das  Streben 
nach  geographischen  Entdeckungen  der  Wissenschaft,  d.  b.  den 
physikalischen  Beobachtungen  hinderlich  gewesen  sei.  Er  brach 
geradezu  den  Stab  über  den  grössten  Theil  der  bisherigen,  durch 
harte  Arbeit  erkauften  Resultate,  seine  eigenen  mit  eingeschlossen '). 
Diese  Ansichten  sind  in  ihrer  Einseitigkeit  verletzend  für  die,  welche 
die  bisherigen  Polar-Expeditionen  in*B  Leben  gerufen  und  geleitet 
haben,  und  nicht  minder  für  alle  Geographen  und  mit  Recht  hat 
Fr.  v.  Hellwald  in  einer  Entgegnung  *)  die  Interessen  der  Geographie 
energisch  gewahrt.  Auf  die  Entschliessungen  der  vom  Reichs- 
kanzler berufenen  Kommission  hat  nun  der  Weyprecht'sche  Vortrag 
unverkennbar  einen  wesentlichen  Einfluss  gehabt.  Im  Eingang  ihres 
Berichtes  heisst  es:  „Würde  unter  dem  Ausdrucke  „Nordpol-Expe- 
dition" eine  den  früheren  eben  so  bezeichneten  ähnliche,  wenn  auch 
vollkommener  ausgerüstete  Expedition  verstanden  werden  müssen,  so 
könnte    die    Kommission    eine   solche   nicht   empfehlen.      Derartige 

*)  Weyprecht,    Die    Erforschang    der    Polar-Regionen.    (Mittheüungen    der 
k.  k.  Geographischen  Gesellschaft  in  Wien,  XVIII,  1875,  Nr.  8  nnd  9,  S.  357.) 
^  Das  Ausland  1875,  Nr.  42,  P.  888. 
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Expeditionen    hatten    im    Wesentlichen   den    Charakter  einer  geo- 
graphischen Entdeckungs-Heise,  sie  sollten  in  möglichst  hohe  Breiten 
oder    zu  bisher  unbekannten  Gebieten   vordringen   und  waren  vor- 
zugsweise darauf  berechnet,  die  geographischen  Kenntnisse  von  der 
Vertheilung    des    Landes    und    Meeres     zu    erweitern.     Nebenher 
freilich   hatten    sie    die    Aufgabe,    nach  Zeit   und   Gelegenheit  Be- 
obachtungen auf  verschiedenen    wissenschaftlichen    Gebieten   anzu- 
stellen."    Aber  wenn  der  Bericht  auch   vorzugsweise   und  zunächst 
die  Errichtung  von   Beobachtungs-Stationen    empfiehlt,    so   versagt 
er  doch  nicht  den  bisherigen  Bestrebungen  und  der  Gleichberechtigung 
der  Geographie  neben  anderen  Wissenschaften   seine  Anerkennung: 
„Die  Kommission   verkennt   keineswegs   die   ausserordentlich  werth- 
vollen  Resultate,  welche  durch  die  bisherigen  Nordpol-Expeditionen 
erlangt   worden  sind.     Wohl   keine   dieser  Expeditionen   würde  zu 
nennen  sein,  die  nicht  in  irgend  einer  Beziehung   zur  Erweiterung 
der    geographischen    und     naturwissenschaftlichen    Kenntnisse    bei- 
getragen h'ätte'^  und  weiterhin  (S.  18) :  „da  in  allen  Zonen  und  in 
allen    Erdtheilen    die   Erschliessung   vorher   ganz    unbekannter  Re- 
gionen  stets  Ergebnisse  von    Wichtigkeit   und  Interesse   sowohl  in 
theoretischer  als  praktischer  Hinsicht  geliefert  hat,  so  lässt  sich  mit 
Sicherheit  erwarten,  daas  diess   auch   für  jede  Erweiterung  unserer 
Kenntniss  in  der  Richtung  des  Nordpols  gelten  wird.    Auch  liegen 
für    diesen   speciellen   Fall  hinreichende   Anhaltspunkte  zu  solchen 
Erwartungen  vor.     Die  Kommission    glaubt  es  ganz  besonders  her- 
vorheben  zu    müssen,  dass   die   zahlreichen  Reisen,  welche  in  den 
letzten    drei    Jahrhunderten    zum   Zweck   des  Vordringens   in    un- 
erforschte Gebiete  des  hohen  Nordens   ausgeführt  worden  sind,  sei 
es,   dass   sie    in  der  Richtung   der  nordöstlichen  Verlängerung  des 
Golfstromes  zwischen  Ost-Grönland  und  Spitzbergen,  oder  zwischen 
dieser  Insel   und  Nowaja  Semlja   vorgegangen   seien,    oder  dass  sie 
die    nordwestliche  Durchfahrt,    die   Annäherung   an  den  Pol,  oder 
die  Kenntniss    der  Küstenlinien   im   Norden    der   Behrings  -  Strasse 
zum  Ziel  hatten,  hervorragende  Resultate  zu  Tage  gefordert  haben. 
Denn    einerseits    förderten    sie   das   Endziel    aller    geographischen 
Forschung,   die  Kenntniss   des  gesammten  Erdballs  in  allen  seinen 
Theilen,  bahnten  die  Lösung   einer  grossen  Anzahl  von  Problemen 
auf  allen  Gebieten   der   physikalischen  Geographie   an   und  ermög- 
lichten  andererseits   die  praktische  und   commerzielle  Verwerthung 
der   Produkte   der    Polarmeere.      In    letzterer    Hinsicht   kann   man 
sagen,   dass   die  Walfischfänger   und   Robbenschläger  dem  Kiel  der 
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Entdeckungsfahrer  gefolgt  sind.  In  ähnlicher  Weise  sind  durdi 
die  Karten  und  physikalischen  Beobachtungen,  welche  die  letzteren 
mitgebracht  haben,  erst  die  Stützpunkte  gewonnen  worden,  von 
welchen  aus  die  Detailforschung  die  wissenschaftliche  Ausarbeitung 
der  arktischen  Regionen  in  Angriff  nehmen  kann.'' 

Indem  nun  der  Bericht  im  Einzelnen  auseinandersetzt,  inwiefern 
fortgesetzte  arktische  Forschungen  für  alle  Zweige  der  Naturkunde, 
speciell  die  Meteorologie,  Hydrographie,  die  Lehre  vom  Erd- 
magnetismus und  der  Electricität ,  die  Geodäsie,  physikalische 
Astronomie,  Geographie,  Mineralogie  und  Geologie,  die  Botanik, 
Zoologie  und  Anthropologie  von  grosser  Wichtigkeit  sein  würden, 
unterscheidet  er  zweierlei  Aufgaben:  „Die  eine  AbtheOung  umfasst 
die  Aufgaben,  die  Gesetze  periodischer  Erscheinungen  und  die  Ab- 
weichungen von  diesen  Gesetzen  zu  finden.  Dahin  gehören  beispiels- 
weise die  meisten  meteorologischen  und  hydrographischen  Probleme, 
sowie  viele  Fragen  zur  Lehre  des  Erdmagnetismus,  der  phjrsikalischen 
Astronomie,  endlich  auch  einige  aus  den  beschreibenden  Natur- 
wissenschaften. In  die  zweite  Abtheilung  würden  dann  die  wissen- 
schaftlichen Aufgaben  zu  setzen  sein,  bei  denen  es  wesentlich  auf 
die  Feststellung  von  Thatsachen  ankommt.  Hierzu  kann  entweder 
die  einmalige  sorgfältige  Beobachtung  genügen,  oder  doch  durch 
eine  nur  kürzere  Zeit  fortgesetzte  Beobachtung  das  gewünschte 
Resultat  erlangt  werden.  In  diese  Abtheilung  gehört  der  grössere 
Theil  der  Probleme  aus  den  beschreibenden  Naturwissenschaften 
und  auch  manche  aus  den  übrigen  Gebieten  der  Naturkunde  und 
Geographie."  um  beiderlei  Aufgaben  gerecht  zu  werden,  empfiehlt 
die  Kommission  ein  gemischtes  System  von  festen  Stationen  und 
Untersuchungs-Fahrten.  „Die  auszusendende  deutsche  Expedition 
würde  sich  zunächst  mit  der  Errichtung  fester  Beobachtungs- 
Stationen  an  geeigneten  Punkten  zu  beschäftigen  haben,  sodann 
würden  solche  Veranstaltungen  zu  treffen  sein,  dass,  je  nach  den 
besonderen  Verhältnissen  der  Stationen  resp.  nach  den  besonderen 
wissenschaftlichen  Zwecken,  von  den  Stationen  aus  und  sich  auf 
dieselben  stützend,  Untersuchungs-Fahrten  zu  Lande  und  zu  Wasser 
(Schlitten-Fahrten,   Schiffs-   und  Boots-Fahrten)   auszuführen  sind." 

Als  das  Gebiet,  auf  welches  die  vom  -Deutschen  Reiche  zu 
organisirenden  arktischen  Forschungen  sich  zu  beziehen  haben  würden, 
bezeichnet  die  Kommission  „den  einen  der  grossen  Meereszugänge 
zum  hohen  Norden,  welcher  zwischen  der  Ostküste  Grönlands  und 
der  Westküste  Spitzbergens    gelegen  ist.     Eine  Haupt-Station  wäre 
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im  unmittelbaren  Anscblass  an  die  Ergebnisse  der  zweiten  deutschen 
Nordpol -Expedition  auf  der  Ostküste  G-rönlands  zu  errichten. 
Mindestens  zwei  für  dauernde  Bearbeitung  gewisser  wissenschaftlicher 
Aufgaben  einzurichtende  Neben  -  Stationen  würden  etwa  auf  Jan 
Meyen  und  an  der  Westküste  Spitzbergens  herzustellen  sein. 
Vorübergehend  möchten  für  einzelne  Zwecke  von  der  Haupt-Station 
aus  je  nach  den  umständen  Zweig* Stationen  anzulegen  sein."  Die 
Kommission  empfiehlt,  diese  Forschungen  im  Jahre  1877  in  Angriff 
zu  nehmen  und  zur  Ausdehnung  derselben  auf  die  übrigen  Theile 
der  Polarzone  noch  andere  Staaten  zur  Betheiligung  an  dem  Unter- 
nehmen aufzufordern. 

Der  Bundesrath  hat  nun  zwar  die  Eingabe  des  Bremer  Vereins 
abgelehnt  und  die  Vorschläge  der  Sachverständigen  •  Kommission 
vorläufig  zu  den  Akteu  gelegt,  aber  die  Arbeit  dieser  Kommission 
wird  nicht  vergebens  gewesen  sein,  es  haben  sich  durch  ihre  Ver- 
handlungen die  widerstreitenden  Ansichten  über  Zweck  und  Methode 
der  Nordpolar  -  Fahrten  geklärt  und  ihre  warme  Befürwortung 
weiterer  Unternehmungen  im  hohen  Norden  kann  nicht  anders  als 
anregend  und  ermunternd  wirken,  wenn  sich  Deutschland  auch 
für's  Erste  auf  private  Anstrengungen,  wie  bisher,  beschränken 
muss. 

In  der  antarktischen  Zone ,  wo  die  Entdeckungsgeschichte  seit 
längerer  Zeit  fast  ganz  stille  steht,  haben  wir  diessmal  eine  kleine 
Bereicherung  unserer  Kenntniss  durch  das  Schiff  „Grönland"  der 
deutschen  Polarschifffahrts-Gesellsohaft  in  Hamburg  zu  verzeichnen. 
Es  hat  1873  —  74  unter  Kapitain  Dallmann  das  südlich  vom 
Kap  Hörn  gelegene  Graham -^Land  besucht  und  dessen  Küste 
zwischen  64  und  66  **  S.  Br.  zum  ersten  Mal  etwas  bestimmter  und 
detaillirter  auf  die  Karte  eingetragen.  Das  wesentlichste  Objekt  war 
daselbst  eine  15  bis  16  Seemeilen  breite  Strasse  zwischen  hohen 
Ufern,  deren  Eingang  Kapitain  Dallmann  explorirte,  ohne  ihr  Ende 
zu  erreichen.  Sie  trägt  jetzt  den  Namen  Bismarck-Strasse,  während 
eine  Inselgruppe  vor  ihrem  Eingang  Kaiser  -  Wilhelm  -  Inseln ,  ein 
Hafen  nördlich  von  ihr  Hamburg  -  Hafen  und  eine  in  64**  S.  Br. 
sich  öffnende  Bucht  Dallmann-Bucht  benannt  wurde  ^). 


')  Geogr.  Mittheil.  1875,  S.  312.  Die  neuen  Kfistankontonren  sind  ein- 
gezeiehnet  m  dem  Carton  der  Süd-Shetland-  und  Orkney- Inseln  auf  der  Südpolar- 
Karte  des  Stieler'schen  Hand- Atlas  seit  1875. 
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Oeeane.  —  In  unserem  vorigen  Berichte  wurden  die  hydro- 
graphischen Arbeiten  des  ,,C  h  a  1 1  e  n  g  e  r"  bis  zu  dessen  Ankunft  in 
Melbourne  (17.  März  1874)  verfolgt.  Er  verliess  diesen  Hafen  am 
1.  April  und  kam  am  6.  nach  Sydney ,  wo  er  ausgebessert  und  neu 
verproviantirt  wurde,  so  dass  er  erst  am  12.  Juni  seine  Reise  fort- 
setzte. Die  Sondirungen  zwischen  Sydney  und  Wellington  ergaben, 
dass  ein  2600  Faden  tiefer  Meeresarm  Neu-Seeland  von  Australien 
trennt.  Nach  ein  wöchentlichem  Aufenhalt  in  Wellington  (28.  Juni 
bis  7.  Juli)  segelte  er  an  der  Ostküste  von  Neu-Seeland  nordwärta, 
befand  sich  am  14.  und  15.  Juli  bei  der  Eermadeo-Gruppe,  konnte 
aber  des  schlechten  Wetters  wegen  schon  von  Neu-Seeland  an  keine 
Tieflothungen  ausführen,  bis  am  17.  Juli  unter  25  **  5'  S.  Br.  und 
172°  56°  w.  L.  eine  solche  gelang;  man  fand  eine  Tiefe  von  2900 
Faden  und  eine  Temperatur  am  Boden  von  32°, 9  F.,  ein  Beweia, 
dass  dieser  Theil  des  Meeres  in  der  Tiefe  mit  den  südlichen  Meeren 
in  ununterbrochener  Verbindung  steht.  Nach  kurzem  Aufenthalt 
zu  Tongatabu  (19.  bis  22.  Juli)  ging  die  Fahrt  weiter  nach  den 
Fidji-Inseln,  wo  das  Schifif  vom  25.  Juli  bis  10.  August  meist  bei 
Kandavu  verweilte,  und  alsdann  wendete  es  sich  über  die  Neuen 
Hebriden  nach  der  Torres- Strasse,  deren  kleine  Ansiedelung  Somerset 
vom  1.  bis  8.  Septbr.  die  Expedition  beherbergte.  Etwa  in  der 
Mitte  zwischen  den  Fidji  und  Neuen  Hebriden  lothete  man  1450 
Faden,  jenseit  Api  aber  2650  Faden.  Die  Reihentemperatoi^ 
Messungen  zwischen  den  Neuen  Hebriden  und  der  Torres-Straase 
zeigten,  statt  der  gewöhnlichen  33°  F.,  35°  am  Boden,  eine  Tem- 
peratur, die  sonst  nicht  tiefer  als  in  1300  Faden  beobachtet  wird. 
Tiefer  unten  ist  also  dieser  Theil  des  Meeres  durch  einen  umgeben- 
den Wall  von  dem  übrigen  Meere  getrennt,  denn  wäre  eine  tiefer 
als  1300  Faden  liegende  Verbindung  vorhanden,  so  müsste  kälteres 
Wasser  eindringen.  Nares  hält  es  daher  für  ausgemacht,  dass  eine 
Bodenerhebung  mit  nicht  mehr  als  1300  Faden  Wasser  darüber 
sich  vom  australischen  Sandy  Cape  über  Neu-Caledonien,  die  Neuen 
Hebriden  und  die  Salomon-Inseln  nach  Neu-G-uinea  hinzieht.  In 
diesem  Becken  zwischen  den  Neuen  Hebriden  und  der  Torres-Straase 
ist  das  Wasser  der  Tiefe  verhältnissmässig  stagnirend,  wie  im  Mittel- 
ländischen und  anderen  abgeschlossenen  Meeren. 

Am  14.  September  erreichte  das  Schiff  die  Aru-Inseln,  lag  bei 
dem  Städtchen  Dobbo  vom  16.  bis  23.  vor  Anker,  besuchte  dann 
die  Kleine  Ki-Insel  (25.  Sept.),  die  gleich  den  Aru  gänzlich  aas 
Korallen  besteht  und  mit  hohem  dichten  Wald  bedeckt  ist,  kam  bei 
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den  Drei  Brüdern  vorbei,  die  ihren  Namen  insofern  mit  unrecht 
tragen,  als  nur  die  nördliche  und  die  östliche  Insel  sich  ähnlich 
sehen,  die  südliche  aber  viel  höher  (390  Faden)  ist,  und  gelangte 
bei  der  Vogel-Insel  (Bird  Island),  einem  980  Fuss  hohen  Vulkan- 
kegel, zum  ersten  Mal  wieder  in  Wasser  von  beträchtlicher  Tiefe, 
denn  es  wurden  dort  2800  Faden  gelothet.  Auch  auf  der  Weiter- 
fahrt durch  den  Indischen  Archipel,  wo  der  „Challenger"  Banda 
(29.  Sept.  bis  2.  Okt.),  Amboina  (4.  bis  10.  Okt.),  Ternate  (14.  bis 
17.  Okt.),  Samboangan  (23.  bis  26.  Okt.),  Ho  Ho  (28.  bis  31.  Okt.) 
und  Manila  (4.  bis  11.  Novbr.)  besuchte,  ehe  er  am  16.  November 
nach  Hongkong  gelangte,  wurden  Tiefen  von  mehr  als  2000  Faden 
gelothet,  aber  •  die  auf  den  läcskarten  eingetragene  Tiefe  von  4000 
Faden  in  der  Banda-See  existirt  wahrscheinlich  nicht,  da  nicht  weit 
von  ihrer  Position  der  Boden  bereits  in  1450  Faden  angetrofifen 
wurde.  Aus  den  Reihentemperatur-Messungen  ging  das  interessante 
Resultat  hervor,  dass  die  Banda-,  Celebes-  und  Sulu-See,  sowie  das 
Chinesische  Meer  in  der  Tiefe  geschlossene  Becken  sind,  ähnlich 
wie  das  Meer  zwischen  den  Neuen  Hebriden  und  der  Torres-Strasse. 
In  der  Banda-See  war  die  Temperatur  des  Wassers  von  900  Faden 
bis  zum  Boden  (2800  Faden)  durchweg  37*^,5  F.,  im  Chinesischen 
Meere  3 6"* ,2  F.,  in  der  Celebes-See  fand  man  schon  von  700  Faden 
an  die  gleichmässige  Temperatur  von  38**  ,5  F.  bis  zum  Boden  (2600 
Faden)  und  in  der  Sulu-See  sogar  schon  von  400  Faden  an  die 
Temperatur  von  50'',5  F.  unverändert  bis  zum  G-runde  (2550  F.); 
dagegen  ist  dieMolukken-See  nach  dem  Grossen  Ocean  hin  mindestens 
bis  zur  Tiefe  von  1200  Faden  geöfifnet. 

In  Hongkong,  wo  der  „Challenger"  bis  zum  6.  Januar  1875  ver- 
weilte, wurde  Capt.  Nares  abberufen,  um  das  Commando  der  eng- 
lischen Polar-Ezpedition  zu  übernehmen.  Sein  Nachfolger  auf  dem 
„Challenger"  war  Capt.  Fr.  T.  Thomson  und  unter  dessen  Leitung 
besuchte  das  Schiff  zunächst  verschiedene  Theile  des  Philippinen- 
Archipels  ,  u.  A.  auf  Prof.  Wy ville  Thomson's  Wunsch  die  Vulkan- 
Insel  Camiguin  (26.  Januar),  und  segelte  dann  bei  Meangis  vorbei, 
wo  am  12.  Februar  2550  Faden  gelothet  wurden,  nach  der  Hum- 
boldt-Bai an  der  Nordküste  von  Neu-G-uinea,  in  der  Hoffnung,  eine 
Vermessung  dieser  Bai  und  andere  wissenschaftliche  Arbeiten  vor- 
nehmen zu  können.  Am  Abend  des  23.  Februar  ging  man  inner- 
halb Point  Caillie  vor  Anker,  als  man  aber  am  anderen  Morgen 
weiter  in  die  Bai  hineinfuhr,  zeigten  die  das  Schiff  in  ca.  100 
Kähnen  umschwärmenden  Eingeborenen  eine  so  bedenkliche  Haltung, 
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dass  die  Expedition  noch  an  demselben  Abend  die  Bai  verliess,  diu 
Blutyergiessen  zu  vermeiden.  Sie  berührte  die  Admiralitäts-Inseln 
beim  Nares-Hafen  (3.  bis  9.  März)  und  wendete  sich  westlich  von 
den  Carolinen  und  Marianen  vorbei  nach  den  japanischen  Gewässern. 
Auf  dieser  Fahrt  wurde  am  23.  März  in  11 '  24'  N.  Br.  und  143** 
16'  0.  L.  die  grösste  bis  dahin  auf  der  Reise  gefundene  Tiefe, 
4475  Faden,  gelothet  und  die  ganze  Region  zwischen  den  Philippinen, 
Neu-Guinea  und  den  Carolinen  bot  das  besondere  Interesse ,  daas 
hier  die  Meerestemperator  an  der  Oberfläche  beträchtlich  höher  ge- 
funden wurde,  als  irgendwo  sonst  im  offenen  Ocean.  Im  Atlantischen 
Meer  war  die  höchste  beobachtete  Temperatur  an  der  Oberflache 
79%5  F.  (26%4  C),  im  Süd-Pacifischen  80*  F.  (26%7  C),  wo- 
gegen in  der  Region  nördlich  von  Neu-Guinea,  zwischen  2**  S.  und 
ir  N.  Br.,  die  Wassertemperatur  80°— 84°  F.  (26%7  — 28**,9  C.) 
betrug.  Die  Isotherme  von  80"  F.  befand  sich  zwischen  den 
Breitengraden  2°  33'  S.  und  5°  30'  N.  durchschnittlich  75  Faden 
unter  der  Oberfläche,  tiefer  hinab  nahm  die  Temperatur  rasch  ab, 
an  einer  Stelle  um  21°  F.  in  20  Faden. 

Ungefähr  einen  Monat  blieb  das  Schiff  bei  Jokohama  (11.  April 
bis  11.  Mai)  und  kehrte  nach  einer  Exkursion  in  das  Japanische 
Binnenmeer  und  in  die  Gewässer  der  Lutschu-Inseln  dahin  zurück, 
bevor  es  am  16.  Juni  Jokohama  definitiv  verliess,  um  eine  neue 
Serie  von  Beobachtungen  nach  den  Sandwich-Inseln  hin  in  Angriff 
zu  nehmen.  Indem  es  sich  bis  170°  Ostl.  L.  v.  Gr.  zwischen 
34  Yj  und  35V2°  N.  Br.  hielt,  dann  einen  etwas  nördlicheren  Kurs 
bis  38"  9'  N.  Br.  und  156°  25'  W.  L.  einhielt  und  schliesslich  süd- 
wärts nach  Honolulu  steuerte,  kam  es  aus  der  Region  der  gewaltigen 
Tiefen,  welche  die  „Tuscarora"  1874  östlich  von  Japan  aufgefunden 
hat ,  bald  heraus,  lothete  aber  auf  der  ganzen  Fahrt  stets  über  200O, 
auf  einigen  Strecken  sogar  über  3000  Faden.     Die  Tiefen  waren 


X. 

Br. 

Ö. 

L. 

Faden 

N. 

Fr. 

w. 

U 

Faden 

in  34^ 

43' 

144'» 

2' 

3950 

in  37' 

59' 

171^ 

48' 

3000 

35 

18 

147 

9 

g3625 

37 

49 

166 

47 

3060 

35 

20 

153 

39 

2900 

37 

37 

163 

26 

2950 

35 

41 

157 

42 

2300 

87 

52 

160 

17 

2740 

85 

29 

161 

52 

2575 

38 

9 

156 

25 

3185 

35 

24 

166 

35 

2800 

35 

13 

154 

43 

302fi 

35 

22 

169 

53 

2900 

32 

28 

154 

33 

2860 

36 

23 

174 

31 

2776 

30 

22 

154 

56 

2950 

36 

10 

178 

0 

2050 

27 

33 

154 

45 

2875 

35 

49 

179 

57  W.L.  2530 

26 

11 

155 

12 

2775 

37 

41 

177 

4 

2900 

23 

3 

156 

6 
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In  Honolulu  hielt  eich  der  „Challenger"  vom  27.  Juli  bis 
11.  August  auf  und  ging  von  dort  nach  Tahiti,  wobei  die  Expe- 
dition das  Unglück  hatte,  ein  Mitglied  ihres  wissenschaftlichen 
Stabes,  den  Zoologen  R.  v.  Willemoes-Suhm ,  durch  den  Tod  zu 
verlieren.  Mit  Ausnahme  einer  schon  nahe  an  Tahiti  gelegenen 
Stelle,  wo  1525  Faden  gelothet  wurden,  betrug  die  Tiefe  auf  dieser 
ganzen  Strecke  zwischen  den  Sandwich-  und  Gesellschafts-Inseln 
zwischen  2-  und  3000  Faden,  durchschnittlich  etwa  2600  Faden, 
und  der  Boden  bestand  in  sehr  einförmiger  Weise  hauptsächlich 
aus  rothem  Lehm.  Die  Temperatur  der  Oberfläche  stieg  natürlicher 
Weise  von  Honolulu  nach  dem  Äquator  hin  und  sank  von  diesem 
nach  Tahiti  zu,  aber  ähnlich  wie  im  Atlantischen  Meer  drängten 
sich  auch  hier  in  der  Region  der  Passate  die  zwischen  14°  und 
24*"  C.  warmen  Wasserschichten  mehr  nach  der  Oberfläche,  so  dass 
die  Linie  von  14"*  C,  die  man  etwas  nördlich  von  Tahiti  in 
200  Faden  Tiefe  antriff't,  unter  dem  Äquator  nur  100  Faden  tief 
liegt.  Während  aber  im  Atlantischen  Meer  alle  Isothermobathen  0 
in  der  Region  der  Passatwinde  an  dem  Aufsteigen  gegen  die  Ober- 
fläche Theil  zu  nehmen  scheinen,  senken  sich  im  Grossen  Ocean 
die  Linien  von  weniger  als  14'  C.  und  bilden  von  10**  N.  bis 
10'  8.  Br.  eine  Depression;  so  fand  man  die  Isothermobathe  von 
5"  C.  unter  10'  N.  Br.  und  10'  S.  Br.  in  einer  Tiefe  von  450  Faden, 
unter  2' 34'  N.  Br.  aber  in  der  Tiefe  von  625  Faden.  Die  Stelle, 
wo  die  Isothermobathen  am  auffälligsten  sich  zusanmiendrängen 
und  am  meisten  der  Oberfläche  sich  nähern,  liegt  etwas  nördlich 
von  dem  nördlichen  Rande  des  äquatorialen  Gegenstromes. 

Nach  einwöchentlichem  Aufenthalt  in  Tahiti  setzte  die  Expe- 
dition am  3.  Oktober  die  Reise  nach  Valparaiso  fort,  indem  sie  zu- 
nächst südwärts  bis  40'  S.  Br.  und  dann  auf  diesem  Parallel  ost- 
wärts steuerte  und  Juan  Fernandez  besuchte,  Valparaiso  am 
19.  November  erreichend.  Die  durchschnittliche  Tiefe  betrug  auf 
dieser  Strecke  2139  Faden,  sie  war  also  geringer,  als  auf  der 
meridionalen  Strecke   zwischen    Honolulu   und   Tahiti,  und  sehr  be- 


*)  Zorn  Untenchied  von  Isothermen,  welcher  Ansdraek  für  Linien  gebranoht 
wird,  die  Punkte  gleicher  Temperatur  an  der  Oberfläche  der  Erde  mit  einander 
▼erbinden,  nennt  Prof.  Thomson  die  Linien,  welche  in  einem  Meeresproftl  durch 
Punkte  gleicher  Temperatur  gezogen  sind,  Isothermobathen.  Für  Linien,  welche 
in  horizontaler  Projektion  Punkte  gleicher  Tiefe,  in  welcher  eine  gegebene 
Temperatur  vorkommt,  verbinden,  schlägt  er  die  Bezeichnung  Isobathythermen  vor. 
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deutend  geringer,  als  im  nördlichen  Grossen  Ocean  zwischen  Japan 
und  San  Francisco.  Die  Tiefe  des  Pacifischen  Meeres  nimmt  von 
Süden  gegen  Norden  langsam  zu,  in  den  nördlichen  Theilen  ist  es 
vielleicht  1000  Faden  tiefer  als  in  den  südlichen,  trotzdem  ergaben 
die  allerdings  schwierigen,  aber  sorgfaltigen  Beobachtungen  unter- 
halb 1500  Faden  Tiefe  eine  leichte  Zunahme  der  Wasser-Temperatur 
von  Süden  nach  Norden,  wie  denn  auch  die  Tiefen-Temperaturen 
von  Ost  nach  West  etwas  abnehmen.  Das  heisse  Wasser  der 
pacifischen  Äquatorial  -  Strömung  wird  nur  zum  Theil  in  dem 
Kurosiwo  oder  Japanischen  Strom  gesammelt,  der  denn  auch  bei 
weitem  nicht  die  Mächtigkeit  und  den  grossen  klimatischen  Einfluas 
wie  der  atlantische  G-olf-Strom  besitzt ,  er  breitet  sich  vielmehr  zu- 
meist über  den  mittleren  Theil  des  westlichen  Grossen  Oceans  als 
eine  Schicht  von  abnorm  hoher  Temperatur  (25"  C.  und  darüber) 
und  fast  100  Faden  Mächtigkeit  aus.  Bemerkenswerth  ist  auch, 
dass  unter  40''  N.  Br.  die  Linien  gleicher  Temperatur  der  Ober- 
fläche etwas  näher  liegen  als  unter  40°  S.  Br.,  die  5"*  Linie  z.  B., 
die  meist  zwischen  400  und  500  Faden  angetroffen  wird  und, 
wie  erwähnt,  im  Äquatorialgürtel  bis  625  Faden  sinkt,  erhebt  sich 
unter  40°  N.  Br.  bis  zu  300  Faden. 

Vom  19.  November  bis  11.  Dez.  brachte  die  Challenger-Ez- 
pedition  in  Valparaiso  zu,  passirte  dann  die  Magelhaens  -  Strasse, 
ging  nach  den  Falkland-Inseln  (23.  Jan.  bis  6.  Febr.  1876)  und 
kam  über  Montevideo  (15.  bis  25.  Febr.),  Ascension  (27.  März  bis 
3.  April)  und  die  Capverdischen  Inseln  am  24.  Mai  1876  nach 
England  zurück,  nachdem  sie  im  Ganzen  über  68.000  Seemeilen 
zurückgelegt,  fast  400  Tieflothungen  und  dabei  an  250  Stellen 
Beihen-Temperaturmessungen  ausgeführt  hatte. 

Die  ausführlichen  Berichte  über  die  Arbeiten  von  Valparaiso  an 
liegen  uns  noch  nicht  vor,  aber  schon  bis  dahin  hat  die  Challenger- 
Expedition  ein  ganz  ausserordentlich  reiches  Material  an  zoologischen 
und  physikalisch -geographischen  Beobachtungen  aufgespeichert*). 
Die   ersteren   sind    in   Prof.  Schmarda's  Bericht    (siehe  Seite  69  ff. 


')  Die  Hauptpublikation  sind  die  von  der  britischen  Admiralität  heraus- 
gegebenen, von  farbigen  Profilen  begleiteten,  officiellen  Berichte  der  Kapitaia« 
Nares  und  Thomson:  „H.  M.  S.  Challenger.  Report  on  ooean  aoundings  and 
temperature,  Nr.  2 — 6"  (London).  Eine  deutsche  Bearbeitung  dieser  Bericht« 
brachten  die  y,Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie"  1875, 
Kr.  11  und  12,  S.  221;  Nr.  19  und  20,  S.  381  und  384;    1876,  Nr.  3,  8.  10«, 
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dieses  Bandes)  erwähnt,  hier  mögen,  wie  in  Band  V,  S.  233,  über 
den  Atlantischen  Ooean,  so  jetzt  über  den  Grossen  Ocean  einige 
Proben  der  Beihen-Temperatarmessungen  Platz  ünden;  wir  können 
sie  nur  in  Zahlen  ausdrücken,  wogegen  sie  in  den  officiellen  Be- 
richten von  Nares  und  Thomson  durch  farbige  Profile  zur  An- 
schauung gebracht  sind. 


8üd-Faoifi8Cher  Ooean»  westllohe  Seite. 

84'»  60 '  S.  Br.       30*  S.  Br.        18'  30 '  8.  Br.     14"    7 '  S.  Br. 
155    28  Ö.L.       178    ö.  L.        173    52  ö.  L.     153    43    ö.  L. 
iw.  Australien  sw.N -Seeland    aw.  Fidji  und   aw.  N.-Hebriden 


u.  N.-8eeland 

u.  Fidji 

N.-Hebriden 

u.   T«rrea-Str. 

17.  Juni 

Juli 

15.  Aug. 

24.  Aug. 

Temperatur 

in  Faden  Tiefe 

Faden 

Faden 

Faden 

70*»F.  =  2lViC. 

fehlt 

fehlt 

100 

100 

60     „  =  15  ,56  „ 

fehlt 

100 

200 

170 

50     „  =  10        „ 

55 

270 

300 

230 

40     „=   4  ,44  „ 

500 

600 

500 

470 

36     „  =   2  ,M  „ 

1000 

— 

950 

1000 

Tiefe 

2600 

— 

1450 

2450 

Indischer  Archipel. 

Banda-See         Gelebes-See  8ulu-See         Chinet.  Meer 

5*'24'8.  Br.      5**42'N.Br.     8'32'N.Br.    l«''42'N.Br. 
130    37    Ö.L.   123    34    Ö.L.    121    55    Ö.L.    119    22    Ö.L. 


» 

28.  Sept. 

22.  Okt. 

27.  Okt 

13.  Not. 

Temperatur  ' 

Faden 

Faden 

Faden 

Faden 

80**  F.  =  26  ,67  0. 

30 

40 

20 

20 

70     „  =  21  ,11  „ 

80 

75 

65 

50 

60     „  =  15  ,5«  „ 

130 

120 

120 

90 

50     „=10         „ 

200 

190 

400 

170 

40     „  =    4  ,44  „ 

600 

580 

fehlt 

500 

36     „  =    2  ,M  „ 

fehlt 

fehlt 

fehlt 

900 

Tiefe 

2800 

2600 

2550 

1050 

109.  Originalberichte  von  Mitgliedern  der  Expedition  siehe  in  der  Engl.  Wochen- 
sehrift  „Natura",  11.  Februar  1875  p.  287;  6.  Mai  p.  14;  25.  NoTember  p.  70; 
4.  Mai  1876  p.  14;  1.  Juni  p.  93;  y.  WiUemoes-Suhm'B  Briefe  „Von  der 
Ghallenger-Expedition"  in  y.  Siebold'B  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie, 
Bd.  XXY  und  XXVI;  populäre  Auszüge  daraus  in  A.  Allgem.  Zeitung  1876, 
Nr.  94,  95,  96. 
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4M9'N.Br.       2*»33'S.Br.      2M5'N.Br.    ll*'24'N.Br. 

22'    l'N.Br. 

130    15Ö.L.     144      4    Ö.  L.    146    16     Ö.L.     143    16    Ö.  L.  140  27  Ö.  L 

«w.PhiUppmen«w.  Humboldt-Bai      nSrdl.  der        «w.  Carolinen 

u.  N.-Ouinea  u.  AdmiraUau-L   AdmiralitaU-I.     a.  Mariaaen 

12.  Febr.             1.  Mars                16.  MSrz             28.  März 

1.  Aprü 

Tomp.    Faden                 Faden                   Faden                 Faden 

Faden 

SO*' F.          20                       75                          85                        50 

ffihlt 

70     „          90                     110                        100                        80 

90 

60     „        160                     115                         115                       110 

200 

50     ,,        250                     200                        150                      190 

320 

40     „        550                     470                         520                       440 

500 

86     „      1000                   1010                        900                    1070 

910 

Tiefe       2550                  1070                     2450                   4475 

2500 

Kord-FaciflBcher  Ooean. 

34''43'N.Br.    35'*20'N.Br.    35'22'N.Br.    37'59'N.Br. 

14*»19'N.Br. 

144     2   Ö.L.   158   39   Ö.L.    169   53  Ö.L.    171    48  W.L.  152   37  W.  L 

18.  Jnni             21.  Juni           28.  Jnni             7.  JaU 

23.  August 

Temperatur  Faden                Faden               Faden               Faden 

Faden 

70**  F.             15                   fehlt                     10                  fehlt 

50 

60     „           110                       15                     60                     20 

75 

50     ,,           220                       60                    200                    170 

150 

40     „           550                      280                     400                     400 

550 

36     „         1250                    1000                   1000                     900 

1000 

Tiefe              3950                  2900                 2900                 3000 

3000 

Oentral-Faolfisoher  Ooeon. 

7''d5'N.Br.      5*'54'N.Br.      2"34'N.Br.     0'33'8.Br. 

7**  26 'S.Br. 

149   49   W.L.  147      2    W.L.  149      9  W.  L.  151    34    W.L. 

152    15    W.L. 

30.  August        2.  Septbr.          4.  Septbr.          6.  Septbr. 

11.  Septbr. 

Temperatur   Faden               Faden               Faden                Faden 

Faden       , 

80*»  F.            10                      15                  fehlt                 fehlt 

30 

70     „             55                       80                      90                      80 

100 

60     „             65                    100                    100                    100 

130 

50     „           120                     160                    230                    220 

170 

40     „           600                     550                    670                    550 

520 

36     „         1150                     940                  1270                  1100 

1000 

Tiefe              2900                   2550                  2925                  2426 

2750 

Büd-Facifisoher  Ocean,  ostliohe  Seite. 

18'*40'S.Br.    28*22' S.Br.    40**   3' S.Br.    89°16'S.Br. 

39"*  22' S.Br. 

149    52   W.L.  141    22    W.L.  132    58    W.L.  124     7    W.L. 

98    46    W.L. 

4.  Okt.             11.  Okt.             21.  Okt.            25.  Okt. 

8,  Xorbr. 

Temperatur   Faden               Faden                Faden                Faden 

Faden 

80**  F.         fehlt                 fehlt                 fehlt                 fehlt 

fehlt 

70     ,,           116                 fehlt                 fehlt                  fehlt 

fehlt 

60     „           185                    135                   fehlt                   fehlt 

fehlt 

50     „           240                     250                       90                       60 

80 

40     „           490                     480                     500                     550 

480 

36     „            900                     950                   1040                     880 

1030 

Tiefe               1940                  1985                  2600                  2300 

2270 
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Von  den  Tiefsee  -  Lothongen  und  Temperatur -Messungen  des 
amerikanischen  Dampfers  „Tuscarora''  konnte  im  vorigen  Berichte 
(Geogr.  Jahrbuch  V,  S.  223)  nur  der  erste  Theil  erwähnt  werden, 
welcher  die  im  Herbst  1873  gelothete  Linie  von  Kap  Flattery  nach 
ünalaschka  hin  und  die  grosse,  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres 
1874  gelothete  Linie  von  San  Diego  in  Californien  über  Honolulu 
nach  Japan  umfasste.  Am  8.  Juni  1874  trat  die  „Tuscarora"  die 
Rückfahrt  von  Jokohama  an  und  kam  sehr  bald  im  Bereich  des 
Kurosiwo  zu  Tiefen  von  mehr  als  4000  Faden;  es  wurden  gelothet 

Tag         N.Br.         Ö.L.       Faden.  Tag         N.Br.  Ö.L.      Faden. 

15.  Jnni     41**  46'     145*  40'     3493  17.  Juni     IS"  21'      149**  12'     4041 

16.  „  41  53  146  8  3587  18.  „  43  47  150  2  4234 
„  „  42  8  146  50  3607  „  „  44  10  150  50  4120 

17.  „  42  34  147  38  4340  „  „  44  28  151  37  4411 
,,  „  42  57  148  23.  4356  19.  „  44  55  152  26  4655 

Da  die  Lothungen  hauptsächlich  den  Zweck  hatten,  eine  für  die 
Kabellegung  zwischen  Californien  und  Japan  geeignete  Linie  aus- 
findig zu  machen,  so  verliess  das  Schiff  diese  Region  der  grössten 
Tiefen  alsbald  wieder,  kehrte  nach  der  japanesischen  Küste  zurück 
und  begann  in  der  Nähe  des  Kap  Komoto  eine  neue  Reihe  von 
Sondirungen  auf  der  Linie  des  grössten  Kreises  nach  Kap  Flattery 
hin.  Aber  auch  auf  dieser  Linie  gerieth  es  wieder  in  die  G-egend 
der  grossen  Tiefen  und  wendete  sich  deshalb  den  Kurilen  zu,  um 
längs  dieser  Inselkette  Kap  Lopatka  und  über  das  Bering-Meer  hin- 
über die  Aleuten  zu  gewinnen.  Von  der  Lasel  Tanaga  der  letzteren 
machte  es  eine  Fahrt  durch  das  Bering-Meer  bis  ünalaschka  und 
sondirte  schliesslich  mehrere  Routen  von  dieser  Lisel  nach  Kap 
Flattery  hin.  Am  2.  Septbr.  war  es  in  San  Francisco  zurück,  nachdem 
seit  dem  Septbr.  1873  im  Ganzen  483  Lothungen,  meist  in  Ver^ 
bindung  mit  Reihen-Temperaturmessungen,  ausgeführt  worden  waren. 
Dieser  enorme  Zuwachs  an  Material  über  Boden-Relief  und  Tem- 
peratur-Verhältnisse des  Nord-Pacifisohen  Oceans  ist  um  so  werth- 
voller,  als  es  sich  auf  die  vom  „Challenger"  nicht  berührten  nörd- 
lichen und  östlichen  Theile  erstreckt  und  durch  die  gleiche  Art 
der  Publikation')   unmittelbar  vergleichbar  mit  den  Resultaten  der 

*)  Deep-sea  soundings  in  the  North  Pacific  Ocean,  obtained  in  the  U.  S. 
steamer  Tuscarora,  Commander  George  £.  Belknap.  Washington,  U.  S.  Hydrogr. 
Office,  Nr.  54.  1874.  Mit  10  farbigen  Profiltafeln.  Siehe  darttber  Q.  t.  Bogus- 
lawtki  in  den  Yerhandlongen  der  Gesell schaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  II,  1875, 
Nr.  2  u.  3,  S.  76. 
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englischen  Expedition  wird.     Wir  wählen  einige  wenige  Lothnngea 
als  Beispiele  aus: 

Nordosten  des  Groiien  Oceans.  Zwischen  Sandwich-  und  Bonin-InMln. 

«8'19'N.Br.     ö4'N.Br.       «O^  13' N.Br.    2l'*S8'N.Br.    23»56'N.Br. 
131    19  W.L.  158    22'  W.L.  165    81  W.L.  179    27  WX.  156    10  ÖJ-. 


14.  Janoar 

10.  Aug. 

21.  Man 

27.  Man 

9.  Apnl 

Faden 

Faden 

Faden 

Faden 

Faden 

70*  P. 

fehlt 

fehlt 

50 

90 

40 

60 

90 

fehlt 

150 

140 

160 

50 

140 

fehlt 

200 

215 

250 

40 

390 

40 

440 

470 

470 

38 

650 

800 

— 

— . 

— 

Tiefe 

2604 

3359 

2794 

2725 

3075 

SO.  Ton  Jeso  nnd  den  Knrilen.  Bering -Meer. 

42'    8'N.Br.    44'55'N.Br.    50"  22' N.Br.    52*    5'N.Br.    52**25'N3r. 
146    50  Ö.L.    152    26  Ö.L.    159    40  Ö.L.    171    15  Ö.L.    175    18  WX. 


16.  Jnni 

19.  Jnni 

7.  Juli 

13.  Juli 

26.  JnU 

Faden 

Faden 

Faden 

Faden 

Faden 

70»  F. 

fehlt 

fehlt 

fehlt 

fehlt 

fehlt 

60 

fehlt 

fehlt 

fehlt 

fehlt 

fehlt 

50 

20 

fehlt 

fehlt 

fehlt 

fehlt 

40 

40 

20 

15 

40 

40 

38 

60 

40 

— 

— 

100 

•nefe 

3507 

4655 

3754 

4037 

1755 

Die  zahlreichen  Tiefenmessungen  hahen  in  der  nördlichen  Hälfte 
des  Grossen  Oceans  ein  sehr  mannigfaltiges  Relief  des  Bodens  er^ 
gehen,  welches  sich  wohl  jetzt  schon,  ähnlich  wie  das  des  Nord- 
Atlantischen  Meeres,  mit  einiger  Sicherheit  auf  Karten  angehen  lasst 
Auch  hei  einer  nachträglichen ,  im  Novemher  1874  unter  Captain 
Erhen  unternommenen  Sondirungsfahrt  der  „Tuscarora"  fand  man 
unter  32  •  56'  N.  Br.  und  132^  34'  W.  L.  einen  submarinen 
Felsen-Pik,  der  sich  hisauf413  Faden  der  Oberfläche  nähert,  rings- 
um in  5  Seemeilen  Entfernung  aber  bis  2500  Faden  tiefes  Wasser 
hat,  so  dass  er  einen  über  12.000  Fuss  hohen  isolirten  Berg  dar^ 
stellt.     Nach  den  Grundproben  besteht  er  aus  Lava  und   Korallen. 

Zum  grossen  Vortheil  für  die  Kunde  der  Meere  dehnte  die 
„Tuscarora"  ihre  Tiefsee-Üntersuchungen  im  Winter  1875 — 1876 
unter  Commander  J.  N.  Miller  auch  auf  den  südlichen  Theü  des 
Grossen  Oceans  aus.  Zwischen  dem  6.  Dezember  1875  und  dem 
9.  Januar  1876  führte  sie  auf  der  Linie  von  den  Sandwich-Inseln 
über   die   Phoenix-Gruppe   nach   den  Yiti-Inseln   75   Tieflothungen 
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und  zwischen  dem  25.  Janaar  und  9.  Febraar  1876  auf  der  Linie 
von  den  Yiti-Inseln  nach  Brisbane  in  Australien  32  Tieflothungen 
aus.  Die  erhaltenen  Tiefzahlen  mit  Bemerkungen  über  die  Beschaffen- 
heit des  Meeresbodens  sind  als  „Hydrographie  Notioe"  Nr.  14  und 
'Nr.  21  vom  IT.  S.  Hydrographie  Office  in  Washington  publicirt 
worden  und  man  ersieht  daraus,  dass  die  durchschnittliche  Tiefe 
zwischen  den  Sandwich-  und  Phoenix-Inseln  2728,  zwischen  letzteren 
und  dem  Yiti-Archipel  2740  Faden  beträgt  und  dass  sich  die  tiefe 
Einsenkung  zwischen  Australien  und  Neu-Seeland,  in  welcher  der 
„Challenger"  unter  34*  60'  8.  Br.  2600  Faden  lothete,  nach 
Norden  hin  fortsetzt,  denn  die  ,,Tuscarora''  fand  unter  26^  12' 
S.  Br.  und  156"  4'  östl.  L.  2634,  unter  26"^  31'  8.  Br.  und 
155*  7'  östl.  L.  2682,  unter  26*  3'  S.  Br.  und  154*  23'  östl.  L. 
2610  Faden.  —  Die  Reihen-Temperatur-Beobaohtungen  der  „Tus- 
carora"  im  südlichen   Grossen  Ooean  liegen  uns  noch  nicht  vor. 

Bestätigt  hat  sich  auch  im  Grossen  Ocean  die  niedrige,  kaum 
über  den  Gefrierpunkt  erhabene  Temperatur  am  Boden  und  die 
geringe  Wärme  des  Meeres  überhaupt,  mit  Ausnahme  der  verhält- 
nissmässig  sehr  dünnen  erwärmten  Schichten  nächst  der  Oberfläche. 
Dass  also  auch  der  Grosse  Ocean  an  der  allgemeinen  Oirkulation  des 
Meerwassers  theilnimmt,  kann  nicht  zweifelhaft  sein ,  weil  sonst  das 
Wraser  bis  zu  den  grössten  Tiefen  mindestens  die  durchschnittliche 
'Wintertemperatur  der  betreffenden  Breiten  zeigen  müsste.  Der 
nördliche  i?heil  des  Grossen  Oceans  ist  sogar  kälter  als  der  Nord- 
Atlantische  und  Dr.  Carpenter  hat  diess  in  einer  eingehenden 
Abhandlung  über  die  Beobachtungen  des  „Challenger"  und  der 
„Tuscarora''  in  folgender  Weise  zu  erklären  gesucht  i).  Die  Bering- 
Strasse  lasse  wegen  ihrer  geringen  Tiefe  keine  nennenswerthe 
Quantität  arktischen  Wassers  in  den  Grossen  Ocean  eintreten, 
die  Oirkulation  in  letzterem  werde  daher  nur  durch  die  Kälte  der 
antarktischen  Zone  und  durch  die  Wärme  der  Tropenzone  bedingt; 
das  antarktische  Wasser  steige  unter  dem  Äquator  nur  zum 
grössten  Theil  an  die  Oberfläche,  ein  Best  aber  setze  seinen 
Weg  nach  Norden  fort,  trete  in  den  nördlichsten  T heilen  des 
Grossen  Oceans  an  die  Oberfläche  und  laufe  von  da  nach  dem 
Äquator  und  dem  Südpol  zurück.  Der  Nord-Padfische  Ocean  habe 
somit,  umgekehrt  wie  der  Nord-Atlantische ,  eine  allgemeine  Be- 
wegung von  Süd  nach  Nord  in  der  Tiefe  und   von  Nord  nach  Süd 


0  Proeeedings  of  the  R.  Geogr.  Soc.  XIX,  1875,  Nr.  YII,  p.  498. 
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an  der  Oberfläche.  Auch  Professor  W.  Thomson  nimmt  an^ 
dass  das  kalte  antarktische  Wasser  im  Grossen  Ocean  bis  in  hohe 
nördliche  Breiten  gelangt  und  durch  den  Widerstand,  den  es  an 
den  Nordküsten  findet,  gegen  die  Oberfläche  gedrängt  wird,  wo- 
durch sich  erkläre,  dass  sich  die  Isothermobathe  von  5°  C.  unter 
40 **  N.  Br.  der  Oberfläche  näher  befindet,  als  unter  gleicher  süd- 
licher Breite;  aber  gegenüber  Carpenter,  welcher  die  Temperatur- 
Differenzen  für  die  Ursache  der  allgemeinen  Meeres-Girkulation  h&lt, 
gegenüber  Mühry^),  welcher  Gewicht  auf  die  Erdrotation  legt, 
und  CrolP),  welcher  nach  wie  vor  alle  Fortbewegung  des  Meeres- 
wassers den  Winden  zuschreibt,  sucht  Prof.  Thomson  den  Grund 
von  dem  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sehr  langsamen  Zufloss  des 
kalten  Wassers  aus  dem  südlichen  Eismeer  in  die  Tiefen  des 
Atlantischen  und  Grossen  Oceans  in  dem  Überschuss  der  Verdunstung 
über  den  Niederschlag  in  dem  nördlichen  Theil  der  Land-Hemisphäre 
und  dem  Überschuss  des  Niederschlags  über  die  Verdunstung  in 
dem  südlichen  Theil  der  Wasser-Hemisphäre.  Das  Au&teigen  der 
Temperaturlinien  gegen  die  Oberfläche  in  der  Äquatorialzone  wird 
nach  ihm  keineswegs  durch  Unterschiede  im  specifischen  Gewicht 
bedingt,  sondern  einzig  durch  die  starke,  von  Hitze  und  Passatwind 
begünstigte  Verdunstung.  Dagegen  erklärt  Buchanan^),  der 
Chemiker  der  Challenger-Expedition ,  diese  geringere  Mächti^'Veit 
der  erwärmten  Schichten  im  Äquatorialgürtel  überhaupt  nicht  durch 
ein  daselbst  Statt  findendes  Aufsteigen  des  kalten  Wassers,  sondern 
durch  die  Einwirkung  der  wechselnden  Jahreszeiten.  So  gehen  die 
Ansichten  noch  weit  aus  einander,  es  wird  aber,  wie  uns  scheint, 
die  Existenz  einer  allgemeinen  Cirkulation  des  Meer  wassere  in  seiner 
ganzen  Masse  nicht  mehr  zu  bezweifeln  sein  und  statt  einer  einzigen 
werden  wahrscheinlich  mehrere  Ursachen  wirken,  so  dass  der  Theorie 
vorzugsweise  die  Aufgabe  wird,  nachzuweisen,  in  welchem  Maasse, 
mit  welchem  Efl'ekt  z.  B.  die  Temperatur -Differenzen  und  die 
Differenzen  von  Niederschlag  und  Verdunstung  auf  die  Bewegung 
wirken. 

Die   Gegner   der   hauptsächlich   von    Dr.  Carpenter    vertretenen 
Theorie   der   durch   Temperatur- Differenz    hervorgebrachten    allge- 


>)  Nature,  4.  Mai  1876,  p    14. 
')  Geogr.  Mittheüangen,  1874,  S.  371. 

')  Fhilosophical  Magazine,  September,  Oktober  und  Xorember  1875. 
*)  Buchanan,  Note  on  the  yertical  distribntion   of  temperature   in  the  ocmb. 
(ProcMdings  of  the  Eoyal  Soc.  Nr.  167,  1875,  p.  123.) 
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meinen  Meeres-Cirkulation,  J.  Groll,  W.  Thomson,  Laughton,  Lom- 
mel  &&,  stützen  sich  auf  die  Annahme,  dass  das  Polarmeerwasser 
zwar  kälter,  aber  salzarmer,  als  das  Wasser  der  äquatorialen  Meere 
ist,  dass  sich  die  entgegengesetzten  Einflüsse  von  Salzgehalt  und 
Temperatur  auf  die  Dichte  des  Meerwassers  compensiren  und  dass 
der  Salzgehalt/ verhindert,  dass  im  Meer  ein  Austausch  kalten  und 
warmen  Wassers  zwischen  Polen  und  Äquator  Statt  findet,  dessen 
Motiv  der  Temperatur-Unterschied  ist.  Nach  den  Beobachtungen 
der  zweiten  Deutschen  Polar-Expedition  aber,  denen  des  „Challenger" 
und  den  3000,  in  den  „Meteorological  Papers  of  the  Board  of 
Trade"  (Nr.  12)  zusammengestdlten  Beobachtungen  aus  dem  Nord- 
Atlantischen  Meere  findet  Dr.  Hann,  dass  die  Dichtigkeit  des 
Meereswassers  an  der  Oberfläche  sowohl,  wie  in  der  Tiefe  mit  der 
geographischen  Breite  zunimmt  und  im  Polarmeer  erheblich  grösser 
ist  als  unter  den  Tropen,  eine  Temperatur-Compensation  des  Wassers 
durch  ungleichen  Salzgehalt  also  nicht  besteht  und  das  schwerere 
Polarwasser  die  Tendenz  haben  muss,  gegen  den  Äquator  hinzu- 
fliessen.     Es  ergab  sich  die  Dichtigkeit  des  Meerwassers 


in  5**  N.Br. 

20'  N.Br. 

Polarmeer 

an  der  Oberfläche 

1,0229 

1,0252 

1,0278 

in  900  Pubs  Tiefe 

1,0S64 

1,0275 

1,0290 

Dr.  Hann  giebt  zugleich  eine  bequeme  Formel,   welche  die  Be- 
ziehungen zwischen  Dichtigkeit,  Salzgehalt  und  Temperatur  ausdrückt : 
S   =    1,02946  —  0,000006  (6,7  -f  t)  t  +  0,0077  (p  —  3,5), 

s  ist  die  Dichtigkeit,  der  Salzgehalt  p  ist  in  Procenten  in  die  Formel 
einzufügen,  die  Temperatur  t  in  Celsius-Oraden,  die  Constante  l,o*J946 
repräsentirt  die  Dichtigkeit  des  Meerwassers  bei  0*  und  einem  Salz- 
gehalt von  3,5  Procent  0. 

Die  Lehre  von  einer  säculären  Umsetzung  der  Meere  und  Ver^ 
Schiebung  der  Wärmezonen,  welche  Prof.  Schmick  in  einer  Beihe 
von  Schriften  entwickelt  und  im  vorigen  Bande  dieses  Jahrbuchs 
kurz  dargelegt  hat,  erwies  sich  zu  schwach  in  ihrer  mathematischen 
Grundlage  ^). 

Rascher  ab  die  Klärung  der  Theorien  schreitet  die  Ansammlung 


*)  MittheUungen  der  k.  k.  Oeogr.  6ai.  in  Wien,  XYIII,  1875,  Nr.  8  nnd  9, 
8.  851. 

')  0.  Peschel,  Ober  die  angebliehen  Schwtnkungen  des  Schwerpunktes  unserer 
Erde.    (Das  Ausland,  1875,  Nr.  4,  S.  71.) 
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des  BeobaehtangB-Materiales  voran,  die  OhalleDger-Expeditioii  wirkte 
nicht  allein  durch  ihre  eigenen  Arbeiten  epochemachend,  sondern 
besonders  auch  durch  die  Anregung,  die  sie  allerorten  zur  Nach- 
eiferung gab.  Der  Dampfer  „Valorous",  der  für  die  englische 
Folar-Bxpedition  im  Sommer  1875  Vorrätfae  nach-  der  Insel  Disco 
an  der  grönländischen  Westküste  zu  bringen  hatte,  fiihrte  in  der 
Davis-Strasse  und  auf  der  Rückreise  von  Disco  nach  England  eine 
lange  Reihe  von  Tiefsee- Lothungen  ans,  die  in  gleicher  Weise  wie 
die  des  „Challenger''  mit  Reihen  von  Temperatur-Messungen  ver- 
bunden waren  und  in  der  Form  farbiger  Profile  zur  Publikation 
gekommen  sind.  Man  sieht  da  auf  den  ersten  Blick,  wie  viel  wjumer 
der  Nord- Atlantische  als  der  Nord-Pacifische  Ocean  ist.  Während 
z.  B.  nach  den  Beobachtungen  der  „Tuscarora"  in  54*  N.  Br.  and 
158°  22'  W.  L.  der  Nord-Pacifische  Ocean  am  10.  August  die 
Schicht  von  50''  F.  und  darüber  ganz  entbehrt,  die  Temperatur 
von  40 ""  schon  40  Faden  unter  der  Oberfläche,  die  von  SS""  in 
der  Tiefe  von  300  Faden  angetroffen  wurde,  ergaben  die  MessongeD 
der  „Valorous"  am  22.  August  unter  65**  58'  N.  Br.  und  28* 
42'  W.  L.  im  Atlantischen  Ocean  55 ""  F.  an  der  Oberfläche,  50* 
in  50  Faden,  40°  in  370  Faden,  38°  in  650  Faden  Tiefe'). 

Die  norwegische  Regierung  hat  auf  Antrag  der  Professoren 
Mohn  und  Sars  die  Mittel  zu  Untersuchungen  im  Atlantisdien 
Meer  bewilligt,  die  1876  unter  Kapitain  Willie  zwischen  Norwegen, 
Spitzbergen,  Jan  Mayen,  Island  und  den  Färöem  ausgeführt 
worden  sind;  vereinzelter  stellen  namentlich  die  Kriegseohiffe  ver- 
schiedener Länder  auf  ihren  Fahrten  auch  Tiefsee-Beobachtungen 
da  und  dort  an,  das  Bedeutendste  aber,  was  die  letzten  Jahre  in 
dieser  Hinsicht  ausser  den  Arbeiten  des  „Challenger"  and  der 
„Tuscarora"  gebracht  haben,  sind  die  Forschungen  der  deutsdien 
Corvette  „Gazelle"  auf  ihrer  wissenschaftlichen  Erd- 
umsegelung in  den  Jahren  1874  bis  1876.  Die  „Ghazelle"  hatte 
zunächst  die  Angabe,  die  astronomische  Expedition  zur  Beobachtung 
des  Venus-Durchganges  nach  Eerguelen  zu  bringen,  sie  sollte  damit 
aber  auch  eine  Reihe  verschiedener  wissenschaftlicher,  besonders  auch 
hydrographischer  Arbeiten  im  Atlantischen,  Indischen  und  Orossoi 
Ocean   verbinden^).     Unter  Führung   des   Eapitains   Freiherm   von 

*)  H.  M.  S.  „Yalorous".  Deep-Ma  soundings  and  temperatares,  Noitk  At- 
lantic Ocean.  1875.     London,  Hydrogr.  Office. 

')  Die  deutsche  wisaenachaftliche  Fortchungsreise  durch  8.  IL  S.  Qmaelle 
nnd  ihre  Aufgaben.     (Hydrographiicbe  Mitthmlungen,  1874,  Nr.  11,  S.  123.)  — 


E.  Behm,  Geographische  Beieea  1874  und  1875.  461 

Sohleinitz  verlieBS  »ie  am  21.  Juni  1874  den  Kieler  Hafen, 
wandte  sich  über  Plymouth  nach  Madeira,  hielt  eioh  vom  24.  bis 
29.  Juli  bei  den  Capverdischen  Inseln  auf ,  berührte  am  .4.  August 
Monrovia,  am  18.  Ascension,  wo  eine  Exkursion  nach  den  Green 
Mountains  unternommen  wurde,  und  erreichte  am  2.  September  die 
Mündung  des  Congo.  Man  hatte  geglaubt,  sie  könnte  dort  der 
deutschen  Expedition,  die  unter  Güssfeldt  seit  1878  in  der  Nähe 
verweilte,  von  Nutzen  sein,  und  namentlich  sollte  sie  die  bestehen- 
den Zweifel  über  die  geogr.  Länge  der  dortigen  Küste  zerstreuen. 
Sie  hat  denn  auch  die  Länge  von  Banana  chronometrisch  zu  12* 
26'  29"  ö.  V.  Gr.  bestimmt  und  ein  Theil  der  Offiziere  und  Ge- 
lehrten befuhr  den  Congo  aufwärts  bis  Boma.  Am  7.  September 
setzte  das  Schiff  die  Reise  vom  Congo  aus  fort,  blieb  vom  26.  Sept» 
bis  4.  Oktober  in  der  Tafel-Bai  und  landete  am  26.  Oktober  die 
astronomische  Expedition  auf  Kerguelen. 

Während  der  Fahrt  durch  das  Atlantische  Meer  wurden  gegen 
30  Tiefsee- Lothungen  in  Verbindung  mit  Reihen  -  Temperatur- 
Messungen  ausgeführt.  Gleich  dem  „Challenger"  fand  die  „Gazelle" 
für  gleiche  Breiten  nördlich  und  südlich  vom  Äquator  beträchtliche 
Temperatur-Differenzen.  In  33*  S.  Br.  liegt  die  3°  C.-Isotherme 
in  700  Faden,  die  10*-Liotherme  in  310  Faden;  in  33**  N.  Br. 
dagegen  liegt  die  3  "^ -Isotherme  in  1400  Faden,  die  10° -Isotherme 
in  540  Faden.  In  der  Tiefe  von  ca.  500  Faden  findet  man  auf 
derselben  Breite  nördlich  vom  Äquator  10°  C,  südlich  von  ihm  4°. 
Ähnlich  ist  die  Verschiedenheit  zwischen  24°  S.  und  23°  N.  Br.. 
in  ersterer  Breite  liegt  die  6° -Isotherme  340  Faden  unter  der 
Oberfläche,  in  letzterer  740  Faden,  also  mehr  als  doppelt  so  tief; 
in  derselben  Tiefe  von  260  Faden  hat  man  im  Norden  13°, 3  C, 
im  Süden  8°,  an  der  Oberfläche  im  Norden  22°,  im  Süden  17'',ö, 
also  Differenzen  von  5 '',8  und  4°, 5  C.  Das  Mittel  der  Wasser- 
Temperaturen  von  der  Oberfläche  bis  zum  Boden  beträgt  in 
33°  N.  Br.  ca.  7°,i,  in  33*  S.  Br.  ca.  4°,7,  unter  dem  Äquator  ca. 
4°,8  C. 

Fast  3V2  Monate  (bis  5.  Februar  1875)  dauerte  der  Aufenthalt 
bei  Kerguelen  und  wurde  grossentheils  mit  Vermessungsarbeiten  an 
der  Nordost-Küste  der  Insel  ausgefüllt.  Man  kannte  zwar  gerade 
die  Nordost-Küste  schon  vorher  viel  besser  als  die  West-  und  Süd- 


Prof.  Neamayer  in  Yerhandlungen  der  Oos.  für  JBirdkaiida  zu  Berlin,  1874,  Nr.  6 
und  7,  8.  163. 
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küBte^,  wo  schon  ein  Paar  zuverlässige  Posiüons-Bestiinmuii^en  sebr 
erwünscht  gewesen  wären,  aber  auch  dort  fand  die  ,,Gazelle"  nodi 
mehr  im  Einzelnen  aufzunehmen ,  als  sie  bewältigen  konnte ,  and 
eine  Anzahl  deutscher  Namen,  welche  die  neue  Earte^)  zeigt,  w^erd«i 
das  Andenken  an  den  Aufenthalt  des  deutschen*  Kriegsschiffes  bei 
dem  unwirthlichen  Inseloomplex  wach  erhalten.  Von  Eerguelen 
brachte  die  „Gazelle"  die  sehr  vom  Glück  begünstigt  gewesene 
astronomische  Expedition  nach  der  Insel  Mauritius  (26.  Februar), 
mit  Berührung  von  St.  Paul  und  Neu- Amsterdam,  und  durchkreuzt« 
alsdann  den  Indischen  Ocean  von  Mauritius  bis  zur  Nordwest-Küste  von 
Australien  und  der  Insel  Timor  (16.  März  bis  14.  Mai),  indem  sie 
östlich  von  Neu- Amsterdam  südlich  bis  etwas  über  den  35.  Breiten- 
grad hinausging  und  bei  der  Nicol-Bai  an  der  australischen  Küste 
die  letzte  Woche  des  April  mit  Vermessungen  und  naturhistorischffli 
Untersuchungen  zubrachte. 

Selbstverständlich  wurden  die  Tiefsee-Lothungen,  Reihen -Tem- 
peratur-Messungen &ü.  auch  im  Indischen  Ocean  fortgesetzt  nnd 
gerade  hier  bilden  sie  eine  sehr  werthvoUe  Ergänzung  der  „Chai- 
lenger"-Arbeiten,  die  den  Indischen  Ocean  nur  in  seinen  südlichsten 
Theilen  berührten.  Das  Profil  des  Meeresbodens  von  Mauritius  bb 
Australien  zeigt  eine  ziemlich  gleichmässige  Tiefe  von  2500  bis 
2900  Faden,  nur  die  Schwellung,  auf  welcher  weiter  im  Süden  die 
Inseln  Neu- Amsterdam  und  St.  Paul  sich  erheben,  nähert  sich  bis 
auf  1600  Faden  der  Oberfläche.  Die  Temperatur  des  Wassers  in 
den  grossen  Tiefen  übersteigt  auch  im  Indischen  Ocean  kanm  den 
Gefrierpunkt  und  die  erwärmten  Oberflächen-Schichten  sind  auch 
dort  verbal tnissmässig  sehr  schwach,  fast  die  ganze  Masse  des 
Meeres  eiskalt.  Unter  den  auf  die  Meeresströmungen  bezüglichen 
Befunden  sind  zwei  von  allgemeinem  Interesse:  die  Abwesenheit 
bedeutenderer  Strömungen  nach  dem  südlichen  Polarmeer  und  die 
Existenz  einer  Zone,  wo  die  Diö'erenzen  im  Salzgehalt  des  Wassers 
die  Differenzen  in  den  Temperaturen  aufwiegen.  Über  diese  beiden 
Punkte  sagt  Freiherr  v.  Scbleinitz  :  „Die  Meeresströmungen  finden  — 
abgesehen  von  den  durch  regelmässige  Winde  veranlassten  Trift- 
strömungen —  ihre  Veranlassung  und  Erklärung  in  der  Differenz 
der  absoluten  specifischen  Gewichte  verschiedener  Theile  der  Oceane, 
und  schon  eine  ganz  geringe   Differenz   hierin    erzeugt   eine   starke 


1)  Siehe  Qeogr.  MittheU.  1876,  S.  132  und  Tafel  7. 

*)  Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie,  1875,  Nr.  19  u.  20. 
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Strömung.  Dadurch,  dass  die  Dififerenz  im  Salzgehalt  tropischer 
und  kalter  Meere  in  Bezug  auf  das  absolute  specifische  Gewicht  den 
•  Temperatur-Differenzen  en^egenwirkt,  werden  die  Meeresströmungen 
gemässigt,  die  andernfalls  wahrscheinlich  so  heftig  in  nahezu  meridio- 
naler  Richtung  sich  bewegen  würden,  dass  die  Sohiff^ahrt  unmöglich 
würde.  Es  ist  nach  physikalischen  Gesetzen  eine  Zone  zulässig  und 
wahrscheinlich,  wo  die  Differenzen  im  Salzgehalte  die  Differenzen 
in  den  Temperaturen  aufwiegen  in  der  Weise,  dass  Wasser  ver- 
schiedener Temperaturen  und  verschiedenen  Salzgehaltes  neben 
einander  im  Gleichgewicht  sein  können,  d.  h.  ohne  merkbare 
Strömung.  Diese  Zone  liegt  im  westlichen  Theü  des  Indischen 
Oceans  zwischen  40  und  45°  S.  Br.  Sie  mag  an  mehreren  Stellen 
verschoben  und  durchbrochen  sein ,  wird  sich  aber  vermuthlich  in 
allen  Oceanen  (an  der  Oberfläche)  finden  und  feststellen  lassen.  Es 
sind  bisher  noch  keine  bedeutenden,  nach  dem  antarktischen  Meere 
setzenden  Oberflächen-Strömungen  bekannt  geworden,  und  der  neu- 
trale Gürtel,  welcher  Gewässer  von  sehr  verschiedener  Temperatur 
und  doch  von  gleichem  speciflschen  Gewicht  in  sich  vereinigt,  zeigt, 
dass  die  Herstellung  des  Gleichgewichtes  zwischen  warmen  und 
kalten  Gewässern  vermöge  des  neutralisirenden  Unterschiedes  im  Salz- 
gehalt sich  ohne  erhebliche  Strömung  vollziehen  kann.  Anderer- 
seits jedoch  ist  es  eine  Thatsache,  dass  sich  in  der  Tiefe  der  warmen 
Meere  kalte  Gewässer  ansammeln,  die  nur  aus  den  Polarmeeren 
kommen  können.  Wenn  man  auch  mit  völliger  Gewissheit  annehmen 
kann,  dass  dieser  kalte  Wasserzufiuss  ein  unmessbar  langsamer  ist, 
so  ist  das  andringende  Wasserquantum  doch  ein  so  immenses,  dass 
es  kaum  durch  die  überwiegenden  Niederschläge  in  der  Region  der 
kalten  Gewässer  und  die  überwiegende  Verdunstung  in  der  Region 
der  Tropen,  sowie  durch  die,  wie  es  scheint,  sehr  geringen  nach  den 
Polarmeeren  fliessenden  Oberflächen-Strömungen  ausgeglichen  werden 
kann.  Diese  Betrachtung,  in  Verbindung  mit  den  mehrfach  ge- 
fundenen Temperatur  Unregelmässigkeiten  lässt  es  wenigstens  denk- 
bar erscheinen,  dass  nach  den  Polarmeeren  setzende  Unterströme 
vorkommen,  die  nach  physischen  Gesetzen  dadurch  ermöglicht  würden, 
dass  der  grosse  Salzgehalt  des  Tropen wassers  dieses  trotz  seiner 
höheren  Temperatur  specifisch  schwerer  macht,  als  das  kalte 
aber  weniger  salzhaltige  Polarwasser.  Solche  Strömungen,  die  also 
auf  den,  den  Temperatur-Unterschied  in  den  Hintergrund  stellenden 
Unterschied  im  Salzgehalt  zurückzuführen  wären,  würden  ihre 
Richtung  nach    Gegenden   nehmen,     wo   sehr  starke  Niederschläge 
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resp.  geringe  EisbilduDgen  Statt  finden.  Sie  könnten  nur  dann  von 
Erheblichkeit  sein,  wenn  sie  sich  in  der  Temperatur  nur  wenig  von 
den  salzarmeren  Gewässern  unterscheiden,  nach  denen  sie  fliessen. 
Diess,  sowie  der  tlmstand,  dass  es  nur  ünterströme  sein  können, 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  ihnen  jede  klimatische  Bedeutung  ab- 
geht. Für  die  Erwärmung  der  Polarmeere  werden  sie  als  wirkungs- 
los anzusehen  sein.  Aufschluss  über  solche  Strömungen  können  nur 
Temperatur-Messungen  mit  anderen,  als  den  bisher  gebrauchten 
Thermometern  und  Bestimmungen  des  specifischen  Gewichts  in  den 
verschiedensten  Tiefen,  sowie  Bestimmungen  der  Menge  der  Nieder- 
schläge und  der  Verdunstung  in  allen  Meeren  geben." 

Von  Timor  begab  sich  die  „Gazelle"  (26.  Mai  1875)  nach 
Amboina,  dem  MacCluer-Golf  von  Neu-Guinea  und  durch  die  Galevo- 
Strasse  nach  den  Inseln  Neu-Hannover,  Neu-Irland  und  Neu-Britannien, 
wo  Vermessungen  vorgenommen  wurden  und  wiederholt  Berührungen 
mit  den  Eingeborenen  Statt  fanden.  Von  da  gelangte  das  Schiff 
nach  den  Salomon-Inseln  und  über  Brisbane  nach  Auckland  (29.  Okt.). 
Die  Lothungen  und  Reihen-Temperaturen  wiesen  u.  a.  nach,  dass 
zwischen  den  Inseln  Flores,  Lomblen,  Ombay  im  Norden,  Timor 
Semao,  Rotti  im  Südosten  und  Savou,  Sumba  im  Südwesten  ein  bis 
2055  Faden  tiefes  Meeresbecken  liegt,  dessen  Wasser  von  1600 
Faden  abwärts  bis  zum  Grunde  die  Temperatur  von  3*^,3  C.  zeigte 
und  daher  zu  dem  Schlüsse  führt,  dass  dieses  Becken  unterhalb  300 
bis  400  Faden  durch  unterseeische  Landverbindungen  von  den 
grossen  Meeren  getrennt  ist,  ähnlich  wie  diess  die  Messungen  des 
„Challenger"  für  die  Banda-,  Celebes-,  Sulu-  und  China-See  nach- 
gewiesen haben.  Sehr  nahe  am  nördlichen  Ufer  der  Nordwest-Halb- 
insel von  Neu-Guinea  (0"  5'  S.  Br.,  132''  29'  ö.  L.)  wurde  die 
beträchtliche  Tiefe  von  2400  Faden,  nördlich  von  der  G^elvink-Bai 
2480  Faden  gelothet. 

Von  Auckland  nach  Levuka  auf  den  Viti-Inseln  (26.  Novbr.) 
hielt  sich  die  „Gazelle"  im  Allgemeinen  parallel  mit  dem  Kurs  des 
„Challenger",  nur  3-  bis  400  Seemeilen  westlicher.  Auf  Viti  Levu 
wurde  mit  der  Dampfpinasse  eine  mehrtägige  Exkursion  auf  dem 
Reva-Flusse  unternommen,  dann  trat  das  Schiff  am  3.  Dez.  die 
Weiterreise  über  die  Tonga-  nach  den  Samoa-Inseln  an,  schlug  von 
da  am  28.  Dez.  einen  südöstlichen  Kurs  ein  bis  43 ""  S.  Br.  und 
150**  W.  L.,  hielt  sich  von  hier  bis  92*  W.  L.  zwischen  45  und  46* 
S.  Br.  und  bog  dann  südlich  nach  der  Magelhaens-Strasse  ab.  Die 
Lothungen   in   dem   südlichen   Theil   des   Grossen   Oceans    ergaben 
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etwas  grössere  Tiefen,  als  die  nach  den  Erdbeben- Wellen  des  13.  Aug 
1868  von  Hilgard  berechneten  durchschnittlichen  (s.  Geogr.  Jahr- 
buch, Bd.  y,  S.  225),  nämlich  unter 
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Nach  rascher  Fahrt  ankerte  die  „Gazelle"  am  4.  Februar  1876 
vor  Punta  Arenas,  traf  am  16.  Februar  vor  Montevideo  mit  dem 
„Challenger"  zusammen,  der  von  den  Falkland-Inseln  kam,  erreichte 
Plymouth  am  19.  und  den  heimathlichen  Hafen  Kiel  am  28.  April. 
Über  diese  letzten  Theile  dpr  Expedition  liegen  noch  keine  wissen- 
schaftlichen Berichte  vor,  man  darf  aber  schon  im  Hinblick  auf 
das  bisher  bekannt  Gewordene  die  Erdumsegelung  der  „Gazelle" 
als  ein  erfreuliches  Ereigniss  bezeichnen,  das  Zeugniss  von  dem  neu 
erweckten  wissenschaftlichen  Geist  unserer  Marine  ablegt'). 

Ausser  der  neuen  Karte  von  Kerguelen,  welche,  wie  oben  er- 
wähnt, auf  den  Arbeiten  der  „Gazelle"  beruht  und  für  die  Nordost- 
Küste  mannigfaltige  Nachträge  zu  den  früheren  Aufnahmen,  nament- 
Hch  auch  zu  denen  des  „Challenger"  von  1874  ^),  enthält,  hat  der 
Aufenthalt  der  drei  astronomischen  Expeditionen  daselbst  im  süd- 
hemisphärischen  Sommer  1874 — 75  bis  jetzt  wenig  Nutzen   für  die 


*)  Die  Berichte  des  Freiherrn  t.  Sohleinitz  mit  den  hydrographischen  Arbeiten, 
Tiefenzahlen ,  Beihen-Temperaturen ,  Profilen  nnd  Karten  sind  pnblicirt  in  den 
.^Hydrographischen  MittheUnngen",  1874,  Nr.  17,  S.  195;  Nr.  SS,  8.  Sö7; 
Nr.  25,  S.  293;  1875,  Nr.  5,  8.  67;  „Annalen  der  Hydrographie  und  maritiman 
Heteorologie"  1875,  Nr.  7  n.  8,  8.  106;  Nr.  19  u.  20,  8.  351;  Nr.  21  n.  28, 
S.  899;  1876,  Nr.  1,  8.  1;  Nr.  2,  8.  45;  Nr.  4,  8.  133;  Nr.  6,  8.  219.  — 
Ausserdem  s.  y.  Boguslawski  in  „Yerhandlnngen  der  Gesellschaft  fILr  Erdkunde  zu 
Berlin",  II,  1875,  Nr.  2  u.  3,  8.  70  und  in  „Zeitschrift  der  Qes.  für  Erdkunde 
SU  Berlin",  X,  1875,  Heft  2,  8.  117;  Die  naturwissenschaftlichen  Ergebnisse  der 
Expedition  8.  M.  8.  „Gazelle"  in  „Zeitschrift  der  Ges.  fUr  Erdkunde  zu  Berlin", 
XX,  1876,  1.  Heft,  8.  59,  2.  Heft,  8.  81 ;  Die  Expedition  der  deutschen  Gorvette 
„Gazelle"  in  der  8üdsee,  Reisebericht  Ton  A.  H.  in  „Aus  allen  Welttheilen",  April 
1876,  8.  198;  Dr.  A.  Wittstein,  die  Inseln  8t.  Jago  und  Ascension  und  die 
Keger-Republik  Liberia,  Bericht  über  den  ersten  Theil  der  astronomischen  Ex- 
pedition nach  Kerguelen  in  „A.  Allgemeine  Zeitung",  Beilage,  5.  Juni  1875. 

>)  Siehe  Geogr.  Mittheil.  1875,  Tafel  7  und  8eite  132. 
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Geographie  der  Insel  gebracht.  Marineivdut.  Seelhorst  brachte 
die  Nachricht  von  dem  Gelingen  der  deutschen  Beobachtungen  det 
Yenus-DurchgaDges  von  der  Betsy  Cove  über  Land  nach  da* 
amerikanischen  Station  am  Royal  Sound,  es  ist  uns  aber  kein  Be- 
richt über  diese  Landreise  bekannt  geworden;  auch  die  ergiebigen 
naturhistorischen  Untersuchungen  der  deutschen  Expedition  scheinen 
noch  nicht  publicirt  zu  sein,  dagegen  schrieb  der  Astronom  Weineck 
interessante  Schilderungen  von  der  Scenerie  und  der  Thierwelt 
Kerguelens  und  belebte  sie  durch  die  Beigabe  vortrefflicher,  charakter- 
voller Abbildungen')»  und  der  der  englischen  astronomischen  Expe- 
dition auf  Eerguelen  attachirte  Naturforscher  Eaton  hat  einen  vor- 
läufigen Bericht  über  seine  klimatischen  und  naturhistorischen 
Beobachtungen  daselbst  veröffentlicht^). 

Die  südlich  von  Kerguelen  gelegenen  MacDonald-  oder 
Heard-Inseln  haben  durch  den  Besuch  des  ,,Challenger''  und  des 
kurz  darauf  erfolgten  Besuches  der  „Arcona"  unter  Freiherr 
V.  Beibnitz  (12.  bis  19.  Februar  1874^  wesentliche  Berichtigungen 
ihrer  topographischen  Darstellung  erfahren  und  wenn  auch  die 
neue  Karte  nur  rohe .  Umrisse  giebt  und  die  Höhe  der  Hauptinsel 
(Kaiser  Wilhelm-Pik  1800  Meter)  nur  geschätzt,  ist,  so  wurde  doch 
die  bisherige  grosse  Unsicherheit  in  Bezug  auf  Position,  Grösse  and 
Höhe  der  Heard-Insel,  auf  die  relative  Lage  derselben  zu  den 
MacDonald-Inseln  und  die  Verwirrung  in  der  Nomenklatur  der 
Inselgruppe  beseitigt  ^). 

Von  Neu- Amsterdam  oder,  wie  sie  jetzt  von  den  Nautikem  all- 
gemein genannt  wird,  Amsterdam  •  Insel  in  der  Mitte  des 
Indischen  Oceans  hat  die  britische  Admiralität  ebenfalls  eine  neue 
Karte  herausgegeben*).  Sie  beruht  auf  Aufnahmen,  welche  Com- 
modore  Goodenough  von  der  „Pearl"  1873  durch  Lieut.  Hosken  vor^ 
nehmen  Hess ;  die  Position  der  Bucht  an  der  Nordostseite  der  Insel 
ist  37'  49'  S.  Br.,  77*  33'  20"  ö.  L.  v.  Gr.,  die  Höhe  2600 
engl.   Fuss ').      Im   Januar    1875    wurde   die   Insel   auch    von    der 

*)  Leipziger  Ulustrirte  Zeitaog,  20.  November  1875,  S.  401;  27.  Not.,  S.  427. 

>)  Nature,  18.  Mai  1875,  p.  35. 

')  Engl.  Admiralitätakarte,  Nr.  202.  London  1874.  —  Hydrogiuphisebe 
Mittheilungen  1874,  Nr.  18,  S.  207;  Nr.  19,  S.  221.  —  Geogr.  Mittheil.  1874, 
Tafel  24  u.  Seite  466. 

*)  Indian  Ocean.    Amsterdam  Island.     Nr.  1945      London  1874. 

*)  Einige  Notizen  über  die  Insel  und  die  Hosken' sehe  Aufnahme  siehe  ii 
Nautical  Magazine,  Mai  1874,  p.  425. 
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französischen  astronomischen  Expedition  besucht, welche 
den  Venus-Durchgang  auf  der  Kachbar-Insel  St.  Paul  beobachtet 
hatte.  Es  wurde  dabei  auf  ihr  ein  Strauch  entdeckt,  Phylica 
arborea,  der  ausserdem  nur  auf  Tristan  d'Acunha  beobachtet  ist, 
wie  denn  überhaupt  die  französische  Expedition,  durch  den  Geologen 
y^lain,  den  Zoologen  Rochefort,  den  Botaniker  Delisle,  den 
Physiker  Cazin  unterstützt,  die  beiden  Schwester-Inseln,  nament- 
lich aber  St. -Paul  vielseitig  und  vollständig  erforscht,  auch  eine 
berichtigte  Karte  derselben  angefertigt  hat'). 

Wir  dürfen  diesen  Abschnitt  nicht  schliessen,  ohne  der  Vor- 
untersuchungen für  den  projektirten  Eisenbahn-Tunnel  unter 
dem  englischenEanal  zu  gedenken,  die  ein  allgemeines  Interesse 
beanspruchen.  Sir  J.  Hawkshaw,  von  welchem  das  gegenwärtig 
verfolgte  Projekt  eines  Tunnels  von  South  Foreland  bis  in  die 
Nähe  von  Sangatte  herrührt,  liess  schon  1864  eine  geologische  Auf- 
nahme der  benachbarten  Küstenstrecken  vornehmen  und  1866  liess 
eine  Gesellschaft  an  beiden  Rüsten  durch  Bohrlöcher  die  Beschaffen- 
heit und  Lagerung  der  Kreide-  und  G-ault-Schichten  bis  auf  550  Fuss 
Tiefe  untersuchen.  Im  Jahr  1875  nun  hat  sich  eine  französische 
Gesellschaft  zur  Ausführung  des  Projektes  gebildet  und  eine  Kom- 
mission für  die  Vorarbeiten  eingesetzt,  die  aus  den  Herren  Lavalley, 
Dellesse,  Potior,  Lapparent  und  Larousse  besteht.  Diese  Konmiission 
hat  im  Sommer  1875  den  Kanal  in  der  Gegend  des  projektirten 
Tunnels  an  mehr  als  1500  Stellen  durch  Lothungen,  die  meist 
Grundproben  heraufbrachten,  untersucht  und  wollte  diese  Unter- 
suchungen, sowie  Bohrungen  im  Jahre  1876  fortsetzen.  Das  Resultat 
ist  nach  dem  ersten  Bericht  der  Kommission  ein  sehr  günstiges  und 
zugleich  haben  diese  speciellen  Untersuchungen  für  einen  Theil  des 
Kanals  eine  so  genaue  Kenntniss  erschlossen^),  wie  wir  vielleicht 
von  keinem  anderen  Meerestheil  besitzen. 

Europäische  Türlei.  —  Die  mehrfach  in  unseren  Berichten  er- 
wähnten vieljährigen  Forschungen  von  F.  Kanitz  erhielten  1874 
noch  eine  Ergänzung  durch  eine  in  die  mittleren  Theile  des  Balkan 

*)  Berne  maritime  et  coloniale,  September  1875,  p.  661.  —  Yelain,  Lei  ües 
Saint-Panl  et  Amsterdam.  (Revue  seientiflque,  7.  August  187ö.) 

')  Ckemin  de  fer  sous-marin  entre  la  Frauce  et  TADgleterre.  Bapports  sur 
Im  Bondages  ex^cutis  dans  lo  Pas-de-Calaii  en  1875.  4»  mit  3  Plänen.  Paris 
1875.  —  Einen  Auszug  aus  dem  Bericht  mit  einer  Karte  brachte  der  ^^Explorateur 
Jf*ogr.  et  commercial",  187.5,  Nr.  45»  p.  574.  —  W.»Toplef  in  „Nature",  16.  Dez. 
1875,  p.   133. 
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unternommene  Reise*),  seitdem  ist  aber  auch  der  erste  Band  des 
umfassend  angelegten  Werkes  erschienen^),  dem  mit  der  Zeit  die 
äusserst  werthvollen  Kartenaufnahmen  des  Verfassers  beigegeben 
werden  sollen.  Den  westlichen  Theil  des  Balkan  und  das  südwest- 
lich angrenzende  Gebiet  hat  Professor  T  o  u  1  a  1875  zum  Gegenstand 
geologischer  und  topographischer  Untersuchungen  gemacht.  Von 
J.  Szombathy,  F.  Heger  und  N.  Wang  begleitet,  überschritt  er  den 
Balkan  an  drei  Punkten,  zwischen  Belograd5ik  und  Ak-Palanka, 
zwischen  Sofia  und  Berkovac  und  zwischen  Yraca  und  Sofia.  Bei 
diesem  dritten  Übergang  verfolgte  er  das  Isker-D^fil^  seiner  ganzen 
Länge  nach  und  constatirte  u.  A.  das  Vorkommen  der  Steinkohlen- 
formation im  Balkan^).  Eine  andere  geologische  Reise  unternahm 
gleichzeitig  Professor  Neumayr  mit  den  Herren  Burgerstein  und 
Teller.  Er  wählte  die  Chalkidische  Halbinsel,  das  Becken  von 
Üsküp  und  das  östliche  Thessalien  mit  dem  Olymp  und  dem  Eara- 
See  zum  Arbeitsgebiet  und  wollte  diese  Untersuchungen  in  den  folgen- 
den Jahren  fortsetzen^).  E.  Rockstroh,  durch  seine  vorausge- 
gangenen Wanderungen  im  Balkan  bekannt '^),  beschrieb  eine  im 
Jahre  1874  ausgeführte  Reise  von  Üsküp  nach  Ealkandelen,  am 
Vardar  hinauf  und  über  die  Wasserscheide  nach  Diwra  am  Schwarzen 
Brin  und  nach  Ochrida^),  während  im  südwestlichen  Albanien  6. 
Oora  in  den  letzten  Monaten  desselben  Jahres  eine  erfolgreiche, 
1876  noch  vervollständigte  Reise  unternahm.  Er  ging  von  Valona, 
in  dessen  Nähe  er  den  1910  Meter  hohen  Kudusi-Berg  bestieg,  nach 
Berat,  nahm  den  Lauf  des  Lumi  Beratit  auf  und  gelangte  durch  das 


>)  Geogr.  Mittheüungen  1874,  S.  429  und  Tafel  22. 

')  F.  Kanitz,  Donau-Balgarien  und  der  Balkan.  Historisch-geographiscb-eUmo- 
graphische  Rdaestudien  aus  den  Jahren  1860 — 1875.     1.  Bd.     Leipsig  1875. 

')  F.  Toula,  Beiseskizzen  aus  Bulgarien  und  dem  Balkan  (Wiener  Abendpost, 
IS.,  16.,  17.,  20.,  21.,  31.  Januar,  5.,  7.,  10,  23.  Februar,  3.  Mars,  5.  April 
1876).  —  Kurze  Übersicht  über  die  Beiserouton  und  die  wichtigsten  Resultate 
der  Beise  (Sitzungsberichte  der  k.  Akademie  d.  Wissensch.  Bd.  LXXII,  1.  Abth. 
Oktober  1875).  —  F.  Toula,  Eine  geologische  Reiso  in  den  westlichen  Balkaa 
und  die  benachbarten  Gebiete.  Wien  1876.  —  Ober  den  Barkovica- Balkan  und 
durch  die  Isker  -  Schlachten  nach  Sofia.  Mit  Karte.  (Mittheilungen  der  k.  k. 
Geogr.  Ges.  in  Wien,  XIX,  1876,  Nr.  4,  S.  229.) 

*)  Mittheilungen  der  k.  k.  Geogr.  Gesellschaft  in  Wien,  1876,   Nr.  I,  S.  30. 

*)  Rockstroh,  Über  den  Balkan,  von  Vraca  nach  Sofia.  (Mittheiluagen  der 
k.  k.  Geogr.  Gesellschaft  1874,  S.  439.)  —  Bericht  fiber  eine  Reise  TonSamakof 
nach  Menlik  (XI.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Dresden,  1874,8.35). 

*)  Rockstroh,  Reiseskizzen  aus  Dardanien  und  Albanien.  (XU.  Jahresbericht 
'"»  Vereins  für  Erdkunde  lu  Dresden.    Wissenschaftlicher  Theil,  S.   40.) 
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Gebiet  der  oberen  Yoiuzza  nach  Janina^  wo  er  das  Kartenbild  des 
See's  berichtigte.  Auch  auf  einem  Ab&techer  von  Janina  nach  Corfii 
bot  sich  ihm  Gelegenheit,  die  Karte  durch  instrumentale  Aufnahmen 
zu  bereichem ').  Von  der  in  letzter  Zeit  so  viel  genannten  Herzego- 
wina hat  E.  de  Sainte-Marie,  der  über  drei  Jahre  daselbst  lebte, 
eine  ausföhrliche  Beschreibung  veröffentlicht  ^)j  die  Insel  Kreta  und 
die  Cykladen  bereiste  1874  H.  F.  Tozer ')  und  A.  Stamatiades 
verdanken  wir  eine  geographisch  -  statistische  Arbeit  über  die  Insel 
Samos^). 

Asien,  —  Die  im  Winter  1872 — 73  von  Ingenieur  Öernik  ge- 
leiteten topographischen  Voruntersuchungen  zur  Anlage  einer  Eisen- 
bahn von  der  syrischen  Küste  nach  Bagdad,  in  unserem  vorigen 
Berichte  schon  als  ein  werthvolles  Kartenmaterial  erwähnt,  sind  in 
•zwei  Ergänzungsheften  (Nr.  44  und  45)  zu  den  Geogr.  Mittheilungen 
veröffentlicht  worden  und  man  muss  wünschen,  dass  auch  die  Vor- 
arbeiten zu  Eisenbahnbauten  in  Kleinasien  nicht  länger  der  Be- 
nutzung von  Seite  der  Geographen  entzogen  bleiben.  Zwischen  die 
beiden  von  Öernik  aufgenommenen  Linien  fällt  eine  Reise,  die  der 
englische  Viceconsul  Jago  1874  unternahm.  Er  ging  von  TripoH 
nach  der  Mündung  des  Orontes,  von  da  über  Antiochia  nach  Aleppo 
und  südwestlich  über  Hamah  und  Homs  nach  Tripoli  zurück  und 
seine  Aufzeichnungen^)  sind  besonders  deshalb  bemerkenswerth,  weil 
sie  über  die  Bodennutzung,  die  socialen  Zustande  und  die  Ursachen 
der  geringen  Volksdichtigkeit  in  den  fruchtbaren  Ebenen  gegenüber 
den  Gebirgen  Aufschlüsse  geben.  Die  Gebirgslandschaften  an  den 
Quellen  des  Araxes,  Euphrat  und  Tschoruk  bereisten  1874  G. 
Radde  und  G.  Siewers  zur  Ergänzung  ihrer  früheren  hoch- 
armenischen  Studien  %  die  sie  1875  in  Begleitung  von  Dr.  0. 
Sohneider  aus  Dresden,  Consul  Brüning,  Dr.  Firsen  und  Dr.  Mora- 
witz  aus  St.  Petersburg  im  Eriwan'schen  Gt)uvernement  fortsetzten. 

*)  Goemoi  di  Guido  Gora,  1875,  I,  p.  16. 

')  £.  de  Sainte-Marie ,  L'Herzi^goTine ,  6tiide  g^ograpbique,  historiqne  et 
Btatiitique.  Paris  1875.  (Auszüge  daraus  in  Bulletin  de  la  Soc.  de  g^ogr.  de 
Paris,  MSrz  1875,  p.  225;  iind  im  Explorateur  g^ogr.  et  commercial,  1875, 
p.200,  234,  317.) 

')  Tozer,  Kotes  on  a  tonr  in  the  Cjclades  and  Grete,  1874.  (The  Academy, 
16.,  28.  Januar,  27.  Februar,  20.  März,  8.  Mai  1875.) 

*)  Stamatiades,  ^Enet^gis  lijs  'ffyeftov^as  Sdfjiov.     Samos  1876. 

•)  Reports  from  H.  M's  Gonsuls,  Part  II.  Trade  Reports  No.  4,  1875,  p.  863. 

*)  Reisen  im  Hoch-Armenien,  von  Dr.  Radde  und  Dt.  Siewers.  (Oeogr.  Mitth. 
875,  S.  56  und  301.) 
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Dr.  0.  Fr  aas,  Direktor  des  Naturhistorischen  Museums  in  Stuttgart, 
unternahm  1875  von  Beirut  aus  auf  Wunsch  des  dortigen  Pasdi« 
eine  wissenschaftliche  Untersuchung  des  Libanon,  die  auch  das 
Material  zu  einer  geologischen  Karte  liefern  soll. 

In  Palästina  hatten  die  Arbeiten  der  vom  Palestine  Exploration 
Fund   unterhaltenen    Vermessungs-Expeditionen    erfreulichen    Fort- 
gang.   Lieut.  Conder  nahm  seine  Thätigkeit  im   Oktober  1874  in 
dem  Bergland  südlich  von  Judah  wieder  auf,  wo  es  ihm  gelang,  ver- 
schiedene biblische  Orte  zu  identificiren,    setzte   in   Jerusalem  seine 
topographischen  Specialforschungen  fort,  triangulirte  im  Februar  1875 
330   engl.   Q.-Meüen    der   Wüste   im   Westen    des    Todten    Meeres, 
nahm  im  März,  April  und  Mai  fast  das  ganze  Philisterland  auf  und 
hatte  im  Juni  und  Juli  bereits  180  engl.  Q.-Meilen  von  Galiläa  ver- 
messen, als  ein  am  10.  Juli  bei  Safed   auf  ihn  ausgeübtes  Attentat' 
der  Feldarbeit   für   das   Jahr  1875    ein    Ende   machte.       Die    Ver^ 
messungen    dieses   letzten   Jahres   umfassten  im  Ganzen  1200  en^. 
Q.-Meilen,   so   dass  überhaupt   nur   noch    1300   engl.   Q.-Meilen    im 
westlichen  Palästina  zu  vermessen  blieben.     Die  Identificirungen  und 
sonstigen    archäologischen    Arbeiten    waren    aussergewöhnlich   zahl- 
reich; in  Jerusalem  fand  Conder  die  Asnerie,  die  Pilgerherbeige  zur 
Zeit  der  Kreuzzüge,  auf,  dicht  neben  der  Grotte  des  Jeremiaa,   und 
hat   sie   zum    Theil   ausgraben   lassen,   wodurch  lange    Reihen    von 
Krippen  blossgelegt  wutden.     Zu  Nablus  entdeckte  er  fast  das  ganze 
Fundament  der  alten,  über  Jacob's  Brunnen  erbauten  Kirche.     Eine 
vielversprechende  Probe  der  topographischen  Vermessung  Palästina's 
brachte  aber  die  Vierteljahrsschrift  des  Vereins  0  in  der   Karte  des 
Carmel-Gebirges,  1 :  63.000,  und  das  Jahr  1876,  wo  die  Vermessung 
unterbrochen   bleibt,   wird   vorzugsweise    auf   die     Herstellung    der 
Karten    verwendet.     Auch  die    amerikanische    Gesellschaft    zur   Er- 
forschung  Palästina's,   welche   sich   die   Aufgabe   gestellt   hat,    das 
Transjordan-Land  zu  vermessen  und  archäologisch  zu  durchforschen , 
hat  ihre  Arbeiten  fortgesetzt.  Nachdem  sie  1873  eine  erste  Expedition 
unter  Lieut.  Steever  ausgeschickt  und  diese  die   Aufnahme- Arbeiten 
in    Moab   begonnen    hatte,    ging    gegen    Ende    1874    eine    zweite 
Expedition  unter    Oberst  C.  L.  Lane    von  New  York  ab,   um  die 
Vermessung   der   4000   engl.   Q.-Meilen    des    östlichen   Palästina  in 
demselben   Maassstab    wie    die    englische   Aufnahme    des   westlichen 
(1 :  63.366)  zu  fördern.    Während  dem  Lieut.  Steever  Prof.  Paine  als 


1)  Palestine  Exploration  Fund.     Qnarterly  Statement,  January,  1875. 
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Archäolog  zur  Seite  stand  und  besonders  im  Lande  Gilead  während 
eines  längeren  Aufenthaltes  jeden  archäologisch  interessanten  Punkt 
unsersuchte,  war  Oberst  Lane  von  dem  Rev.  Selah  Merrill  als 
Archäologen  begleitet.  Er  kehrte  im  Frühjahr  1876  nach  New 
York  zurück*). 

Über  die  1871  von  den  Türken  annektirte  Provinz  El-Hasa 
am  Persischen  Golf  gab  der  französische  Consul  Destr^es  einige 
Nachrichten^).  Sie  umfasst  die  Städte  Hofhuf  und  El  Mubres  nebst 
48  Dörfern,  zusammen  126.000  Bewohner,  und  der  gleich&Us  annek- 
tirte Distrikt  Katif  hat  in  der  gleichnamigen  Stadt  und  seinen  32 
Dörfern  etwa  92.000  Bewohner.  Den  Hauptreichthum  beider  Land- 
schaften machen  die  Dattelpalmen  aus,  deren  El*Hasa  2  Millionen, 
Katif  1.200.000  besitzen  soll. 

Persien  war  in  den  letzten  Jahren  das  Ziel  wissenschaft- 
licher Reisen  von  zwei  Deutschen,  dem  Geologen  Tietze  und 
dem  Archäologen  Andreas.  Dr.  Emil  Tietze  von  der  Wiener 
Geologischen  Reichsanstalt  wurde  1873  zum  Zweck  der  Tracirung 
projektirter  Eisenbahnen  nach  Persien  berufen,  wurde  aber  nach 
seiner  über  Tiflis,  Eriwanund  Täbris  erfolgten  Ankunft  in  Teheran 
von  Seite  der  persischen  Regierung  beauftragt,  das  Land  zu  mon- 
tanistischen Zwecken  zu  bereisen.  Noch  im  Herbst  1873  machte  er 
einen  ersten  Ausflug  in  das  Alburs-Gebirge,  reiste  dann  im  Frühjahr 
1874  von  Teheran  über  Rum  und  Easchan  nach  Isfahan  und  von 
dort  nach  Chonsar,  und  führte,  nach  Teheran  zurückgekehrt,  noch 
in  demselben  Jahre  zwei  längere  Tonren  durch  das  Alburs-Gebirge 
nnA  Masenderan  bis  zu  den  ufern  des  Kaspischen  Meeres  aus.  Nach- 
dem er  im  März  1875  den  Schwarzen  Berg  in  der  Salzwüste  süd- 
östlich von  Teheran  besucht  hatte,  reiste  er  über  Enseli  nach  dem 
Kaukasus  zurück,  hielt  sich  dort  einige  Zeit  auf,  besuchte  Eras- 
nowodsk  am  Ostufer  des  Kaspischen  Meeres  und  traf  über  Gon- 
stantinopel  am  21.  November  1875  wieder  in  Wien  ein.  Dem 
Alburs-Gebirge  fehlt  nach  seinen  Untersuchungen  eine  fortlaufende 
mittlere  krystallinische  Axe,  grossen  Antheil  an  seiner  Zusammen- 
setzung haben  paläozoische  Kalksteine  und  in  grosser  Verbreitung 
tritt  auch  eine  den  kohlenführenden  Lias- Ablagerungen  Ungarns  im 
Alter  ungefähr  gleichstehende  kohlenfuhrende  Sandsteinformation  auf. 
Bei  dem   Dorf  Kahrud,    5    Meilen  südlich  von   Kaschan,   fand   der 

*)  Harper*!  Weekly,  19.  Dec.  1874;  The  Academy,  2.  Janatra.6.  Juni  1876. 
')  Bulletin  de  la  Sog.  de  g^ogr.  de  Paris,  September  1874,  p.  814. 
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Reiaende  ein  reichliches  Vorkommen  von  Rotheisenstein  und  Bl«- 
glanz,  letzteren  auch  in  dem  Dolomitgebirge  bei  dem  cbriBtli<d]6n 
Dorfe  Eordibolugh,  12  Meilen  westlich  von  Isfahan  am  Wege  nadi 
Chonsar  und  Hamadan,  sowie  ein  reiches  Rotheisensteinlager  in  der 
Landschaft  Feridan^  die  sich  nördlich  von  Chonsar  undDumbineh  gtgea 
den  schneebedeckten  Zerdiknh  hin  ausbreitet;  Mangel  an  Brennmaterial 
uiid  an  Transportmitteln  treten  aber  der  Ausbeute  solcher  Mineral- 
schätze  in  Persien  hindernd  entgegen.  Den  Schwarzen  Berg  oder 
Siahkuh  beschreibt  Dr.  Tietze  als  eine  kleine  G^birgs-Eette ,  die 
von  West  nach  Ost  27  Kilom.  Länge,  von  Nord  nach  Süd  14  Kibm. 
grösster  Breite  hat  und  sich  bis  5000  Fuss  über  den  Meeresspieiiel, 
gegen  3000  F.  über  das  umgebende  Plateau  erhebt.  Sie  besteht 
hauptsächlich  aus  trachytischen  und  Trappgesteinen,  mit  versteinerungs- 
reichen Kreideschichten  an  den  Abhängen,  und  ist  fast  ganz  un- 
bewohnt'). 

Dr.  F.  Andreas,  der  Ende  Mai  1875  von  Hamburg  abgereiat 
ist,  um  über  Suez  und  Bombay  nach  Bender  Abbas  und  Buachir 
zu  gehen,  ist  vom  Preussischen  Cultusministerium  mit  archäologischen 
Forschungen  im  südlichen  Persien  betraut,  sollte  aber  zugleich  auch 
im  Auftrag  der  Hamburger  Geogr.  O-esellschaft  geographische  und 
ethnographische  Untersuchungen  vornehmen.  Wie  er  vom  8.  Januar 
1876  aus  Buschir  berichtete,  hat  er  in  Bombay  Studien  über  die 
religiösen  Gebräuche  der  Perser  gemacht  und  in  Eurratechi  einzelne 
Punkte  der  historischen  Geographie  der  Küste  westlich  vom  Lidos, 
auf  die  Küstenfahrten  desNearchus  bezüglich,  festgesteUt.  Während 
eines  14tägigen  Aufenthaltes  in  Gwadur  gdang  es  ihm,  die  bisffaer 
so  gut  wie  unbekannte  Sprache  der  Brahmis  grammatisch  zu  fixiren, 
und  in  Buschir  angekommen,  untersuchte  er  die  bisher  von  der 
europäischen  Forschung  unbeachtet  gelassenen  Hügel  von  Richechr, 
die  ihm  zahlreiche  Fragmente  von  mit  Keilschrift  bedeckten  Ziegeln 
lieferten. 

Die  nördlichen  Grenzgebiete  Persiens  gegen  Turkmenien  hin 
besichtigte  im  Auftrag  der  persischen  Regierung  Capt.  G.  C.  Napier 
1874.  Er  verliess  die  gewöhnliche  Strasse  von  Teheran  nach 
Meschhed  bei  Mesinan,  besuchte  die  zwischen  dem   Dschuwein-dagh 


1)  Mittheüungen  der  k.  k.  Geogr.  Gesellflchaft  in  Wien,  1875,  Nr.  2,  S.  75; 
Nr.  6  und  7,  S.  257;  1876,  Nr.  1,  S.  23.  —  Yerhandlangen  der  k.  k.  Geolog. 
ReichsanstBlt  1874,  Nr.  13,  S.  318;  Nr.  16,  8.  877;  1875,  Nr.  2,  S.  25: 
Nr.  3,  S.  41;  Nr.  8,  8.  129.  —  Jahrbuch  der  k.  k.  Geolog.  Reichsanetalt  1875, 
8.  129. 
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and  Ala-dagh  parallel  laufenden  Thäler  von  Dschuwein  und  Isferayin, 
kam  über  Maaden,  dessen  Tttrkisminen  einen  immer  noch  wachsen- 
den Ertrag  abwerfen,  bei  Nischapur  auf  die  Strasse  zurück,  machte 
von  Meschhed  aus  einen  Abstecher  nach  Kelat  und  begab  sich, 
nach  Meschhed  zurückgekehrt,  nordwestlich  nach  Eutschan  und 
Dereges.  Die  Ortschaften  in  diesen  Grenzgegenden  sind  alle  mit 
Gräben,  Mauern  und  Thürmen  umgeben  und  an  den  Thoren  wie 
auf  den  Mauern  werden  beständig  Wachen  ausgestellt,  auch  gehen 
die  Dorfbewohner  nicht  auf  ihre  Felder,  ohne  Flinte  und  Säbel  bei 
nch  zu  führen,  und  sind  ängstlich  bedacht,  sich  nicht  von  der 
Dunkelheit  überraschen  zu  lassen.  Trotzdem  giebt  es  keine  Familie, 
Ton  der  nicht  ein  Glied  getödtet  oder  in  hoffnungslose  Sklaverei 
fortgeführt  wäre.  Das  übliche  Lösegeld  von  200  bis  240  Mark  ist 
für  einen  gewöhnlichen  Dorfbewohner  nie  zu  erschwingen.  Über 
Schirwan,  Budschnurd,  Sangas,  Dschadscherm,  Nodeh  erreichte  Capt. 
Napier  Asterabad  und  Asohraf ,  das  sich  jetzt  in  viel  besserem  Zu- 
stand befindet,  als  in  den  Tagen  von  Fräser  und  Burnes,  da  es 
nicht  unbeträchtlichen  Handel  mit  Constantinopel  und  Astrachan 
treibt.  Auch  Sari,  die  Hauptstadt  von  Masenderan,  blüht,  während 
Barferusch  die  Einbusse  an  Einwohnerzahl,  die  es  durch  die  Epidemie 
von  1832  erlitten,  noch  nicht  wieder  ausgeglichen  hat*). 

Zum  Theil  dieselben  Gegenden  an  der  Nordgrenze  von  Persien 
bereiste  1875  Oberst  Macgregor,  nachdem  er  von  Buschir  über 
Schiras,  Jesd,  Tebbes,  Tun,  Birdschand,  Herat  und  Meschhed  nach 
Sarachs  gelangt  war  ^).  In  Sarachs,  von  wo  er  einen  Ausflug  gegen 
Merw  hin  unternahm,  fand  er  eine  starke  persische  Garnison,  der 
Ort  muss  also  jedenfalls  in  die  persische  Grenze  einbezogen  werden, 
die  auf  russischen  Karten  etwas  südlicher  verläuft.  Russischerseits 
recognoscirte  im  Spätsommer  1875  ein  über  900  Mann  starkes 
Truppencorps  unter  General  Lomakin  den  oberen  Lauf  des  Atrek, 
nachdem  es  von  Erasnowodsk  theils  zu  Wasser  theils  zu  Land  nach 
Tschikischlär  gelangt  war.  Die  Landabtheilung  berührte  auf 
ihrem  heissen  Marsch  durch  die  Steppe  die  Se^'n  Schairdy  und 
Bugda'ily  und  General  Lomakin  besuchte  von  Letzterem  aus  die 
interessante  Ruinenstätte  Mesched-i-Misrijan,   welche  Conolly 


0  Auszüge  aus  dem  Tagebuch,  welches  Capt.  Napier  der  indischen  Begierung 
emgeschickt  hat,  geben  das  Geographica!  Magazine,  Juli  1875,  p.  198,  und  die 
Proceedmgs  of  the  R.  Geogr.  Society,  Vol.  XX,  No.  III.  p.  166. 

»)  Proccedings  of  the  R.  G.  Society,  Vol.  XX,  No.  III,  p.  174.    No.  III. 
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18261)  und  Vämb^ry  1863  >)  besichtigten.  In  der  Beschreibiing 
der  Russen^)  werden  die  Ruinen  der  befestigten  Stadt,  der  von 
dem  Partbischen  Stamm  der  Daher  erbauten  Hauptstadt  von 
Dehistan,  Mestorjan  genannt,  während  sie  mit  dem  Namen  Mesched 
eine  benachbarte  Gräberstätte  bezeichnen.  Die  Lomakin'sche  Ex- 
pedition verfolgte  den  Atrek  aufwärts  nur  bis  zu  seiner  Tschat 
benannten  Confluenz  mit  dem  Sumbar  und  letzteren  6  Werst,  aber 
unter  ihrem  Schutz  nahm  Pepeliigew  den  Atrek  weiter  aufwärts 
bis  Pischkala  auf. 

Dieselbe  Colonne  unter  General  Lomakin  war  im  Juni  1875 
von  Erasnowodsk  aus  nach  dem  Brunnen  Igdy  marschirt  und  von 
dort  verfolgte  eine  Vermessungs-Abtheilung,  bestehend  aus  dem 
Topographen  Lupandin,  dem  Techniker  Machi - Mahomed ,  dem 
Handels- Agenten  Grosohew  und  32  Turkmenen-Reitern,  den  Usboi 
nach  dem  Sary-Kamysch.  Ungeachtet  der  grossen  Mühen  und 
Entbehrungen,  die  sie  auf  einem  wasserlosen  Wege  von  200  Kilo- 
meter bei  glühender  Hitze  und  einer  zahllosen  Menge  von  Insf^kten 
verschiedener  Art,  durch  deren  Bisse  selbst  Pferde  und  Kameele 
entkräftet  zu  Boden  sanken,  zu  ertragen  hatte,  führte  sie  ihre 
Aufgabe  glücklich  zu  Ende.  Der  Usboi  war  vom  Kaspischen  Meere 
aus  bis  Igdy  wiederholt  begangen  worden  und  von  Chiwa  aus  hatte 
ihn  Oberst  Gluchowsky  1873  bis  zu  den  Seebetten  Sary-Kamysch 
hinab  verfolgt,  aber  zwischen  beiden  Punkten  war  sein  Lauf  und 
selbst  seine  Existenz  noch  ungewiss.  Nunmehr  ist  festgestellt,  dass 
dieses  ausgetrocknete  Flussbett,  das  sich  noch  überall  deutlich  von  der 
Umgebung  unterscheidet,  ohne  Unterbrechung  vom  Amu-Darja  bis 
zum  Kaspischen  Meere  führt.  Zum  strengen  Beweis,  dass  es  den 
früheren  Lauf  des  Amu-Darja  oder  Oxus  bezeichnet,  würde  übrigens 
ein  genaues  Nivellement  erforderlich  sein  ^).  Die  angestellten 
Höhenmessungen  thun  allerdings  dar,  dass  keine  Hebung  des  Bodens 
die    Ablenkung   des  Oxus  vom   Kaspischen    Meere  nach  dem  Aral- 


>)  A.  GonoUy,  TniTels  to  the  North  of  India,  vol.  I,  {Mg.  76. 

2)  VÄmb^ry,  Reise  in  Mittel-Asien.  S.  85. 

')  Oeogr.  MittheUongen  1876,  Heft  I,  S.  16. 

*)  IswestiJB  der  Kaukasischen  AbtheUnng  der  Kais.  Bnss.  0eogr.  Gesellschaft, 

1875,  Nr.   I.     (Ein  Ausiag  daraus   in   „Globus"    Bd.  XXIX,    Nr.  12,    S.    184); 

1876,  Nr.  II.  mit  Karte.  —  Das  Beste  über  die  früheren,  deo  Gxus-Lauf  be- 
treffenden Nachrichten  schrieb  Prof.  de  Qoeje:  „Das  alte  Bett  des  Oxus,  Amu- 
Darja",  mit  Karte,  Leiden  1875. 
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See  verursacht  hat,  sondern  man  wird  mit  Major  Wood  >)  annehmen 
müssen  y  dass  die  Entziehung  des  Flusswassers  zur  Bewässerung 
der  Felder  von  Chiwa,  welche  im  Sommer  nach  den  Messungen 
der  Russischen  Amu-Darja-Expedition  von  1874  über 
die  Hälfte  des  Volumens  beträgt,  allmäiilich  eine  gänzliche  Ver- 
schlammung des  alten  Bettes  und  um  1500  den  veränderten  Lauf 
bedingte. 

Die  genannte  Expedition,  von  der  russischen  Kegierung  aus- 
geschickt, hatte  wissenschaftliche  Forschungen  in  der  neuen 
russischen  Amu-Darja- Provinz  zur  Aufgabe.  Von  Oberst  Stoletow 
geleitet,  hat  sie  in  kurzer  Zeit  bedeutende  Recognoscirungs-  und 
Vermessungsarbeiten  im  Amu-Delta  und  im  Osten  des  Aral-See's 
ausgeführt.  Der  grössere  Theil  der  Mitglieder  kam  zu  Schiff  über 
den  Aral-See  nach  dem  mittleren  und  hauptsächlichsten  Mündungs- 
arm des  Amu-Darja,  der  Dampfer  konnte  diesen  Arm  aber  kaum 
die  Hälfte  des  Weges  bis  zu  dem  vereinigten  Strom,  nämlich  nur 
bis  in  die  Nähe  der  Euschkanetau-Hügel  aufwärts  befahren,  dort 
musste  er  wegen  der  geringen  Wassertiefe  und  der  Massenhaftigkeit 
des  Schilfes  umkehren,  während  die  Passagiere  auf  grossen  Kähnen 
nach  Nukus  befördert  wurden.  Dieses  Nukus,  am  rechten  Ufer 
gegenüber  Chodscheili,  dicht  bei  dem  Abgang  des  östlichen  Mündungs- 
armes gelegen,  ist  ein  Dorf  mit  einer  russischen  befestigten  Militär- 
station,  während  die  Hauptmacht  der  Russen  in  dem  Fort  Petro- 
Alexandrowsk  bei  Schurachan,  ziemlich  in  gleicher  Breite  mit  der 
Hauptstadt  Chiwa  am  rechten  Ufer,  garnisonirt  und  ein  dritter 
Militärposten  in  Tschimbai  zwischen  dem  mittleren  und  östlichen 
Arm  des  Amu-Darja  im  Delta  etablirt  ist.  Dem  Dampfer  glückte 
es,  durch  den  östlichen  Arm  nach  Nukus  zu  gelangen  und  somit 
den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  Benutzung  dieses  Armes  für  einen 
3 72  Fuss  tief  gehenden  Dampfer,  wenn  auch  mit  Schwierigkeiten 
und  vieler  Geduld,  möglich  ist.  Er  tritt  als  Euwan  Dscherma  aus 
dem  Amu  aus,  geht  in  zahlreichen  Windungen  nach  dem  See 
Daukara  und  verlässt  diesen  als  Jany-su,  um  sich  in  den  Aral-See 
zu  ergiessen.  Der  vereinigte  Amu  ist  für  kräftige  Dampfer  wohl 
schiffbar,  aber  nur  mit  beträchtlichen  Schwierigkeiten  wegen  der 
reissenden  Strömung  und  dem  alljährlichen  Wechsel  der  Bänke  und 
des  Fahrwassers,  auch  ist  das  zum  Heizen  erforderliche  Holz  selten 


')  Le  Globe,  Journal  g^ographique,  T.  XIV,  1876,  p.  ö. 
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und  etwa  drei  Mal  so  theuer  als  am  Syr-Baija.  Der  3  Fuss  hohe 
Wasserfall  des  Amu  bei  Chodscheili ,  den  Vämbery  >)  sah,  existirt 
nicht  mehr.  Die  Expedition  hat  die  verschiedenen  Fliissanne 
des  Delta  sowie  den  Hauptstrom  bis  oberhalb  Pitnjak  nadi 
Tiefe,  Volumen,  Gefälle  &c.  explorirt,  der  Geolog,  Professor 
Barbot  de  Marny  untersuchte  das  üst*lTrt-Plateau,  das  Arno- 
Delta,  die  Scheichdscbeili-Berge  und  ging  schliesslich  von  Petro- 
Alexandrowsk  durch  die  Wüste  Eysyl-kum  nach  Samarkand, 
während  die  Meteorologen  Dorandt  und  Mülberg  zurückbliebes, 
um  ihre  Beobachtungen  ein  ganzes  Jahr  hindurch  fortzusetsen, 
und  Oberst  Stoletow  mit  dem  Zoologen,  dem  berühmten  Thianschan- 
Forscher  Sewerzow,  und  ^  dem  Botaniker  Smirnow  zu  Liande 
nach  Kasala  am  unteren  Syr-Daija  zurückgingen.  iSewerzow  und 
Smirnow  hatten  auch  für  die  Hinreise  den  Landweg  am  Ost- 
ufer des  Aral-See's  gewählt,  sie  stellten  auf  das  Bestimmteste  fest, 
dass  der  See  im  Abnehmen  begriffen  ist,  mehrere  tief  in  das  Land 
hineinragende  Buchten,  welche  auf  den  neuesten  Karten  noch  als 
mit  Wasser  gefüllt  dargestellt  sind,  fanden  sie  ausgetrocknet^  stellen- 
weis lagen  die  ehemaligen  Uferlinien  noch  deutlich  vor  Augen 
und  man  konnte  die  Entstehung  der  Steppen -Hügel,  wie  sie 
den  ganzen  Raum  zwischen  Syr  und  Amu  südlich  bis  zu  den 
Bucharischen  Bergen  einnehmen,  an  dem  zurückweichenden  Aral- 
Ufer  Studiren.  Auch  untersuchten  die  Herren  den  Jani-Darja,  den 
wasserlosen  südlichen  Arm  des  Syr.  Nach  Sewerzow's  DarstelluDg 
verliess  er  ehemals  den  Syr  beim  Fort  Perowski  und  ergoss  sidi 
mit  einem  Arm  in  den  Aral-See,  mit  einem  anderen  in  den  Daukara- 
See  des  Amu-Delta.  Sein  ganzes  Bett  ist  noch  so  tief  in  den 
Boden  eingegraben,  dass  ein  sehr  kurzer  Kanal  genügen  würde, 
jeden  beliebigen  Theil  des  Syr  in  den  Jani  abzuleiten.  Vor  kaum 
20  Jahren  haben  noch  Karakalpaken  ohne  Hülfe  wissenschaftlicher 
Ingenieure  einen  Theil  des  Jani  mit  Wasser  gefüllt,  das  sie  aus 
einem  benachbarten  See  herleiteten,  und  dadurch  das  TJferland  be- 
wohnbar gemacht.  Der  neue  Kanal  sollte  nach  Sewerzow  den  Syr 
bei  den  Manli  Tugan-Hügeln,  nahe  bei  Perowski,  verlassen  und  das 
alte  Bett  wenige  Meilen  von  dessen  Beginn  erreichen.  Li  dem 
alten  Bett  hätte  man  nur  die  künstlichen,  zur  Stauung  des  Wassers 
und  Ableitung  desselben  in  Seitenkanäle  errichteten  Dämme  zu 
entfernen.     Ferner  räth  Sewerzow,  den  Jani  nicht  wieder  direct  in 

^)  Reiee  in  Mittel-Asien,  S.  130. 
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den  Aral-See  ausmünden  zu  lassen,  sondern  ihn  in  das  Amu-Delts 
zu  leiten  i). 

Eine  nicht  minder  wichtige  Arbeit  wurde  im  Auftrag  der 
kais.  ruBs.  Geogr.  Gesellschaft  von  Oberst  v.  Tillo  mit  Unter- 
stützung der  Geodäten  Solimani,  Moschkow  und  0.  A.  Struwe  im 
Westen  des  Aral*See's  ausgeführt ,  ein  Nivellement  zwischen 
dem  letzteren  und  dem  Easpischen  Meere.  Nach  dem  Nivellement 
durch  die  Berg'sche  Expedition  von  1826 ,  an  welcher  Sagoskin, 
Anjou  und  Duhamel  Tbeil  nahmen,  wurde  der  Höhenunterschied 
beider  See'n  zu  117,6  engl.  JPuss  berechnet,  während  C.  Struwe's 
Messung  im  J.  1858  132  F.  ergab.  Dass  der  Aral-See  höher 
liegen  müsse,  konnte  man  schon  aus  Stebnitzki's  Höhen-Bestimmungen 
längs  des  alten  Oxus-Bettes  folgern,  denn  er  fand  Igdy  191  engl.  F. 
über  dem  Easpi*8ee ;  nun  hat  denn  auch  das  Tillo'sche  Nivellement, 
das  vom  6.  August  bis  24.  Septbr.  1874  auf  der  343  Werst  langen 
Linie  von  Eartamak  am  Aral-See  nach  dem  Mertwy-Eultuk  des 
Kaspischen  Meeres  doppelt  ausgetiilirt  wurde,  eine  beträchtlich 
höhere  Lage  des  Aral-See's  ergeben:  nach  Solimani  liegt  er  74,193, 
nach  Moschkow  73,853,  im  Mittel  74  Meter  oder  243  engl.  Fuss 
über  dem  Spiegel  des  Kaspischen  Meeres'''). 

Den  Tschu-Fluss  hat  im  Herbst  1873  Kopylow  von  Pischpek 
aus  befahren,  er  gelangte  aber  nicht  in  den  See  Saumal-kul,  in  den 
sich '^  der  Tschu  nach  der  Eecognoscirung  des  Eapitain  Schulz  vom 
Jahre  1846  ergiessen  soll,  denn  der  Fluss  hörte  schon  12  Werst 
unterhalb  Togus-Torau  auf,  selbst  für  Boote  fahrbar  zu  sein^). 

Die  erfolgreichste  Entdeckungs-Expedition,  die  1875  russischer- 
seits  ausgeführt  wurde,  ist  die  des  Major  Majew  nach  Hissar, 
sie  hatte  als  Resultat  eine  wesentliche  Berichtigung  und  Bereicherung 
der  Karte  des  ganzen  Raumes  zwischen  Schahrisebs  im  Norden, 
Karschi   im  Westen,   dem  Amu-Daija   im  Süden   und  dem  Surchab 


*)  Schmidt,  Die  rusaisehen  Expeditionen  des  Jthres  1874  (Rdttger's 
mesiache  Reyne,  Bd.  VI,  1875,  S.  225).  —  Die  russische  Amu-Darja-Expedition 
(Geogr.  Mittheilungen  187Ö,  S.  S61).  —  Major  Wood,  Notes  on  the  lover  Amu- 
darja, Syr  darya,  and  Lake  Aral,  in  1874.  Mit  Karte  (Journal  of  the  B.  Geogr. 
Society,  Vol.  XLV,  1875,  p.  367).  —  Iswestija  der  Kais^  Buss.  Geogr.  Gesell- 
schaft 1874,  Nr.  7,  8;  1875  Nr.  2. 

')  A.  T.  Tillo,  Vorläufiger  Bericht  ttber  das  Aralo-Kaspische  Nirellement. 
Orenburg  1874.  (In  russischer  Sprache.)  Deutsch  in  Geogr.  Mittheil.  1875, 
8.  310. 

')  Bdttger's  Bussische  Bevue,  1874,  S .  93. 
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im  Osten.  Von  Lieut.  Wischnewsky  und  Astronom  Schwarz  be- 
gleitet, ging  Migor  Majew  von  Karschi  über  Husar,  KuscUusch, 
Tengi-Charam ,  Derbent,  Sir- Ab  und  Lailakan  nach  Schir-Abadf 
dann  von  Tschuschka-Husar  am  Amu  über  Schir-Abad,  Liailakanf 
das  Thal  Eontuki  und  Pitan  nach  Baissun,  endlich  erreichte  er  im 
Osten  die  ThiÜer  von  Kuljab  und  Bal-Dschuna.  Es  ergab  sich, 
dass  der  Sohir-Abad-Darja  und  der  Husar-Darja  viel  beträchtlicher© 
Flüsse  sind,  als  sie  bisher  auf  den  Karten  erschienen.  Auch  fand 
man,  dass  die  Annahme  Fedtschenko's,  der  Husar-Darja  entstehe  in 
der  Taschkurgan-Schlucht,  eine  irrthümliche  sei ;  aus  dieser  Schlacht 
entspringt  vielmehr  der  Kisil-su,  welcher  unweit  Karabat  in  den 
Kaschka-Daija  fallt,  der  Husar-Darja  aber  entsteht  aus  zwei  Quell- 
Flüssen,  von  denen  der  Katta-Darja  dem  ewigen  Schnee  des  Ssengri- 
Dagh  entströmt,  während  der  Ktschi-Üru-Darja  aus  den  Baissun'schen 
Bergen  kommt.  Die  Usbeken,  welche  diese  Berge  bewohnen,  ziehen 
im  Sommer  mit  ihren  Schaf-  und  Kameelheerden  in  die  Nähe  der 
Schneeregion,  im  Winter  dagegen  hinab  in  die  Karsohi-Steppe,  wo 
wenig  Schnee  fällt  und  das  dicht  wachsende  Salzkraut  ein  nahr- 
haftes Winterfutter  abgiebt.  Der  berühmte  Engpass,  das  „eiserne 
Thor",  jetzt  Busgola-Chana,  d.  h.  Ziegenhaus  genannt,  über  das 
man  bis  jetzt  nur  einige  Nachrichten  von  dem  buddhistischen 
Missionär  Hiuen-thsang  aus  dem  Jahre  629  und  von  Don  Gonzales 
de  Clavijo  aus  dem  Jahre  1404  besass,  wird  von  den  Mitgliedern 
der  Expedition  als  eine  merkwürdige  Naturbildung  beschrieben. 
Dieser  Engpass  liegt  da,  wo  die  Wege  aus  Schahrisebs  und  aus 
Karschi  in  der  Nähe  von  Derben t  zusammenkommen.  Die  Derbenter 
Bergkette  scheidet  die  Stadt  Derbent  von  Baissun ,  das  in  einem 
hohen,  beständig  kühlen  Bergthal  liegt.  Ostlich  von  Baissun  trifft 
man  den  wasserreichen  Nebenfluss  Surchan  des  Amu.  Während 
man  bisher  zweifelhaft  war,  ob  es  einen  Surchan  gäbe,  stellt  sich 
nun  heraus,  dass  diess  eiwsr  der  bedeutendsten  Zuflüsse  des  Amu 
ist,  wogegen  der  Name  Tupalan  nur  einem  nördlichen,  an  den 
Städten  Sary-Dschui  und  Sary-Osio  vorbeifliessenden  Nebenarm  des 
Surchan  zukommt.  Mit  dem  Surchan  parallel  läuft  der  Kafirnagan, 
ein  anderer  bedeutender  Nebenfluss  des  Amu.  Die  Expedition,  die 
unterwegs  topographische  Aufnahmen  gemacht  und  14  Punkt« 
astronomisch  bestimmt  hat,  wollte  bis  zur  Vereinigung  des  Surchab 
(Wachscba)  mit  dem  Panja  zum  Amu  vordringen  und  ging  zu 
diesem  Zweck  von  Kuljab  bis  zu  der  befestigten  Stadt  Kurgan-tapa 
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am  Surchabi  aber   die   Wirkungen   des    Klima's   zwangen   sie   zur 
Rückkehr. 

So  wird  die  Karte  der  Majew'schen  Expedition,  über  welche 
bis  jetzt  nur  kurze  vorläufige  Nachrichten  vorhanden  sind  *),  Auf- 
Bohluss  über  eines  der  dunkelsten  Gebiete  Inner- Asiens,  die  zwischen 
Wachan  und  Buchara  am  Oxus  und  seinen  nördlichen  Nebenflüssen 
gelegenen  Landschaften,  geben,  zumal  in  Verbindung  mit  den  Auf- 
nahmen der  eingeborenen  Sendlinge  des  Oberstlieut. 
Montgomerie.  Als  Capt.  Trotter's  Abtheilung  der  Forsyth'schen 
Gesandtschafts-Expedition  nach  Ost-Turkistan  die  Pamir  von  Ost 
nach  West  überschritten  hatte,  kam  sie  westlich  bis  Kila  Panja  und 
musste  dann  wieder  umkehren,  Trotter  schickte  aber  einen  der  ihm 
von  Montgomerie  mitgegebenen  indischen  Oeometer,  den  Munschi 
Abdul  Subhan,  am  Panja-Fluss  hinab,  um  dessen  Lauf  zu  er- 
forschen. Er  verfolgte  ihn  ca.  100  engl.  Meilen  weit  bis  Pigisch. 
Um  dieselbe  Zeit  des  Jahres  1874  bereiste  derselbe  Havildar 
Namens  Hyder  Shah,  der  1870  im  Auftrag  der  indischen  Landes- 
vermessung von  Peschawar  durch  Dir  und  Tschitral  nach  Badaohschan 
ging,  einen  Theil  des  Panja-Laufes.  Er  war  diessmal  auf  einer 
grösstentheils  neuen  Route  von  Kabul  nordwärts  über  den  Saralang- 
Pass  des  Hindukusch  nach  Khindjan,  Narin  und  Faisabad,  von  da 
westlich  nach  Rustak  und  nördlich  über  den  Panja  nach  Kulab, 
Khawaling,  Sagri-dascht  und  Kila  Chumb,  Hauptstadt  von  Darwas, 
gegangen.  Bei  Kila  Chumb  berührte  er  wieder  den  Panja  und 
folgte  seinem  rechten  Ufer  einige  50  engl.  Meilen  weit  bis  Yas- 
gulam,  dem  Grenzdorf  von  Darwas,  wo  er  zur  Umkehr  gezwungen 
wurde.  Er  war  dort  wahrscheinlich  nur  eine  Tagereise  von  Pigisch, 
dem  fernsten  vom  Munschi  einige  Wochen  früher  erreichten  Orte 
am  Panja  entfernt.  Von  dort  ging  er  nach  Kulab  zurück  und  von 
Kulab  auf  dem  direkten  Wege  nach  Chulm,  grösstentheils  nördlich 
vom  Panja.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  sich  der  Surchab  nicht, 
wie  Macartney  sagt,  30  engl.  Meilen  oberhalb  des  Koktscha  mit 
dem  Pa^ja  vereinigt,  sondern  50  engl.  Meilen  westlicher  bei 
Kurghan-tapa;  der  ungeheuere  Bogen  nach  Norden,  den  der  Oxus 
auf  einigen  neuesten  Karten  beschreibt,  wird  ebenfalls  in  seine 
früheren   massigen   Schranken    zurückgewiesen,   er    entstand    durch 

<)  Journal  de  St.-P^tenboarg,  12/24.  August,  16/28.  Desember  1875. 
—  Lerchy,  Ein  Blick  auf  die  Besultate  der  Hisaar'sehen  Expedition  (RSttger's 
BnMische  Beyue,  Bd.  IV,  1875,  S.  178) 
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irrthUmliohes  Identifioiren  des  unteren  Surchab  mit  dem  Panja. 
Von  Chulm  wendete  sich  der  Reisende  nach  Ischkaschim  am  Panja 
und  versuchte,  dem  Fluss  abwärts  zu  folgen,  weil  er  nicht  wussta, 
dass  ihm  dort  der  Munsohi  zuvorgekonmien  war,  aber  an  der  Süd- 
grenze von  Schignan  musste  er  seiner  Wanderung  wieder  ein  Zid 
setzen,  weil  ihm  der  Eintritt  in  dieses  Land  nicht  gestattet  wurde, 
und  er  begab  sich  auf  der  gewöhnlichen  Route  über  Bamian  nach 
Kabul  und  Indien  zurück. 

Ein  Mullah,  der  den  Havildar  als  Assistent  begleitete,  wurde 
von  diesem  abgeschickt,  den  Eunar-Fluss  von  seiner  Mündung  in 
den  Kabul-Fluss  aufwärts  bis  an  seine  Quelle  im  Baroghil-Pass  zu 
verfolgen  und  dann  über  Jarkand  und  Ladakh  nach  Indien  zurück- 
zukehren. Er  ging  am  Eunar  aufwärts  bis  Asmar,  wo  Feindlich* 
keiten  mit  den  Eafirs  die  Fortsetzung  der  Flussaufnahme  unmöglich 
machten,  gelangte  aber  über  Dir  und  Tsohitral  an  den  oberen 
Lauf  des  Kunar  und  an  seine  Quelle,  überschritt  den  Baroghil-Pass 
und  kam  dann  in  Sarhad  Waohan  in  die  von  Gapt.  Trotter  auf- 
genommene Route  zwischen  Kaschgar  und  Kila  Panja  0- 

Von  den  anderen  eingeborenen  Oeometern,  welche  dieForayth'sch« 
Expedition  nach  Kaschgar  begleitet  hatten,  nahm  einer  bei  der 
Rückreise  seinen  Weg  über  Khotan,  Kiria,  Polu  and  Noh  bei  Rudok 
nach  Ladakh  und  überschritt  somit  den  Künlün  östlicher  ala  alle 
früheren  Reisenden,  nämlich  zwischen  81  und  82 ""  OsU.  L.  y.  6r. 
Während  Kiria  (4570  engl.  F.)  noch  ungefähr  in  gleicher  Höhe 
mit  Khotan  liegt,  fand  er  Polu  am  nördlichen  Fuss  des  KUnlün 
bereits  in  8430,  das  nordöstlichere  Goldfeld  Sorghak  in  7050  en^ 
Fuss,  und  überstieg  südlich  von  Polu,  in  35**  50'  N.  Br.  und  81  • 
23'  Ostl.  L.,  einen  17.500  engl.  F.  hohen  Pass,  blieb  auch  bis 
gegen  Rudok  hin  in  einer  Höhe  von  mehr  als  16.000  Fuss.  Eine 
grossartige  Reise  durch  das  nördliche  Tibet  aber  führte  1871  der 
berühmte  Pundit  Nain  Sing,  der  1866  in  Lhasa  war,  von 
Ladakh,  wohin  er  mit  der  Forsyth*schen  Expedition  aus  Kaachgar 
zurückgekommen  war,  über  Rudok  nach  dem  Tengri-nor  aus^  auf 
einer  viel  nördlicheren  Route,  als  je  zuvor  in  Tibet  aufgenommen 
worden  war.  Sie  übertrifft  seine  erste  Reise  nach  Lhasa  noch  an 
Bedeutung,  da  Nain  Sing  die  Ausdehnung  der  Pangkong-See'n  und 
ihres   Flussgebietes   nach   Osten  hin  feststellte,  eine  ganze  Anzahl, 


*)  Capt  Trotter,  Notes  on  recent  explorations  in  Central  Asia  (Geographleal 
Magasine,  September  1875,  p.  857). 
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zum  Theil  sehr  grosser  See'n  entdeckte,  über  die  nördliohe  Himalay%- 
Kette  (Gangdis-ri)  mit  ihrem  25.000  engl.  Fass  hohen  Targot- 
yab  Näheres  berichtete  und  vom  Tengri-nor  nach  Lhasa  und  von 
da  durch  den  tibetanischen  Distrikt  Tawang  nach  Assam  ging,  wo 
er  bei  Odalgiri  im  Durrung-Distrikt  das  britische  Gebiet  erreichte. 
Da  er  den  Brahmaputra  40  engl.  Meilen  östlich  von  Lhasa  berührte 
und  seinen  Lauf  durch  Erkundigungen  noch  etwa  100  engl.  Meilen 
weiter  verfolgen  konnte^  trug  er  auch  zur  Festlegung  dieses  Flusses 
wiederum  namhaft  bei'). 

Den  Tengri-nor  hat  ein  anderer  von  Montgomerie*s  Punditen, 
ein  Halb-Tibetaner ,  im  Jahre  1872  erreicht  und  umgangen.  Er 
gelangte  von  Schigatse  am  Brahmaputra  nordostwärts  an  dessen 
Nebenfluss  Schlang- tscliu  hinauf  nach  dem  17.200  engl.  F.  hohen 
Khalamba-Pass  in  der  Schneekette,  welche  das  Brahmaputra-Gebiet 
im  Norden  begrenzt,  und  kam  jenseit  dieser  Kette  auf  ein  15.500  F. 
hohes  Plateau,  in  welchem  der  Tengri-nor  eingebettet  liegt.  Die 
Höhe  des  See's,  der  an  Ort  und  Stelle  Namtscho,  d.  h.  Himmels-See 
genannt  wird,  bestimmte  er  zu  15.200  engl.  Fuss,  die  grösste 
Liängenausdehnung  beträgt  ca.  50,  die  Breite  16  bis  25  engl.  Meilen, 
sein  salziges  Wasser  ist  von  November  bis  Mai  zugefroren.  Süd- 
westlich von  dem  See  fand  der  Reisende  zahlreiche  heisse  Schwefel- 
Quellen  und  Geiser  und  am  südlichen  Ufer  erhebt  sich  eine 
mächtige  Bergkette  mit  dem  heiligen  Nindschinthangla-Gipfel ,  der 
wahrscheinlich  über  25.000  F.  hoch  von  360  anderen  Schneegipfeln 
umgeben  ist.  Von  ihm  aus  soll  sich  die  Bergkette  gegen  Nordosten 
über  150  engl.  Meilen  weit  fortsetzen.  Heilig  wie  der  Berggipfel 
ist  auch  der  See,  ein  Ziel  für  Pilger,  und  die  einzigen  Wohnstätten 
weit  und  breit  sind  einige  Lama-Klöster  sowie  ein  Tempel  der 
Göttin  Dordsche  Phamo  auf  einer  Insel  nahe  am  westlichen  XTfer. 
Nördlich  vom  See  ist  das  Land  Jamadta  von  einem  Viehzucht 
trefbenden  Stamme  bewohnt,  der  aber  alle  Paar  Jahre  durch  reich- 
lichen Schneefall  grosse  Verluste  an  Thieren  erleidet  und  sich  dann 
gern  durch  Räubereien  schadlos  hält.  So  wurde  auch  unser  Pundit 
von  eiuer  Räuberbande  bei  seinem  zweiten  Umgang  um  den  See 
total  ausgeplündert,  so  dass  er  wegen  Mittellosigkeit  seinen  ur- 
sprünglichen  Plan,   nordöstlich   weiter   nach   Kuku-nor   und    Sining 


*)  Geographiotl  disooyeries  in  Tibet  by   the  Pundit  Nain    Sing.    Mit  Karte. 
(Geogr.  Magasine,  Juni  1876,  p.  145.) 
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zu   gehen,    au%eben   und   über   Lhasa    nach   Indien    zurückkehren 
musste  '). 

Da  1873  ein  anderer  Pundit  von  Kumaon  durch  den  nord- 
westlichen Theil  von  Nepal  nach  Tadum  am  Brahmaputra  ging  und 
längs  des  Kali  Oandak-Flusses  nach  Indien  zurückkehrte^),  and 
C.  R.  Markham  eine  Gesandtschaftsreise  von  George  Bogle  Ton 
Indien  durch  Bhutan  nach  Tibet  im  J.  1774 — 5  und  eine  Reise 
von  Thomas  Manning  nach  Lhasa  (1811)  an's  Licht  gezogen  hat'\ 
so  ist  der  Zuwachs  unserer  Kenntniss  von  Tibet  in  den  letzten 
Jahren  ein  ungewöhnlich  reicher  gewesen. 

Die  Eeise  des  Ungarn  Berzenczey  von  Wernoje  über  Fort 
Naryn  nach  Kaschgar,  Jarkand  und  über  den  Earakorum-Pass  nach 
Leh  in  Ladakh  1874  *)  ist  bemerkenswerth  als  die  erste,  welche  Ton 
Russland  durch  Ost-Turkistan  nach  Indien  führte,  aber  winen- 
schaftlich  scheint  sie  ohne  Bedeutung  geblieben  zu  sein.  Für  die 
Kunde  von  Kaschmir  und  den  zugehörigen  Himalaya-Landern 
Dschammu,  Baltistan,  Gilgit,  Ladakh  ist  dagegen  ein  Werk  von 
Fr.  Drew^),  welcher  von  1862  an  zehn  Jahre  hindurch  als  Greolog. 
dann  als  Chef  des  Forstwesens  und  zuletzt  als  Gouverneur  von 
Ladakh  im  Dienste  des  Maharadscha  stand  und  alle  Theile  des 
Gebietes  mit  wissenschaftlichem  Sinne  bereist  hat,  von  bleibendem 
Werthe  und  über  einen  Theil  des  östlichen  Himalaya  werden  ausser 
der  erwähnten  Reise  des  Punditen  Nain  Sing  von  Tibet  nach  Assam 
auch  die  von  Major  Austin  im  Lande  der  Daflas,  gelegentlich 
des  englischen  Feldzuges  dahin  im  Beginn  des  Jahres  1875  an- 
gestellten Aufnahmen  Licht  verbreiten.  Wie  es  heisst,  konnte  er  den 
Lauf  des  Brahmaputra  von  Tibet  nach  Assam  zum  Theil  feststellen*). 

Über  das  Grenzgebiet  von  Tibet,  Birma  und  Jünnan  hat  Abb^ 
Desgodins  zu  der  Beschreibung  seiner  Reise  von  Jerkalo  am 
Lan-tsang-kiang  hinab  nach  Tseku  (1873)  eine  Karte  mit  vielem 
neuen  Detail  gegeben'),  ein  ungleich  allgemeineres  Interesse  erregte 


*)  Geographica!  Magaiine,  Februar  1875,  p.  41.  —  Jonrnal  of  the  R.  Gaogr. 
Soc,  Vol.  XLV,  187Ö,  p.  316. 

')  Journal  of  the  B.  Geogr.  Soc,  Vol.  XLV,  1875,  p    850. 

')  Ebenda,  p.  299,  und  Cl.  B.  Markham,  NarratiTe  of  the  Mission  of 
G.  Bogle  to  Tibet,  and  of  the  joumey  of  Th.  Manning  to  Lhasa.      London  1876. 

*)  Beilage  cur  Augsb.  Allgem.  Zeitung,  22.  Oktober  1874,  S.  4578. 

*)  Drew,  The  Jummoo  and  Kashmir  Territories.  A  geographica!  aoeonnt 
London  1875. 

«)  Geogr.  Mittheil.  1875,  S.  194. 

')  Builetin  de  la  Soc.  de  GÄogr.  de  Paris,  Oktober  1875,  p.  337. 
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aber  die  englische  Expedition  unter  Oberst  Horace  Browne, 
einem  bei 'der  Verwaltung  von  British-Birma  angestellten  Officiery 
der  Capt.  Sladen's  Versuch  von  1868 ,  die  Strasse  von  Bhamo  am 
Irawaddy  nach  JUnnan  dem  britischen  Handel  zu  öffnen,  erneuern 
wollte.  Begleitet  von  Dr.  Anderson,  der  schon  ein  Mitglied  der 
Sladen'schen  Expedition  war,  brach  er  am  12.  Dez.  1874  von 
Bangun,  am  31.  Dez.  von  Mandalay  auf  und  traf  in  Bhamo  mit 
Augustus  Raymond  Margary  zusammen,  der  aus  China  herbei 
eilend,  mit  seiner  Kenntniss  der  chinesischen  Sprache  und  Sitten 
der  Expedition  beistehen  sollte.  Aber  sie  kam  nur  bis  an  die 
Grenze  von  Jünnan,  bei  Manwyne  am  21.  Februar  1875  von  einer 
beträchtlichen  Anzi^  chinesischer  Soldaten  angegriffen,  konnte  sie 
nur  mit  Mühe  ihren  Rückzug  bewerkstelligen,  während  der  voraus- 
gegangene Margary  mit  fünf  Dienern  getödtet  wurde.  So  fiel  dieser 
junge,  durch  Geburt  und  Naturanlagen  gleich  ausgezeichnete 
Engländer  kurz  nach  einem  der  glänzendsten  Erfolge,  welche  die 
Geschichte  der  chinesischen  Reisen  aufzuwei^n  hat.  Er  war  am 
22.  August  1874  von  Shanghai  abgefahren,  auf  dem  Jang-tse-kiang 
bis  zum  Tung-ting-See  gelangt  und  von  diesem  aus  dem  Juan-Fluss 
aufwärts  gefolgt,  bis  er  ihn  am  28.  Oktober  bei  der  Stadt  Tschen- 
juen-fu  verHess,  um  zu  Lande  über  Ewei-jang,  Jünnan-fu  und 
Tali-fu  am  17.  Januar  1875  Bhamo  zu  erreichen.  Auf  dem  Juan- 
Fluss  hatte  er  Francis  Garnier  (1873)  zum  Vorgänger,  die  Land- 
reise  aber  durch  Kweitschau,  wo  er  die  Miaotze  kennen  lernte, 
und  weiter  durch  Jünnan  nach  Birma  ist  von  anderen  wissen- 
schaftlichen Reisenden  nicht  zuvor  ausgeführt  worden*).  Der  zur 
Untersuchung  der  Gewaltthat  nach  Jünnan  entsendete  Grosvenor 
machte  im  Jahr  1875 — 76  ebenfalls  die  Reise  von  China  durch 
dessen  südwestliche  Provinzen  nach  Birma. 

Der  erfahrene  China-Reisende  Ney  Elias,  der  nach  Bhamo 
beordert  war,  um  die  Transportmittel  für  Oberst  Browne's  Expe- 
dition vorzubereiten,  besuchte  bei  dieser  Gelegenheit  im  Februar 
und  März  1875  das  Thal  des  Schueli  im  westlichen  Jünnan.  Das 
Flussthal  Hegt   dort  2600  engL  Fuss   über  dem  Meer,    obwohl  der 


*)  Extracts  Crom  the  diary  of  the  late  Mr.  Margary  (Prooeedings  of  the 
B.  Geogr.  Soc,  Vol.  XX,  Nr.  III,  p.  184.  —  A.  R.  Margary's  joumey  from 
Shanghae  to  Bhamo,  edited  from  bis  Journals.  London,  Macmillan,  18T6.  — 
Anderson,  Mandalay  to  Momien.  NarratiTe  of  the  two  expeditions  to  Western 
China  of  1868  and  1875.     London  1876. 
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Lauf  bis  zur  Mündung  in  den  Irawaddy  nur  etwa  140  engl.  Meilen 
betragen  kann  und  diese  Mündung  nicht  mehr  al3  300^  engl.  Fuss 
über  dem  Meere  liegt.  In  der  That  erzählten  auch  die  anwohnenden 
Kakhyen,  dass  der  Fluss  eine  Menge  Stromschnellen  und  Katarakten, 
sogar  einen  Wasserfall  von  grosser  Höhe  bilde'). 

Über  Jünnan,  das  binnen  wenigen  Jahren  durch  eine  ganze 
Reihe  von  Keisenden  in  so  helles  Licht  gerückt  worden  ist,  stehen 
fernere  Nachrichten  bevor  von  £.  Roch  er,  welcher  drei  Jahre  dort 
gelebt  hat.  Seine  o£Bcielle  Stellung  beim  Vicekönig  der  Provinz, 
seine  Kenntniss  der  Sprache  und  seine  zahlreichen  Reisen  im  Lande, 
sowie  die  Erfahrungen  und  Vergleichspunkte,  die  er  bei  seinen 
Reisen  durch  die  Provinzen  Hu-p^,  Hu-nan,  Sze-tschuan  und  Kwei- 
tschau  gewonnen  hatte,  machten  es  ihm  möglich,  zahlreiche  Notizen 
zu  sammeln,  die  in  Shanghai  gedruckt  werden,  und  eine  Karte 
von  Jünnan  zu  entwerfen,  welche  zur  Publikation  im  Bulletin  der 
Pariser  Geogr.  Gesellschaft  unter  Ch.  Maunoir's  kundigen  Händen 
vorbereitet  wird. 

Eine  der  Margary*schen  ebenbürtige  Reise  durch  China  ist  die 
des  russischen  Oberstlieut.  Sosnowsky.  Er  leitete  eine  Expe- 
dition, welcher  ausser  dem  Naturforscher  Dr.  Piassetsky  und  dem 
Dolmetscher  und  Photograph  Boiarsky  auch  der  Lieut.  Matussowsky. 
bekannt  durch  seine  Reisen  nach  Üliassutai  und  dem  Schwarz«! 
Irtysch,  angehörte  und  die  neben  dem  politischen  Zweck,  den  Stand 
der  Dunganen  •  Insurrektion  kennen  zu  lernen,  besonders  noch  die 
Aufgabe  hatte ,  die  Mittel  zu  erkunden ,  wie  die  Thee-Karawanen 
aus  den  westlichen  Theebezirken  China's  nach  dem  Irtysch  zu 
dirigiren  seien.  Der  Plan  war  kühn,  die  Expedition  sollte  durch 
das  mittlere  China,  die  Provinzen  Hu-p^,  Schansi,  nordwestlich  nach 
Ean-su  gehen  und  von  dort  den  Schwarzen  Irtysch  und  in  Euldscha, 
Wernoje,  Fort  Zaissan  oder  Sergiopol  das  russische  Gebiet  zu  er- 
reichen suchen.  Und  diesen  Plan  hat  sie  siegreich  durchgeführt 
Nachdem  sie  1874  durch  Sibirien  und  die  Mongolei  nach  Peking 
gekommen  war,  reiste  sie  den  Jangtse-kiang  hinauf  bis  Hankau,  wo 
sie  am  9.  November  eintraf.  Am  23.  Januar  1875  setzte  sie  die 
Reise  von  dort  auf  dem  Han-Fluss  fort,  erlitt  aber  am  11.  April  bei 
Jan-sian  Schiffbruch  und  musste  über  einen  Monat  in  Han-tschung-fu 
zubringen,   um   die   verloren   gegangenen   Ausrüstungs-Oegenstande 


*)  Proceedmga  of  the  B.  Geogr.  Soc,  Vol.  XI,  1876—76,  No.  IV,  p.  8S4. 
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zu  ersetzen.  So  gelangte  sie  erst  am  26.  Juni  nach  Lan-tschu-fu 
in  Kan-su,  wo  sie  von  General  Tso-tsung-tan ,  dem  Statthalter  von 
Khansi,  Ost-Turkistan  und  Dsungarei,  sehr  gut  aufgenommen  wurde, 
Bo  dasB  es  möglich  war,  den  Kosaken-Unteroffizier  Pawlow  mit 
Briefen  direct  über  Khami,  Barkul  und  Kutschen  nach  Zaissan  in 
Semipalatinsk  zu  schicken.  Der  Kosak  legte  diese  lange  Reise  in 
50  Tagen  zurück,  ganz  allein,  und  fand  überall  gute  Aufnahme  bei 
den  chinesischen  Behörden.  Sosnowsky  selbst  erreichte  mit  seinen 
anderen  Begleitern  ebenfalls  über  Khami,  Barkul  und  Kutschen 
am  27.  Oktober  1875  Zaissan  und  im  Januar  1876  Nischnij- 
Nowgorod  '). 

Eine  Reihe  von  Ortsbestimmungen,  Köhenmessungen  und 
magnetischen  Beobachtungen  durch  Sibirien  und  die  östliche 
Mongolei  hat  wiederum  H.  Pritsche  ausgeführt,  als  er  1874  von 
Hussland  nach  Peking  zurückreiste  und  dabei  von  Kiachta  seinen 
Weg  über  ürga  und  Zair-ussu  nach  Kaigan  nahm^). 

Wenn  wir  zu  den  russischen  Gebieten  Nord-Asiens  übergehen, 
so  ist  nächst  der  Vollendung  des  klassischen  v.  Middendo  r  ff 'sehen 
Werkes^)  als  eine  grundlegende,  sicheren  Anhalt  bietende  Arbeit 
das  Nivellement  durch  Sibirien  zu  erwähnen.  Es  nimmt 
seinen  Ausgangspunkt  bei  der  Staniza  Swerinogolewskaja  im  Süd- 
osten von  Jekatherinburg ,  bis  zu  welcher  frühere  Aufnahmen 
reichen,  und  folgt  der  grossen  sibirischen  Strasse  bis  Irkutsk.  In 
seinem  westlichen  Theile  unter  Leitung  von  Maschkow,  im  öst- 
lichen unter  der  von  Ferd.  Müller  ausgeführt,  erreichte  es  1875 
Kimiltejewsk ,  250  Werst  westlich  von  Irkutsk  gelegen.  Die 
Kosten  bestreiten  die  Herren  Sidorow,  A.  Warschawsky  und 
8.  Poliakow*). 

Ob  und  Jenissei  sind  durch  Nordenskiöld's  Erfolg  Gegenstand 
lebhaftester  Aufmerksamkeit  geworden.  In  Russland  wurden  für 
1876  und  1877  mehrere  Unternehmungen  dahin  organisirt,  nament- 
lich hat  aber  auch  der  Verein  für  die  Deutsche  Nordpolarfahrt  in 
Bremen  im  März  1876  eine  Land-Expedition  in  das  Gebiet  der 
beiden    Flüsse   entsendet.     Die   Theilnehmer,   der  bekannte  Zoolog 


0  Journal  de  St.  -  Pötersbourg,  5.  Sept.  1874,  21.  März,  4.  Sept.,  16.  Okt.^ 
1.  Novbr.  1875,  19.  März  1876 ;  Iswestija  der  K.  Rase.  Geogr.  6.  XU,  2. 

«)  Wüd,  Eepertorium  för  Meteorologie,  Bd.  IV,  Heft  2,  St.  Petergbnrg  1875. 

')  A  T.  MiddendorfF,  Sibirische  Beiae.     4  Bde.    St.-Petenbnrg  1848—74. 

*)  St.  Petersburger  Zeitung,  16.  April  1875;  Journal  de  St.-Pätersbourg, 
89.  Januar  1876. 
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Dr.  A.  E.  Brehm,  der  ausgezeichnete  Omitholog  Dr.  0.  Fi n seh 
und  Graf  Waldburg-Zeil,  der  mit  Th.  v.  Heuglin  1870  in 
Spitzbergen  war,  verfolgen  zunächst  naturhistorische  Zwecke,  wollten 
aber  auch  Handel  und  Verkehr,  Produkte  und  Industrie  in  das 
Bereich  ihrer  Forschungen  ziehen  0*  S^^lion  1873  und  dann  wieder 
1875  hat  Berg-Ingenieur  Lopatin  das  Becken  des  Tschul3rni,  eines 
Nebenflusses  des  Ob,  bereist  und  geologisch  untersucht.  Et  £and 
an  zehn  bis  zwölf  Punkten  neue  Depots  von  Fossilien,  das  haupt- 
sächlichste beim  Dorfe  Limonowo,  30  Werst  nördlich  von  der  Stadt 
Atschinsk  am  Tschulym ^),  und  Sidensner,  welcher  1875  Lopatin 
begleitete,  gewann  durch  Nivellement  die  Überzeugung,  dass  eine 
Verbindung  zwischen  Ob  und  Jenissei  vermittelst  des  Ket,  eines 
Nebenflusses  des  Ob,  herzustellen  sei  ^). 

Eine  wesentliche  Berichtigung  der  Karten  hatte  Tschekanow- 
8  k  i '  s  Reise  zum  0 1  e  n  e  k ,  deren  Beginn  in  unserem  vorigen  Berichte 
(Geogr.  Jahrbuch  V,  S.  265)  erwähnt  wurde,  zur  Folge.  Nach- 
dem er  zum  zweiten  Mal  in  Begleitung  des  Astronomen  Müller, 
des  jetzigen  Chefs  des  sibirischen  Nivellements,  noch  Jerbochotscho 
an  der  Tunguska  (61  **  16'  N.  Br.,  107"  31 '  ö.  L.  v.  Gr.)  gekommen 
war,  folgten  beide  dem  Thal  der  Tunguska  abwärts  bis  zur  Ein- 
mündung des  Kopokit  (63"  12'  N.  Br.,  107"  20'  ö.  L.  v.  Gr.l 
Sie  stellten  dabei  fest,  dass  der  Fluss  von  Krensk  an  bis  zum 
Eopokit,  wo  er  nach  Westen  abbiegt,  fast  gerade  gegen  Norden 
läuft,  dass  also  sein  Mittellauf  bedeutend  östlicher  liegt,  als  auf  den 
bisherigen  Karten.  Eben  so  wird  das  Quellgebiet  des  Wilui,  dessen 
Wasserscheide  und  QueUflüsse  bei  der  Fortsetzung  der  Reise  nach 
Norden  überschritten  wurden,  gegen  Osten  geschoben  (der  Sürüngna- 
See  65"  30'  N.  Br.,  105"  20'  Ö.L.).  Am  9.  Mai  1874  gelangten 
sie  unter  66^  26'  30"  S.  Br.  an  einen  Fluss,  den  sie  für  den 
Olenek  hielten;  sie  zimmerten  ein  Boot  und  waren  im  Begriff,  die 
Fahrt  auf  ihm  anzutreten,  als  ein  Tunguse  erschien  und  ihren 
Irrthum  aufklärte.  Der  Fluss  war  ein  Quellfluss  der  Chatanga, 
Namens  Moi\jero.  Unter  Leitung  des  Tungusen  erreichten  sie  nun 
am    10.   Juli   den  Olenek    bei    der   Einmündung  des  Tomba   (^67" 


1)  Denkschrift  des  Yereus  für  Deutsehe  Nordpolarfahrt,  betreffend  die  von 
ihm  im  Jahre  1876  sa  TOranstaltende  wissenschaftliche  Forschungsreise  nach 
West-Sibirien.    Bremen  1876.     Femer  6  Berichte  tlber  die  Reise  bis  Obdorak. 

>)  Jonrnal  de  St.-P6tersboiirg,  28.  Dez.  1875. 

')  Jahresbericht  der  Kais.  Buss.  Geogr.  Gesellschaft  für  1875. 
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18'  N.  Br.,  107"  20'  ö.  L.  v.  Gr.),  von  wo  seine  Hauptouelle  nord- 
westlich beim  Berge  Jwgkan  (ca.  68  V^'*  N.  Br.,  104**  20'  O.  L.v.Gr.) 
liegen  soll.  Sie  begannen  die  FlussÜEihrt  auf  einem  Floss  am  14.  Juli 
und  kamen  am  1.  November  1874  bei  der  Mündung  an,  so  dass 
sie  seinen  ganzen  Lauf  auf  der  Karte  niederlegen  konnten.  Über 
Werchojansk  und  Jakutsk  trafen  sie  am  17.  Januar  1875  wieder 
in  Irkutsk  ein.  Nach  MüUer's  Beobachtungen  hat  der  magnetische 
Pol  seine  Lage  ungefähr  in  112**  20'  0.  L.  v.  Gr.  und  zwischen 
64  und  65**  N.  Br.,  also  viel  südwestlicher  als  nach  Gauss. 

^uf  der  Rückreise  hatte  Tschekanowski  in  dem  Werchojanischen 
Gebirge  die  Gegenwart  der  Trias-Formation  bemerkt,  nachdem  er 
am  Unterlauf  des  Olenek  und  der  Lena  mesozoische  Gesteine  ge- 
funden hatte.  Um  diese  geologischen  Untersuchungen  weiter  zu 
verfolgen,  trat  er  am  27.  Mai  1875  von  Irkutsk  eine  nochmalige 
Reise  nach  Norden  an,  schifiPte  sich  mit  Venglowsky  am  19.  Juni 
in  Jakutsk  auf  der  Lena  ein  und  fuhr  diesen  Strom,  durch  heftige 
Winde  aufgehalten,  langsam  hinab.  Erst  am  7.  August  erreichte 
er  Bulun  und  25  Werst  unterhalb  dieses  Ortes,  bei  Ai'akit,  verliess 
er  die  Lena,  um  sich  westlich  über  die  Tundra  nach  dem  Olenek 
zu  begeben,  an  dessen  Mündung  er  am  7.  Septbr.  ankam.  Er  ging 
darauf  ostwärts  bis  zum  Kreuzkap  (13.  Septbr.),  das  den  fernsten 
Punkt  der  Reise  bildete,  begab  sich  zurück  nach  Bulun  (30.  Septbr.), 
wo  er  bis  30.  Oktbr.  auf  das  Zufrieren  der  Flüsse  und  die  Rück- 
kehr der  Bewohner  in  ihre  Winterquartiere  warten  musste,  und 
gelangte  alsdann  über  Werchojansk  und  Jakutsk  Ende  Dezember  nach 
Irkutsk.  Ausser  seinen  topographischen  und  geognostischen  Auf- 
nahmen hat  Tschekanowski  reiche  paläontologische,  botanische  und 
entomologische  Sammlungen  zurückgebracht*). 

Das  gebirgige,  vorher  nur  auf  einzelnen  Linien  bereiste  Küsten- 
land am  Tatarischen  Golf  wurde  in  der  Ausdehnung  von 
der  Piastun-  bis  zur  De  Castries-Bai  (45  bis  52**  N.  Br.)  von 
11  Topographen  unter  Leitung  des  Oberstlieut.  Bolschew  mappirt. 
Der  Sichotäpalin  durchzieht  es  seiner  ganzen  Länge  nach,  erhebt 
sich  bis  5173  engl.  Fuss  und  sendet  seine  Ausläufer  bis  an  die 
Küste,  wo  man  Steilabfalle  von  800  Pubs  Höhe  findet.  Nur  an 
zwei  Stellen   bildet   die   Küste   Buchten:    die   Stark-Bucht,    welche 


*)  Iswestya  der  Kais.  Buts.  Geogr.  Ges.,  Bd.  X,  1874,  Heft  8.  Mit  Karte. 
—  Jahresbericht  der  Kais.  Buss.  Geogr.  Ges.  für  1874.  —  Geogr.  MiUheil.  1875, 
8.  154,  394.  —  Sitzangsberioht  der  Kais.  Buss.  Geogr.  Ges.  3/15.  Man  1876. 
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durch  eine  Bchmale  Erdzunge  vom  Meere  geschieden  wird  nnd  i 
für  kleinere  Schiffe  einen  sicheren  Hafen  abgiebt,  und  die 
Mossolow-Bucht  y  welche  durch  drei  Inselchen  gegen  die  nördlichen 
Winde  geschützt  ist.  Zwischen  den  Ausläufern  des  Gebirges  ziehen  , 
sich  von  der  Ktiste  aus  hohe,  breite  Th&ler  landeinwärts,  die  vortreff- 
lich bewässert y  mit  fruchtbarem  Boden,  schöner  Vegetation  und  an- 
genehmem Klima  ausgestattet,  sehr  günstige  Bedingungen  für  die 
Besiedelung  vereinigen  sollen.  Einer  der  zahlreichen  Küstenflüsse, 
der  Kopi,  ist  bis  50  Werst  von  der  Mündung  schiffbar.  Das  ganze 
Oebirgsland,  besonders  aber  die  nördlichen  Theile  sind  mit  pracht- 
voUen  Wäldern  bekleidet,  nur  die  Gipfel,  welche  sich  über  2000  Fuas 
erheben,  zeigen  sich  häufig  kahl.  Die  Feldmesser  fanden  Spuren 
von  Blei,  Silber,  Eisen  und  Kupfer,  in  der  Umgegend  des  Kaiser^ 
hafens  kommen  Kohlenlager  vor  und  in  dem  Sand  beim  Kap  Zolotoi 
hat  Amossow  einen  beträchtlichen  Goldgehalt  constatirt.  Dieaea 
Küstenland  könnte  also  in  Zukunft  wohl  zu  einiger  Blüthe  gelangen, 
gegenwärtig  durchstreifen  es  im  Norden  Giljaken  und  Orotschonen, 
die  ausschliesslich  mit  Jagd  und  Fischfang  ihre  Existenz  fristen, 
und  im  Süden  bewohnen  ackerbauende  Mausen  und  Tasen  einige 
Thäler.  Russische  und  chinesische  Elaufleute  handeln  am  üsauri, 
in  der  De  Castries-  und  Olga -Bai  und  am  Kaiser -Hafen  Pelz- 
werk von  den  Eingeborenen  ein,  ausserdem  bedingt  der  Meerkohl, 
von  dem  1874  240.000  Centner  nach  der  Dsangarei  und  den 
chinesischen  Häfen  ausgeführt  wurden ,  hauptsächlich  den  Handels- 
verkehr '). 

Dr.  R.  V.  Dräsche  hat  im  Juni  1875  eine  längere  wissenschaft- 
liche Reise  angetreten,  deren  Hauptzweck  geologische  Forschungen 
in  Kamtschatka  bilden.  Auf  der  Hinreise  hat  er  sich  in  Boarbon, 
Ceylon  und  den  Philippinen  aufgehalten  und  die  dortigen  vulkanischen 
Gebilde  untersucht^). 

Über  Japan  findet  man  in  der  Literatur  der  letzten  Jahre 
wiederum  eine  ganze  Reihe  von  Reiseberichten.  Bridgford^)  und 


*)  Bericht  Aber  die  Sitsnng  der  Kaiserl.  Rnet.  Geogr.  Gesellschaft  toss 
14/26.  April  1876  in  Joamal  de  St-Pitersboarg,  20.  April/2.  Mai  1876. 

*)  Verhandlnngen  der  k.  k.  Geolog.  ReichsansUlt ,  1875,  Nr.  10,  S.  184; 
Kr.  15,  S.  285;  Jahrbuch  der  k.  k.  Geolog.  Reiehsanstalt,  1875,  Nr.  4,  S.  217; 
876,  Nr.  1,  S.  39. 

*)  Transactions  of  the  Asiatic  Soc.  of  Japan,  from  22nd  october  1873  to 
löth  jttly  1874. 
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Dr.  Ritter  *)  besuchten  Theile  von  JeBso,  Letzterer  besonders  den 
Vulkan  Komagatake  (1874);  Descharmes  beschrieb  eine  Reise 
von  Jedo  nach  Kusatsu'),  Lawrence  Wanderungen  in  Hitatschi 
und  Schimosa^),  G.  Schenk  einen  Ausflug  nach  dem  Bergrevier 
von  Kofu,  welches  durch  seine  Halbedelsteine  bemerkenswerth  ist  *), 
der  Missionär  Warren  schilderte  die  Stadt  Osaka  und  ihre  Um- 
gebung*), während  E.  Knipping  wieder  eine  Reihe  von  Höhen- 
messungen, und  zwar  auf  der  Route  von  Jedo  nordwärts  nach 
Wagamats,  vornahm  ^). 

Ungleich  umfassendere  Reisen  hat  Dr.  Rein  in  Japan  aus- 
geführt. Im  Herbste  1873  erhielt  Prof.  Dr.  Rein  (damals  Oberlehrer 
an  der  Musterschule  und  Director  der  Senckenbergischen  natur- 
forschenden Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.)  vom  königl.  preuss. 
Handelsminister  den  Auftrag,  sich  auf  zwei  Jahre  nach  Japan  zu 
begeben,  um  die  bemerkenswerthesten  Industriezweige  dieses  Landes, 
sowie  seine  Handelsverhältnisse  eingehenden  Studien  zu  unter- 
werfen und  die  Resultate  derselben  in  Berichten  an  die  Regierung 
niederzulegen. 

Nach  einem  Aufenthalte  von  etwa  21  Monaten  in  Japan  konnte 
Dr.  Rein  seine  Mission  als  beendet  ansehen  und  seine  Rückreise 
antreten.  Er  ist  jetzt  damit  beschäftigt,  im  Auftrage  der  Regierung 
seine  Studien  und  Erfahrungen  über  die  japanischen  Handels-  und 
Industrie-Produkte  in  einer  grösseren  Arbeit  zu  veröffentlichen,  und 
hofft  damit  in  IV2 — 2  Jahren  fertig  zu  sein. 

Aber  auch  für  die  Geographie  und  Naturwissenschaft  im  All- 
gemeinen ist  die  Mission  erfolgreich  gewesen.  Dr.  Rein  hat  auf 
seinen  grossen  Reisen  durch  die  Inseln  Honshiu  (die  Haupt-Insel, 
welche  wir  fälschlicherweise  Nippon  nennen),  Shikoku,  Kiushiu  und 
Amakusa  Gelegenheit  gehabt,  Nippon  besser  kennen  zu  lernen,  als 
diess  irgend  einem  Naturforscher  vor  ihm  möglich  war.  Er  hat 
unter   Anderem  die   Haupt -Insel   des  Reiches   viermal   vom  Stillen 

^)  IfittheilaDgen  der  Deutsohen  QeiellBchaft  für  Natar-  und  Völkerkunde 
Ost- Asiens,  Yokohama,  6.  Heft,  Des.  1874,  8.  55;  7.  Heft,  Jnni  1875,  8.  13. 

')  Transactions  of  the  Asiatic  80c.  of  Japan,  from  22nd  october  1873  to 
I50»  july  1874.    • 

3)  Ebenda. 

*)  Mittbeilnngen  der  Deutschen  Geaellschaft  für  Natar-  und  Völkerkunde  Ost- 
Asiens,  Yokohama,   8.  Heft,  Sept.  1875,  S.  21. 

^)  Ghurch  Missionary  intelligencer,  8eptember  1874,  p.  303. 

*)  Mittheilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  fUr  Natur-  und  Völkerkunde 
Ost-Asiens,  Yokohama,  6.  Heft,  Deiember  1874,  3.  52. 
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Ocean  bis  zum  japanisohen  Meer  überschritten,  weite  Strecken  längs 
der  Küsten,  wie  durch  das  Innere  zurückgelegt,  die  höchsten  Bei^ 
insbesondere  den  Fuji-no-yama ,  Ontake,  Hakusan,  Asamayama. 
Futarasan,  Kirishimayama  und  andere  erstiegen,  ihre  Höhen  bestimmt 
und  über  den  geologischen  Charakter,  sowie  die  Vegetation  derselben 
viele  Beobachtungen  gemacht.  Der  Pflanzen-  und  Thier-G^eographie, 
der  Geologie  und  Paläontologie  werden  seine  Sammlungen  und 
Notizen  viele  Bereicherungen  bringen,  ebenso  der  Malakozoologie, 
wie  diess  bereits  aus  den  vielen,  durch  Dr.  Kobelt  und  Proü 
V.  Martens  veröffentlichten  neuen  Arten  japanischer  Land-  und 
Süsswasser-MoUusken  hervorgeht  *). 

Das  Innere  von  Formosa  besuchten  Consul  Kraus  in  Amoj 
und  A.  Corner,  indem  sie  von  Takao  an  der  Südwestküste  zwei 
Tagereisen  Östlich  nach  einem  1700  Fuss  hoch  unten  an  einem 
9000  Fuss  hohen  Berge  gelegenen  Dorfe  der  Eingeborenen  gingen, 
von  denen  Corner  eine  kurze  Schilderung  giebt  ^),  und  J.  B.  S  t  e  e  r  e , 
ein  Amerikaner,  der  als  Sammler  für  das  Museum  der  Michigan 
University  den  Orient  bereist  hat,  verweilte  1873 — 74  sechs  Monate 
im  Innern  der  Insel  und  brachte  bedeutende  naturhistorische 
Sammlungen,  auch  Vokabularien  von  fünf  verschiedenen  Dialekten 
zurück  3). 

In  Hinter-Indien  wollte  Dr.  Harmand,  der  schon  früher 
vier  Jahre  in  Cochinchina  gelebt  hat  und  bei  Fr.  Gamier's 
ephemerer  Eroberung  von  Tongking  thätig,  aber  dann  nach  Frank- 
reich zurückgekommen  war,  1875  eine  umfassende  Reise  ausfuhren; 
er  wollte  nach  Explorirung  des  grossen  See's  von  Cambodja  über 
Land  nach  Bassac  gehen,  von  dort  verschiedene  Exkursionen, 
namentlich  auch  nach  den  Bergen  im  Osten  des  Mekong,  aua^ 
führen,  den  Sekong  soweit  wie  möglich  erforschen  und  den  Rück- 
weg durch  unbekanntes  Gebiet  nach  Saigon  nehmen. 


*)  Bisher  hat  der  Reifende  in  Bezug  auf  seinen  Aufenthalt  in  Japan  nur 
kleinere  Artikel  yeröffentlicht,  nämlich :  Bericht  über  seine  erste  Reise  durch  das 
Innere  Ton  Nippon  in  Dr.  Petermann's  MittheUungen;  naturwissenschaftliche 
Reisestudien  in  Heft  6  und  7  der  Publikationen  der  Deutschen  ost-asiatisehea 
Gesellschaft;  Über  die  geographische  Verbreitung  japanischer  Wirbelthiere ,  und 
Beitrag  zur  Kenntniss  des  Riesensalamanders  im  „Zoologischen  Garten";  sowie 
Notizen  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  f&r  Erdkunde  in  Berlin  und  im  Jähret- 
bericht  des  Geographischen  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M. 

*)  Proceedings  of  the  R.  Geogr.  Soc,  Vol.  XIX,  1875,  p.  515. 

')  Harper's  Weekly,  22.  August  1874. 
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Er  verliess  Saigon  am  25.  Mai  1875,  ging  nach  dem  See  von 
Cambodja,  dessen  Namen  wir  jetzt  als  Tonle-sap  angegeben  finden, 
besuchte  einen  Theil  des  Südufers,  folgte  dem  Pursat  hinauf  bis 
zu  den  Bergen,  in  welchen  dieser  Zufluss  des  grossen  See's  ent- 
springt, begab  sich  dann  nach  den  Ruinen  von  Angkor  und  wollte 
die  Reise  über  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Tonle-sap  und  dem 
Mekong  antreten,  als  er  durch  Fieber  genöthigt  wurde,  zu  Anfang 
August  nach  Saigon  zurückzukehren  und  die  Regenzeit  dort  abzuwarten. 
Seine  zoologischen  Sammlungen,  sowie  die  botanischen  seines  Be- 
gleiters Godefroy  soUen  beträchtlich  sein,  seine  Karte  des  zwischen 
13  und  14**  N.  Br.  und  102  und  103''  ö.  L.  von  Paris  gelegenen 
Gebietes  wird  im  Bulletin  der  Pariser  Geogr.  GeseUsohaft  ver- 
ö£Pentlicht  werden  Nach  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit 
hatte  er  1876  eine  neue  Reise  angetreten  und  widmete  sich  in  den 
siamesischen  Laos-Ländern  besonders  auch  ethnographischen  Studien  *). 
Die  Ruinen  von  Khmer  oder  Angkor,  aus  denen  1873  Marinelieut. 
Delaporte  im  Auftrag  der  französischen  Regierung  eine  kleine, 
aber  bis  jetzt  als  ünicum  äusserst  werthvoUe  Sammlung  von 
Statuen,  Stelen,  verschiedenen  Architekturstücken,  Basreliefs,  Li- 
Bchriften,  Photographien,  die  jetzt  in  Compiegne  das  Musde  Khmer 
bilden,  zurückgebracht  hatte ^),  sind  auch  das  Ziel  einer  Reise,  die 
ein  Mitglied  der  Delaporte*schen  Expedition,  der  Ingenieur  Faraut 
am  20.  Septbr.  1875  von  Paris  angetreten  hat.  Er  soll  die  Unter- 
suchung der  Ruinen  fortsetzen  und  die  Sammlung  vermehren. 
Delaporte  selbst  gedachte  sich  ihm  anzuschliessen ,  sobald  es  nöthig 
und  seine  Gesundheit  wiederhergestellt  sein  würde  ^). 

Durch  die  Malaiische  Halbinsel  hat  N.  v.  Miklucho- 
Maclay  zwei  brillante  Reisen  ausgeführt.  Nachdem  er  von  De- 
zember 1874  bis  Februar  1875  Johor  von  West  nach  Ost,  von 
der  Mündung  des  Muar  bis  zu  der  des  Lidau,  durchreist  und  die 
Semang  oder  Oran-Utan  besucht  hatte,  an  denen  er  schon 
damals  Spuren  melanesischer  Blutmischung  zu  erkennen  glaubte, 
trat  er  am  25.  Juni  1875  von  Johor-Baru  eine  zweite  Reise  an, 
auf  welcher  er  binnen  vier  Monaten  die  innersten  Theile  der  Halb- 


>)  Bulletm  de  laSoc.de  G^ogr.de  Parie,  Aprü  1875,  p.  401 ;  NoTember  1875, 
p.  535;  April  1876,  p.  447;  Journal  of&ciel,  6.  Juni  1876. 

')  Bio  Bericht  Über  Delaporte'e  Beiee  ist  im  Journal  offioiel  de  la  Ripublique 
fran9aiae  Tom  1.  und  2.  April  1874  yeröffentlicht. 

')  Journal  officiel,  16.  Septbr.  1875. 
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insel  durchzog  und  nördlich  his  Singoro,  dem  siamesiBchen  Küaten- 
orte,  gelangte.  Er  hefuhr  die  Flüsse  Johor-Lamo  und  Sombrone 
(südlicher  Zuflass  des  Indau),  folgte  darauf  dem  Fluss  Pahang 
aufwärts  und  traf  auf  den  bewaldeten  Bergen  von  Pahang,  Kdiantan 
und  nördlich  bis  nach  Singoro  und  Quedah  eine  nomadische,  von 
den  malaiischen  Radjas  völlig  unabhängige,  aber  wenig  zahlreiche 
Bevölkerung  von  Oran-Sakai,  welche  in  aller  Keinheit  den  Tjpos 
und  viele  charakteristische  Gebräuche  der  Papuas,  wie  Danii* 
bohrung  der  Nase,  eine  bestimmte  Tätowirung,  Anwendung  voo 
Bogen  und  Pfeil  &c. ,  bewahrt  haben  und  einen  eigenthümlichen 
Dialekt  sprechen.  Von  Singoro  gelangte  der  Reisende  auf  einon 
guten  Wege  in  vier  Tagen  nach  Quedah  an  der  Westküste  und 
begab  sich  von  da  über  Meer  nach  Singapore  zurück,  von  wo  er 
im  Jahre  1876  eine  neue  Reise  nach  der  Astrolabe*Bai  in  Nea- 
Guinea  angetreten  hat^). 

Werthvolle  Aufschlüsse  über  die  politischen,  Protektorate-  und 
Tributär- Verhältnisse  der  einzelnen  Staaten  der  Malaiischen  Halb- 
insel, über  die  Ursachen  der  Insurrektion  in  Perak,  mit  etner 
politischen  Übersichtskarte  und  mehreren  Specialkarten,  sind  in 
englischen  Blaubüchern  publicirt  worden  2). 

Auf  Sumatra  hat  der  Feldzug  der  Holländer  gegen  AteduBf 
so  viel  uns  bekannt,  noch  keine  geographischen  Früchte  gretrageo, 
dagegen  verdanken  wir  Dr.  A.  Schreiber  schätzbare  Detaib 
über  die  Batta  und  ihre  Gebiete,  in  denen  er  von  1866  bis  1873 
thätig  war  %  and  dem  Berg- Ingenieur  V  e  r  b  e  e  k  einen  Bericht 
mit  zwei  Specialkarten  über,  die  Kohlenlager  aaf  der  Insel  Nim 
an  der  Westküste  von  Sumatra,  die  er  1873  untersucht,  aber  nicht 
abbauwürdig  gefunden  hat  *). 

Neu 'Guinea  und  Polynesien.  —  Die  Arbeiten  in  Neu  •Guinea 
haben  auch  in  den  beiden  letzten  Jahren  lebhaften  Fortgang  ge- 
nommen,  doch   beschränken   sie   sich    wie  bisher  auf  die    Küsten; 


>)  Journal  de  St.-P6ter»bourg,  11/23.  Dez.  1875. 

*)  Gorrespondence  relating  to  the  affairs  of  certain  naÜTe  states  üi  titf 
Malay  Peninsiila,  in  the  neighbourhood  of  the  Straits  Settlements.  Presented  to 
Parliament,  Jaly  31,  1874.    London.  —  Further  Correspondence  &c.  London  1876. 

>)  Geogr.  Mittheüungen  1876,  Heft  II,  S.  64,  mit  Karte.  —  Sehrabcr, 
Die  Battas  in  ihrem  Verhältniss  su  den  Malaien  Ton  Sumatra.  Inangural- 
Dissertation.    Barmen  1874. 

*)  Jaarboek  van  het  Mijnwesen  in  Nederlandsch  Ooat-IndiS.  3.  Jahrgang  1874 
1.  Theil,  p.  157. 
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nur  ein  Paar  kleine  Exkursionen  in's  Innere  bezeichnen  in  dieser 
Hinsicht  einen  Fortschritt.  Beiweitem  die  bedeutendste  Leistung 
war  Capt.  Moresby's  Aufoahme  der  Nordostküste  im  y^B^silisk". 
Nachdem  Moresby,  wie  im  vorigen  Berichte  (Geogr.  Jahrbuch,  Bd.  V, 
S.  276)  erwähnt,  1873  die  Südküste  der  südöstlichen  Halbinsel 
Ton  147*  ö.  L.  V,  Gr.  an  zum  Theil  vermessen,  den  Port  Moresby 
und  einige  andere  Häfen  dort  entdeckt  und  dann  die  wichtige 
Aufnahme  des  Südostendes  der  Insel  einschliesslich  des  davor  liegen« 
den  Archipels  ausgeführt  hatte,  kehrte  er  nach  Sydney  zurück  und 
steuerte  von  dort  nach  den  Fidji-Inseln,  aber  zu  Anfang  des  J.  1874 
setzte  er  seine  Arbeiten  bei  Neu-Guinea  fort,  nahm  die  Westküsten 
der  D'Entrecasteaux  -  Inseln  und  darauf  die  ganze  Strecke  der 
Nordostküste  von  Neu-Guinea  vom  Ostende  bis  zur  Astrolabe-Bai 
auf.  Er  fand  westlich  von  der  Teste-Insel,  unter  151**  0.  L.,  eine 
sichere  Durchfahrt  durch  das  Louisiade-Riff  und  von  dort  aus  eine 
Passage  um  das  Ostende  von  Neu-Guinea  herum,  zwischen  ihm  und 
den  D'Entrecasteaux-Inseln  hindurch  nach  Norden,  welche  den  See- 
weg von  Ost- Australien  nach  China  um  ca.  300  Seemeilen  abkürzt. 
Die  D'Entrecasteaux-Gruppe  besteht  hauptsächlich  aus  drei  grösseren 
Inseln,  denen  Moresby  die  Namen  Normanby,  Fergusson  und 
Gh)odenough  gab ,  sie  erheben  sich  mit  prachtvollen  Steilküsten  bis 
6000  (Fergusson)  und  7000  engl.  F.  (Goodenough).  Die  Goschen- 
Strasse  trennt  sie  von  Neu-Guinea,  dessen  Küste  in  diesem  nord- 
östlichen Theil  bisher  als  eine  unbestimmte,  fast  gerade  Linie  ge- 
zeichnet wurde.  Die  einzigen  Vorsprünge,  die  D'Entrecasteaux  (1793) 
auf  der  Karte  angegeben  hatte,  die  Riche-Iusel  und  das  Kap  Sud- 
£st  sind  in  Wirklichkeit  Berge,  welche  16  und  17  engl.  Meilen 
landeinwärts  liegen;  nach  Moresby  rückt  daher  die  ganze  Küsten- 
strecke etwas  gegen  Nordost  heraus  und  gliedert  sich  durch  zwei 
halbinselartige  Yorsprünge,  Kap  Vogel  gegenüber  der  Goodenough- 
Insel  und  zwischen  Goodenough-  und  Callingwood-Bai,  und  nord- 
westlich von  letzterer  eine  in  Kap  Nelson  und  Hardy  Point  aus- 
laufende Halbinsel  mit  dem  4000  F.  hohen  Trafalgar-Berg.  Nördlich 
vom  Huon-Golf  bis  zur  Astrolabe-Bai  fand  Moresby  die  Küste  im 
Allgemeinen  richtig  angegeben,  aber  er  maass  dort,  südöstlich  von 
der  Astrolabe-Bai,  einige  Gipfel  der  Finisterre-Berge ,  welche  die 
Höhen  von  11.000  (Mt.  Disraeli)  und  11.400  engl.  F.  (Mt.  Gladstone) 
erreichen  '). 

^)  Capt.  J.   Moresby,   Di«€0T6ries   and    sunreys    m  N«w  Gvixita   and  the 


494  £.  Behm,  Geographische  Reifen  1874  und  1875. 

L.  M.  De  Alber tis,  dessen  Reisen  mit  0.  Beccari  im  Bord- 
westlichen  Neu-Guinea  unser  voriger  Bericht  erwähnte,  ging  tob 
Sydney  nach  Italien  zarück,  trat  aber  am  10.  November  1874  von 
Neapel  eine  neue  Reise  nach  Neu-Guinea  an ,  in  Begleitung  von 
Dr.  Tomasinelli,  und  begab  sich  über  Singapore  und  Batavia  nach 
Somerset  an  der  Südküste  der  Torres-Strasse.  Von  dort  fuhr  er 
am  5.  März  1875  nach  der  Yule-Insel  an  der  Ostküste  des  Papna- 
Golfes,  mit  dem  Plan,  den  Yule-Fluss  so  weit  wie  möglich  hinauf 
zu  gehen  und  die  Berge  im  Innern  von  Neu-Guinea  zu  erreicheii; 
aber  ein  Theil  seiner  Matrosen  entwich  mit  dem  Boote,  Tomasinelii 
musste  ihn  wegen  heftiger  Fieberanfälle  Anfang  Juli  verlassen  and 
sich  nach  Europa  einschiffen,  und  De  Albertis  war  daher  genöthigt, 
sich  auf  die  Tule-Insel,  wo  er  ein  Haus  baute,  zu  beschränken. 
doch  hat  er  mittelst  eines  von  den  Papuas  gekauften  Bootes  viele 
Exkursionen  auf  das  Festland  gemacht,  ohne  freilich  in  das  Innere 
einzudringen.  Die  Bewohner  der  Küste  in  der  Nähe  der  Yule- 
Insel  fand  er  wesentlich  verschieden  von  den  Papuas  des  Nord- 
westens, sie  haben  Ähnlichkeit  mit  den  Polynesien!,  unterscheiden 
sich  aber  auch  in  manchen  Punkten  von  ihnen  und  De  Albertis 
glaubt,  dass  sie  vor  langer  Zeit  von  aussen  kommend  an  diesen 
Küsten  sich  festsetzten,  die  Papuas  verdrängten,  sich  aber  dann 
mit  ihnen  vermischten  0»  wogegen  Dr.  Cormie,  der  Arzt  dee 
„Basilisk",  die  hellere  Hautfarbe  nur  zufalligen  und  topographischen 
Ursachen  zuschreibt  und  die  Annahme  einer  Vermischung  mit 
Polynesiern  gänzlich  verwirft. 

Den  gegenüber  der  Yule-Insel  mündenden  Ethel-Fluss  befuhr 
eine  australische  Expedition  unter  William  Macleay  auf  d& 
Barke  „Chevert"  10  bis  12  engl.  Meilen  weit  aufwärts  (August  1875), 
nachdem  sie  an  der  Westküste  des  Papua  -  Golfes ,  zunächst  der 
Torres-Strasse  den  Katau-Fluss  8  oder  9  engl.  Meilen  weit  befahren 
hatte  ^).   Der  Katau  ist  wohl  ein  Mündungsarm  des  Fly,  unabsehbar 


D'Entreeasteaux  lalands.  London  1876.  (Auf  der  Hauptkarte  dieses  finehes 
sind  die  alten  und  die  neuen  Kästenumrisse  zugleich  eingetragen.)  —  DiscoTeries 
in  Eastem  New  Guinea.  Mit  Karte.  (Journal  of  the  R.  Geogr.  Soc,  Vol.  XIV, 
1875,  p.  168.) 

1)  Cosmos  di  G.  Cora  Vol.  III,  1875,  p.  96,  221.  —  Brief  Ton  De  Albertif 
Tom  29.  Septbr.  1875  im  Sydney  Moming  Herald,  21.  Des.  1875,  daraus  in 
„The  Colonies"  19.  Febr.  1876,  p.  51,  und  „Academy"  19.  Februar  1876,  p.  169. 

*)  Sidney  Moming  Herald,  11.  Oktober  1875.  —  Geogr.  MxttheiL  1876. 
Heft  XU,  S.  84. 
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weit  dehnen  sich  dort  bewaldete  Sumpfebenen  aus.  Etwas  westlich 
vom  Katau  entdeckte  der  Missionär  MaoFarlane  am  1.  Sep- 
tember 1875  einen  von  den  Eingeborenen  Mai-Eassa  genannten 
Strom,  der  in  9'  8'  S.  Br.,  142"  18'  östl.  L.  v.  Gr.  mündete.  Er 
befuhr  ihn  mit  den  Engländern  Stone  und  Runcie  bis  91  engl.  M. 
oberhalb  der  Mündung,  wo  Baumstämme  im  Fluss  die  Weiterfahrt 
verhinderten.  Seine  Breite  von  1  '/2  ^^gl*  Meilen  und  die  Tiefe 
von  9  bis  12  Faden  waren  hier  auf  30  Fuss  resp.  2  Faden  re- 
ducirt  und  doch  reichte  die  Fluth  so  weit  herauf).  Den  Dampfer 
„Ellengo wan'',  der  diese  Fahrt  ausführte,  schenkte  1874  Miss  Baxter 
in  Dundee  der  London  Missionary  Society  für  ihre  Stationen  an 
der  Südküste  von  Neu-Guinea,  MacFarlane  gab  daher  dem  Mai- 
Kassa  den  Namen  Baxter-Fluss. 

Auch  den  Fly- Fluss  befuhr  MacFarlane  im  Dezember  1875 
mit  dem  genannten  Dampfer  und  in  Begleitung  von  De  Albertis 
und  Lieut.  Chester.  An  dem  fernsten  Punkt,  den  er  erreichte 
(75  engl.  Meilen  von  der  Mündung),  war  der  Fluss  immer  noch 
4  Faden  tief,  aber  der  Dampfer  litt  Schaden,  auch  traten  die 
Eingeborenen  den  Keisenden  in  offener  Feindschaft  entgegen^). 
Im  April  1876  machte  er  alsdann  eine  Rekognosdrungsfahrt  von 
Port  Moresby  längs  der  Küste  bis  zur  China-Strasse  an  der  Südost- 
Spitze  von  Neu- Guinea  und  entdeckte  dabei  zwei  neue  Flüsse,  zwei 
gute  Häfen,  einige  Inselchen  &c.  ^). 

Octavius  Stone  hatte  bald  nach  seiner  Exkursion  auf  dem 
Mai-Kassa  einigen  Erfolg,  als  er,  vom  Port  Moresby  an  der  Ostküste 
des  Papua-Golfes  ausgehend,  zuerst  den  Fluss  Laroki  untersuchte 
und  dann  eine  kleine  Reise  landeinwärts  nach  dem  Fuss  des  Owen 
Stanley  unternahm.  Wie  er  berichtet,  wird  dieser  höchste  der  bis 
jetzt  bekannten  Berge  Neu-Guinea's  (13.205  engl.  Fuss  hoch)  von 
den  Eingeborenen  Birika  genannt.  Das  niedrige  Land  an  der  Küste 
zeigte  sich  als  auffallend  kahles  Grasland,  wo  Bananen  und  Kokus- 
nüsse  sehr  schwer  zu  bekommen  sind;  erst  wo  Berge  den  Nieder- 
schlag begünstigen,  fangt  der  tropische  Wald  an,  die  Höhen  üppig 
zu   bekleiden.     Stone   fand    die  Eingeborenen  im  Innern  freundlich 


')  Proeeedings  of  the  R.  Geogr.  Soc,  Vol.  XX,  1875—76,  p.  19.  —  Geogr. 
HitiheU.  1876,  Heft  lU,  Seite  87  und  Tafel  6. 

*)  Proceedüigs  of  the  R.  Geogr.  See.,  Yol.  XX,  No.  IV,  p.  258  und  343.  — 
Chronicle  of  the  London  Mission.  Soc.  Mai  1876,  p.  98. 

3)  Sydney  Morning  Herald,  2.  Juni  1876;  The  Athenaeum  Nr.  2544  u.  2545. 
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und  hatte  durchaus  keine  Schwierigkeiten  im  Verkehr  mit  ihnen: 
sie  gehörten  derselben  hellfarbigeren  Rasse  an,  welche  die  Küsten 
der  östlichen  Halbinsel  bewohnt  *). 

Die  südlich  von  der  Geelvink-Bai  gelegene  Strecke  der  Südwest- 
küste  von  Neu-Guinea)  zwischen  Bitscharu  und  dem  Lakaija-Goli^ 
explorirte  N.  v.  Miklucho-Maclay  auf  einer  z weHen  Reise  nach 
der  Papua-Insel,  Februar  bis  April  1874.  Diese  Küstenstrecke, 
eine  der  malerischsten  Gegenden  des  ostindischen  Archipels ,  mit 
zahlreichen  Buchten ,  Strassen  und  Inseln ,  schroffen  Felsen,  hohen 
Gebirgsrücken  in  den  mannichfaltigsten  Contouren,  reicher  Pflanzen- 
welt, bildet  einen  Theil  von  Papua-Kowiai ,  denn  so  heisst  die 
Küste  vom  Flusse  Karufa  auf  der  Halbinsel  Kumawa  bis  zum  Vor- 
gebirge Baru  sowohl  bei  den  Eingeborenen,  als  bei  den  Händlern 
von  Ceram,  während  die  Küstenstrecke  nordwärts  von  der  Halbinsel 
Kumawa  bis  zum  MacCluer-Golf  und  diesen  eingeschlossen  den 
Kamen  Papua-Onim,  die  nordwärts  vom  MacCluer-Golf  gegenüber 
der  Insel  Salwatty  den  Namen  Papua-Notan  trägt.  Die  in  geringer 
Zahl  vorhandenen  Bewohner  von  Papua-Kowiai  sind  Nomaden,  be- 
schränken sich  in  ihren  Wanderungen  aber  so,  dass  sie  keine  Kenntnias 
von  der  Existenz  der  so  nahen  Geelvink-Bai  haben.  Unsicherheit, 
Raub  und  Mord  sind  an  der  Tagesordnung  und  die  beständige  Furcht 
seiner  Leute  vor  feindlichen  Überfällen  erschwerte  dem  Reisenden 
den  Aufenthalt  an  dieser  Küste  sehr ;  zuletzt  war  er  sogar  genöthigt, 
einen  Häuptling  eigenhändig  zu  verhaften  und  die  Küste  schleunigst 
zu  verlassen  2). 

Auch  0.  Beccari  unternahm  am  18.  Oktober  1874  von 
Batavia  aus  eine  zweite  Reise  nach  Neu-Guinea.  Nachdem  er  am 
22.  Januar  1875  Amboina  verlassen  und  am  31.  Salwatty  erreicht 
hatte,  brachte  er  die  nächste  Zeit  an  der  Nordwest-Spitze  von 
Neu-Guinea  zu,  wo  er  die  Berge,  welche  die  ganze  Nordküste  von 
Papua  Onim  zu  begleiten  scheinen,  erstieg  und  am  südlichen  Fuss 
derselben,  in  1"  S.  Br.  und  131"  45'  östl.  L.  v.  Gr.,  einen  Fluss 
Namens  Wa  Samson  entdeckte,  der  bei  20  Meter  Breite  und  3  bis 
4  Meter  Tiefe  der  Hauptabfluss  von  Papua  Onim  zu  sein  scheint 
Er  soll  auf  den  Arfak-Bergen  entspringen  und  etwas  östlich  vom 
Nordende  der  Galewo-Strasse  in  einem  zwischen  Felsen  versteckten 


»)  Proceodings  of  the  K.  Oeogr.  8oc.,  Vol.  XX,  No.  IV,  p.  266  und  SSO. 
»)  liwestija   der   KeIb.    Rass.  Geogr.  Gesellsch.,   Bd.    X,    1874,    Nr.    S.   — 
Globus  XXVI,  S.  817  und  333. 


S.  Behm,  Qoographüdie  Beitea  1874  uBd  1876.  497 

Katarakt  das  Meer  erreichen.  Nach  einem  Abstecher  nach  Wakkere 
auf  der  Insel  Waigiu  steuerte  er  seinen  Sohooner  nach  Dorei,  be- 
suchte einige  Punkte  an  der  Westküste  der  G^elvink-Bai ,  die 
Inseln  Jobi,  Miosnom,  Meisori  und  Mafor,  verlebte,  nach  Dorei 
zurückgekehrt,  angenehme  Tage  auf  der  italienischen  Fregatte 
,, Vetter  Pisani",  mit  der  er  dort  unerwartet  zusammentraf,  und 
hielt  sich  einen  Monat  im  Arfak-Gebirge  auf,  bevor  er  im  Juli 
über  Salwattiy  Batanta  und  Kofßao  nach  Ternate  zurückkehrte. 
Sehr  befriedigt  mit  seiner  naturhistorischen  Ernte,  begab  er  sich 
nach  Menado,  um  auf  Einladung  des  dortigen  Residenten  die  Provinz 
Minahassa  zu  durchwandern,  aber  im  November  1875  finden  wir  ihn 
bereits  auf  einer  dritten  Heise  nach  Dorei,  diessmal  auf  einem  hollän- 
dischen Transport-Dampfer  „Soerabaja",  welcher  die  Aufgabe  hatte,  die 
Häfen  in  dem  von  HoUand  beanspruchten  Theil  Neu-Ouinea's  zu  be- 
suchen, und  bis  zur  Humboldt-Bai  gelangte.  Von  diesem  letzten  Aus- 
flug nach  Neu-Guinea  kehrte  er  Mitte  Juni  1876  nach  Italien  zurück'). 
Von  den  Fahrten  der  Vermessungs-SchifiPe  „Challenger"  und 
„Gazelle"  in  den  Gewässern  von  Neu-Guinea  und  in  Melanesien 
war  schon  oben  die  Bede;  über  die  gesammten  Insel-Gruppen 
Melanesiens  und  Polynesiens  haben  wir  ein  grundlegendes  Werk  2) 
erhalten,  in  welchem  Direktor  Meinicke  seine  langjährigen  Studien 
zusammengefasst  hat,  und  von  Einzelbeitragen  nennen  wir  ausser 
•den  reichhaltigen  musterhaften  Jahresberichten  des  Statistischen 
Bureau's  in  Wellington  über  Neu-Seeland,  zu  denen  vor  Kurzem 
noch  die  Bearbeitung  des  Census  vom  1.  März  1874  hinzugekommen 
ist  ^),  vorzugsweise  die  Arbeiten  der  für  das  Museum  Godeffroy 
in  Hamburg  thätigen  Reisenden.  Job.  Kubary  kam  am  31.  Mai  1875 
von  den  Carolinen  nach  Hamburg  zurück,  verliess  dieses  aber  schon 
am  30.  Septbr.  wieder,  um  weitere  fünf  Jahre  auf  die  Erforschung 
der  Carolinen  zu  verwenden.  Seine  Ausrüstung  mit  Instrumenten  &c. 
kostete  16.000  M.  Am  6.  April  1875  ging  der  Apotheker  Franz 
Hühner  aus  Nauen  im  Auftrag  des  Museums  nach  der  Südsee  ab, 
und  zwar  zunächst  nach  üpolu,  um  dort  eine  genaue  Untersuchung 
der  Süsswasser-Fauna  und  dann  auf  Tutuila  eine  Exploration  der 
gesammten  Fauna  vorzunehmen.  Von  Tutuila  wird  er  sich  nach 
der  Tonga-Gruppe   und  speoiell   nach  der  Insel  üea  begeben  und 


<)  Gosmos  di  G.  Oora  lU,  1875—76,  p.  88,  220,  806,  349,  mit  Karten. 
^)  Meinicke,  Die  Inseln  des  Stillen  Oceans.    Leipzig  1875 — 76. 
<)  Siehe  „Die  Bevölkernng  der  Erde"  IT,  eotha  1876,  8.  52. 
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später  Nea-Lrland,  Neu-Britannien  und  Kea-Guinea  besuchen.  Aadi 
der  schon  seit  längerer  Zeit  auf  den  Viti- Inseln  reisende  Herr 
Eleinsohmidt  ist  neuerdings  für  das  Museum  engagirt  ^worden, 
seine  bereits  naoh  Hamburg  gelangten  Sendungen  an  Waffen  Ac. 
sind  hervorragend. 

Über  die  Auckland- Inseln  brachte  die  deutsche  astro- 
nomische Expedition  von  1874  neue  Nachrichten  0  und  aaf  der 
benachbarten  Campbell-Insel  hat  die  französische  astronomische 
Expedition,  deren  wissenschaftlicher  Chef  der  Ingenieur- Hydrograph 
Bouquet-de-la-Grye  und  die  von  dem  Ingenieur-Hydrographen 
Hatt  und  dem  Naturforscher  Dr.  Filhol  begleitet  war,  während 
der  Zeit  ihres  Aufenthaltes  in  der  Perseverance-Bai  (9.  Septbr.  bis 
28.  Dez.  1874)  geodätische,  meteorologisohe  und  naturhistorische 
Beobachtungen  gemacht^). 

Australien,  —  Die  in  unserem  vorigen  Berichte  (Bd.  V,  S.  283) 
erwähnte  Entdeckung  von  Goldfeldern  am  Palmer-Fluss 
im  nördlichen  Queensland  hat  in  unglaublich  kurzer  Zeit  ein  reges 
Leben  hervorgerufen,  wo  bis  dahin  die  Wildniss  mit  ihren  späi^ 
liehen  Trupps  nackter  schwarzer  Menschen  sich  selbst  überlassen 
war.  Tausende  von  Goldgräbern,  Spekulanten  und  Abenteurern  in 
buntem  Gemisch  der  Nationen  fanden  sich  dort  zusammen,  es 
wurden  Wege  nach  der  Küste  angelegt,  ein  Städtchen  ab 
Hafenort  der  Goldfelder  entstand  an  der  Mündung  des  Endeavoui^ 
Flusses,  da  wo  einst  Cook  sein  Schiff  ausgebessert  hatte,  und  bei 
diesem  Cooktown  entwickelte  sich  ein  lebhafter  Schiffsverkehr. 
Dabei  ist  die  Umgegend  nach  und  nach  bekannter  geworden,  ins- 
besondere hat  man  auch  die  Untersuchung  der  Küsten-Flüsse  fort- 
gesetzt, die  1873  von  Macmillan  und  Dalrymple  begonnen  worden 
war  (siehe  Bd.  Y,  S.  283).  Eine  Expedition  auf  dem  kleinen 
Dampfer  „Annie",  die  1874  vom  Daintree  oder  Bloomfield  eine 
Strasse  nach  den  Goldfeldern  öffnen  wollte,  fand  den  Daintree  für 
den  6  Fuss  tief  gehenden  Dampfer  eine  Strecke  von  20  engl.  Meilen 
weit  schiffbar,  den  Bloomfield  nur  auf  5  engl.  Meilen  weit,  und 
selbst  für  Boote  nicht  weiter;  das  Uferland  zeigte  sich  coupirt  und 
mit  dichtem  Skrub  bedeckt'). 

Eine   abermalige  Expedition  zur   Aufsuchung   von    Leichhardt^s 


1)  Aus  aUen  WelUheüen,  Januar  1876,  S.  112. 

')  ReYne  maritime  et  coloniale,  Septbr.  1875,  p.  661. 

')  Australum  and  New  Zealand  Qazette,  18.  Juli  1874. 
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Sparen,  bestehend  aus  Lewis  Thompson,  Hume  und  Ottea  mit 
8  Pferden,  blieb  für  die  Wissenschaft  fruchtlos;  sie  verliess  den 
Barwan  oder  oberen  Darling  bei  Mayendie,  überschritt  die  Creeks 
Muni,  Warrego,  Parru  und  BuUo,  gerieth  aber  zwischen  diesem 
and  dem  Wilson  Greek  durch  Wassermangel  in  die  grösste  Noth, 
musste  umkehren  und  nur  Thompson  gelang  es,  sich  nach  der 
Polizeistation  Nocatunga  zu  retten,  während  Hume  und  Ottea 
imikamen. 

Dagegen  sind  aus  dem  mittleren  und  westlichen  Theil  des 
Innern  Ton  Australien  so  umfassende  und  für  die  Kenntniss  des 
Landes  entscheidende  Reisen  zu  verzeichnen,  dass  die  Erforschung 
Australiens  damit  im  grossen  Ganzen  als  abgeschlossen  betrachtet 
werden  kann.  Bis  vor  wenigen  Jahren  war  noch  die  ganze  West- 
hälfte mit  Ausnahme  des  Rüstenstreifens  unbekannt,  die  Kolonisten 
gaben  sich  noch  der  Hoffnung  hin,  Flüsse,  Gebirge,  zu  Kulturen 
geeignete  Ländereien  in  grosser  Ausdehnung  in  diesen  weiten  un- 
bekannten Bäumen  aufzufinden,  die  in  den  letzten  Jahren  bereisten 
Linien  liegen  aber  nahe  genug  an  einander,  um  erkennen  zu  lassen, 
dass  diese  Hoffnung  nichtig  war,  dass  die  Westhälfte  des  fünften 
Welttheiles,  wie  zumeist  auch  das  Centrum  in  Wirklichkeit  von 
einer  grossen  zusammenhängenden  Wüste  erfüllt  wird. 

Unser  voriger  Bericht  erwähnte,  wie  sich,  anlehnend  an  die 
Stationen  des  Überland-Telegraphen,  die  Routen  der  Entdeckungs- 
Reisenden  1872  in  das  westliche  Innere  vorzuschieben  begannen, 
wie  E.  Giles  1872  die  MaoDonnell-Berge  und  die  Wüste  im  Süden 
derselben  bis  zu  dem  sumpfigen  Bette  des  Amadeus-See's  erforschte, 
W.  Ch.  Gosse  1873  südlich  von  diesem  Sumpfbette  unter  26**  S.  Br. 
eine  Kette  von  Hügeln  westwärts  bis  zum  127"*  Ostl.  L.  verfolgte 
und  Oberst  Warburton*)  1873 — 74   von   der   Telegraphenlinie    aus 

*)  Oberst  Warbnrton's  Tagebach  wurde  1874  in  Adelaide  publicirt:  „Colonel 
Warbnrton's  Explorations ,  1872 — 73.  Diary  of  Colonel  Warbnrton's  exploring 
expedition  to  Weetem  Anstralia  in  1872 — 73.  Presented  to  the  GoTernment  of 
the  colony  of  South  Auetralia  by  Th.  Eider  and  W.  W.  Hughes"  (4  o,  24  pp.). 
Überarbeitet,  erlfiutert  yon  H.  W.  Bates  und  mit  einer  historisohen  Einleitung 
Tersehen  ron  Ch.  H.  Eden,  ist  dieses  Tagebuch  in  Buchform  mit  Illustntionen 
1875  bei  Low  in  London  ersehienen:  „Joumey  across  the  Western  interior  of 
Australia,  by  Col.  P.  E.  Warburton".  Die  Karte  dieses  Buches  ist  verkleinert 
nieh  der  1874  in  Adelaide  rem  Surreyor  Generalis  Office  publioirten  Original- 
kairte  in  1:1.100.000:  ,yMap  shewing  route  of  exploring  party  under  command 
of  Colonel  P.  E.  Warburton  from  äie  centre  of  the  continent  to  Hoeboumei 
Weetem  AustraUa". 
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auf  einer  nördlichen ,  zwischen  20  und  22''  S.  Br.  sich  haltendeo« 
fast  bis  an  A.  C-  6regory*s  südlichsten  Punkt  von  1856  hinauf- 
reichenden Bogenlinie  hinüber  nach  der  Nordwestküste  gelangte, 
als  erster  Reisender ,  dem  es  glückte ,  das  westliche  Australien  zi  i 
durchkreuzen.  Diese  Anfänge  sind  nun  in  grossartiger  Weise  fort- 
gesetzt worden. 

Um  dieselbe  Zeit  wie  Oosse  suchte  E.  G-iles  1873  die  unter 
26°  S.  Br.  von  der  Telegraphenlinie  westwärts  hinziehenden  Hügd- 
reihen  zu  benutzen,  um  nach  den  west-australischen  Kolonien  durdi- 
zubrechen;  wirklich  kam  er  auch  am  10.  November  1873  bis  etwa 
über  den  126.  Meridian  hinaus,  überflügelte  daher  Gbsse  in  dieser 
Richtung  um  etwa  1  Grad,  aber  auch  ihm  gelang  es  nicht,  die 
wasserlose  Spinifez- Wüste  zu  überwinden,  er  musste  zurück ,  erneute 
den  Versuch  unter  2472°  8.  Br. ,  wo  er  am  23.  April  1874 
wiederum  etwas  über  den  126.  Breitengrad  hinaus  vordrang,  aber 
nur  mit  äusserster  Lebensgefahr  zog  er  sich  auch  hier  wieder  ans 
der  Wüste  zurück,  erforschte  Hügelreihen  am  südlichen  Ufer  dee 
Amadeus-See's  und  erreichte  im  Juli  1874  die  Telegraphenstatioii 
Lady  Charlotte  Waters»). 

Was  Gosse  und  Giles  vergebens  angestrebt  hatten,  der  Duidb- 
bruch  durch  die  Wüste  unter  26*  S.  Br.,  gelang  1874  John 
Forrest.  Seit  1869  in  erster  Linie  an  der  Erforschung  seineB 
Mutterlandes  West- Australien  betheiligt,  war  er  schon  einmal, 
1870,  zu  Land  nach  Süd- Australien  hinüber  gegangen,  aber  auf 
einer  wenig  von  der  Südküste  entfernten  Linie.  Am  1.  April  1874 
nun  verliess  er  mit  seinem  Bruder  Alexander  und  einigen  andern 
Begleitern  die  Champion-Bai  an  der  Westküste,  wendete  sich  zum 
Murchison-Fluss  und  erreichte  an  ihm  hinauf  bald  unbekanntes 
Gebiet.  Nahe  an  seinen  Quellen  belebten  gutbegraste  und  leidit 
bewaldete  Ebenen  die  Hoffnung  auf  das  Auffinden  glücklicher 
Gefilde  im  Innern ,  aber  gleich  nach  Überschreiten  der  Wasser^ 
scheide  (120*"  Ostl.  L.  v.  Gr.)  betrat  die  Expedition  eine  mit 
Spinifex  überzogene  Sandwüste,   die  fast  ununterbrochen   600  engl 

i).Dm  Tagebuch  yon  £.  Gües  über  diese  Beise  eredden  1874  in  AdslaidB: 
„Mr.  E.  Gües'  Explontions,  1873—74"  (8^  69  pp.).  Mit  der  Beiae  sbb 
AniAddiu-See  im  J.  1872  lUBammea  beschrieb  sie  Gües  in  dem  1875  ro  Molboans 
publidrten,  Ton  Dr.  F.  ?.  MUller  mit  einem  YerEeiehniss  der  gesammelten  Pflaua 
Tecsehenen  Bache  „Geographie  trayels  in  Central  Anstralia  from  1878  to  1874, 
by  £.  Gües"  (8^  228  pp.  mit  Karte).  Die  Beiserouten  smd  auch  aaeh  der 
Origmalkarte  eingetragen  in  Geogr.  MittheU.  1876,  Taf.  2. 
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Meilen  weit  dach  Osten  sich  ausdehnte  und  nur  mit  Hülfe  eines 
rettenden  Gewitterregens  erreichte  sie  das  von  O^sse  und  Giles 
erforschte  Hügelland.  Durch  dieses  und  am  Alberga  hinab  gelangte 
sie  am  30.  September  1874  an  die  Peake-Station  der  Telegraphen- 
linie '),  in  hülfsbedürftigster  Beschaffenheit,  fast  ohne  Nahrungsmittel 
und  nur  noch  mit  drei  Pferden,  welche  langsamen  Schrittes  einen 
Mann  zu  tragen  vermochten,  denn  Forrest  hatte  seine  Durchkreuzung 
der  westaustralischen  Wüste  ohne  Hülfe  von  Kameelen  ausgeführt, 
während  vor  ihm  Warburton  und  nach  ihm  Oiles  diese  unschätz- 
bare Hülfe  genossen.  Die  Eeise  bewegte  sich  unter  dem  25.  und 
26.  Breitengrad  und  lehrte,  dass  daselbst  der  ganze  ungeheuere  Land- 
strich zwischen  120  und  128°  Ostl.  L.,  um  Forrest's  Worte  zu  ge- 
brauchen, „eine  leicht  gewellte  Spinifex  -Wüste  mit  vorherrschendem 
tertiären  Wüstensandstein  ist".  Die  mit  Spinifex  oder  Stachel- 
sohweingras  (Festuca  irritans)  bewachsenen  Sandgegenden,  un- 
absehbaren reifen  Kornfeldern  gleichend,  sind  weit  mehr  gefürchtet, 
als  kahler  Wüstenboden,  weil  die  steifen,  scharfen  Orasstengel,  ohne 
Nahrangsstoff  zu  bieten,  Thiere  und  Menschen  verletzen.  Die 
Hügelketten  im  Süden  des  Amadeus  bergen  grasige  Thäler,  Quellen 
und  hie  und  da  einen  kleinen,  bald  versiechenden  Bach,  sie  sind 
wahre  Oasen  in  der  Wüste,  aber  nur  von  geringer  Breite ;  nördlich 
und  südlich  von  ihnen  setzt  sich  die  Wüste  gegen  Osten  fort,  um 
sich  streifenförmig  mit  der  Steinigen  Wüste  im  Norden  des  Eyre- 
See's  zu  verbinden. 

In  dieser  letzteren  hat  der  Oeometer  J.  W.  Lewis  vom 
November  1874  bis  Juni  1875  Aufnahmen  gemacht,  welche  die 
vorher  unbekannten  nordwestlichen,  nördlichen  und  östlichen  Ufer 
des  Eyre-See*s  und  die  Gebiete  seiner  östlichen  Zuflüsse  Warburton 
und  Barku  umfassen.  Der  Eyre-See  hat  dadurch  wesentlich  ver- 
änderte Umrisse  erhalten  2),  sein  Ostufer  liegt  im  Ganzen  etwas 
westlicher,   als  es  bis  jetzt  auf  den  Karten  angedeutet  wurde,  der 

*)  Porrest's  Bericht  über  diese  Heise  ist  mit  der  Karte  Teröffentlicht  im 
Journal  of  the  £.  Geogr.  Soc,  Vol.  XLY,  1875,  p.  249.  —  Einen  küneren 
Bericht  s.  in  Oeogr.  Mittheilungen  1875,  S.  409;  die  Reiseroute  ebenda  1876^ 
Tafel  2.  —  Die  Beschreibung  dieser  und  seiner  beiden  früheren  grossen  Reisen 
ist  zusammengefasst  in  dem  Buche:  J.  Forrest,  Explorations  in  Australia.  1.  Explo- 
rations  in  search  of  Dr.  Leichhardt  and  party;  8.  From  Ferth  to  Adelaide» 
aroond  the  Qreat  Australian  Bjght;  3.  From  Champion  Bay  across  the  desert 
to  the  telegraph  and  to  Adelaide.    8^  852  pp.    London  1875. 

')  Siehe  einen  Theil  der  Aufnahmen  wiedergegeben  in  Geogr.  Mittheil.  1875, 
Tafel   21.    Die  Tollständige  Karte    mit  Bericht,    „Journal  of  Mr.  Lewis'    Lak» 
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See  wird  daher  durchschnittlich  etwas  schmäler,  und  unter  28^ 
16' S.  Br.  springt  eine  tiefe  Bucht  in  das  östliche  Uferland,  in 
welche  unter  28 **  22'  S.  Br.  der  Barku  mündet,  der  unter  dem 
Namen  Cooper-Creek  aus  Queensland  kommt.  Nach  Warbnrton's 
Recognoscirungen  im  Jahre  1866  schien  es,  als  münde  der  Barku 
in  das  Nordende  des  £yre*See's,  der  hier  einmündende,  von  Lewis 
nach  seinem  Entdecker  „Warburton"  genannte  Fluss  sammelt  sieh 
aber  im  Norden  und  Nordosten,  wo  er  in  Sturt's  Steiniger  Wüste 
ein  Netz  von  Hegenbetten  und  Salzsee'n  bildet ;  der  Barku  dagegen 
hat  mit  ihm  nichts  gemein,  sondern  geht  mehr  südlich  durch  den 
Appadare-See ,  von  dem  der  Hope-  oder  Pando-See  ein  Hinter- 
wasser bildet,  nach  Kopperamanna  und  von  da  in  westlicher 
Richtung  zum  £yre-See.  Da  er  nur  gelegentlich  und  streckenwei£ 
Wasser  fuhrt,  ist  sein  Bett  freilich  nicht  überall  deutlich  ausgeprägt, 
bisweilen  erkennt  man  seine  Fortsetzung  nur  an  der  dichten  Be- 
waldung flacher  Bodenstrecken. 

Bieten  in  der  centralen  „Steinigen  Wüste"  Seebetten ,  Regen- 
rinnen und  eine  reichliche  Vegetation  in  den  letzteren  noch  Inter- 
esse und  Abwechselung,  so  nimmt  die  Wüste  weiter  westlich  mit 
einer  monotonen  Skrubbekleidung  eine  im  höchsten  Maasse  ab- 
schreckende Form  an.  Was  Stuart  im  Jahre  1858  auf  seiner 
kühnen  Tour  im  Westen  des  Torrens-See's  und  des  Mt.  Margaret  za 
ertragen  hatte,  erfuhr  1874  J.  Ross  in  noch  ausgedehnteren  Ver- 
suchen, einen  Weg  gegen  West- Australien  hin  zu  finden.  Von 
der  Peake-Station  in  den  Denison-Bergen  aus  durchzog  er  kreuz 
und  quer  das  Gebiet  an  den  Quellarmen  des  Peake,  entdeckte 
die  Fortsetzung  der  Stuart-Range  nach  Norden  bis  gegen  den 
27.  Breitengrad,  erzwang,  überall  durch  Wassermangel  und  dichtesten 
Skrub  zurückgeschreckt,  einen  Vormarsch  gegen  Südwesten,  wobei 
er  unter  30°  S.  Br.  den  132.  Meridian  erreichte  und  somit  beinahe 
bis  an  das  später  zu  erwähnende  Youldeh  kam,  musste  aber  in 
äusserster  Noth  seinen  Rückzug  nach  dem  Chambers  Creek  im 
Süden  des  Eyre-See's  nehmen,  ohne  die  Westgrenze  von  Süd- 
Australien   zu    erreichen*).     Die    von    ihm    durchkreuzte    Wildniss 


Eyre  Expedition,  1874—75",  ist  1876  sa  Adelaide  im  Sarveyor  General's  OfBct 
ericbienen. 

*)  Der  Beisebericht  von  J.  Ross  wurde  in  einer  Beilage  des  „South  Auatralitt 
Register"  yom  9.  September  1874  gedruckt  und  deutsch  in  Geogr.  Mittheü. 
(187Ö,  S.  415)  publicirt.  Seine  Karte  erschien  1875  im  Surreyor  GeBerml'i 
Office  SU  Adelaide  unter  dem  Titel  „Plan  of  explorationa  by  Mr.  J.  Roas,  1874*. 
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hat  man  Ross-Wüste  genannt,  sie  bildet  aber  nichts  AbgeBohlossenes, 
sondern  setzt  sich  ohne  nennenswerthe  Unterbrechung  gegen  Süden 
bis  zum  Gairdner-See  fort.  In  diesem  südlicheren  Theil,  jetzt 
Richards- Wüste  genannt,  lernte  E.  Giles  ihre  Schrecken  kennen, 
als  er  zur  VervoUständigung  seiner  Vorbereitungen  für  ein  grösseres 
Unternehmen  von  Youldeh  noch  einmal  nach  Beltana  zurück- 
kehrte. 

Ln  Auftrag  von  Mr.  Eider,  dem  bekannten,  um  die  Förderung 
australischer  Entdeckungen  hoch  verdienten  Grossgrnndbesitzer  in 
Süd- Australien,  war  Giles  im  Dezember  1874  von  Adelaide  über 
Port  Lincoln  nach  der  Fowler-Bai  gegangen  und  von  da  nordwärts 
in's  Innere  eingedrungen,  um  nutzbare  Ländereien  aufzusuchen. 
Bei  der  Youldeh  -  Quelle  (30*^  24'  S.  Br.,  131 '^  46'  ö.  L.  v.  Gr.) 
errichtete  er  ein  Dep6t  und  ging  von  da  ostwärts  nach  dem 
Torrens-See  und  um  diesen  nördlich  herum  nach  Beltana,  einem 
Gute  Elder's,  wo  seit  einem  Decennium  Eameele  gezüchtet  werden. 
Mit  Hülfe  solcher  Kameele  von  Beltana  hatte  Warburton  die 
westaustralische  Wüste  im  Norden  durchkreuzt,  jetzt  sollten  sie 
Giles  zum  Ziele  führen,  nachdem  seine  früheren  Versuche  mit 
Pferden  allein  gescheitert  waren.  Auf  dem  Wege  nach  Beltana 
fand  er  den  ganzen  Landstrich  von  Youldeh  bis  zum  Torrens-See 
von  einer  Skrubwüste  erfüllt,  die  nur  durch  einen  30  engl.  Meilen 
breiten  offenen,  aber  ebenfalls  wasserlosen  Landstreifen  in  eine 
westliche  und  eine  östUche  Hälfte  getheilt  wird'). 

Um  das  Südende  des  Torrens-See's  herum  kehrte  Giles,  mit 
19  Kameelen  und  allem  Erforderlichen  zu  einer  grossen  Expedition 
ausgerüstet,  wiederum  durch  die  Skrubwüste  nach  Youldeh  zurück 
and  trat  von  dort  am  27.  Juli  1875  die  Reise  nach  West-Australien 
an,  die  am  18.  November  desselben  Jahres  in  der  Hauptstadt  Perth 
ihren  glücklichen  Abschluss  fand.  Giles  ist  voll  des  Lobes  für  die 
Leistungen  der  Kameele .  und  ohne  sie  hätte  er  auch  schwerlich 
das  Ziel  erreicht.  Überall  breitete  sich  unabsehbar  die  Ebene  aus, 
in  der  Kegel  mit  dichtem  Skrub  überzogen,  und  in  grossen  Zwischen- 
räumen nur  traf  man  auf  Quellen  oder  etwas  angesammeltes 
Regenwasser.  Einmal  wurde  eine  Strecke  /Von  70  D.  geogr.  Meilen 
zurückgelegt,  ehe  man  wieder  Wasser  fand.  Die  Expedition  be- 
wegte sich  meist  unter  dem  30.  Breitengrad,  auch  hier  zeigte  sich 


*)  S.  Geogr.  Mittheü.  1875,  S.  422. 
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nirgends  zu  Niederlassungen  geeignetes  Land  und  Giles  nennt  die 
öde  Fläche  „die  grosse  Victoria- Wüste"  0> 

Nach  neuesten  Nachrichten  hat  Giles  auch  seinen  Rückweg  zu 
Lande  glücklich  durchgeführt,  indem  er  den  Murchison- Flosa  in 
West" Australien  am  10.  April  1876  verliess,  den  Ashhurton-Floss 
bis  an  seine  Quellen  verfolgte  und  am  23.  August  am  Peake  in 
Süd- Australien  eintraf. 

So  sind  denn  die  ersten  grossen  Linien  durch  die  Westhalfte 
des  australischen  Festlandes  gezogen ,  die  Berichte  von  Warbnrton, 
Forrest,  Giles  geben  uns  eine  deutliche  Vorstellung  Fon  der 
Beschaffenheit  dieser  grossen  Wüste  im  Allgemeinen ,  die  mit  der 
,,Steinigen  Wüste"  im  Norden  von  Süd -Australien  einen  Tiermal 
grösseren  Kaum  einnimmt  als  die  Ealahari.  Mit  der  Zeit  werden 
wir  sie  ohne  Zweifel  auch  in  ihren  einzelnen  Theilen  genauer 
kennen  lernen  und  schon  jetzt  besitzen  wir  über  sie  eine  Serie  von 
meteorologischen  Beobachtungen,  wie  sie  von  keiner 
anderen  Wüste  existiren.  Auf  15  Stationen  des  Überland-Telegraphen, 
von  Süd- Australien  bis  Port  Darwin  an  der  Nordküste,  hat  der 
General-Postmeister  und  Telegraphen-Director  Ch.  Todd  seit  1874 
Beobachtungsreihen  über  Regenmenge  und  Windrichtung  ansteUeo 
lassen,  deren  Ergebnisse  aus  den  Jahren  1874  und  1875  ver^ 
öffentlicht  sind^).  Sie  bestätigen  die  Schlüsse,  die  man  aus  der 
geographischen  Lage  und  den  sporadischen  Beobachtungen  der 
Reisenden  gezogen  hatte,  eiomal  dass  der  Südost-Passat  den  grössten 
Theil  des  Jahres  hindurch  über  dem  Innern  des  Festlandes  weht 
und  nur  in  den  Sommermonaten  aussetzt,  wo  eine  Luftströmung 
von  allen  Seiten  her  nach  dem  Innern  Statt  findet,  und  femer, 
dass  zwischen  der  Zone  der  Winterregen  im  Süden  und  der  der 
Sommerregen  im  Norden  ein  breiter  Gürtel  liegt,  in  welchem  es 
überhaupt  nur  selten  und  ausnahmsweise  regnet.   Auf  den  Stationen 


^)  Giles'  Bericht  und  Karte  erschienen  1876  in  Adelaide,  ersterer  als  eiiuelBOS 
4®-Heft  „South  Anstralia.  Giles'  Explorations,  1875",  letztere  im  Snrreyor  General's 
Office  nnter  dem  Titel  „Map  of  explorations  nndertaken  by  direetion  and  at  the 
ezpense  of  the  Hon.  T.  Eider,  M.  L.  C,  ander  the  command  of  Emest  Giles 
from  Baltana  Station  in  the  colony  of  Sonth  Anstralia,  to  the  city  of  Perth  in  the 
colony  of  Western  Anstralia,  1875.  1:2.500.000".  Siehe  die  Überaetsno^  des 
Berichtes  in  Geogr.  Mittheil.  1876,  S.  177  und  254,  und  die  redneirt«  Karte 
ebenda,  Tafel  10. 

')  Ch.  Todd,  Obserratory  and  climate  of  South  Anstralia.  From  the  Hand- 
book of  Sonth  Anstralia.    Adelaide  1876. 
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8(7angways  Springs ,    Peake  und   Charlotte  Waters  fielen  jährlich 
nur  4  bis  6  Zoll  Regen. 

Afrika,  —  Im  vorigen  Berichte  (Geogr.  Jahrbuch  V,  8,  301) 
wurde  erwähnt,  dass  Dournaux-Dup^r^  dem  Bestreben,  eine  Ver- 
bindnng  zwischen  Algerien  und  den  Niger-Landschaften  herzustellen, 
zum  Opfer  gefallen  sei,  ungeachtet  dieser  Übeln  Erfahrung  setzen 
aber  die  Franzosen  Versuche  in  dieser  Richtung  fort  und  wenn 
dabei  auch  vorzugsweise  Handelsinteressen  das  Motiv  abgeben, 
so  geht  doch  die  Geographie  der  Sahara-Länder  nicht  leer  aus. 
Schon  bevor  die  Nachricht  von  Dournauz  -  Duper^'s  Ermordung 
eintraf,  beschäftigte  sich  Y.  Largeau,  früher  Yerwaltungs- 
Beamter  in  Algier,  mit  dem  Projekt  einer  Reise  nach  dem  Sudan, 
und  weit  entfernt,  sich  abschrecken  zu  lassen,  verschaffte  er  sich 
mit  Hülfe  der  Pariser  Geogr.  Gesellschaft  und  der  Commission  de 
g^ographie  commerciale  die  Mittel,  seinem  Vorgänger  auf  demselben 
Wege  zu  folgen,  und  brach  am  25.  Januar  1875  von  Tuggurt 
nach  Ghadames  auf.  Seine  Route  dahin  ist  zum  gprossen  TheU 
neu.  Während  Doumaux-Dupere  am  Igharghar  hinauf  gegangen 
war,  folgte  er  einem  gerade  nach  üargla  fuhrenden  Weg  bis 
32  V2  °  N.  Br.  und  wendete  sich  dann  nach  Süden ,  wobei  er  gleich 
jenseit  der  von  Duveyrier  begangenen  Earawanenstrasse  zwischen 
Uargla  und  El  Wad  einen  bis  jetzt  unbekannten  Arm  des  Igharghar 
antraf.  Etwas  oberhalb  Bir  el  Ascbia  verUess  er  dieses  Flussbett 
und  schlug  die  von  Europäern  noch  nicht  bereiste,  wasserarme 
Route  über  den  Bir  Bottin  nach  Ghadames  ein,  wo  er  am  15.  Februar 
ankam.  Darüber  hinauszukommen,  war  unmöglich.  Zwar  hatte 
der  Tuareg-Häuptling  Ichenuchen,  Duveyrier's  einstiger  Beschützer, 
die  Mörder  Dournaux  -  Dup^r^'s  aufgreifen  und  tödten  lassen, 
aber  zwischen  den  Tuareg  -  Stämmen  der  Hogar  und  Asdscher 
wüthete  offener  Krieg  und  zudem  reichten  Largeau's  Mittel  nicht 
zu  weiteren  Unternehmungen.  Er  ging  auf  Duveyrier's  Route  von 
1860  über  El  Wad*)  zurück,  betrieb  aber  sofort  die  Erneuerung 
seines  Versuches  und  wusste  es  dahin  zu  bringen,  dass  er  mit 
vollständigerer  Ausrüstung  und  zahlreicherer  Begleitung  gegen 
Ende  des  Jahres  1875  eine  zweite  Reise  nach  Ghadames  antreten 
konnte.  Er  erreichte  diese  Stadt  am  5.  Januar  1876,  doch  sollte 
sie  auch  diessmal  das  Endziel  seiner  Reise  bleiben,  denn  er  kam 
am    12.  März    nach  Tuggurt  zurück.     Er   fand    die  Behörden   von 


0  Siehe  DiiTeyrier's  Karte  in  Geogr.  Mittheil.  1861,  Tafel  13. 
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Ghadames  nicht  geneigt,  einen  Handelsverkehr  mit  Algier  zum 
Naohtheil  von  Tripoli,  dem  sie  politisch  angehören,  zu  begünstigen, 
und  dringt  daher  auf  Herstellung  direkter  Verbindungen  mit  dem 
Sudan»). 

Den  Weg  über  Tuat  nach  Timbuktu  versuchte  Paul  Soleillet, 
der  über  Metlili  und  El  Golea  auch  wirklich  am  5.  März  1874 
nach  Insalah  in  Tuat  gelangte,  als  der  erste  Europäer  nach 
G.  Rohlfs,  aber  er  musste  auf  Befehl  des  Herrschers  schon  von 
dem  ersten  Orte  der  Oase,  dem  am  Nordrande  gelegenen  Milianah. 
wieder  umkehren^).  Dagegen  hat  sich  die  Aussicht  eröffnet,  weiter 
im  Westen  einen  Weg  nach  Timbuktu,  den  ein  Rabbiner,  Namens 
Mardoch^e  Abi  Serour,  mehrmals  bereist  hat,  auch  für 
Europäer  gangbar  zu  finden.  Über  die  Reisen  dieses  merkwürdigen 
Mannes  berichtete  H.  Duveyrier,  der  ihn  den  Gebrauch  des  Compass 
und  anderer  Instrumente  lehrte,  in  der  Pariser  Geographischen 
Gesellschaft.  Im  Süden  von  Marokko,  sagte  er,  befinden  sich  zwei 
kleine  Oasen  nahe  bei  einander,  wovon  die  eine  Akka,  die  andere 
Adda  heisst.  In  der  ersteren  wurde  Mardoch^e  als  Glied  eiuer 
armen  israelitischen  Familie  geboren.  Seit  dem  9.  Jahre  erfasste 
ihn  der  unwiderstehliche  Drang,  die  Welt  zu  sehen  und  sich  zu 
unterrichten.  Er  verliess  sein  armes  Dorf  und  durchstreift«  ohne 
Mittel,  ohne  Unterstützung  Spanien,  das  südliche  Frankreich,  ItalieD, 
Griechenland  und  kam  so  nach  Jerusalem,  wo  er  mit  Eifer  den 
Studien  oblag.  Seine  Anstrengungen  blieben  nicht  fruchtlos,  denn 
er  wurde  von  den  Grosswürdenträgern  des  israelitischen  Cultos 
bemerkt  und  errang  nach  vierjähriger  Arbeit  den  Grad  einee 
Rabbiners.  Der  Gedanke  an  seinen  darbenden  Vater  und  seine 
armen  Brüder  veranlasste  ihn,  den  Rückweg  nach  Akka  anzutreten. 
Nachdem  er  ganz  Nord- Afrika  durchreist  hatte,  kam  er  endlich  in 


*)  Bericht  und  Karte  über  die  erste  Reise  siehe  in  Le  Globe,  jonnil 
g^ographiqne,  XIY,  1875,  p.  25;  Briefe,  Berichte  aus  und  über  Qhadames  im 
L'Exploratenr  g^ogr.  et  commercial  1875,  Nr.  5,  p.  97,  Nr.  7,  p.  145,  Nr.  8, 
p.  169,  Nr.  9,  p.  200,  Nr.  10,  p.  223,  Nr.  11,  p.  248  und  250,  Nr.  12,  p.  269, 
Nr.  14,  p.  317,  Nr.  17,  p.  395,  Nr.  18,  p.  419,  Nr.  19,  p.  442;  eine  überncht 
seiner  Beisen  und  Nachrichten  über  seine  zweite  Reise  ibid.  1875,  Nr.  26,  p.  101, 
Nr.  44,  p.  542,  Nr.  48,  p.  641,  Nr.  56,  p.  189,  Nr.  59,  p.  280,  Nr.  67,  p.  489; 
Le  Olobe,  XIY,  1875,  p.  95  und  111. 

')  Soleillet,  Exploration  du  Sahara  central.  Voyage  d' Alger  ä  Toasis  d'In-Qalah. 
Rapport  präsente  k  la  Chambre  de  commerce  d' Alger.  Alger  1874.  —  BuUetia 
de  la  Soc.  de  g«ogr.  de  Lyon,  1875,  Kr.  1,  p.  65,  Nr.  2,  p.  169. 
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sein  Heimathsdorf  und  fand  daselbst  die  Seinigen  in  noch  grösserer 
Dürftigkeit  als  bei  seiner  Abreise.  Um  ihnen  einige  Erleichterung  zu 
verschaffen,  wollte  er  nun  seine  neuen  Kenntnisse  benutzen  und 
foeschloss,  in  der  Stadt  Timbukt u,  die  bis  dahin  eben  so  den  Israeliten 
wie  den  Christen  verschlossen  war,  Handelsgeschäfte  zu  unternehmen. 
Er  machte  sich  mit  seinem  jungen  Bruder  Isaak  auf  den  Weg  und 
gelangte  in  44  Tagen  durch  die  Wüste  nach  der  Stadt  Arauan, 
die  nur  7  Tagereisen  von  Timbuktu  entfernt  ist.  Diese  Reise,  zu 
Kameel,  durch  die  nackte  öde  Wüste  ohne  Wasser,  ein  wahrhaftes 
Sandmeer,  von  Bäuberbanden  durchzogen,  war  an  sich  schon  eine 
Zeit  voll  Aufregung  und  Gefahr.  In  Arauan  wurden  die  beiden 
Brüder  von  dem  arabischen  Scheich,  der  die  Stadt  regierte, 
verhaftet,  er  wollte  sie  tödten  lassen,  wie  er  schon  1826  mit  einem 
christlichen  Reisenden,  dem  Major  Laing,  verfahren  war.  Mardoch^e 
bedurfte  in  dieser  kritischen  Lage  seiner  ganzen  Klugheit  und  aUer 
fleiner  Erfahrungen  in  Bezug  auf  die  Sitten  und  Gesetze  des  Islam. 
£r  berief  sich  auf  den  Text  des  Koran,  bewies  seinen  Feinden, 
dass  es.  ihnen  untersagt  sei,  einen  Geschäftstreibenden ,  auch  wenn 
er  von  anderer  Religion  ist,  umzubringen,  und  durch  seine  Schlauheit 
gelang  es  ihm,  die  Erlaubniss  zum  Aufenthalt  in  Arauan  gegen 
eine  jährliche  Abgabe  an  den  arabischen  Scheich  zu  erwirken. 
Die  Reise  nach  Timbuktu  wurde  ihm  aber  gleichwohl  ausdrücklich 
untersagt.  Mardoch^e  verbrachte  das  Jahr  1860  in  Arauan  und 
es  gelang  ihm,  durch  Handel  sich  etwas  zu  erwerben.  Bei  allen 
Völkern  der  Welt  öffnet  aber  der  Schlüssel  des  Goldes  alle  Pforten. 
Mittelst  einer  bedeutenden  Summe,  die  er  dem  Anfangs  so  übel 
gegen  ihn  gesinnten  Scheich  gab,  erhielt  er  von  ihm  die  Erlaubniss, 
nach  Timbuktu  zu  gehen,  wo  er  jedoch  nur  mit  Mühe  und  als 
Araber  verkleidet  Einlass  fand.  Einmal  in  der  Stadt  hoffte  er  auf 
die  Unterstützung  der  marokkanischen  Kaufleute,  seiner  Landsleute, 
aber  sie  sahen  in  ibm  nur  einen  gefährlichen  Concurrenten  und 
wurden  seine  eifrigsten  Verfolger.  Sie  gingen  so  weit,  seinen  Tod 
zu  fordern.  Mardochee  wandte  sich  an  den  mohammedanischen 
Gouverneur,  erbot  sich,  ihm  ein  hohes  Jahresgeld  zu  zahlen,  und 
erwirkte  sich  trotz  der  Intriguen  seiner  Feinde  das  Recht,  Handel 
zu  treiben.  In  Gemeinschaft  mit  seinem  Bruder  arbeitete  er  nun 
eifrig  während  der  Jahre  1861  und  1862,  so  dass  er  1863  mit 
einem  kleinen  Vermögen  nach  Akka  zurückkam.  Das  Unternehmen 
war  zu  glücklich  ausgefallen,  als  dass  er  es  nicbt  fortsetzen  sollte. 
Er  trat  mit  einer  bedeutenden  Waarenladung  eine  neue  Reise  nach 
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Timbuktu  an,  begleitet  von  einigen  Beiner  Verwandten  und  Religion«- 
genossen,  mit  denen  er  eine  israelitische  Kolonie  gründen  wollte. 
Die  Geschäfte  der  neaen  Ankömmlinge  prosperirten,  am  Ende  eines 
Jahres  reiste  der  junge  Bruder  Mardoch^e's  nach  Marokko  zarüok 
mit  einer  reichen  Ladung  von  Straussenfedern,  Goldstaub,  Elfen- 
bein &c.  im  Werth  von  ungefähr  50.000  Francs,  aber  ein  arabischer 
Räuberstamm  beraubte  ihn  seiner  Reiohthümer  und  er  musste  sidi 
glücklich  schätzen,  mit  dem  Leben  davon  zu  kommen.  Diese 
unsicheren  Zustände  bei  Ausübung  des  Handels  wurden  für 
Mardoch^e  verhängnissvoU;  jedesmal,  wenn  er  sich  etwas  erworben 
hatte,  beraubten  ihn  die  Banditen,  so  dass  er  schliesslich  oben  so 
arm  in  seine  Heimath  zurückkehrte,  wie  er  sie  verlassen  hatte. 
Seit  jener  Zeit  hat  er  sich  unter  den  Schutz  Frankreich's  gestellt, 
der  verstorbene  Consul  Beaumier  in  Mogador  gewährte  ihm  Hülfe 
und  schickte  ihn  1874  nach  Paris  an  die  Geogr.  GeseUschafi. 
Mardoch^e  hatte  nun  eine  neue  Expedition  nach  Timbuktu  vor, 
aber  mehrere  Naturforscher  beauftragten  ihn,  zuvor  die  südwestiidien 
Gegenden  von  Marokko  zu  erforschen.  Er  durchwandert«  daher 
1875  die  Provinz  Sus  und  die  südwestlichen  Theile  des  marokkanisdieii 
Gebietes  bis  zum  Djebel  Fabayoudt,  220  Kilometer  südlich  von 
Dar-Ben-Dele'imi  der  Panet'schen  Route  von  1850'),  und  hat  einen 
Bericht  darüber  an  die  Pariser  Geogr.  Gesellschaft  eingeschickt'). 
Im  Schott-Gebiet  der  algerischen  Sahara  reiste  im  Winter 
1874—75  Ed.  G asselin  nach  El  Wad  (Suf)  und  von  da  nach 
Nefta^),  aber  das  bei  weitem  wichtigste  Unternehmen  dort  war 
die  Roudaire'sche  Expedition  zur  genauen  Untersuchung 
des  Depressions-Gebietes.  Wie  im  vorigen  Berichte  (Geogr.  Jahr- 
buch y,  S.  302)  erwähnt,  hatten  1873  die  Kapitaine  Rondaire, 
Yillars  und  NoU  bei  Gelegenheit  einer  Meridian-Messung  die  Tiefe 
des  Schott  Melrhir  unter  dem  Meeresspiegel  zu  27  Meter  bestimmt 
Der  Gedanke  lag  nahe,  dieses  ausgetrocknete  Wasserbecken  mit 
dem  Golf  von  Gabes  in  Verbindung  zu  setzen  und  ein  Binnen- 
meer zu  schaffen,  welches  für  die  Zugänglichkeit,  die  Beherrschung 
und  den  Handel  der  algerischen  Sahara  vortheilhaft  sein  würde. 
Die  Sache  fand  lebhaften  Anklang  und  es  wurde  zur  Vornahme 
fernerer   Untersuchungen  eine   Expedition    abgeschickt,    bestehend 


0  Geogr.  MittheU.  1859,  Tafel  6. 

')  Balletin   de   la  Soci^U   de   g^ographie   de  Parii,   Dezbr.   1875,   p.  561. 

3)  L'Explorateur  gÄogr.  et  commercial,  1875,  No.  17,  p.  392;  Nr.  20,  p.  457. 
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aus  Capitaine  Boudaire,  Capit.  PariBot,  Capit.  Martin,  Lieut.  Baudot, 
Capit.  Comoy,  dem  berühmten  Sahara-Reisenden  Duveyrier,  dem 
Arzt  Jaoquemet  und  dem  Berg^Ingenieur  Le  Chatellier.  Sie 
verliess  Biskra  am  2.  Dezember  1874  und  begann  am  5.  Dezember 
ihre  Arbeiten  bei  Schegga  am  Nordwestende  des  Sohott  Melrhir. 
Am  12.  April  1875  kehrte  sie  wieder  an  diesen  Punkt  zurück, 
nachdem  sie  die  algerischen  Schotts  vollständig  umgangen,  das 
Westende  des  tunesischen  Schotts  Bharsa  berührt  und  von  da 
sowohl  40  Kilometer  nordwärts  bis  Besseriani  als  125  Eilom.  süd- 
westw&rts  bis  El  Wad  vorgegangen  war.  Die  auf  diesen  Routen 
ohne  Unterbrechung  vorgenommenen  Nivellements  haben  eine  Aus- 
dehnung von  650  Kilometer.  Als  Resultat  ergab  sich,  dass  die 
Depression  im  algerischen  Gebiet  20  bis  27  Meter  betrage  und 
ein  Areal  von  nahe  an  6000  Q.-Kilometer  zwischen  34^  36' 
und  33°  51'  N.  Br.,  3°  40'  und  4°  51'  östl.  L.  v.  Paris  einnimmt. 
Bei  IJnterwassersetzung  dieses  Gebiistes  würde  keine  der  grossen 
and  schönen  Oasen  des  Suf  überschwemmt,  Debila,  die  am  wenigsten 
hoch  gelegene  derselben,  ist  noch  58  Meter  über  dem  Meeresspiegel; 
nur  die  kleineren  Oasen  Necira  und  Denduga  im  Wadi  Rhir  würden 
untergehen  *). 

Um  die  Möglichkeit  einer  Verbindung  der  Schotts  mit  dem 
Meere  festzustellen,  bedurfte  es  noch  der  Untersuchung  auf  tunesischem 
Gebiet,  und  im  Februar  1876  hat  sich  Capit.  Roudaire  mit  dem 
Civil-Ingenieur  Baronet  und  dem  Maler  Oormon  nach  Tunis  begeben,' 
um  den  Isthmus  von  Gabes  zu  nivelliren.  Allerdings  sind  auch 
dort  schon  vorher  Untersuchungen  vorgenommen  worden,  so  von 
dem  Geologen  Edm.  Fuchs^),  einer  italienischen  Expedition  unter 
Marquis  Antinori  und  von  Bergrath  G.  Stäche,  und  sind 
übereinstimmend  zu  Ungunsten  des  Projektes  ausgefallen.  Zwar 
hat  Fuchs  nicht  die  ganze  Küste  des  Golfs  von  Gabes  bereist  und 
seine  Höhen-Messungen  mittelst  Aneroiden  sind  für  solche  genaue 
Bestimmungen  durchaus  unzureichend,  auch  konnte  sich  die  italienische 
Expedition  im  Juni  und  Juli  1875  nur  sehr  kurze  Zeit  an  Ort 
und  Stelle  aufhalten  und  nichts  Entscheidendes  arbeiten,  aber 
Stache's  Untersuchungen  im  JuU  1875   ergaben,   dass  das  Projekt 

1)  BnUetin  de  laSoc.de  g^ogr.  de  Parii,  Mai  1875,  p.  482 ;  Angnst  1875,  p.  118. 

')  Fachs,  Notes  sur  Tisthme  de  Qtnhks  et  Textr^miU  Orientale  de  la 
d^ression  sabarienne.  (Comptee  lendus  10.  Augast  1874.)  —  K.  Oosson,  Notes 
rar  le  projet  d'4tablissement  d'ime  mer  intMenre  en  Alg^rie.  (Comptes  rendns, 
17.  August  1874.) 
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nur  mit  unverhältnissmäsBig  grosseo  Kosten  ansgeführt  werden 
könnte.  Nach  ihm  kann  der  alte  8ohott-8ee  oder  Schott-Flogs  in 
keinem  Falle  der  Triton-See  des  Herodot  und  Scylaz  gewesen  sein, 
seine  Verbindung  mit  dem  Meere  noch  in  historisdier  Zeit  sei 
unwahrscheinlich,  der  60  bis  100  Meter  über  den  Meeresspiegel 
sich  erhebende  Querriegel  oder  Bergdamm,  welcher  den  jetzigen 
Qolf  von  Gabes  von  dem  grossen  Schott-Qebiet  trennt,  bestehe  aus 
Gesteinen  verschiedenen  Alters,  von  abwechselnd  mürberer  und 
festerer  Beschaffenheit :  Süsswasserkalken ,  Quarzsandsteinen  ,  Kalk- 
steinen der  unteren  Gruppe,  marinen  Kalksandsteinen,  Gypssand* 
steinen,  Elalktufflagem ,  Tegel,  Lehm,  Löss,  feinerem  und  gröberem 
Sande.  Der  also  keineswegs  durch  blosse  Versandung  und  Sand- 
anschüttung entstandene  Damm  würde  nur  mit  grossen  Kosten  zu  durch- 
stossen  sein,  das  erforderliche  Kapital  könnte  leicht  3- bis  400  Millionen 
Francs  betragen,  und  mit  Recht  hebt  Dr.  Stäche  hervor,  dass  an 
eine  wesentliche  Änderung  des  Klimans  durch  AnföUung  der  Schotts 
mit  Wasser  nicht  zu  glauben  ist  *).  Aber  ganz  abgesehen '  von 
der  praktischen  Frage,  bleibt  die  durch  sie  angeregte  Nivellirung 
der  Schotts  durch  die  Roudaire'sche  Expedition  ein  ftir  die  genauere 
Kenntniss  der  Sahara  höchst  wichtiger  Gewinn ,  wie  denn  audi  die 
grosse  Manuskriptkarte  Roudaire's,  die  verkleinert  im  Bulletin  de 
la  Soc.  de  geogr.  de  Paris  erschienen  ist,  zu  den  hervorragendsten 
Neuigkeiten  der  Pariser  geogr.  Ausstellung  von  1875  gehörte. 
'Sein  Nivellement  im  Früjahr  1876  ergab,  dass  die  tiefst«  Stelle 
des  Isthmus  von  Gabes  bei  Wadi  Melah  46  Meter  über  den 
Meeresspiegel  sich  erhebt  und  eine  Dicke  von  ca.  20  Kilometer 
besitzt.  Der  Schott  Rharsa  liegt  mit  seinen  Rändern  fast  überall  20, 
mit  seiner  tiefsten  Stelle  40  Meter  unter  dem  Meeresspiegel  und 
dessen  Flächeninhalt  kommt  etwa  der  Hälfte  des  grossen  Melrhir- 
Beckens  gleich.  Zwischen  ihm  und  dem  Schott  el-Djerid  besteht 
eine  3  bis  4  Kilometer  breite,  40  Meter  hohe  Scheidewand,  die 
ebenfalls  durchgraben  werden  müsste.  Durch  XJnterwassersetzung 
des  tunesischen  Schott  -  Gebietes ,  welche  Rondaire  für  möglich 
erklärt,  würde  keine  Oase  vernichtet  werden,  die  Oasen  Djerid  und 
Nefsaua  liegen  an  ihren  niedrigsten  Stellen  noch  20  Meter  über 
dem  Meeresspiegel. 


^)  Stäche,  Die  projektirte  Yerbindnng  des  algerisoh-timesiseheii  Ohott-Qebiet«» 
mit  dem  Mittelmeere.  (HittheUnngen  der  K.  K.  Geogr.  Geselliohaft  in  Wien, 
XVm,  187Ö,  S.  837.) 
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Für  die  Speoialkenntniss  der  Schott-Depreasion  ist  es  wichtig, 
dass  das  neue,  vom  Golf  von  Gabes  aus  begonnene  Nivellement 
bis  an  den  Endpunkt  des  an  die  algerische  Triangulation  an- 
geschlossenen Nivellements  von  1875  reichte.  Es  stellte  sich  heraus, 
dass  dieser  Punkt  2,99  Meter  tiefer  liegt  und  dass  man  die  sämmt- 
lichen  1875  ermittelten  Höhencoten  um  diesen  Betrag  erniedrigen 
muss.  Die  Depression  in  algerischem  Gebiete  beträgt  also  23  bis 
30  Meter  0- 

Zu  botanischen  Zwecken*  bereisten  Dr.  Tirant  und  Dr.  Hebatel 
im  März  und  April  1874  das  südliche  Tunesien.  Sie  gingen  von 
Tunis  an  der  Küste  hinauf  nach  Sfakes,  von  dort  durch  das 
akazienreiche  Thal  von  Talah  nnd  bei  dem  goldführenden  Bu 
Hedma-Berge  vorbei  nach  Gafsa,  dann  nördlicher  über  Djebel 
Majura  und  durch  das  Gebiet  der  Hamema  zurück  nach  Sfakes  und 
bei  Eeruan  vorbei,  über  den  Djebel  Zaghuan  nach  Tunis.  Sie 
gaben  ihrem  Berichte  eine  Karte  bei,  die  manches  Neue  enthält^). 

Dr.  Schweinfurth  setzte  seine  botanischen  Stadien  über  die 
Nilländer  im  Frühjahr  1876  im  nördlichen  Theil  der  arabischen 
Wüste  fort,  indem  er  mit  Dr.  Güssfeld  von  Benisuef  am  Nil 
die  Wüste  bis  zu  dem  pflanzenreichen  Galala- Gebirge  bei  den  alten 
koptischen  Klöstern  St.  Antonius  und  St.  Paul  in  der  Nähe  des 
Hothen  Meeres  durchzog,  dann  südwärts  bis  28 ""  27 'N.  Br.  ging 
und  westwärts  den  Nil  bei  Feschn  wieder  erreichte^);  während 
Prof.  Dr.  Ascherson  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1876 
sich  in  der  Kleinen  Oase  der  Libyschen  Wüste  aufhielt^)  und  der 
rassische  Naturforscher  Junker  von  Cairo  aus  Exkursionen  in  die 
Liibysche  Wüste  und  insbesondere  nach  Fayum  unternahm,  bevor 
er  eine  grössere  Reise  durch's  Rothe  Meer  und  von  Suakin  nach 
Chartum  antrat. 

Auch  ein  hochverdienter  Veteran  unter  den  Nil-Reisenden, 
R.  V.  Heuglin,  durchwanderte  1875  wieder  einmal  einen  Theil 
des  ägyptischen  Gebietes.  Er  ging  mit  Herrn  Vieweg  aus  Braun- 
schweig von  Cairo  über  Suez  nach  Suakin  und  von  da  durch  die 
Beni  Amer-   und  Habab-Länder   nach   Massaua.     Die   Route   durch 


1)  L'Exploratenr  gtogr.  et  eommercial ,  89.  Juni  1876,  p.  655;  Jonrnal 
offidel,  9.  Juli  1876. 

')  Balietin  de  Is  Soe.  de  giogr.  de  Lyon,  Jannar  1875,  p.  85. 

^  Geogr.  MittheUongen,  1876,  Heft  YU,  S.  261. 

*)  P.  Aschenon't  Beise  nach  der  Kleinen  Oase  (Qlobus  XXIX,  1876,  Nr.  22, 
8.  346 ;  Geogr.  MittheU.  1876,  Heft  YU,  S.  264). 
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das  Beni  Amer-Land  ist  neu,  aber  aach  im  Habab-Ghebiet,  wo 
Munzinger  so  bedeutend  vorgearbeitet  hatte,  konnten  Einzelheiten 
nachgetragen  und  neue  Höhenpunkte  gemessen  werden;  natOrlidi 
entdeckte  das  geübte  Auge  y.  Heuglin's  auch  diessmal  wieder  ver- 
schiedene zoologische  Neuigkeiten;  und  er  oonstatirte,  daaa  eine 
Anzahl  subtropischer,  besonders  den  abessinischen  Hochländeni 
eigenthümlioher  Thiere  und  Pflanzen  sich  viel  weiter  nach  Norden 
verbreiten,  als  man  bisher  angenommen  hatte  *). 

ungleich  zahlreicher  sind  aber  die  geographischen  Errungen- 
schaften in  den  südlichsten  Theilen  des  ägyptischen  Gebietes  ge- 
wesen. 

Zur  Zeit  als  Dr.  Nachtigal  mit  einem  viermonatlicfaen 
Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  Dar  For's  seine  unter  den  schwierigsten 
Umständen  mit  glänzendem  Erfolg  durchgeführten  Forschungen  im 
Sudan  beendete'),  plante  die  ägyptische  Regierung  in  Gemeinfichafi 
mit  dem  Sklavenhändler  Siber  einen  Eroberungszug  gegen  jenes 
Land  und  als  er  am  10.  August  1874  in  El-Obeid,  der  Hauptstadt 
von  Kordofan,  anlangte,  um  von  da  nach  Ägypten  zu  reisen,  £uid 
er  den  General-Gouverneur  des  ägyptischen  Sudan  mit  Heeresmacht 
bereit,  in  Dar  For  einzurücken.  Schon  im  Herbst  desselben  Jahres 
war  das  Geschick  dieses  Landes  besiegelt,  in  der  Schlacht  bei 
Menowatschi  fiel  der  König  Brahim  und  schon  bei  Beginn  des 
Jahres  1875  befand  sich  ganz  Dar  For  in  den  Händen  der  ägyptischen 
Eroberer.  Der  Khedive  liess  in  lebhaftem  Interesse  für  seine  nene 
Besitzung  alsbald  mehrere  militärisch-topographische  Expeditionen 
organisiren ,  um  sowohl  Dar  For  selbst,  als  die  dahin  führenden 
Strassen  kennen  zu  lernen. 

Die  eine  unter  Oberst  Purdy  schlug  im  Frühjahr  1875  von 
Alt-Donkola  aus  eine  neue  Route  nach  El-Fascher,  der  Hauptstadt 
von  '  Dar  For ,  ein  und  machte  abtheüungsweiBe  verschiedene 
Recognoscirungstouren  in  diesem  Lande  südlich  bis  Dar  Fertit  und 


1)  Geogr.  Mittheil.  1875,  S.  162;  Das  Ausland  1876,  Nr.  19,  8.  365; 
Bulletin  trimestriel  de  la  Soci^ti  Kh^diyale  de  g^ograpMe  dn  Oaire,  No.  I,  1876, 
p.  105,  mit  Karte. 

*)  Dr.  G.  Naohtigal,  Dar  For,  die  neue  Sgyptisclie  Provins,  und  Dr.  Naehtigal's 
Forschungen  zwischen  Kuka  nndKhartnm.  Mit  Karte.  (Oeogr.MittheU.  1876,8.  881 
und  Tafel  15.)  ~^  Dr.  Naehtigal's  Reisewerk  igX  noch  nicht  gedraokt,  eine 
Übersicht  seiner  Reiien  nnd  Forsehnngen  siehe  in  Geogr.  MittheU.  1876 ,  8.  19, 
nnd  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  dir  Erdkunde  in  Berlm,  n,  1876, 
S.  109. 
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HofParat  el-Nahas ;  eine  Abtheilnng  unter  ObeiBÜieat.  Maaon  z.B. 
ging  rings  mn  das  Marrah-Gebirge  und  kam  bis  an  die  Grenze  von 
Wadai.  Die  zweite  unter  Oberst  C  o  1  s  t  o  n  begab  sieb  von  Donkola 
«üdlicb  nach  El-Obeid  und  bat  Eordofan  nacb  allen  Riebtungen 
bin  so  gründlicb  durcbkreuzt,  dass  Wir  jetzt  eine  voUständigere 
Karte  davon  besitzen ,  als  von  irgend  einem  anderen  TbeU  des 
ägyptiscben  Sudan.  Ausserdem  macbte  Major  H.  O.  Prout  im 
Dezember  1875  und  Januar  1876  einen  Streifzug  durcb  das 
südlicbe  Kordofan.  l^acbdem  er  am  6.  Dez.  mit  5  Offizieren  und 
65  Soldaten  von  El-Obeid  gegen  Südwesten  abmarscbirt  und  bis 
tum  Djebel  DilUng  in  Dar  Nuba  (12^  N.  Br.)  gelangt  war,  nötbigte 
ihn  Wassermangel  zur  Umkehr.  Er  wendete  sich  zum  Birket-Eoli, 
von  da  nordöstlich  zum  Rahad,  ging  von  dort  wieder  stidöstlioh 
am  Djebel  Deier  entlang  nach  dem  Djebel  Wadelki  (12°  15'  N.  Br.) 
und  bis  an  den  Fuss  der  Takale -Berge.  tTber  Schirkeleh  (12** 
48'  N.  Br.)  erreichte  er  alsdann  den  Weissen  Nil  bei  der  Insel 
Abba  (13''23'N.  Br.),  ging  an  ihm  hinab  bis  Du€m  (14'')  und 
kam  auf  der  gewöbnlichen  Strasse  am  21.  Januar  nach  El-Obeid 
zurück 0«  Ein  Hamburger  Botaniker,  Dr.  Pfund,  welcher  die 
Oolston'scbe  Expedition    nach   Kordofan   begleitete,  hat  namentlich 


*)  VoTlSnfige  Nachrichten  über  diese  ägyptischen  Expeditionen  siehe  in 
Oeogr.  Mittheü.  1875,  S.  81,  358;  The  Athensenm,  15.  Jannar  1876,  p.  92; 
Bxplontetir  g^ogr.  et  commeroial  1876,  Nr.  59,  p.  294.  Das  wichtigste,  bis 
jetzt  darüber  Veröffentlichte  sind  aber  die  Tom  ägyptischen  Oeneralstab  unter 
General  Stone  heransgegebenen  Karten,  die  als  Specialkarten  einzekier  Konten 
sehr  werthYoUes  Material  bilden ,  aber  noch  nicht  zn  einer  Übersichtskarte  zn- 
sammengestellt  sind.    Die  uns  bekannt  gewordenen  Blätter  sind: 

Karte  Yon  Fnrdy's  Beute  Yom  Nil  nach  £1-Fascher  1875,  in  arabischer 
Sprache. 

Garte  d'one  reconnaissanoe  des  pays  h,  Test  de  TOnady  £l-Eoh  faite  par  le 
Capitaine  d']^tat-Major  Mahmond  Sami  sous  les  ordres  de  M.  le  Colonel  Fnrdy, 
chef  de  Texp^dition  an  Darfonr.    F^Yrier  1876. 

Garte  dn  pays  entre  Debbö  snr  le  Nil  et  Obeiyad,  Kordofan,  d*apr&s  la 
reconnaissance^  faite  par  Tezp^dition  sons  les  ordres  de  M.  le  Golonel  Golston  de 
r;£tat-Major  Egyptien,  Mars,  AYril,'Mai  1875.  Gaire,  Janrier  1876.  (Siehe  anoh 
Colston,  Itinerary  firom  Debb^  to  El  Obeyad,  in  den  Proceedings  of  the  R.  Geogr. 
See.  XX,  Nr.  IV,  p.  357.) 

Exp^tion  da  Gommandant  Front.  Garte  d'nne  reconnaissance  de  la  partle 
•est  du  Kordofan,  dresi^e  par  l'Adjndant  Major  Ahmet  Effendi  Hamdi.     1876. 

Beute  de  Khartoum  k  Obeiyad  d'apris  une  reconnaissance  du  Gommandant 
Front  1875.  Garte  dressie  par  M.  le  sons -Heut.  Mohammed  Mahir.  Gaire, 
Ootobre  1875. 

Expedition  Prout  1875—76.    ProYince  de  Kordofiem.     1 :  800.000.    Gaire. 
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den  nordwestlichen  Theil  des  Landes  bereist  und   ist  bis  Dar  Fer 
gekommen,   dort  aber  am  23.  Angast  1876   in  Fascher  gestorbeo. 

Ebenfalls  im  Auftrag  des  Ehedive  begab  sieb  zu  Ende  des 
Jahres  1874  eine  Expedition  nnter  Berg-Ingenieur  Mitchell  nach 
Nubien  und  dem  östlichen  Sudan  zu  geologischen  Zwecken^),  wo- 
gegen die  kriegerische  Unternehmung  Ägyptens  gegen  Abeesinien 
bis  jetzt  fast  eben  so  wenig  wissenschaftliche  als  politische  Früchte 
getragen,  im  Gegentheil  den  Tod  von  zwei  yerdienten  Schweizer 
Forschem  veranlasst  hat.  Werner  Hunzinger  Pascha  und  seis 
Gkhülfe  G.  A.  Haggenmacher,  der  im  März  und  April  1874 
von  Berbera  aus  tiefer  in  das  Somali-Land  eindrang  als  seine 
Vorgänger^),  fielen  im  November  1875  bei  Aussa  landeinwärts  von 
Tadjurra  unter  den  Händen  der  Gallas,  die  sich  den  gegen  Schoa 
marschirenden  ägyptischen  Truppen  widersetzten*).  Das  Einzige, 
was  bei  diesem  verunglückten  Eroberungszug  als  Gewinn  ftir  die 
Geographie  abfiel,  ist  eine  Karte  der  von  Tadjurra  westlich  bei 
dem  See  von  Aussa  vorbei  und  über  den  Awasch  bis  Eobara  nntet^ 
nommenen  Rekognoscirungen.  Sie  ist  auf  der  Karte  von  Ranf- 
Pascha's  Expedition  nach  Harrar^)  enthalten ,  welche  Stadt  nebst 
Gebiet  am  11.  Oktober  1875  von  den  Ägyptern  in  Besitz  ge- 
nommen wurde. 

Von  Privatuntemehmungen  in  Abessinien  und  an  der  Ostknste 
von  Afrika  sind  ausser  einer  interessanten  Tour  des  schon  lange 
in  Abessinien  heimischen  Missionärs  Fl  ad  längs  dem  Westufer  des 
Tsana-See's  südwärts  bis  Godscham  und  Damot  besonders  die 
Beisen  von  Bafifray  und  Hildebrandt  zu  erwähnen.  A.  Raffraj 
ging,  hauptsächlich  zu  zoologischen  Zwecken,  im  Winter  1873 — 74 
von  Massauah  über  Adoa,  Sokota,  die  Agao-Länder  und  Begemeder 
nach  Godscham,  von  da  an  der  Ostküste  des  Tsana-See's  nordwärts 
nach  Gondar  und  durch  Woggara  und  westlich  um  Simen  hemm 
nach  Axum,  Adoa  und  Massauah  zurück.     Nach    einem  Besuch  des 


1)  Monitenr  ägyptien,  6.  nnd  7.  Des.  1874. 

*)  G.  A.  Haggenmaoher's  Reise  im  Somali-Lande  1874.  Mit  Karte.  (Erganssii«!- 
heft  Nr.  47  su  Petennann's  Geogr.  MittheUungen.) 

>)  Siehe  Geogr.  Mittheü.  1876,  8.  77  nnd  107. 

*)  ExpMition  de  S.  B.  Raonf  Faeha.  Carte  de  la  partie  du  Boyaome  d'Adil 
sitofo  entre  Zeila  et  Harrar.  Dressto  par  le  Commandant  Mohamet  Hoektar  ft 
rAdjadant  Major  AbdaUah  Faonsi.  Gaire,  ätat-Major-Gfotod  £gyptien,  1871 
—  Plan  de  la  TÜle  de  Harrar  fait  par  M.  M.  les  officiers  de  r£tat-Mijor> 
Ginfoal  Egyptien  attachte  k  l'expMition  de  S.  £.  Raouf  Paeha,  1876.     Caire. 


£.  Behm,  Geographuehe  B«isen  1874  und  1876.  516 

Dahlak-Arohipels  und  Adens  landete  er  am  30.  Juni  1874  in 
Zanzibar,  hielt  sioli  auf  der  Insel  nnd  bei  Bagamoyo  eine  Zeit  lang 
aafy  besuchte  von  Mombas  aus  die  Sohimba-Berge ,  die  dem  Meere 
parallel  das  Wanika-Land  durchziehen,  und  kehrte  über  Pemba, 
Zanzibar  und  Aden  im  April  1875  nach  Paris  zurück '). 

J.  M.  Hildebrandt,  der  schon  1873  die  nördliche  Somali- 
KUste  besuchte  und  daselbst  von  Lasgori  aus  eine  Exkursion 
auf  das  Ahl- Gebirge  unternahm  3),  ist  nach  kurzem  Aufenthalt 
in  Deutschland  bereits  seit  1875  wieder  an  der  Ostküste  von 
Afrika,  besuchte  im  Juli  1875  die  Comoro-lnsel  Johanna,  deren 
1577  Meter  hohen  Pik  (Tingidju-Berg)  er  bestiegt),  und  bemühte 
sioli  an  verschiedenen  Punkten  in  das  südliche  Somali-Land  ein- 
zudringen, wobei  er  seine  Beobachtungen  über  die  Somali  ver- 
vollständigte ^). 

Über  eine  italienische  Expedition  unter  Marquis  Antinori, 
einem  Veteran  unter  den  Afrika-Reisenden,  müssen  wir  uns  im 
nächsten  Bande  des  Geogr.  Jahrbuchs  zu  berichten  vorbehalten. 
Sie  verliess  Neapel  am  8.  März  1876,  kam  über  Aden  nach  Zeilah, 
fand  aber  dort  Schwierigkeiten  bei  den  ägyptischen  Behörden  und 
konnte  erst  nach  langer  Verzögerung  die  Reise  nach  Schoa  antreten, 
von  wo  sie  den  Victoria  Nyanza  zu  erreichen  hofft.  Es  ist  diess 
^^anz  besonders  wünschenswerth ,  weil  über  die  Landschafken  im 
Osten  und  Nordosten  des  See's  noch  ein  vollkommenes  Dunkel 
herrscht,  was  um  so  lästiger  erscheint,  je  mehr  der  See  selbst  und 
das  ganze  übrige  Quellgebiet  des  Nil  durch  die  neuesten  dahin 
gerichteten  Unternehmungen  in's  Licht  gerückt  wird. 

Die  Thätigkeit  des  Oberst  Gordon,  der  als  Nachfolger  von 
Sir  Samuel  Baker  1874  das  ägyptische  General-Gouvernement  am 
'Weissen  Nil  übernahm,  ist  sowohl  für  die  Befestigung  und  Aus- 
breitung der  ägyptischen  Herrschaft  als  für  die  Erweiterung  unserer 
geographischen  Kenntnisse  von  Erfolg  gewesen.  Sein  Ziel  war 
von  vom  herein,  die  Grenzen  seines  Machtbereichs  bis  an  die 
beiden  Nilquell-See'n,  den  Victoria-  und  Albert-Nyanza,  vorzuschieben, 
die  Kette  seiner  Garnisonen  erreicht  jetzt  beide  See'n,  mit  Mtesa, 
dem  Beherrscher  von  Uganda  am  Nordufer  des  Victoria-See's,  trat 


1)  Bulletin  de  la  Soc.  de  gdogr.  de  Paris,  Septbr.  1875,  p.  291. 

<).  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  X,  1875,  S.  266. 

*)  Ebenda  XI,  1876,  Heft  1,  S.  37. 

4)  Zeitochrift  für  Ethnologie  1875,  Heft  VI,  S.  (209). 
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er  Yermittelst  wiederholter  Gesandtschaften  in  freundlichen  Verkehr  | 
und    den   Wasserweg  zum    Albert   Nyanza   erö&ete    einer    seiaer 
Offiziere  nach  müheYollen  Vorkehrungen  im  März  1876. 

Bei  diesem  erfolgreichen  Vorgehen  wollte  sich  der  durch  seine 
früheren  Reisen  im  Nilgebiet  wohlbekannte  Ernst  Marno  be- 
theiligen. Nachdem  er  Wien  am  13.  Oktober  1874  yerlaasen  und 
über  Suez,  Suakin  und  Berber  am  24.  November  Chartum  erreidit 
hatte,  fuhr  er  am  29.  November  mit  dem  österreichischen  Consol  j 
Hansal  von  dort  nach  dem  oberen  Nil  ab  und  gelangte  nach  Obent 
Gordon's  Hauptstation  Lado  unfern  Gondokoro  am  31.  Dezember. 
Da  sich  indess  zur  Erforschung  des  Albert  Nyanza,  dem  eigenÜidien 
Zweck  seiner  Reise,  keine  Aussicht  bot  und  seine  Stellung  gegen- 
über Oberst  Gordon  schwierig  wurde,  begleitete  er  den  Oben« 
Long  auf  einem  Ausflug  von  Lado  westlich  nach  Makraka  (Februar 
und  März  1875)  und  kam  am  22.  April  wieder  nach  Chartom 
zurück.  Den  Mai  und  Juni  verbrachte  er  meist  zu  Om  Eenena 
am  Westufer  des  Bahr  el-Abiad  und  in  der  Nähe  des  Djebel 
Araschkol  an  der  Route  nach  Eordofan,  reiste  dann  am  26.  Juli 
von  Chartum  nach  El-Obeid  ab,  wo  er  am  5.  August  AnlrAm^  aber 
von  der  Weiterreise  nach  Dar  Eor  abstehen  musste,  da  ihm  der 
Mudir  von  Eordofan  einen  viceköniglichen  Befehl  mittheilte,  wonadi 
Reisen  nach  Dar  For  untersagt  sind,  weü  die  Verhältnisse  des 
Landes  noch  nicht  geregelt  seien.  Mamo  nutzte  nun  wenigstens 
seinen  Aufenthalt  in  Eordofan  aus,  indem  er  grössere  Touren  durch 
verschiedene  Theile  des  Landes  unternahm.   Er  ging  von  El-Obeid 

I.  nach  Abu  Harrass,  2.  nach  Djebel  Eordofan  und  über  Teiaia 
und  Chursi  nach  Bara,  3.  nach  dem  Djebel  Gatul  und  Dj.  Gage 
im  Nordwesten  an  der  Grenze  von  Dar  For,  4.  nach  Birket  und 
Birket  Rachad,   über  Abu  Harrass  nach  dem  Dj.  Abu  Sinun.     As 

II.  November  nach  Chartum  zurückgekommen,  reiste  er  am 
5.  Februar  1876  von  dort  nilabwärts  nach  Ägypten  und  kehrte  im 
Mai  1876  nach  Europa  zurück  0- 

Oberst  Long,  den  Mamo  von  Ladb  nach  dem  Makn^a-Land 
begleitete,  war  1874  im  Auftrag  Gordon  Pascha's  beim  König 
Mtesa  von  Uganda  gewesen,  den  seit  Speke  und  Grant  kein  Europäer 


»)  Mitthoüimgen  der  k.  k.  geogr.  Geg.  in  Wien,  XVII,  1874,  S.  587 ;  XYIH, 
1875,  S.  166;  XIX,  1876,  S.  108,  172.  —  Geogr.  Mitthefl.  1876,  S.  4S9  «sd 
Tafel  22. 
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wieder  besuoht  hatte.  Am  21.  April  mit  nur  zwei  Soldaten  und 
zwei  Dienern  von  Gondokoro  anfbreobend,  gelangte  Oberst  Long  in 
58  Tagen  nach  dem  bananenbewacbsenen ,  gut  bevölkerten  Hügel- 
land Uganda  und  wurde  vom  König  freundlich,  empfangen.  Bei 
einer  Kahnfahrt  durch  die  Murchison-Buoht  glaubte  er  in  den 
offenen  See  hinaus  gekommen  zu  sein,  und  es  fiel  ihm  deshalb  auf, 
dasa  die  Tiefe  nur  25  bis  35  Fuss,  die  Entfernung  des  jenseitigen 
Ufers  nicht  mehr  als  12  bis  15  engl.  Meilen  betrug,  aber  er  ist 
wahrscheinlich  gar  nicht  aus  der  Murchison-Bucht  hinaus  gekommen, 
denn  bald  nach  ihm  bestätigte  Stanley  die  grosse  Ausdehnung  des 
Yiotoria  Nyanza,  die  Speke  diesem  von  ihm  entdeckten  Quellsee 
des  Nil  auf  seiner  Karte  gegeben  hatte.  Von  Mtesa's  Residenz 
b^ab  sich  Long  zu  Lande  nach  Urondogani  am  Somerset,  dem 
Ansfluss  des  Yictoria-Nyanza,  schiffte  sich  am  9.  August  auf  diesem 
Flusse  ein  und  erreichte  nach  hartem  Kampf  mit  den  Eingeborenen 
die  ägyptische  Garnisonsstation  Foweira  am  20.  August,  von  wo 
er  am  18.  Oktober  nach  Gondokoro  zurück  kam.  Long  hat  somit 
den  Somerset  auf  einer  Strecke  befahren,  die  vor  ihm  nicht  bekannt 
war,  und  dabei  eine  seeartige  Erweiterung  desselben  gefunden,  die 
C.  Piaggia  1876  umfahren  hat,  seine  topographischen  Angaben 
lassen  aber  an  Genauigkeit  Vieles  zu  wünschen  übrig'). 

Im  nächsten  Jahre  entsendete  Oberst  Gordon  abermals  einen 
seiner  Offiziere,  E.  Linant  de  Bellefonds,  zum  König  Mtesa. 
Er  ging  im  Februar  1875  über  Fatiko  nach  Foweira,  folgte  dem 
Somerset  abwärts  bis  zu  den  Katarakten,  eine  kleine  Lücke  in  der 
Karte  des  Flusses  ausfüllend,  und  kam  am  11.  AprU  nach  Mtesa's 
Residenz,  wo  er  am  folgenden  Tag  höchst  unerwartet  mit  H.  Stanley 
zusammentraf.  Nachdem  er  den  Luadscherri  bis  zu  seiner  Quelle 
explorirt,  reiste  er  am  15.  Juni  von  Mtesa's  Residenz  ab,  kam 
glücklich  nach  dem  Garnisonsort  Labore  zurück,  fiel  aber  gleich 
darauf,  am  26.  August  1875 ,  bei  einer  feindlichen  Begegnung  mit 


0  Proceedings  of  the  R.  Geogr.  Soc,  Vol.  XIX,  p.  107;  Bulletin  de  ]a 
8oc.  de  g^ogr.  deParie,  Oktober  187Ö,  p.  350,  mit  Karte;  Geogr.  Hittheü.  1875, 
8.  486  und  Tafel  22.  —  Carte  de  la  ronte  snivie  par  le  colonel  Long-Bey,  de 
Regaf  k  la  r^idence  de  M'teea.  Caire,  £tat-Major-G^näral.  —  Central  Africa. 
Kaked  tmths  of  naked  people:  an  account  of  expeditions  to  the  Lake  Victoria 
Nyanza  and  the  Makraka  Niam-Kiam,  West  of  the  Bahr-el-Abiad.  A  yisit  to 
the  conrt  of  King  Mtesa,  and  the  discovery  of  Lake  Ibrahim.  By  Colonel 
C.  Ohaillä  Long.    London,  Low,  ld76. 
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Eingeborenen.     Seine  Rontenkarten    und    seine  Tagebaohsnotizen*) 
enthalten  werthvoUe  Einzelheiten. 

Neben  diesen  Beziehungen  zu  den  Ländern  am  Victoria  Nyanza 
war  Gordon 's  Bestreben,  wie  gesagt,  vorzugsweise  auf  den  Albert 
Nyanza  gerichtet.  Der  Nil  bildet  oberhalb  Gondokoro  bekanntlidi 
eine  Reihe  Yon  Katarakten,  welche  bisher  die  Verbindung  mit  dem 
Albert-See  zu  Wasser  verhindert  hatten.  Mit  der  genauen  Unter- 
suchung dieser  Katarakten  und  dem  Transport  eines  Dampfen 
durch  dieselben  oder,  wenn  diess  unmöglich,  um  dieselben  herum, 
nach  Dufile,  wo  der  Nil  wieder  schiffbar  wird,  beauftragte  GK>rdo]i 
die  Ingenieure  Chippendall,  Watson  und  Kemp.  Es  gelang 
ihnen  trotz  langwährender  Anstrengungen  nicht,  den  Dampfer  n 
Wasser  nach  Dufile  zu  bringen,  er  wurde  vielmehr  später  stückweis 
zu  Land  dabin  geschafft,  aber  man  verdankt  den  Ingenieuren  die 
erste  vollständige  Karte  jener  kataraktenreichen  Strecke  des  Nil^) 
und  Chippendall  ging  noch  einen  Schritt  weiter  zur  Erforschung 
des  oberen  Nil,  indem  er,  am  26.  Februar  1875  Dufile  verlassend, 
über  Faloro  am  4-  März  zu  einem  von  ihm  Faschora  genannten 
Dorf  am  Nil  gelangte').  Er  befand  sich  damals  nur  noch  wenige 
Tagereisen  vom  Albert  Nyanza  entfernt,  dennoch  war  es  ihm  nicht 
vergönnt,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  eine  Blattem*Epidemie  nöthigte 
ihn  zur  Umkehr  und  es  blieb  einem  anderen  Offizier  Gbrdon's, 
dem  Italiener  Romolo  Gessi,  vorbehalten,  den  thatsächlichen 
Beweis  von  dem  Zusammenhange  des  Nu  mit  dem  Albert  Nyanza 
zu  liefern,  der  von  Speke  und  Baker  zwq.r  vermuthet  und  er- 
kundet,  aber  nicht  festgestellt  war.    Gessi  fuhr  am    7.  März  1876 


*)  Itin^r&ireB  et  notes  de  E.  Linant  de  Bellefonds.  Mit  Karte.  (Baltetm 
trimestriel  de  la  8oo.  Kh^diviale  de  g6ogr.  da  Gaire.  No.  1,  1875^76,  p.  1.) 
—  Groqnis  du  relev^  de  la  route  entre  Bagaff  et  Fatiko  ex6eiit£  d'aprös  1« 
ordres  de  S.  Ezc.  le  G^nöral  Gordon  Pacha.  Par  M.  E.  Linant  de  BeUefonds. 
Fatiko,  10  Uyt,  1876.  1:1.000.000.  Gaire,  Etat-Major-G«n6raL  —  Croqois 
d'nne  reconnaissance  faite  par  M.  Linant  de  BeUefonds,  föyrier^jmn  1875,  entra 
Bagaff  et  lac  Victoria.    Gaire,  £tot-Major-G£n4ral,  D4o.  1875. 

*)  Le  Nu  de  Bagaf  k  Makedo,  1 :  126.720.  Faite  soos  les  ordres  de  S.  £xr 
le  G^n^l  Gordon  Pacha,  1875.  Gaire,  ]l^tat-Major-G^n^ral ,  Janrier  1876.  — 
J.  Kemp,  Report  on  the  Kile  above  Gondokoro  between  Begiaf  and  DuflL  Ißt 
Karte.  (Proeeedings  of  the  B.  Geogr.  Soc,  Vol.  XIX,  1875,  p.  324.)  —  G«ogT. 
Mittheil.  1875,  S.  428.  —  Bulletin  de  la  Soci£t6  de  g^ogr.  de  Paris,  Noreinber 
1875,  p.  514. 

')  Lient.  W.  H.  Ghippendall,  Jonmey  beyond  the  Cataracta  of  the  Upper 
Nile  towards  the  Albert  Nyanza.  (Proeeedings  of  the  B.  Geogr.  Boc,  Vol.  XX, 
1875—76,  p.  67.) 
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mit  zwei  Booten  von  Dafile  ab  und  erreichte  am  18.  die  Ana« 
mündung  des  Nil  aus  dem  See.  Die  Länge  der  Flusslinie  von 
Dnfile  bis  zum  Mwutan  oder  Albert  Nyanza  fand  er  zu  164  engl. 
Meilen;  in  dieser  ganzen  Ausdehnung  war  der  Fluas  schiffbar,  tief 
und  breit,  an  manchen  Stellen  betrug  die  Breite  über  2100  Puss. 
Bei  Wadelay,  in  2/3  der  Entfernung  Yon  Dufile  aus,  befindet  sich 
eine  Gabelung,  wo  der  Nil  einen  nach  Nordnordwest  laufenden, 
600  Fuss  breiten  Arm  abgiebt,  der  sich  weiter  unten  jedenÜEdls 
wider  mit  ihm  vereinigt ,  ähnlich  dem  Giraffenfluss,  man  weiss  aber 
noch  nicht,  mit  welchem  der  bekannten  linksseitigen  Zuflüsse  er 
identisch  ist.  Am  30.  März  nach  Magungo  gelangt,  dem  durch 
Baker  bekannten,  am  nordöstlichen  Ufer  des  Mwutan,  nahe  an  der 
Einmündung  des  Somerset  gelegenen  Orte,  fuhr  Gessi  zunächst  den 
Somerset  bis  zu  den  Murchison-Fällen  hinauf  und  begaim  alsdann 
am  12.  April  von  Magungo  eine  Rundfahrt  um  den  See.  Nach- 
dem er  längs  dem  hohen  östlichen  Ufer  die  Mündung  des  Tisa 
and  den  Hafen  Schubra  in  1M5'  N.  Br.  und  30°  50'  OsÜ.  L. 
(Baker's  Yacovia?)  passirt  hatte,  kam  er  am  18.  April  südwärts 
bis  in  eine  Bucht,  in  welche  der  Missisi-Fluss  einmündet.  Weiteres 
Vordringen  nach  Süden  schien  unmöglich,  weil  das  seichte  Wasser 
dicht  mit  einem  Gebüsch  von  Ambatsch,  der  bekannten  leicht- 
holzigen Leguminose  des  Bahr  el-Ghasal  angefüllt  war;  Gessi  fuhr 
daher  am  19.  April  ungefähr  unter  l^'N.  Br.  längs  des  Ambatsch« 
Bandes  nach  dem  westlichen  Ufer  hinüber  und  an  diesem  entlang, 
mit  einem  Abstecher  gegen  die  Mitte  des  See's,  nach  Magungo 
2urück^).  Regen  und  Stürme  erschwerten  die  Fahrt,  seine  Re- 
kognosdrung  scheint  überhaupt  nur  eine  ziemlich  flüchtige  gewesen 
za  sein,  einejeigentliche  Aufnalime  des  See's  hat  er  sicherlich  nicht  ge- 
macht, deshalb  bestehen  noch  viele  Zweifel  in  Bezug  auf  seine  Um- 
risse, seine  Ausdehnung  gegen  Süden,  die, Lage  seines  Ausflusses,  und 
es  ist  wünschenswerth,  dass  bald  exaktere  und  erschöpfendere  Nach- 


^)  GoBsi's  vom  ägyptischen  Generalstab  in  Gairo  1876  herausgegebene 
Karten  sind:  1.  Garte  da  conrs  dn  Nil  entre  Dufli  et  le  Lac  Albert  dress^e  k 
r^tat-Major-G^nöral  d'apr^s  nn  oroqnis  fait  sons  les  ordres  de  S.  E.  Gordon 
Pacha  par  11.  R.  Gessi.  Ami  1876.  1:900.000.  —  2.  Carte  dn  Lac  Albert, 
dress^e  ä  r£tat-Major-Gänöral  £gyptien  d'aprös  nn  croqnis  fait  sons  les  ordres 
de  8.  £.  Gordon  Pacha  par  M.  Gessi.  Jnület  1876.  1 :  600.000.  —  Eine  Kopie 
dieser  £arten  s.  in  Geographical  Magazine,  Sept.  1876.  —  Ein  Bericht  Ton 
^essi  an  die  Engl.  Geogr.  Ges.  ist  abgedruckt  im  Londoner  Athenaenm  yom 
5.  Angust  1876,  p.  181. 
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richten  darüber  einlaafen,  sei  es,  dass  Oberst  Gk>rdon  selbst,  welcher 
von  Dllfile  nach  siebentägiger  Fahrt  am  19.  JuU  1876  in  Magongo 
ankam  und  von  da  aus  zunächst  über  Mrali  und  ürondogani  zu 
Mtesa  gehen  wollte,  sei  es,  dass  der  Engländer  Lucas,  der  über 
Chartum  am  30.  Mai  1876  nach  Ladö  gelangte,  dort  aber  erkrankt 
ist,  die  Erforschung  des  Albert-See's  fortsetzt  oder  ein  anderer 
von  Gordon's  Offizieren  die  ümfahrung  wiederholt.  Aber  die 
Hauptsache  ist  durch  Gessi  erreicht,  der  Nachweis,  dass  der  Mwutan 
wirklich  mit  dem  Nil  in  Zusammenhang  steht ,  und  somit  sind  die 
letzten  Zweifel  von  Speke's  Darstellung  der  NilqueUen    beseitigt'). 

Das  Südende  des  Mwutan  deutet  Gessi  auf  seiner  Karte  in  ca. 
O""  35'  N.  Br.  an,  er  erblickte  vom  Mäste  aus  jenseit  der  Ambatach- 
Gebüsche  einen  Gürtel  von  Vegetation  und  weiterhin  Berge;  dar 
See  muss  sich  aber  doch  noch  weiter  gegen  Süden  fortsetzen,  denn 
H.  Stanley  hatte  ihn  bereits  vor  Gessi's  Fahrt,  am  11.  Januar  1875, 
unter  0**  25'  N.  Br.  berührt. 

Henry  Stanley,  welcher  in  den  Jahren  1871  und  1872 
mit  so  grossem  Erfolg  nach  dem  Tanganjika-See  gereist  war,  um 
Livingstone  aufzusuchen,  trat  im  J.  1874  eine  neue  Reise  nach 
den  See'n  Ost-Afrika's  an,  im  Auftrag  und  auf  Kosten  der  Zeitungen 
„New  York  Herald"  und  ,|Daily  Telegraph".  Nach  einer  Fahrt 
durch  das  Delta  des  Lufidschi  im  Oktober  1874  folgte  er  von  dem 
Küstenort  Bagamoyo  seinem  früheren  Wege  bis  zur  Landschaft 
ügogo,  wendete  sich  dann  aber  nördlicher  und  erreichte  unter 
Mühsal  und  ernstlichen  Kämpfen  am  27.  Februar  1875  das  Südufer 
des  Victoria  Nyanza  oder  Ukerewe-See*B  bei  Kagehji,  in  derselben 
Gegend,  wo  Capt.  Speke  im  August  1858  den  See  entdeckte.  Ein 
mitgenommenes  Segelboot  „Lady  Alice"  machte  es  ihm  möglidi, 
den  See  seinem  ganzen  Umfang  nach  zu  umfahren  (8.  März  bis 
5.  Mai  1875),  eine  ausserordentliche  und  geographisch  höchst 
werthyoUe  Leistung.  Er  bestätigte  dadurch,  dass  der  Victoria 
Nyanza,  wie  es  Speke  und  Grant  angegeben  hatten,  ein  einziger, 
über  1500  d.  g.  Q.*Meilen  grosser  See  ist,  mit  vielfach  eingeschnittenen 
TJfern  und  zahlreichen ,  zum  Theil  grossen  Inseln ,  und  dass  der 
Baringo  nur  eine  Bucht  im  Nordosten  des  See's  ist,  nicht  ein 
selbstständiger  See ,  wie  es  nach  Wakefield's  Erkundigungen  wahr- 
scheinlich wurde.   Damit  fallen  alle  gegnerischen  Ansichten,  welche 


<)  Siehe   „Der  Abschlags    der   NüquelleiL- Frage"    (Geogr.    Mitthefl.    187«, 
S.  266). 
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an  der  Stelle  des  einheitlichen  TJkerewe  eine  Gruppe  von  kleineren 
See'n  vennutheten,  und  es  ist  nun  ausser  jedem  Zweifel,  dass  der 
Nil  seine  Hauptquelle  im  Victoria  Nyanza  hat.  Der  südlichste  und 
zugleich  bedeutendste  Zufluss  des  See's  soll  nach  Stanley  der 
Schimiju  sein,  welcher  ungefähr  unter  5**  S.  Br.  und  85"*  O.L.v.Gr. 
in  der  Landschaft  Urimi  entspringt  und  östlich  von  Speke's  Jordan 
einmündet.  In  diesem  hätte  man  danach  den  eigentlichen  Haupt- 
quellfluss  des  Weissen  Nil  zu  erkennen. 

Bei  König  Mtesa  war  Stanley  im  April  und  traf  dort,  wie 
erwähnt,  mit  Linant  de  Bellefonds  zusammen.  Nach  Kagehji  zurück- 
gekehrt, schifiPte  er  seine  ganze  Expedition  auf  Kähnen  der  Ein- 
geborenen nach  der  Westküste  über,  und  trat  von  Dumo  (zwei 
Tagereisen  nördlich  vom  Kitangule-  oder  Kagera-Fluss  am  See 
gelegen)  in  den  ersten  Tagen  des  Januar  1876,  unter  Bedeckung 
einer  vom  König  Mtesa  ihm  mitgegebenen  Eskorte  von  2000  Speer- 
irägern,  einen  Marsch  nach  dem  Albert  Nyanza  an,  erreichte  diesen 
bei  der  Beatrice-Bucht  (O**  25'  N.  Br.  und  31*»  24'  30''  östl.  L.?) 
am  11.  Januar,  versuchte  aber  wegen  der  feindlichen  Haltung  der 
Anwohner  keine  Befahrung,  sondern  begann  schon  am  13.  Januar 
den  Rückmarsch  und  war  am  18.  wieder  in  Dumo.  Er  hat  durch 
diese  Nebentour  das  Plateau,  welches  den  Victoria-  vom  Albert- 
Nyanza  trennt,  kennen  gelernt,  die  Wasserscheide  festgestellt,  den 
Xiauf  des  zum  Victoria-See  gehenden  Katonga  und  des  in  Katarakten 
dem  Albert-See  zufallenden  Kisango  theüweis  erforscht,  Nachrichten 
über  das  auf  kurzer  Strecke  von  ihm  berührte  Land  Ankori  und 
über  das  salz-  und  vulkanreiohe  üsongora  gesammelt,  besonders 
auch  ein  heUfarbiges  Volk  mit  Negerhaar  entdeckt,  das  auf  dem 
13-  bis  15.000  Fuss  hohen  Berge  Gambaragara  seinen  Wohnsitz 
hat.  Von  Dumo  begab  sich  Stanley  mit  seiner  Expedition  südwärts 
nach  Karague,  wo  noch,  wie  zu  Speke's  Zeit,  der  König  Rumanika 
herrscht,  umfuhr  den  Windermere-See,  besuchte  die  heissen  Quellen 
and  den  Akenjara-See  und  ging  von  Karague  auf  Speke's  Route 
südwärts.  VonUbagwe  auf  dieser  Route  schrieb  er  am  24.  April  1876 
den  letzten  bis  jetzt  nach  Europa  gelangten  Brief.  Er  beabsichtigte, 
nach  TJdjidji  zu  gehen,  den  Tanganjika-See  zu  befahren  und  von 
da  wieder  nordwärts  nach  dem  Albert  Nyanza  zurückzugehen  >). 


^)  Stanley's  Karten  des  Victoria  Nyanza  sind  yeröffentlicht  im  New  York 
Herald  vom  12.  Okt.  1875  und  Daily  Telegraph  vom  7.  Angnet  1876;  seine 
Briefe  im  Daily  Telegraph  vom  15.  und  18.  Okt.  1876,  7.,  10.  und  14.  Aug.  1876. 
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Es  £el  Stanley  auf,  daes  die  Gebirge  und  Höhenzüge  in  Karague 
and  Nachbarländern  durchweg  von  Nord  nach  Süd  streichen.  Man 
hat  daraus  die  Yermuthung  abgeleitet,  der  Mwutan  und  der 
Tanganjika  möchten  in  einem  gemeinschaftlichen  Längenthaie  ein- 
gebettet sein.  Diess  ist  sehr  möglich,  obwohl  die  Entfernung  von 
mindestens  3  Breitengraden  zwischen  beiden  eine  solche  Yermuthung 
gewagt  erscheinen  lässt;  aber  darin  ausserdem  noch  eine  Stütze 
für  die  Ansicht  zu  finden,  dass  beide  See'n  in  hydrographischem 
Zusammenhange  ständen,  ist  seit  Cameron's  Entdeckung  eines  nach 
Westen  zum  Lualaba  gerichteten  Ausflusses  des  Tanganjika  nicht 
mehr  zulässig. 

Im  vorigen  Berichte  (Band  V,  S.  320)  wurde  erwähnt,  daas 
eine  zur  Unterstützung  Ijivingstone's  ausgesendete  Expedition  unter 
Lieut.  Cameron  im  Oktober  1873  den  Dienern  des  berühmten 
Beisenden  mit  dessen  Leiche  begegnete  und  dass  Cameron  allein 
seinen  Weg  nach  Udji^ji  am  Tanganjika  fortsetzte,  wo  er  am 
21.  Februar  ankam.  Zunächst  widmete  er  dort  dem  See  seine 
volle  Thätigkeit.  Er  bestimmte  die  Lage  von  Udjidji  zu  4''  58' 
3"  8.  Br.  und  30**  4'  30"'  östl.  L.  v.  Gr.,  und  die  Höhe  des  Seespiegels 
zu  2710  engl.  Fuss  und  führte  in  der  Zeit  vom  13.  März  bis 
9.  Mai  1874  eine  Rundfahrt  um  den  südlich  von  lldji^ji  bis  jenseit 
des  9.  Breitengrades  sich  ausdehnenden  Theil  des  Tangaigika  aus. 
Als  Marine-Offizier  war  er  fähig,  seine  Reise  ganz  besonders  durch 
zuverlässige  topographische  Aufhahmen  nutzbar  zu  maohen,  und 
so  verdankt  man  ihm  ausser  der  annähernden  Feststellung  der  Höhen- 
lage des  Seespiegels,  die  bekanntlich  um  1000  Fuss  zweifelhaft 
war,  eine  Karte  des  Tanganjika,  die  ungleich  bessere  Orundlag^i 
und  reicheres  Detail  hat,  als  die  früheren  von  Burton  und  Speke 
und  Livingstone.  Diese  sorgfältigere  Aufnahme  brachte  mit  siob, 
dass  Cameron  am  3.  Mai  den  bis  dahin  vergebens  gesuchten  Auaflusa 
des  See's  ziemlich  in  der  Mitte  des  Westufers  entdeckte  und  aller 
TJngewissheit  über  die  hydrographischen  Beziehungen  des  See's  zu 
den  Flusssystemen  Innere Aft'ika's  ein  Ende  machte*).  Der  Lukuga, 
wie  jener  Ausfluss  genannt  wird,  geht  westlich  zum  Luvwa,  dem 

AusElige  und  NachbUdimgen  der  Karten  b.  in  Geogr.  Hittheü.  1875,  S.  455  imd 
Tafel  23;  1876,  8.  36,  379  n.  Tafel  20;  Nature  31.  Aug.  1876;  Geographica! 
Magazine,  Dezbr.  1875  n.  Septbr.  1876;  Cosmos  di  Guido  Cora  III,  1875, 
p.  121. 

^)  Journal  of  the  B.  Geogr.  Soc,  YoL  XXXXV,  1875,  p.  184,  197»  mit 
Karte.  —  Geogr.  Mittheü.  1875,  S.  187  und  Tafel  10. 
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ans  dBin  Moero-See  hervorkommendmi  Arm  des  Lualaba,  und  somit 
gehört  der  Tanganjika  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zum  Congo- 
System,  sicher  aber  weder  zum  Nu,  noch  zum  Gebiet  des  Indischen 
Ooeans,  und  wir  dürfen  nunmehr  ohne  das  geringste  Bedenken 
die  Wasserscheide  des  Nil  zwischen  dem  Mwutan  und  Tanganjika 
hindurchziehen. 

Am  20.  Mai  1874  verliess  Cameron  zum  zweiten  Mal  Udji^ji) 
setzte  über  den  See,  ging  nach  Kjangwe  am  Lualaba,  welcher  dort 
nur  1400  engl.  F.  über  dem  Meeresspiegel  liegen  soll,  und  brachte 
in  Erfahrung,  dass  der  Fluss  sich  Yon  Njangwe  nicht,  wie  Livingstone 
glaubte,  nach  Norden,  sondern  nach  Westen  wendet,  einen  grossen 
Fluss  Lewa  von  Norden,  den  Lomami  von  Süden  her  aufnimmt, 
den  See  Sankorra  durchfliesst  und  alsdann,  eine  mehr  südwestliche 
Richtung  annehmend,  zum  Congo  wird.  Händler  vom  Congo  sollen 
in  Segelbooten  bis  in  den  Sankorra- See  kommen.  Leider  gelang 
es  ihm  so  wenig  wie  seinem  Vorgänger  Livingstone,  in  Njangwe 
Kähne  zur  Thalfahrt  auf  dem  Lualaba  zu  bekommen,  auch  am 
Liomami  erhielt  er  keine  Kähne  zur  Durchführung  seines  grossen 
Planes,  dem  Lualaba-Congo  hinabzufahren,  und  so  entschloss  er 
sich,  mit  einem  schwarzen  Händler  aus  Benguela,  den  er  in  Eilemba 
traf,  der  Residenz  des  grossen  Häuptlings  Easongo  von  ürua,  zu  Land 
nach  der  Westküste  zu  gehen.  Nachdem  er  das  Land  ürua, 
welches  weit  nordöstlich  von  Molua  oder  Lunda  liegt  und  nicht 
mit  ihm  verwechselt  werden  darf,  von  Nord  nach  Süd  durchwandert, 
den  zum  westlichen  Quellarm  des  Lualaba  gehörenden  Kassali-See 
entdeckt  und  längere  Zeit  (Oktober  1874  bis  Februar  1875)  in 
der  Hauptstadt  Kilemba  verweilt  hatte,  ging  er  südöstlich  durch 
Üssambi  nach  der  Wasserscheide  zwischen  dem  Zambesi  und  Kassabi^ 
▼erfolgte  dort  eine  Strecke  weit  Livingstone's  Boute  und  bog  dann 
über  Bihe  nach  Benguela  ab,  wo  er  bei  Catumbella  am  7.  No- 
vember 1875  den  Atlantischen  Ocean  erreichte')- 

Die  so  ausserordentliche  That  einer  Beise  quer  durch  das 
tropische  Afrika  hat,  wie  es  scheint,  Cameron  noch  nicht  vollständig 
befriedigt,  er  hält  an  seinem  Plan  der  Erforschung  des  Congo  fest 
und  rüstet  sich,  den  Fluss  von  der  Westküste  aus  zu  verfolgen. 
Das  Werk  über  seine  erste  Beise  ist  noch  im  Druck,  die  bisher 
veröffentlichten  Briefe  und  Aufsätze  gewähren  keinen  vollen  Einblick 


>)  Proceedings  of  the   R.  G.  Soc.  Vol.  XX,  Nr.  IV,    p.  304;   Good  Words, 
Juni  1876  ff.  —  Geogr.  Mittheil  1876,  8.  121  und  Tafel  7. 
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in  den  Umfang  seiner  Forsohungen,  es  li^  aber  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  ein  einzelner  Reisender  auf  seinem  Wege  durch  nn- 
bekannte  Länder  Vieles  unerledigt  lassen  moss,  man  wird  für 
Afrika  noch  lange  darauf  angewiesen  sein,  grosse  Lücken  zwischen 
den  Routen  der  Reisenden  mit  Erkundigungen  auszufüllen. 
An  solchen  Erkundigungen  fehlt  es  aber  für  den  Aquatorialgürtel 
von  Afrika  noch  fast  ganz,  da  Livingstone's  letzte  Tagebücher 
eben  so  wie  seine  früheren  Werke  einen  auffallenden  Mangel  daran 
erkennen  lassen.  Man  glaubte  früher,  dass  es  im  südlichen  und 
äquatorialen  Afrika  an  intelligenten,  weitgereisten  Männern  fehle, 
bei  denen  Erkundigungen  eingezogen  werden  könnten,  wir  wissen 
aber  durch  Livingstone  und  Cameron,  dass  diess  keineswegs  der 
Fall  ist.  Cameron  erwähnt,  dass  ein  Araber  von  Maiguema  ans 
den  Congo  hinab  gegangen  und  bis  zu  den  Ansiedelungen  der 
Weissen  gelangt  sei.  Aus  Livingstone's  ,  Jjast  Journals"  weiss  man, 
dass  die  arabischen  Elfenbein-  und  Sklavenhändler,  welche  in 
Zanzibar,  ünjai\jembe  und  ü^ji^ji  ^^  Wohnsitze  haben,  weite 
Reisen  durch  das  Liuere  unternehmen,  Jahre  lang  in  Ländern 
wohnen,  die  uns  kaum  dem  Namen  nach  bekannt  sind.  Das  Land 
Rua  z.  B.  ist,  wie  aus  Livingstone's  Andeutungen  hervorgeht ,  den 
arabischen  Händlern  sehr  genau  bekannt.  Manche  derselben  haben 
bei  Eatanga,  dem  berühmten  Kupferbergwerk  Rua's,  Häuser  und 
zeitweis  sind  sie  faktisch  Herren  des  Landes  gewesen,  aber  wir 
wissen  ausser  Cameron's  Route  so  gut  wie  nichts  von  Rua  und 
besitzen  selbst  über  die  Lage  von  Katanga  nur  vage  Nachrichten. 
Am  Ausfluss  des  Lualaba  oder  Luvwa  aus  dem  Moero-See  war 
Livingstone  der  Qast  eines  Arabers  Namens  Syde  bin  Habib,  der 
seit  1844  von  Zanzibar  aus  einen  grossen  Theü  Inner  -  A&ika's 
bereist  hat,  in  Loanda  an  der  Westküste,  am  oberen  Zambesi,  am 
Nyassa,  im  Cazembe-Land  gewesen  ist  und  lange  Jahre  in  Rua 
gelebt  hat.  Von  diesem  Syde  bin  Habib  findet  man  einen  Bericht 
über  seine  Reisen  vor  1860  in  den  „Transactions  of  the  Bombay 
Qeogr.  Society"  (XV,  1860,  p.  146)  und  man  sieht  daraus,  dass 
er  ein  vortreffliches  Gedächtniss  für  Ortsnamen  und  Entfernungen  hat 
Es  wäre  für  einen  der  Sprache  mächtigen,  mit  geographischem 
VerständnisB  ausgerüsteten  Mann  eine  verhältnissmässig  leichte 
Aufgabe,  in  IJnjaigembe  oder  Udjidji  aus  dem  Munde  der  arabischen 
Elfenbeinhändler  Nachrichten  über  ihre  Reiserouten  und  über  die 
ihnen  bekannten  Länder  und  Volksstämme  zu  sammeln.  Capt.  Burton 
hatte  1857  damit  begonnen,  seitdem  haben  die  Araber  ihre  Reisen 
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aber  sehr  viel  weiter  nach  Westen  auBgedehnt.  Dadurch,  dass  man 
solche  erkundete  Itinerare  sofort  auf  die  Karte  einträgt,  sie  durch 
Aussagen  Anderer  controlirt,  unter  einander  und  mit  bekannten 
Punkten  verknüpft,  lässt  sich  eine  sehr  beMedigende  Yerlässlichkeit 
erzielen,  wie  wir  an  Barth's  Erkundigungen  sehen. 

Die  musterhaften  Erkundigungen  Dr.  Barth's  im  Sudan  und 
Henri  Duveyrier's  in  den  Ländern  der  Tuareg  bedecken  zusammen 
ein  Areal  von  derselben  Grösse,  wie  das  noch  zu  erforschende 
Gebiet  zu  beiden  Seiten  des  Äquators.  Wäre  das  letztere  erst  mit 
einem  ähnlichen  Netze  von  Itinerarien  überzogen,  so  wäre  zugleich 
die  Oeographie  von  Afrika  im  grossen  Ganzen  bekannt,  wenn  auch 
die  genaueren  Ortsbestimmungen,  Flussaufnahmen,  Höhenmessungen, 
geschichtlichen,  ethnographischen,  naturhistorischen  Forschungen 
den  Entdeckungsreisenden  verbleiben  würden.  TJnd  solche  Erkun- 
digungen gewähren  ausserdem  den  grossen  Nutzen,  dass  sie  den 
wissenschaftlichen  Reisenden  willkommene  Anhaltspunkte  für  die 
Wahl  ihrer  Ziele  und  Wege  und  für  das  Ausfragen  der  Landes- 
kundigen bieten.  So  sind  die  von  Capt.  Lyon,  Dr.  Barth  und 
besonders  von  Ck)nsul  Fresnel  über  die  Tebu-Länder  der  östlichen 
Sahara  eingezogenen  Erkundigungen  den  späteren  Reisenden  Moritz 
▼.  Beurmann,  Gerhard  Rohlfs  und  namentlich  Gustav  Nachtigal 
als  literarische  Grundlage  ihrer  Forschungen  von  wesentlichem 
Nutzen  gewesen. 

Es  empfiehlt  sich  daher,  speciell  darauf  hinzuweisen,  dass  viele 
reiche  und  gebildete  Araber  in  Zanzibar,  TJnjanjembe  und  üdjidji 
wohnen,  welche  grosse,  auf  den  Karten  noch  vollständig  weiss 
erscheinende  Theile  von  Afrika  genau  kennen,  und  dass  von  ihrer 
Eenntniss  mit  Ausnahme  weniger  Einzelheiten,  noch  nichts  an's 
Tageslicht  gekommen  ist,  dass  ein  systematisches  Ausfragen  der- 
selben voraussichtlich  die  grösste  noch  bestehende  Lücke  in  unserer 
Eenntniss  von  Afrika  zum  guten  Theil  ausfüllen  und  den  Ent- 
deckungs-Expeditionen grossen  Vorschub  leisten  würde. 

YortrefOiche  Gelegenheit  zu  solchen  Erkundigungen  werden  die 
festen  Stationen  bieten,  deren  Errichtung  die  Brüsseler  Geographen- 
Oonferenz  im  September  1S76  beschlossen  hat,  und  vielleicht  noch 
bessere  die  Missionsstationen,  welche  die  Church  Missionary  Society 
in  Mtesa's  Residenz  am  Nordufer  des  Victoria  Nyanza  und  die 
London  Missionary  Society  in  TJdjidji  am  Tangaojika  zu  errichten 
im  Begriff  stehen. 


626  £.  B«bm,  Geographische  Beiseii  1S74  und  1875. 

Einen  grossen  Dienst  hat^der  Geographie  bereits  die  1875 
begonnene  Schottisch  -  Preebyterianisohe  Mission  am  Nyassa 
geleistet.  E.  D.  Young  von  der  englischen  Marine,  weldier  die 
Installirung  dieser  Mission  leitete,  brachte  das  Personal,  Greräthe, 
Häuser  und  einen  Dampfer  glücklich  den  Zambesi  und  Schire 
hinauf,  wobei  um  die  Murchisön-Fälle  des  Schire  herum  Allee  zu 
Land  von  Menschen  getragen  werden  musste,  fuhr  am  12.  Oktbr.  1875 
mit  dem  Dampfer  „Dala"  in  den  Nyassa  ein,  errichtete  am  Südufer 
desselben,  bei  Kap  Madear  die  Station  Livingstonia  und  umfuhr 
im  Dezember  den  ganzen  See.  „Wir  fanden",  erzählt  er,  „dass  der 
See  viel  grösser  ist,  als  Dr.  Livingstone  glaubte;  das  Nordende 
erstreckt  sich  bis  9**  20'  S.  Br.  und  die  Länge  der  Ufer  beträgt 
etwa  800  engl.  Meilen.  Er  hat  schöne  Yorgebii^e  und  mehrere 
hübsche  Inseln,  am  Nordost -Ende  dehnt  sich  eine  Beigkette 
100  engl.  Meilen  weit  aas,  die  sich  10-  bis  12.000  F.  über  den 
See  erhebt.  Das  Wasser  ist  sehr  tief,  an  mehreren  Stellen  erreichten 
wir  mit  100  Faden  nicht  den  Boden  in  der  Entfernung  von 
100  Faden  vom  Lande.  Die  Bevölkerung  an  den  üfem  ist  nioht 
mehr  so  dicht  wie  früher,  Massen  von  Menschen  wurden  von  den 
Sklavenhändlern  fortgeschleppt.  Viele  Meilen  weit  längs  dem 
Nordost-Ufer  sahen  wir  die  Stätten  zahlreicher  Dörfer  und  den 
Boden  mit  Tausenden  von  Skeletten  bestreut.  Die  Zurückgebliebenen 
leben  in  Dörfern,  die  sie  auf  Pfählen  im  See  gebaut  haben,  oder 
auf  Felsen."  Die  arabischen  Sklavenhändler,  die  ihren  Hauptsitz 
in  Eotakota  am  westlichen .  Ufer  haben  und  in  ihren  fUnf  Schiffen 
jährlich  mindestens  15-  bis  20.000  Sklaven  über  den  See  brachten, 
sind  über  die  Ankunft  der  Engländer  entsetzt  und  wissen,  dass  ihre 
Herrschaft  auf  dem  Nyassa  ein  Ende  hat '). 

Eine  andere  Missions -Expedition  nach  dem  Nyassa  leitete 
Bischof  Steer,  begleitet  von  Rev.  A.  C.  James,  Mr.  Bellville, 
Mr.  Beardall  und  Livingstone's  Dienern  Tschuma  und  SusL  Er 
verliess  Ende  August  1875  Zanzibar  und  landete  mit  seiner  Be- 
gleitung in  der  Lindy-Bai  zwischen  Kiloa  und  der  Mündung  des 
Bovuma.  Hier  wurden  sie  aufgehalten,  die  englischen  Begleiter, 
welche  in   der    zu   gründenden   Missionsstation   des  Wahiao-Landes 


1)  Proceedings  of  the  E.  Geo^r.  Soc.  XX,  p.  451,  mit  Kurte.  —  Rafoimed 
PiMbyterian  Hagadne,  1.  April  1875,  p.  126;  Free  Curch  of  Stotland  MoBthly 
Beeord,  1.  Min  1876,  p.  55;  The  Mail,  2.  Juni  1876;  Geogr.  Mitthefl.  1876, 
Tafel  20. 
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bleiben  sollten,  erkrankten  und  der  Bischof  machte  sich  im  No- 
vember allein  mit  den  Trägern  auf  den  Weg,  der  ihn  Anfangs 
zwischen  dem  Rovnma  im  Süden  und  der  Roscher'schen  und  von 
der  Decken'schen  Route  im  Norden  durch  bisher  unbekanntes 
Gebiet  führte ,  bis  er  bei  Makotschero's  Dorf  im  Makoa-Lande  den 
Kovuma  erreichte').  Die  durchreiste  Gegend  ist  Waldland,  die 
Küstenbevölkerung  reicht  von  der  Lindy-Bai  10  engl.  Meilen  land- 
einwärts, später  kam  der  Eeisende  9  Tage  lang  durch  Dörfer  der 
Wa-Mwera,  die  sich  längs  einer  schönen,  über  2000  Fuss  hohen 
Bergkette  hinziehen,  und  jenseit  des  Mwera^Gebietes  breitete  sich 
ebenes,  feuchtes,  dicht  bewaldetes  und  unbewohntes  Land  aus,  bis 
in  der  Nähe  des  Rovuma  wieder  niedrige  Berge  und  Granitmassen 
auftraten.  Mataka's  Stadt  im  Wahiao-Lande  wurde  zu  Anfang  des 
Dezember  erreicht  und  nach  vierzehntägigem  Aufenthalt  daselbst 
kehrte  der  Bischof  auf  einem  etwas  verschiedenen  Wege  nach  der 
Küste  zurück  2). 

Missionär  New  von  der  Mombas-Mission,  die  sich  von  jeher  so 
bedeutende  Verdienste  um  die  Erforschung  Ost-Aftika's  erworben 
hat,  besuchte  1874  vom  Pangani-Fluss  aus  das  Gebirgsland  Usam- 
bara  und  unternahm  in  demselben  Jahre  eine  zweite  Reise  nach 
Djagga  am  Fuss  des  Kilimandscharo,  den  er  1871  bestiegen  hat 
(s.  Bd.  IV,  1872,  S.  416),  starb  aber  auf  dem  Rückweg  am 
15.  Februar  1875  unfern  Mombas^). 

Oapt  Sulivan  hat  im  Februar  1875  den  Lufidsohi  8  engl. 
Meilen  weiter  aufwärts  befahren  und  aufgenommen,  als  Dr.  Elirk 
und  Wharton  1873.  Er  bestätigt,  dass  der  Fluss  nur  8  bis 
10  engl.  Meilen  weit  für  kleine  Schiffe  und  auch  nicht  das 
ganze  Jahr  hindurch  fahrbar  ist^).  Über  eine  südlichere  Strecke 
der  Ostküste  hat  Oapt.  Elton  Karte  und  Notizen  veröffentlicht, 
anknüpfend  an  seine  Reise  auf  der  Strasse  der  Sklavenkarawanen 
zwischen  Dar-es-Salam  und  Kiloa^). 

Das  ganze  grosse  Gebiet  in  Südost- Afrika ,  welches  sich  vom 
Zambesi  im  Norden  bis  zur  Delagoa*Bai  im  Süden  und  von  der 
Küste  landeinwärts  bis  etwa  zum  32.  Grad  Ostl.  L.  v.  Gr.  erstreckt. 


1)  Siehe  deogr.  MittheUnngen  1875,  Tafel  ö. 
*)  The  Academy,  8.  April  1876. 
s)  Journal  of  the  B.  Geogr.  Boc.  XLT,  1875,  p.  414. 
*)  SuliTan,   Survey   of  the  lower  course  of  the   Rufiji  Biter.    Mit  Karte. 
(Journal  of  the  B.  Geogr.  Soc,  Yol.  XLY,  1875,  p.  364.) 

•)  Journal  of  the  B.  Geogr.  8oo.,  Vol.  XXXXIY,  1874,  p.  227. 
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ist  das  Land  Gasa,  nach  einem  Vorfahren  des  jetzigen  Herrscliers 
so  benannt,  das  von  unabhängigen  Eafferstämmen  unter  dem  König 
IJmzila  bewohnt  wird.  Die  Portugiesen,  welche  dieses  Land  unter 
dem  Namen  Sofala  als  ihr  Besitzthum  bezeichnen,  besitzen  in  Wirk- 
lichkeit  nur  einen  70  engl.  Meilen  langen  und  15  engl.  Meilen 
breiten  Landstrich  um  Inhambane  und  die  Eüstenstädte  Sofala  und 
Loren zo  Marques,  über  deren  Mauern  ihre  Macht  nicht  hinsusreidit 
Zu  Umzila,  der  zu  Tschamatschama  am  ümswelisi,  einem  Quellfluss 
des  Bosi,  in  20**  23'  8.  Br.  und  32**  30'  Östl.  L.  v.  Gr.  reaidirt, 
ging  St.  Vincent  Erskine,  der  Entdecker  der  Limpopo-Mündong, 
1871  im  Auftrag  des  Gouverneurs  von  Natal  und  hat  durch  diese 
Heise  von  Neuem  unsere  Kenntniss  von  Südost-AMka  in  ausser- 
ordentlicher Weise  bereichert,  sie  steht  der  Mauch'schen  nach 
Zimbaoe  an  geographischer  Bedeutung  kaum  nach,  wenn  auch  der 
Bericht  darüber ')  durch  den  Verlust  der  Tagebücher,  namentUch 
auch  der  Ortsbestimmungen,  an  Bestimmtheit  verloren  hat. 

Die  nördlichen  Goldfelder  iin  Amatebele-Land  besuchten  1875 
Major  Stahle  und  Capt.  Glasoot,  indem  sie  von  King  Williams 
Town  im  Osten  der  Kap-Kolonie  nordwärts  nach  dem  XJmfule  und 
Ganyana  gingen.  Der  Major  legte  von  dort  auf  dem  gesunden 
Hochplateau  noch  300  engl.  Meilen  nadi  Westen  zurück  und 
erreichte  die  Victoria-Fälle.  Den  Mittellauf  des  Zambesi  hat  auch 
Dr.  Emil  Holub  1875  besucht  und  er  glaubt  auf  seinem  Weg 
nach  Sescheke,  von  wo  er  1876  krank  nach  Bamangwato  zurück- 
gekommen ist,  ein  zeitweiliges  tTberfliessen  der  Salzsee'n  des  Saga- 
Flusses  in  den  Tati,  einen  Nebenfluss  des  Limpopo,  beobachtet  zu 
haben ;  das  Flussgebiet  des  Limpopo  würde  sich  danach  viel  weiter 
in's  Innere  erstrecken,  als  man  bisher  annahm^).  Eine  neu  be- 
arbeitete Karte  der  Transvaal-Republik  nebst  Beschreibung  derselben 
verdankt  man  einem  der  besten  Kenner  jenes  Landes ,  dem 
Superintendenten  A.  M  e  r  e  n  s  k  y  ^),  und  geologisch  wie  topographisch 
werthvoll  gestalteten  sich  die  Reisen  Dr.  Cohen 's  im  Juni  und 
Juli  1873  von  Lydenburg  nach  den  nordöstlich  davon  gelegenen 
Goldfeldern  und  nach  der  Delagoa-Bai  ^). 


1)  St.  Vincent  Erskine,  Joniney  to  Unuila'B,  Sonth-Eait  Afirica,  in  1871 — 72. 
(Journal  of  the  B.  Geogr.  Soc,  VoL  XLV,  1875,  p.  46.) 

*)  Dr.  E.  HoluVs  Beise  in  Sttd-Afrika.    (Qeogr.  Mittheü.  1876,  8.  172.) 

')  Zeitechrift  der  Ges.  fOr  Erdkunde  su  Berlin,  X,  1875.  —  Merenaky, 
Beiträge  zur  Kenntniss  Sttd-Afrika's.    Berlin  1875. 

«)  Zweiter  Jahresber.d.  Geogr.  Ges.  in  Hamburg,  1874^-75, 6. 178,  mitSirte. 
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Über  Madagaskar  hat  der  neae^te  Band  des  Journals  der 
Xiondoner  Geogr.  Gesellschaft  (1875)  eine  Karte  von  J.  Mullens 
gebracht,  die  ein  ebenbürtiges  Seitenstück  zu  Grandidier's  Arbeiten 
genannt  werden  muss,  da  sie  zwar  nur  den  mittleren  Theil  der 
Insel  y  die  centralen  Provinzen  Imerina  und  Betsileo,  nebst  den 
nördlich  angrenzenden  Landschaften  bis  zum  Alaotra-See  und  bis 
gegen  Mojanga  hin  vorfährt,  diese  aber  in  einer  dem  grossen 
Maassstab  von  1 :  750.000  entsprechenden  detaillirten  Weise  und 
auf  Grund  zahlreicher  von  Mullens  1873  —  74  und  anderen 
Missionären  unternommenen  Rekognosdrungen  und  Aufnahmen. 
Auch  ein  werthvolles  Buch  schrieb  Mullens,  worin  er  u.  A.  seine 
^Reisen  beschrieb  und  seine  Eindrücke  von  Land  und  Leuten  nieder- 
legte 0*  Maynard  hat  eine  1874  ausgeführte  Beise  von  An- 
tananarivo nach  Mojanga  beschrieben^). 

Die  Inseln  Reunion  und  Mauritius  besuchte  Dr.  Richard 
V.  Dräsche  1875  auf  seiner  geologischen  Reise  nach  Ost- Asien. 
Auf  der  erstgenannten  Insel  brachte  er  sieben  Wochen  zu  und 
bestieg  den  Vulkan ,  der  in  dem  erloschenen  Krater  Bory  bis 
2625  Meter  emporragt,  während  der  noch  thätige  „Crat^re  brulant" 
(Bory  St.  Vipcent's  „Cratere  Dolomieu")  nur  die  Höhe  von 
2515  Meter  erreicht  3). 

Seine  Studien  und  Erlebnisse  in  Angola  1858  bis  1873  hat 
J.  Monteiro  in  einem  ungewöhnlich  gut  geschriebenen  und  lehr- 
reichen Buche  *)  zusammengestellt ,  das  auch  die  Beschreibung 
einiger  seiner  Reisen  enthält:  der  ersten  Dampferfahrt  auf  dem 
Quanza  im  Jahre  1866,  einer  Reise  nach  Bembe  1873,  wo  er  früher 
dem  Eupferbergbau  vorgestanden  hat,  und  einer  Fahrt  auf  dem 
Congo  bis  hinauf  nach  Boma  1873.  In  Bembe  war  er  mit  Lieut. 
W.  G.  Grandy  zusammen,  der  am  20.  Januar  1873  in  S.  Paul 
de  Loanda  mit  dem  Auftrag  angekommen  war,  am  Congo  aufwärts 
liivingstone  entgegen  zu  gehen.  Er  trat  am  12.  März  1873  von 
Ambriz  aus  die  Reise  in's  Innere  an,  kam  über  Bembe  am  15.  Mai 


^)  Mallens,  Twelve  months  in  Madagascar.    London  1875. 

«)  ProceodingB  R.  G.  8.  XX,  No.  U,  p.  110. 

')  B.  T.  Dräsche,  Eine  Besteigung  des  Vulkans  Yon  Bonrbon  nebst  einigen 
▼orlanfigen  Bemerkungen  über  die  Geologie  dieser  Insel  (Jahrbuch  der  k.  k. 
Geolog.  Reichsanstalt  1875,  Nr.  4,  Mineral.  Mittheil  S.  217);  Die  Vulkane  der 
Insel  B^union  (Verhandlungen  der  k.  k.  Geolog.  Reichsanstalt,  1875,  Kr.  15, 
8.  285). 

*)  Monteiro,  Angola  and  the  Riter  Congo.    New  York  1875. 
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nadi  San  Salvador,  das  er  Btets  Congo  nennt,  und  von  da  14  Tage- 
reisen nordöstlioh  bis  Makonta,  wurde  aber  dort  von  dem  Häupt- 
ling an  der  Weiterreise  gehindert  und  zur  Umkehr  gezwungen, 
worauf  er  sich  von  San  Salvador  nach  Banza  Noki  am  Congo  , 
wendete.  Im  April  1874  stand  er  im  Begriff,  am  Congo  aufwärts 
zu  gehen,  als  die  Nachricht  von  Livingstone's  Tod  zugleich  mit 
seiner  Abberufung  ihn  erreichte  *). 

Leider  hat  auch  die  von  der  Afrikanischen  Gesellschaft  aus- 
gesendete Deutsche  Expedition,  über  deren  Beginn  Pro£ 
Eoner  in  Bd.  V  (S.  322—345)  des  Jahrbuchs  ausfuhrlich  berichtete, 
bis  jetzt  keine  grossen  geographischen  Erfolge  aufzuweisen ;  abgesehen 
jedoch  von  reichen  naturhistorischen  und  ethnologischen  Sammlungen 
und  der  einzig  dastehenden  TTberbringung  eines  lebenden  GoriUa  nach 
Europa,  hat  sie  trotz  allem,  von  Anfang  an  auf  ihr  laactendeo 
Missgeschick  eine  nicht  unbedeutende  Bereicherung  der  Karten  e^ 
möglicht,  da  namentlich  Dr.  Güssfeldt  durch  rührige  Erforschung 
der  Loango-KUste  vom  Congo  nordwärts  bis  zum  3.  Breitengrad 
und  der  Flttsse  Loango  Luz  (1874),  Quillu  (1873  und  1874)  und 
Nbanga  (1874)  bis  weit  in  das  Berg-  und  Waldland  hinein  m 
Kartenbild  von  diesem  vorher  gänzlich  unbekannten  Theil  der 
Westküste  geschaffen  hat^).  Von  der  Loango-Küste  wurde  die 
Expedition  1876  zurückberufen,  nachdem  Dr.  Güssfeldt  selbst  im 
September  1875  nach  Deutschland  zurückgekehrt  war;  dagegen 
sind  die  Versuche  im  Norden  auf  dem  Ogowe  und  im  Süden  durch  , 
Angola  bis  jetzt  fortgesetzt  worden.  Hauptmann  v.  Homeyer, 
der  im  Dezember  1874  von  Hamburg  abgereist  war,  um  von 
S.  Paul  de  Loanda  über  Cassange  nach  dem  Innern  vorzudringen, 
kam  in  Begleitung  des  Dr.  Pogge  und  des  Botanikers  Soyaux 
bis  Pungo-Andongo ;  hier  aber  zwang  zunehmende  Krankheit  ihn 
wie  Soyaux  zur  Bückkehr,  nur  Dr.  Pogge  setzte  mit  dem  nadi 
Pungo-Andongo  nachgereisten  Oberlieut.  Lux  am  12.  Juni  1875 
den  Weg  nach  Osten  fort,  und  zwar  über  Malange  nach  Kimbundn 
(10^  S.  Br.,  19'  34'  östl.  L.),  wo  auch  Lux  umkehrte,  so  diss 
Dr.  Pogge  allein  im  September  nach  Kabebe,  der  Residenz  das 
Muata  Tanvo,  weitergehen,  dort  die  Regenzeit  verbringen  und  als- 
dann zurückkommen  wollte.   Ebenfalls  durch  Angola  wird  Eduard 

*)  Grandy,  Report  of  the  Proceedings  of  the  LiTingstone  Congo  Expedition. 
<Prooeeding8  of  the  R.  Oeogr.  Soc.  XIX,  1875,  p.  78.) 

*)  Siehe  die  „Resnltate  der  Deutschen  Afrikan.  Expedition  1875— 1875** 
Oeogr.  MiUhefl.  1876,  Tafel  S. 
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Mohr,  durch  seine  frtthere  Reise  nach  den  Viotoria-Fällen  des 
Zambesi  bekannt,  nach  dem  Innern  vomidringen  suchen.  Auf 
dem  Ogowe  ist  der  Geolog  Dr.  Lenz  im  Dezember  1874  und 
Januar  1875,  sowie  ein  zweites  Mal  1875  bis  hinauf  nach  Lope 
und  dem  Oshebo*Lande  gelangt ,  wo  es  ihm  1876  mögüoh  gewesen 
ist  über  den  von  de  Compi^gne  und  Marche  1874  auf  dem  Fluss 
erreichten  fernsten  Punkt  hinaus  in  das  Oshebo-Land  einzudringen. 
Seine  Berichte  sind  sehr  werthyoU,  weil  er  der  erste  Oeolog  ist,  der 
den  Ogowe  bereist  hat'). 

Der  blutige  Zusammenstosa  zwischen  der  Expedition  des  M&rquis 
de  Compi^gne  und  den  Oshebos  bei  der  Confluenz  des  Ivindo  mit 
dem  Okanda^)  hat  die  gegenwärtigen  Versuche,  den  Ogowe  als 
Strasse  nach  dem  Innern  zu  benutzen,  offenbar  sehr  erschwert. 
Marche  selbst,  der  mit  Savorgnan  de  Brazza  1875  nach 
dem  Ogowe  abgereist  ist  und  im  Februar  1876  Lope  erreichte^), 
hatte  darunter  zu  leiden.  Während  es  daher  im  Augenblick  noch 
zweifelhaft  ist,  ob  es  den  jetzigen  Reisenden  gelingen  wird,  unsere 
Kenntniss  des  Ogowe  wesentlich  zu  erweitern,  hat  J.  Bonpat  im 
Dezember  1875  der  Geographie  von  West- Afrika  einen  Dienst 
dadurch  geleistet,  dass  er  den  Yolta-Eluss,  der  nur  in  seinem 
untersten  Theil  bekannt  war,  aufwärts  bis  Yegiy  rekognoscirte. 
Dieses  Yegiy  liegt  in  der  Nähe  des  ebenfalls  zuerst  von  Bonnat 
besuchten  Saraha  oder  Salaga  in  Serim  oder  Ntah,  eines  der  be« 
deutendsten  Märkte  für  Erdnüsse  *)» 


1)  Siehe  die  Berichte  und  Briefe  der  Hitglieder  der  Deutschen  Afrikanischen 
Expedition  im  y^Correspondensblatt  der  Afrikanischen  Gesellschaft"  Nr.  1 — 18; 
Oflssfeldt's  susammenfaisenden  „Bericht  ttber  ^e  Yon  ihm  geleitete  Expedition 
an  der  Loango-K.Uste"  in  den  Verhandlungen  der  Ges.  für  Erdkunde  zu  Berlin, 
1875,  Nr.  8,  S.  195;  mehrere  Berichte  und  Karten  in  der  Zeitschrift  der 
Gesellschaft  fOr  Erdkunde  zu  Berlin  1875.  —  Bericht  Ton  Oberlieut.  Lux  in  den 
Verhandlungen  der  Ges.  fttr  Erdkunde  su  Berlin,  1876,  Nr.  1  und  2,  S.  33.  — 
Briefe  von  Dr.  Lenz  in  den  Verhandlungen  der  k.  k.  Geolog.  Beichsanstalt,  1874, 
S.  285,    319;  1875,  S.  149;  der  Zeitschrift   der  Gesellschaft  fttr  Erdkunde   X, 

1875,  S.  236,  mit  Karte,   und   den    Verhandlungen   der   Ges.    fttr  Erdkunde  zu 
Berlin  1875,  S.  249. 

')  Marquis  V.  de  Compiigne  et  A.  Marche,  Voyage  dans  le  haut  Ogdouj, 
mit  Karte.  (Bulletin  de  la  Soc.  de  giogr.  de  Paris ,  Sept.  1874,  p.  225.)  — 
Marquis  de  Compi&gne,  L'Afrique  äquatoriale.     2  Bde.    Paris  1875. 

')  Lettres  torites  de  TOgdou^,  par  M.  SaTorgnan  de  Brazza.  (Bulletin  de 
la  Soc.  de  g^ogr.  de  Paris,  Juni  1876,  p.  643.) 

*)  Karte  und  Tagebuch  Bonnaf  s   siehe  in  Explorateur  g^ogr.  et  commercial, 

1876,  Nr.  78,  p.  668;  Nr.  75»  p.  36;  Nr.  76,  p.  66. 
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Amerika.  —  Es  warde  im  vorigen  Beriohte  (Bd.  V,  S.  286) 
erwähnt,  dass  im  Jahre  1873  die  Arbeiten  der  geologischen  Auf- 
nahme von  Canada  auf  die  nordwestlichen  Territorien  am.  Saaki- 
tschewan  and  auf  Britisch  -  Columbia  ausgedehnt  wurden.  Der 
inzwischen  publicirte  Jahresbericht*)  entiialt  die  Beobachtungen 
von  Director  8  e  1  w  y  n  zwischen  Fort  Garry  am  Red  River  und  dem 
Rocky  Mountain  House,  die  von  R.  Bell  in  dem  Gürtel  zwischen 
dem  Red  River  und  dem  südlichen  Saskatschewan ,  die  von 
J.  Richardson  in  Britisch-Columbia ,  sowie  Nachweise  über  ein 
mindestens  25.000  engl.  Q.-Meilen  grosses  Kohlenlager  am  nördlichen 
Saskatsohewan,  das  sich  vom  Red  Deer-Fluss  im  Süden  wenigstens 
bis  zum  Athabasca-Fluss  im  Norden  erstreckt  und  den  Vorzug  der 
Mächtigkeit  mit  dem  der  guten  Qualität  vereinigt.  Als  sich 
Prof.  Selwyn  dann  im  Jahre  1875  nach  der  Vancouver-Insel  begab 
und  eine  Reise  durch  Britisch-Columbia  zum  Smoky  River « im 
Athabasca-Land  ausführte,  wurden  auch  dort  an  der  projektirten 
Pacific-Bahnlinie  grosse  Kohlenlager  aufgefunden  und  nebenbei 
berichtet  er,  dass  er  in  Britisch-Columbia  das  beste  Ackerland  ge- 
sehen habe.  Die  Expedition  folgte  dem  Parsnip  River  bis  zum 
Peace  River  hinab  und  dem  letzteren' bis  zum  Pine  River  ^).  Auch 
Prof.  Bell  war  1874  wiederum  in  den  Nordwest-Gebieten  beschaftagtr 
und  zwar  an  den  westlichen  Ufern  der  See'n  Manitoba  und  Winni- 
pegosisy  einschliesslich  der  Riding-,  Duck.-  und  Porcupine-Berge.  Die 
Thäler  des  Swan  River  und  des  oberen  Assin iboine  nebst  einigen 
Nebenflüssen  wurden  sorgfältig  untersucht,  auch  andere  See'n  des 
Winnipeg-Beckens  wenigstens  zum  Theil  in  den  Bereich  der  Unter- 
suchungen gezogen^). 

Der  Staatsgeolog  von  Neu-Fundland,  Mr.  Murray,  der  1873 
das  Land  um  die  St.  George's-Bai  untersucht  und  von  ausgedehnten 
fruchtbaren  Ländereien,  gut  bewaldeten  Thälern,  Kohlenlagern, 
Salzquellen  und  Anzeichen  von  Petroleum  berichtet  hatte,  nahm  im 
Sommer  1874  das  grosse  Thal  des  Gander  River  auf,  der  in  die 
Gander-Bai  fällt,  nachdem  er  vom  Gander  Lake  an  80  engl.  Meilen 
weit  eine  breite  Ebene  mit  dem  vortrefflichsten  Bodeii  durchflössen 
hat.     Murray  ist  überzeugt,   dass  das  Gander-Thal   allein  100.000 


*)  Selwyn,  Geological  Sonrey  of  Canada.    Report  of  progress  for  the  Tcar 
1873—74.     Montreal  1874. 

>)  Ganadlan  News,  23.  Des.  1875. 

3)  American  Journal  of  Bcience  and  arta,  Man  1875,  p.  236. 
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Ansiedler  leicht  ernähren  könne,  während  jetzt  nur  wenige  arme 
Lachsfisoher  und  Fallensteller  an  seiner  Mündung  ihr  Dasein  fristen. 
Kein  Theil  von  Neu-Schottland  oder  Neu-Braunsohweig  und  nur 
wenige  Gegenden   von  Ünter-Canada   könnten    sieh  damit  messen'). 

Von  den  bedeutenden  Arbeiten  der  North  American 
Boundary-Expedition,  die  seit  1872  die  Grenze  zwischen 
den  Vereinigten  Staaten  und  dem  Britischen  Gebiet  zwischen  dem 
Lake  of  the  Woods  und  dem  Kamm  der  Felsengebirge  aufgenommen 
hat,  ist  eine  westlich  bis  zum  107.  Meridian  y.  Gr.  reichende 
Karte  zur  Veröffentlichung  gekommen  ^).  Der  Geolog  und  Botaniker 
der  Grenz-Expedition ,  G.  M.  Dawson,  setzte  auch  1874  seine 
Untersuchungen  in  der  Nähe  des  49.  Breitengrades  fort.  Die 
Arbeit  des  genannten  Jahres  erstreckte  sich  vom  Woody  Mountain 
(400  engl.  Meilen  westlich  vom  Red  River)  bis  zur  Wasserscheide 
auf  den  Rocky  Mountains.  Woody  Mt.  liegt  an  dem  Nordrande 
des  Xiignit-Tertiär-Plateau's  und  ist  wegen  der  Pappelgruppen  in 
seinen  Thälern  von  den  Halbcasten  zur  Basis  ihrer  Jagd-  und 
Handels -Expeditionen  gewählt  worden.  Südlich  vom  Woody  Mt., 
auf  der  GrenzUnie^  fand  man  ausgezeichnete  Durchschnitte,  welche 
die  Vereinigung  der  Kreide-  und  der  Lignit -Tertiärschichten 
illustriren  und  die  Basis  4er  letzteren  gut  bestimmen  lassen.  Ab- 
Bchwemmungen  auf  den  wenig  consolidirten  Thonen  der  Tertiär- 
formation haben  einen  Theil  der  Gegend  in  „Bad  Lands''  ver- 
wandelt, welche  vielleicht  nicht  so  zerrissen  wie  die  im  südlichen 
Dakota,  aber  hinlänglich  abschreckend  sind  und  sich  durch  kahle 
Thonhügel  und  Schluchten  mit  kaum  einer  Spur  von  Grün  charakte- 
risiren.  Westlich  von  Woody  Mt.  bedecken  Kreidefelsen  den  grössten 
Theil  des  Areals  und  bilden  fast  inmier  ein  bestimmt  markirtes 
Plateau  ^).  Gegenwärtig  sind  die  Feldarbeiten  der  Grenz- Commission 
beendet. 

Neben  diesen  ofßziellen  Arbeiten  haben  wir  diessmal  im  Bereich 
des  britischen  Gebietes  eine  private  Leistung  zu  erwähnen,  die 
nach  umfang  und  Inhalt  bewunderungswürdig  ist.  Abb^  E.  Petitot 
durchwanderte  als  Missionär  zwölf  Jahre  lang  (1862  bis  1873)  das 
weite  Gebiet,  welches  sich  östlich  vom  Mackenzie-Fluss  vom  Eis- 
meer im  Norden  bis  zum  Grossen  Sklaven-See  im  Süden   und  dem 


1)  The  Mail,  4.  November  1874. 
•')  Geographie«!  Magazine,  Oktober  1874. 
')  American  Journal  of  science  and  arte,  Mari  1875,  p.  236. 
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Gk'ossen  Bären-See  im  Osten  aasbreitet,  befubr  8  Mal  den  Oroasen 
Sklaven-See,  12  Mal  den  Grossen  Bären -See  &e,  und  überzog  da» 
gan2e  bezeichnete  Areal  mit  einem  engmaschigen  Netz  seiner  Reise- 
routen, die  er  mit  ühr  und  Kompass  aufnahm.  Er  entdeckte  eine 
grosse  Anzahl  zum  Theil  bedeutender  See*n  und  fertigte  von  d«ii 
ganzen  Gebiet  eine  reichhaltige  Karte  an,  die  einen  enormen  Fort- 
schritt bezeichnet  gegenüber  unserer  bisherigen,  auf  die  grÖBsten 
See'n  und  Flüsse  beschränkten  Eenntniss.  Da  er  zugleich  auf  die 
geologische  Beschaffenheit  des  Bodens,  den  Yegetationscharakter,  das 
Klima  achtete  und  selbstverständlich  der  Bevölkerung  seine  ganz  be- 
sondere Aufmerksamkeit  schenkte,  so  konnte  er  zugleich  mit  der  Karte 
eine  viebeitige,  ganz  neues  Licht  verbreitende  Beschreibung  jener 
Länderstrecken  und  ihrer  Lebensformen  geben'). 

An  den  Küsten  von  Alaska  wurden  die  Arbeiten  der  Küsten- 
vermessung  auch  im  Jahre  1874  fortgesetzt  und  von  besonderem 
Interesse  war  dabei  die  Rekognosoirung  der  bisher  noch  so  wenig 
bekannten  Gebirgsgruppe  des  St.  Elias,  über  dessen  Höhe  und 
Beschaffenheit  die  widersprechendsten  Angaben  cursirten.  W.  H.  Dali 
hat  über  diese  RekognoQcirung  Bericht  erstattet  2).  Er  ninunt  die 
Höhe  des  Mount  St.  Elias  selbst  nach  seinen  eigenen  Beobachtungen 
zu  19.500  engl.  Fuss  an,  mit  wahrscheinlichem  Fehler  von  400  F.: 
die  englische  Admiralitätskarte  gab  ihm  14.970  F.,  andere  Messungen 
hatten  12.670  (La  P^rousel786)  bis  17.850  engl.  F.  (Malespina  1791) 
ergeben.  Für  Mt.  Fairweather  fand  Dali  die  Höhe  von  15.500  F., 
für  Mt.  Crillon  (südlich  von  Mt.  Fairweather)  15.900,  für  Mt.  Cook 
und  Mt.  Vanoouver,  zwei  von  Dali  erst  benannte  Gipfel  östlich 
vom  St.  Elias,  16.000  und  13.100  F.,  für  MC.  La  Perouse  beim 
Icy  Cape  11.300  Fuss.  Diese  Alpen  bestehen  wie  die  Sierra  von 
Californien  hauptsächlich  aus  krystallinischen  Gesteinen  und  ihre 
frühere  auf  Tebenkoff's  Angaben  hin  vermuthete  vulkanische  Natur 
bestätigt  sich  nicht,  wenn  auch  in  einzelnen  Theilen  vulkanische 
Gesteine  vorkommen. 


*)  Petitot,  Geographie  de  TAthabaskaw-Mackenzie  et  des  grands  laet  d« 
baasin  arctiqae.  Mit  Karten.  (Bulletin  de  la  Soe.  de  g6ogr.  de  Paris,  Juli  1876, 
p.  6;  Aug.  p.  126;  Sept.  p.  242.)  —  Notes  g^ologiques  sur  le  bassiii  dm 
Mackensie.     (Bulletin  de  la  Soc.  g^olog.  de  France,  1875,  No.  9,  p.  88.) 

*)  Dali,  Report  on  Mt.  St.  Elias.  U.  S.  Goast  Surrey  Report  for  1875. 
Mit  Karte  und  Ansiehten.  —  Siebe  aucb  einen  kursen  Beriebt  Ton  Oall  Aber  die 
sonstigen  Arbeiten  an  den  Kflsten  Ton  Alaska  im  Jabre  1874  in  Geogr.  Mitih«iL 
1876,  S.  löö. 
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Im  Westen  der  Vereinigten  Staaten  wetteifern  ein- 
zelne Unternehmungen  und  grossartig  angelegte ,  über  Reihen  von 
Jahren  sich  ausdehnende  Aufnahme -Expeditionen  mit  einander^ 
die  noch  bestehenden  Lücken  auszufüllen.  Am  2.  Juli  1874  ging 
▼on  Fort  Abraham  Linooki  in  Dakota  eine  militärische  Expedition 
von  700  Mann  unter  dem  Commando  des Generalnugor  G.  A.  Güster 
nach  den  Black  Hills  im  südwestlichen  Dakota,  um  diese  wegen  der 
feindlichen  Indianer  für  einzelne  Reisende  unzugänglichen  Berge 
zu  erforschen.  Als  wissenschaftliche  Begleiter  fungirten  die  Ingenieure« 
Oberst  Ludlow  und  W.  H.  Wood,  die  Geologen  Prof.  Winchell 
und  Prof.  Donaldson,  die  Paläontologen  Grinnell  und  North,  der 
Arzt  und  Botaniker  Dr.  Williams.  Nach  IStägigem  Marsch  durch 
baumlose  Wüste  wurden  am  20.  Juli  die  Black  Hills  erreicht  und 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  rekognoscirt  und  mappirt..  Man 
fand  fruchtbaren  Boden  mit  üppiger  Vegetation,  gutes  Wasser  und 
einen  reichen  Wildstand,  auch  wurde  Gold  in  einem  Bach  des 
Güster  Gulch  entdeckt '). 

Eine  Expedition  unter  General  P.  H.  Sheriden,  Oberstlieut. 
Forsyth  und  Oberstlieut.  Grant  befuhr  1875  den  Yellowstone  bis 
483  engl.  Meilen  oberhalb  seiner  Mündung  und  fand  nur  in  der 
äusserst  raschen  Strömung  das  Hinderniss  zu  weiterer  Befahrung, 
denn  die  Tiefe  des  Flusses  zeigte  sich  beträchtlicher  als  die  des 
Missouri  oberhalb  der  Mündung  des  Tellowstone.  Der  Bericht  über 
die  Expedition  ist  von  einer  grossen  Karte  des  Flusses  begleitet^). 
Prof.  Powell  setzte  im  Auftrag  des  Ministeriums  des  Innern 
während  des  Sommers  1874  seine  topographischen  Arbeiten  in 
Utah  fort.  Seine  Expedition  bestand  aus  zwei  Abtheilungen,  die 
eine  unter  Prof.  Thompson  war  im  mittleren  und  südöstlichen 
Utah  längs  des  Sevier  River  und  östlich  davon  bis  fast  zum 
Golorado  beschäftigt;  die  andere  unter  Prof.  Powell  im  nord- 
westlichen Utah  westlich  vom  Sanpete  River.  Anknüpfend  an 
die  früher  bei  Gunnison  gemessene  Basislinie  wurde  ein  Trian- 
gulations-Netz hergestellt.  Für  die  barometrischen  Höhenmessungen 
dienten  als  Vergleichs-Stationen  Green  River  Gity  an  der  Union 
Pacific-Bahn,    Salt   Lake  Gity,    Gunnison    und    Pangwitch,    deren 


')  Harper*8  Weekly,  12.  Septbr.  1874. 

*)  Beport  of  an  ezpedition  up  the  Tellowatone  RlTor,  made  üi  1875,  by 
Lt.  Col.  J.  W.  Forayth,  and  Lt.  CoL  F.  D.  Qrant,  ander  tbe  ordere  of  General 
P.  H.  Sheriden.    8^  17  pp.,  WaahinKton  1876. 
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Höhen  durch  EiBenbahn-Nivellements  festgestellt  sind.  Als  ÄBsistenteD 
gehörten  zur  Expedition  Prof.  H.  D.  De  Motte,  Renshaw,  Orares, 
Forbes  und  Wheeler.  Howell,  der  früher  mit  Lieut.  Wheeler  war, 
begleitete  die  Powell'sche  Expedition  als  G-eolog.  Es  wurden 
weite  Gebiete  vulkanischer  Gesteine  zu  beiden  Seiten  des  Sevier 
und  östlich  von  den  Wasatch-  und  Aquarius-Plateaux  aufgenommen, 
auch  bedeutendes  ethnologisches  und  linguistisches  Material  über 
einige  Indianerstämme  gesammelt '). 

Die  grossartige  Aufnahme  der  südwestlichen  Territorien  unter 
Lieut.  G.  M.  Wheeler  wurde  im  Jahre  1874  durch  zehn  Ab- 
theilungen in  denjenigen  Theilen  des  südlichen  Colorado  und  nörd- 
lichen Neu-Mexiko  fortgesetzt,  die  bei  den  Arbeiten  des  voraus- 
gegangenen Jahres  unerledigt  geblieben  waren;  auch  im  Jahre  1875 
operirten  drei  von  den  acht  Abtheilungen  in  Colorado  und  dem 
mittleren  Neu-Mexiko,  wogegen  vier  andere  im  südlichen  Californieh 
thätig  waren  und  eine  Abtheilung  unter  Lieut.  Bergland  eine 
Rekognoscirungs-Tour  durch  die  Mohave- Wüste  und  dem  Colorado- 
Fluss  entlang  ausführte.  Die  grossen  Mittel,  mit  welchen  dieses 
vom  Kriegs  -  Ministerium  der  Vereinigten  Staaten  ausgehende 
Wheeler*sche  Unternehmen  arbeitet,  die  bedeutende  Zahl  von 
Astronomen,  Geometern,  Geologen,  Botanikern,  Zoologen,  Meteorologen, 
Chemikern  See.,  welche  dabei  beschäftigt  sind,  machen  es  zu  einer 
imposanten  Erscheinung,  welcher  nur  die  grossen  russischen  Ex- 
peditionen nach  Mittel-  und  Nord- Asien  an  die  Seite  gestellt  werden 
können.  Von  dem  Kartenwerk^)  sind  mehrere  neue  Blätter  er- 
schienen, sechs  Quart-Bände  mit  den  Besultaten  der  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen  und  Sammlungeti  sind  im  Erscheinen  begrifTen 
und  schon  die  jährlichen  Berichte  des  Chefs  ^)  enthalten  eine  reiche 
Fülle  vielseitiger  Belehrung.  In  lesbarer  kurzer  Form  giebt  ein 
deutsches  Mitglied,  der  Chemiker  0.  Loew,  verlässliche  Berichte 
mit    den     wesentlichsten     wissenschaftlichen    Ergebnissen     in     den 


1)  Annnal  Beport  of  the  Smithsonian  Institntion  for  the  year  1874, 
p.  40. 

>)  Wheeler,  QeograpMeal  and  geological  explorations  and  sTurreya  wect  of 
the  lOOth  meridian.    Topographical  Atlas.    95  Bl.    Washiogton. 

*)  Annual  Beport  upon  tbe  geogr.  explorations  Imd  snrveys  weet  of  Üie 
lOQih  meridian,  in  California,  NeTada,  Nebraska,  Utah,  Arixona,  Colorado, 
Kew  liexco,  Wyoming,  and  Montana.  By  G.  M.  Wheeler.  Washington  1874 
und  1876. 
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yyGeogr.  Mittheil."').  Die  Entdeokungen  und  Beobachtungen  sind 
nach  den  verschiedensten  Beziehungen  von  hohem  Interesse, 
namentlich  dürften  die  Untersuchungen  der  ürwohnsitze  der  Azteken, 
der  Pueblos-Alterthümer  in  Neu-Mexiko  aUgemeinste  Aufmerksamkeit 
erregen,  während  geographisch  die  Erforschung  der  Mohave- Wüste 
das  werthvoUste  Ergebniss  sein  dürfte.  Mit  Recht  sagt  0.  Loew: 
,,Wenn  Humboldt  einmal  die  Ansicht  ausspricht,  dass  eigentliche 
Wüsten  in  Amerika  nicht  bekannt  sind  (Reisen  in  den  Äquinoctial- 
Gegenden,  Bd.  lY),  so  ist  diess  bloss  dadurch  zu  entschuldigen, 
dass  die  Mohave- Wüste  bis  in  die  jüngste  Zeit  eine  terra  incognita 
war.  Der  Erste,  der  Nachricht  über  dieselbe  brachte,  war  Haupt- 
mann Whipple,  der  1853 — 54  eine  Expedition  von  Arkansas  bis 
an  die  Küste  des  Stillen  Oceans  leitete,  auf  welcher  er  vom  Geologen 
Jales  Marcou  begleitet  war.  In  früheren  Zeiten  nannte  man  Alles, 
was  westlich  vom  Missouri-Fluss  lag  „the  Grreat  American  Desert''. 
Seit  man  nun  gefunden  hat,  dass  ungeheuere  Strecken  jener  Region 
zu  Agrikultur-Zwecken  sich  eignen ,  ging  man  in's  andere  Extrem 
über  und  sagte,  es  gäbe  in  Amerika  überhaupt  keine  Wüsten. 
Thatsache  ist,  dass  sich  drei  Abstufungen  unterscheiden  lassen: 
1.  mit  Gras  bedeckte,  baumlose  Ebenen:  Nebraska,  Dakota,  west- 
liches Kansas,  östliches  Colorado.  2.  Halbwüsten,  baumlos,  mit 
wenigem  oder  keinem  Gras,  aber  mit  niedrigem  Gebüsch  (Atriplex, 
Artemisia,  Aplopappus)  bewachsen:  Nevada,  Utah,  Wyoming, 
NW.-Texas,  westliches  Indianer-Territorium,  Neu-Mexiko.  Da  die 
meisten  dieser  Staaten  von  hohen  Gebirgszügen  durchzogen  werden, 
so  entstehen  eben  so  zahlreiche  Oasen.  3.  Echte  Wüsten,  mit 
äusserst  spärlicher,  streckenweis  gar  keiner  Vegetation:  Mohave 
Desert  in  CaUfornien,  Gila  Desert  im  südwestlichen  Arizona  und 
Painted  Desert  im  nördlichen  Arizona  und  südlichen  Utah". 
Den  Flächeninhalt  der  Mohave-Wüste  schlägt  Loew  auf  125.000 
Q.-Kilometer  an.  Sie  setzt  sich  im  Südosten  in  die  Gila- Wüste 
fort,  nur  durch  den  Colorado-Fluss  von  ihr  getrennt,  und  im  Nord- 
osten in  die  Painted  Desert,  die  sich  südlich  von  den  Wahsatch- 
Bergen  am  Rio  Colorado  entlang  zieht,  Gila  und  Painted  Desert 
werden  aber  von  einander  durch  das  herrliche,  bis  8000  Fuss 
ansteigende   Hochland    Central -Arizona's    geschieden.     Im    Norden 


^)  0.  Loew,  Lieut.  Wheeler's  Expedition  nach  Nen-Meziko  und  Arisona. 
(Geogr.  MlttbeU.  1874,  S.  401,  463  nnd  Tafel  21;  1875,  S.  441;  1876, 
S.  209,  327,  410  und  Tafel  12  und  18.) 
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erfüllt  die  Mohave-Wüste  bis  gegen  den  38.  Breitengrad  das  südlidie 
Nevada  y  reicht  im  Westen  bis  an  die  Sierra  Nevada  und  die 
Bernardino  Range  und  umfasdt  im  Süden  die  Colorado-Wäste  am 
unterlauf  des  gleichnamigen  Flusses.  Ihre  nördlichen  und  westlichen 
Grenzen  fallen  mit  der  Verbreitungsgrenze  der  Larrea  mexicana 
zusammen,  „einer  der  merkwürdigsten  Wüstenpflanzen,  der  kein 
Boden  zu  grob,  kein  Klima  zu  heiss,  keine  Luft  zu  trocken  ist 
Wo  diese  Pflanze  die  Wüstenfläche  nicht  mehr  schmückt»  herrscht 
absolute  Ode;  auf  lange  Strecken  ist  sie  es  noch  allein,  welche 
daran  erinnert,  dass  die  organischen  Kräfte  der  Natur  auch  unter 
den  härtesten  Bedingungen  nicht  ganz  erloschen  sind.  Wo  sie 
noch  wächst,  da  giebt  es  noch  Ameisen  die  die  Larrea-Samen  in 
ihren  Behausungen  aufspeichern,  und  wo  es  noch  Ameiaen  giebt, 
da  existiren  noch  Eidechsen,  denen  sie  zur  Nahrung  dienen.  Hier 
scheint  die  Fauna  an  ihrer  Grenze  angelangt  zu  sein.  Steigt  man 
aber  aus  den  niedrigeren  Theilen  der  Wüste  höher  hinauf,  so 
treten  allmählich  vereinzelte  Grasbüschel  auf  —  das  gröbste  Gras, 
das  man  kennt  (Aristida)  — ,  und  hiermit  hat  der  Hase  und  die 
Ratte  eine  Existenz  gefunden.  So  wie  die  Flora  einigermaaasen 
sich  vermehrt,  stellen  sich  Insekten- Arten  ein,  sowie  spärliche 
Klapperschlangen,  Landschildkröten  (Testudo  Agassizi)  und  gehörnte 
Eidechsen  (Phrynosoma).  Wo  sich  Gebirge  über  4000  Fuss  erheben, 
nimmt  die  Natur  allmählich  einen  oasen  artigen  Charakter  an,  und 
Gras  und  Quellen  lassen  dort  die  Existenz  des  Bergschafes  (Ovis 
montana)  und  des  Hirsches  zu.  Doch  bloss  wenige  der  Bei^greiheo 
erheben  sich  auf  diese  Seehöhe ,  die  meisten  der  zahlreichen  Ketten 
kaum  über  3000  F.  und  bestehen  aus  kahlem  Feb".  Primitiv- 
und  Eruptiv-Gesteine  sind  vorherrschend,  sedimentäre  Formationen 
treten  zurück. 

Die  geologische  und  geographische  Aufnahme  der 
Territorien  unter  Prof.  Hayden  beendete  1874  die  im  Vor- 
jahr begonnene  Aufnahme  des  Centraltheiles  vom  Colorado- 
Territorium  und  dehnte  die  Operationen  westlich  über  den  Theil 
des  Territoriums  aus,  der  zwischen  dem  108.  und  110.  Meridian 
hegt.  Es  wurden  ca.  18.000  engl.  Q.-Meilen  aufgenommen  und 
zum  Theil  unter  beträchtlichen  Schwierigkeiten,  da  jenes  Gebiet 
die  grösste  Massenerhebung  des  Bodens  innerhalb  der  Vereinigten 
Staaten  bildet.  Eine  IJnterabtheilung  z.  B.  arbeitete,  um  3000  engL 
Q.-Meilen  zu  mappiren,  über  einen  Monat  lang  in  einer  Höhe  von 
mehr   als   11.500   Fuss.     Die   Bergwerksregion   von   San   Juan  im 
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südlichen  Colorado  wurde  in  die  Au&iahmen  einbezogen,  Aber  das 
Interessanteste  war  die  Untersuchung  zahlreicher  Überreste  von 
Städten  und  Wohnplätzen  einer  ausgestorbenen  Bevölkerung.  Man 
entdeckte  merkwürdige  Befestigungen,  von  behauenen  Steinen  und 
Mörtel  erbaut,  in  den  Seiten  der  tiefen  Caüons,  oft  1000  Fuss 
senkrecht  über  dem  unten  fliessenden  Strom.  Der  Bau  dieser 
Befestigungen  und  Wohnungen  und  das  daselbst  vorgefundene 
eigenthümlich  glasirte  Töpfergeschirr  deuten  auf  ein  Volk,  das  eine 
weit  voigeschrittenere  Kultur  hatte  als  irgend  einer  der  jetzigen 
Indianerstämme.  Auch  im  Jahre  1875  wurde  die  Untersuchung 
der  vorhistorischen  Ruinen  im  südlichen  Colorado  mit  grossem 
Erfolg  forl^gesetzt.  Man  verfolgte  sie  in  den  Caüons  abwärts  bis 
zum  Colorado-Flnss  in  Neu-Mexiko,  Utah  und  Arizona  und  constatirte 
ihren  Zusammenhang  mit  den  Felsenstädten  der  Moquis  im  letzteren 
Territorium.  Hunderte  von  Höhlenwohnungen  wurden  in  den 
Wänden  der  Caüons  und  die  Ruinen  grosser  Städte  auf  den  an- 
stossenden  Ebenen  angetroffen.  Im  Übrigen  hat  die  Hayden'sohe 
Aufnahme  1875  ein  Areal  von  ca.  30.000  engl.  Q.-Meilen  im 
südlichen  und  westlichen  Colorado  einschliesslich  der  angrenzenden 
Theile  von  Neu-Mexiko  und  Utah  umfasst,  es  wurden  damit 
6  Blätter  des  Atlas  vollendet,  so  dass  im  Territorium  Colorado  nur 
noch  der  nordwestliche  Winkel  auszufüllen  blieb  i). 

Ausser  den  Vermessungen  im  eigeHbn  Lande  hat  die  Regierung 
der  Vereinigten  Staaten  auch  die  Nachforschungen  nach  der 
günstigsten  Linie  für  einen  interoceanischen  Kanal  durch 
den  Isthmus  von  Central-Amerika  fortgesetzt.  Sie  schickte 
im  J.  1875  zwei  Expeditionen  ab,  die  eine  unter  Lieut.  F.  Collins 
nach  Darien,   um   die  Napipi-Linie   nochmals  zu  untersuchen,  und 


')  Annual    Report    for    1874    of  the   IT.   S.    Oeological   and   Oeographical 
ßttrrey  of  the  Territories,  F.  V.  Hayden,  TT.  8.  geologist  in  Charge.   Washington  187«. 

—  Suramary  of  fteld  werk  of  the  Hayden  geological  surrey.  8^,  12  pp.  — 
Bulletin  of  the  Geological  and  Geogr.  Surrey  of  the  Territories ,  Vol.  II. 
Washington  1876.  Darin  u.  A.  folgende  Abhandlungen:  W.  H.  Jackson,  Ancient 
mins  in  Southwestem  Colorado ;  —  W.  H.  Jackson  ,  A  notice  of  the  ancient 
ruins  in  Arizona  and  Utah  lying  about  the  Rio  San  Juan,  mit  Karte  und  Ab- 
bildungen ;  —  W.  H.  Holmes ,  A  notice  of  the  ancient  remains  of  Southwestem 
Colorado  examined  ^uring  the  summer  of  1875;  —  Dr.  £.  Bessels,  The  human 
remains  found  near  the  ancient  ruins  of  Southwestem  Colorado  and  New  Mexico ; 

—  F.  T.  Hayden,  Notes  on  the  surface  features  of  the  Colorado  or  Front 
Range  of  the  Rocky  Mountains ;  —  Fr.  Rhoda,  Report  on  the  topography  of 
the  San  Juan  oonstry,  mit  Karten  und  Panoramen. 
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eine  zweite  unter  Captr.  E.  P.  Lull  nach  dem  Isthmas  von 
Panama  y  wo  die  Verhältnisse  des  Bodens  allem  Anschein  nach 
immer  noch  am  günstigsten  liegen.  Luü  hestimmt  die  höchste 
Erhebung  auf  der  günstigsten  Linie  zwischen  Aspinwall  and 
Panama  zu  294  engl.  F.  und  glaubt,  dass  die  Herstellung  des 
Kanals  auf  dieser  Linie  ohne  ernste  Schwierigkeiten  und  excessive 
Kosten  möglich  sei.  Auf  eine  Strecke  von  5  engl.  Meilen  mliaste 
ein  Durchstich  von  170  F.  Tiefe  hergestellt  und  auf  dem  Ost- 
abhang 12  Schleusen  angelegt  werden.  Als  Centralpunkt  der 
Anlage  eines  Reservoirs  wurde  die  IJmg^end  eines  Dorfes  Namens 
Manatschin,  15  engl.  Meilen  vom  Grossen  und  26  vom  Atlantischen 
Meer  entfernt,  ausersehen').  Eine  von  der  Regierung  der  Verein. 
Staaten  eingesetzte  Commission  zur  Begutachtung  der  verschiedenen 
Projekte  hat  sich  indessen  für  die  Linie  durch  Nicaragua  toq 
Oreytown  nach  dem  Hafen  Brito  ausgesprochen  und  veranschlagt 
die  Kosten  auf  66  Millionen  Dollars.  Die  Gründe  für  die  Nicaragua- 
Route  im  Gegensatz  zu  Panama  oder  Darien  jsind  die  Abkürzung 
des  Weges  von  den  östlichen  Staaten  der  Union  nach  Califomien, 
das  günstige  Klima  und  die  Sicherheit,  eine  stets  genügende 
Wassermenge  zur  Speisung  des  Kanals  zu  haben.  AUe  diese 
Projekte  und  Begutachtungen  werden  aber  schwerlich  zur  that- 
sächlichen  Herstellung  eines  Kanals  fuhren,  so  lange  man  nicht 
sicher  ist,  dass  irgendwo  ii3  Isthmus-Land  eine  bis  jetzt  noch  un- 
bekannte, günstigere  Linie  existirt ;  der  Mangel  an  einer  zusammen- 
hängenden, regelrechten  Aufnahme  macht  sich  hier  in  besonders 
hohem  Grade  fühlbar  und  es  ist  deshalb  als  eine  Aussicht  zur 
Verwirklichung  des  grossen  Projektes  zu  begrüssen,  dass  eine  von 
Ferd.  de  Lesseps  1876  veranlasste  Commission  sich  zunächst  diese 
unentbehrliche  Grundlage  verschaffen  will. 

Den  nördlichen  Theil  des  Staates  Magdalena  in  Columbia  hat 
1874  Tetens  bereist,  besonders  auch  die  bis  16.000  F.  sich 
erhebende  Sierra  de  Santa  Marta.  Die  Aufnahmen  des  1859  in 
VaUe  Dupar  verstorbenen  Oberst  Codazzi  umfassen  dieses  Gebiet 
nicht  mit,  der  nach  ihnen  bearbeitete  „Atlas  de  los  Estados 
ünidos  de  Colombia''  von  Manuel  Ponce  de  Leon  giebt  daher  für 
den  Norden  des  Staates  Magdalena  mit  Ausnahme  der  Kttstenflüsse 
und  Küstenpunkte  kaum  einen  Ort  an;  nur  in  dem  1778  in  Madrid 
erschienenen  Werke   „La  Perla  de  la  America,   provincia  de  Santa 


*)  Journal  officiel  de  la  B^publique  fhm^aisa,  6.  Mai  1875. 
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Marta,  reconocida,  observada  y  expuesta  en  diBCUTBos  historicos  por 
el  8acerdote  Don  Antonio  Julian"  fand  Tetena  werthyoUe  und 
richtige  Nachrichten').  Mehrere  Reihen  von  Höhenmessungen  in 
Columbia  verdankt  man  Ed.  Steinheil,  (Ler  1872  —  73  zu 
entomologischen  Zwecken  grössere  Reisen  zwischen  Bogota,  Cartago, 
MedelHn  und  Nare  am  Magdalenenstrom  ausführte^),  und  A.  Ramos, 
welcher  1873  Höhenmessungen  zum  Zweck  von  Eisenbahnbauten 
im  Staate  Santander  vorgenommen  hat^).  Zugleich  mit  diesen 
Bamos'schen  Messungen  wurden  die  von  W.  R  e  i  s  s  und  A.  S  t  ü  b  e  1 
ermittelten  Höhen  von  Berggipfeln  in  Ecuador  publioirt,  eine  sehr 
bedeutende  Zahl  von  Höhenmessungen  dieser  beiden  Forscher  in 
Columbia  und  Ecuador  aus  den  Jahren  1871  und  1872  wurde 
von  ihnen  in  Quito  verÖfiPentlicht  und  mit  Messungen  anderer 
Reisenden  von  Prof.  Meinicke  zusammengestellt^).  Neuerdings  hat 
Prof.  Kiepert  einen  Theil  derselben,  soweit  nämlich  die  gemessenen 
Punkte  auf  Karten  zu  finden  waren^  auf  eine  Karte  eingetragen  % 
Nach  den  Ruinen  an  der  Westicüste  von  Peru,  welche  Gonsul 
Hutchinson  den  Chimoos  zuschreibt,  begaben  sich  1875  Prof.  Wiener, 
der  auf  der  Hinreise  auch  Theile  der  chilenischen  Cordiüeren 
besuchte^),  und  Prof.  A.  Bastian,  der  ausserdem  auch  Ecuador, 
Columbia  und  Guatemala  bereiste  und  über  Nord- Amerika  nach 
15 monatlicher  Abwesenheit  im  Sommer  1876  nach  Berlin  zurück- 
gekehrt ist.  Nach  Chuquisaca,  der  Hauptstadt  von  Bolivia,  gelangte 
im  Juni  1874  Commander  Cilley,  ein  ehemaliger  OfOzier  der 
Verein.  Staaten-Marine,  von  Buenos  Ayres  aus  über  Paraguay, 
Curumba  und  Santa  Cruz  de  la  Sierra.  Er  fuhr  den  Otuquis  hinauf 
und  fand  ihn  für  Flussdampfer  schiffbar  bis  zu  einem  Punkte,  wo 
fester  Grund  zum  Beginn  einer  Eisenbahn  und  reichliches  Holz 
vorhanden  ist.  Die  bolivianische  Regierung  hat  seitdem  eine  Ex- 
pedition unter  Oberst  Mujia  organisirt,  welche  von  dem  Deutschen 
Arthur  Claudius  und  50  Soldaten  begleitet  von  Sauces  unter  dem 
19.  Parallel  nach  dem  Otuquis  gehen  sollte,  während  Cilley  mit 
Capt.  Musters  und  Mr.  Minchin   die  Position   von   Chuquisaca   oder 


*)  Sitzongaberichte  der  Hamburger  Gtoogr.  GeeellachAft  Yom  13.  Mai  1875. 
')  Geogr.  MittheU.  1876,  S.  281,  398  und  Tafel  15. 
3)  Zeitscbrift  der  Ges.  für  Erdkunde  zu  Berlin,  IX,  1874,  S.  440. 
*)  XU.  Jabreebericht  de«  Vereins  für  Erdkunde  zu  Dresden.    Wissenschaft- 
licher TheU,  S.  1. 

•)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  XI,  1876,  Tafel  III. 
*)  L'Explorateur  g4ogr.  et  commercial  1875,  Nr.  68,  p.   534. 
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Sucre  zu  19*  2'  .30"  S.  Br.  und  65"  30'  W.  L.  v.  Gr.,  die  Höhe 
zu  9233  engl.  Fubs  bestimmte  0- 

In  unerwarteter  Weise  hat  sich  das  bolivianische  Litoral, 
bisher  die  ödeste  Wüste,  durch  Auffindung  von  Guano-Bergen  in 
der  Bucht  von  Mejillones,  besonders  aber  seit  1870  durch  £nt^ 
deckung  der  reichen  Silberminen  von  Caracolee  und  verschiedener 
Salpeterlager  belebt  und  damit  ist  Licht  über  diesen  fast  on- 
bekannten  Theil  Süd-Amerika's  verbreitet  worden.  Besondere  war 
es  der  französische  Ingenieur  A.  Bresson,  der  nach  mehijährigem 
Aufenthalt  in  Mejillones  und  wiederholten  Reisen  nach  Atacama 
und  Caracoles  (1870 — 1874)  das  Küstenland  mit  seiuen  nen  ent^ 
standenen  Ortschaften  und  seiner  Wiistennatur  durch  Schilderungen 
und  Abbildungen  bekannt  machte  ^)y  und  eine  Kartenskizze  des 
deutschen  Oonsuls 'Yolkmar  in  Antofagasta  gab  die  Grundlage  zu 
einer  Karte,  die  Prof.  H.  Wagner  bearbeitet  und  mit  beschreibendem 
Text  begleitet  hat  ^).  Über  eine  andere  menschenarme  Länderstreoke, 
Patagonien,  erhielten  wir  neue  naturhistorische  Nachrichten  von 
K.  Berg,  Inspektor  des  Museums  zu  Buenos  Ayres,  der  1874  mit 
Fr.  P.  Moreno  den  Rio  Negro  und  den  Rio  Santa  Cruz  besuchte  ^), 
während  für  die  Pflanzengeographie  von  Argentinien  die  fortgesetzten 
Reisen,  Beobachtungen  und  Sammlungen  von  Dr.  P.  G.  Lorentz 
von  Bedeutung  sind  ^). 

Wichtigeres  in  geographischer  Beziehung  giebt  es  aus  Paraguay 
zu  berichten.  Es  wurde  im  vorigen  Band  des  Jahrbuchs  (S.  300) 
erwähnt,  dass  eine  vom  Gesandten  der  Republik  in  London  organi- 
sirte  wissenschaftliche  Comnussion  1873  nach  Paraguay  gereist  sei, 
um  die  natürlichen  Hülfsmittel  des  Landes  zu  untersuchen ,  sicä 
dort  aber  alsbald  aufgelöst  habe,  weil  sie  bei  der  Regierung  keine 
Unterstützung  gefunden.  Dieses  im  Gimzen  verunglückte  Unter- 
nehmen ist  aber  dadurch  zum  grossen  Yortheil  für  die  Geographie 
Paraguay's  ausgeschlagen,  dass  das  geographische  Mitglied  der 
Commission,   der    anerkannt   tüchtige  Keith  Johnston  jun.,  im 

*)  Geographica!  Magazine,  Oktober  1874,  p.  305. 

')  Bresaon,  Le  d^sert  d'Ataoama  et  Caracoles,  1870—1874.  (Le  Tour  dv 
Monde,  XXIX,  ler  semeetre  de  1875,  p.  381.)  —  £xploratenr  giogr.  et  eommerdal, 
1875,  Nr.  38.  —  Mapa  del  Deeierto  de  Atacama.    Lima  1873. 

3)  Qeogr.  Mittheil.  1876,  S.  321  nnd  Tafel  17. 

«)  Ebenda  1875,  S.  864. 

*)  Lorentz,  Beiseskizzen  ans  Argentinien.  (La  Plata- Monatsschrift  t« 
B.  Napp,  1875,  S.  1,  86,  37,  49,  65.)  —  Ghrisebach,  Planta«  LoreDtiiaDae. 
Gdttingen  1874.  —  Siehe  anch  Seite  277  dieses  Jahrbnohos. 
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Xanfe  des  Jahres  1874  yerschiedene  Theile  des  Landes  bereiste. 
XSr  durchstreifte  von  Assuncion  südwärts  die  verlassenen  Ebenen 
der  Missionen  bis  nach  dem  Paranä  bei  Itapua  und  sah  dort  die 
ganze  grenzenlose  Verödung,  welche  der  Bürgerkrieg  verursacht  hat. 
Dann  schloss  er  sich  der  brasilianischen  Commission  an,  welche  die 
im  Friedensschluss  von  1872  festgestellte  Nordost-Grenze  zu  begehea 
und  zu  bezeichnen  hatte,  lernte  dadurch  auch  den  nördlichen  Theil 
Ton  Paraguay  kennen  und  berührte  auf  dem  Rückweg  das  wilde 
Amphitheater  von  Cerro  Cora,  wo  der  Diktator  Lopez  seinen  Tod 
fand  und  noch  jetzt  die  Trümmer  von  Grepäckwagen  und  Kisten, 
zerbrochenen  Wa£fen,  Munition  und  Lafetten  mit  zahlreichen 
Menschengerippen  das  Elend  und  die  Verwirrung  während  seiner 
letzten  Tage  vor  Augen  führen.  Ausser  einer  Karte  hat  Johnston 
Beobachtungen  und  Aufzeichnungen  von  mannigfaltiger  Belehrung 
zurückgebracht  >). 

Auch  in  Brasilien  sind  wiederum  beträchtliche  Fortschritte 
zur  vollständigeren  Kenntniss  des  Landes  gemacht  worden.  Wie 
in  vorausgegangenen  Jahren  fanden  abermals  mehrfach  Unter- 
suchungen und  Annahmen  von  Flüssen  Statt.  R.  Reyes  fuhr 
1875  von  Columbia  aus  den  I^a  oder  Potumayo  zum  Amazonen- 
strom hinab,  fand  ihn  sowie  21  seiner  Nebenflüsse  für  Dampfer 
schiffbar  und  baut  darauf  die  Hoffnung  auf  künftigen  Handelsverkehr 
zwischen  Columbia  und  Brasilien^).  Kapitän  Andrea  versuchte  in 
demselben  Jahre,  einen  Weg  auf  dem  Aqniry  nach  den  bolivianischen 
Niederlassungen  am  Namor^  zu  öffnen  ^) ;  Kapitän-Lient.  J.  A.  de 
Alyarim  Costa  untersuchte  1 874  den  oberen  Paranä  von  Itapua 
bis  zum  Flusse  Igurey^),  während  Odebrecht  den  oberen  Lauf 
des  Itajahy  Assd  in  der  Provinz  Sta.  Catharina  aufnahm  und  1875 
einen  Weg  von  der  Kolonie  Blumenau  bis  an  den  genannten  Fluss 
tracirte  *). 

Neben  der  Ausnutzung  der  Flüsse  für  den  Verkehr  beschäftigt 
man  sich  aber  auch  ernstlich  mit  grösseren  Eisenbahnanlagen.  Schon 


^)  Keith  Johnston,  Notes  on  thephysicalgeography  of  Paraguay.  (Proeeedings 
of  the  B.  Qeogr.  Soc.  XX,  1875—76,  p.  494.) —  The  Academy,  2.  Jannar  1875. 
Sin  Anasug  daraus  in  Geogr.  Mittheil.  1875,  S.  109. 

')  Geogr.  MittheiL  1876,  S.  15. 

*)  The  Colonies,  8.  Januar  1876,  p.  5. 

*)  Geogr.  Mittheü.  1875,  8.  15. 

*)  Zeitschrift  der  Ges.  für  Erdkunde  su  Berlin,  1875,  Tafel  1  und  S'.  74; 
Verhandlungen  der  Ges.  fttr  Erdkunde  lu  Berlin,  1875,  S.  41. 
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seit  dem  Beginn  des  Krieges  zwisohen  Brasilien  und  Paraguay  gdit 
man  mit  dem  Projekte  einer  Eisenbahn  nach  Matto  Grosso  mn, 
und  neuerdings  hat  der  Ingenieur  W.  Lloyd  die  Yermessangen 
und  sonstigen  Vorstudien  für  eine  Bahn  yon  Curitiba,  der  Haupt- 
stadt der  Provinz  Paranä,  nach  Miranda  in  Matto  Grosso  Tomehmen 
kissen ,  wodurch  eine  werthvolle  Karte  entstanden  ist  und  wobei 
Th.  P.  Bigg-Wither  1874  das  Tibagy-Thal  explorirte »).  Selbst 
weiter  hinaus  denkt  man  bereits  und  trägt  sich  mit  veraohiedenen 
Projekten  zur  Verlängerung  der  Matto  Grosso-Bahn  zu  einer  süd- 
amerikanischen Pacific-Bahn ^).  Sollten  diese  Projekte,  wie  zu  er- 
warten, weiter  verfolgt  werden,  so  könnten  die  Vorstudien  zur 
Feststellung  der  geeignetsten  Linie  von  ähnlichem  epochemachenden 
Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  Geographie  Süd-Amerika's  werden, 
wie  es  die  Vorstudien  zur  nordamerikanischen  Pacifio-Bahn  in 
Bezug  auf  den  Westen  der  Union  gewesen  sind. 

Zum  Schluss  erwähnen  wir  noch  ein  grosses  wissenschaftliches 
Unternehmen  in  Brasilien,  das  unabhängig  von  unmittelbar  praktischen 
Zwecken  auftritt.  Prof.  Chr.  Fr.  Hartt,  der  seit  1865,  wo  er 
als  Mitglied  der  Agassiz'schen  Expedition  Brasilien  besuchte,  wieder- 
holt verschiedene  Theile  des  Landes  bereiste  und  neben  der  Geologie 
auch  andere  Zweige  der  physischen  Geographie,  so  wie  die  Ethno- 
graphie bei  seinen  Forschungen  berücksichtigte,  wurde  am  1.  Mai 
1875  zum  Vorsitzenden  einer  Commission  ernannt,  welche  mit  einer 
geologischen  Aufnahme  von  Brasilien  betraut  ist ,  und  hat  seitdem 
mit  mehreren  Assistenten  in  Minas  Geraes,  Pernambuco,  Bahia,  am 
Rio  San  Francisco  und  in  anderen  TheUen  des  Reichs  eine  lebhafte 
Thätigkeit  entwickelt^). 


«)  Proceedings  XX,  1875—76,  p.  45ö. 

*)  Major  Emerich,  Die  südamerikanische  Facific-Eisenbahn  (Geogr.  Mitthefl. 
1876,  8.  347). 

')  Ch.  Fr.  Hartt,  The  geological  sunrey  of  Brazll.  First  preliminary  report. 
Bio  de  Janeiro  1876.    Übersetzt  in  Silliman's  American  Journal,  Juni  1876,  p.  466. 
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Von  E.  Behm. 

In  dem  Geographischen  Congress  zu  Paris,  1.  bis  11.  August 
1875,  traten  die  geographischen  Bestrebungen  unserer  Zeit  glänzend 
hervor,  diese  Vereinigung  von  Hunderten  namhafter  Vertreter-  der- 
selben, die  damit  verbundene  Ausstellung  geographischer  Arbeiten 
konnte  in  solchem  Maasse  nur  in  einer  Zeit  gelingen,  wo  der 
Werth  unserer  Wissenschaft  erkannt  und  ihr  ein  wärmeres  Interesse 
als  je  zuvor  in  weiten  Kreisen  entgegen  gebracht  wird.  Ein  laut 
redendes  Zeugniss  von  der  Blüthe  der  Geographie  in  unseren 
Tagen,  musste  der  Congress  zugleich  mächtig,  weit  und  breit  an- 
regen und  namentlich  auch  in  solchen  Ländern  zum  Wetteifern 
anspornen,  die  in  neuerer  Zeit  weniger  als  andere  diesen  Zweig 
der  Wissenschaft  gepflegt  hatten.  Als  eine  Folge  von  ihm  ist  es 
zu  betrachten,  wenn  wir  diessmal  über  neue  geographische  Gesell- 
schaften   in  Kumänien,   Portugal  und  Spanien   zu  berichten  haben. 

Bevor  wir  indess  auf  die  Neubildung  von  geographischen 
Gesellschaften  eingehen,  haben  wir  Vorgänge  in  einigen  der  schon 
bestehenden  kurz  zu  berühren. 

Der  Verein  für  Erdkunde  zu  Darmstadt  ist  in  seinem 
durch  Abnahme  der  Mitgliederzahl  und  ein  jährliches  Deficit  gefährdeten 
Portbestehen  dadurch  gesichert  worden,  dass  er  vom  1.  Januar  1876 
an  mit  dem  Mittelrheinischen  Geologischen  Verein  in  engste  Ver- 
bindung getreten  ist.  Es  wurde  beschlossen,,  dass  beide  Vereine 
zwar  unter  ihren  bisherigen  Benennungen  fortbestehen  und  eine 
Änderung  ihrer  Statuten  vorerst  nicht  Statt  finden,  die  Bibliotheken 
und  Kartensammlungen  beider  Gesellschaften  aber  vereinigt  und 
letztere  vom  1.  Januar  1876  an  gemeinschaftliche  Kasse  und 
Eechnung  führen  sollen.  Nur  der  Reservefonds  des  Mittelrheinischen 
Geologischen  Vereins,  die  Vorräthe  der  von  demselben  bereits  ver- 
öffentlichten Karten  und  Texthefte,  so  wie  dessen  Sammlungen  von 
Felsarten  und  Petrefakten  verbleiben  besonderes  Eigenthum  des 
Mittelrheinischen  Geologischen  Vereins. 

Am  10/22.  März  1876  feierte  die  Kaukasische  Sektion  der 
Kais.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  zu  Tiflis  ihr   25jähriges  Bestehen 
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und  gab  bei  dieser  Gelegenheit  in  einer  besonderen  Schrift')  einen 
Überblick  über  ihre  Geschichte  und  ihre  sehr  anerkennensiPirerthe 
Thätigkeit.     Ihr  Wirken   wird   in   vier   Abhandlungen  geschildert: 

1.  Übersicht  der  Arbeiten  in  der  mathematischen  Geographie  des 
Kaukasus    unter    Leitung    des     wirklichen    Mitgliedes    Stehnitzki: 

2.  Skizze  der  Entwickelang  der  zoologischen  und  botanischen 
Kenntnisse  im  Kaukasus,  besonders  während  der  letzten  25  Jahre, 
von  Radde;  3.  Übersicht  der  statistischen  Arbeiten  im  Kaukasus 
in  den  letzten  25  Jahren,  von  Woronow;  4.  Kurze  Skizze  der 
35jährigen  Thätigkeit  der  Kaukasischen  Sektion  hinsichtlich  der 
Ethnographie,  von  Sagurski. 

Der  Bremer  Verein  für  die  Deutsche  Nord  polar  fahrt 
beschloss  in  der  Sitzung  vom  13.  März  1875  eine  Änderung  der 
Statuten,  wonach  der  Verein  seine  Thätigkeit  fortsetzt,  nachdem  er 
seine  anfangliche  Hauptaufgabe,  die  Herausgabe  des  Werkes  über  die 
zweite  Deutsche Nordpolar-Expedition  in  anerkannt  vorzüglicher  Weise 
erftillt  hat,  und  sich  den  geographischen  Gesellschaften  anreiht, 
wenn  er  auch  für's  Erste,  gleich  einigen  anderen,  seine  Thätigkeit 
auf  einen  bestimmten  Theil  der  Erde  beschränkt.  Die  neuen 
Statuten  besagen  in  §  1 :  Der  Verein  hat  seinen  Sitz  in  Bremen 
und  verfolgt  den  Zweck,  geographische  Forschungen  im  AUgemeinenf 
so  wie  Erweiterung  der  Kenntniss  der  Polarregionen  im  Besonderen, 
und  zwar  zunächst  der  nördlichen,  zu  fordern  und  darauf  gerichtete 
Bestrebungen  zu  unterstützen.  §  2.  Der  Verein  sucht  seinen  Zweck 
zu  erreichen  a)  durch  die  Anregung,  die  Unterstützung  und  die 
Leitung  von  Entdeckungsreisen ,  b)  durch  Verwerthung  des  auf 
solchen  Reisen  gewonnenen  wissenschaftlichen  Materials,  namentlich 
durch  Veröfifentlichung  der  Ergebnisse  derselben,  so  wie  durch  die 
Herausgabe  sonstiger  geographischer  Schriften,  c)  durch  Anknüpfung 
und  Unterhaltung  von  Verbindungen  mit  Personen  und  Corporationen 
im  In-  und  Auslande,  d)  durch  Veranstaltung  geographisch- 
wissenschaftlicher Vorträge  seitens  bedeutender  Reisender  und 
sonstiger  dazu  geeigneter  Personen.  —  Bemerkenswerth  ist  aus 
den  übrigen  Paragraphen,  dass  die  vom  Verein  aus  seiner  Mitte 
gewählten  fünf  Mitglieder  des  Vorstandes  ihre  Ämter  behalten,  so 
lange  sie  Mitglieder  des  Vereins  sind  und  nicht  von  selbst  zurück- 
treten.   —    Der   Verein    wurde   1870   gegründet,   hat   ausser  dem 


0  Die  Kaukasische   Sektion   der  Kais.  Russ.   Geogr.    OeseUscbait   ton  1851 
bis  1876.     Tiilis  1876. 
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Werke  über  die  zweite  Deutsche  Nordpolar-Expedition  und  der 
Volksausgabe  davon  Berichte  über  die  Yereinssitzungen  publicirt 
und  1876  eine  wissenschaftliche  Expedition  der  Herren  Dr.  0.  Finsch, 
Dr.  A.  Brehm  und  Graf  Waldburg-Zeil  nach  Sibirien  organisirt. 
Vorsitzender  istKaufinann  A.  G-.  Mosle,  Schriftführer  Dr.  M.Lindeman. 

Als  Sektion  der  holländischen  Geographischen  Gesellschaft  wurde 
am  9.  November  1875  das  Departement  Enkhuizen  van 
het  Aardrijkskundig  Genootschap  gegründet,  welches  im  All- 
gemeinen dieselben  Zwecke  verfolgt  wie  der  Hauptverein  zu  Amster- 
dam, daneben  aber  versuchen  wiU,die  arktische  Fischerei  der  Holländer 
wieder  aufleben  zu  machen.  Seine  Versammlungen  begannen  am 
22.  November  1875  und  wurden  in  Zwischenräumen  von  zwei 
Monaten  fortgesetzt,  wobei  als  wichtigste  Gegenstände  die  projektirte 
Wiederbelebung  holländischer  Nordfahrten  und  die  Trockenlegung 
der  Zuiderzee  zum  Vortrag  kamen.  Der  Vorstand  besteht  aus  dem 
Bürgerschuldirektor  A.  J.  ten  Brink  als  Vorsitzendem,  W.  P.  van 
Vlissingen  als  Secretär,  L.  F.  H.  Tuckerman  als  Cassirer  und  den 
Herren  J.  Burgerhoudt  und  N.  Sluis.  Veröffentlicht  wurden  bisher 
nur  Programme  der  Sitzungen. 

Die  zu  Ende  des  Jahres  1873  als  ein  Zweig  der  Pariser 
Geogr.  Gesellschaft  gegründete  „Commission  de  g^ographie  commer- 
ciale"  hat  am  22.  Mai  1876  beschlossen,  sich  als  selbständige 
„Soci^t^  de  g^ographie  commerciale"  zu  constituiren. 
Die  Statuten  wurden  am  6.  Juni  festgestellt  und  bezeichnen  als 
Zweck  der  Gesellschaft:  Handelsunternehmungen  Frankreichs  auf 
allen  Punkten  der  Erde  zu  fördern;  auf  Handelsgeographie  bezüg- 
liche Kenntnisse  zu  verbreiten;  Reisen,  welche  neue  Absatzwege 
öffnen  können,  zu  veranlassen  oder  zu  unterstützen ;  bestehende  oder 
zu  schaffende  Verkehrswege  zu  studiren ;  auf  natürliche  Hülfsquellen 
und  durch  den  Handel  und  die  Industrie  auszunutzende  Manufaktur- 
Verfahren  aufmerksani  zu  machen;  sich  mit  allen  auf  Colonisation 
und  Auswanderung  bezüglichen  Fragen  zu  beschäftigen ;  Verbindungen 
mit  Handels-,  industriellen  und  gelehrten  Gesellschaften  herzustellen  &c. 
Präsident  ist  Direktor  Meurand,  General  -  Secretär  Ch.  Hertz, 
Organ  der  Gesellschaft  bleibt  wie  bisher  der  „Explorateur  geo- 
graphique  et  commercial". 

Die  „Commission  des  voyages  et  missions  scienti- 
f  i  q  u  e  s",  deren  Einsetzung  beim  französischen  Kultusministerium  unser 
voriger  Bericht  (Bd.  V,  S.  350)  erwähnte,  hat  für  das  Jahr  1875 
einen  kurzen  offiziellen  Bericht  abgestattet,  der  einen  guten  Einblick 
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in  ihre  Wirksamkeit  giebt.  Sie  hat  die  Aufgabe,  ihre  Anaiclit  über 
die  beim  Eultusminiflterium  einlaufenden  Gesuche  um  wisBeiiBchaftliche 
]^Lsionen  abzugeben  und  besteht  aus  folgenden  Mitgliedern :  Joardain, 
Generalsecretär  im  Ministerium,  als  Präsident,  den  ünterstaats- 
secretären  Desjardins  und  Bardoux,  den  Deputirten  Oharton,  Martin] 
Delpit,  Anisson-Duperron ,  Lefevre  Fontalis,  dem  Consenrator  des 
Museums  zu  Saint-Germain  AI.  Bertrand,  den  Mitgliedern  des 
Instituts  Chevreul,  L.  Delisle,  Müne  Edwards,  F.  Ravaisson ,  Leon 
Eenier,  dem  Yice-Admiral  Baron  de  la  Konciere-le-Noury ,  dem 
Chef  d'Escadron  im  Generalstab  Rouby,  dem  Direktor  des  Rechnungs- 
wesens im  Marineministerium  Delarbre,  dem  Generalsecretär  der 
Geogr.  Gesellschaft  Maunoir,  dem  Professor  G.  Paris,  dem  Direktor 
der  J^cole  des  chartes  J.  Quicherat,  dem  Direktor  der  £cole  des 
langues  orientales  Schefifer,  dem  Direktor  des  höheren  Unterrichts 
Du  MesnU,  dem  Chef  der  Abtheilung  für  Wissenschaft  und  Liiteratur 
Baron  de  WatteviUe  und  dem  beigeordneten  Abtheilungschef  Serv-aax 
als  Secretär.  Die  Conmussion  hatte  ihr  Gutachten  über  43  Gresuche 
abzugeben,  von  denen  28  bewilligt  wurden:  11  derselben  betrafen 
Missionen  in  Europa,  7  solche  in  Afrika,  4  in  Asien  und  6  in 
Amerika.  Ferner  hatten  11  dieser  Missionen  vorzugsweise  historische 
und  archäologische  Zwecke,  9  naturMstorische ,  2  mediciniscbe, 
3  philologische,  3  astronomische  und  geodätische.  Geographiadi 
von  Interesse  waren  besonders  folgende:  Dr.  Harmand's  Reise  nadi 
Cambodja;  eine  abermalige  Reise  Dr.  Fouque's  vom  College  de 
France  nach  der  Insel  Santorin,  von  der  er  eine  Karte  gezeichnet 
hat;  Pinart's  neue,  erst  1876  unternommene  Forschungsreise  an  den 
Küsten  des  Bering-Meeres  und  in  Alaska;  Victor  Gu^rin's  Rückkehr 
nach  Palästina,  wo  er  diessmal  Hoch-  und  Nieder-Galiläa  speciell 
durchforscht  hat;  die  Reise  von  Savorgnan  de  Brazza  und  Marche 
nach  dem  Ogowe;  anthropologisch  -  archäologische  Forschungen  von 
Prof.  Ber  in  Peru,  die  archäologische  Reise  Prof.  Wiener*s  nach  Peru 
und  Bolivia;  die  naturhistorische  Reise  von  Edouard  Andr^  in 
Columbien,  die  auch  auf  Ecuador,  Brasilien  und  Peru  ausgedehnt 
werden  soll;  archäologische  Untersuchungen  im  Gebiete  des  Mzab 
in  der  algerischen  Sahara  von  Prof.  Masqueray;  endlich  Capitaine 
Roudair's  Nivellement  vom  Golf  von  Gabes  nach  den  Schotts. 
Die  Berichte  über  die  vom  Kultusministerium,  auf  Empfehlung 
der  Commission  unterstützten  Missionen  erscheinen  in  den  „Archiv« 
des  missions  scientifiques  et  litt^raires'^  die  bereits  zu  18  Bänden 
angewachsen  sind. 


£.  Behm,  Geographischo  Qeaellsehaften  uod  Zeitschriften.  549 

Die  Deutsche  Afrikanische  Gesellschaft  hat  in  den 
drei  Jahren  seit  ihrer  Gründung  hedeutende  Geldsummen  aufgehracht 
und  eine  beträchtliche  Anzahl  Reisender  ausgeschickt ');  ist  aber  in  ihren 
Erfolgen  wenig  begünstigt  gewesen  und,  wie  man  in  maassgebenden 
Kreisen  glaubt,  wird  sie  in  naher  Zukauft  eine  veränderte  Form 
annehmen,  um  sich  bei  der  im  Werden  begriffenen  internationalen 
Association,  die  auf  weiterem  Gebiet  amfassendere  Ziele  anstrebt, 
zu  betheiligen. 


')  Die  Afrikanische  Gesellschaft,  bestand  zu  Anfang  des  Jahres  1876  aus 
folgenden  Mitgliedern:  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  600,  Verein  fKr  Erd- 
kunde in  Dresden  400,  Verein  ron  Freunden  der  Erdkunde  in  Leipzig  390,  Geogr. 
Geaellschaft  in  Hamburg  380,  Verein  für  Erdkunde  in  Halle  81,  sporadische  Mit- 
glieder 301,  zusammen  2152.  Für  1876  ht  die  Geogr.  Gesellschaft  in  Hamburg 
nicht  wieder  beigetreten.  Der  Verein  für  Geographie  und  Statistik  in  Frankfurt  a.  M. 
hat  sich  von  Anfang  an  nicht  als  Korperschaft  der  Afrikanischen  Gesellschaft  an- 
geschlossen, die  Geogr.  Gesellschaft  in  München  zog  sieh  aus  Mangel  an  Mitteln  bald 
wieder  zurück.  Die  regelmässige  Jahreseinnahme  besteht  aus  3  Mark  pro  Mitglied, 
daneben  aber  flössen  der  Gasse  bis  jetzt  alljährlich  30.000  M.  zu,  die  rom  Kaiser 
bewilligt  wurden,  so  wie  die  Erträge  der  reranstalteten  Sammlungen  und  Vor- 
lesungen, so  dass  die  Einnahmen  während  der  drei  Jahre  bis  Ende  1875  im  Ganzen 
385.000  Mark  betrugen.  Durch  die  Güte  des  gegenwartigen  Präsidenten,  des 
Herrn  Dr.  Nachtigal,  erhielten  wir  eine  Übersicht  der  Ausgaben  und  des  Gassen- 
bestandes.   Die  Ausgaben  betrugen: 

1.  für  Güssfeldt's  Loango-Expedition  bis  Ende  1874     106.921,70  M. 

im  Jahre  1875       74.905,48  „ 
im  ersten  Vierteljahr  yon  1876        2.550       „ 

184.377,18  M. 

2.  für  Homeyer-Lux-Pogge's  Cassandje-Exped.  1874      21.171,60  M. 

1875       42.453,69  „ 
63.625,19  M. 

3.  für  Lenz'  Expedition  auf  dem  Ogowe  b.  Ende  1874        6.393,90  M. 

im  Jahre  1875 14.180,66  „ 

20^74,66  M. 

4.  Lokale  Ausgaben  bis  Ende  1874 4.825,20  M. 

im  Jahre  1875 3.982,92  „ 


8.808,12  M. 


Summe  der  Ausgaben     277.385,06  M. 

Dazu  kommen  die  gewährten  festen  Credite: 

für  die  Station  Ohinchoxo  .     .     .  30.000  M. 

für  die  Gassandje-Expedition    .     .  15.000  „ 

für  Dr.  Lenz ♦  4.000  „ 

Zusammen  49.000  M. 
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Diese  internationale  Vereinigung  wurde  von  einer  Yersaminlung 
zu  gründen  beachloBsen,  welche  der  König  von  Belgien  im  September 
1876  nach  Brüssel  eingeladen  hatte  und  aus  den  Präsidenten  der 
grösseren  geographischen  Gesellschaften,  hervorragenden  Afrika- 
Eeisenden  und  einigen  anderen  in  der  Sache  competenten  Persön- 
lichkeiten bestand.  Sie  hat  ein  Programm  au%estellt  und  ein 
Executiv-Comite  (Sir  Bartle  Frere,  Dr.  G.  Nachtigal,  Mr.  Quatre- 
fages)  ernannt,  um  eine  „Commission  internationale  d'ex- 
ploration  et  de  civilisation  de  l'Afrique  centrale" 
unter  dem  Präsidium  des  Königs  von  Belgien  zu  gründen.  Über 
Zweck   und  Mittel    schreibt  uns  Dr.  Nachtigal: 

Zwecke,  "Während  den  Zweck  der  Deutschen  Afrikanischen 
Gesellschaft  nur  die  wissenschaftliche  Erforschung  des  äquatorialen 
Afrika  bildete,  zieht  diese  internationale  Association  oder  Commission 
die  Einführung  von  Handel  und  Civilisation  und  die  Unterdrückung 
des  Sclavenhandels  mit  in  ihr  Programm.  Das  von  ihr  zu  ei^ 
schliessende  Gebiet  beschränkt  sich  auf  das  äquatoriale  Afrika  von 
Meer  zu  Meer,  so  weit  es  im  Norden  von  dem  heutigen  Territorium 
Ägyptens  begrenzt  wird  und  von  den  Gebieten  der  noch  unabhängigen 
Sudan- Staaten,  und  in  Süden  etwa  vom  Zambesi 

Das  beste  Mittel,  das  genannte  Gebiet  zu  erschliessen ,  ist  nach 
der  Ansicht  der  in  Brüssel  versammelt  gewesenen  Conferenz  die 
Aussendung  von  Einzelreisenden  von  verschiedenen  Operationsbasen 
aus.  Diese  letzteren  müssten  nach  ihr  bestehen  in  einer  Reihe  vm 
Stationen,  welche  sie  „scientifiques  et  hospitalieres''  nennt,  sowohl 
auf  der  Küste  als  im  Innern  des  Continents. 

Die  Küstenstationen  sollen  in  beschränkter  Anzahl,  sowohl  auf 
der  Ostküste,  als  auf  der  Westküste,  und  wo  möglich  an  Punkten 
gegründet  werden,  wo  sich  schon  europäische  Civilisation  festgesetzt 
hat,  z.  B.  zu  Bagamoyo  und  zu  S.  P.  de  Loanda.  Dieselben 
sollen  nur  den  Charakter   von  Entrepots   von  Vorräthen   aUer  Art, 


Dagegen  waren  zu  Anfang  April  1876  Torhanden  Cassenbestand        8.500  H. 

Guthaben  bei  der  Deutschen  Bank 6.000  ,, 

Efifekten 69.700  „ 

Beitrag  yom  Kaiser .       30.000  „ 

Aktira     108.800  H. 
Von  diesem  Bestand  gehen  die  Credite  im  Betrag  Yon  49.000   Mark  ab  und 
es  Terblieben   fUr  fernere   Unternehmungen   59.200  M.,   Torausgesetzt,    dass  die 
Credite  nicht  flberschritten  würden. 
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Instrumenten  u.  dergl.  haben  nnd  können,  um  wenige  Kosten  zu 
machen,  selbst  der  Leitung  dort  angesessener  Europäer  anvertraut 
werden. 

Die  Stationen  im  Innern  können  vorläufig  nur  an  einigermaassen 
bekannten  Punkten  gegründet  werden,  wie  z.  B.  zu  Udjidji,  Nyangwe, 
oder  in  der  Hauptstadt  des  Muata  Tanwo  (wenn  Dr.  Pogge  wirklich 
von  dort  schon  abgereist  ist),  müssen  aber  dann  von  den  Forschungs- 
reisenden vervielfältigt  werden.  Diese  Stationen  können  theils 
Entrep6ts  sein,  theils  einen  wissenschaftlichen  Charakter  haben, 
theils  sonst  Handels-  nnd  Civilisations-Centren  bilden. 

Organisation,  Um  die  angeführten  Zwecke  zu  erreichen,  be- 
schloss  die  genannte  Conferenz: 

1.  Die  Constituirnng  einer  internationalen  Commiesion  zur  Er- 
forsohung  und  Oivilisirung  Central-Afrika's  und  von  nationalen 
Comitüy  welche  die  Anstrengungen  ihrer  betreffenden  Länder 
centralisiren,  in  beständigem  Rapport  mit  der  Commission  sind 
und  die  Beschlüsse   und   Maassnahmen  derselben   unterstützen. 

2.  Die  nationalen  Comit^s  werden  sich  oonstituiren ,  wie  sie  es 
für  gut  finden. 

3.  Die  internationale  Commission  wird  zusammengesetzt  sein 
aus  den  Präsidenten  der  hauptsächlichen  geographischen  Gesell- 
schaften, sei  es,  dass  diese  in  der  Conferenz  vertreten  waren,  oder 
dass  sie  erst  später  beigetreten  sein  werden,  und  aus  2  Mitgliedern, 
gewählt  von  jedem  nationalen  Comit^. 

Um  hier  die  Möglichkeit  zu  haben,  die  nationalen  Comit^  der 
verschiedenen  Länder  nach  ihrer  Wichtigkeit  vertreten  zu  sehen, 
um  Leute  von  hervorragender  socialer  Stellung,  wie  Fürsten  &c., 
oder  solche,  die  dem  Werke  in  aussergewöhnlichem  Grade  gedient 
haben  werden,  mit  heranziehen  zu  können,  wurde  dem  Präsidenten 
(König  der  Belgier) 

4.  die  Berechtigung  zuerkannt,  zu  der  Association  sowohl  die- 
jenigen Länder  zuzulassen,  welche  nicht  in  der  Conferenz  vertreten 
waren,  als  auch 

5.  die  internationale  Commission  zu  completiren  durch  die  Er^ 
nennung  von  wirklichen  und  Ehrenmitgliedern. 

6.  Die  centrale  Commission  wird  ihre  Statut<en  oder  ihr 
Reglement  ausarbeiten  (dessen  Grundzüge  von  der  Conferenz  nur 
festgestellt  werden  konnten),  die  von  den  Regierungen,  nationalen 
Comit^   und  Privaten    gelieferten  Hülfsmittel    verwalten    und    die 
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XJnternelimangen   und  Arbeiten  leiten,  .welche    den   Zweck  haben, 
die  Ziele  der  Association  zu  erreichen. 

7.  Letzteres  geschieht  durch  ein  Comite  ex^cutif,  welches  neben 
dem  Präsidenten  aus  3  oder  4  Mitgliedern  gebildet  sein  wird,  die 
vorläufig  von  der  Conferenz,  später  von  der  internationalen  Commission 
zu  ernennen  sind. 

8.  Der  Präsident  ernennt  einen  Generalsecretär ,  welcher  in 
Folge  dessen  Mitglied  sowohl  der  internationalen  Commission,  ak 
auch  des  £xecutiv-Comit^'s  wird,  und  einen  Schatzmeister. 

In  der  Commission  internationale  haben  wir  die  neueste  nnd 
zugleich  am  grossartigsten  angelegte  Vereinigung  zu  geographischen 
Zwecken  erwähnt,  es  sind  aber  ausserdem  in  den  letzten  Jahren 
noch  eine  ganze  Beihe  geographischer  Gesellschaften  entstanden. 

In  Folge  des  Aufschwunges,  den  die  geographischen  Wissen- 
schaften und  das  Interesse  an  denselben  in  Frankreich  seit  1872 
genommen  haben,  und  angeregt  durch  die  Bildung  der  C-ommission 
de  geographie  commerciale  in  Paris,  hat  am  3.  Juli  1874  die 
Girondiner  Gruppe  der  Association  fran^aise  pour  Tavancement  des 
sciences  auf  Vorschlag  ihres  Präsidenten  Dr.  Azam  die  Gründung 
einer  Soci^te  de  geographie  commerciale  zu  Bordeaux 
beschlossen,  die  auch  am  14.  November  1874  zur  Ausführung  kam. 
Ihr  Zweck  ist:  die  geographischen  und  commerciellen  Nachrichten  za 
sammeln,  welche  von  Schiffs kapitänen,  Reisenden,  Eaufleuten  täglich 
nach  Bordeaux  gebracht  werden;  sie  mittelst  Fragebogen  auf  specielle 
Punkte  aufmerksam  zu  machen ;  geeignete  Nachrichten  zur  Eenntniss 
der  Interessenten  und  des  Publikums  zu  bringen ;  sich  im  Aas- 
land mit  Vertretern  in  Verbindung  zu  setzen,  welche  besondere 
Informationen  schicken  wollen;  Reisenden  die  Mittel  zu  geben, 
ihre  Projekte  oder  die  Resultate  ihrer  Reisen  zu  veröffentlichen 
und  an  den  Studien  über  vorhandene  oder  zu  schaffende  Handels- 
wege mit  zu  arbeiten;  jungen  als  Kaufleute  ausgebildeten  Leuten 
Auskunft  zu  geben,  um  ihre  Etablirung  im  Ausland  zu  er- 
leichtern ;  sich  mit  Fachjournalen  behufs  Veröffentlichung  ihrer 
Arbeiten  in  Einvernehmen  zu  setzen;  sich  an  der  Gründung  eines 
geographischen,  ethnographischen  und  commerciellen  Museums  in 
Bordeaux  zu  betheiligen,  eben  so  an  der  Organisation  öffentlicher, 
für  die  Handelsgeographie  interessanter  Ausstellungen ;  durch  Ehren- 
geschenke und  Preise  die  der  Handelsgeographie  geleisteten  Dienste 
zu  belohnen.  Jährlich  soll  eine  öffentliche  Sitzung  gehalten  werden, 
in  welcher  über  die  Arbeiten  der  Gesellschaft   und  über    die  Port- 
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schritte  der  geographischen  WiBsenschaften  Bericht  erstattet  wird. 
Dieses  Programm  findet  man  in  der  ersten  Nummer  des  von  der 
Gesellschaft  herausgegebenen  Bulletin  entwickelt,  auch  giebt  das- 
selbe Nachricht  von  der  Thätigkeit  derselben  in  ihrem  ersten  Jahre. 
Danach  wurden  vom  November  1874  bis  Juli  1875  13  Sitzungen 
gehalten ;  eine  Commission  stellte  Untersuchungen  über  die  Verluste 
des  Landes  an  das  Meer  bei  Arcachon  an,  eine  andere  über  die 
Verschlammung  des  Hafens  von  Bordeaux,  die  Gesellschaft  sam- 
melte Nachrichten  über  den  Stand  der  französischen  Handels- 
marine, theilte  Fragebogen  an  Kapitäne  aus,  betheiligte  sich  an 
der  Pariser  geographischen  Ausstellung  und  setzte  Preise  für 
Schüler  aus.  Ihr  Präsident  ist  M.  Marc  Maurel,  Rheder;  General- 
secretär  P.  Fonoin,  Professor  an  der  Facultät. 

Eine  besondere  Sektion  für  Geographie  hat  sich  neuerdings  auch 
in  der  Society  d'histoire  naturelle  von  Toulouse  gebildet. 

In  Wien  ist  unter  Studirenden  ein  Verein  der  Geographen 
an  der  Universität  Wien  entstanden,  dessen  Statuten  am 
30.  Novbr.  1874  genehmigt  wurden  und  der  am  18.  Januar  1875 
seine  erste  Plenarversammlung  hielt.  Der  Verein  bezweckt  die  Förde- 
rung der  gemeinsamen  Interessen  der  Geographen,  insbesondere  die 
Erleichterung  des  geographischen  Studiums  und  sucht  diess  durch 
geographische  Vorträge  und  Diskussionen,  Anlegung  einer  Bibliothek 
und  durch  geographische  Exkursionen  zu  erreichen.  Ordentliche  Mit- 
glieder können  nur  die  ordentlichen  Hörer  einer  Hochschule  in  Wien 
sein,  als  ausserordentliche  Mitglieder  finden  aber  auch  andere  Personen 
Aufnahme.  Unterstützende  Mitglieder  sind  solche,  welche  einen 
jährlichen  Beitrag  von  mindestens  5  fl.  zu  Vereinszwecken  leisten, 
während  der  Jahresbeitrag  der  ordentlichen  und  ausserordentlichen 
Mitglieder  auf  3  fi.  festgesetzt  ist  Versammlungen  finden  alle 
14  Tage  Statt. 

Ausserdem  traten  seit  1875  vier  eigentliche  geographische  Gesell- 
schaften in's  Leben,  und  zwar  zuerst  die  durch  vizekönigliches  Decret 
vom  19.  Mai  1875  gegründete  Societe  kh^diviale  de  g^o- 
graphie  in  Cairo,  die  am  2.  Juni  1875  in  feierlicher  Sitzung  unter 
dem  Präsidium  Dr.  Schweinfurth's  eröffnet  wurde.  Die  Statuten  be- 
zeichnen als  Zweck  der  Gesellschaft  1.  das  Studium  der  Geographie 
in  allen  ihren  Zweigen,  2.  die  Erforschung  der  noch  nicht  oder 
wenig  bekannten  Länder  Afrika's,  und  als  die  Mittel  hierzu: 
monatliche  Sitzungen,  die  Herausgabe  einer  Zeitschrift,  die  Ver- 
bindung mit  Gesellschaften,  Reisenden  und  Gelehrten,  endlich  auch 
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die  Organisation  oder  ünterBtutzung  von  ForschungBreisen ,  wobei 
zunächst  die  ägyptischen  Gebiete  und  ihre  Nachbarländer,  deren 
industrielle  und  Handelsinteressen  zu  berücksichtigen  sind.  Bezüg- 
lich der  Organisation  des  Vereins  weichen  die  Statuten  von  denen  der 
meisten  GreseUschaften  hauptsächlich  in  folgenden  Punkten  ab:  Die 
nicht  in  Ägypten  wohnenden  correspondirenden  Mitglieder,  deren 
Aufnahme  nur  auf  ihren  eigenen  Antrag  erfolgen  kann,  zahlen  gleich 
den  residirenden  Mitgliedern  den  Jahresbeitrag  von  300  Piaster 
(78  Frc8.).  Der  Präsident  und  der  Secretär  werden  vom  Ehedive  ernannt, 
ersterer  erhalt  auch  eine  Besoldung  vom  Khedive,  wogegen  der 
Secretär  wie  der  Bibliothekar  von  der  Gesellschaft  bezahlt  werden. 
Eine  Centralcommission  von  25  Mitgliedern  wird  alle  drei  Jahre  gewählt 
und  bei  ihren  monatlich  (mit  Ausnahme  des  Juli,  August  und  September) 
Statt  findenden  Sitzungen  haben  die  übrigen  Mitglieder  nur  be- 
rathende  Stimme,  während  eine  Generalversammlung  nur  einmal 
im  Jahre  zusammentritt.  Abänderungen  der  Statuten  können  nur 
mit  Genehmigung  der  Regierung  des  Khedive  erfolgen.  Die  residiren- 
den Mitglieder  erhalten  zu  jeder  Sitzung  briefliche  Einladung  mit 
dem  Programm.  Die  Sprache  der  Gesellschaft  ist  die  französische, 
doch  ist  der  Gebrauch  der  arabischen  Sprache  nicht  ausgeschlossen. 
—  Durch  Ägypten  passiren  beständig  Reisende  nach  und  aus  dem 
Innern  Afrika's,  es  beherrscht  fast  das  ganze  Nilgebiet,  dort  ist 
daher  einer  der  günstigsten  Plätze,  um  Nachrichten  zu  sammeln  und 
wissenschaftlichen  Reisenden  mit  Rath  und  That  an  die  Hand  zu 
gehen.  So  ist  denn  zu  hoffen,  dass  die  Cairiner  geogr.  GeseHschaft 
mit  der  Zeit  eine  die  afrikanischen  Forschungen  wesentlich  fordernde 
Thätigkeit  entwickelt. 

Am  27.  Juni  1875  wurden  die  Statuten  einer  Societatea 
geographica  romänä  sanctionirt.  Sie  bestimmen,  dass  die  Ge- 
sellschaft ihren  Sitz  in  Bukarest  hat,  dass  sie  aber  zugleich  und 
von  vornherein  Delegationen  in  Jassy  und  Craiova  einrichtet. 
Sie  theilt  sich  in  eine  mathematische,  physische  und  ethnologische 
Sektion  und  hat  zum  Zweck:  1.  Untersuchungen  zur  vollkommeneren 
Kenntniss  des  rumänischen  Bodens  in  geographischer  und  ökono- 
mischer Hinsicht  zu  veranlassen  und  selbst  zu  unternehmen;  2.  an 
der  Verbreitung  def  geographischen  Wissenschaften  unter  den 
Rumänen  mitzuwirken;  3.  die  besten  Methoden  des  geographischen 
Unterrichts  vorzuschlagen  und  auf  ihre  Einführung  in  die  Schulen 
zu  dringen;  4.  Arbeiten,  welche  sich  auf  den  von  der  Gesellschaft 
verfolgten  Zweck  beziehen,   in   der  Nationalsprache   und,   insofern 
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solche  Publikationen  die  Ausländer  interessiren  können,  auch  in 
Französisch  oder  Deutsch  zu  veröffentlichen ;  5.  die  rumänische  Nation 
so  viel  als  möglich  mit  der  wissenschaftlichen  Bewegung  in  Allem, 
was  die  Bestrebungen  der  fremden  geogr.  Gesellschaften  betrifft, 
auf  dem  Laufenden  zu  halten ;  6.  Verbindungen  mit  den  geogr. 
Gesellschaften  der  anderen  Länder  zu  unterhalten,  besonders  zu 
dem  Zweck,  Rumänien  besser  bekannt  zu  machen,  als  es  jetzt  ist. 
—  Der  jährliche  Beitrag  ist  auf  12  Frcs.  festgestellt,  „gründende 
Mitglieder"  werden  solche  genannt,  die  ausser  dem  Jahresbeitrag 
einen  einmaligen  Beitrag  von  100  Frcs.  zahlen  und  daftir  die  ganze 
Serie  der  Publikationen  der  GeseUschaft  umsonst  beanspruchen 
können,  ohne  Hücksicht  auf  das  Jahr  ihres  Eintritts.  Sektions- 
Sitzungen  werden  monatlich  gehalten,  allgemeine  Versammlungen 
zwei  Mal  im  Jahre,  den  ersten  Sonntag  im  Januar  und  den  ersten 
Sonntag  im  Oktober.  Li  der  ersteren  werden  die  Angelegenheiten  der 
Gesellschaft,  Neuwahl  des  Vorstandes,  Feststellung  des  Budgets  &c. 
beso]^;  die  zweite,  welche  abwechselnd  in  Bukarest,  Jassy  und 
Cra'iova  Statt  findet  und  nicht  unter  7  Tagen  währen  darf,  wird 
hauptsächtlich  durch  einen  wissenschaftlichen  Jahresbericht  und 
durch  Vorträge  yon  Mitgliedern  ausgefüllt.  Die  Arbeiten  dieser 
Generalversammlung  werden  in  dem  Bulletin  veröffentlicht.  —  Der 
Vorstand  besteht  für  1876  aus  folgenden  Personen:  Ehrenpräsident 
und  Protektor  S.  Hoheit  Fürst  Carl  L;  Vice-Präsident  Fürst  Alex. 
Cantacuzene,  Kath  beim  Cassationshof;  E.  Bacaloglu,  Professor  an 
der  Universität  in  Bukarest;  Oberst  Constantin  Barozzi;  General- 
secretär  George  Lahovari,  Generaldirektor  der  Posten  und  Tele- 
graphen ;  Cassirer  N.  Negri.  Diesem  Vorstand  steht  ein  Verwaltungs- 
rath  von  9  Personen  zur  Seite. 

In  Lissabon  regte  Prof.  Luciano  Cordeiro  im  November  1875 
die  Gründung  einer  geogr.  Gesellschaft  an,  die  alsbald  lebhaftesten 
Anklang  fand.  Der  seitdem  verstorbene  Marquis  Sä  da  Bandeira, 
ehemaliger  Minister  der  Marine  und  der  Colonien,  Vicomte  de  S. 
Januario,  früher  Gouverneur  von  Indien,  Vicomte  Soares  Franco, 
Generalconmiandant  der  Flotte,  Marquis  Sousa  Holstein,  Direktor 
der  Schönen  Künste,  Mendes  Leal,  früher  Marineminister  und  Ge* 
sandter  in  Paris,  Brito  CapeDo,  Direktor  der  Sternwarte,  Barros 
Gomes,  Direktor  der  Bank  von  Portugal,  mehrere  Professoren,  Ärzte, 
Offiziere,  Kaufleute  zeichneten  sich  als  gründende  Mitglieder  in  die 
Liste  ein,  die  binnen  wenigen  Tagen  zu  74  Namen  anwuchs.  Die 
Statuten  der  Sociedade   de  geographia  de  Liaboa  datiren 
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vom  31.  Dezember  1875,  wurden  am  29.  Januar  1876  genehmigt 
und  lauten  in  Artikel  1 :  Eine  Oesellschaft  wird  errichtet ,  welche 
zum  Zweck  hat  das  Stadium,  die  Diskussion,  den  Unterricht,  die 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  und  Forschungen  der  Geographie 
in  allen  ihren  verschiedenen  Zweigen,  Principien,  Beziehungen,  Ent- 
deckungen, Fortschritten  und  Anwendungen.  Ein  zweiter  Paragraph 
fügt  hinzu :  die  Thatsachen  und  Dokumente ,  welche  sich  auf  die 
portugiesische  Nation  beziehen,  werden  den  Gegenstand  eines  ganz 
besonderen  Studiums  abgeben.  Die  ordentlichen  Mitglieder  zahlen 
einen  monatlichen  Beitrag  von  500  Reis  (2  Frcs.  50  Ct.),  sie  wie 
die  correspondirenden  haben  das  Recht,  bei  Öffentlichen  Feierlich- 
keiten ein  goldenes  Halsband  mit  der  Medaille  der  Gesellschaft  zu 
tragen.  Die  ordentlichen  Mitglieder  gruppiren  sich  in  Sektionen 
oder  permanenten  Commissionen.  Den  Vorstand  bilden  Yicomte  de 
S.  Januario  als  Präsident;  Barbosa  du  Bocage,  Prof.  am  Polytechni- 
cum,  als  Vicepräsident,  Prof.  Luciano  Cordeiro  als  Generalsecretär, 
R.  Affonso  Pequito  als  zweiter  Secretär ;  Pereira  de  Miranda,  früher 
Deputirter  und  Kaufmann,  als  Cassirer,  Octavio  Guedes  und  Candido 
de  Moraes  als  Beisitzende. 

Ausser  dieser  Gesellschaft  wurde  in  Lissabon  durch  königliches 
Dekret  von  17.  Februar  1876  eine  Commissäo  central  per- 
manente de  geographia  constituirt.  Die  Organisation  dieses 
Comite's  ist  aus  den  Paragraphen  des  Dekrets  ersichtlich :  Artikel  1. 
Es  wird  beim  Ministerium  der  Marine  und  der  Colonien  Portugals 
ein  permanentes  Comite  eingesetzt,  mit  dem  Auftrag,  alle  wichtigen 
Dokumente  zu  sammeln  und  zum  Nutzen  der  Wissenschaft  und  der 
Nation  zu  verwenden,  welche  von  Interesse  sind  fiir  die  Geographie, 
die  ethnologische  Geschichte,  Archäologie,  Anthropologie  und  Natur- 
geschichte Portugals  und  seiner  Colonien.  —  Artikel  2.  Die  wirk- 
lichen und  die  delegirten  Mitglieder  erhalten  keine  Bezahlung  für 
den  Dienst  beim  Comite.  —  Artikel  3.  Das  Comite  soll  aus  drei 
Sektionen  bestehen,  jede  mit  6  wirklichen  Mitgliedern.  Die  drei 
Sektionen  haben  die  Bezeichnung :  Sektion  für  Geographie,  Ethnologische 
Sektion,  Sektion  für  Anthropologie  und  Naturgeschichte.  —  Artikel  4. 
Der  Marine-  und  Colonial-Minister  ist  Präsident  des  Comit^s.  Die 
Regierung  wählt  unter  den  wirklichen  Mitgliedern  des  Comite's  den 
Generalsecretär.  Der  Präsident  und  der  Secretär  jeder  der  drei 
Sektionen  werden  von  denselben  Sektionen  aus  der  Zahl  der  Mit- 
glieder, aus  denen  dieselben  bestehen,  gewählt.  —  Artikel  5,  Die 
Regierung  stellt  die  Beziehungen  her,  durch  welche   das   Comite  in 
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den  Stand  gesetzt  wird,  seine  Funktionen  mit  Hülfe  der  verschiedenen 
Bureaox  und  Staatsetablissements  auszuüben.  —  Artikel  6.  Das 
Comit^  schlägt  nach  seiner  Einsetzung  der  Regierung  die  reglemen- 
tären  Dispositionen  des  Dienstes  vor  und  unterbreitet  ihrer  Zu- 
stimmung aUe  Beschlüsse,  die  zur  Erfüllung  der  oben  stipulirten 
^Funktionen  nothwendig  sind.  —  Zu  wirklichen  Mitgliedern  des 
Central-Comite^s  hat  die  Regierung  ernannt;  Rath  Antonio  Augusto 
Teixeira  de  Vasconcellos,  Dr.  Antonio  Jos^  Teixeira,  Rath  Dr. 
Bemardino  Antonio  Gomes ,  Carlos  Eugenio  Correa  da  Silva,  Carlos 
Ribeiro,  Carlos  Testa,  Graf  Ficalho,  Herzog  v.  Palmella,  Francisco 
Antonio  de  Brito  Limpo,  Rath  Jorge  Cesar  de  Figani^re ,  Jos^  Julio 
Rodrigues,  Rath  Dr.  Jos^  Maria  d'Almeida  Correa  de  Lacerda,  Rath 
Jose  da  Silva  Mendes  Leal,  Rath  Jose  Tavares  de  Macedo,  Jos^ 
Yicente  Barbosa  du  Bocage  Luciano  Cordeiro,  Marquis  de  Sousa 
Holstein,  Dr.  Thomaz  de  Carvalho.  —  J.  d'Andrade  Corvo  als 
Marineminister  ist  Präsident,  zum  Vicepräsidenten  wurde  Dr.  B.  A. 
Gomes  gewählt,  zum  Secretär  J.  J.  Rodrigues  ernannt,  und  L.  Cor- 
deiro wurde   vom  Comite  zum  Vice-Secretär  gewählt. 

Endlich  hat  sich  auch  zu  Madrid  im  März  1876  auf  Anregung 
von  Don  J.  Maldonado,  Direktor  des  öfiFentlichen  Unterrichts,  Don 
Francisco  Coello  und  Don  Eduarde  Saavedra  eine  geographische 
Gesellschaft  gebildet.  Sie  führt  den  Namen  „Sociedad  geogrä- 
fica  de  Madrid",  ihre  am  24.  März  festgestellten  Statuten  be- 
zeichnen als  Zweck  die  Förderung  und  Verbreitung  geographischer 
Kenntnisse  in  allen  Zweigen,  wobei  jedoch  das  spanische  Gebiet, 
das  Mutterland  wie  die  Colonien,  vorzugsweise  das  Arbeitsfeld  ab- 
geben soll.  Vom  15.  September  bis  15.  Juni  sollen  monatlich 
zwei  Sitzungen,  ausserdem  jährlich  zwei  Generalversammlungen,  im 
Mai  und  im  November,  abgehalten  werden.  Die  Gesellschaft  wird  ein 
monatliches  Bulletin  veröffentlichen,  sie  hofft  aber  später  auch  grössere 
Publikationen  unternehmen  und,  wenn  ihre  Fonds  anwachsen,  For- 
schungsreisende  unterstützen  und  Medaillen  verleihen  zu  können. 
Die  Zahl  der  wirklichen  Mitglieder  ist  unbeschränkt,  sie  geben  ausser 
25  Pesetas  Eintrittsgeld  einen  Jahresbeitrag  von  30  Pesetas  (circa 
30  Frcs.). 

Nachdem  wir  noch  angeführt,  dass  sich  1875  in  Croatien  ein 
Alpenverein  mit  dem  Sitz  in  Agram  und  in  Nord-Amerika 
ein  Rocky  Mountain  Club  nach  dem  Muster  der  europäischen 
Alpenclubs  mit  dem  Bureau  in  Philadelphia  gebildet  hat,  schreiten 
wir  zur  tabellarischen   Zusammenstellung  der  von  den   Vorständen 
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der  yerschiedenen  geographischen  GesellBchaften  uns  gütigst  über- 
sendeten statbtischen  Daten,  die  sich,  wenn  nicht  anders  bemerkt, 
auf  das  Ende  des  Jahres  1875  beziehen. 


Jahr  , 

Grln-  ^^^  ^^  Vume  der  Gesellschaft, 
dnng.  I 


1821    Paris,  SoGi6t4  de  göographie. 
1828    Berlin,   Gesellschaft  fftr  £rd- 

knnde. 
1830    London,    Royal  Geographica! 

Society. 
1836    Frankfurt  a.  M.,   Verein    ffir 

Geographie  n.   Statistik. 

1838  Rio  de  Janeiro,  Institnto  histo- 
rico  egeografico  do  Brasil. 

1839  Mexico,  Sociedad  mexicana  de 
geografia. 

1845  St.  Petersbarg,  Kaiserl.  Russ. 
Geographische  Gesellschaft. 

1845  Barmstadt,  Verein  fdr  Erd- 
kunde und  verwandte  Wis- 
senschaften. 

1850  Tiflis,  Kaukasische  Sektion  der 
Kaiserl.  Russ.  Geographi- 
schen Gesellschaft. 

1851  Irkutsk,  Sibirische  Sektion  der 
Kaiserl.  Russ.  Geographi- 
schen Gesellschaft. 

1851  Haag,  Koninklijk  Instituut 
Toorde  Taal-,Land-  en  Vol- 
kenkunde  ran  Nederlandsch 
Indie. 

1852  New  Tork,  American  Geogra- 
phica! Society. 

1856    Wien,    K.    K.    Geographische 

Gesellschaft. 
1858    Genf,   Soci6t^   de  g^ographie. 
1861    Leipzig,  Verein  Ton  Freunden 

der  Erdkunde. 
1863   Dresden,  Verein  für  Erdkunde. 
1867    Turin,  Circolo  geogr.  italiano. 
1867    Wilna,  Nordwestliche  Sektion 

der  Kaiserl.   Russ.   Geogr. 
i       Gesellschaft.  i 

19  I  1867t  Rom,    Societä  geografica  ita- 

liana. 


Zahl  der  i      £tn* 
wirklichen    nähme. 
Mitglieder.. 

I  R.-Mark. 

67.000 
19.186 

158.680 

4020 

20.288  I 

17.670  I 


Staats- 
subren- 

tlon. 
B.-]fark. 


,  Kapital- 
YermSgen. 

I  IL-Mark. 


1843 
608 

3125 

366 

60 
351 
589 

60 

89 


60.700 


1500 
10.000 

16.000 
17.670 
48.460 


390    — 


9300    6460 


I 


182  i  11.000'   6460 


258  i   8480.   1100 


1400  i  28.950'  -^ 


60.000 
40.500 

S  16.900 

2570 

S5.800 

257.000 

11.300 
14.500 
20.360 


620    11.590    4000  1    4800 


83 
348 

'    664 
3064 

— 

~— 

330 

120 

48 

5291 
918 
,23 

150  ! 
■"   1 

2061 
3230 

2026 

23.330 

_   1 
1 
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Jahr 
,  ier 
i  Grön- 

dang. 


20  •  1868 

I 

21  1869 

22  I  1870 

23  1872 

24  1873 
26      1873 


26  1873 

27  1873 

28  1873 

29  1873 


Sitz  und  Name  der  Gesellschaft 


30 


1873 


31 

1874 

32 

1874 

33 

1875 

34 

1875 

35 

1875 

36 

1876 

Orenburg,  Orenburgische  Sek- 
tion der  Kaiserl.  Boss. 
Geofor.  Gesellschaft. 

München,   Geogr.  Gesellschaft. 

Bremen,  Verein  fttr  Deutsche 
NordpoVarfahrt. 

Budapest ,  Magyar  Foldrajsi 
T&rsulat. 

Halle,   Verein  fttr  Erdkunde. 

Kiew ,  Südwestliche  Sektion 
der  Kaiserl.  Russ.  Geogra- 
phischen GeseUschaft. 

Hamburg,  Geogr.  Gesellschaft. 

Bern,  Geogr.  GeseUschaft. 

Amsterdam ,     Aardrijkskundig 

Genootschap. 
I  Lyon,  Soci6tA  de  g^ographie. 
I  Paris ,  Soci^t^  de  giographia 
commerciale. 

Bordeaux,  Soci^t^  de  giogra- 
phie  commerciale. 

Wien,  Verein  der  Geographen 
an  der  k.  k.  Universität 
Wien. 

Gairo,  Soci^t^  khidiriale  de 
g^ographie. 

Bukarest,  Sodetatea  geogra- 
phica romana. 

Lissabon ,  Sociedade  de  geo- 
graphia. 

Madrid,  Sociedad  geogrifica. 


Zahl  der  1     Ein- 
wirklichen   nähme. 
Mitglieder.! 

!  &.-Mark. 


39 


822 
27 

383 

96 
177 


352 

80 

681 

383 
? 

290 

46 

344 

143 
100 
626 


2135 


1787 


4058 

849 
5330 


4655 
6780 
5600, 


Staats-       Kapiial- 

8uh?en-  I  Yerm9gen. 

tion. 


&.-Hark. 


JB.-Mark^ 
15.180 


7185 


1800 


—  488 

—  ,     10.100 


I 


2400 
335 


8000 


33.800 
10.320 
2400 
15.000  i       — 


1.  Paris  Die  Einnahmen  bestehen  zum  bei  weiten  grössten  Theil  aus  den 
Beitragen  und  Eintrittsgeldern  der  Mitglieder  (61054  Frcs.  im  Jahre  1875);  dazu 
kommen  die  Abonnements  der  Ministerien  &c.  auf  eine  grössere  Anzahl  Exemplare 
des  „Bulletin"  (2832  Frcs.  80  Cts.),  der  sonstige  Ertrag  aus  den  Publikationen 
(3842  Va  Frcs.)  und  die  Interessen  des  Kapitals  (3627  Frcs.).  Die  meisten  Aus- 
gaben rerursacht  die  Herstellung  des  „Bulletin"  (21.754  Frcs.  69  Cts.  im  Jahre 
1875),  andere  Ausgabe- Posten  sind  Lokalmiethe  6023  Frcs.  25  Cts.,  Personal  und 
Verwaltung  11.118  Frcs.  60  Cts.,  Secretariat  4421  Frcs.  55  Cts.  (wobei  jedoch 
der  Genoral- Secretär  ohne  jede  Besoldung  oder  Remuneration  bleibt),  Bibliothek  &c. 
1097  Frcs.  65  Cts.,  Preise  1685  Frcs.  60  Cts.,  Tcrschiedene  Ausgaben  4832  Frcs. 
30  Cts.  Im  Jahre  1876  zahlte  die  Gesellschaft  auch  5000  Frcs.  zu  dem  Geogr. 
CongresB.  —  Das  Kapital  der  Gesellschaft  beträgt  76.000  Frcs.  excl.  23.565  Frcs. 
Cassen bestand  Ende  1875.  An  Reiseunterstützungen  yerausgabte  die  Gesellschaft 
in  den  Jahren  1874  und  1875:  406  Frcs.  70  Cts.  für  Doumaux-Dup4r4's  Unglück- 
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liehe  Reise  nach  dem  Sudan,  2000  Frcs.  für  Dayeyrier's  Bethefligung  an  da 
Rondaire'schen  NiTellement  der  Algerischen  Schotts,  1022  Pres.  65  Cts.  f&r  dies« 
NiTellement,  2500  Frcs.  für  Dr.  Harmand's  Beise  nach  Gamhodja,  1007  Free.  15Cti. 
für  Largeau's  Keisen  nach  Ghadames,  1502  Frcs.  60  Cts.  an  den  Timbnktn-ReiseB- 
den  MardochSe,  1252  Frcs.  65  Cts.  für  Sayorgnan  de  Braxza's  Reise  nach  d« 
Ogowe;  für  Abb£  Desgodins  kaufte  sie  eine  ühr  für  500  Frcs.  Der  ».Fonds  des 
Yoyages"  betrug  im  Januar  1876  noch  2082  Frcs.  80  Cts.,  Anfang  Juni  nur  aocb 
500  Frcs. 

2.  Berlin.  Ausser  560  in  Berlin  wohnenden  48  auswSrtige  ordentliche 
Mitglieder,  femer  134  correspondirende  und  Ehrenmitglieder.  Im  Jahre  1874 
wurden  1350  Mark  an  die  Afrikanische  Gesellschaft  gesahlt.  Die  Rechnung  fir 
1875  war  im  Oktober  1876  noch  nicht  geschlossen,  in  die  Tabelle  ist  deshalb  der 
Betrag  der  Einnahme  Ton  1874  eingesetzt,  wahrend  sich  die  anderen  Angaben 
auf  Ende  1875  beziehen. 

Die  Carl  Ritter-Stiftung  hatte  1874  eine  Einnahme  Ton  1374  Mk«,  eine  Aus- 
gabe von  750  Mk.  an  den  Afrika-Reisenden  Hildebrandt;- das  Kapital  betragt 
31.200  Mk. 

3.  London.  Die  Mitgliederzahl  bezieht  sich  auf  Ende  April  1876,  die 
anderen  Zahlen  auf  das  Jahr  1875  resp.  das  Ende  desselben.  Die  Zahl  der  Ehren- 
mitglieder (Fürsten)  war  im  Januar  1876  8,  die  der  eorrespondirenden  £hr«B- 
mitglieder  65.  Die  Einnahme  belief  sich  im  Jahre  1874  auf  7511  Pfd.  Sterl 
12  8.,  im  Jahre  1875  auf  7934  Pfd.  Sterl.  16  s.  (worunter  6441  Pfd.SterL  ILs. 
aus  den  Beiträgen  der  Mitglieder).  Die  gewöhnlichen  Ausgaben  für  Verwaltung, 
PubUkationen,  BibUothek  &c.  betrugen  1874:  5026  Pfd.  Sterl.,  1875:  6051  PR 
Sterl.  11s.  Ausserdem  wurden  im  Jahre  1874  für  Expeditionen  1955  Pfd.  SterL 
14  s.  (1789  Pfd.  Sterl.  6  s.  für  Lieut.  Cameron's  Expedition,  166  Pfd.  Sterl.  7  c. 
für  Instrumente  zu  Col.  Gordon's  Expedition),  im  Jahre  1875  621  Pfd.  Sterl 
3  s.  (für  Cameron's  Expedition  510  Pfd.  Sterl.  14  s.,  für  Lieut  Grandy's  Congo- 
Expedition  70  Pfd.  Sterl.  6  s.,  für  Instrumente  zu  rerschiedenen  Reisen  40  PH 
Sterl.)  ausgegeben,  so  dass  die  Ausgabe  im  Ganzen  1874  6992  Pfd.  Sterl.  7  s.,  1875 
5683  Pfd  Sterl.  5  s.  betrugen.  Die  Cameron'sche  Expedition  kostete  bis  Ende 
1875  5596  Pfd.  Sterl.,  die  Grandy'sche,  die  fast  ganz  ron  Mr.  James  Tonng  be- 
zahlt wurde,  3112  Pfd.  Sterl.  Das  KapitalyermSgen  war  bis  Ende  1876  auf 
10.845  Pfd.  Sterl.  gestiegen;  ausserdem  besitzt  die  Gesellschaft  ein  mit  der  inneren 
Einrichtung  auf  20.000  Pfd.  Sterl.  taxirtes  Haus.  Aus  den  Yerkaufsliden  dieses 
Hauses  zieht  sie  262  Pfd.  Sterl.  10  s.  Miethe,  aus  ihrem  Kapital  367  Pfd.  Sterl. 
8  s.  Zinsen. 

4.  Frankfurt  a.  M.  Reisestipendien  wurden  in  den  letzten  Jahren  nicht 
rergeben.  —  Ober  die  Rüppell- Stiftung  hat  die  Senckenbergische  Naturfonehende 
Gesellschaft  regelmässig  zu  berichten  Übernommen.  Im  Jahre  1875  ging  Herr 
Yerkruizen  zu  maritim-zoologischen  Zwecken  nach  Finnmarken,  1876  nach  Ken- 
Fundland  auf  Kosten  der  Stiftung. 

5.  Rio  de  Janeiro.  Die  Zahlen  beziehen  sieh  auf  Ende  1873.  Die  Ein- 
künfte des  Institutes,  aus  dem  Eintrittsgeld  Ton  20  Milreis  und  dem  jahrliehen 
Beitrag  Ton  12  Milreis  (27  Mark)  der  Mitglieder,  der  Staatssubvention  Ton  7000 
Milreis,  dem  Verkauf  der  „ReTista  trimensal"  und  den  Zinsen  des  Yermogeas 
herrührend,  betrugen  8851  Milreis,  das  Vermögen  selbst  belief  sich  auf  11.272  Vi 
Milreis.  Die  Ausgaben  (Druck  der  Rerista  ca.  5000  Milreis,  Ankauf  TonBfiehenu 
Gehalt  der  Angestellten  &c.)  betrugen  8569  Milreis.  —  Nach  den  Statuten  ist 
der  Zweck  der  Gesellschaft,  Dokumente,   welche  die  Geschichte  und   Geogr^hie 
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des  Landes,  sowie  anch  die  Archäologie,  Ethnographie  nnd  die  Sprachen  der  Urein- 
wohner betreffen,  sn  sammeln,  zu  ordnen  und  zu  yeröffentlichen.  Das  Institut 
hat  daher  niemals  geographische  Reise-Unternehmungen  unterstütst.  DieSitsungen 
werden  aUe  li  Tage  abgehalten.  .  Die  in  Rio  anwesenden  Mitglieder  sind  in 
Commissionen  getheilt:  1.  für  die  Finanzen,  2.  für  die  Statuten  und  die  Redaktion 
der  „Rerista",  3.  für  Rerision  Ton  Manuskripten,  4.  für  historische  Arbeiten, 
5.  für  geographische  Arbeiten,  6.  für  Archäologie  und  Ethnographie,  7.  für  Auf- 
nähme  neuer  Mitglieder,  8.  für  Nachforschung  nach  Manuskripten.  Von  der 
„Rerista  trimensal"  erschien  im  Juli  1876  das  rierte  Heft  des  Jahrgangs  1875, 
womit  der  38.  Band  abschliesst.  Der  bisherige  Secretar  des  Instituts,  Canonicus 
Pinheiro,  ist  im  Jahre  1875  gestorben,  als  interimistischer  SeoretSr  fangirt  gegen- 
wärtig Dr.  Carlos  Honorio  de  Figueiredo,  Abtheüungschef  im  Ministerium  des 
Ackerbaues. 

6.  Mexico.  In  einer  vom  Secretar  der  Gesellschaft  1874  an  das  Jahrbuch 
(Bd.  Y,  S.  500)  eingesendeten  Notiz  wurde  angegeben,  die  Gesellschaft  sei  dureh 
«in  Yom  Congress  der  Union  erlassenes  Gesetz  yom  28.  April  1851  gegründet 
worden.  Eine  neue  Zuschrift  modifioirt  diese  Angabe  aber  dahin,  dass  die  (Ge- 
sellschaft in  Wirklichkeit,  wie  auch  bisher  ingenommen  wurde,  seit  dem  Jahre 
1839  besteht  und  durch  das  Gesetz  von  1851  nur  der  ehemalige  Name  „Institute 
nacional  de  geografia  y  estadistica"  in  „Sociedad  mexicana  de  geografia  y  esta- 
dfstica"  umgeändert,  zugleich  auch  eine  jahrliche  Staatssubvention  von  4100  Doli, 
zugesichert  worden  sei.  Ton  dieser  Subrention  ist  jedoch  im  Jahre  1875 — 76 
nichts  bezahlt  worden  nnd  nur  durch  die  Opferwilligkeit  der  Mitglieder  und  des 
Vorstandes  konnten  die  Arbeiten  und  Publikationen  fortgesetzt  werden.  Die  Zahl 
der  Mitglieder  ist  auf  351  gewachsen,  die  der  correspondirenden  beträgt  über  700. 

7.  St.  Petersburg.  Ausser  den  589  wirklichen  Mitgliedern  zahlt  die 
St.  Petersburger  Gesellschaft  149  mitarbeitende  (s.  über  diese  Seite  356  des  5.  Bd.), 
29  Ehrenmitglieder,  7  auswärtige  Ehrenmitglieder,  35  auswärtige  correspondirende 
Mitglieder,  12  Mitglieder,  welche  ein  Geschenk  Ton  wenigstens  300  Rubel  ge- 
macht haben.  Die  Zahl  36  für  diese  letztere  Klasse  tou  Mitgliedern  auf  Seite 
356,  §  7,  des  5  Bandes,  ist  irrthümlich,  sie  drüokt  die  Summe  solcher  Mitglieder 
in  sämmtlichen  Sektionen  der  Kaiserl.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft,  also  nicht  bloss 
in  der  St.  Petersburger  Sektion,  aus.  —  Einnahme  im  Jahre  1875  3790  Rubel 
neben  15.000  Rubel  Staatssubyention,  Betrag  des  Kapitals  Ende  1875  79.585  R. 
41  Kop.  —  An  Reiseunterstützungen  wurden  1873—75  gewährt:  1.  für  die 
Amu-Darja-Expedition  21.065  Rubel  38  Kop.,  2.  für  die  NiTellements- Expedition 
;zwischen  Aral-  und  Kaspi-See  10.000  Rubel,  3.  für  Tsohekanowsky's  Reisen  nach 
dem  Olenek  3000  Rubel,  4.  an  Miklucho-Maclay  fllr  seine  Reise  nach  Neu- Guinea 
1500  Rubel,  5.  für  das  Nivellement  Ton  Sibirien  an  N.  Moschkoff  8288  Rubel 
46  Kop.,  6.  für  die  Ausstellung  beim  Geogr.  Congress  in  Paris  7987  R.  84  Kop. 

9.  Tiflis.  Zahl  der  Ehrenmitglieder  3,  der  mitarbeitenden  Mitglieder  7. — 
Einnahme  im  Jahre  1875  890  Rubel,  ausserdem  Staatssubyention  2000  Rubel; 
Betrag  des  Kapitals  3510  Rubel.  An  Reiseunterstützungen  wurden  1874  n.  1875 
ausgegeben:  1.  500  Rubel  für  die  physisch-geographische  Untersuchung  des 
Ter'schen  Gebietes  an  N.  K.  Seidlitz,  2.  300  Rubel  für  die  archäologischen  Unter- 
suchungen in  Gurien  nnd  im  Türkischen  Grusien  (Georgien)  an  Dr.  8.  Bakradse, 
3.  1200  Rubel  für  die  Expedition  zur  Beobachtung  des  Venus- Durchganges  an 
J.  Stebnitzky. 

10.  Irkutsk.  Am  1.  Januar  1876  zählte  die  Gesellschaft  176  den  Jahresbeitrag 
zahlende   und  6  solche  Mitglieder,  welche  ein  Geschenk  tou  300  Rubel  gemacht 
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haben ;  andere  Mitglieder  hat  die  Sektion  nicht.  StaatsBubvention  2000  Rubd^ 
Kapitalvermögen  zn  Anfang  des  Jahres  1876  4500  Rubel  Ffir  verschiedene  Ex- 
peditionen wurden  ausgegeben  im  J.  1874  1320  Rubel,  im  J.  1875  llOO  Rubel, 
für  das  Jahr  1876  waren  1000  Rubel  zu  Expeditionszwecken  bewilligt. 

11.  Haag.  Einnahme  5000  fl.,  Subvention  der  Regierung  von  Niederlandisch- 
Indien  600  fl.,  Kapital  12.000  fl.  Das  Institut  hat  300  fl.  für  die  £xpeditiofi 
der  Niederländischen  Geogr.  Gesellschaft  nach  Sumatra  bewilligt. 

12.  New  York.  Aus  dem  Namen  der  Gesellschaft  ist  durch  Stataten-Ändnug 
vom  Jahre  1871  der  Zusatz  „and  Statistical"  gestrichen  worden,  so  dass  sie  seit- 
dem nur  The  American  Geographica!  Society  heisst.  Ausser  ca.  1400  wirklicbea 
Mitgliedern  zählte  sie  zu  Anfang  des  Jahres  1876  11  Ehren-  und  67  correspoa- 
dirende  Mitglieder.  Einnahmen  hat  die  Gesellschaft  nicht  ausser  dem  Eintrittegeld 
neuer  und  dem  Jahresbeitrag  der  wirklichen  Mitglieder,  welcher  bisher  5  Dollan 
betrug,  seit  Anfang  des  Jahres  1876  aber  auf  das  Doppelte,  10  Dollars,  erhöht 
ist.  Im  Juli  1876  hat  die  Gesellschaft  ein  eigenes  Haus  bezogen,  das  ihr  von 
einigen  ihrer  Mitglieder  geschenkt  wurde.  Ausgaben  fttr  Reise- Üntemehmimgai 
hat  die  Gesellschaft  nicht  gehabt. 

13.  Wien.  Unter  den  wirklichen,  d.  h.  Beitrag  zahlenden  Mitgliedern  sind 
72  österr.  Truppenkörper,  namentlich  Officiercorps,  Of&ciers-  und  Gamisonsbiblie- 
theken,  militärwissenschaftliche  Vereine,  MiliUlr-Casinos  und  Gadettensehulen ,  so- 
wie 69  Gymnasien  und  Realschulen,  die  regelmässigen  Beitrag  zahlen.  Ausserdea 
hatte  die  Gesellschaft  zu  Anfang  des  Jahres  1876  59  Ebren-  und  119  correspon- 
dirende  Mitglieder.  Hofrath  v.  Becker  giebt  im  Jahresbericht  (Mittheilangen  der 
k.  k.  Geogr.  Gesellschaft  in  Wien,  1876,  Nr.  1,  S.  32)  62  Ehrenmitglieder  aa, 
er  zählt  aber  dabei  die  verstorbenen  Grinnell,  Lyell  und  de  Vemeuil  mit;  ferner 
124  correspondirende  Mitglieder,  wobei  4  verstorbene  (Andree,  Forchhammer, 
Guthe,  Feschel)  und  1  zum  Ehrenmitglied  ernanntes  (Deleese)  mitgezählt  sind.  — 
Das  Kultusministerium  gewährt  jetzt  eine  jährliche  Subvention  von  2000  fL;  di« 
Einnahme  betrug  1875  abzüglich  des  Cassebestandes  am  i:  Januar  1875  5795  iL, 
das  Kapital  2400  fl.  ausser  der  Lamquet'schen  Stiftung  (siehe  Bd.  Y,  S.  357, 
§  13).     Reiseunterstützung  wurden  1000  fl.  an  E.  Mamo  gewährt. 

14.  Genf.  Die  Gesellschaft  hat  einige  Beiträge  gezahlt,  um  Mr.  Largeau  zu 
seinen  Reisen  in  der  Sahara  zu  ermutbigen. 

15.  Leipzig.  Ausser  348  ordentlichen  15  Ehrenmitglieder.  Der  Jahrea- 
beitrag  9  Mark.  Der  Verein  gehört  auch  pro  1876  der  Afrikanischen  Gesellachaft 
an  und  zahlte  753  Mark  an  dieselbe.  —  Die  Carl  Ritter-Stiftung  hatte  1875  eine 
Einnahme  von  1092,25  M.  und  am  Ende  des  Jahres  ein  Kapital  von  13.237,5  M. 
Unterstützungen  wurden  von  ihr  gewährt  300  M.  an  Hildebrandt  (Reise  in  Ost- 
Afrika)  und  100  M.  an  De  Bary  (Reisein  Tripel  itanien) ;  mit  dem  Mehrbetrag  der 
Einnahmen  der  Stiftung  mussten  die  Schulden  des  Vereins  ifür  die  Afrikanische 
Gesellschaft  und  den  Jahresbericht  vom  Jahre  1874)  gedeckt  werden.  —  Die  An- 
thropologische Sektion  hatte  1875  eine  Einnahme  von  222  M.  Die  Gesammteia- 
nahmen  des  Vereins,  der  Carl  Ritter- Stiftung  und  der  Anthropologischen  Sektion 
betrugen  mithin  4377,95  M. 

16.  Dresden.  Ausser  330  ordentlichen  44  correspondirende  und  35  Ehren- 
mitglieder. Die  150  M.  Staatssubvention  sind  für  die  Zwecke  der  Sektion  fBr 
Auswanderungsangelegenheiten  bestimmt  und  sind  die  Zinsen  aus  den  Kapitalien 
der  früher  in  Dresden  bestandenen  Auswanderungs- Gesellschaft,  deren  Kapitalisn 
das  Ministerium  in  Verwahrung  genommen  hat.  Der  ganze  Verein  als  solcher  ge- 
hört noch  der  Afrikanischen  Gesellschaft  an  und  hat  in  den  Jahren  1874  u.  1875 
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■usammen  1701  M.  an  dieselbe  abgeführt.     Andere  geogr.  Unternehmungen   sind 
nicht  pekuniär  nntersttttst  worden. 

18.  Wilna.  Mitarbeitende  Mitglieder  zählt  die  Sektion  4,  Ehrenmitglieder 
nnd  solche,  welche  ein  Geschenk  Ton  300  Rnbel  gemacht  haben,  besitzt  die  Ge- 
sellschaft nicht.  Einnahme  im  Jahre  1875  100  Rubel,  Kapital  1000  Rubel.  Eine 
jahrliehe  Staatssubyention  geniesst  die  Gesellschaft  nicht,  wohl  aber  bekam  sie 
Ton  der  Stadt  Wilna  fttr  die  eintägige  Volkszählung  in  derselben  2000  R.,  wo- 
gegen   die  Ausgaben  fttr  diese  Zählung  1850  R.  betrugen. 

19.  Rom.  Als  KapitalTermögen  der  Gesellschaft  werden  bedeutende  Summen 
angegeben,  so  Ende  1873  31.740  Lire,  Ende  1875  27.966  Lire,  in  Wirklichkeit 
besitzt  sie  aber  kein  ainsentragendes  Kapital,  sondern  die  27.966  Lire  setzen  sich 
zusammen  aus  1306,14  Lire  Gassenbestand  (in  der  Tabelle  als  Kapital  eingestellt), 
ld.026,ss  Lire  Taxwerth  der  Bibliothek  und  der  sonstigen  Sammlungen,  7633,6  L. 
Tazwerth  des  Mobiliars.  In  den  Jahren  1874  und  1875  wurden  5020  Lire  für 
wissenschaftliche  Reisen  yerausgabt. 

20.  Orenburg.  Ausser  den  wirklichen  Mitgliedern  2  Ehrenmitglieder,  61 
mitarbeitende  und  9  solche  Mitglieder,  welche  der  Sektion  ein  Geschenk  yon  300 
Rubel  gemacht  haben.  —  Einnahme  im  Jahre  1875  661  Rubel,  Betrag  des  Kapitals 
4700  R.,  keine  Staatssubyention.  Ausgaben  fttr  Expeditionen  hatte  die  Sektion  in 
den  Jahren  1874  und  1875  nicht. 

21.  Manchen.  Der  König  yon  Bayern  ist  Protektor  und  yon  den  wirk- 
lichen Mitgliedern  gehören  5  dem  königlichen  Hause  an.  Ausserordentliche  Mit- 
glieder zählt  die  Gesellschaft  3,  Ehrenmitglieder  17.  —  Der  niedrige  Jahresbeitrag 
(6  M.)  reicht  nicht  aas,  Reisestipendien  zu  yerleihen,  auch  rausste  der  Verein  auf 
die  weitere  Mitgliedschaft  an  der  Afrikanischen  Gesellschaft  yerzichten,  obwohl  noch 
einzelne  Mitglieder  derselben  angehören. 

22.  Bremen.  Siehe  die  Motiyirung  der  Einreihung  des  Bremer  Vereins 
unter  die  geographischen  Gesellschaften  auf  Seite  546.  Eine  Jahreseinnahme  existirt 
zur  Zeit  noch  nicht,  die  Gesellschaft  ist  in  Umbildung  begriffen  und  erst  nach 
Tollständiger  Organisation  wird  ein  fester  Jahresbeitrag  bestimmt  und  erhoben 
worden. 

23.  Budapest.  Unter  den  383  wirklichen  oder  zahlenden  Mitgliedern  waren 
Ende  1875  9  grOndeade,  d.  h.  solche,  die  ein  fttr  alle  Mall  00  fl.  eingezahlt  haben; 
ausserdem  hatte  die  Gesellschaft  14  Ehren-  und  2  correspondirende  Mitglieder. 
Bei  der  Jahreseinnahme  yon  2029  fl.  31  kr.  waren  43  fl.  15  kr.  Zinsen  yon  an- 
gesammelten Kapitalien,  die  900  fl.  betragen,  einbegriffen.  Eine  Subyention  erhält 
der  Verein  nicht.    Reiseuntemehmungen  konnten  nicht  unterstützt  werden. 

24.  Halle.  Der  Verein  zählte  am  Schluss  des  Jahres  1875  ausser  96  ordent- 
lichen 4  Ehrenmitglieder.  An  die  Afrikanische  Gesellschaft,  deren  Mitglied 
der  Verein  noch  ist,  zahlte  er  im  Jahre  1874  267  M.  und  im  Jahre  1875 
321  M.  theils  an  regelmässigen,  theils  an  ausserordentlichen  Beiträgen  seiner 
Hitglieder. 

2^.  Kiew.  Ausser  den  wirklichen  Mitgliedern  13  solche,  welche  der  Sektion 
ein  Geschenk  yon  300  Rubel  gemacht  haben,  und  1  Ehrenmitglied.  —  Einnahme 
im  Jahre  1875  1650  Rubel,  Betrag  des  Kapitals  Ende  1875  3139 '/,  Rubel.  Keine 
Staatssubyention.    Expeditionen  wurden  nicht  pekuniär  unterstützt. 

26.  Hamburg.  Die  Gesellschaft  zählte  am  1.  Januar  1876  18  Ehren-  und 
4  correspondirende  Mitglieder.  Ausser  der  Einnahme  yon  4654,71  M.  im  Jahre 
1875  erhielt  die  Gesellschaftskasse  als  freiwillige  Beiträge  yon  den  Mitgliedern 
7882  M.  für  Andreas'  Reise  nach  Persien.    Der  Afrikanischen  Gesellschaft  gehörte 
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der  Hamburger  YereiD  auch  1875  an  and  leistete  seinen  Beitrag  pro  Kopf  mit 
3  Mark,  für  1876  aber  ist  er  derselben  laut  Beschluss  yom  2.  März  1376  nicht 
beigetreten.     Sonstige  Reiseanternebmongen  sind  nicht  unterstützt  worden. 

27.  Bern.  Durch  Übersiedelung  des  Tormaligen  Präsidenten  der  Bcracr 
Geogr.  Gesellschaft  nach  Amerika  und  da  sich  Niemand  fand,  welcher  dia  Ldtnag 
übernehmen  wollte,  rubt  ihre  Thätigkeit  Tolbtandig.  Die  Mitgliedersahl  ist  noch 
dieselbe,  es  fand  keine  formelle  Auflösung  Statt,  man  wartet  vielmehr  aufbessere 
Zeiten. 

28.  Amsterdam.  Ende  März  1876  zählte  die  Gesellschaft  717  wirkliehe 
Mitglieder.  Die  Einnahme  des  Jahres  1875  betrug  3405  fl.  Kapitalyermogen  ist 
nicht  vorhanden,  auch  geniesst  die  Gesellschaft  keine  Staatssubvention ;  daher 
konnten  bisher  keine  Reise- Unterstützungen  gewährt  werden,  aber  im  März  wurde 
beschlossen,  eine  wissenschaftliche  Expedition  nach  Ober-Djambi  und  dem  7*hal 
von  Korintji  in  Sumatra  mit  1000  fl.  su  unterstützen.  Durch  Hülfe  der  Gesell- 
Bchaft  wurde  auch  dem  Marinelieutenant  L.  R.  Koolemans  Blynen,  welcher  den  Capt 
Allan  Young  1875  auf  seiner  Polarreise  mit  der  „Pandora"  begleitete,  450  fl.  fir 
Equipirnng  und  Instrumente  überreicht,  wogegen  er  sein  Journal  der  Gesellachaft 
Überliess,  die  es  als  Ergänzungsheft  der  „Tijdschrift"  publicirt  hat.  Die  Sektion 
Eukbuizen  zählte  Ende  März  1876  22  Mitglieder,  von  deren  Beitrsg  20  Procent 
der  Sektionskasse,  80  Procent  der  allgemeinen  Gesellschaftskasse  zofliessen. 

29.  Lyon.  Jahresbeitrag  20  Pres.,  Eintrittsgeld  10  Free.  Keine  Staatseub- 
ventioD.     Die  Gesellschaft  besitzt  bereits  eine  Bibliothek  von  6500  Bänden. 

31.  Bordeaux.  Un^er  den  290  wirklichen  Mitgliedern  befinden  sich  12  be 
gründende,  die  ein  für  alle  Mal  je  100  Free,  gezahlt  haben,  68  Titular- Mitglieder, 
welche  als  Mitglieder  der  Association  fran^aise  pour  TaTancement  des  sciencee, 
groupe  regional  de  Bordeaux,  ihren  Beitritt  zu  der  Soci6t£  de  g^ogr.  commerciale 
erklärt  haben,  daher  an  diese  keinen  Beitrag  zahlen,  und  210  beigesellte  Mit- 
glieder, membres  associ^s,  welche  der  Association  fran9ai8e  nicht  angehören  iib4 
an  die  geogr.  Gesellschaft  10  Pres,  jahrlich  zahlen.  Ausserdem  hat  die  Gesell- 
schaft 68  correspondirende  Mitglieder.  Eine  Zulage  vom  Staate  erhält  sie  nieht, 
ihre  Einkünfte  belaufen  sich  auf  ca.  3000  Pres.  Obwohl  also  ihre  Mittel  noek 
beschränkt  sind,  konnte  sie  doch  einen  Beitrag  zur  Errichtung  eines  Obseryatorinnu 
auf  dem  Pic  du  Midi,  welches  die  Soci6t6  Ramend  geschafifen  hat,  zahlen. 

32.  Wien.  Der  erste  Jahresbericht  zählt  neben  46  ordentlichen  Mitgliedern 
6  „unterstützende'',  welcbe  theils  5,  theils  10  fl.  Beitrag  zahlten. 

33.  Cairo.  Das  zu  Anfang  des  Jahres  1876  aufgestellte  Mitglieder- Ver- 
zeichniss  nennt  ausser  dem  Präsidenten  und  dem  Generalsecretär  168  in  Cairo,  158 
in  Alexandria,  8  an  anderen  Orten  Ägyptens  und  10  im  Ausland  wohnende  Mit- 
glieder. Der  Jahresbeitrag  ist  den  Statuten  gemäss  300  Piaster  (78  Pres.)  and 
der  Khcdive  giebt  einen  jährlichen  Zuschuss  yon  400  Pfd.  Sterl.  und  bezahlt  den 
Präsidenten.  Sonstige  Subyention  besteht  in  freiem  Lokal  für  die  VersammluBgeB, 
die  Bibliothek  und  die  Wohnung  des  Secretars,  Postfreiheit  und  Eisenbahnfrei- 
Leit  für  die  in  Alexandria  wobnenden  Mitglieder.  Trotzdem  decken  die  Eini^mea 
kaum  die  Ausgaben  und  es  konnte  bis  jetzt  weder  ein  Kapital  angesammelt,  noch 
ein  wissenschaftliches  Unternehmen  mit  Geld  unterstützt  werden;  wogegen  die 
Bibliothek  durch  zahlreiche  und  werthyoUe  Geschenke  bereits  einen  guten  Anfang 
genommen  hat.  Unter  Anderem  erhielt  sie  Tom  Deutschen  Kaiser  Lepsius'  Ägyp- 
tische Denkmäler  und  yom  Khediye  die  aus  1100  Werken  bestehende  natura 
historische  Bibliothek  des  yorstorbenen  Gartendirektors  fiareillet.  Ehrenptäaident 
ist  der  Kronprinz  Mohammed   Tawflk  Pascha,   Generalsecretär  Marquis  de  Com- 
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pUgne,  durch  seine  Reise  auf  dem  Ogowe  bekannt,  und  Bibliothekar  M.  Gnillemine, 
Professor  der  französischen  Sprache  und  Geschichte  an  der  Militärschule  in  Cairo. 

34.  Bukarest.  Am  13.  Mai  zählte  die  Gesellschaft  194  Mitglieder.  Die 
Binnahmen  waren  fiir  1876  auf  12.900  Frcs.,  die  Ausgaben  auf  10.240  Frcs.  yer- 
anschlagt.  Eine  Staatssubyention  erhält  sie  noch  nicht,  hofift  aber  auf  eine  solche 
im  nächsten  Jahre. 

35.  Lissabon.  Die  Mitgliederzahl  bezieht  sich  auf  den  2.  Juni  1876.  Da 
monatlich  2Va  Frcs.  Beitrag  gezahlt  wird,  kann  man  die  Einnahme  des  ersten 
Jahres  hiernach  auf  ca.  3000  Frcs.  yeranschlagen. 

36.  Madrid.  Die  Zahl  der  Mitglieder  betrug  nach  dem  Yerzeichniss  in 
Nr.  1  des  Boletin  de  la  Sociedad  geogrifica  Tom  Juli  1876:  626.  Der  Beitrag 
der  Mitglieder  ist  30  pesetas  =  24  Mark  jährlich,  danach  berechnet  sich  die 
Jahreseinnahme  auf  ca.  15.000  Mark,  ohne  Berücksichtigung  des  Eintrittsgeldes 
Ton  25  pesetas  pro  Mitglied. 

Wenn  wir  den  Nachrichten  über  die  geogr.  Gesellschaften 
wiederam  einige  Worte  über  neue  geogr.  Zeitschriften  anreihen,  so 
haben  wir  in  erster  Linie  die  Wochenschrift  zu  erwähnen,  die  seit 
Anfang  des  Jahres  1875  in  Paris  als  Organ  der  Commission  (jetzt 
Soci^te)  de  geographie  commerciale  erschien  und  den  Titel  führte 
„L'Explorateur  geographique  et  commercial^e".  Sie 
scheiterte  zwar  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1876  an  finanziellen 
Schwierigkeiten,  wird  aber  seit  Dezember  in  anderer  Form  und  unter 
dem  veränderten  Titel  „L*Exploration,  Journal  des  conquetes  de  la 
civilisation  sur  tous  les  points  du  globe*'  fortgesetzt.  Ihr  Redakteur, 
M.  Charles  Hertz,  versteht  durch  Neuheit  und  Vielseitigkeit  des  In- 
halts jeder  Nummer  Reiz  zu  verleihen,  und  es  giebt  gegenwärtig 
keine  geogr.  Zeitschrift ,  welche  in  gleichem  Maasse  die  Aufgabe 
einer  geogr.  Zeitung  erfüllt.  Der  Abonnementspreis  beträgt  pro 
Jahr  30  Frcs. 

Ausgezeichnet  durch  Originalberichte  von  Forschungsreisenden 
und  zugehörige  Karten  ist  auch  das  ,,Bulletin  trimestriel  de 
la  Soci^ti^  Khediviale  de  geographie  du  Caire",  das  seit 
1876  vom  Secretariat  dieser  Gesellschaft  herausgegeben  wird,  ins- 
besondere hat  es  sich  gleich  von  Anfang  an  als  eins  der  bedeutend- 
sten Organe  für  afrikanische  Forschungen  ausgewiesen. 

Ebenfalls  im  Jahr  1876  erschien  die  erste  Nummer  von  der 
Zeitschrift  der  zu  Bordeaux  gegründeten  Gesellchaft  für  Handels - 
geographie:  „Association  fran^aise  pour  l'avancement 
des  Bciences.  Oroupe  regional  girondin.  Soci^te  de 
geographie  commerciale  de  Bordeaux.  Bulletin  No.  1^ 
annee  1874  —  7  5.  Bordeaux,"  ein  stattliches  Heft  von  312 
Seiten.     Es  enthält  ausser  dem  Programm  der  Gesellschaft,  der  Mit- 
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gliederliste  y    dem  Katalog    der    Bibliothek,    den    Sitzungsberichten, 
einigen  Referaten  über  Bücher,  Fragebogen  für   SchifPskapitäne  &c., 
eine  Reihe  von   Abhandlungen,   von   denen   einige   die   peruanische 
Eisenbahn  über  die  Andes  und  die  Länder  am   Amazonenstrom  be- 
treffen, die  übrigen  aber  das  engere  Vaterland   zum    Thema  haben, 
so    die   Aufsätze    von  V.   Raulin   über   die   geologische   E^rte    des 
Departements  der  Gironde,   von  Th.    Malvezin   über   den    Ackerbau 
dieses  Departements,  die  ausführlichen  Nachweise  über  die  Industrie 
desselben  von  E.  Balguerie,   Ed.    Feret,    J.  B.  Lesoarret,    Th.  Mal- 
vezin, Manes,  Roehrig  und  Schrader,  die  Übersicht  der  mineralischen 
Produkte  und  Mineralwasser  des  Departements  Ariege  von  Garrigou, 
die  Berichte   über   die   Versandung    des   Hafens   von   Bordeaux  vod 
Labat  und  über  die  Verluste  des  Landes  an  das  Meer  bei  Arcachon 
von    der    mit    Untersuchung    derselben     beauftragten    Commission. 
Redakteur  des  Bulletin  ist    der  Generalsecretär  P.  Fonoin,  der  eine 
vortreffliche  Einleitung,  so  wie  einen  Vortrag  über  Handelsgeographie 
dazu  geliefert  hat. 

Der  lokale  Charakter  ist  noch  auschliesslicher  gewahrt  in  der 
Zeitschrift  der  in  Bukarest  gegründeten  geogr.  Gesellschaft.  Das 
„Buletinul  Societatii  Geografice  Romane",  dessen  erste 
acht  Nummern,  Januar  bis  August  1876,  uns  vorliegen,  enthält 
ausser  Statuten,  Mitgliederliste,  Budget  und  Sitzungsberichten  nur 
auf  das  eigene  Land  bezügliche  Abhandlungen,  darunter  einen  sehr 
werth vollen  und  vollständigen  Abriss  der  Geographie  und  Statistik 
Rumäniens  von  Emanuel  Cretzulesco,  begleitet  von  einer  Karte 
des  Landes  in  1:806400  von  L  V.  Massaloup. 

Den  Orient  im  weitesten  Sinne  zieht  die  „österreichische 
Monatsschrift  für  den  Orient"  in  ihr  Bereich,  die  von  einer 
seit  1874  unter  dem  Namen  ,,Orientalisches  Museum  in  Wien"  be- 
stehenden Gesellschaft  herausgegeben  wird.  Sie  hat  eine  praktische 
Tendenz,  indem  sie  mit  Vorliebe  auf  Industrie,  Handel  und  Ver- 
kehr bezügliche  Gegenstände  berührt,  wird  von  ausgezeichneten 
Kräften  gestützt  und  ist  unentbehrlich  für  Jeden,  der  sich  um  die 
Geographie  der  türkischen  Länder,  Mittel-  und  Süd-Asiens  und  Ost- 
Afrika's  bekümmert.     Abonnementspreis  jährlich  10  Mark. 

Dagegen  hat  das  „Bulletin  de  la  Societd  de  g^o- 
graphie  de  Lyon",  von  dem  seit  Januar  1875  fünf  Hefte  er- 
schienen sind,  von  vornherein  einen  ganz  allgemeinen  Standpunkt 
gewählt.  Es  begann  sehr  glücklich  mit  Bericht  und  Karte  über  eine 
Heise  in  Tunis   von  Dr.  Tirant   und   Rebatel   und  brachte  seitdem 
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Abhandlungen  und  Reiseberichte  über  Länder  in  allen  fünf  Welt- 
theilen,  z.  B.  von  Th.  Parmentier  über  den  Ursprung  der  alt- 
mexikanischen Bevölkerung,  von  Marquis  de  Compiegne  über  den 
Handel  von  Äquatorial- Afrika,  von  Dr.  Morice  über  seihe  Reise  in 
Cochinchina,  von  V.  Frachon  über  Produktion  und  Handel  von 
Sicüien,  von  R.  P.  öuület  über  eine  Exkursion  in  der  Kapkolonie, 
von  Dr.  Gay  über  die  La  Plata-Länder ,  von  A.  Schwich  über 
d'Albertis*  Reise  in  Neu-Guinea,  von  A.  Ganneval  über  Tibet  und 
das  westliche  China,  von  A.  Stejert  über  die  Indianer-Reservationen 
in  Nord- Amerika,  von  Dr.  A.  Chappet  über  die  Alterthümer  des 
Britischen  Museums,  von  Dr.  G.  Tirant  über  Französisch-Cochinchina 
(mit  Karte  von  Cambodja),  von  Ed.  Wilson  über  Margary's  Reise 
durch  China,  Soleillet's  meteorologische  Beobachtungen  in  der  Sahara, 
einen  Bericht  von  Oberst  Debize  über  den  Pariser  geogr.  Congress  &c. 

Die  neue  Gesellschaft  in  Madrid  hat  im  Juli  1876  die  erste 
Nummer  eines  „Boletin  de  la  Sociedad  geogräfica  de 
Madrid''  herausgegeben,  welche  die  Gründungsgeschichte,  die 
Sitzungsberichte,  Statuten,  Mitgliederverzeichniss  und  eine  Notiz 
über  die  beabsichtigten  Publikationen  enthält.  Dieses  Boletin  soll 
monatlich  erscheinen,  zu  35  pesetas  =  28  Mark  pro  Jahr,  und 
mit  Karten  ausgestattet  werden,  von  denen  eine  Probe  mit  Erklärung 
der  Signaturen  bereits  dem  ersten  Hefte  beiliegt. 

Von  Zeitschriften,  die  unabhängig  von  Gesellschaften  in's  Leben 
getreten  sind,  nennen  wir  A.  E.  Seibert's  „Kleine  Beiträge 
zur  Länder-  u.  Völkerkunde  von  Österreich-Ungarn", 
die  seit  1875  in  monatlichen  Nunmiern  (zu  4  Mark  pro  Jahr)  in 
"Wien  erscbeint  und,  mit  Sachkenntniss  redigirt,  zur  Verbreitung 
richtiger  Kenntnisse  von  den  mannigfaltigen  Ländern  des  Kaiser- 
reichs kräftig  mitarbeitet;  und  „La  Revue  g^ographique 
internationale.  Journal  illustrd  d'enseignement  et 
d'emigration",  die  unter  Redaktion  von  Georges  Renaud  monat- 
lich 2  Mal  in  Quartheften  von  ^%  Bogen  ausgegeben,  von  einer 
Reihe  namhafter  Mitarbeiter  unterstützt  wird  und  in  anspruchs- 
loser Weise  über  wichtigere  geogr.  Ereignisse  und  Arbeiten  referirt. 

Schliesslich  haben  wir  noch  einige  neue  Zeitschriften  von  Alpen- 
vereinen anzuführen.  Der  Deutsche  und  Osterreichische  Alpen- 
verein giebt  von  1875  an  neben  seinem  „Jahrbuch"  und  der  „Zeit- 
schrift", welche  letztere  jetzt  in  jährlich  drei  Heften  a  10  bis  12 
Bogen  mit  Karten  und  Kunstbeilagen  in  München  erscheint,  ein 
Notizblatt  unter  dem  Titel   „Mittheilungen   des   Deutschen 
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und  Österreichischen  Alpen  Vereins"  am  Orte  des  jeweiligen 
Central- Aasschusses  heraus.  Dasselbe  enthält  1.  die  Circulare  des 
Central- Ausschusses,  2.  Nachrichten  von  den  einzelnen  Sektionen. 
3.  alpine  Neuigkeiten  und  Notizen,  4.  Literaturberichte,  5.  Anzeigeo 
von  literarischen  Erscheinungen,  ReiBe-ütensilien,  Yerkehrsmitteln  &c 
Diese  ,,Mittheilungen"  erscheinen  jährlich  in  6  Nummern,  werdei 
den  Vereinsmitgliedern  gratis  zugestellt  und  können  von  Nichtmit- 
gliedern  von  der  Zimmer'schen  Buchhandlung  in  Frankfurt  a.  M 
zum  Preis  von  4  M.  pro  Jahrgang  bezogen  werden. 

Der  seit  1868  bestehende  Ste irische  Geh irgs verein,  de: 
über  tausend  Mitglieder  zählt  und  namentlich  für  Wegebauten,  Unter 
kunftshäuser  und  dergl.  viel  gethan  hat,  so  wie  der  Ungarisch« 
Karpathen-Verein,  der  am  10.  August  1873  im  Badeor 
Schmecks  am  Fuss  der  hohen  Tatra  gegründet  wurde,  haben  jeder 
im  Jahre  1874  zum  ersten  Mal  ein  „Jahrbuch*'  herausgegeben 
Das  erstere  bringt  nach  den  Notizen  „aus  dem  Yereinsleben"  Auf- 
sätze über  die  Geologie  und  die  Flora  der  steirischen  Alpen  uni 
Berichte  über  Besteigungen  von  Hochgipfeln.  Das  Jahrbuch  des 
Ungarischen  Karpathen-Yereins  enthält  Abhandlungen  über  den  Ur- 
sprung der  Namen  Earpathen  und  Tatra  und  über  die  Geschichte 
der  Tatra-Forschungen ,  eine  Analyse  des  Schmeckser  Wassers. 
einen  Aufsatz  über  die  Bienenzucht  in  den  Central-Karpathen, 
praktische  Winke  zur  Bereisung  der  letzteren,  einen  Beitrag  zu 
den  Höhenmessungen  der  Tatra  von  Prof.  Kolbenheyer,  eine  SkizÄ 
über  Wild  und  Jagd  in  der  Tatra  von  Gserepy  und  eine  Bibliotheca 
carpathica  von  H.  Payer.  Alle  Aufsätze  sind  sowohl  in  ungarischer 
wie  in  deutscher  Sprache  gedruckt. 

Der  Italienische  Alpenklub  publicirt  seit  1875  eine  Monatsschrift 
„L*Alpinista",  die  für  572  Frcs.  jährlich  von  G.  Candeletti, 
3  via  Rossini,  in  Turin  zu  beziehen  ist,  und  dieSocieta  alpinadel 
Trentino,  die  im  Jahre  1872  gegründet  wurde,  hat  1874  ein 
erstes  Annuario  herausgegeben,  das  neben  Vereinsangelegenheiten 
Beschreibungen  einzelner  Theile  des  Trentino  und  daselbst  ausge- 
führter Touren  enthält. 

Das  Bedeutendste  unter  den  neuesten  Publicationen  der  Alpen- 
klubs ist  aber  das  „Annuaire  du  Club  alpin  fran^ais",  das 
in  zwei  starken,  reich  mit  Karten  und  Illustrationen  ausgestatteten 
Bänden  für  1874  und  1875  vorliegt  und  dessen  mannigfaltiger 
Inhalt  eine  Fülle  des  Genusses  und  der  speziellen  Belehrung  über 
die  Alpenwelt  bietet. 
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Übersicliten  über  Produktion,  Verkehrsmittel 
und  Welthandel. 

Von  Prof.  Dr.  Fr.  X.  v.  Neumann-Spallart. 

Seit  dem  ersten  Versuche ,  welcher  an  dieser  Stelle  gemacht 
-wurde,  ein  „Bild  in  Ziffern"  von  dem  Stande  des  wirthschaftlichen 
Liebens  der  Kulturvölker  der  Erde  zu  bieten,  sind  nahezu  zehn 
Jahre  verflossen.  Die  Mittheilungen,  welche  Dr.  Carl  v.  Scherzer 
über  den  Welthandel  und  die  wichtigsten  Weltverkehrsmittel  zuerst 
in  dem  Geographischen  Jahrbuche  veröffentlichte,  umfassten  grössten- 
theils  die  Periode  1864  bis  1866,  während  wir  auf  den  folgenden 
Blättern  die  statistischen  Daten  fast  durchgehends  bis  zu  den  Jahren 
1874 — 75  fortführen.  Ein  vergleichender  Rückblick  auf  dieses 
Decennium,  wie  ihn  die  scheinbar  trockenen  Zahlenreihen  jedem 
aufmerksamen  Leser  ermöglichen,  dürfte  nicht  wenig  beitragen,  um 
die  jüngste  Aera  der  Kulturgeschichte  zu  charakterisiren.  Einerseits  hat 
sich  voUständig  bestätigt,  was  C.  v.  Scherzer  an  die  Spitze  seiner 
damaligen  Übersichten  stellte:  die  Zufriedenheit  und  das  Glück 
eines  Volkes  sind  in  unseren  Togen  nicht  mehr  bloss  ein  politisches 
Problem;  die  Freiheit  des  wirthschaftlichen  Lebens,  der  unbe- 
schränkteste Austausch  der  Güter  ziehen  unwiderstehlich  jeden 
anderen  Fortschritt  nach  sich;  alle  Kräfte  und  Anlagen  entfalten 
sich  dort  am  grossartigsten,  wo  Handel  und  Gewerbe  ihre  segen- 
bringende Thätigkeit  frei  auszudehnen  vermögen,  während  selbst 
in  naturbegünstigten  Gefilden  Völker  und  Zustände  stagniren  und 
kranken,  auf  denen  der  unheilvolle  Alp  des  Despotismus  lastet  und 
welche  noch  des  belebenden  Hauches  der  Freiheit  entbehren. 
Andererseits  aber  beweist  die  Statistik  jener  zehn  Jahre,  zu  welcher 
ehedem  ungeahnten  Höhe  alle  wirthschaftlichen  Triebe  und  Kräfte 
sich  steigern  lassen,  wenn  der  Gedanke  der  beschränkten  Wirth- 
Bchaft  des  einzelnen  Volkes  aufgegeben  und  durch  den  höheren 
Organismus  der  Weltwirthschaft  ersetzt  wird.  Die  Macht  des  Be- 
dürfnisses einer  allgemeinen  Ergänzung  ist  grösser  und  unauHi alt- 
samer, als  das  Sonderinteresse  gewisser  Klassen  und  Stände.  Über 
die  Köpfe  der  beschränkt  nationalen  Parteien  hinweg  haben  die 
internationalen    Beziehungen     wirthschaftlicher     Natur      ein      ganz 
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neues  Lebensgebiet  geschaffen.  Durch  Handel  und  Schifffahrt,  durch 
Eisenbahnen^  Posten  und  Telegraphen  sind  alle  Kulturvölker  mit^ 
einander  für  immer  verbunden.  Staatsverträge ,  gemeinsame  Be- 
stimmungen über  Geld  und  Währung,  über  Münzen ,  Maasse  und 
Grewichte  verwischen  die  territorialen  Begrenzungen.  Die  ehemaligen 
Hindemisse  einer  kosmopolitischen  Ausnützung  von  Kapital  und 
Credit  werden  immer  mehr  durch  die  Ausbildung  der  Verwaltung 
und  des  internationalen  Rechtes  beseitigt.  Die  politische  Ab- 
Schliessung  der  Staaten  wird  durch  Vereinigungen  der  Völker,  wie 
sie  in  dem  Weltpostcongress,  in  der  Welttelegraphenconferenz  uad 
in  Eisenbahn  verbänden  klar  zum  Ausdrucke  gelangt  sind,  für  die 
Zwecke  des  gemeinschaftlichen  Oüterlebens  behoben. 

Das  Ergebniss  dieser  jungen  Weltwirthschaft  spiegelt  sich 
klar  ab  in  dem  raschen  Fortschritte  und  der  enormen  Steigerung  der 
Produktion  y  der  Consumtion  und  des  diese  beiden  verbindenden 
Welthandels.  Die  Impulse,  welche  in  jenem  Jahrzehnt  aus  der 
Entfaltung  aller  Kräfte  hervorgingen,  waren  so  stark,  dass  sie 
zu  einer  Überproduktion  und  Überspeculation  führten,  in  Folg« 
deren  die  Krisis  des  Jahres  1873  fast  alle  Staaten  der  Welt  be- 
rührte und  zu  einem  ernsten  Rückschlage  führte.  In  dem  Zeitraum, 
welchen  unsere  diessmaligen  Übersichten  umfassen,  sind  allenthalben 
die  Belege  für  den  Stillstand  und  sogar  einen  momentanen  Rück- 
schritt zu  erkennen.  Aber  dieselben  bezeichnen  nur  eine  Etappe 
für  den  innerhalb  kurzer  Frist  gewiss  wieder  beginnenden  Aufischwung, 
welchen  sich  dasjenige  Land  am  meisten  nutzbar  machen  wird,  das 
mit  gröBster  Klarheit  und  Objektivität  die  wirthschaftlichen  Ver^ 
hältnisse  beurtheilt.  Wenn  es  überhaupt  zweifellos  ist,  dass  heute 
kein  civilisirter  Staat  mehr  die  materiellen  und  geistigen  Bedingungen 
seiner  Existenz  und  Weiterbildung  in  sich  selbst  allein  suchen  darf, 
sondern  sich  von  Aussen  ergänzen  muss,  so  kann  man  die  erkenn- 
baren Merkmale  für  die  Art  und  Weise  dieser  Ergänzung  zumeist 
wohl  in  einer  vergleichenden  Statistik  der  Produktion  und  dee 
Handels  der  ganzen  Welt  suchen. 

Ein  Meister  dieser  Wissenschaft,  Adolf  Quetelet,  hat  bekanntlich 
schon  dem  im  Jahre  1860  zu  London  abgehaltenen  IV.  statistischen 
Congresse  den  Plan  einer  internationalen  Statistik  aller  Länder  vor- 
gelegt und  seiner  Anregung  ist  es  zu  danken,  dass  auf  dem  im 
Jahre  1869  im  Haag  abgehaltenen  VII.  statistischen  Congresse  das 
Programm  eines  solchen  Riesenwerkes  festgestellt  und  die  Bearbeitung 
desselben  unter  die  Delegirten  sämmtlicher  im  Congresse  vertretenen 
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Regierungen  vertheilt  wurde.  Die  wirkliche  Durchführung  dieser 
grossen  Unternehmung  der  ,,Statistique  internationale  compar^e^'  ist 
indessen  bis  jetzt  noch  nicht  soweit  gediehen,  dass  wir  uns  darauf  in 
unseren  Übersichten  irgendwie  stützen  könnten;  die  einzelnen  Ar- 
beiten, welche  dem  im  September  1876  zu  Budapest  tagenden  IX. 
statistischen  Congresse  fertig  vorgelegt  wurden,  beziehen  sich  nicht 
auf  die  in  diesem  Jahrbuche  regelmässig  behandelten  Theile  des 
wirthschaftlichen  Lebens.  Wir  sind  daher  wieder  auf  diejenigen 
Quellen  angewiesen,  welche  uns  in  früheren  Jahren  dienten  und  welche 
wir  in  einem,  zugleich  als  Literaturbehelf  dienenden  Verzeichnisse 
am  Schlüsse  anfuhren.  Die  Mängel  und  ünzuverlässigkeiten  der 
offiziellen  Erhebungen,  welche  vielfach  erörtert  und  bekannt  sind, 
kleben  natürlicher  Weise  auch  jeder  weiteren  Benützung  derselben 
an.  Indessen  wiederholen  wir  ausdrücklich,  dass  uns  als  wissen- 
flohafbliche  Aufgabe  dieser  Übersichten  gilt,  stets  die  aus  amtlichen 
Quellen  geschöpften  Daten  mit  strengster  Aufmerksamkeit  zu  prüfen, 
durch  verlässliche  Angaben  der  Privatstatistik  zu  ergänzen  und  erst 
nach  meritorischer  Kritik  und  zahlreichen  Vergleichen  ein  Gesammt- 
bild  der  Thatsachen  zu  entwerfen.  Wir  sind  uns  klar  bewusst, 
dass  trotz  ernsten  und  redlichen  Strebens  doch  manche  Irrthümer 
mit  unterlaufen  mögen ;  im  Grossen  und  Ganzen  hoffen  wir  aber,  die 
Anhaltspunkte  zur  richtigen  Beurtheilung  der  in's  Auge  gefassten  Er- 
scheinungen zu  bieten.  Die  vielseitige  Benützung  dieser  Übersichten 
in  der  deutschen,  französischen  und  englischen  Literatur  dient  uns 
als  eine  nicht  gering  zu  schätzende  Aufmunterung;  denn  sie  lässt 
uns  hoffen,  dass  einiger  Nutzen  daraus  geschöpft  werde. 


I.  Froduktion  von  lifaliruiigsiiiittelii  und  Handel 

mit  denselben. 

A.  Getreide. 

Wir  beginnen  unsere  Übersichten  wieder  mit  der  Darstellung 
der  modernen  Brodversorgung,  sowohl  wegen  des  kulturellen  Inter- 
esses, welches  die  Art  und  Weise  ihrer  Organisation  bietet,  als 
wegen  der  Höhe  der  Produktions-  und  Umsatzmengen,  welche  durch 
Eombau  und  Kornhandel  in  der  ganzen  Welt  veranlasst  werden. 
Es  ist   gewiss   kein   geringer   Sieg   des   heutigen  Kulturlebens,  dass 
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die  Herbeischaffung  des  wichtigsten  Nahrungsmittels  der  Menschen 
nicht  mehr  von  deren  eigenem  Wohnsitz  ausgeht,  sondern 
davon  völlig  abzusehen  vermag.  Die  Dichte  der  Bevölkerung,  der 
Übergang  derselben  von  dem  agricolen  zum  industriellen  Berufe 
sind  gleichgiltig  für  die  Versorgung  mit  Brodfrüchten  und  fiir  die 
Preise  dieser  letzteren.  Die  Zufuhren  aus  dem  Tschernozem  ßass- 
lands  oder  aus  den  reichen  Weizenböden  von  Iowa  und  Illinois  sind 
so  vortrefflich  organisirt,  dass  Cerealien,  auf  Hunderte  von  Meilen 
aus  dem  Osten  oder  Westen  auf  den  Markt  gebracht,  nicht  mehr 
kosten,  als  diejenigen,  welche  in  dem  nächsten  Umkreise  selbst 
erzeugt  werden.  Von  einer  wirklichen  Noth  kann  heutzutage  nicht 
mehr  die  Rede  sein;  die  Preise  erfahren  nicht  mehr  durch  lokale 
Ernte-Ergebnisse  die  gewaltigen  Schwankungen,  wie  sie  einst  die 
Eegel  bildeten,  sondern  sie  hängen  zumeist  von  den  allgemeinen 
Produktionsbedingungen  und  nebenbei  von  der  internationalen  Han- 
delsbilanz und  dem  Stande  der  Valuten  ab.  Die  Menschen  sind 
deshalb  nicht  mehr  durch  die  Kornfrage  an  bestimmte  Standorte 
gefesselt,  sie  haben  sich  von  diesem,  in  früheren  Jahrhunderten 
eine  grosse  Rolle  spielenden  Naturfaktor  unabhängig  gemacht 

Den  grössten  Antbeil  an  der  gegenwärtigen  Organisation  dieses 
Handels  nehmen  Russland  und  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika, 
auf  deren  Ernten  zumeist  der  Blick  Englands  und  Mittel-Europa*6 
gerichtet  ist;  wir  beginnen  mit  Darstellung  der  Produktion  und 
des  Kornhandels  dieser  beiden  Gebiete  und  reihen  die  übrigen  nach 
ihrer  Bedeutung  als  Export-  oder  Import-Länder  an. 

1)  Länder  mit  reg-elmftssigem  Export. 

1.  Russland.  Auch  die  neuesten  offizieUen  Angaben  über  die 
Getreideproduktion  dieses  wichtigsten  europäischen  Gebietes  sind 
noch  immer  so  wenig  vollkommen,  dass  sie  nicht  als  exakte  Daten 
gelten  dürfen.  Obwohl  man  versichert,  der  Erntestatistik  die  grösste 
Aufmerksamkeit  zu  schenken,  und  obwohl  die  Erhebungen  durch 
die  Provinzial-Delegationen  und  ländlichen  Gemeinden  (volost)  mit 
vieler  Mühe  gepflogen  werden,  liefern  sie  doch  bei  der  grossen 
territorialen  Ausdehnung  des  Reiches,  so  wie  wegen  des  steten 
Wechsels  der  Kulturarten  und  des  Wirthschaftsbetriebes  nicht  so 
verlässliche  Anhaltspunkte ,  als  im  Interesse  des  Getreidehandels 
wünschenswerth  wäre. 

Über  die  Höhe  der  Ernten  an  Cerealien  aller  Art  Hegen 
überhaupt  folgende  Erhebungen  vor;  dieselbe  betrug: 
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nach  einem  Anschlage  im  Jahre  1868  ....  560  Mill.  Hectol. 

nach  der  im  Jahre  1870—71  gepflogenen  Enqnote  609  „  „ 

nach  privaten  Angaben  im  Jahre  1870.     .     .     .  640  ,,  ,, 

„       „        1871.     ...  511  „ 

„           „               „         „       „        1872.     .     .     .  560  „  ,♦ 

„           „                „         „       „        1873.     .     .     .  562  „  „ 
f,     offiz.  Daten  im  5jährigen  Durchschnitte  Yon 

1870—1874 668  „  „ 

Von  dieser  Gesammt-Ernte  in  der  Höhe  von  311  Mill.  Tschet- 
-wert  verbleibt  nach  Abzug  von  circa  79  Mill.  Tschetw.  Saatgut  ein 
verfügbarer  Netto-Ertrag  von  232  Mill.  Tschetw;,  d.  i.  487  Mill. 
Hectol.  Getreide.  Die  Produktion  desselben  hat  ihren  eigentlichen 
Sitz  in  dem  europäischen  Russland,  wie  die  offiziell  angegebene  Yer- 
theilung  zeigt;  es  entfällt  nämlich  auf: 
das  enropäische  Bnsaland  mit  Polen,  den 

Ostaee-ProTinzen  und  Finnland  .     .     .     207  Mill.  Tech.  =  234,4  Mill.  Hect. 

Kankaaien l^Va  «»         i>      =     30,4    „         „ 

Sibirien  und  Russisch- Central- Asien   .     .     10  V2  „        „       =     22,3    „         „ 

Was  die  Quoten  der  einzelnen  Getreide-Arten  an  dem  Total- 
ertrage betrifft,  so  liegen  keine  ziffermässigen  offiziellen  Angaben 
ans  der  neuesten  Zeit  vor;  nach  Schätzungen  soll  durchltchnittlich 
entfallen  auf: 

Koggen  circa     ....     245  Mill.  Hectol. 

Hafer  „        ....     180     „        „ 

Weizen  „       ....     100    „        „ 

öerste  „        ....       4.5     „        „ 

Bnchweizen  „        ....       25    „        „ 

Anderes  Getreide  „  ....  35  „  „ 
Die  Erfahrungen  der  letzten  sechs  Jahre  haben  gelehrt,  dass 
Russland  unter  normalen  Verhältnissen  die  Menge  von  21,5 — 22 
Mill.  Tschetw.,  d.  i.  45  bis  46  Mill.  Hectoliter  Cerealien  als  Über- 
schuss  des  eigenen  Bedarfes  exportiren  kann,  und  dass  Roggen  und 
Hafer  in  relativ  grösserem  Maasse  von  der  eigenen  Bevölkerung  con- 
sumirt,  dagegen  zumeist  Weizen  zur  Ausfuhr  gebracht  wird;  auf 
diesen  entfaUen  durchschnittlich  42  Procent  der  ganzen  Export- 
menge.  Anknüpfend  an  unsere  früheren  Übersichten  (V,  S.  397) 
und  einige  vorläufige  Ziffern  derselben  ergänzend  geben  wir  nach- 
stehende offizielle  Daten: 

Menge  der  Getreide-Ansfnhr  (in  Tschetwert  in  2,o9o  Hectol.) 


Weizen 
Boggen 
Hafer  . 
Oberste  . 


1           187S 

1873 

1874 

1675 

... 

.     1     9.847839 

6.957.164 

8.122.799 

9.499.913 

•       .       ■ 

.     !     2.728.361 

7.389.182 

9.707.673 

Ö.704.S04 

... 

.     :     1.396.868 

3.437.940 

Ö.375.119 

4.893.211 

.    .    . 

.     1     1.097.214 

1.160.717 

2.174.804 

1.466.288 
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•           187« 

1873 

18T4          1 

187» 

MaU 

Erbsen      

Verschiedenes  Getreide    . 
Mehl    ..._.-.._ 
Zusammen 

416.101 

60.537 

183.224 

220.305 

15.950.449", 

663.999 
173.377 

702.249 

805.746 

207790.374 

131.826 
363.350 
523.553 

405.702 
26.804.826  | 

138,278 
176.013 
243.720 
294.824 
22.416.551 

d.  i.  Hectoliter 

33,6  Mill.  , 

43,6  Mill. 

56,8  MiU.  { 

47,0  MAL 

Nach  den  Handelsausweisen  frülierer  Jahre  und  den  Durch- 
Bchnittspreisen  der  Körnerfrüchte  schätzen  wir  für  das  Jahr  1875 
den  Werth  der  gesammten  Getreide-Ausfuhr  Russlands  auf  circa 
180  Mill.  Rubel,  d.  i.  576  Mill.  Mark;  mit  den  Vorjahren  vct- 
glichen  ist  der 

Werth  der  Getreide- Ausfuhr 

im  Jahre   1871  .     .     .  182.948.000  Rubel,  d.  i.  585,4  Mill.  Mark 

„         „      1872  .     .     .  134.592..S09       „      „    „  430,7     „ 

„         „      1873  .     .     .  164.431.540      „      „     „  526,1     „ 

„         „      1874  .     .     .  212.299.000      „      „    „  679.«     „ 

„         „      1875      circa  180.000.000(?)  „      „    „  576,0     „ 

Die  wichtigsten  Exportgrenzen  sind  für  Weizen  und  die  übrigen 
Cerealien  die  Häfen  des  Schwarzen  und  Azow'schen  Meeres,  aof 
welche,  wie  nachstehende  Tabelle  zeigt,  47%  der  ganzen  Ausfuhr 
entfallen;  dieselbe  yertheilt  sich  im  Durchschnitte  der  letzten  5  Jahre. 
auf: 

die  Hafen  des  Weissen  Meeres 460.551  Tschetw. 

„         „      der  Ostsee 6.293.004         „ 

„        „      des  Schwarzen  und  Azow'schen  Meeres    .  10.158.929        „ 

die  Landgrenze 4.641.191         „ 

Der  hervorragende  Antheil,  welchen  Neurussland  und  Bessarabieo 
an  der  Getreideproduktion  haben,  kommt  eben  in  diesen  Ziffern  zum 
Ausdrucke.  Nach  einem  Berichte  des  österreichischen  Genenü- 
Consulates  in  Odessa  hat  der  Export  jener  Landestheile  von  durch- 
schnittlich 2—4  Mill.  Tschetwert  der  Jahre  1848  bis  1863  in  der 
neueren  Zeit  eipen  Umfang  von  6  bis  12,7  Mill.  Tschetwert  erreicht 

Unter  allen  Ausfuhr-Häfen  nimmt  Odessa  noch  immer  den  ersten 
Hang  ein,  obgleich  ihm  seine  Stellung  durch  den  Ausbau  neuer 
Eisenbahnlinien  und  die  damit  zusammenhängenden  neuen  Richtungen 
des  Handels  über  St.  Petersburg  und  die  anderen  Ostsee-Häfen,  so- 
wie über  die  Häfen  des  Azow'scben  Meeres  Taganrog,  Rostow, 
Mariupol,  Berdiansk  und  Temruk  streitig  gemacht  wird.  Zur  Er- 
gänzung früherer  Daten  (IV,  S.  455)  sei  erwähnt,  dass   Odessa  die 
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von  1868  bis  1871  auf  dreifache  Höhe  (von  1.869.100  Techtw. 
auf  5.695.000  Tschtw.)  gebrachten  Cerealien-Exporte  in  den  letzten 
drei  Jahren  nicht  mehr  zu  behaupten  vermochte;  die  Totalexporte 
über  Odessa  betrugen  nämlich 

im  Jahre  1873:     3.625.400  Tech.  Getreide  und     531.050  Pnd  Mehl. 
„       „        1874:     3.714.000     „  „  „        875.500     „       „ 

„       „        1875:     3.215.100     „  „  „        550.000     „       „ 

Namentlich  ist  der  Weizenexport  durch  die  amerikanische  Con- 
currenz  eingeschränkt  und  von  3,4  Mill.  Tschw.  im  J.  1871  und 
3,8  MiU.  Tsch.  im  J.  1872  auf  2,5  Mill.  Tsch.  im  J.  1873,  2,7  Mül. 
Tsch.  im  J.  1874  und  2,7  Mill.  Tsch.  im  J.  1875  zurückgedrängt 
worden. 

Die  Wichtigkeit  des  Getreidehandels  für  Russland  geht  nicht  bloss 
aus  den  oben  angeführten  Werthsummen,  sondern  auch  daraus  her- 
vor, dass  die  Menge  der  auf  den  russischen  Eisenbahnen  beförderten 
Cerealien-Transporte  45%  aller  Frachten  bildet. 

Die  Bestimmungsländer  sind  für  russischen  Weizen  zuvörderst 
England  und  Frankreich,  für  Weizen  und  Roggen  das  Deutsche 
Reich,  besonders  seit  1874,  und  für  alle  Sorten  Getreide  und  Mehl 
Italien. 

2.  Vereinigte  Staaten  von  Amerika.  Nächst  Russland 
hat  Nordamerika  für  die  Getreide-Versorgung  Europa's  die  grösste 
Bedeutung  gewonnen.  Die  Concurrenz  des  californischen  mit  dem 
bessarabischen  Weizen  ist  eine  vollendete  Thatsache  und  bekanntlich 
kämpfen  die  grossen  Export-Häfen  des  Schwarzen  und  Azo waschen 
Meeres  mit  Chicago,  Milwaukee,  Buffalo  und  San  Francisco  um  den 
Vorrang  auf  den  Kornmärkten  Englands  und  einiger  continentaler 
Staaten.  In  der  That  ist  die  Zunahme  der  Produktion  und  des 
Exportes  von  Brodfrüchten  und  Mehl  in  jenen  transatlantischen 
G-ebieten  eine  ungeheuer  rapide;  sie  beruht  dort  nicht  bloss  auf 
der  Gunst  der  natürlichen  Faktoren  von  Boden  und  Klima,  sondern 
vorzugsweise  auf  der  rationellen  Einrichtung  des  Wirthschafts- 
betriebes  und  einer  wahrhaft  grossartigen  Organisation  des  Getreide- 
handels.  Mit  Hülfe  eines  weitverzweigten  Eisenbahnnetzes  und 
niedriger  Frachtsätze  wird  Weizen  und  Mehl  den  Haupt-Markt- 
plätzen zugeführt,  wo  geeignete  Mittelspersonen,  mit  Kapital  ver- 
sehen, den  Zwischenhandel  systematisch  einleiten  und  sowohl  den 
Farmern,  wie  den  Consumenten  ihre  Dienste  leihen.  Die  Weizen- 
produktion hat,  infolge  dieser  Unterstützung,  in  den  letzten  6  Jahren 
einen  bedeutenden  Aufschwung  erfahren. 
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Nach  den  umfangreichen  Reports  des  Comissioner  of  Agricultnre 
ergahen  die  Bodenerträge  überhaupt  folgende  Mengen  von  Cerealien 
aller  Art: 

Ernten  der  Vereinigten  Staaten 
nach  Menge  und  Werth  *)    (000  ausgelassen,  also  78.860  =  78.860.000). 


1868 

1870 

1873 

1874 

Heotol.  ;     Mark 

Hectol. 

Mark 

Hectol.  1     Mark 

HeetoL        Mark 

Weizen  .  . 

78.8601276.781 

83.100 

1032.560 

99.00l|  1294.379 

108.803  1164.428 

Roggen  .  . 

7.922    114.734 

5.400 

52.800 

5.329      46.182 

5.277       51.480 

Gerste.  .  . 

8.059    119.239 

9.300 

93.200 

11.278 

117.334 

11.458 

119.934 

Hafer  .  .  . 

89.746;  569.939 

87.100 

449.360 

95.160 

404.702 

85.782 

500.190 

Mais    .  .  . 

319.097,2278.049 

385.600,2527.680 

328.159 

1788.732 

289.252 

2200.160 

Zusammen 

503.684i4368.742 

570.500  4155.600 

538.927  3651.329 

500.572*4036.192 

Die  grössten  Mengen  von  Weizen  werden  in  Iowa,  Minnesota, 
Illinois,  Wisconsin,  Californien  und  Indiana,  die  grössten  Mengen 
von  Mais  in  Illinois,  Iowa,  Ohio  und  Missouri  producirt.  Diese 
Ernte-Erträge  werden  seit  einer  langen  Jahresreihe  niemals  in  den 
Vereinigten  Staaten  selbst  verbraucht,  sondern  circa  6 — 8  Procent 
derselben  dienen  zur  Ausfuhr,  aus  welcher  eine  namhafte  Einnahme- 
quelle des  Landes  gezogen  wird;  innerhalb  der  letzten  sechs  Jahre 
hat  sich  die  Menge  des  Exportes  vervierfacht,  wie  folgende,  den 
offiziellen  Ausweisen  entnommene  Übersicht  zeigt: 

Getreide-Export. 
(000  ausgelassen  also  2.155=2.155.000.) 


In  dem 
Kaien- 
deijahre 

Mehl 

Bushel    Buahel 

Mala        Hafer 

Gkrate 

Roggeo 

Alle  Cereallea 

!  Barrela 

Bnahel    Baahel 

Baahel 

Bosbel 

Baahel  d.i.He«CoL 

1868 

;  2.155    10.917 

21.685     9.870    0.437 

0  028     0.157 

32.178=11.327 

1869 

1  3.218    34.346 

50.437     4.073,  0.185 

0.253     0.149 

55.098=19.395 

1870 

'  3.358    33  548 

50.137     2.250'  0.150 

0.330  i  0.090 

52.958=18.641 

1871 

3.324    33.200 

49.822;  22.108    0.228 

0.106     0.502 

72.765  =  25.613 

1872 

,  2.298  ;  28.5C9 

40.000145.018    0.382 

0.369     0.646 

86.416=30.418 

1873 

,  3.202    56.287 

72.337130.586    0.927 

0.450     1.107 

105.408=37.100 

1874 

4.183 

64.165 

85.080 

32.326.  0.650 

O.IU 

0.822 

118  989=41.886 

Im  Jahre  1875  hat  sich  in  Folge  der  geringeren  Ernte  des 
J.  1874  die  Exportmenge  vermindert;  es  liegen  für  dieses  Jahr  nur 
Total-Angaben  des  Werthes  vor,  wogegen  die  Monthly  Reports  des 


0  1  Bushel  =  85,2  Liter;  1  Dollar  =  4  Mark. 
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Bureau  of  Statistics  mit  den  genauen  Daten  noch   nicht  in  unseren 
Händen  sind: 

Werth  des  auswärtigen  Oetreidehandels. 

Einfuhr.  Ana  fuhr     daher     Mehr-Anaf  uhr. 

im  Jahre  Mark  Mark  Mark 

1873  41.186.384  498.432.308  457.245.916 

1874  50.450.940  570.007.640  519.556.700 

1875  45.913.408  454.498.296  408.584.888 

Der  vorzüglichste  Abnehmer  des  amerikanischen  Getreides  ist 
England;  in  den  verflossenen  15  Jahren  haben  die  Vereinigten 
Staaten  143,8  Mill.  Ctr.,  d.  i.  27  Procent  alles  in  Grossbritannien 
eingeführten  Weizens  geliefert ;  Kussland  lieferte  in  derselben  Periode 
nur  126,7  Mill.  Ctr.  Weizen,  d.  i.  25  Procent  des  ganzen  Importes. 

Der  Umfang  des  Getreidehandels  ist  in  Chicago,  Buffalo,  New 
Tork,  Milwaukee,  Saint  Louis  und  San  Francisco  in  verhältniss- 
massig  kurzer  Zeit  zu  einer  Höhe  gelangt,  welche  eine  trefflichn 
Illustratien  des  amerikanischen  Unternehmungsgeistes  liefert.  Unter 
diesen  Plätzen  der  wichtigste  ist  Chicago,  auf  dessen  rasch  heran- 
wachsende Bedeutung  wir  bereits  (V.  Bd.,  S.  402)  hingewiesen 
haben.  Im  Jahre  1875  bestanden  dort  18  Getreidespeicher  mit 
der  vollkommensten  maschinellen  Einrichtung  (Damp^aschinen, 
Elevatoren,  Ventilatoren  &c.),  welche  den  Fassnngsraum  für  circa 
ISVa  Millionen  Busheis,  d.  i.  6^/2  MUI.  Heotoliter  Getreide  ent- 
hielten. Die  Herstellung  derselben  verursachte  einen  Kostenauf- 
wand von  6  Mill.  Dollars,  brachte  aber  den  gewünschten  Erfolg; 
denn  der  lokale  Getreide-Umsatz  von  Chicago  hielt  sich  in  den  J. 
1873  und  1874  auf  einer  enormen  Höhe,  ging  im  J.  1875  wegen 
der  ungünstigen  Ernte  zurück,  bereitete  sich  aber  im  J.  1876  zu 
einer  Höhe  vor,  welche  dieses  Jahr  nach  Ansicht  der  dortigen  Ge- 
treidehändler  zu  dem  grössten  in  der  Geschichte  von  Chicago  machen 
dürfte.  Um  einen  Vergleich  zwischen  der  Bedeutung  dieses  Platzes 
und  jener  der  bedeutendsten  Exporthäfen  des  russischen  Getreides 
zu  ermöglichen,  lassen  wir  einige  darauf  bezügliche   Ziffern  folgen. 

Umsatz  von  Chicago  in  den  Jahren  1873  — 1875. 

Empfangen.  Versendet. 

BuBbeli  SU  35,18  Liter. 


1873        I        1874        I        1876 
Weizen    .  .  .  26.266.Ö62|29.764.622|24.560.S90 

Hais 38.157.232  35.799.688;26.990.5Ö7 

Hafer   ....  17.888.724  13.901.235|11.Ö11.554 


1878  1874        t        1B75 

24.455.657  27.634.587  23.183.663 
36.754.943'32.705.224  26.409.420 
15.694.133|l0.561.673|10.2d0.208 
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Bmpfangen,  Yeriendet. 

B  Q  8  h  e  I  •  sa  85,tt  Liter. 
1873        I        1874        I        1875  

Boggen    .  .  .     1.189.464       791.182       693.968 
Gerste  ....     4.240.239    3.354.981,  3.026.456 


1873  1874        I         1875 

960.613       335.077       S1O.609 
3.366.041    2.404.538;  1.834.117 


dazu 


FSaaer. 
Mehl 2.487.3761  2.666.679;  2.566.225|    2.303.490|  2.306.576;  2.262.030 

Gerealien  nnd  Mehl  anf  BnaheU  redncirt  ergiebt: 
znaammen.  .  98.935.413;95.611.713;79.504.050|  91.597.092  84.020.661  73.278.167 

Der  gesammte  Umsatz  von  Chicago  in  Empfang  und  Versendnng 
von  Getreide  betrug  also  im  J.  1873  über  67  MiU.,  im  J.  1874 
über  63  MiU.  und  im  J.  1875  fast  54  MiU.  Hectoliter.  Der  Werth 
der  Einfuhren  von  Brodstoffen  wird  für  diese  drei  Jahre  auf  63 '/j 
Mill.  Doli,  bis  65  V2  MiU.  Dollars  angegeben,  das  Gesammtresultat 
des  Produktenhandels  von  Chicago  aber  durch  die  ansehnliche  Ziffer 
von  232,3  Mill.  Dollars  dargestellt.  Ahnliche,  wenngleich  nicht  so 
hohe  ümsatzziffem  zeigen  die  Handelslisten  der  anderen  oben  ge- 
nannten Marktplätze. 

3.  Österreich-Ungarn.  Dieses  nach  seinen  natürlidien 
Verhältnissen  für  die  Bodenproduktion  sehr  geeignete  Land  hat  die 
in  den  Jahren  1862  bis  1871  rasch  errungene  Bedeutung  für  die 
europäische  Brodversorgung  in  den  verflossenen  vier  Jahren  nicht 
völlig  zu  behaupten  vermocht.  Die  Mittelemte  des  Jahres  1872 
und  die  Missemte  von  1873  bewirkten  einen  so  bedeutenden  Minder- 
ertragy  dass  der  Getreidehandel  passiv  wurde.  Die  Produktions- 
menge stellt  sich  nach  den  vom  österreichischen  Ackerbau-Ministerium 
bis  incl.  1875  und  vom  ungarischen  statist.  Bureau  bis  1874  definitiv, 
für  1875  von  Letzterem  aber  nur  provisorisch  veröffentlichten 
Daten  und  nach  unseren  eigenen  Berechnungen  derselben  wie  folgt: 

Durchschnitts-Ernte  nach  den  Ergebnissen 

der  Jahre  1868  —  1875 

(in  Hectoliter,  000  anagelassen,  also  12.092  =  12.092.000). 

OMamiDte 
ÖBterreich«  Ungarn.  Monarchie. 

Weizen  nnd  Spelz   .    .  12.092  20.724  32.816 

Roggen 24.555  14.034  38.589 

Gerste 15.609  10.893  26.602 

Hafer 28.830  13.519  42.349 
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Österreich.  Ungarn. 

Hais 4.948  18.368 

Halbfracht      ....       —  3.483 

Anderes  Getreide     .    .      3.256 0.788 

zmammen .    '.    ]    .  -89.290  81.799 

oder  auf  Roggenwerth 

reducirt ->  — 


Qesammte 
Monarchie. 

23.311 
8.483(?) 
4.039 


171.089 


158.878 


Ernte  der  einzelnen  Jahre^) 
(in  Mimonen  HectoHter,  000  ausgelassen,  also  41.576=41.575.000), 


1868 


1869 


1870 


1871 


1872 


1878 


I 


1874 


1876 


Weisen  ii.Spelz 
Boggen  .... 

Gerste 

Hafer 

Hais 

Halbfrueht  .  . 
Anderes   6etr. 


41.575 
40.005 
23.863 
39.855 
24.261 
6.907 
4.262 


31.297 
40.806 
24.414 
89.485 
24.975 
4.083 
3.544 


nuammen    .  .    180.718,168.604 

od.anf  Boggen- 1 

werth  reducirt  |l74.913, 156.927 


36.099 
49.069 
28.002 
42.266 
28.401 
3.797 
3.596 


29.543 
40.587 
29.157 
47.421 
18.589 
3.129 
3.904 


33.945 
34.994 
27.778 
50.337 
25.230 
2.650 
4.259 


26.170 
26.666! 
27.096 
43.044 
18.881 
1.915 
4.296 


37.089 
40.967 
30.212 
42.736 
14.867 
3.372 
4.467 


27.016 
35.516 
21.491 
33.650 
31.320 
8.459 
3.986 


191.230il72.330 
179.255  155.023 


179.193.148.068173.710 
161.969  131.445  168.689 


155.438 
144.232 


Diese  Erträge  genügten  niolit  für  die  eigene  Versorgung,  sondern 
veranlassten  seit  1872  Mehrimporte  von  Weizen  und  Mais,  im  J. 
1873  und  1874  aber  von  allen  Eömerfirüchten  mit  Ausnahme  von 
Gerste  und  Hafer  wie  nachstellende  Tabelle  zeigt: 

Mebr-Export+  oder  Mehr-Import — 
(in  Zoll-Centnem;  000  ausgelassen,  also  4.369  =  4.369.000). 


1871 

1872 

1873 

1874 

1876«) 

Weiaen 

+4.369 

—1.243 

—3.386 

—3.687 

+  0.038 

Boggen  u.  Halbgetreide  . 

+  2.858 

+0.191 

—2.827 

—4.239 

+0.998 

Gerste 

+  2.965 

+  1.747 

+  2.576 

+  2.393 

+4.006 

Hafer 

+0.292 

+  0.841 

+  1.614 

+  1.772 

+  1.159 

Mais 

—1.144 

—4.817 

—5,556 

—2.289 

+  1.709 

Mehl  u.  Mahlprodukte    . 

+  8.170 

+  0.829 

+0.111 

+0.713 

>)  Wir  wiederholen  die  Daten  auch  fUr  Mhere  Jahre,  weil  sich  in  der 
letiten  Übersicht  (Y,  S.  398)  durchgehends  bei  ümicandlung  der  n.-ö.  Metien  in 
HeetoUter  ein  bedauerlicher  Bechenfehler  eingeschlichen  hat,  der  hier  berichtigt  ist. 

*)  Nach  den  Yorlfiufigen,  in  der  „Austria"  pubUdrten  Übersichten,  also  nicht 
ganz  genau. 
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Überhaupt  aber  hat  der  Cerealienhandel  von  Osterreich-IInganL 
was  dessen  Umfang  betrifft,  in  den  letzten  Jahren  nicht  den  er- 
warteten Aufschwung  genommen,  weil  die  Concurrenz  Russlands  in 
Folge  der  Entwickelung  seines  Eisenbahnnetzes  immer  näher  heran- 
rückt und  mächtiger  wird.  Die  nachstehenden  Übersichten  zeigen 
diese  Thatsache  für  das  allgemeine  österr.-ungarische  Zollgebiet 
(ohne  Dalmatien): 

Mengen  des  auswärtigen  Getreidehandels 
(in  Zoll-Centnern ;   000  ansgelasBen,  also  1.281=1.231.000). 


1871 

Eluf.  I    Ausf. 


1872  187S 

EInf.    Ausf.     Einf.    ;  Aasf. 


1874  1875  0 

Einf.       Anif.     Einf.  ;    Ans& 


Boggen  u.  Halb- 


Weizen 

;  u. 

getraide 

Gerste 

Hafer 

Mais 

Mehl  und  Mahl- 

Produkte    .  .  , 


1.2311   5.600 


0.466{ 
0.253; 
0.2351 


2.824 
3.218 
0.527 


1.620;  0.475 


0.387|  3.556 


zusammen  . 


4.192;  16.200 


2.389  1.146 

1.0530.861 
O.554I2.3OI 
0.375il.216 
4.862!0.044 

0.587,1.417 
9.820i6.'985 


4.1560.770 

3.405  0.578 
0.799  3.374 
0.408  2.022 
3.6080.053 

1.223  0.856 


4.963    1.377 


1.986    2.024 


13.599  7.653 


5.321j 
1.013! 
0.707. 
2.864| 

1.1501   1.261 
16.018  10.180 


1.082 
3.406 
2.479 
0.575 


0.604 
0.272 
0.232 
0.869 


1.602 
4.27S 
1.382 
2.578 


0-906    1.619 


4.869  13.483 


Werth  des  auswärtigen  Getreidehandels 

(in  Mark  naeh  der  officiellen  Bewerthung;  000  ausgelassen,  also 

21.218=21.218.000). 


Getreide  und 
Httlsenfrüchte 
aller  Art  .  .  . 
Mehl  u.  Mahl- 
produkte .  .  . 


zusammen 


1871 
BInf.  I    Ausf. 


21.218,  80.064 

6^681  57.038 
27.486  137.102 


1878 
Blnf.      Ausf. 


I 
50.678,29.826 

9.502*22.762 
6Ö7l8Ö52.588 


1873 
Einf.  '  Aasf. 


70.030  33.438 
19.86613.848 


89.896  47.286 


1874 
Binf.    <  Ausf. 


84.17245.350 

I 
J18.596  20.280 

iÖ2]768, 65.^630 


1S75'} 
Einf.       Awt 


23.706  66.9S5 
14.613  26.08S 


38.319  93.070 


Die    Q-esammt- Umsätze    im  auswärtigen     Getreidehandel    von 
Österreich-Ungarn  betrugen  also: 

im  Jahre   1871     20.392.000  Zoll-Ctr.  im  Werthe  Ton      164.588.000  Mark. 

„       „       1872     16.805.000     „      „  „        „  „  112,768.000       „ 

„       „       1873     21.252.000     „      „  „        „  „  137.182.000        „ 

„       „       1874     26.198.000     „      „  „        „  „  168.398.000       „ 

„       „       1875     18.352.000     „      „  „        „  „  131.389.000       „ 


4.  Untere  Donauländer.     Leider   fehlen   für   diese   an    der 
europäischen   G^treideveisorgung   sehr   bedeutend   betheiligten   Pro- 

*)  Nach  den  yorlaufigen,  in  der  „Austria"  publicirten  Übersichten,   alao  nicht 
ganz  genau. 
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duktionsgebiete  nooh  immer  genauere  statistische  Angaben.  Eine 
jüngst  vom  österreichischen  Ackerbau-Ministerium  gepflogene  Um- 
frage ergab  die  Unmöglichkeit,  irgend  welche  verlässliche  Ernte- 
Daten  über  die  Türkei  und  Serbien  zu  erhalten.  Wir  müssen 
uns  daher  in  Betreff  dieser  Oebiete  mit  Durohsohnitts-Schätzungen 
und  mit  denjenigen  Anhaltspunkten  begnügen,  welche  die  ziemlich  ober- 
flächliche Statistik  Rumäniens,  Serbiens  und  die  Aufschreibungen  der 
europäischen  Donau-Schifffahrts-Commission,  sowie  Consulatsberichte 
über  die  Getreide-Exporte  enthalten.  Zur  Vervollständigung  der 
Produktionsziffern,  welche  wir  in  früheren  Übersichten  gegeben 
haben,*  seien  folgende  neuere  Angaben  mitgetheilt. 

Für  die  sieben  Kreise,  welche  das  Yerwaltungsgebiet  von  Bos- 
nien und  der  Herzegowina  bilden,  wird  die  beiläufige  Boden- 
produktion  in  einem,  aus  der  neuesten  Zeit  stammenden,  uns  hand- 
schriftlich vorliegenden  österreichischen  Consulatsberichte  weitaus 
höher  veranschlagt,  als  man  gewöhnlich  annahm.  Es  soll  nach 
dieser  Quelle  betragen: 


Bodenproduktion    von   Bosnien   und   der   Herzegowina 


Weizen  . 
Gerste  . 
Boggen. 
Hafer  . 
Hau  . 
Anderes    Getr. 


26.588.859  Oka  =     598.230  Z.  Ctr.  d.  i.  circa    390.000   Heotl. 

24.623.513     „     =      554.029    „     „     „  „     „        423.000     „ 

6.164.467     „     =      188.700    „     „     „  „     „  95.000     „ 

18.112.958     „     =      407.541    „     „     „  „     „        448.000     „ 

66.319.042     „     =  1.469.680    „    ^,     „  „     „     1.030.000     „ 

12.313.822     „     =        27.706    „     „     „  „     „         21.000     „ 


Rechnet  man  dazu  die  Produktion  Bulgariens  (V,  S.  399)  und 
der  übrigen  europäischen  Vilajets  der  Türkei,  deren  einzelne  — 
wie  jenes  von  Adrianopel  —  recht  namhafte  Getreide-Exporte  auf- 
weisen, so  kann  man  die  Gesammt-Emte  der  europäischen 
Türkei  auf  mindestens  17  Mill.  Hectol.  Weizen,  5,2  Mill.  Hectol. 
Roggen,  8,7  Mill.  Hect.  Gerste,  2  Mill.  Hect.  Hafer  und  6,4  Mill. 
Hect.  Mais  veranschlagen. 

Was  Rumänien  betrifft,  so  wird  in  der  offlciellen  Emte- 
\  Statistik  seit  1864  ein  annäherndes  Bild  der  Produktion  zu  geben 
versucht,  indessen  eine  Reorganisation  dieser  Erhebungen  als  noth- 
wendig  bezeichnet  und  für  die  nächste  Zeit  versprochen.  Nach 
diesen  Quellen  und  einer  Bearbeitung  derselben  von  Ob^d^nare  be- 
trägt die 
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Bodenproduktion  yon  Rumänien 

im  Duroh^hnHte  ron  ,„  j^^^  ,„, 


.     10.379.662 

Hectol. 

6.102.316  Hectol. 

.       1.065.256 

ti 

811.599       „ 

3.657.787 

if 

3.411.177       „ 

924.880 

)t 

1.062.047       „ 

15.417.129 

}) 

12.041.661       „ 

Getreide   .     . 

976.112 

t) 

808.506       „ 

zneeininen 

.     32.420.816  Hectol. 

24.237.306  HectoL 

Weizen 
Roggen 
Qerete . 
Hafer  . 
Mais    . 


Die  Mengen  von  Getreide  und  Mehl,  welche  aus  den  unteren 
Donauländern  zur  Ausfuhr  gelangen,  lassen  sich  nur  nach  den 
Handelsausweisen  Rumäniens  und  nach  den  amtlichen  Berichten  der 
europäischen  Donau-Sohififfahrts-Commission  heurtheilen.  Da^enige, 
was  von  Serhien  zu  Lande  oder  Donauaufwärts  exportirt  wird,  ist 
in  diesen  Angaben  nicht  enthalten;  es  dürfte  80.000  bis  150.000 
Hectoliter  im  Werthe  von  800.000  bis  2  Mill.  Mark  betragen. 

Der  Cerealien-Export  von  Rumänien  umfasst  fast  drei  Vier- 
theile (73%)  aller  Ausfuhrwerthe  des  Landes  und  wird  seit  dem 
Jahre  1873  nicht  bloss  auf  der  Donau,  sondern  auch  auf  den  Eisen- 
bahnen bewerkstelligt;  die  Bestimmungsländer  des  rumänischen 
Getreides  sind  zumeist  die  Türkei,  England  und  Frankreich ;  in  den 
verflossenen  Jahren  gingen  grössere  Mengen  auch  nach  Osterreich 
und  Preussen. 

Werth  des  Cere  alien-Exportes  von  Rumänien 
(in  Mark;  000  ausgelasaen,  also  55.118  ==  55.118.000) 

1871  1872  1878 

Weizen 55.118  45.734  37.512 

Roggen 7.194  4.433  1.359 

^^Hafer^'  }    •               •     •  ^^061           11-730           16.535 

Mais     . 32.266           81.437           27.245 

Anderea  Getreide    .     .     .        0.864 0.350 0.348 

zosammen   .     .  106.493           93.684          82.994 

Mehl 0.395             1.025 

Der  amtlich  deklarirte  —  also  in  Wirklichkeit  wohl  höher  zu 
veranschlagende  —  Werth  der  Einfuhren  betrug  in  diesen  Jahren 
619.850^  beziehungsweise  942.880  Mark,  so  dass  der  Netto-Export 
82  bis  105  Mill.  Mark  betragen  hat.  Für  die  Jahre  1874  u.  1875 
wird  derselbe  neuestens   zu    80,8   resp.    84,2  Mill.  Mark  angegeben. 

Diese  Angaben  werden  durch  die  Aufschreibungen  der   europäi- 
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sehen  Donau-Schifffahrts-Commission  bestätigt ,  welche  die  über  die 
Salina-Möndung  ausgeführten,  grösstentheils  aus  Braila  und  Galatz 
kommenden  Eörnerfrüchte  und  Mahlprodukte  nachstehend  beziflfem: 

Ausfuhr  über  die  Sulina 
(000  ausgelassen,  also  3.004  =  3.004.000). 


1873 

1874 

1875 

Heetol.  1     Mark 

Heetol.  1     Mark 

Heetol.  1     Mark 

Weisen 

3.004 

40.851 

2.986 

40.612 

4.315 

46.400 

Boggen 

0.171 

1.338 

0.S8Ö 

2.226 

0.369 

2.430 

Gerste 

3.584 

18.586 

4.058 

20.938 

2.598 

12.700 

Hafer 

0.277 

1.328 

0.754 

3.622 

0.175 

0.740 

Mais 

3.098 

25.081 

2.148 

17.353 

2.930 

24.240 

zusammen   . 

10.134 

87.084 

10.231     84.751 

10.887 

86.510 

dasn 

Mehl  in  metr.  Gtr.     .     . 

0.081 

0.743 

0.061 

1.464 

0.076 

2.192 

Gesammtwerth    .     .     . 

— 

87.827 

— 

86.215 

- 

88.702 

Dazu  müsste,  um  den  Totalhandel  zu  kennen,  noch  hinzugerech- 
net werden,  was  über  Turn-Severin  nach  aufwärts  und  auf  dem 
Wege  über  Czemavoda  und  Eustendsohe  &c.  abwärts  an  das  Schwarze 
Meer  geht. 

5.  Canada.  Nach  der  Höhe  der  durchschnittlichen  Ernten 
und  nach  dem  Umfange  des  Exportes  reiht  sich  die  Dominion  of 
Canada  unmittelbar  in  ihrer  Wichtigkeit  hier  an.  Was  die  Ernte 
betrifft,  so  beträgt  sie  nach  früheren,  im  Journal  der  Statistical 
Society  vom  Jahre  1875  publicirten,  aber  gewiss  zu  gering  ge- 
griffenen Angaben  13,s  Mill.  Hect.  Weizen,  18,7  Mill.  Hect.  Hafer, 
2,5  Mül.  Hect.  Koggen  und  1,2  Mill.  Hect.  Mais.  Die  Exportwerthe 
haben  in  den  letzten  Jahren  wieder  zugenommen;  denn  es  belief 
sich  die 


Ausfuhr  einheimischer  Ackerbau -Produkte 

im  Jahre  1871/72  anf  13.379.000  Dollars  =  53,4  MUl.  Mark 
und  1872/73    „     14.995.000       „        =  59,9    „       „ 

Da  fast  die  gesammte  Ausfuhr  von  Cerealien  und  Mehl  aus 
schliesslich  nach  England  gerichtet  ist,  so  kann  deren  Gesammthöhe- 
ziemlieh  richtig  nach  den  britischen  ImportHsten  benrtheilt  werden. 
Denselben  gemäss  gestaltete  sich  dieser  Verkehr  in  den  letzten 
vier  Jahren  wie  folgt: 
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Einfuhr  von  Getreide   und  Mehl  aus  Canada   nach 
GroBsbritannien  und  Irland. 


Menge  in  engl.  Gtr. 

(000  easgelaasen). 

1878    !     1873     '     1674     | 


Weisen 


Mehl      .... 
Andere  Brodetoffe 


infiftnunen 


1875 


1.73Ö 
3.558 
0.3641 
0.8351 


3.762 
1.761 
0.497 
0.646 


3.8111 
1.320{ 
0.424 
1.248, 


3.622 
0.874 
0.380 
1.168 


6.492     6.666     6.803     6.044 


Werth  in  MUUonea  Merk. 


1872 


22,9 

24,1 

5,9 

5,8 


58,3 


187S 


18T4 


49,7 

12,8 

7,9 

74,8  j     73,8  '     52,8 


1875 


44,8 

39.5 

10,6 

6.« 

6,6 

ö,« 

11,9 

M 

d.  1.  ungefähr  4  bis  4Va  MiU.  HectoUter  Getreide  aller  Art. 

6.  Dänemark.     Nach  officiellen  Erhebungen    ans   den   Jahren 
1863 — 1868  ist  eine  Durchschnitts-Ernte  zu  schätzen: 


Weisen 
Koggen 
Oerste . 
Hafer  . 


1.404.969  Hectollter. 
5.423.271  „ 

8.023.615  „ 

10.442.016  „ 


Die  ganze  Jahresreihe  1863 — 1868  hat  aber  nur  mittelmäasige 
Ernten  gebracht  und  die  Bodenkultur  seit  1868  grosse  Eortschiitte 
gemacht;  der  gegenwärtige  Bodenertrag  muss  daher  jedenÜEdb  yiel 
höher  veranschlagt  werden;  genaue  Erhebungen  darüber  aind  im 
Zuge  und  sollen  demnächst  veröfifentlicht  werden. 

Im  Vergleiche  mit  dem  vorangehenden  Jahrzehnt  zeigen  die 
beiden  letzten  Jahre  einen  nicht  unbedeutenden  Rückgang  der  Aus- 
fuhr, welcher  mit  der  schlechten  Ernte  von  1874  zusammenhapgt 
und  nur  als  vorübergehend  angesehen  wird.     Es  betrug  nämlich  der 

Handel  mit  Cerealien  und  Mehl 


im  Danhaohnltte  von  U6VS6        1                    Im  Flnenxjehre 

enf  1873/74  •)                      1                            1873^74 

(in  T5nde  zu  1.891  Heetoliter) 

Elnitihr 

Ansfahr 

Mehrans. 
fahr 

Elnfahr         Aasfubr 

Mehrane- 
fuhr 

Weisen  .    .    . 

82.916 

453.803 

870.887 

134.141 

361.840 

827.699 

Roggen  .     .    . 

150.026 

460.675 

310.650 

218.537 

390.065 

171.528 

Gerste   .     .    . 

22.169 

1.287.271 

1.265.102 

66.750 

1.001.969 

935.219 

Hafer    .    .     . 

23.213 

643.725 

620.512 

32.274 

575.408 

543.134 

Mahl  n.  Mahl- 

1 

prodnkte  .    . 

8.049 

268.640 

864.591 

16.061 

849.778 

984.711 

*)  Die  Finansjahre  reichen  Yom  1.  April  bis  31.  Mars. 
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Im  letzten  Kalenderjahre  1874,  für  welches  die  Handelsausweb» 
vorliegen,  bewegte  sich  der  Getreidehandel   in  folgenden   Grenzen: 


Einfahr. 

Aaifahr. 

Daher 

Mehrauaftthr 

oder  -Blnfahr. 

Töade  zu 

Werth 

T5nde  sa 

Werth 

Tttnde  an 

Werth 

1,89t  Hectol. 

Mark 

1,891  Heotol. 

Hark 

1,891  Ueotol. 

Mark 

Weizen    .     . 

115.244 

2.890.400 

210.738 

5.285.100 

95.489 

2.394.70O 

lU>gg6n    .     . 
Gerste      .     . 

480.925 
50.118 

7.860.000 
914.000 

261.682 
1.058.626 

4.590.800 
19.309.300 

179.243 

+ 
1.008.508 

3.269.20O 

+ 
18.895.800 

+ 
4.097.80O 

Hafer  .     .     . 

49.992 

626.900 

376.774 

4.724.700 

826.782 

Hehln  Mahl- 
Produkte 

13.723 

894.400 

480.544 

13.574.000 

+ 
476.821 

+ 
13.179.600 

Alles  Getr.*) 
n.  Mehl  XUS. 

690.563 

14.250.000 

2.399.480 

48.450.000 

+ 
1.708.867 

+ 
34.200.000 

Der  Gesammtansfuhr  von 
steht  die  Einfuhr  von  .     . 


3.337.607  fleotol. 


entgegen,  so  dass  der   Überschuss  der 

Ausfuhr  beträgt 2.377.725  Hectol. 

im  Werthe  von  34,2  Aiill.   Mark,   was  einen  Rückgang   auf  nahezu 
die  Hälfte  des  Exportes  früherer  Jahre  bezeichnet. 

7.  Chile.  Das  Volkseinkommen  dieser  Republik  wird  fast 
ausschliesslich  aus  der  Bodenproduktion  gezogen.  Eine  Ernte- 
Statistik  ist  nicht  vorhanden,  aber  man  hat  den  Ertrag  von  Ge- 
treide aller  Art  im  Jahre  1870—1871  auf  9  bis  9 '/a  Mill.  Ctn, 
also  etwa  6  Mill.  Hectoliter  geschätzt.  Die  Ausfuhr  lässt  indessen 
auf  höhere  Produktion Jmengen  schliessen;  denn  Chile  exportirto 
nach  Grossbritannien  und  Irland  allein  an  Weizen,  Gerste  und 
Mehl  im  Jahre  1873:  1.785.000  Ctr.  im  Werthe  von  23,4  Mill. 
Mark,  im  Jahre  1874:  2.157.427  Ctr.  im  Werthe  von  27,6  Mill. 
Mark  und  im  Jahre  1875  1.144.659  Ctr.  im  Werthe  von  11,9  Mill. 
Mark.  Überdiess  bezieht  Peru  seinen  gesammten  Bedarf  an  Weizen 
und  Mehl  aus  Chile.  Die  Ausfuhr  wird  in  den  letzten  Jahren  an- 
gegeben wie  folgt: 


*)  Mit  Biiuurechiiung    von    Menge    und  Werth   der  flbrigen  Oerealien   und 
HüUenlrilchte. 


Weisen 

Roggen 

Gerste 

Hefer 

MaU 

.     .     2.238.000 

17.000 

66.000 

302.000 

4.120.000 

.     .     4.762.000 

8.000 

502.000 

1.741.000 

40.000 

.     .     6.178.000 

— 

126.000 

21.000 

— 

.     .        947.000 

— 

124.000 

561.000 

— 

.     .     3.188.000 

— 

825.000 

2.6 18.000 

— 

.     .  17.803.000 

25.000 

1.143.000 

5.243.000 

4.160.000 
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Werth  des  Getreide-  und  Mehl-Exportes 

1871  1879 

Weixen 21.232.352  Mark  22.294.440  Mark 

Gerste 4.929.268     „  5.381.452     „ 

Mehl    . 7.806.756     „ 8.433.252     „ 

zusammen       .     .         33.968.376  Mark  36.109.144  Mark 

8.  Australien.  Auch  dieses  üherseeische  Frodaktionsgehiet 
ist  für  den  Getreidehandel  von  Bedeutung.  Nach  den  neuesten 
verlässlichen  Angahen  hetrag  die 

Ernte  von  Körnerfrüchten  im  Jahre  1874 
(in  engl.  Busheis  zu  36,8  Liter) 

Keu-Sttd-Wales 
Yictoria    .     . 
Sttd-Australien 
Tasmanien     . 
Neu-Seeland  1) 

zusammen 

Die  gesammte  Bodenproduktion  dieser  5  wichtigsten  Colonien 
von  Australien  heläuft   sich    also   in  runden  Summen  auf: 

Weizen 7.280.000  Heotoliter. 

Koggen 9.000        „ 

Gerste 415.000         „ 

Hafer 1.903.000        „ 

Mais 1.510.000         „ 

zusammen   Getreide  aller  Art  11.117.000  Hectoliter. 

Die  Zunahme  gegenüber  früheren  Erhebungen,  welche  die  G^ 
treideernte  auf  9,2  Mill.  Hectoliter  angaben  (V.  Bd.,  S.  403),  ist 
nicht  unbeträchtlich.  Die  sümmtlichen  genannten  Colonien  exportiren 
Brodfrüchte;  in  grösserem  Umfange  aber  ist  diess  nur  bei  Süd- 
Australien  der  Fall,  dessen  Ausfuhr  an  Weizen  und  Mehl  im  Jahre 
1873  sich  auf  33,8  Mill.  Mark  und  im  Jahre  1874  auf  24,2  MilL 
Mark  bewerthete.  Das  Meiste  dieser  Ausfuhren  ist  nach  England 
gerichtet  und  die  britischen  Importlisten  verzeichnen  folgende: 

Zufuhr  australischen  Getreides  im  Jahre  1875 
Weisen.    .     .     1.156.848  Ctr.  Im  Werthe  Yon  674.947  Pfd.  Steri. 
Weizenmehl    .  87.123     „ „  „      64.217     ,,       „ 

zusammen     1.243.966  Ctr.  im  Werthe  von  739.164  Pfd.  Sterl. 
d.  1.  etwa  900.000  Heotol.  im  Werthe  Ton   14,8  Mill.  Mark. 


0  Die  Daten  fttr  Neu-Seeland    sind   für   1878  dem  Journal  der  Staüstica 
Society  entnommen   und  scheinen  uns  TerlassUcher  als  diejenigen  des  deutschen 
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9.  Britisch-Ostindien.  Eine  Erntestatistik  Indiens  liegt  nicht 
vor,  sondern  es  ist  nur  im  Allgemeinen  bekannt,  dass  im  Yerhältniss 
zu  der  ausgedehnten  Kultur  von  Reis,  welcher  das  hauptsächlichste 
Nahrungsmittel  der  Volksmasse  bildet  und  wovon  im  Jahre  1872 — 
1873  23  Mill.  Ctr.  exportirt  wurden,  die  Kultur  der  eigentlichen 
Brodfrüchte:  Weizen,  Korn  und  Gerste  relativ  in  den  Hintergrund 
tritt.  Trotzdem  haben  auch  diese  Cerealien  für  die  indische  6e- 
Tölkerung  eine  grosse  Bedeutung,  werden  mit  bestem  Erfolge  gebaut 
und  liefern  einen  Exportartikel,  welcher  unsere  Beachtung  verdient. 
Yor  5  bis  6  Jahren  wurde  nur  in  die  nahe  gelegenen  Absatzländer, 
Ceylon,  Mauritius,  die  Küsten  des  Persischen  Golfs  und  die  Straits 
Settlements  Weizen  verschifft.  Seit  einigen  Jahren  aber  ist  Eng- 
land ein  steter  Abnehmer  indischen  Weizens  geworden. 

Die  Exporte  ans  Britisch-Indien  be-  Die  Importe  von  indischem  Weizen 

tmgen:  nach  England  bezifferten  sich  wie  folgt : 

ImJahre  Ctr.  ^S^Jk*"  ImJahre              Ctr.              ^Ma?k*° 

1869/70  410.660  4.023.560  1871                220.023       2.431.340 

1870/71  544.320  6.447.120  1872                156.665       1.786.760 

1871/72  957.500  8.383.200  1873                740.934       9.371.360 

1872/73  1.005.560  7.443.920  1874             1.073.940     12.923.500 

1873/74  2.466.380  21.657.520  1875             1.334.366     13.399.200 

Die  rasche  Steigerung  der  indischen  Exporte  und  der  britischen 
Importe  deutet  jedenfalls  auf  die  Lebensfähigkeit  dieses  Handels. 

10.  Ägypten.  Die  jährliche  Produktion  an  allen  Brodfirüchten 
zusammen  wird  für  die  neueste  Zeit  von  C.  Sax  nach  einer  officiösen 
Quelle  ungefähr  ebenso  hoch  angegeben ,  als  wir  dieselbe  nach  einer 
yerlässlichen  Privatangabe  in  der  früheren  Übersicht  (V.  Bd.,  S.  403) 
veranschlagten,  nämlich: 

Weizen  mit  3.040.455  Ardebs  0     =       5.564.000  Hectol. 
Oerite     „     2.156.040       „  =       3.945.500       „ 

Mais       ,,      2.646.207       ,,  =       4.842.500       ,, 


snsammen     7.842.702  Ardebe         =     14.352.000  Hectol. 

Nach  diesen  Daten  entfallt,  wie  man  sieht,  auf  Weizen,  welcher 
zumeist  in   den   Provinzen  Garbid  und   Scharki^  gebaut   wird,   und 

Gonsnlatsberichtes  (Pr.  Handels- Arohiv  Nr.  28,  Jahrgang  1876),  welcher  für  1874 
8.148.394  Bnshel  Weisen,  17.336  Bush.  Korn,  69.053  Bnsh.  Gerste,  293.135  Bnsh. 
Hafer  nnd  3.618.436  Bush.  Mais  angiebt. 
«)  1  Ardeb  =  183,476  Liter. 
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auf  Mais,  welcher  ia  diesen  und  der  Provinz  Menufie  hauptsächlich 
kulüvirt  wird,  ein  grösserer,  dagegen  auf  Gerste  ein  geringerer  Ast- 
theil,  als  deijenige,  welchen  unsere  früheren  Daten  bezeichnetefn. 
Im  Ganzen  sind  mit  Weizen  und  Mais  beiläufig  500.000,  mit  Geeiste 
eben  so  viele  Hectaren  bebaut;  die  Ertragszififern  stimmen  mit  diesen 
Eulturflächen,  wie  uns  scheint,  noch  immer  nicht  ganz  überein.  Auch 
der  Ertrag  an  Hülsenfrüchten,  in  der  Höhe  von  2.056.323  Ardebs 
d.  i.  3.763.000  HectoL,  ist  sehr  beachtenswerth. 

Die  Ausfuhr  an  Cerealien  hat  sich  seit  dem  Jahre  1863  im 
Ganzen  vermindert;  sie  nahm  zwar  1867  einen  bedeutenden  Auf- 
schwung, erfuhr  aber  seit  1872  einen  Rückgang,  sofern  man  die 
Daten  von  dem  Hafen  von  Alexandrien  als  entscheidend  für  gmos 
Ägypten  gelten  lässt. 


Getreide-Export  über  Alexan 

drien. 

1872/73») 
Urnfce           Werth 
Hectol.            Mark 

I87S/r4 
Menge           Worth 
Ueetol.            Mark 

1874/75 
Menff«           Werth 
Heetol.           UmA 

III 

1.121.28312.867.000 
17.806;      103.100 
50.636,      351.400 

341.708    4.518.100 

11.694         89.800 

1.592|        15.100 

6l6.710i  6.470.000 
^.285       378.900 
50.985       429.000 

zusammen     . 

1.189.725|l3.321.500 

354.989i  4.623.000 

725.8801  7.277.900 

Dazu  musB  die  sehr  bedeutende  Ausfuhr  von  Hülsenfrüchten  und 
jene  von  Mehl  gerechnet  werden,  so  dass  der  gesammte  Export^ 
werth  für  das  Jahr  1874/75  sich  für  Cerealien  mit  7.277.900  Mark, 
für  Hülsenfrüchte  und  Mehl  mit  circa  8.650.000  Mark ,  also  zusam- 
men auf  rund  16  Mill    Mark  veranschlagen  lässt. 

11.  Tunis.  Nach  den  letzten  englischen  und  deutschen  Consnlats- 
berichten  bilden  Getreide  und  landwirthschaftliohe  Produkte  die 
Haupt-Ausfuhrartikel  der  Regentschaft.     Es  wurde  exportirt 

1874  lfi7ft 

Weizen   ...     im  Werthe  von     7.993.640  Mark  2.201.799  Mark 

Gerste     .     .     .      „        ,,         „      4.111.200    „  767.656      „ 

Maisu.andr.Getr.  „        „         „       1.140.000    „  — 

zusammen    .     .     .         13.2447840  Mark  27960455  Mark 


2)  LSnder  mit  regelmässigem  Mehr-Import  von  Getreide. 

1.    Grossbritannien    und   Irland.      Das    britische    Insel- 
reich bietet  in  jeder   Beziehung  das   lehrreichste    Vorbild     für  die 

^)  Das  Fiacaljahr  reicht  vom  1.  September  bis  81.  Anjfust. 
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moderne  Brodversorgung  eines  Landes,  dessen  Territorial-  und  Be- 
TölkerungB- Verhältnisse  den  Getreidebau  unter  den  gegenwärtigen 
Bedingungen  der  Produktion  nicht  mehr  rätblich  erscheinen  lassen. 
In  ebenso  rationeller  als  consequenter  Weise  wird  das  unter  Weizen 
stehende  Ackerland  vermindert,  auf  andere  Zweige  des  Landwirth- 
BchaftsbetriebeSy  die  sich  besser  lohnen,  alle  Kraft  concentrirt  und 
das  Herbeischaffen  von  Getreide  und  Mehl  aus  allen  Exportländern 
der  Welt  so  organisirt,  dass  das  von  auswärts  zugeführte  Getreide 
bald  weniger  kostet,  als  das  im  Inlande  erzeugte.  Mit  Recht  konnte 
man  kürzlich  constatiren,  dass  England,  seitdem  es  auf  dem  Stand- 
punkte der  kosmopolitischen  Brodversorgung  steht,  regelmässiger 
gegen  Theuerung  gesichert  ist,  als  diess  in  irgend  einem  vorher- 
gehenden Zeitpunkte  durch  die  eigenen  Ernten  möglich  war.  Vor 
dem  Jahre  1860  bedeckte  das  Weizenland  mehr  als  4  Mill.  Acres 
und  die  Bevölkerung  betrug  circa  28  Mill.  Menschen;  die  durch- 
schnittliche Ausdehnung  des  Weizenlandes  in  den  verflossenen 
8  Jahren  dagegen  war  um  2-  bis  300.000  Acres  geringer,  obgleich 
sich  zwischenzeitig  die  Bevölkerung  auf  32  Mill.  Menschen  ver- 
mehrte ^).  Bis  zum  Jahre  1870  genügte  beiläufig  das  Brträgniss 
von  3  Mill.  Acres  auswärtigen  Weizenbodens  zur  Ergänzung  der 
britischen  Consumtion;  seither  aber  wird  regelmässig  der  Ertrag  von 
4y2  Mill.  Acres  fremden  Weizenbodens  in  England  verbraucht. 
Nach  grossen  Durchschnitten  rechnet  man,  dass  jeder  Einwohner 
jährlich  drca  3  Ctr.  oder  etwa  2  Hectoliter  Weizen  aufzehrt ;  daraus 
folgt  "ein  eigener  Bedarf  von  circa  64  Mill.  Hectoliter  Weizen. 
Hechnet.  man  die  Approvisionirung  der  aus  den  britischen  Häfen 
auslaufenden  Handelschiffe  hinzu,  so  ist  der  Gesammtverbrauch  mit 
66  bis  68  Mill.  Hect.  Weizen  nicht  zu  hoch  veranschlagt.  Die 
'Weizen-Ernte  von  England  wurde  im  Jahre  1873  auf  29  bis  30 
Mill.  Hect,  im  Jahre  1874  auf  circa  39  bis  40  Mill.  Hect.  und  im 
Jahre  1875  auf  27  bis  28  Mill.  Hectoliter  geschätzlT;   daher  nahmen 


^)  Seit  dem  Jahre  1873  (rergl.  Bd.  V,  S.  404)  ist  die  Abnahme  des  Weizen- 
bsaes  wieder  fortgesohritten.    Die  Anbauflächen  waren: 


1875 
1876 


Welsen 

Gerste 

Hafer 

England 

.     3.680.300 

2.287.987 

2.596.384 

Irhind 

.        188.711 

212.230 

1.480.186 

England 

.     3.342.481 

2.509.701 

2.664.009 

Irland 

161.321 

234.503 

1.499.371 

England 

.     2.994.958 

2.533.106 

2.789.583 

Irland 

158.995? 

} 

d 
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im  Jahre  1874  die  Importe  ein  wenig  ab,  stiegen  aber  im  Jahre 
1875  auf  eine  früher  niemals  erreichte  Höhe ,  so  dass  allerdingii 
grosse  Yorräthe ,  für  das  Jahr  1876  au^espeichert  blieben.  £b 
betrugen : 

Menge  und  Werth  des  Getreidehandels 

I.  Einfuhr 
(000  ansgelasBen,  also  43.868  =■■  43.868.000) 


1871 

1874 

1875 

engl.  Ctr. 

Pfd.  8t. 

engl.  Ctr. 

Pfd  St.. 

engl.  Ctr. 

Pfd.  8t 

Weizen .     .     . 

43.863 

28.539 

41.528 

25.237 

51.877 

27.510 

Gerste   .    .     . 

9.241 

4.014 

11.335 

5.291 

11.049 

4.686 

Hafer    .     .     . 

11.908 

4.800 

11.388 

5.117 

12.486 

5.407 

MaiB      .     .    . 

18.823 

6.647 

17.694 

7.483 

20.488 

8.120 

Anderes   Getr. 

4.272 

1.826 

4.724 

2.189 

5.502 

2.488 

Mehl    .    .    . 

6.294 

5.912 

6.329 

5.753 

6.219 

4.981 

znsammen  . 

94.401 

51.738 

92.998 

51.070 

107.521 

58.087 

n.  Ausfuhr  Ton  britischem  und  irischem,    sowie  auslandischem  Weizen  u.   Ifehl 
(000  ausgelassen,  also  2.156  =  2.156.000) 


Weizen .    .    . 

•Weizen-    und 

anderes  Mehl 


zusammen 


187S 


enfcl.  Ctr. 


/  2.156 
0.108 


2.264 


Pfd.  8t. 


1.457 
0.403 


1.860 


1874 
engl.  Ctr.        Pfd.  St 


1.065 
0.206 


1.271 


0.712 
0.528 


1.240 


1876 
engl.  Ctr.        PM.  8t 


0.171 
0.040 


0.211 


0.095 
0.S52 


0.447 


Im  Jahre  1874  hat  das  Ausland  nahezu  gleichviel,  im  Jahre 
1875  aber  eine  grössere  Menge  von  Weizen  auf  den  engliadlieii 
Markt  gebracht,  als  die  einheimischen  Farmer.  Überhaupt  aber 
hat  Orossbritannien  in  jedem  dieser  letzten  drei  Jahre  zwisoben 
1000  und  1060  Millionen  Mark  för  Mehrznfahren  von  Getreide  an 
das  Ausland  zu  bezahlen  gehabt.  Alle  Erdtheile  nehmen  an  den 
Zufuhren  Theil.  In  erster  Reihe  stehen  die  Vereinigten  Staatea 
von  Amerika  und  Canada,  dann  folgt  Eussland,  Deutschland,  Chile, 
Frankreich,  Dänemark  und  Spanien;  aber  auch  Ägypten,  Australien 
und  Britisch-Indien  versenden  Brodfrüchte  in  die  englischen  Häfen.  Im 
Jahre  1874  entfielen  von  der  gesammten  Weizenzufuhr  63%  auf 
Amerika  und  Canada,  11,6%  auf  Russland,  8%  auf  Deutschland, 
4%  auf  Chile,  2,2%  auf  Frankreich  und  11,2^0  auf  andere  Länder. 
Im  Jahre  1875  wurden  von  den  wichtigsten  Staaten  die  Haupt- 
getreidearten in  folgenden  Mengen  importirt: 
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W«lsen         Ckrst«  Hafer  Hais  ^*"°- 

Meoi 

(in  engl.  Ctr.,  000  ausgelassen,  also  28.523=23.528.000) 

Von 
Vereinigten    Staaten   Yon 

Amerika 23.523  —  —  12.059  2.279 

Rassland 10.005  2.585  6.425  504  122 

Deutschland 5.612  1.119  1.395  346  801 

Britisch-Nord-Amerika    .  8.622  —  895  874  358 

Ägypten 2.108  128  —  63  — 

Britisch-Indien  ....  1.834  _  —  — .  — 

Australien 1.157  —  —  —  87 

Frankreich 1.298  2.082  84  268  1.821 

Tfirkel 958  2.553  24  3.870  — 

Chile 884  246  —  —  15 

Danemark 493  1.188  394  —  271 

den  übrigen  Ländern  .     . 882 1.148 3.719')  2.454»)  382 

zusunmon.     .'.     .     .  51.876  11.049  12.436  20.4d8~  6.136 

Eine  geographisch  hesser  vertheilte  Organisation  der  Brodver- 
Borgnng  als  diejenige^  von  welcher  die  vorstehende  Tahelle^  Zeugniss 
gieht,  lässt  sich  kaum  denken. 

2.  Frankreich.  Das  Ackerhau-Ministerium  hat  der  Kom- 
frage  in  der  letzten  Zeit  eine  ganz  hesondere  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet und  durch  eine  Reihe  werthvoller  statistischer  Puhlika- 
tionen  eine  so  vortreffliche  Ühersicht  der  Verhältnisse  der  Boden- 
produktion und  des  Getreidehandels  ermöglicht ,  dass  wir  auf  Q-rnnd 
dieser  und  einer  uns  zur  Benutzung  üherlassenen  handschriftlichen 
amtlichen  Darstellung  auch  auf  gedrängtem  Räume  ein  klares  Bild 
zu  entwerfen  im  Stande  sind. 

Die  Bodenkultur  hat  seit  dem  Jahre  1815  sowohl  an  Umfang,  wie 
an  Intensität  entschieden  und  regelmässig  zugenommen;  es  waren 
der  Produktion  von  Cerealien  aller  Art  und  von  Hülsenfrüchten 
gewidmet : 

im  Jahre  1815  13.279.301  Hectaren 

„       „       1835  14.888.385       ,, 

„       ,,       1855  15.405.638       „ 

„       „       1875  15.389.647       „ 

Von  der  gesammten  Fläche  wurde  in  dieser  ganzen  Reihe 
von  6  Jahrzehnten  stets  das  meiste  dem  Weizen  und  Hafer  ge- 
widmet.    Speziell  in  den  letzten  5  Jahren  waren  hehaut 


1)  Darunter  Schweden  mit  3.107.000  Ctr.  Hafer. 
')  Darunter  österreioh  mit  1.189.000  Ctr.  Mais. 
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187S  1878        1874  1875 

.    Hectaren  (000  ausgelassen,  also  6.938=6.938.000) 

mit  Weizen 6.938  6.826  6.874  6.947 

„     Hafer        3.209  3.231  3.159  3.187 

,,     Gerste 1.081  1.096  1.098  1.044 

,,     Roggen 1.915  1.898  1.871  1.894 

„     Hirse  und  Mais 702  674  650  665 

,y     Buchweizen 679  691  678  659 

„     Halbfracht 500  505  512  481 

Der  durchschuittliche  Ertrag  per  Hectare  hat  sich  in  der  secha- 
zigjährigen  Periode  bei  jeder  Getreidegattung  namhaft  gehoben ;  er 
betrüg  nämlich  in  Hectoliter: 

Weizen  Hafer  Gerste  Roggen 

im  Jahre    1815           8,59  14,58  12,12  7,65 

„       „         1835          13,48  17,41  13,99  12,50 

„       „         1855          11,86  23,77  18,75  10.08 

„       „         1875          14,48  21,80  17,88  14,21 

Zusammenhängend  damit  stieg  die  Höhe  der  Gresammterträge 
aller  Cerealien  ebenfalls  sehr  bedeutend  und  zwar  von  132,1  Mill. 
Hectol.  im  J.  1815  auf  191,8  Mill.  Hectol.  im  J.  1835,  227,5  MilL 
Hectol.  im  J.  1855  und  289,7  Mill.  Hectol.  im  J.  1874;  die  Ernte  des 
Jahres  1875  war  wegen  Ungunst  der  Witterung  viel  geringer. 
Wir  geben  über  die  letzten  drei  Jahre  nachstehende  genaue  Daten: 

Cerealien-Ernte   in    den   letzten    3    Jahren  >) 
in  Hectoliter  (000  aasgelassen,  also  81.893=81.893.000). 

1873                                1874  1875 

Weizen 81.893  133.130  100.635 

Roggen 20.320                     28.370  26.919 

Gerste 18.965                     19.676  18.144 

Hafer 76.772                     68.337  69.501 

Hirse  nnd  Mais.     .     .     .  9.522                     10.779  10.423 

Bnchweizen 9.222                     12.018  9.16  i 

Halbfrncht 6.355 9.894           7.382 

ansammenT!     '.     ',     '.     '.  223.049  282.204  242.165 

Trotz  der  hohen  Ernteerträge  der  letzten  Zeit  genügt  die  eigene 
Produktion  an  Brodfrüchten  nicht  mehr  dem  noch  rascher  wachsen- 
den Bedürfnisse  der  Bevölkerung.  Der  Consum  von  Weizen  und 
Mehl  betrug  im  J.  1820  54  Mill.  Hectol.,  stieg  bis  zum  J.  1837 
auf  64  Mill.,  bis  1847  auf  76  Mül.  Hectol.,  erreichte  im  J.  1858  84,3 

*)  Mit  Hinweglassnng  des  Ertrages  an  Hfllsenf^Hchten  nnd  Nebenfrneht. 
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Mll.  und  im  J.  1874  94,8  Mill.  HectoL  Nur  in  günstigen  Jahren 
wird  also  ein  Überschuss  der  Ernten  zur  Ausfuhr  gebracht;  in 
schlechten  Jahren  dagegen  muss  der  Ausfall  durch  Zufuhren  ge- 
deckt  werden.  Während  des  letzten  Decenniums  (1865 — 1875)  er- 
gaben nur  2  Jahre  einen  Mehrexport,  dagegen  8  Jahre  einen  Mehr- 
import  dieser  Brodfrüchte.  Die  Handelsbewegung  in  dieser  Periode 
war  folgende: 

Handel  mit  Weizen  und  Weizenmehl 
von  1865  —  1874. 


Einfuhr. 

Ausfuhr. 

Mehrelnftifar. 

M«hraiunihr. 

Uectol. 

Hectol. 

Heotol. 

Heotol. 

1865 

342.982 

4.779.200 

.. 

4.136.218 

1866 

833.733 

6.861.025 



6.027.292 

1867 

9.249.720 

578.920 

8.675.800 

... 

1868 

11.073.245 

680.681 

10.392.564 



1869 

1.849.905 

885.062 

964.843 

— 

1870 

5.666.374 

412.682 

5.243.692 

— 

1871 

18.925.446 

154.513 

13.770.933 

— 

1872 

5.659.326 

4.157.204 

1.502.122 

— 

1873 

6.923.958 

2.972.090 

8.951.868 

— 

1874 

10.943.520 

2.279.480 

8.664.040 

^~ 

Um  den  geeammten  Oetreidehandel  zu  überblicken,  entnehmen  wir 
«ndlich  noch  dem  offiziellen  Tableau  gen^ral  die  definitiven  Daten 
für  1873  und  1874  und  den  Documenta  statistiques  die  vorläufigen 
Aogaben  für  das  Jahr  1875: 


Oeneralhandel  mit  Cerealien  und  Mehl. 
I.  Einfahr  (000  ausgelassen,  also  8.853=8.853.000). 


1878 
Metr.  Gtr.    jwerth  Pres. 

18 
Metr.  Ctr. 

74 

Werth  Ptä 

18 
Metr.  Ctr. 

75 

Werth  Pros. 

Weisen  &c.  . 
Boggen     .    . 
Gerate      .    . 
Hafer  .     .    . 
Mais    .    .     . 
Weiaenmehl  . 

8.853 
0.034 
0.991 
0.799 
0.864 
0.199 

301.019 

0.676 

21.807 

14.792 

16.427 

9.548 

9.624 
0.127 
1.175 
1.361 
0.463 
0.218 

807.961 

2.604 

23.500 

33.345 

9.271 

9.830 

5.610 
0.013 
0.747 
1.429 
0.326 
0.082 

179.620 

0.268 

14.949 

•  85.002 
6.504 
1.424 

Überhaupt  alle 

CereaUen  ^) 

864,5 

386,8 

237.667 

1)  Mit  Hinzurechnung  einiger  nicht  namentlich  aufgeführter  einzelner  Posten» 
ao  daaa  die  Totalsumme  nicht  genan  mit  den  einseinen  Bewerthnngen  stimmt. 
Qeogr.  Jahrbuch  VI.  38 
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U. 

Ansfnhr. 

iw 

1874 

1S75 

Metr.  Ctr. 

|Werth  Frcs. 

Metr.  Ctr. 

Werth  Frcs. 

Metr.  Ctr. 

Wertb  Frca. 

Weizen  &c.  . 

2.244 

i      76.806 

1.976 

61.757 

2.646 

79.3S6 

Boggen     .     . 

1.361 

1      29.922 

0.915 

j      21.041 

1.210 

27.46S 

Gerste .     .     . 

2.063 

1      50.541 

1.941 

1      50.467 

1.756 

45.656 

Hafer  .     .     . 

0.531 

11.122 

0.432 

11.237 

0.235 

6.101 

Maie    .     .     . 

0.144 

1        2.804 

0.155 

j        3.103 

0.233 

4.660 

Wei2enmohl  . 

2  321 

113.110 

1.536 

62.972 

2.577 

105.657 

Überhaupt  alle 

CereaUen . 

;    289.400 

1    214.700 

269.0i)0 

Die  günstige  Ernte  dee  Jahres  1874  hinterliess  also  genügende 
Überschüsse,  um  im  Jahre  1875  wieder,  dem  Gesammtwerthe  nwch, 
einen  kleinen  Mehrexport  zu  erzielen. 

3.  Deutsches  Reich.  Noch  immer  bestellen  die  fühlbarsten 
Lücken  der  landwirthschaftlichen  Statistik  im  deutschen  Reiche. 
Einzelne  Staaten,  wie  Preussen,  Bayern,  Württemberg,  Sachsen, 
Baden  nehmen  jährliche  Ernteerhebungen  vor,  aber  auch  unter  diesen 
sind  nur  einzelne  bis  zur  Berechnung  des  absoluten  Ertrages  ge- 
führt, wogegen  die  Mehrzahl  sich  mit  der  Constatirung  der  relativen 
Ernteergebnisse  begnügt.  Der  Bundesrath  hat  diesen  Theil  noch 
nicht  in  die  Reichsstatistik  einbezogen,  obgleich  schon  im 
Jahre  1871  commissionelle  Verhandlungen  über  die  Organisation 
einer  übereinstimmenden  Ermittelung  der  landwirthschaftlichen 
Bodenbenutzung  und  der  Ernte-Erträge  für  das  ganze  Reich  abge- 
halten wurden.  Wir  müssen  uns  daher  mit  den  alten  Angab^i 
genügen  lassen,  nach  welchen  die  durchschnittlichen  Ernten 
ergaben : 


Weizen 
Spelt 


84  Mül.  HectoUter 
15     ,1  ,, 


Roggen 94 

Gerste 30 

Hafer 87 


znsammen 


260  Mül.  HectoUter. 


Nach  der  Handelsbewegung  muss  man  auf  die  Nothwendigkeit 
der  regelmässigen  Zufuhr  von  Brodfrüchten  aus  dem  Auslande 
schliessen,  denn  auch  in  den  letzten  drei  Jahren  waren,  wie  in  den 
Jahren  1870— 1872  die  Importe  stets  namhaft  höher  als  die  Ex- 
porte; indessen  fügt  die  offizielle  Reichsstatistik  diesen  Daten  die 
Bemerkung  bei,  dass  sich  auch  nicht  annähernd  schätzen   läset,  wie 
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viel  von  dem  jährlichen  Importquantum  im   Lande  bleibt   und   wie 
viel  wieder  im  Wege  der  Durchfuhr  hinausg^^ 


Handel  mit  Getreide  und  Mehl. 


1874 


1875>) 


Einfuhr  In 

BInfahrln 

den  freien 

Ausfuhr. 

den  freien 

Ausfuhr. 

Verkehr. 

Verkehr. 

Z-Ctr. 

Z..Ctr. 

Z.-Ctr. 

netto 

Z..Ctr. 

brutto 

Weizen  .     .     . 

8.230 

8.016 

9.980 

11.624 

Boggen  .    .    . 

19.210 

3.460 

14.100 

3.182 

Qerete    .     .     . 

5.945 

1.955 

4.740 

2.614 

Hafer     .    .     . 

6.208 

2.173 

4.660 

2.562 

MaU.     .     .     . 

1.174 

42 

U.421 
35.891 

1 

AUea  übrige 

^0.840 

Getreide   .     . 

135 

444 

1 

zusammen    . 

40.902 

16.090 

20.722 

Mehl.     .     .    . 

2.015 

2.422 

2.620 

2.412 

Überhaupt  betrug  der  Getreide-  und  Mehlhandel  des   deutschen 
Reiches  im  Ganzen: 


Oesammt 

Einfuhr. 

Gesammt 

•  Ausfuhr. 

Jahr 

Z.-Ctr. 

Werth 
Mül.  Hark') 

Z..Otr. 

Werth 
Mill.  Mark*) 

1872 

25.413.200 

290,4 

18.600.700 

227,4 

1873 

45.619.300 

432,6 

19.446.600 

267,0 

1874 

42.917.000 

503,1  • 

18.612.000 

214,1 

1876 

38.491.000 

402,1 

23.134.000 

264,8 

Das  deutsche  Reich  hat,  nach  dieser  Bewerthung  in  den  ver- 
flossenen 4  Jahren  durchschnittlich  je  164  Mill.  Mark  auf  Mehrzu- 
fahren von  Getreide  und  Mehl  aufgewendet.  Den  grössten  Antheil 
an  diesen  haben  Russland,  Osterreich,  die  transatlantischen  Länder 
und  Dänemark.  Russland  lieferte  nachweisbar  im  J.  1872  6,3  Mill. 
Z.-Ctr.,  d.  i.  267o,  im  J.  1873  11,7  Mill.  Z.-Ctr.,  d.  i.  270/o,  und  im 
J.  1874,17,6  Mill.  Z.-Ctr.,  d.  i.  43%  des  gesammten  Importes ;  aus 
Osterreich  über  die  Häfen  der  ZoUausschlüsse  (als  amerikanisches 
Getreide)  und  aus  Dänemark  aber  kamen  zusammen  im  J.  1872 
11,7  MiU.  Z.-Ctr.,  im  J.  1873  16,9   Mill.   Z.-Ctr.   und  im  J.  1874 


*)  Nach   den   bisher    yeroffentlichten    Yorläufigen     YerkehrsnachweiBen    de» 
deutschen  Beichsamtes  für  Statistik. 

*)  Die  Werthangaben  sind  bekanntlich  nicht  ganz  snyerllssig. 

38* 
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19,4  Mill.  Z.-Ctr.,  wovon  fast  regelmässig  auf  Österreich  (öster- 
reichisohes,  ungariscl^  und  Q-etreide  aus  den  unteren  Donauländetm) 
die  Hälfte  entfiel. 

4.  Belgien.  Seit  dem  Jahre  1866  ist  keine  neue  Erhöhung 
der  Anbauflächen  gemacht  worden,  sondern  es  werden  nur  jährlich 
die  Einheits-Erträge  per  Hectare  constatirt.  Die  Totabummen 
dürften  also,  mit  Hücksicht  auf  die,  während  der  letzten  8  Jahre 
erfolgte  Ausbreitung  des  industriellen  gegenüber  dem  agrioolen 
Elemente  und  die  damit  ohne  Zweifel  zusammenhängende  Yer^ 
minderung  des  landwirthschaftlich  benutzten  Bodens  eher  zu  hodi 
gegriffen  sein.  Nach  den  Angaben  des  Conseil  sup^rieur  d'agricultare 
stellen  sich  die  Einheits-Erträge  wie  folgt: 


Anbanflächen          Hittelernte 

1873 

1874 

Heetaren. 

HeetoL  per  HeeUre 

Weizen   .    . 

.     .            28S.Ö42 

21,98 

16,60 

24^ 

Spelt  .    .    . 

.     .              64.342 

31,19 

38,86 

40,U 

Koggen  .     . 

.     .            288.966 

20,77 

16,«7 

28,89 

Gerste    .    . 

.     .              48.618 

36,01 

28,76 

33^ 

Hafer      .    . 

.     .            229.744 
Ernt 

33,8S 

e-Ergebnisse, 

(HeotolUer.) 

83,40 

35,89 

Mfttelemte 

187» 

187« 

1874 

Weizen  .    . 

.     .            6.238.000 

6.805.974 

4.706.797 

7.040.348 

Spelt     .     . 

.     .            2.002.000 

2.483.524 

2.116.382 

2.580.677 

Eoggen  .    . 

.     .            6.002.000 

6.785.720 

4.701.477 

6.906.287 

Gerste    .    . 

.     .            1.526.000 

-  1.405.808 

1.254.454 

1.448.118 

Hafer     .     . 

.     .            7.770.000 

8.183.339 

7.673.316 

8.229.287 

zusammen 

.     .          23.538.000 

25.164.365 

20.452.426 

26.204.717 

•  Diese  Produktion  genügt  in  keinem  Jahre  dem  Bedarfs  der  Be- 
YÖlkerung,  sondern  bedeutende  Zufuhren  von  Körnerfrüchten  jeder 
Gattung  und  von  Mehl  müssen  das  Fehlende  ersetzen.  Der  aus- 
wärtige Handel  nahm  in  der  letzten  Zeit  folgenden  Umfang: 


im  Jahre 
1872 
1873 


Handel  mit  Getreide  aller  Art 

Binfnhr.  Aasfahr. 

MilLKUogrr.  MULMtark  Mlll.  KUogr.  ^"^ 

422,9  101,8  161,1  30,1 

697,1  177,8  202,8  48,8 


Für  die  späteren  Jahre  liegen   noch   nicht  die   definitiven   Aus- 
weise und  Summarien  vor;  nach  den  vorläufigen   Angaben  bewegte 
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sich  der  Getreide-  und  MeMhandel  ziemlich  in  den  gleichen  Dimen- 
sionen. 

5.  Die  Schweiz.  Dieses  Land  besitzt  bisher  keine  agrikultur- 
statistischen  Erhebungen  und  da  in  einigen  Cantonen  noch  nicht 
einmal  ein  Kataster  angelegt  ist,  scheitern  alle  Versuche,  solche 
durchzuführen.  Eine  Erntestatistik  oder  Berechnung  der  jährlichen 
Getreideproduktion  ist  noch  nie  unternommen  worden  und  nur  auf 
dem  Wege  des  Rückschlusses,  welcher  aus  der  Emährungsbilanz 
der  Bevölkerung  im  Zusammenhange  mit  dem  Gange  des  aus- 
wärtigen Handels  auf  die  eigene  Produktion  de»  Brodfrüchte  ge- 
zogen wurde,  konnte  der  Ertrag  einer  durchschnittlichen  Ernte  an 
Cerealien  aller  Art  auf  circa  5  Mill.  Z.-Ctr.,  d.  i.  etwa  3 — 4  Mill. 
Hectoliter,  geschätzt  werden.  Die  Zufuhren  vom  Auslande  sind  seit 
Jahrzehnten  sehr  bedeutend  und  haben  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  namhaft  zugenommen.  Der  durchschnittliche  Überschuss 
der  Einfuhr  über  die  Ausfuhr  stieg  nämlich 

von  1851/55  mit  2.388.560  Z.-Ctr.  od.  103  Pfd.  per  Kopf  d.  Bev. 
auf   1867/71     „    3.539.099     „  „     133     „       „       „      „     „ 

Die  Handelsbewegung  betrug  überhaupt: 

Getreide,  Hülsenfrüchte  und  Mehl. 


Bin 

fnbr. 

Ans 

fnhr. 

Getreide 

Hehl 

Getreide 

Mehl 

ZoU-Otr. 

Zoll. 

•Ctr. 

1870 

3.541.559 

236.392 

70.270 

87.687 

1871 

3.734.135 

177.437 

82.414 

82.443 

1872 

4.733.938 

259.073 

37.916 

30.834 

1873 

6.290.199 

519.543 

44.794 

38.763 

1874 

4.845.540 

444.781 

24.667 

46.786 

Fast  die  Hälfte  der  Zufuhren  kam  in^den  Jahren  1872,  1873 
und  1874  von  Frankreich,  im  J.  1871  entfiel  ein  grösserer  Antheil 
auf  Deutschland  und  Osterreich. 

Da  die  schweizerische  Handelsstatistik  bekanntlich  die  Bewerthung 
nicht  durchfuhrt,  fehlen  verlässliche  Anhaltspunkte.  Nach  den 
Durchschnittspreisen  des  Weizens  in  Romanshorn  könnte  man  etwa 
die  Einfuhr  von  Cerealien  und  Mehl  zusammen  im  J.  1874  auf 
54,8  Mill.  Mark,  die  Ausfuhr  auf  0,9  Mill.  Mark  schätzen. 

6.  Niederlande.  Die  vorzüglich  organisirte  Ackerbau-Statistik 
liefert  jährlich  in  dem  „Verslag  van  den  Landbouw"  Übersichten 
der  Produktion,  welchen  ¥dr  folgende  Totalziffern  entnehmen: 
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Boden-Erträge  der  letzten  22  Jahre. 


1851—1860 

1861—1872 

1873 

GesAnnst- 

„  ^          1    Ertrag 
Land,     f-^^1 

'    Ertrait 
Hectaren    p.  He5r 
L*nd.      fn  Hectol. 

Heeturen 
Land. 

Ertrag 
p.UeeMre 
In  Heotol 

Bmte 
{m  J.  1879 
HeetoUter. 

Weizen  .     .     . 

81.330  1     19,8 

81.858  1      21,1 

86.669 

21,2 

1.834.969 

Spelts  .      .     . 

—      1       — 

359  '     39,6 

262 

40,7 

10.641 

Boggen  .     .     . 

188.720 1     18 

195.046       17,8 

197.400 

14,6 

2.860.320 

Gerste    .    .    . 

43.561  !     32,4 

44.999  i     36,1 

44.531 

31,1 

1.655.937 

Hafer     .     .    . 

84.035  ,     33,7 

103.027  1     38,4 

104.169 

37,6 

3.917.1S2 

Buchweizen 

64.485  1     18,6 

67.658 !     17,1 

66.298 

14,4 

952.144 

Die    Gesamtnt-Ernte   des  Jahres.  1873 

beläuft  sich 

daher  auf   .     . 

,      , 

.       11.231.143 

Zur  Ergänzung   des   eigenen   Bedarfes   findet   eine   regelmässige 
Mehreinfuhr  statt,  wie  nachfolgende  Übersicht  zeigt: 

Getreide-  und  Mehl-Handel. 


EInf 

nhr 

Ausfnhr 

zum  Verbrauche 

iivden  freien  Verkehr 

1878 

1874 

1873                      18740 

Hectoliter. 

Hectoliter. 

Weizen    .    .    . 

.       1.600.200 

1.931.759 

420.000             328.000 

Boggen    .    .    . 

.       1.799.700 

2.533.099 

121.600                95.200 

Gerste      .     .    . 

.       1.206.200 

1.368.902 

463.900             338.000 

Hafer.     .     .     . 

61.100 

79.383 

435.530              670000 

Buchweizen  .     . 

110.800 

88.803 

13.400                  4.218 

Mehl  (Küogr.)  . 

.     18.682.700 

15.910.000 

3.748.800          3.735.000 

Der  Handel  des  Jahres  1874  bewerthete  sich  wie  folgt : 


Einfuhr  zun  Verbrauche. 

AosfVihr 
aus  dem  freien  Verkehr. 

Weizen    .    .    . 
Boggen    .    .     . 
Gerste     .     .    . 
Hafer      .    .     . 

Mehl  aUer  Art 

.     .         19.817.590  fl.  holl. 
.     .         16.887.326  „     „ 
.'    .           7#00.811  „     „ 
.     .              291.071  „     „ 
.     .              651.222  „     „ 
.     .           4.767.866  „     „ 

3.326.931  fl.  hoU. 
625.670  „     „ 

•  1.770.295  „     „ 

2.432.932  „     „ 
32.951  „     „ 

2.165.760  „     „ 

zniammen     • 

.     .         49.215.886  fl.  hoU. 

10.354.539  fl.  holL 

*)  Die  Handelsausweise  geben  das  Gewicht  in  Kilogramm ,  wir  haben  die  Um- 
rechnung in  Hecteliter  nach  der  Usance  des  französischen  Getreidehandels  yorge- 
nommen,  wonach  .    1  Hect.  Weizen         =  78     Kg. 

1     „       Gerste  =  65,5    „ 

1     „      Hafer  =  45,5    „ 

1     „      Boggen  =  73       „ 

1     „      Buchweizen  =71       „ 
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7.  Italien.  Der  im  Jahre  1876  ersohienene  Bericht  Miraglia'e 
an  den  A^icultur-Rath  des  Königreichs  giebt  die  Erträge  des  Bodens 
bedeutend  höher  an,  als  sie  bisher  allgemein  angenommen  wurden. 
Nach  demselben  ist  für  die  letzte  Zeit  (1873 — 1875)  zu  veran- 
schlagen : 

Getreide-Produktion. 

KalttirflKche  Ertrag  per  Heetare  ToUlertrtg 

In  Ueetaren.  fn  HeetoHtern.  in  Ueotolitern. 

4.676.485  11,07  Ö1.790.OOO 

464.780  14,40  6.697.300 

398.631  18,67  7.448.600 

1.696.513  18,88  31.098.300 

613.506  18,27  5.593.000 


Weizen    .     .     . 
Boggen  u.' Gerste 
Hafer.     .     .     . 
Mais   .... 
Anderes  Getreide 


zusammen 


7.849.915 


102.622.200 


Diese  relativ  bedeutenden  Ernten,  zu  welchen  noch  eine  Pro- 
duktion von  9,8  Mill.  Hectol.  Reis  hinzukommt,  reichten  aber  regel- 
mässig für  den  heimischen  Oonsum  nicht  aus.  Denn  es  mussten 
auch  in  den  J.  1873,  1874  und  1875  bedeutende  Zufuhren  erfolgen. 
Es  betrug 


Einfahr 

Ansfabr 

Getreide  •}                    Mebl 

Getreide  >)                    Uebl 

in  ZoU..Ctr. 

in  Zoll.-Ctr. 

1873 

6.133.000                   41.000 

4.791.000                45.500 

1874 

10.184.000                   38.500 

2.096.700                48.600 

1875 

6.662.500                   52.278 

3.967.040                52.150 

Dem  commerziellen  Werth  nach  bezifferte  sich  der  Spezial- 
handel  mit 

Getreide  und  Mehl^) 

Elnfnhr  Ansfabr 

1873  99.856.000  Mark  72.567.000  Mark 

1874  125.508.000     „  39.909.000     „ 
1375')        72.000.000     „              60.600.000     „ 

8.  Schweden  und  Kor  wegen.  In  Schweden  wurde  im 
J.  1874  der  Bodenertrag  nach  einer  neuen  Methode  erhoben ,  so 
dass  diese  Daten  verlässlicher  sein  dürften,  als  diejenigen,  welche 
aus  früherer  Zeit  stammen  und  stets  um  10  bis  20  %  erhöht  werden 


^)  Weisen  nnd  anderes  Getreide,  ohne  Reis. 

')  Alles  Getreide,  inclusive  Beis,  dann  Mehl  nnd  Teigwaaren. 

*)  YorlSufige  Angaben. 
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muBsten,  um  sie  der  Wahrheit  zu  nähern  (vgl.  Bd.  Y,  S.  408). 
Übrigens  war  die  Ernte  des  Jahres  1874  ungünstig,  so  dass  die 
offiziellen  Angaben  nicht  den  Werth  der  Mittelemte  auadrüdcen. 
Für  Korwegen  liegen  nur  Angaben  aus  dem  J.  1865  vor. 


Weixen 
Boggen    . 
Gente 
Hafinr  .     . 
Mengkom 


Ernte  von  Cerealien. 

Scbired«o  (1874) 

1.212.600  HectoL 

7.014.300      „ 

4.894.700       „ 
10.964.800       ,f 

1.523.900       „ 


Nonregea  (1865) 

98.750  Hectol. 

237.024  „ 
1.242.660  *  „ 
2.867  670       ,; 

633.562       ,, 


25.110.300  Hectol. 


5.079.566  Hectol. 


Die  Produktionsmenge  beider  Länder  in  günstigeren  Jahren 
übersteigt  also  jedenfalls  30  Millionen  Hectoliter. 

Was  den  Aussenhandel  betriflft,  so  exportirt  Schweden  nam- 
hafte Mengen  von  Hafer  (besonders  nach  England)  und  auch  6«nte 
(nach  England,  Holland  und  Norwegen),  es  importirt  dagegen  regel- 
mässig Koggen,  Weizen  und  Mehl  (von  Bussland  und  Dänemark). 
Norwegen  hat  nur  eine  Mehrausfahr  von  Hafer  (besonders  nach 
England),  während  es  alle  anderen  Getreidegattungen  in  grossen 
Mengen  vom  Auslande  (Russland,  Deutschland,  Dänemark)  be- 
ziehen muss. 

Getreide-  und  Mehlhandel. 
I.    Schweden. 


Weizen     .    . 
Roggen     .     . 
Gerste  n.  Malz 
Hafer   .    .    . 
Mehl  (Küogr.) 


Einfnhr 

6.000' 
526.0001 


34.900 
6.370 


1873 
Hectoliter. 

ii.ooo; 

589.0G0 
59.200, 
11.000 


1874 

22.000 

1.663.000 

185.300 

? 


30.834.557  46.172.680  72.462.500 


Au  8  fahr 

187S  lb7$  1874 

Hec:oUter. 

81.000'    104.000!      59.000 

27.600,      49.300         4.900 

579.000     440.000,    40S.00O 

4.384.000  4.324.000  4.500.C0O 

2.904.700  2:794.035  3.740.000 


Alles  im  Aussenhandel  umgesetzte  Getreide  und  Mehl  wird  be- 
werthet  wie  folgt: 

Einfuhr  Ausfuhr 

1870  6.791.000  Mark  46.648.0C0  Mark 

1871  14.071.000     „  36.518.000     „ 
1873                   21.076.000     ,,                       39.103.000     „ 
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II.    Norwegen. 

Einfuhr 

Aasfabr 

187S 

1873               1874 
HcctoUter. 

187»               1878            1874 
Ueetoliter. 

Weizen 

,    , 

45.960! 

48.650 

81.590 

— 

— 

— 

Roggen 

,    , 

1.522.000! 

1.637.400 

1.893.300 

— 

— 

.— 

Gerste  . 

,    , 

632.860 

647.800 

646.790 

— 

— 

— 

Hafer    . 

,    , 

33.987 

3.210 

7.500 

202.000      135.600 

127.837 

Mehl  (Kilogr.)    . 

16.047.000  15.706.000 

18.022.600 

1 

— 

ans.   alle 

Brod- 

1 

1                    1 

1 

fruchte  n. 

Mehl. 

2.553.5791 

2.553.467 

2.983.529 

202  000 

135.6C0 

127.837 

Der   Gesammtwerth    aller   Cerealien  und  des  Mehles  beträgt: 

Einfuhr  Aasfabr 

1866—1870      32.267.700  Mark  ?         Mark 

1871  27.743.400     „  1.183.500     „ 

1872  32.391.450     „  1.165.500     „ 

1873  38.285.550     „  877.500     ,, 

1874  43.484.850     „  830.000     ,, 


Für  Schweden  und  Norwegen  zusammen  stellt^  sich  also  die 
Handelsbilanz  so,  dass  sie  stets  für  Zufuhren  von  BrodTrüchten 
mehr  an  das  Ausland  bezahlen,  als  sie  von  demselben  für  Exporte 
empfangen. 

9.  Spanien.  Nach  Angaben,  welche  aus  den  letzten  fünfziger 
Jahren  stammen,  wird  die  Getreideproduktion  im  Ganzen  auf  90 — 
100  Mill.  Hectoliter  geschätzt,  wovon  auf  Weizen  40 — 66  Mill., 
auf  Gerste  circa  27  Mill.  und  auf  Hafer  und  Roggen  9 — 23  Mill. 
Hectoliter  entfallen  sollen.  In  neuerer  Zeit  wurden  von  dem,  kürz- 
lich mit  dem  geographischen  Institute  verbundenen  statistischen 
Bureau  Erhebungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikultur-Statistik  vor- 
bereitet, ohne  jedoch  über  das  Stadium  des  Prospektes  hinaus  zu 
kommen.  Wir  besitzen  daher  nur  unzuverlässig«  Anhaltspunkte  über 
die  Produktionsgrössen  und  können  lediglich  nach  der  Handelsbilanz 
schliessen,  dass  Spanien  neben  der  namhaften  Mehreinfuhr  von 
Weizen,  doch  in  .Weizenmehl  und  Hafer  einen  Theil  seiner  Ernten 
auch  exportirt.  Nach  den  Jahresausweisen  der  General-Zolldirektion, 
welche  uns  handschriftlich  vorliegen,  betrug  nämlich  der 
Handel  mit  Getreide  und  Mehl 

Aasfahr 
(la  ZoU-Ctr.) 
1871  1869  1870 

Weizen   ....  2.764.7511.250.0371.202.010 

Roggen    ....  ?                 ?          ,       ? 

Gerste     ....  ?                ?                ? 

Hafer     ....  ?                ?         I       ? 

Weizenmehl      .     .  166.426     275.0051    197.512 


Ein  f a  hr 
(in  ZolICtr.) 
1869  1870 


137.022 
72.144 
46.720 
86.270 

535.174 


168.872 
23.406 
500.576 
476.898 
846.682 


1871 
175.365 

52.388 
131.205 
113.708 
786.738 
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Der  durchschnittliche  "Werth  der  Handelsbewegung  der  letzten 
4  Jahre,  für  welche  ausschliesslich  diese  Daten  vollständig  vor- 
handen sind,  zeigt,  dass  Spanien  ebenfalls  regelmässig  auf  Zufuhren 
von  Brodfrüchten  mehr  airfwenden  muss,  als  es  für  seine  Ausfuhren 
erhält : 

Werth  des  Handels  mit  Cerealien  und  Mehl. 


Einfuhr. 

Ansfahr. 

1868 

188.267.959  Mark 

11.894.484  Mark 

1869 

36.445.116     „ 

21.995.940     „ 

1870 

15.838.687     „ 

23.567.883     „ 

1871 

15.900.704     „ 

17.925.458     „ 

rchschnitt 
1868—1871 

64.113.104  Mark 

18.845.941   Mark 

10.  Portugal.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  wird  der  Statistik 
der  Landwirthschaft  grosse  Aufmerksamkeit  zugewendet,  indem  all- 
jährlich offizielle  Erhebungen  über  den  Ausfall  der  Ernten  gepflogen 
werden.  Nach  einer  sebr  eingehenden  kritischen  Vergleichung 
dieser  Daten  mit  denjenigen  des  einheimischen  Verbrauches  und  der 
Handelsbewegung  gelangte  Gerardo  A.  Pery  zu  einer  Schätzung 
der  wirklichen  Ernte-Erträge,  welche  wir  wegen  ihrer  offeabaren 
Verlässlichkeit  und  ihres  halbo'ffiziellen  Ursprunges  neben  die  amt- 
lichen Erhebungen  selbst  setzen: 


Ernte-Erträge: 

Durcbschnitts-Ernte 

nach  Amtlichen  Erhebungen 

Nach  «mtl.  Er^      «-^,,  ^^,^ 
hebung             ^•^'*  ^^^ 
1873 

V.  1851-1860       V.  1861—1870 

Hectollter. 

Usecoliter. 

Weizen     .     .     . 

.     .     .     2.886.000         2.766.000 

2.116.113       2.793.269 

Koggen     .     .     . 

.     .     .     2.218.000         2.165.000 

—             2.340.000 

Gerste      .     .     . 
Hafer  .... 

.     .     .        946.000            640.000 
.     .     .        216.000            206.000 

?             1 1.000.000 
1 

Mais    .... 

.     .     .     4.734.000         5.400.000 

—              7.128.000 

zusammen 

.     .     .  11.000.000       11.067.000 

13.261.269 

Der  Consum  der  Bevölkerung  übersteigt  regelmässig  diese  ein- 
heimische Produktion  und  es  betrugen  die  Mehrzufuhren  nach- 
stehende Mengen: 
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EInfu 

hr 

Aasfahr 

DarehscbDitt 

V.  1866-1870 

1870 

1871 

▼.1866-1870 

1870 

1871 

Z.-Ctr. 

Z.Ctr. 

Z.-Ctr. 

Z.-Ctr. 

Z..Ctr. 

Z-Ctr. 

Weizen  .    .     . 

701.088 

646.000 

444.000 

[23.334 

4.000 

9.000 

Ro^en .     .     . 

44.423 

34.000 

21.000 

2.000 

6,000 

Hais.     .     .     . 

119.425 

15.000 

291.000 

14.000 

5.000 

Mehl      .     .     . 

64.191 

? 

} 

? 

} 

Gesammtmenge 

929.127 

-- 

— 

23.334 

20.000 

20.000 

Werth  d.  Cere- 

alienhandels  im 

Jahre  1872     . 

5.589.200  Hark 

445.000  Mark 

11.  Griechenland.     Nach  Angaben  aus  dem  Jahre  1867  be- 
trug die  Ernte 

Weizen 1,80  Hill.  HectoUter 

Roggen 0,84    „ 

Gerste 0,78    „ 

Hafer 0,07    „ 

Mais 1,16     „ 

Der  Getreidehandel  im  Ganzen  belief  sich 


1866 
1867 
1868 


Einfahr 
678.000  Hectol. 
664.000       „ 
535.000       „ 


A  abfuhr 
27.000  Heotol. 
40.000       „ 
37.000       „ 


Der  Durchschnittswerth  dürft«  für  die  Einfuhr  7  bis  8  Mill. 
Mark,  für  die  Ausfuhr  500000—600000  Mark  betragen. 

Die  vorangehenden  statistischen  Daten  sind  vielfach  Quellen 
entnommen,  welche  von  Seite  des  k.  k.  österreichischen  Aokerbau- 
ministeriums  über  unsere  Anregung  im  Wege  einer  internationalen 
Umfrage  gesammelt  wurden  und  den  Zweck  haben,  einer  späteren 
umfassenderen  Bearbeitung  derEomfrage  als 'Materi£d  zu  dienen.  Wir 
haben  diese  Mittheilungen  durch  die  regelmässigen  Publicationen  der 
statistischen  Ämter  aller  Staaten  Europa's  ergänzt  und  hoffen  damit, 
eine  Total-Übersicht  der  Getreideproduktion  und  des  Getreidehandels 
geliefert  zu  haben,  wie  sie  bisher  noch  nicht  beigebracht  werden 
konnte.  IJm  ein  richtiges  Bild  normaler,  mittlerer  Produktions- 
verhältnisse zu  geben,  suchten  wir  in  die  hier  folgende  Haupttabelle  die 
mittleren  Ernte-Ergebnisse  einer  längeren  Jahresreihe,  soweit  solche 
vorliegen,  einzustellen.  Jeder  Leser  ist  durch  die  vorangehenden 
länderweisen  Angaben  in  die  Lage  gesetzt,  die  neuesten  Daten 
statt  deren  zu  summiren ;  ein  vollständiger  Synchronismus  hätte  sich 
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aber  nicht  erzielen  lassen  und  so  schien  uns  der  Durchschnittswerth 
der   Mehrzahl   der  Fälle   richtiger   und  passender,  als  jener  des 


in 


einzelnen  Jahrganges. 


Getreide-Produktion  der  wichtigsten 

Länder  der  Welt. 

(Millionen  HectoUter.) 


I 
WelEen  Roggen  t  Gerate  ;  Hafer       Mais 


Total- 
I        Aller 
I  OeraaUeaM 


BuBsland  (1870—74)  .  .  . 
Vereinigte  Staaten  Yon  Amerika 

(1870—1874) 

Deutsches  Reich  (Mittelemte) . 
Frankreich  (1875)  .... 
Österreich-Ungarn  (1868—75) 
G  rossbritannien    nnd     Irland 

(Mittel) 

Italien  (1873—1876)     .     .     . 
Spanien  (1857—1870)   .     .     . 
Untere    Donaolander    (Mittel- 
emte)   

Ganada  (1868) 

Dänemark  (1863-68)    .     .     . 

Schweden  (1874) 

Belgien  (Mittelemte).  .  .  . 
Ägypten  (Mittelemte)  .  .  . 
Niederland  (1873)  .... 
Portugal  (1861—1870)  .     .     . 

Australien  ^1874) 

Chile  (1871) 

Norwegen  (1866) 

Griechenland  (1867)  .... 
Schweiz  (Mittelernte)     .     .     . 


100,0 

96,9 

49,0 

100,6 

82,8 

28    ? 

51,8 
58,0? 

27,4 

13,2 

1,4 

1,» 

8,a 

5,6 
1,8 
2,7 
7,8 

0,1 
1,8 


245,0    j  45,0     180,0 


5,8  I  10,7 

94,0  I  30,0 

26,0  18,1 

38,6  I  26,6 

0,6?  ,  30,0? 


6,7 

D? 


'"" 

i«,W 

6,3 

12,8 

2.5 

— 

5,4 

8,0 

7,0 

*,* 

6,0 

1,» 

— 

8,» 

2,9 

1,6 

2,1 

0,5 

0,4 

0,9 

1.9 

0,6 

0,8 

89,5 

334.8 

536,6 

87,0 

? 

260,0 

69,5 

10,4 

242,9 

42,8 

SS,t 

171,0 

62,0? 

118,6 

7,4 

31,1 

102,6 

14,0? 

? 

90,0? 

2,9 

21,8 

78,6 

18,7 

1,3 

S5,6 

10,4 

25,9 

10,9 

1,6 

25,1 

7,8 

? 

23,5 

— 

4,8 

IM 

8,9 

— 

11,9 

0,* 

5,4 

11.1 

1.» 

1,* 

11.1 

6,0? 

».» 

0,6 

54 

0,1 

1,1 

4,4 

— 

8,5? 

653,0 


zusammen  in  diesen  Landern 


2.423,9 


Da  von  einer  Vollständigkeit  dieser  Daten  trotz  alles  Aufwandes 
von  Vorbereitungen  und  Arbeit  nicht  die  Kede  sein  kann,  enthalten 
wir  uns  vorläufig  weiterer  ScUussfolgerungen  und  bemerken  nur, 
dass  die  hier  ausgewiesene  Jahresernte  von  2.423,9  Mill.  HectoUter 
Getreide  aller  Art  den  Verkehrswerth  von  mindestens  20 — 25 
Milliarden  Mark  repräsentirt.     Wie  viel  davon  in  den  Aussenhandel 


^)  In  der  Totalziffer  sind  alle  Getreidegattnngen,  wie  Mengkorn,  Halbfmcht, 
Hirse,  Buchweizen  &c.,  einbezogen,  es  stimmt  dieselbe  daher  nicht  immer  mit  dea 
Summen  der  einzelnen  Columnen  überein. 
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gelangt,  zeigt  nachstehende  Tabelle,  in  welche  wir  fast  durchweg  die 
Angaben  der  offiziellen  Handelsausweise  von  1874  eingestellt  haben, 
weil  jene  von  1875  zumeist  noch  nicht  definitiv,  sondern  nur  yor- 
läu%  berechnet  sind. 

Übersicht  des  Welthandels  mit  Brodfrüchten 
und  Mehl  im  Jahre  1874. 


Werth  in  Millionen 

Mark 

Einfuhr    1 

Ausfuhr 

1021,4       i 

60,1 

503,1 

214.1 

— 

679,a 

50,4 

570,0 

809,4 

171,8 

166,9 

123,T 

177,8 

48,8 

125,5 

39,9 

0.9 

110,0? 

84,1 

17,6 

— 

73,9 

14,2 

48.4 

21,1 

39,1 

54,t? 

0,9? 

43,5 

0.8 

— 

36,1 

16.» 

17,9 

— 

30,0 



21,7 



16,0 



13,2 

8,0 

0,5 

5.6 

0,4 

2601,e 

2304.2 

Groesbritannien  und  Irland     . 

Deutsches  Reich 

Bussland 

Vereinigte  Staaten  Ton  Amerika 

Frankreich 

Österreich-Ungarn 

Belgien  (1873) 

Italien 

untere  Bonauländer  .... 
Niederlande  ....... 

Ganada    

Danemark 

Schweden  (1873) 

Schweiz 

Norwegen 

Chile  (1873) 

Spanien  (1871)  ' 

Australien 

*:bidien  

Ägypten 

Tunis 

Griechenland  (1868)   .... 
Portugal  (1872) 


Wie  diese,  die  wicbtigsten  Staaten  umfassende  Übersiebt  zeigt, 
worden  im  Jahre  1874  Umsätze  in  der  Höhe  von  4900  Millionen 
Mark  für  Brodfrüchte  und  Mehl  bewerkstelligt.  Welche  Fortschritte 
die  internationale  Organisation  des  Getreidehandels  in  verhältniss- 
mässig  kurzer  Zeit  gemacht  hat ,  ergiebt  sich  aus  der  Yergleichung 
der  vorstehenden  ZusammensteUung  mit  denjenigen,  welche  wir 
fixr  Mhere  Perioden  bearbeitet  haben.  Nach  der  zum  Behufe 
eines  solchen  Vergleiches  vorgenommenen  Ausscheidung  der  Länder, 
welche  in  die  früheren  Übersichten  (IV.  Bd.,  S.  465,  und  V.   Bd., 
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S.  411)  nicht  einbezogen  waren,  ergiebt  sich  nämlich,  dass  der  aus- 
wärtige Getreidehandel  der  wichtigsten  europäiBch-amerikanischen 
Staaten  betrug: 


Einfahr 

Anstahr 
In  Millionen  Mark 

Total 

im  Jahre  1869—70 
„       „      1871-72 
„       „      1874 

1636,4 
2094,9 
2572,1 

1785,^ 
e097,8 
2220,5 

3421,6 
4192,7 
4792,6 

Es  fand  daher  in  kaum  fünf  Jahren  eine  Steigerung  der  Um- 
sätze um  40  Prozent  statt.  Die  Totalsumme  von  rund  5  Milliarden 
Mark  aber,  auf  welche  der  ganze  Getreidehandel  veranschlagt 
werden  darf,  wenn  man  auf  den  heute  noch  nicht  ziffermässig  nach* 
weisbaren  Verkehr  von  Mittel-  und  Südamerika,  von  "Westindien,  den 
Colonien  in  Afrika,  von  Ostasien  &c.  Rücksicht  nimmt,  zeigt  zur 
Genüge  die  ausserordentliche  Wichtigkeit  dieses  Zweiges  der  Welt- 
wirthschaft.  Das  Getreide  hat  in  dieser  Beziehung  die  Baumwolle 
bereits  weit  überholt  und  steht  unter  allen  Welthandelsgütern  in 
erster  Linie. 

B.  Viehstand  und  Pleischversorgiing. 

1.  Europäische  Staaten. 

Die  Störung  des  richtigen |  Verhältnisses  zwischen  dem  lokalen 
Bedarfe  und  der  lokalen  Erzeugung  tritt  in  unserer  Zeit  nirgend 
so  grell  hervor,  wie  bei  der  Fleischversorgung.  Einerseits  bringt 
die  Erhöhung  des  Wohlstandes  der  grossen  Masse  der  BevÖlkerang 
und  die  Zunahme  der  Volkszahl  selbst  einen  stetig  wachsenden 
Verbrauch  von  animalischer  Nahrung  mit  sich ;  andererseits  liegt  in 
der  Ausbreitung  des  städtischen  und  industriellen  Elements  ein  un- 
leugbar immerfort  wirkender  Anlass  zur  Einschränkung  der  Viehzucht 
in  dichtbevölkerten  Staaten.  Ohne  die  Viehabnahme  („Depecoration'*), 
als  nothwendige  Folge  des  Menschenzuwachses,  schon  als  eine  drohende 
Gefahr,  oder  als  bewiesene  Thatsache  anzuerkennen,  verdient  diese 
Erscheinung  doch  die  volle  Aufmerksamkeit  der  Statistik,  denn  sie 
berührt  unmittelbar  das  Budget  jeder  Familie  und  äussert  sich  — 
zumal  in  den  Grossstädten  —  bereits  sehr  fUhlbar  durch  zuneh- 
mende Theuerung  des  Lebensunterhaltes  und  durch  mangelnde 
Qualität  des  den  minder  bemittelten  Classen  überhaupt  noch  er- 
schwinglichen Fleisches. 

Als   Thatsache,    worauf    wir   uns    in   diesen  statistischen   Auf- 
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Zeichnungen  zu  beschränken  haben^  steht  fest :  dass  in  einigen  west- 
enropäischen  Staaten  die  absolute  Zahl  der  für  die  menschliche 
Nahrung  wichtigsten  Thiere  in  Abnahme  begriffen  ist ;  und  dass  in 
Folge  dessen  der  relative  Yiehstand,  nämlich  die  Zahl  der  Fleisch- 
thiere  im  Verhältnisse  zur  Bevölkerung  immer  weniger  für  den 
eigenen  Bedarf  dieser  Staaten  ausreicht.  Nicht  minder  lehrt  die  Er- 
fahrung der  letzten  Jahre,  dass  die  internationale  Fleisch  Versorgung 
keineswegs  eine  so  vollkommen  technische  und  commercielle  Organisa- 
tion erfahren  hat,  wie  es  nothwendig  wäre,  um  jenem  Missverhält- 
nisee  abzuhelfen.  Es  wird  daher  entweder  durch  interne  Mittel  für 
Hebung  der  Viehzucht  oder  durch  umfassendere  Einrichtungen  für  die 
Zufuhren  von  Fleisch  und  Vieh  aus  den  transoceanischen  Gebieten 
gesorgt  werden  müssen,  wenn  der  stets  zunehmenden  Theuerung 
dieses  wichtigsten  Lebensmittels  gründlich  gesteuert  werden  soll. 

Was  erstens  die  absolute  Veränderung  des  Viehstandes  be- 
trifft, so  ist  ein  statistischer  Nachweis  derselben  für  längere  Epochen 
kaum  zu  führen.  Die  Viehzählungen,  welche  aus  älterer  Zeit 
stammen,  sind  nicht  verlässlich  genug,  um  sie  als  Anhaltspunkte 
einer  exakten  Schlussfolgerung  zu  benutzen.  Wegen  des  Interesses, 
welches  selbst  die  approximativen  Daten  bieten,  reproduciren  wir 
indessen  auch  die  Aufzeichnungen  aus  der  Zeit  von  1828 — 1832. 
Dagegen  würden  die  Viehzählungen,  welche  in  der  Zeit  von  1852 — 57 
veranstaltet  wurden,  immerhin  genügend  verlässlich  sein;  leider 
fehlt  auch  diesen  die  voUe  Vergleichbarkeit  mit  den  jüngsten  Er- 
hebungen, weil  sie  nach  verschiedenen  Methoden  und  auf  ver- 
schiedenen Grundlagen  vorgenommen  wurden.  Im  Allgemeinen  wagen 
wir  es  daher  nicht,  darauf  einen  positiven  Satz  zu  stützen,  sondern 
können  nur  sagen,  dass  in  ganz  Europa  von  der  I.  Periode  (1828 — 
1832)  zur  II.  (1852 — 57)  eine  raschere  Zunahme  der  Anzahl  von 
Bindvieh  stattgefunden  haben  dürfte,  als  in  der  Zeit  von  der  U.  zur 
III.  Zählungsperiode  (1865 — 1874).  Wir  lassen  diese  absoluten 
Zahlen  nach  Schnabel,  Block  und  Brach elli  folgen: 

Absoluter  Viehstand  in  Europa. 

(000  aaegelaisen  also  19.000  =  19.000.000.) 


Rinder. 

1.      I      IL  Ut 

188S-88|l86S— &7  1885—74 


Sohafe. 

I.      I      U.      I     III. 
1888-3811868-57  1866-74 


Schweine. 


I.     I     II.     '    in. 
1888—88  1868-57;  1865-74 


Ettisland    . 

Öfterreich- 

Ungam  . 


19.000|  21.733|  23.976 
9.9121  14.727i  15.777 


36.0001  41.4841  48.823 
12.0001  16.962|  20.103 


15.800>  10.808;  10.544 
6.50o!    8.138,    6.995 
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Rinder 

Sehftfe. 

Sehvein«. 

I. 

II. 

III. 

I.      f     II.      i     III. 

L      '     II. 

ni. 

1828-32  185«— 57  1885-74 

1828-89  1852-57  1865-74 

1828-S2  185S-57  186&-14 

Frankreich . 

6.682 

12.150 

11.284 

29.130  33.510 

24.707 

4.000 

5.088 

5.377 

Orossbritan. 

n.  Irland  . 

10.600 

14.308 

10.281 

44.100  35.129 

34.837 

6.250 

4.148 

3.537 

Deutschland 

9.771 

11.266 

15.777 

17.097 

21.329 

24.999 

4.448     3.924 

7.124 

Italien  .    . 

3.Ö00 

3.665? 

8.489 

6.500 

7.000? 

8.674 

2.500 

2.000? 

1.575 

Schweden   . 

1  2.647 

1.626 

2.103 

j    9  OOQ 

1.465 

1.660 

1  1.200 

518 

401 

Korwegen  . 

848 

930 

l^-^^^l    1.024 

1.700 

880 

100 

Spanien .     . 

2.600 

1.380 

2.967 

13.000  13.795 

22.469 

1.000 

1.018 

4.552 

Niederlande 

1.300 

1.255 

1.377 

550        615 

856 

700 

500 

320 

Belgien  .    . 

1.700 

1.204 

1.242 

600        662 

586 

700 

496 

632 

DSnemark  . 

1607 

884 

1.239 

1.300     1.164 

1.842 

850 

157 

442 

Schweiz      . 

800 

950 

993 

500        550 

447 

250        280 

304 

Portugal     . 

650 

740 

520 

1.200|    1.980 

2.707 

700 

738 

777 

In    diesen 

Staaten  zu- 

:         1 

sammen 

70.569 

86.736 

91.955 

164216  176669  194409 

42.898 

38.181 

42.480 

Die  Totalziffern  geben  schon  darum  keinen  klaren  Einblick  in 
die  Fleischyersorgung  selbst,  weil  in  der  Zeit  von  1852  bis  jetzt 
sehr  namhafte  Fortschritte  in  der  Erzielung  höheren  Fleischwerthes 
der  Thiere  gemacht  wurden.  Sowie  beispielsweise  für  Frankreich 
offiziell  constatirt  wurde,  dass  das  Lebendgewicht  einer  Kuh  von 
240  Kg.  im  J.  1839  auf  262  Kg.  im  J.  1852  und  324  Kg.  im 
J.  1862  und  ähnlich  das  Lebend-  und  Fleischgewicht  der  Kälber, 
Schafe  und  Schweine  in  derselben  Zeit  zugenommen  hat,  so  sind 
gewiss  auch  in  England,  Belgien  und  Deutschland  analoge  Prodak- 
tionsfortschritte  erreicht  worden  und  eine  einfache  Oegenü bersteil ung 
der  absoluten  Zahlen  ist  nicht  entscheidend. 

Was  aber  zweitens  den  relativen  Viehstand  der  europäischen 
Staaten  betrifft,  so  ist  er  allerdings  zurückgegangen  und  giebt  zu 
ernsterer  Erwägung  Anlass.  Grosse  Durchschnittszahlen  nach  den 
obigen  Quellen  ergeben  folgendes  Verhältniss : 

Relativer  Viehstand  in  Europa^). 


Bevölkerall? 

•af  1030  Einwohner  entfallen 

Millionen 

Binder              Schafe             Schweine 

mn  das  Jahr  1832  circa 

215 

828                764                  197 

„     „       „       1867     „ 

244 

355                724                 156 

„    »       »       1869     „ 

278 

331                700                 152 

^)  Diejenigen  Staaten,  deren  Viehstand  nicht  erhoben  war,  wie  BnrnSnien 
Serbien,  die  Türkei,  Griechenland  und  einige  kleine  Staaten  sind  in  der  B«- 
Tdlkernngesiffer  ebenfalU  ausgeschieden. 
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ftuf  1000  Einwohner  entfiUeo 
Rinder         Schafe        Sohwelne 
In  der  neuesten  Zeit: 

in  Dänemark  (1871) 694  1032  248 

Serbien  (1866) 609  2201  1062 

BumSnien  (1866) 598  1049  237 

Norwegen  (1870) 537  981  58 

Schweden  (1872) 495  390  94 

Deutsches  Beich  (1873) 384  609  173 

Schweiz  (1866) 382  172  117 

Niederlande  (1872) 375  233  87 

österreich-UDgarn  (1869) 354  600  195 

Kussland  (1872) 343  699  151 

Orossbritannien  und  Irland  (1874)    ....  316  1070  109 

Frankreich  (1872) 313  684  149 

Belgien  (1866) 274  121  131 

Spanien  (1865) 185  1404  272 

Italien  (1868) 130  324  59 

Portugal  (1870) 119  620  178 

Griechenland  (1867)  .........  78  1814  40 

Diese  Tabelle  läset  erkennen,  dass  vorzüglich  die  Industrie-Staaten 
zu  einem  geringeren  relativen  Viehstande  übergeben.  Als  einzelne 
Tbatsacbe  sei  nur  noch  hinzugefügt ,  dass  sich  in  Frankreich  die 
Abnahme  der  Anzahl  der  Fieischthiere  in  den  letzten  zwanzig  und 
in  England  in  den  letzten  drei  Jahren  am  auffälligsten  bemerkbar 
macht.  Prof.  Lambl  versuchte  nach  dem  durchschnittlichen  — 
allerdings  ziemlich  willkührlich  fixirten  —  Lebendgewichte  das  Ver- 
hältniss  des  gesammten  Standes  der  Fieischthiere  zur  Menschenzahl 
innerhalb  der  letzten  Zählungen,  d.  i.  zumeist  zwischen  1856  und 
1872,  zu  constatiren ,  er  gelangte  dabei  zu  dem,  noch  nicht  als  ab- 
geschlossen anzusehenden  Resultate,  dass  unter  16  europäischen 
Staaten  10  eine  „Depecoration"  zeigen;  und  zwar  eine  sehr  be- 
deutende Viehabnahme :  Rumänien,  Frankreich,  Baiern,  "Württemberg 
und  Italien,  eine  mindere:  Norwegen,  Osterreich,  England,  Sachsen 
und  die  Schweiz. 

2.  AuBsereuropäische  Staaten. 

Viel  günstiger,  als  wenn  wir  uns  auf  unseren  Continent  be- 
schränken, gestalten  sich  die  Aussichten  für  eine  dauernde  und  reich- 
liche Fleischversorgung  bei  einem  Blicke  auf  Amerika  und  Australien. 
Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  besitzen  zwar  nach  dem 
Census  von  1870  nur  einen  Viehstand  von  26.923.400  Rindern, 
d.  i.  692  Stück  auf  1000  Einwohner,  33.938.200  Schafe  und  Ziegen, 
d.  i.  872  auf  1000  Einw.,  und  30.860.900  Schweine,  d.  i.  793  auf 
1000  Einw.     Dagegen  wird  der  Heerdenreichthum  einzelner  Staaten 

Geogr.  Jahrbuch  VI.  39 
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von  Südamerika  immer  mehr  bekannt.  Woodgate  giebt,  freilich 
abweichend  von  der  offiziellen  Statistik,  für  das  J.  1875  die  Zahl 
des  Viehes,  welches  in  der  Provinz  von  Buenos  Ayres  allein  ge- 
halten wird,  auf  8  bis  10  Mill.  Stück  Rinder  und  50  Mill.  St 
Schafe  an,  d.  i.  soviel  als  der  Rindviehstand  von  ganz  Grossbritannieo 
und  der  Sohafstand  von  ganz  Russland.  In  Uruguay  werden  auf 
dem  Weidelande  von  12,8  Mill.  Hectaren  6.327.000  Rinder  und 
13.005.244  Schafe  gehalten.  Entscheidender  als  dieser  Stand  ist 
die  ungemeine  Reproduktionsfähigkeit  und  die  leichte  Ernährung  der 
Viehheerden  in  jenen  Ländern.  Obwohl  in  der  Argentinischen 
Republik  jährlich  gegen  2  Mill.  St.  Rinder  geschlachtet  werden, 
erhält  sich  deren  Bestand  doch  seit  Jahren  auf  gleicher  Hohe. 
Nach  einer  auf  Erfahrung  und  langjährigen  Durchschnitten  basirten 
Ertragsberechnung,  welche  von  hervorragenden  Estancieros  bestätigt 
wurde,  kann  eine  gut  geleitete  Estancia  in  mittleren  Jahren  24  bis 
25  Prozent  tragen  und  auf  Flächen  von  3  Lieues  hält  ein  Eetanciero 
leicht  15.000  bis  20.000  Schafe. 

Die  letzten  Jahre  waren  aus  verschiedenen  Gründen  —  wegen 
Bürgerkrieg,  ungünstiger  Witterung  und  wirthschaftlicher  Krisis  — 
relativ  hinter  den  Erwartungen  zurückgeblieben  und  das  La.  Plata- 
Gebiet  hat  nicht  soviel  Fleischnahrung  an  andere  Staaten  abgegeben» 
als  man  hoffen  konnte,  trotzdem  sind  die  Handelswerthe  beachtens- 
werth.     So  betrug  der 

Export  der  Argentinischen  Republik 

1878  1874 

vfiAoii  Werth  Pefoa  f.         in,«--  Werth  PesM  t 


sn  4  Mark  «Jw^r.  ^^  ^  ^^^^ 

30.812.889      1.383.207  25.434.809  1.009.143 

114.978             4.946  40.000  1.726 

—                  —  79.923  10.390 

6.160           52.360  —  — 

118.806      2.141.223  125.858  2.315.165 

3.581.736  3.336.424 

d.  i.  14,8  Mül.  M.            d.  i.  13,8  Mill.  M. 
Export  von  Uruguay 

1878 

Kllogr.            Werth  P.  f.  1878  1874 

Fleisch 34.157.448        2.091.639  ?  ? 

Extract«) 5.838               5  838  .>  ? 


Salzfleisch  .... 
trockenes  Fleisch  .  . 
consernrtes  Fleisch    . 

Extract 

lebende  Rinder,  StQck 
ETuammen    . 


Alle  Produkte   der  Vieh- 
ncht  u.  Schlächtereien  15,1  MüL  F.f.,     15,8 Mill. F. f.,    14,sHiU.P.l, 
d.  i.  60,4Mül.M.  d.L63,2Mm.M.  d.i58,0M.M. 

1)  Ohne  Liebig's  Extrtetnm  Camis,  dessen  Fleischwerth  nnr  in  den  Gesunvt- 
sammen  nachgewiesen  sein  soll.  (?) 
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Es  wurde  also  aas  den  La  Plata- Staaten  im  Jahre  1873  für 
78  Mill.  und  im  J.  1874  für  71  Hill.  Mark  Fleisohnahrung  aus- 
geführt. 

Das  Jahr  1875  soll  noch  immer  keinen  Aufschwung  dieses 
Handelszweiges,  sondern  wegen  der  grossen  finanziellen  und  politischen 
Calamitäten  einen  Rückgang  gebracht  haben.  Erst  im  Jahre  1876 
wurden  Versuche  angestellt,  unl  nach  einer  neuen  Conservirungs- 
methode  (mittelst  künstlicli  erzeugter  Eühlräume)  Fleisch  von 
Südamerika  in  grösseren  Mengen  und  in  einer  dem  Geschmacke 
besser  zusagenden  Form  auch  nach  Europa  zu  bringen  und  die 
Exporte    nicht   auf  dei   amerikanischen   Continent  zu   beschränken. 

Auch  in  Australien  ist  der  Reichthum  an  Vieh  nicht  nur 
überhaupt  sehr  gross,  sondern  noch  in  stetem  Wachsen  begriffen. 
Die  jllolonie  Neu-Süd-Wale?  hatte  beispielsweise  im  Jahre  1850  nur 
circa  953.000  Rinder  und  5,7  Mill.  Schafe;  heute  zählt  man  dort 
2,8  Mill.  Rinder  und  fast  23  Mill.  Schafe.  In  ähnlicher  Raschheit 
nimmt  der  Viehstand  in  Süd- Australien,  Victoria,  Queensland  und  den 
anderen  Colonien  zu.  Derselbe  betrug  nach  den  jüngsten  offiziellen 
Daten  der  Colonialstatistik  zu  Anfang  1875: 

Rinder  Schafe  Sehweine 

in 

Nea-Sfid-Wales 2.856.699  22.872.882  219.958 

Victoria  (mindestens) 958.658  11.221.036  187.941 

Süd- Australien 185.342  6.120.211  78.019 

Weet-AnstraUen 46.748  777.861  13.290 

Queensland  <) 1.343.093  7.268.946  42.884 

Tasinania') :     .     .     .  118.694  1.731.723  47.664 

Ken-Seeland     .     .     .     .     .   ^^  .     .  494.113  11.674.863  123.741 

Australien   .     .     .T    .   T~".     .  6.003.347      '  61^667.522  663.497~ 
Es    entfallen   somit  auf   1000  Ein- 
wohner  (GesammtbeTÖlkerung  Ende 

1874:  2.233.100  ohne  Eingeborene)  2.688  27.616                297 

ein  Yerhältniss,  welches  gegenüber  dem  oben  für  die  europäischen 
Staaten  nachgewiesenen  zu  lebhaftem  Exporte  drängen  sollte.  Die 
Statistik  zeigt  aber  leider  eine  sehr  namhafte  Heduktion  der  Aus- 
fuhr des  conservirten  australischen  Fleisches;  es  wurden  nämlich 
von  diesen  Colonien  nach  England  verschifft: 


1)  Es  liegen  nur  Erhebungen  aus  dem  Jahr  1874  yor. 
S)  Sammt  den  Inseln  der  Bas8*Strasse  und  zwar  fflr  1875—76. 

39* 
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Kisten  co nservirten  Fleisches 

Im  J.  187a    1878  1874  1875 

yon   Victoria 141.416  91.147  88.586  72.994 

Neu-Süd-Wales 66.778  50.237  72.700  36.867 

Neu-Seeland 86.200  77.966  56.656  6.S33 

Queensland 16891  19.933  17.786  6.502 

Stld-Aüstraüen 10.500  21.444  17.124  3.901 

zusammen 321.785  260.727  252.852  126.597 

Diese  Zahlen  zeigen  also  den  Rückgang  auf  weniger  als  die 
Hälfte  des  Geschäftsumsatzes  innerhalb  4  Jahren.  Die  Ursache 
liegt  in  dem  Zugrundegehen  fast  aller  auf  Spekulation  gegründeten 
55  Meat  preserving  Companies  und  in  dem  höheren  Wollpreise  der 
letzten  Jahre,  welcher  diese  Nutzung  der  Schafheerden  gewinnbringen- 
der erscheinen  lässt,  als  die  Fleisch-Conservirung.  (Näheres  beim 
WoUhandel.) 

Wenn  man,  um  ein  beiläufiges  Urtheil  über  die  Bedeutung  der 
fremden  Zufuhren  von  Fleisch  in  Form  von  oonservirtem ,  ge- 
salzenem und  extrahirtem  Fleisch  für  Europa  zu  gewinnen,  die  Im- 
portliste von  England  und  Holland,  so  wie  die  Handelsberichte  von 
Antwerpen,  Hamburg,  Bremen  und  Lübeck  zu  Eathe  zieht,  findet 
man,  dass  dieser  Handel  noch  einen  sehr  geringen  Umfang  erreicht 
Er  bleibt  weit  zurück  hinter  den  Dimensionen,  welche  der  ameri- 
kanische Fleischhandel  im  dortigen  internen  Verkehr  angenom- 
men hat. 

C.  Colonialwaaren. 

1.  Zucker.  Die  stetige  Zunahme  der  Gewinnung  und  des 
Verbrauches  von  Zucker,  welche  wir  seit  dem  Jahre  1867  xu  ver- 
folgen Gelegenheit  hatten,  dauerte  auch  in  dem  letzten  dreijährigen 
Zeiträume  fort,  den  wir  diessmal  näher  in's  Auge  fassen.  Der  Unter- 
schied der  jüngst  verflossenen  gegen  frühere  Epochen  liegt  nur 
darin,  dass  in  derselben  eine,  zu  Ende  des  J.  1874  beginnende  und 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  J.  1876  andauernde  Erniedrigung  der 
Preise  auf  das  Voraneilen  der  Zuckerproduktion  gegenüber  dem 
gleichzeitigen  Stillstande  oder  theilweisen  Sinken  der  Kaufkraft  der 
europäischen  Consumenten  schliessen  lässt.  In  der  That  kam  zu- 
erst von  den  Colonialländern,  dann  von  den  continentalen  Rüben- 
Zuckerfabriken  eine  Menge  von  Zucker  auf  die  Märkte,  welche  offen- 
bar nicht  mehr  den  Verhältnissen  des  wirklichen  ConBums  ange- 
messen war  und  schon  in  der   Campagne  1875 — 76   zu   einer  Ein- 
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Bchränkung  beider  GewinnuDgsarten  gefiihrt  hat.     Wir  wenden  uns 
diesen  Thatsachen  nun  im  Einzelnen  zu. 

Von  den  Colonialländern  liegen  nicht  durchweg  direkte 
neueste  Angaben  vor,  sondern  es  muss  auf  deren  Produktion  viel- 
fach aus  den  europäischen  Zufuhren  und  aus  ihren  eigenen  Exporten 
geschlossen  werden.  Die  weitaus  wichtigste  Stelle  nimmt  Cuba 
ein,  obgleich  die  beiden  Jahre  1874  und  1875  einen  empfindlichen 
Rückgang  brachten.  Die  Exporte  betrugen  in  den  letzten  5  Jahren: 
1870:  643.000  Tons,  1871:  462.000  Tons,  1872:  578.000  Tons, 
1873:  714.960  Tons  und  1874:  617.656  Tons.  Für  das  J.  1875—76 
wird  die  Ernte  auf  nur  475.000  Tons  geschätzt;  die  europäischen 
Importe,  besonders  von  Hamburg,  Antwerpen  und  London,  zeigen 
eine  bedeutende  Verminderung  und  die  Berichte  aus  Havanna,  St. 
Jago  de  Cuba  und  Trinidad  de  Cuba  bestätigen  leider,  dass  die 
Zuckerpflanzungen  stets  abnahmen ,  weil  sie  von  den  Insurgenten 
vandalisch  zerstört  wurden  und  weil  es  bei  den  niedrigen  Zucker- 
preisen im  J.  1875  den  Eigenthümern  nicht  möglich  war,  die  hohen 
Unterhaltskosten  und  Contributionen  zu  erschwingen.  Von  dieser 
Perle  der  westindischen  Inseln  dürften  wir  also  auch  in  den  näch- 
sten Jahren  geringere  Sendungen  von  Zucker  zu  hofl'en  haben.  In 
gleicher  Weise  hat  die  Zuckerproduktion  Brasiliens  seit  dem 
Jahre  1870  einen  fast  continuirlichen  Rückgang  erfahren.  Dagegen 
hat  dieselbe  in  Britisch-Westindien  einen  neuen  Aufschwung 
genommen;  von  Barbados  wurden  im  J.  1874  nur  39.600  Ton» 
im  J.  1875  aber  55.500  Tons,  von  Trinidad  im  J.  1874 
41.000  ,  im  J.  1875  aber  60.000  Tons  exportirt,  ebenso  lassen 
statistische  Daten  aus  Französisch-Westindien  eine  nam- 
hafte Steigerung  der  Produktion  erkennen.  Auf  dem  nord- 
amerikanischen Festlande  wurde  in  der  Louisiana  die  Rohr- 
Zuckerkultur  neuerdings  mit  grösserer  Energie  wieder  aufgenommen, 
so  dass  sie  von  dem  «niedrigsten  Stande  des  Jahres  1864  (circa 
7000  Hogsheads  Zuckersaft ")  doch  wieder  auf  circa  100.000  Hogsheads 
gekommen  ist  und  die  Zuckererzeugung  im  J.  1874  auf  1.032.411 
Ctr.,  im  J.  1875  auf  1.462.252  Ctr.  gehoben  wurde.  Britisch- 
Guiana  versendete  in  den  letzten  Jahren  grössere  Mengen,  und 
erst  im  J.  1875  wurde  auch  dort  der  Einfluss  der  niederen  Preise 
auf  den  Rückgang  der  Produktion  fühlbar.  Nicht  minder  erfreute 
man  sich  auf  den  Philippinen,  nach  Berichten  aus  Manila,  Hoilo, 
Panay  und  Cebu,  einer  Ernte,  welche  im  J.  1875  den  grössten  bis- 
her bekannten    Export   von    126.198   Tons    ermöglichte,   und   auch 
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von  anderen  Produktionsgebieten ,  wie  von  Ägypten,  Formosa,  von 
den  Sandwich-Inseln  &c.,  wird  für  die  Jahre  1874  und  1875  die  Zu- 
nahme der  Produktion  berichtet.  Eine  Übersicht  derselben  ver- 
suchen wir  in  den  folgenden,  auf  die  neuesten  Consulatsberichte 
aller  Länder  besirten  Zahlenangaben: 

Rohrzucker-Gewinnung. 

Cnba  (Export  1874) ,  12.550.769  Z.-Ctr. 

Britisch-Westindien  (Export  1875)    .     .     .  2.639.487  n  n 

Phüippinen  (Export  1875) 2.564.343  »  i» 

Mauritias  (Prod.  1873  und  nahezu  1875)  .  2.377.440  n  » 

Java  und  Madura  (Export  1875)  circa.     .  2.000.000  n  > 

BrasiUen  (1874)  circa 1.800.000  n  n 

Britiach-Guiana  (Export  1875)     ....  1.584.306  »  » 

Louiaiana  (Prodaktion  1875) 1.462.520  n  » 

Portorico  (Export  1874) 1.440.411  »  » 

Ägypten  (Export  1875) 985.635  »  n 

Formosa  (Export  1874) 829.640  »  » 

Guadeloupe  u.  Dependenzen  (Prod.  1872)  .  799.879  »  i» 

Martinique  (Produktion  1872) 760.400  »  « 

RÄunion  (Produktion  1875) 736.449  »  » 

China  (Export  1875) 716.948»  » 

Surinam  (Produktion  1871) 506.771  »  » 

Cochinchina  circa 350.000  ■  » 

Spanien  (Festland  1875) 300.000  «  »> 

Britisch-Indien  (Export  1873/74).     .     .     .  294.818  n  » 

Sandwich-Inseln  (Export  1875)    ....  250.000  »  « 

Natal  (Export  1874) 136.873  »  » 

Siam  (Export  1873) 103.974  »  n 

Mayotte  u.  Nossi  B6  (Produktion  1872)    .  90.820  "  » 

l^inang  (1870) 60.000  »  » 

Venezuela  (Export  1873) 45.431  »  n 

Französisch-Guiana  (Produktion  1872)  .     . 44.400  i>  n 

zusammen  beträgt  die  Produktion,  be- 
ziehungsweise der  Export  in  diesen  be- 
deutendsten Gebieten 35.431.314  Z.-Ctr. 

In  den  vorstehenden  Daten,  welche  wir  diessmal  mit  eingehend- 
ster Genauigkeit  für  alle  überhaupt  statistisch  zugänglichen  Colonial- 
länder  durchzufuhren  bemüht  waren,  sind  nur  einige  kleinere  Inseln 
und  Länder  unberücksichtigt.  Unsere  Totalsumme  stimmt  mit  der- 
jenigen des  J.  1872  wesentlich  überein,  wenn  man  erwägt,  dass  in 
jenen  letzten  Jahren,  in  welchen  Cuba  und  Brasilien  ihre  Produktion 
einschränkten,  die  übrigen  Gebiete  sie  namhaft  ausdehnten.  Es  ist 
aber  kaum  möglich,  aus  diesen  Daten  einen  richtigen  Schluss  auf 
I  die  gesammte  Gewinnung  von  Rohrzucker  zu   ziehen,   denn  wir 
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kennen  fdr  die  Mehrzahl  der  Produktionsländer  nur  diejenige  Menge 
von  Zucker,  welche  in  den  Ausfuhrhandel  gelangt,  aher  nicht  diejenige, 
welche  von  deren  Einwohnern  seihst  consumirt  wird.  Jeder  An- 
schlag über  den  durchschnittlichen  eigenen  Verbrauch  ist  zwar  will- 
kürlich, aber'  wir  müssen  doch  anfuhren,  dass  man  gewöhnlich  4  bis 
5  Mill.  Z.-Ctr.  als  Minimum  hinzurechnet,  so  dass  die  gesammte 
Rohrzucker  -  Produktion  mindestens  circa  39,5  bis  40,5  Mill. 
Z.-Ctr.  betragen  würde.   ] 

Genauere  Daten  liegen  uns  über  die  Fabrikation  des  Rüben- 
zuckers vor;  allerdings  leiden  auch  diese  an  zwei  Mängeln,  welche 
deren  absolute  Yerlässlichkeit  stark  in  Frage  stellen ;  alle  Angaben 
sind  zu  Steuerzwecken  erhoben  und  beziehen  sich  zumeist  auf  die 
verarbeitete  Rübenmenge,  während  die  wirklich  gewonnene  Zucker- 
menge  nur  nach  Mittelwerthen  berechnet  wird.  Für  die  letzten 
3  Jahre  geben  wir,  anknüpfend  an  die  früheren  tlbersichten,  fol- 
gende aus  den  besten  Quellen  geschöpfte  ZusammensteUung.  Es 
betrug  die 

Rübenzucker-Gewinnung 


in  der  Gampagne 

(Sept. 

—  Juni) 
Zoll-C«Dtner 

187a-74 

1874-75 

1875-76 

Frankreich    .... 

.       8.314.540 

8.720.000 

8.960.000 

Deutsche»  Reich    .     . 

.       Ö.820.813 

5.128.247 

6.932.914 

Österreich-Ungarn .     . 

.       3.900.000 

2.900.000 

3.600.000 

Russland  u.  Polen 

.       4.057.033 

4.450.000 

4.900.000 

Belgien 

.       1.470.320 

1.421.580 

1.595.920 

Holland 

511.300 

circa 

600.000 

circa 

600.000 

Schweden,     ItaUen,| 

Dänemark,      Eng->  ci 

rca       220.000 

circa 

200.000 

circa 

280.000 

Und  u.  Rumänien! 

zusammen  .... 

.     24.294.006 

23.419.827 

26.868.834 

Nach  den  im  Ganzen  niedrigeren  Angaben  von  F.  0.  Licht  in 
Magdeburg  würde  sich  die  Rübenzuckerproduktion  in  den  letzten 
Campagnen  stellen  wie  folgt:  '  '         Sohxtsang 

1873—74  1874-75  1875—76  1876—77 

Oanx  Europa .     .     .         23.284.968         22.917.700         26.352.446         22.500.000 

Rechnet  man  dazu  die  erheblichen,  vor  einiger  Zeit  auf  2  Mill.  Ctr.  (?) 
veranschlagten,  aber  nicht  genauer  zu  erhebenden  Quantitäten  von 
Sorghum  und  Palmzucker ,  dann  den  Ahornzucker,  wovon  in  Nord- 
Amerika  im  J.  1874  400.000  Ctr.  erzeugt  wurden,  ferner  den 
Stärkezucker,  dessen  Produktion  im  Deutschen  Reiche  allein  im 
J.   1874  225.000  Z.-Ctr.  betrug,  so  wird  die   gesammte   Menge 
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des  in  der  letzten  dreijährigen  Periode  durchschnittlich  verbrauchten 
Zuckers  mit  66  bis  67  Millionen  Z.-Centner  nicht  za  hoch 
veranschlagt  sein.  Diese  Totalsumme  stellt  also,  gegenüber  den  in 
gleicher  Weise  erhobenen  Daten  der  Jahre  1867  bis  1872,  welche 
die  gesammte  Zuckergewinnung  mit  55  resp.  60  Mill.  Ctr.  beziffer- 
ten, namhafte  Fortschritte  der  Produktion  vor,  und  sie  zei^  zu- 
gleich, dass  die  Quote,  welche  von  der  gesammten  Erzeugung  aui 
den  Rübenzucker  entfäUt,  seit  1872  wieder   höher  geworden  ist. 

Was  die  .Consumtion  von  Zucker  betriflft,  so  lässt  sich,  überein- 
stimmend mit  der  Produktions-Statistik,  fast  in  allen  europäischen 
Staaten  eine  sehr  beträchtliche  Zunahme  nachweisen,  obgleich  ans 
fiscalischen  Rücksichten  gewiss  noch  vielfach  die  Wahrheit  nicht  zu 
erfahren  ist.  Am  auffälligsten  tritt  diese  Erscheinung  in  England, 
Frankreich  und  Deutschland  hervor.  In  Grossbritannien  ist  der 
Verbrauch  von  rohem  und  raffinirtem  Zucker  von  12,3  Mill.  Z.-Otr. 
im  J.  1869  constant  bis  auf  18,5  Mül.  Z.-Ctr.  im  J.  1875,  d.  L 
innerhalb  7  Jahren  um  mehr  als  die  Hälfte,  und  zwar  von  circa 
40  Z.-Pfd.  auf  circa  57  Z.-Pfd.  per  Kopf  der  Bevölkerung  gestiegen ; 
in  Frankreich  hat  sich  der  Consum  von  11,46  Z.-Pfd.  im  Durch- 
schnitte der  Jahre  1862 — 1866  auf  12,i  Z.-Pfd.  in  den  Jahren 
1867—73  und  auf  17,64  Z.-Pfd.  im  J.  1874  erhöht;  im  Deutschen 
Reiche  endlich  sind  in  den  Jahren  1866 — 70  nur  durchschnittlich 
9,38  Z.-Pfd.,  dagegen  in  den  Jahren  1871—1875  13,1  Z.-Pfd.  und 
speziell  im  J.  1875  13,42  Z.-Pfd.  auf  den  Einwohner  entfallen. 
Die  Art  und  Weise,  wie  in  der  Mehrzahl  der  übrigen  Staaten  der 
relative  Zuckerverbrauch  erhoben  wird,  gewährt  so  wenig  Garantie, 
dass  wir  uns  enthalten,  die  jüngst  wieder  darüber  in  die  Öffentlich- 
keit gelangten  Angaben  zu  reproduciren. 

2.  Kaffee.  Die  Verhältnisse  der  Produktion  und  des  Consums 
von  Kaffee  haben  sich  in  keiner  so  entscheidenden  Weise  verändert, 
dass  wir  sie  von  dem  allgemeinen  Standpunkte  dieser  handels- 
statistischen  Übersichten  zu  charakterisiren  hätten.  In  den  Jahren 
1874 — 1876  sind  allerdings  Schwankungen  der  Preise  vorgefallen, 
welche  die  betheiligten  kaufmännischen  Unternehmungen  auf  das 
Empfindlichste  berührt  haben,  und  wenn  man  auf  den  Gang  des 
Handels  im  Grossen  und  Ganzen  blickt,  ist  der  Kaffee  von  1870 
bis  1873  fast  auf  den  doppelten  Preis  gestiegen,  hat  das  Maximum 
im  Januar  1874  erreicht  und  ist  dann  allmählig  wieder  auf  seinen 
normalen  Preis  zurückgeführt  worden.  Aber  diese  Schwankungen 
Bcheinen  uns  viel  mehr  das  Ergebniss  der  Spekulation,  als  der  wirk- 
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liehen  Störung  der  primären  Faktoren ;  wenigstens  zeigen  die  nach- 
folgenden Daten  bei  diesen  letztlich  entscheidenden  Grössen  eine 
gewisse  ßegelmässigkeit  der  Zunahme,  welche  mit  dem  gesammten 
Gange  des  Welthandels  im  Einklänge  steht.  Unter  allen  Produktions- 
gebieten  das  bedeutendste  ist  stets  Brasilien,  es  darf  sich  rühmen, 
die  Hälfte  der  Menschheit  mit  seinen  E^afiPeebohnen  zu  versorgen; 
auf  eine  schwächere  Ernte  im  J.  1873/74  folgte  im  J.  1874/75 
eine  der  reichsten,  welche  je  verzeichnet  wurde  —  man  schätzte  sie 
auf  nahezu  4  Mill.  Säcke,  d.  i.  fast  5  Mill.  Z.-Ctr.  — ,  dann  im 
J.  1875/76  eine  mittlere  Ernte  und  im  J.  1876  wieder  ein  viel 
versprechender  Ertrag,  welcher  für  Rio  auf  3  bis  3,2  Mill.  Säcke, 
für  Santos  auf  750.000  Säcke,  d.  i.  zusammen  auf  circa  4,7  Mill. 
Z.-Ctr.  geschätzt  wird.  Aus  diesem  entscheidenden  Theile  der  Welt 
gelangten  nachstehende  Quantitäten  Kaffee  zum  auswärtigen  Ver- 
brauche : 

Export  von  Rio-  und  San  tos -Kaffee 
1.  Jali  bis  30.  Juni. 


1878-74 

1874-75 

1875—76 

SSoke 

Sficke 

Sficke 

nach  den  Yereinigten  Staaten 

Ton  Amerika 

1.424.897 

1.833.9Ö4 

1,247.959 

nach  Europa  u.  ander.  Häfen 

1.246.823 

2.064.271 
3.898.225 

2.298.078 

zTtaammen 

2.671.720 

3.546.037 

d.  i.  Zoll.-Ctr 

3.245.612 

4.682.480 

4.259.438 

Was  das  nächstwichtige  Gehiet,  die  holländischen  Colonien 
in  Ostindien,  betrifft,  so  wurden  von  dort  in  den  3  Jahren  1872  bis 
1874  nach  Holland  allein  durchschnittlich  je  1,2  bis  1,9  Mill.  Z.-Ctr. 
zugeführt;  da  der  eigene  Consum  und  der  übrige  Aussenhandel  dieser 
Colonien  etwa  ein  Drittel  der  Ernte  aufzunehmen  pflegt,  so  müssten 
wir  deren  Höhe  nach  diesen  Anhaltspunkten  auf  1,8  bis  2,5  Mill. 
Ctr.  Kaffee  veranschlagen.  Damit  stimmt  die  Angabe,  dass  Java 
zu  Ende  1874  nur  in  den  Regierungsplantagen  fast  239  Mill. 
fruchttragende  Bäume  in  Kultur  besass,  welche  einen  Ertrag  von 
1.031.989  Piculs,  d.  i.  circa  1.270.000  Z.-Ctr.,  Kaffee  lieferten,  die 
Produktion  von  Celebes,  Sumatra  und  den  anderen  Besitzungen  in 
der  Sunda-Stra^e  aber  ebenso  beträchtliche  Mengen  liefern  sollen. 
Gegen  die  früheren  Anschläge  (von  1867  bis  1871)  würde  ftlso  die 
Kaffeegewinnung  hier  um  nahezu  75  Prozent  gestiegen  und  für 
1874  mit  circa  2,2  Mill.  Ctr.  zu  schätzen  sein.  Was  endlich  Ceylon 
betrifft,   so   hat   dessen    Ausfuhr   in   den  letzten   Jahren  fast  keine 
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Veränderung  erfahren.     Die  ProduktionB-  respektive   Exportmengen 
dieser  und  der  anderen  Länder  sind: 


Kaffee -Gewinnung. 

Brasüien  (Produktion  1874—76)  .... 
Java,  Sumatra  und  andere  holländ.-oBtind. 

Golonien  (Produktion  1878—75)  oiroa  . 

Ceylon  (Export  1876) 

Haiti  (Ourchsclmitteemte  1873—75)  .  . 
Britiech-Ostindien  (Export  1873—74)  .     . 

Venezuela  (Export  1874—75) 

Portorico  (Export  1873) 

Columbien  (Export  1873—74)      .... 

Guatemala  (Produktion  1874) 

CosUrica  (Export  1874) 

San  Salvador  (Produktion  1873)  .... 

Philippinen  (Export  1875) 

Ägypten  (Export  t.  Alexandrien  1875).  . 
Französische  Colonien  in    Weetindien  und 

Afrika  (Produktion  1872) 

Andere  minder  wichtige  Prodnktionsgebiete 


4.600.000  Z.-Ctr. 


2.200.000 

912.000 

650.000 

400.000 

310.000 

270.900 

247.200 

200.000 

148.500 

92.000 

84.100 

21.700 

19.800 

20.000 


zusammen 10.076.200  Z.-Ctr. 

Im  Vergleiche  mit  unseren  früheren  Übersichten  und  den 
Schätzungen  Moreira's  ist  die  Elaffeegewinnung,  welche  die  vor^ 
stehende  Zusammenstellung  nachweist,  als  eine  beträchtlich  hohe 
anzusehen;  gegen  7,5  bis  höchstens  8,5  MiU.  Ctr.  finden  wir  jetzt 
eine  nachweisbare  Menge  von  mehr  als  10  MiU.  Ctr.  Überein- 
stimmend damit  haben  auch  die  Zufuhren  nach  Europa  in  den 
letzten  Jahren  zugenommen,  denn  sie  betrugen  seit  1870: 

Zufuhren  von  Kaffee  nach  Europa 
im  Jahre   1870 4.984.496  Z.-Ctr. 


1871.  .     , 

1872.  .     . 

1873  circa. 

1874  .^      . 

1875  , 


5.455.920 
4.391.152 
5.689.600 
5.898.000 
7.200.000 


3.  Thee.  Auch  in  den  letzten  Jahren  ist  Chjina  das  vorzüg- 
lichste Produktionsgebiet  von  Thee  geblieben,  obgleich  die  Con- 
kurrenz  von  Japan  und  namentlich  von  Britisch-Ostindien  nicht 
gering  zu  veranschlagen  ist.  Nach  den  offiziellen  Handelsausweisen 
der  Vertragshäfen  betrug  die 
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Thee-Ausfuhr  aus  China 


Schwarzer  Thee 
Grüner  Thee 
Ziegelthee     .     . 
Staubthee     .     . 


xusammen 


d.  i. 


PIcdIs 

1.444.249 

212.833 

74.791 

3.504 


1874 


Werth  Taela 

31.193.858 

4.724.464 

891.181 

16.508 


1875 


1.735.377 


36.826.011 


PiCTils 

Werth  Taelt 

1.438.611 

29.789.793 

210.281 

4.965.480 

166.900 

1.976.448 

2.594 

15.791 

1.818.386 

36.697.512 

ZoU-Pfd.  Mark  ZoUPfd.  Mark 

209.980.617     225.375.120     220.024.706     224.588.700 


In  den  letzten  6  Jahren  betrug  also  dieser  Thee*Export  und 
zwar 

im  Jahre   1870 166,5  MiU.  ZoU-Ffd. 

.       .       1871 203,0     , 

.       n       1872 214,4     . 

1873 195,6     ,  , 

,       ,        1874 210,0     , 

,       ,       1875 220,0     ,         , 

Von  diesen  Mengen  entfällt  das  Meiste  auf  den  europäischen 
Markt,  welcher  wie  in  früheren  Jahren  so  auch  im  Jahre  1875  fast 
drei  Viertel  der  gesammten  Exporte  bezog;  davon  kommt  wieder 
der  überwiegendste  Antheil  —  im  J.  1875  fast  128  Mill.  Pfd.  — 
auf  England.  Was  nach  Russland  über  Odessa,  auf  dem  Überland- 
yrege  via  Eiachta  nach  Sibirien  und  in  die  Mandschurei  geht,  ist 
hier  ebenfalls  inbegriffen  und  betrug  im  J.  1875  im  Ganzen  31,1 
Mill.  Z.-Pfd.  Dazu  müssen  aber  die  seit  dem  J.  1871  speziell  ver- 
zeichneten Thee- Ausfuhren  gerechnet  werden,  welche  von  Hankau 
und  dessen  (Jmgebung  den  Han-  und  Fan-ch'eng-Fluss  hinauf  und 
weiter  auf  dem  Landwege  nach  Sibirien  und  in  die  Mongolei  ge- 
langen. Dieselben  betrugen  im  J.  1875:  21.575  Piculs  Blätter- 
Thee  und  125.443  Piculs  Ziegelthee,  zusammen  also  147.018  Piculs, 
d.  i.  17,8  \mi.  Z.-Pfd.  im  Werthe  von  7,2  Mill.  Mark.  Der  nach- 
weisbare Thee-Export  China's  betrug  daher  im  letzten 
Jahre  2  37,8  Mill.  Z.-Pfd.  im  Werthe  von  circa  .2 3 2  Mill.  Mark. 

In  Japan  hat  die  Kultur  des  Theestrauches  in  den  letzten 
zwei  Jahren  ausserordentlich  zugenommen.  Von  1871  bis  1873 
war  ein  gewisser  Stillstand  zu  beobachten,  dagegen  ist  die  Aus- 
dehnung der  Theeproduktion  in  der  Saison  1873 — 74  und  1874 — 
1875  geradezu  auffallend.  '  Die  höheren  Preise,  die  lebhafte  Nach- 
frage von  Seiten  Amerika's,  wo  der  japanische  Thee  immer  mehr 
consumirt  wird,  die  Verbesserung  der  Verkehrsmittel  durch  Strassen 
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im  Innern  and  nach  Aussen  darch  Etablirang  von  Küsten-Dampfer- 
fahrten ,  so  wie  die  rationellere  Organisation  des  Handels  haben 
viele  Arbeitskräfte  des  Landes  diesem  lohnenden  Zweige  der  Boden- 
wirthschaft  zugewendet.  Gegenüber  einem  früher  gewöhnlichen 
Ertrag  von  12,5  bis  höchstens  18  Mill.  Pfd.  avoir-du-poids  betrug 
nach  den  neuesten  Daten  der  Japan  Weekly  Mail  die 

Thee-Produktion  Japan's 

In  der  Saison  1873/74  1874/75  1875/76 

19.816.000  Pfd.  24.976.000  Pfd.  29.326.000  Pfd. 

Von  diesen  Ernten  gelangten  im  J.  1874  25.930.800  Pfd.  im 
Werthe  von  31,2  Mill.  Mark  und  im  J.  1875  28.382.666  Pfd.  im 
Werthe  von  27,7  Mill.  Mark  zur  Ausfuhr  und  zwar  das  meiste 
nach  Amerika,  ein  Minimum  von  400 — 500.000  Pfd.  nach  London 
nämlich 

1874/75  1873/76 

von  Yokohama     nach  Amerika  .     .     116.547.375  Pfd.  18.885.743  Pfd. 

•      Hiogo               .         .           •     •     {  4.292.159     n  6.082.036     •» 

»     Nagasaki          •         •          •     •     |      643.704  v„  560.000     n 

n      Nagasaki         «     London    .     .           400.000     n  500.000     n 

Einen  verhältnissmässig  noch  rascheren  Aufschwung  hat  der 
Anbau  von  Theo  in  Britisah-Ostindien  genommen  und  die 
englische  Colonialregierung  darf  sich  mit  Recht  der  Erfolge  rühmen, 
welche  sie  mit  der  Hebung  dieses  einträglichen  Produktionszweiges 
schon  erzielt  hat.  Im  J.  1851  betrug  die  Thee-Ausfuhr  aus  Cal- 
cutta,  dem  einzigen  Markte  Indiens  für  diesen  Artikel,  262.839  Pfd., 
die  jüngsten  Handelsausweise  beziffern  den  Export  von  Thee  aus 
Bengalen  und  Assam  mit  19.442.000  Pfd.,  im  Werthe  von  35  Älill. 
Mark.  Die  Berichte  der  India-Blue-Books  weisen  nach,  dass  in 
Bengalen,  Madras  und  in  den  Nordwest-Provinzen  eine  immer  grössere 
Fläche  mit  Theepflanzen  bestellt  und  der  Ertrag  rasch  gesteigert 
wird  (in  Bengalen  beispielsweise  von  256  Pfd.  per  Acre  im  J.  1872 
auf  durchschnittlich  fast  325  Pfd.  per  Acre  im  J.  1875).  Man 
sieht  daher  fortschreitenden  Erfolgen  mit  Zuversicht  entgegen.  Nach 
England  gelangten  (siehe  Bd.  V,  S.  420) 

im  Jahre  1872--73 18     Mill.  Pfd.  ind,  Thee 

.       .        1873-74 17,6     .         .        ,        , 

•       •        1874-76 25:8     .         .        ,        I 
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Bisher  waren  diese  Exporte  so  ziemlich  die  einzig  bedeutenden, 
da  nur  England  den  indischen  Thee  zur  Mischung  mit  chinesischem 
in  grossen  Mengen  aufnahm.  Dagegen  soll  man  in  neuester  Zeit 
auch  in  Kussland  an  demselben  Geschmack  gewinnen  und  es  wird 
vermuthet,  dass  der  indische  Thee  dort  bald  dem  chinesischen  eine 
gefährliche  Conkurrenz  bereiten  werde. 

Mit  Hinzurechnung  der  Produktion  von  Java  und  Madura, 
einiger  kleinerer  ostindischen  Inseln  und  ostasiatischer  Gebiete  lässt 
sich  die  gesammte  ausserhalb  Asiens  zum  Consum  gelangende  Menge 
von  echtem  Thee  für  das  Jahr  1875  auf  mindestens  287  bis  288 
Mill.  Pfd.  veranschlagen.  Wir  haben  also  gegen  die  —  auf  völlig 
gleichen  Quellen  basirte  —  Schätzung,  nach  welcher  wir  den  ausser- 
asiatischen  Consum  des  J.  1872  mit  240  bis  245  Mill.  Pfd.  be- 
zifferten, einen  Mehrverbrauch  von  40  bis  45  Mill.  Pfd.  zu 
constatiren. 

Der  eigene  Thee-Yerbrauch  der  asiatischen  Produktionsländer 
ist  auch  nicht  annähernd  zu  beurtheilen. 

Ein  Überblick  der  auf  den  vorangehenden  Blättern  gesammelten 
Daten  zeigt,  dass  der  Consum  dieser  drei  vorzüglichsten  Genuss- 
mittel  in  den  Jahren  1873  bis  1875  einen  Höhepunkt  erreichte, 
welcher  die  gewöhnlichen  Voraussetzungen  weit  übertriflFt.  Vor- 
nehmlich die  Bewohner  von  West-Europa  und  von  Nord-Amerika 
erhielten  in  dieser  Zeit  um  5  bis  6  Mill.  Ctr.  Zucker,  um  circa  2  bis 
2Va  MiU.  Ctr.  KaflFee  und  um  40  bis  45  Mill.  Pfd.  Thee  mehr  zu 
ihrem  Verbrauche,  als  in  der  unmittelbar  vorhergehenden  Epoche: 
eine  Steigerung  der  Genusssucht  und  des  Bedarfes  nach  Reizmitteln, 
welche  gewiss  wesentlich  unsere  Tage  zu  charakterisiren  geeignet  ist! 


n.  Eohstoffe  für  die  Industrien. 

Der  Einfluss  der  Krisis  des  Jahres  1873  auf  die  gesammte  wirth- 
Bchaftliche  Entwickelung  drückt  sich  durch  die  Thatsachen  aus, 
welche  wir  auf  den  folgenden  Blättern  über  die  Erzeugung  und  den 
Verbrauch  von  Kohle,  Eisen  und  Textilstoffen  in  den  grossen  Welt- 
indastrien  zu  verzeichnen  haben.  Während  unsere  früheren  Über- 
sichten ein  stetiges  Anwachsen  dieser  Grundlagen  des  modernen 
Kulturlebens  und  insbesondere  die  erfreuliche  Wahrnehmung  festzu- 
stellen vermochten,  dass  in  den  wichtigsten  Gruppen  der  industriellen 
Erzeugnisse  der  relative  Consum  stieg,   also  jeder  Mensch  zu  einer 
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durchsohnittlich  erweiterten  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  ge- 
langte, zeigt  uns  die  Zeit  von  der  Mitte  des  Jabres  1873  bis  zur 
Gegenwart  einen  gewaltigen  Kückschlag,  welchen  alle  Staaten 
Europa's  und  Amerika's,  so  wie  der  von  europäischen  Elementen 
civilisirten  Gebiete  der  übrigen  Welttheile,  mit  verschiedener  Inten- 
sität erfahren  haben.  Das  Symptom  der  heranbrechenden  Krisis, 
ausgedrückt  durch  ungeheuere  Expansion  der  IJntemehmangen  und 
steigende  Preise,  tritt  in  der  Statistik  der  Rohstoff-Produktion  eben- 
so hervor,  wie  die  Portdauer  der  wirthschaftlichen  Krankheit  aus 
der  sinkenden  Unternehmungslust  und  der  Preiserniedrigung  allent- 
halben zu  erkennen  ist.  Wir  werden  diese  Erscheinungen  nun  im 
Einzelnen  verfolgen. 

1.  Kohle.  Die  Charakteristik  des  letzten  dreijährigen  Zeitraums 
ist  zunächst  in  der  Zahlenreihe  zu  erkennen  ,  welche  die  Koblen- 
ausbeute  von  1872 — 1874  gegenüber  den  Vorjahren  darstellt.  Wir 
beginnen  daher  mit  diesem  Vergleiche,  aus  welchem  sich  sofort 
Schlussfolgerungen  auf  den  Gang  der  von  der  Kohle  abhängigen 
Grossindustrie  aufdrängen.  In  den  wichtigsten  Kohlengebieten  der 
Erde  betrug  die 

Kohlenausbeute  von  1860  bis  1874 
(in  Mülionen  metr.  Tonnen  an  20  Z.-Ctr.)  *). 

1860  1866  1878  1873  1874 

Grossbritannien 80,7  108,1  120,6  129,0  127,0 

Deutschland 12,8  28,2  42,S  46,1  46,6 

Ver.  Staaten  yon  Amerika    .  9,4  21,8  41,fi  45,6  42,0 

Frankreich 8,8  12,8  15,9  17,1  17,0 

Belgien 9,6  12,8  15,6  16,8  14,7 

Österreich-Ungarn  ....  3,6  4,9  10,4  11,9  12.» 

zusammen 123^8  183,1  251,2  265,5  259,6 

Die  hier  in's  Auge  gefassten  Länder  liefern  ungefähr  96 — 97 
Prozent  aller  zum  Verbrauche  gelangenden  Kohle  der  ganzen  !Erde; 
sie  dürfen  daher  als  maassgebend  angesehen  werden ,  um  aus  deren 
Entwickelungsgang  die  allgemeine  Thatsache  zu  entnehmen,  dass 
die  Kohlenproduktion  von  1860  bis  1872  durchschnittlich  um  je 
9,8  Mill.  Tonnen,  d.  i.  196  Mill.  Ctr.  per  Jahr  zugenommen  hat> 
daas  dieselbe  von  1872  auf  1873  zusammenhängend  mit  der  gleich- 
zeitigen Überspekulation  in  einem  Sprunge  um  14,3  Mill.  Tonnen,  d.  i. 

T>i  T?.^«'^*'**  ^^^®™  ^^  ^^®  J-  1860-1872  finden  sich  in  diesen  Übersichten 
Bd.  IV,  S.  476  und  Bd.  V,  S.  421.     Von  1873  ab,  folgen  sie  weit«-  unten. 
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um  286  Mill.  Ctr.  gestiegen  ist,  dagegen  in  Folge  der  Krisis  von 
1873  auf  1874  die  nicht  unbedeutende  Abnahme  von  5,9  Mill. 
Tonnen,  d.  i.  118  Mill.  Ctr.,  erfahren  hat.  Für  das  J.  1875  liegen 
leider  nur  aus  einzelnen  Staaten  verlässliche  Daten  vor,  aus  den- 
sell^en  ist  im  Ganzen  der  Stillstand,  aber  für  England  wieder  eine 
namhafte  Vermehrung  der  Produktion  zu  entnehmen. 

Nach  den  neuesten  statistischen  Erhebungen  belief  sich  die 

Kohlenausbeute  aller  Länder  der  Erde 

I.  Europa. 

metr.  Tonnen 
sa  SO  Z.-Gtr. 

Grossbritannien  (1875) 135.438.896 

Deutschland  (1874) 46.658.145 

Frankreich  (1875) 16.949.031 

Belgien  (1874) 14.669.029 

Österreich  (1875) 11.400.889 

Ungarn  (1874) 1.399.164 

Russland  (1874) 1.294.744 

Spanien  (1871) 525.000 

Türkei  (1872)  circa 100.000 

Niederlande  (1871) 53.427 

Schweden  (1872) 87.150 

Portugal  (1872) 21.000 


zusammen 228.546.475=4570,9  MiU. 

Z.-Ctr. 
II.  Ausser-Europa. 
Vereinigte  Staaten  Ton  Amerika  (1874)  .        42.086.784 

New  South  Wales  (1873) 1.212.742 

Britisch- Amerika  (1870) 745.000 

Britisch-Ostindien    (1872—73).     .     .     .  327.602 

Queensland  (1873) 34.150 

Tasmania  (1873)     .........  10.316 

Andere  Gebiete,  rund. 100.000 

lusammen 44.516.594  =  890,2  Mill. 

Z.-Ctr. 

Die  gesammte  Kohlenförderung  der  Erde  dürfte  nach 
diesen  bekannten  Daten  für  das  J.  1874 — 75  auf  mindestens  2  74 
Mill.  Tonnen,  d.  i.  5486  Mill.  Zoll-Centner,  veranschlagt 
werden,  sie  hat  den  im  J.  1873  erreichten  und  im  J.  1874 
verlorenen  Höhepunkt  im  J.  1875  wieder  überschritten.  Während 
aber  für  die  vorangehenden  Zeiträume,  besonders  für  die  Jahre  1870 
bis  1873,  mit  der  Zunahme  der  Quantitäten  eine  allgemeine 
Theuerung  der  Kohle  Hand  in  Hand  ging  und  aus  diesen  beiden 
Momenten   mit   Zuverlässigkeit    darauf  geschlossen    werden   konnte. 
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dass  der  Verbrauch  mit  der  Erzeugung  im  Einklänge  stand  und  dass 
die  Steigerung  der  Arbeitslöhne  in  dem  wichtigsten  Eohlengebiete 
der  Erde,  in  England,  von  den  Orossconsumenten  des  Brennstoffes 
noch  getragen  werden  konnte,  wird  umgekehrt  seit  dem  J.  1873  die 
Veränderung  der  Produktion  vom  stetigen  Sinken  der  Eoblenpreiae 
begleitet. 

Die  offiziellen  Bewerthungen ,  welche  aus  vier  Haupt-Gebieten 
Europa*s  vorliegen,  lassen  diese  Thatsache  noch  nicht  deutlich  genug 
erkennen,  denn  sie  reichen  nur  bis  zum  J.  1874;  nach  denselben 
betrug  der 

Werth  der  Kohlenausbeute 

in  Millionen  Mark 

187S  187S  1874 

in  Grossbritannien 926,s  952,6  916,9 

,    Deutschland 326,2  438,8         426,4 

9    Belgien 166,8  270,1  192,7 

,    Österreich    . 72,6  70,g  74,1 

zusammen .  .  .  ~  ',  '.  ',  1^491,8  1.731,2  1.610,1 
In  der  zweiten  Hälfte  des  J.  1874  beginnt  aber  erst  der  rapide 
Fall  der  Eohlenpreise ,  welcher  sich  von  England  auf  alle  conti* 
nentalen  Länder  erstreckt.  Im  Dezember  1874  notirte  beispiels- 
weise auf  dem  Londoner  Eohlenmarkte  die  Hartley-Kohle  noch  mit 
22  sh.  3  d.  per  ton,  im  Dezember  1875  nur  mehr  19  sh.  3  d.  bis 

19  sh.  9  d.  und  vom  Februar  1876  bis  November  1876  zvrischen 
17  sh.  3  d.  und  18  sh.  3  d. :    ein   Rückgang  des   Preises   um  drca 

20  Prozent  innerhalb  dieses  kurzen  Zeitraumes.  Die  XTbersichteD 
für  die  Jahre  1875  und  1876  werden  also  erst  vollständig  diese 
Einwirkungen  der  Krisis  des  J.  1873  auf  die  Kohle  zeigen. 

Wenn  man  für  den  Culminationspunkt  der  Kohlenindustrie  im 
J.  1873  zu  den  hier  angeführten  Produktionswerthen  noch  jene  der 
französischen  Kohlenausbeute  in  der  Höhe  von  220,6  Mill.  Mark, 
und  jene  der  Ver.  Staaten  von  Amerika  mit  circa  350  Mill.  Mark 
in  Anschlag  bringt,  so  ergiebt  sich  als  ungefährer  Totalwerth 
der  damaligen  Jahresausbeute  von  Kohle  auf  der  ganzen 
Erde  die  Summe  von  2400  Mill.  Mark.  Dabei  sind  nur  die  Qruben- 
preise  gerechnet  und  dasjenige,  was  die  Kohle  am  Orte  der  Con- 
sumtion  werth  ist,  würde  eine  noch  viel  ansehnlichere  Summe  vor- 
stellen. 

Aber  auch  unter  einem  anderen  Gesichtspunkte  verdient  die 
Kohlenindustrie  unsere  vollste  "Würdigung;  kein  moderner  Produk- 
tionszweig steht  mit  der  Arbeiterfrage  in  so  intensiver  Verbindong 
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wie  dieser;  Strikes  in  den  Kohlenwerken  sind  am  häufigsten  zn 
verzeichnen  und  sie  haben  in  der  socialen  Bewegung  unserer  Zeit 
eine  ganz  besondere  Bedeutung  erlangt.  Die  Yeranlaäsung  liegt  so- 
wohl in  der  Unmöglichkeit,  bei  diesem  Produktionszweige  die  Hand- 
arbeit durch  die  Maschine  zu  ersetzen,  als  in  der  massenhaften  An- 
zahl von  Arbeitern,  die  für  mehr  als  etwa  eine  Milliarde  Mark 
jährlicher  Löhne  den  fossilen  Brennstoff  zu  Tage  fördern.  Denn 
die  Eohlenindustrie  giebt  einem  Heere  von  mehr  als  einer  Millioii 
Menschen  den  Lebensunterhalt.  Es  waren  in  den  englischen  Gruben 
allein  im  J.  1875  450.000  Arbeiter,  in  dem  Stein-  und  Braun- 
kohlenbergbau Deutschlands  im  J.  1873  und  zwar  auf  1433  Werken 
204.116  Arbeiter,  in  den  502  Gruben  Frankreichs  96.554  Arbeiter, 
in  den  283  Eohlenminen  Belgiens  107.902,  in  jenen  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  circa  95.000,  in  jenen  von  Osterreich  66.742 
Individuen  beschäftigt. 

Was  die  Art  der  Consumtion  der  Kohle  betrifft,  so  lassen 
die  einzigen,  mit  grösserer  Sorgfalt  gesammelten  Daten  in  England 
erkennen,  dass  ungefähr  ein  Drittel  in  der  Eisenindustrie,  mehr  als 
ein  Fünftel  in  den  übrigen  Grossindustrien,  mehr  als  ein  Sechstel 
in  den  Haushaltungen  und  das  Übrige  in  den  Gas-  und  Wasser- 
werken, Bergwerken,  auf  Dampfschiffen,  Eisenbahnen  &ß.  verwendet 
wird.  Die  Daten,  welche  der  Miniug  Inspector  hierüber  für  das 
Jahr  1873  erhoben  hat,  stimmen  wesentlich  mit  jenen  für  die  Jahre 
1869  bis  1872  überein  (Jahrb.  Bd.  IV,  S.  479,  und  V,  S.  424) 
und  zeigen  nur  eine  auffällige  Verminderung  (von  40, ß  auf  35,6 
Mill.  Tonnen)  bei  der  Verbrauchsziffer  der  Eisenindustrie. 

Die  gesammte  Kohlen-Consumtion  ist  seit  der  Entwickelung  des 
modernen  Verkehres  so  rasch  gestiegen,  dass  die  Bedenken  wegen 
Erschöpfung  der  Kohlenfelder,  welche  zuerst  von  Jevons  (Goal 
question  1865)  und  Armstrong  angeregt  wurden,  in  neuerer  Zeit  nach 
der  1871er  Enquete  Englands  (Bd.  IV,  S.  476  ff.)  zu  einer  Er- 
hebung von  Seite  des  Grafen  von  Ruolz-Montchal  im  Auftrage  der 
französischen  Regierung  geführt  haben  (Question  des  houilles,  Paris 
1872 — 1875),  an  welche  sich  neuestens  eine  fachmännische  Discussion 
Bchliesst.  Dieser  entnehmen  wir,  dass  man  alle  Schätzungen  früherer 
Enqueten  als  Übertreibungen  ansehen  dürfte,  weil  sie  nicht  von  den 
richtigen  Prämissen  in  Betreff  der  Produktion  (Ausdehnung  der 
Eohlenfelder,  Tiefe  des  bergmännischen  Abbaues,  Mächtigkeit  der 
Flötze  und  Zahl  der  Arbeiter)  und  der  Consumtion  (deren  Ab- 
hängigkeit von  den  Preisen,  Ersatz  der  Kohle  durch  andere  Brenn- 
Geogr.  Jahrbuch  VI.  40 
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Stoffe  &c.)  ausgingen.  Der  französische  Ingenieur  Fr.  Laar  ist  der 
Ansicht,  dass  wenn  die  Consumtion  nicht  rascher  zunimmt,  als  es 
bisher  der  Fäll  ist,  die  Erschöpfung  des  bis  beute  erschlossenen 
Kohlenreichthums  für  Frankreich  in  1143  J.,  für  England  in  800  J., 
für  Belgien  in  750  J.  und  für  Deutschland  in  300  Jahren  ein- 
treten müsste.  Die  Ausdehnung  der  Kohlenfelder  beziffert  Laur 
wie  folgt: 

Vereinigte  Staaten  yon  Amerika     .     .  80.000.000  Hectaren 

Groaabritannien 1.570.000 

Frankreich 850.000 

Prenasen  nnd  Sachsen .*i00.000 

Belgien 150.000 

Spanien 150.000 

Österreich ISO.OOO 

2.  Eisen.  Die  Rückschläge  der  Krisis  wirkten  mit  grösster 
Intensität  auf  den  Entwickelungsgang  des  Eisenhüttenwesens  nnd 
aller  sich  daran  reihenden  Industrien.  Auf  die  ungemessene  Er- 
weiterung der  Hochofen- Anlagen ,  welche  in  den  Jahren  1869  bis 
1873  besonders  in  Grossbritannien,  Deutschland  und  Amerika  mit 
überstürzter  Eile  vorgenommen  wurde  und  so  die  unerhörte  Steigerung 
der  Roheisen-Produktion  um  mehr  als  60  Millionen  Centner  inner- 
halb dieses  nur  vierjährigen  Zeitraumes  bewirkte,  war  wohl  ein 
ebenso  rascher  Sturz  unausbleiblich.  Wir  konnten  seinen  Eintritt 
schon  in  unseren  früheren  Übersichten  signalisiren  (Bd.  V,  S.  424) 
und  vermögen  diesen  traurigen  Rückschritt  nun  ziffermässig  genau 
zu  verzeichnen.  In  den  sechs  bedeutendsten  Eisen-Ländern  nahm 
die  Entwickelung  dieses  Produktionszweiges  folgenden  Verlauf: 

Roheisen -Produktion 
(in  metrischen  Tonnen  au  20  Z.-Gtr.,  000  aoagelaaaen,  also  4.891  =  4.891.000) 

IMd  1870  1871  187S  18?s'  1874  1875 

Oroasbritonnien     .     .     .  5.533  6.060  6.733  6.845  6.671  6.087  6.000^:) 

Ver.  St.  Ton  Amerika   .  1.862  1.900  1.943  2.588  2.601  2.438  2.055 

Deutschland     ....  1.289  1.261  1.665  1.810  2.246  1.646  ? 

Frankreich 1.356  1.210  1.181  1.220  1.371  1.402  1.416 

Belgien 439  565  610  655  607  538  ? 

Ö8terreich-Ungarn_  .     .  405  405  425  460  495  492  463 

zus.  in  diesen  Ländern  .  10.884  11.401  1S.657  13.578  13.991  12.598  ? 

Wie  man  sieht,  hat  in  den,  für  den  Eisenmarkt  der  ganzen 
Welt  maassgebenden  Gebieten  die  Roheisen -Erzeugung  von  1869 
auf  1870  um  mehr  als  10  Mill.  Ctr.,  von  1870  auf  1871  um  mehr 
als  23  Mill.  Ctr.,  von    1871    auf  1872   um   mehr  als  20  MilL  Ctr. 
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und  endlich  von  1872  auf  1873  um  mehr  als  8  Mill.  Ctr.  zuge- 
nommen. Es  ist  hegreiflich,  dass  die  Consumtion  diesem  rapiden  Vor- 
wärtseilen  nicht  gleichen  Schrittes  zu  folgen  vermochte  und  dass  im 
J.  1873,  zusammenhängend  mit  allen  übrigen  wirthschaftlichen 
Ursachen,  auch  die  Expansion  des  Eisenhüttengewerbes  ihren  Theil 
zum  Zusammenbruche  beitragen  musste. 

Um  den  Einfluss  der  Krise  speziell  auf  diesen  Industriezweig 
richtig  zu  beurtheilen,  muss  man  übrigens  noch  zwei  Momente  in's 
Aage  fassen:  die  Grösse  der  während  der  aufsteigenden  Conjunktur 
gemachten  Anlagen  im  Verhältniss  zu  ihrem  jetzigen  Betriebe  und 
die  Bewegung  der  Preise  des  Roheisens.  In  Grossbritannien 
wurde  die  Zahl  der  Hochöfen  von  876  im  J.  1872  auf  932  im 
J.  1873,  935  im  J.  1874  und  940  im  J.  1875  vermehrt;  mit  diesen 
wäre  man  im  Stande,  nahezu  8  Millionen  metr.  Tonnen  Eisen  zu 
produciren,  so  dass  deren  Leistungsfähigkeit  im  letzten  Jahre,  bei 
der  wirklichen  Produktion  von  6  Mill.  Tonnen,  nur  zu  drei  Vier- 
theilen ausgenutzt  wurde.  In  der  That  standen  im  J.  1874  schon 
286  Bochöfen  kalt;  in  Middlesborough  wurde  die  Anzahl  der  im 
Betriebe  befindlichen  Hochöfen  von  126  zu  Anf.  1875  auf  113  in 
der  zweiten  Jahreshälfte,  in  Schottland  von  121  auf  116  ver- 
mindert und  in  South  StafiPordshire  standen  zu  Ende  1875  von 
151  Hochöfen  bereits  71  kalt.  Diese  Reduktionen  dauerten  im 
J.  1876  noch  fort  und  gingen  mit  Arbeiter-Entlassungen  und  Lohn- 
herabsetzungen Hand  in  Band.  In  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  zählte  man  zu  Ende  1872  612  Hochöfen,  am 
1.  Januar  1876  aber  713  Hochöfen  und  332  Büttenwerke,  deren 
Produktionsfähigkeit  mit  5.439.230  Tons  (amerik.  zu  907  Kilogr.) 
Roheisen,  4.189.760  Tons  Schmiedeisen,  1.940.300  Tons  Schienen  &o. 
angegeben  wurde,  welche  aber  thatsächlich  kaum  zur  Hälfte  in 
Thätigkeit  standen,  denn  im  J.  1874  wurden  (in  circa  400  Hoch- 
öfen) nur  2  689.413  Tons  Roheisen,  1.839.560  Tons  Schmiedeisen, 
729.413  Tons  Schienen  und  im  J.  1875  nur  2.266.581  Tons  Roh- 
eisen, 1.890.379  Tons  Schmiedeisen  und  792.512  Tons  Schienen 
thatsächlich  erzeugt.  Da  auch  die  Einfuhr  von  Eisen waaren  von 
1874  auf  1875  um  9,3  Mill.  Dollars  abnahm,  so  ist  die  Verminde- 
rung des  Verbrauches  eine  sehr  gewaltige.  Für  das  Deutsche 
Reich  liegt  eine  umfassende  Statistik  dieser  Zustände  nicht  vor; 
alle  Handelskammerberichte  und  Daten  aus  einzelnen  Produktions- 
gebieten lauten  aber  ebenso  ungünstig,  wenn  nicht  noch  trauriger. 
In  Österreich  endlich  standen  im  J.  1873  von  180  Hochöfen  nur 

40* 
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39,  im  J.  1874  dagegen  55  und  im  J.  1875  von  175  bereits  70  kalt, 
und  die  Zahl  der  beim  Hochofen-Betriebe  beschäftigten  Arbeiter 
verminderte  sich  von  10.069  im  J.  1872  auf  8.691  im  J.  1875. 

Was  das  zweite  Symptom,  die  Preise  des  Roheisens,  betrifft, 
so  äussert  sich  deren  Rückgang  bereits  in  colossaJen  Verminderangen 
der  Produktionswerthe.  In  England  hatte  schottisches  Roheisen 
einen  durchschnittlichen  Preis  von  101  sh.  1  d.  im  J.  1872,  and 
117  sh.  3  d.  im  J.  1873;  es  fiel  im  J.  1874  auf  87  sh.  6  d.  und 
1875  sogar  auf  65  sh.  6  d.  Das  englische  Schmiedeisen  (Nr.  3) 
notirte  Anfangs  Januar  1875  61  sh.,  im  Juni  1875  nur  mehr  49  sh., 
im  Laufe  des  Jahres  1876  zwischen  40  und  46  sh.  per  Ton.  In 
New  York  bewerthete  sich  nach  den  amerikanischen  Marktberichten 
das  Roheisen  im  J.  1872  und  1873  mit  5  Dollars,  im  J.  1874  aber 
nur  mit  3,8  und  im  J.  1860  mit  3  Dollars.  So  repräsentirte  die 
englische  Roheisenproduktion  im  J.  1872  und  1873  einen  Werth 
von  je  18,5,  resp.  18  Mill.  Pfd.  Sterl.,  dagegen  im  J.  1874  nur 
mehr  14,8  Mill.  Pfd.  Sterl.  Die  Hochöfen  des  Deutschen  Reiches 
producirten  im  J.  1873  für  82,9  Mill.  Thaler,  dagegen  im  J.  1874  für 
nur  46  Mill  Thaler;  jene  von  Belgien  im  J.  1873  für  70,2  Mill. 
Frcs.,  im  J.  1874  für  nur  47,5  Mill.  Frcs.,  und  endlich  die  Hochöfen 
Österreich's  im  J.  1873  für  31,5  Mül.  fi.,  im  J.  1874  für  21,3 
und  im  J.  1875  für  nur  17,9  Mill.  fl.  Neuere  verlässliche  Angaben, 
welche  diese  Verhältnisse  gewiss  viel  eclatanter  zeigen  würden, 
liegen  uns  noch  nicht  vor;  schon  aus  den  vorstehenden  Daten  e^ 
giebt  sich  aber  in  dem  einen  Jahre  von  1873  auf  1874  ein  Rück- 
gang der  Roheisen-Erzeugung  in  diesen  4  Staaten  im  Werthe  von 
234  Mill.  Mark!  Man  kann  darnach  ermessen,  wie  gross  die  Ein- 
busse  des  Volkseinkommens  in  allen  diesen  producirenden  Ländern 
im  J.  1875  und  1876  gegenüber  den  J.  1872  und  1873  sein  mag. 
Um  einen  Überblick  über  den  Stand  der  Eisenindustrie  im 
J.  1874,  für  welches  aus  der  Mehrzahl  der  Länder  bereits  genaue 
Daten  vorliegen,  zu  geben,  stellen  wir  folgende  offizielle  Zahlen 
zusammen : 

Total-Übersicht   der   Roheisen-Produktion    der  Erde. 

I.  Europa. 

Metrische  Toncen 
zn  20  Z.-Ctr. 

GroBsbritannien  (1874) 6.087.270 

Deutschland  (1874) 1.646.053 

Frankreich  (1874) 1.402.128 

Belgien  (1874) 532.790 

Öeterreich-Üngarn  (1874) 492.518 
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Metrisch«  TAnnen 
SD  SO  Z.-Ctr. 

Rnssland  (1873) 384.345 

Schweden  und  Norwegen  (1872)    .     .     .  346.000 

Schweiz   (1872) 78.709 

Spanien  (1869) 46.119 

Italien  (1872) 30.000.^ 

Türkei  (?) 4.000? 

zusammen 11.043.932,  d.  i.  220,8 

Mill.  Z.-Ctr. 
II.  Ausser-Europa. 
Vereinigte  Staaten  Von  Amerika   (1874).       2.438.000 

Im  Übrigen  Amerika  circa 50.000 

Nach  älteren   Annahmen  in    den  übrigen 

Theilen  der  Erde  circa.     .     .     .     .     .  80.000 

zusamraenT     .  ~~     ."     2^68.000,  d.  i.  51,3 Mill. 

Z.-Ctr. 
also  Totale  der  ganzen  Erde  circa  13.612.000   Tonnen    oder   272,2 
Mill.  Z.-Ctr. 

Die  Ursache,  weshalb  die  Eisenproduktion  verhältnissmässig  so 
Btark  zurückging,  liegt  wohl  hauptsächlich  in  der  mit  der  Krisis  zu- 
sammenhangenden Stockung  des  Eisenbahnwesens  und  der  Reduk- 
tion des  Eisenverbrauches  im  Maschinenbau  für  alle  Industrien. 

3.  Baumwolle.  Die  Baumwolle  ist  als  Grundlage  derjenigen 
Textilindustrie,  welche  der  Menschheit  die  unentbehrlichsten  Stoffe 
des  täglichen  Gebrauches  und  unausgesetzter  Abnutzung  liefert,  von 
den  wirthschaftlichen  Ereignissen  der  letzten  Jahre  sehr  wenig  be- 
rührt worden.  Der  Massenconsum  der  nothwendigen  Bekleidungs- 
Artikel  ruht  offenbar  auf  einer  zu  breiten  Basis  —  dem  immer- 
währenden Bedarfs  von  mehreren  hundert  Millionen  Menschen  — , 
als  dasB  eine  Einschränkung  der  Nachfrage  von  denselben  Faktoren 
abhängen  könnte,  wie  jene  des  Eisens  und  der  Kohle.  Das  traurige 
Bild  der  Krisis  drückt  sich  in  der  Baumwoll Verarbeitung ,  was  deren 
Umfang  betrifft,  weder  in  Europa,  noch  in  Amerika  aus,  sondern  es 
hat  vielmehr  den  Anschein,  als  würde  die  seit  1873  im  Allgemeinen 
allenthalben  verminderte  Kaufkraft  die  Consumenten  in  grösserer 
Menge  zur  Baumwolle  drängen,  welche  sie  jetzt  als  Ersatz  für  die 
kostspieligeren  Leinen  und  Seidenstoffe  wählen,  während  in  einer 
früheren  Periode  (1862 — 1868)  eine  grössere  Neigung  zum  Gebrauche 
der  seidenen  und  leinenen  Stoffe  gegenüber  der  damals  abnorm 
theuern  Baumwolle  zu  beobachten  war.  Selbst  die  Bewegung  der 
Baumwollpreise  steht  ganz  ausser  Verhältniss  zu  den  übrigen  Er- 
scheinungen.    Denn    nach    der   zuletzt    im    J.     1872  eingetretenen 
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Theuerung  sehen  wir  die  Baumwolle  durchaus  nicht  so  rasch  herab- 
gehen, wie  die  meisten  anderen  Welthandelsgüter,  sondern  sich  sehr 
allmählich  auf  jenes  Niveau  des  Preises  senken,  welches  sie  in  den 
Normaljahren  vor  dem  Secessionskriege  (1856  his  1861)  eingenommen 
hatte. 

Was  erstens  die  Produktion  der  rohen  Baumwolle  betrifTt.  so 
haben  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  die  frühere  Superiorität^ 
welche  ihnen  während  des  Bürgerkrieges  durch  Ostindien  entrissen 
zu  werden  drohte,  wieder  errungen  und  wissen  dieselbe  stetig  zu 
behaupten ,  wogegen  die  Bedeutung  der  ostindischen  Baumwoll- 
kultur  abnimmt.  Die  Ernten  der  Vereinigten  Staaten  be- 
trugen in  den  letzten  5  Jahren: 


1871—72«) 

2.974.351  Ballon 

1872-73 

3.950.508       » 

1873—74 

4.170388        yi 

1874—75 

8.832.991        n 

187Ö-76 

4.669.288       « 

Vor  der  Sklavenemanzipation  kam  den  Südstaaten  ein  still- 
schweigend anerkanntes  Monopol  der  Baumwollkultur  zu;  jetzt  aber 
weiss  man,  dass  diese  in  der  grossen  Zone  zwischen  dem  43.  und 
33.  Breitengrade  mit  Vortheil  zu  betreiben  ist  und  hat  sie  daher 
namhaft  zu  erweitern  vermocht.  Der  seit  1870  beobachtete  Rück- 
gang des  relativen  Ertrages  der  Plantagen  in  der  Mehrzahl  der 
Südstaaten,  z.  B.  in  Florida  von  165  auf  115,  in  Tennessee  von 
190  auf  142,  in  Georgia  von  173  auf  126  Pfd.  per  acre  &c.,  wird 
dort  allerdings  zu  intensiverem  Wirthschaftsbetriebe  drängen,  aber 
die  Produktion  als  solche  ist  noch  einer  grossen  Steigerung  fähig, 
und  es  hat  allen  Anschein,  dass  sie  mit  dem  wachsenden  Bedarfe 
völlig  gleichen  Schritt  hält. 

In  Britisch -Ostindien  wurden  zwar  im  J.  1873 — 74  so- 
wohl  in  Madras  als  Bombay  grössere  Flächen  Landes  der  Baum- 
wollkultur gewidmet,  als  im  Vorjahre,  dagegen  fand  wieder  eine 
Einschränkung  derselben  im  J.  1874 — 75  statt,  welche,  zusammen- 
hängend mit  relativ  minder  günstigen  Ernte  Verhältnissen  eine  Ab- 
nahme der  Produktion  zur  Folge  hatte.  Diese  äussert  sich  in  dem 
Rückgange  der  Ausfohren  von  809  MiU.  Pfd.  im  J.  1871—72  auf 
504  Mill.  Pfd.  im  J.  1873—74  und  627  Mill.  Pfd.  im  Jahre 
1874 — 75,  und  darin,  dass  die  europäischen  Häfen  statt   der  in  der 

^)  Die  Campagno  vom  1.  September  bis  31.  August. 
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Campagne  1873 — 74  erfolgten  Zufuhren  von  1.534.000  Ballen,  in 
der  letzten  Saison  nur  1.395.000  Ballen  von  Ostindien  bezogen. 

In  Ägypten  ^^ar  die  1875er  Ernte  um  20 — 25  Prozent  besser 
als  jene  des  Vorjahres  und  wird  auf  275  Mill.  Pfd.  veranschlagt. 
Dagegen  hat  die  Baumwollkultur  in  Brasilien  in  den  letzten  3  Jahren 
sehr  namhaft  abgenommen,  sie  lieferte  im  Jahre  1875  nur  den 
vierten  Theil  desjenigen  Quantums  zur  Ausfuhr  wie  im  J.  1873. 

Um  die  gesammte  BaumwoU-Produktion  dieser  Länder  mit  Ein- 
schluss  derjenigen  von  Westindien,  Peru,  Kleinasien  &c.  zu  be- 
artheilen,  bieten  die  statistischen  Aufschreibungen  über  die  nach 
Curopa  gelangten  Zufuhren  und  die  Schätzungen  des  eigenen  Ver* 
brauches  Amerika's  eine  ziemlich  verlässliche  Controle  der  Ernte- 
Angaben.     Nach  dem  „Economist"  betrugen  die 


B 

aumwoll-Zufuhren  nach  ganz  Europa 
(in  Ballen,  000  ausgelassen,  also  3.132   -  3.132.000) 

Amerik.'  Ostlnd.    Brasil. 

i 

^-^-''-ÄsJr 

1  Durohschn. 
Total        Gewicht 
per  Ballen 

Total-Ge- 

wicht 
Mill-Pfd. 

1872—73 
1873—74 
1874—75 
1875—76 

2.544     1.527       740 
2.722  1   1.534       600 
2.587  1  1.615       615 
3.132     1.395       347 

407  '     310 
376        286 
830        271 
464  ,     232 

5.528 
5.518 
5.418 
5.570 

376,8 
386,7 
386,8 
412,« 

2.083 
2.134 
2.098 
2.297 

Da  der  Verbrauch  der  amerikanischen  Spinnereien  im  J.   1875  ' 
auf  577  Mill.  Pfd.  berechnet  wird,  so  ergiebt  sich  für  die  Höhe  der 
Baamwoll-Ernte  des  Jahres  1874   ein  Totalbetrag   von   circa   2.900 
Mill.   Pfd.,   fdr  jene   von  1875—76    aber  jedenfalls   um   350—370 
MiU.  Pfd.  mehr. 

Um  zweitens  die  Consumtion  dieser  Mengen  von  roher 
Baumwolle  zu  constatiren,  müssen  wir  wieder  Europa  und  Amerika 
unterscheiden.  In  Europa  geben  die  Handelslisten  der  Zufuhren 
und  die  Spindelzahlen,  in  Amerika  die  letzteren  allein  den  Anhalts- 
punkt zur  Feststellung  der  Verbrauchsziffern.  Von  den  gesammten 
oben  angegebenen  Zufuhren  kam  stets  mehr  als  die  Hälfte  nach 
Grossbritannien  und  der  Rest  wurde  continentalen  Häfen  zugeschickt, 
wie  folgende  Übersicht  zeigt. 
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Baum  wo  11- Zu  fuhren 
(in  Millionen  engl.  Pfd.) 

nach  QroMbriUnnien    nach  dem  Contlnent  Oans  Enropa 

1872—73             1.280                          803  '       2.083 

1873—74             1.241                            893  2.134 

1874—75              1.199                           894  2.093 

187Ö— 76             1.270                       1.026  2.296 

Davon  wurde  das  Meiste   in  den  nämlichen  Jahren  verbraudit, 
denn  man  schätzt  den 

Baumwoll-Consum 
(in  Millionen  engl.  Pfd.) 


in  Qrosabrltannien 

auf  dem  Oonttnent 

in  gans 
Buropa 

1872-73              1.227 

— 

— 

1873—74              1.260 

872 

2.132 

1874-76              1.224 

915 

2.139 

1875-76             1.270 

961 

2.231 

Dazu  musB  der  Verbrauch  von  Baumwolle  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  gerechnet  werden.  Derselbe  betrug  nach  dem 
New  York  financial  Chronicle 


(in  Ballen) 

In  den  ^^rdstaaten 

in  den  Sttdstaaten 

ansammen 

im  Jahre  1872—73 

1.063.465 

137.662 

1.201.127 

*.       n       1873—74 

1.177.417 

128.526 

1.305.943 

»       n       1874—75 

1.062.522 

145.079 

1.207.601 

»       »       1875—76 

1.211.598 

145.000 

1.356.598 

Diese  Schätzungen  stehen  im  Zusammenhang  mit  der  Zahl  der 
in  wirklicher  Verwendung  stehenden  Spindeln ;  nach  der  in  einzelnen 
Punkten  von  uns  ergänzten  Annual  Review  von  Ellison  and  Co., 
der  verlässlichsten  Quelle  für  diesen  Zweig  der  Welthandelsstatistik, 
war  der  Stand  der  Spinnereien  in  der   Saison  1875 — 76  folgender: 

Tis^A^m  Anzahl  der 

^'"^«^  Spindeln 

Grossbritannien 39.000.000 

Amerika 9.539.364 

Frankreich 5.000.000 

Dentechland 4.650.000 

BuBsland  n.  Polen  ....  2.500.000 

Schwei» 1.850.000 

Österreich- Ungarn  ....  1.555.000 


Verbraueh 
per  Spindel 
Pfd.  engl. 

Total 
UUL  Pfd 

32 

1.270 

60 

577 

42 

210 

55 

256 

60 

150 

25 

46 

67 

104 
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T«-^..  AoMblder  J^fflSnSli  Total 

"»*•'  Spindeln  ^f^ngl.  MiU.  Pfd. 

Spanien 1.750.000  46     *  80 

Belgien 800.000  50  40 

ItaUen 800.000  56  45 

Schweden  n.  Norwegen    .     .  305.0Ö0  65  20 

Holland 230.000 60 14 

zusammen 67.979.364  —  2.812 

Auch  diese  Tabelle  bestätigt  die  gewaltige  Superioritat  der  eng- 
lischen über  die  Baumwollindustrie  aller  übrigen  Länder;  mehr  als 
die  Hälfte  aller  Spindeln  der  Welt  sind  dort  zu  finden  und  wenn 
es  nicht  ganz  die  Hälfte  aller  rohen  Baumwolle  auf  denselben  ver- 
arbeitet, so  hängt  diese  zumeist  mit  dem  Feinheitsgrade  der  Garne 
zusanmien.  Trotzdem  wacht  England  eifersüchtig  über  die  Rivalen  auf 
dem  europäischen  Continent  und  in  Amerika,  denn  es  wurde  von 
diesen  thatsächlich  in  den  letzten  16  Jahren  ein  wenig  zurückge- 
drängt, wie  der  folgende  Vergleich  zeigt,  welcher  den  BaumwoU- 
Verbrauch  nach  Ballen  zu  400  Pfd.  im  J.  1860  und  1876  darstellt: 
BaumwoU-Verbrauch 

1860  1876  Zunahme 

Ball.      Pros.  Ball.       Pros.  Ball.       Pros. 

(000  ausfrel.)  (000  aasirel.)  (000  aasgel.) 

Oroeshritannien 2.817     49,4  8.187     44,6  370      13,1 

Europäischer  Continent    .     .         1.794     31,5  2.362     36,0  5681 

Ver.  St.  Ton  Amerika.     .     .         1.088     19,1  1.441     20,1  353|     37,6 

Bombay     .     .     .     .   ^     .     .  —   —  164       2,8  J_64j 

zusammen 5.699  lOÖ  7.154  100 

Im  Durchschnitt  dieser  Periode  hat  also  die  englische  Baumwoll- 
spinnerei jährlich  um  je  0,82  Prozent,  jene  aller  übrigen  Länder 
aber  um  2,35  Prozent,  d.  h.  fast  dreimal  so  rasch  zugenommen.  Die 
Concurrenz,  welche  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
erwächst  und  der  britischen  Baumwoll-Manufaktur  nahezurücken  be- 
müht ist,  schien  drohender,  als  sie  sich  jetzt  thatsächlich  erweist. 
Der  Baumwollverbrauch  stieg  dort  allerdings  von  930.700  Ballen 
im  J.  1870  auf  1.242.000  Ballen  im  J.  1875,  die  Zahl  der  Spindeln 
von  6.380.000  im  J.  1869  auf  9.540.000  im  J.  1875,  d.  i.  um  die 
Hälfte  innerhalb  sechs  Jahren;  aber  in  den  letzten  drei  Jabren  ist 
der  Aufschwung  nicht  so  rasch  eingetreten,  als  man  vermeinte,  son- 
dern es  zeigt  sich  vielmehr,  dass  die  Arbeiter-Verhältnisse  ein 
Hinderniss  bilden,  um  es  England  so  schnell  gleich  zu  thun ,  wie 
die  Schutzzollmänner  versprochen  hatten.  Im  ganzen  Süden  ist 
die  Bevölkerung  dünn  und  zur  freien  Arbeit  unreif.  Die  Southern 
fertilizing   Company,   welche    sich  die   Hebung   der    Baumwollkultur 
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zur  Aufgabe  gemacht  hat,  muss  diese  Thatsache  zageben  und  be- 
tont nur,  dass  der  Süden  für  eine  spätere  Entwickelung  der  Baam- 
wollindustrie  ganz  besonders  günstige  Bedingungen  in  dem  Reich- 
thum  an  natürlichen  Wasserkräften,  in  der  Nähe  der  RohstofiEpro- 
duktion,  der  Ausfuhrhäfen  und  endlich  in  der  Wasserader  des 
Mississippi  als  Verkehrsmittel  besitzt. 

Mittlerweile  schreitet  diese  Textilindustrie  in  allen  Branchen  in 
England  vorwärts.  Nach  dem  im  J.  1875  erstatteten  Berichte 
der  Fabrik  -  Inspektoren  ist  die  Entwickelung  des  Maschinenwesens 
in  der  Baum  Wollindustrie  von  ungeheuerer  Tragweite.  Im  J.  1850 
bestanden  im  vereinigten  Königreiche  1.932  Baumwollindustrie- 
Etablissements;  im  J.  1861  schon  2.483  und  im  J.  1875  2.665: 
in  denselben  standen  im  J.  1850  nur  20.977.000  Spindeln,  im 
J.  1875  bereits  37.515.702  Spindeln  und  Anfangs  1876,  wie  oben  an- 
gegeben, um  fast  1 V2  Millionen  mehr  in  Verwendung ,  welche  im 
J.  1861  für  400.000  und  im  J.  1875  fiir  463.118  Power  looms  das 
Garn  lieferten.  England  erzeugte  im  J.  1863  für  59,8  Mill.  Pfd. 
Sterl.  und  im  J.  1875  für  95,4  Mill.  Pfd.  Sterl.  BaumwoUwaaren, 
wovon  im  letzten  Jahre  für  Löhne,  Ausgaben  und  Gewinne  circa 
58,9  Mill.  Pfd.  Sterl.  erübrigten,  während  jährlich  je  36  bis  42  Mill. 
Pfd.  Sterl.  für  den  Bezug  der  rohen  Baumwolle  verausgabt  werden. 
Der  Einfluss  der  Krise  auf  die  Preise  der  Baumwolle  äussert  sich 
in  folgender  Bewegung.  Auf  dem  Liverpooler  Markte  notirte  in  den 
letzten  5  Jahren: 


MiddllDg  Orleans 

Fair  Dhollerm 

1872 

10,8*  Pence 

per  Pfd. 

7,64  Pcnce 

per  Pfd 

1873 

9,33       « 

rt       • 

6,15         m 

*       •» 

1874 

8,30         y, 

r> 

ö,M       « 

".          m 

187Ö 

7,62        T. 

m       r 

5                     T. 

r.          T 

Auf  18761 

6,94        j^ 

«       r 

4,58        n 

r          r. 

Ende  1876|' 

6,70 

«       r 

4,88        n 

Tl               *< 

4.  Wolle.  Die  Veränderung,  welche  die  Krise  in  der  Produk- 
tion und  dem  Handel  mit  Schafwolle,  so  wie  in  der,  auf  diesem 
Rohmateriale  ruhenden  Textilindustrie  hervorgerufen  hat,  charakteri- 
sirt  sich  nicht  durch  Einschränkung  des  Betriebes  oder  der  Aus- 
dehnung dieser  Erwerbszweige,  sondern  nur  durch  eine  stetig  und 
rasch  erfolgende  Erniedrigung  der  Preise.  Die  Daten,  welche  aus 
den  grossen  Wollindustrie-Distrikten  von  England,  Belgien,  Frank- 
reich, Deutschland  und  Österreich   vorliegen,  zeigen,  dass  sich    die 
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Bedrängniss  der  Greschäftswelt  nicht  eigentlich  auf  einen  Stillstand 
oder  Rückgang  der  Consumtion,  sondern  nur  darauf  hezieht,  dass  in 
Folge  des  fast  allenthalben  geschmälerten  Wohlstandes  bloss  billige 
Artikel  gefordert  werden,  dass  wegen  des  enormen  Umfanges,  welchen 
die  Zufuhren  von  Colonialwolle  erreicht  hat,  der  Markt  von  vielen 
Seiten  in  der  That  mit  Schafwollartikeln  der  Massenproduktion  über- 
schwemmt und  dadurch  der  Preisrückgang  auch  von  Seite  des  An- 
gebotes beschleunigt  wird  und  endlich,  dass  die  ungünstigen  Geld- 
und  Creditverhältnisse  die  kaufmännische  Basis  dieser  Industrien  sehr 
erschüttern. 

Was  zunächst  die  Gewinnung  der  Rohwolle  betrifft,  so  wird 
die  europäische  Wollzucht  immer  mehr  und  mehr  von  derjenigen  der 
überseeischen  Länder  verdrängt;  Europa  hat  nach  unseren  Schätzun- 
gen seit  4  Jahren  seine  Wollzucht  um  ungefähr  20  Mill.  Pfd.  ver- 
mindert, während  die  Colonialländer  sie  gleichzeitig  um  80 — 90  Mill. 
Pfd.  vermehrt  haben.  Wir  entnehmen  diese  Thatsache  unserer  folgen- 
den Zusammenstellung.   Es  beträgt  die 

Approximative  Wollproduktion  der  ganzen  Erde^) 

I.  Enropa. 

GrossbriUnnien  und  Irland  (1874)       .     .     .  136,0  Mill.  Z.-Pfd. 

RuBsland  (1872) 117,8  r>  » 

Frankreich  (1872) 88,6  »»  » 

Deutsches  Keich  (1872) 70,0  r>  r» 

Spanien  (1870) 66,0  «  « 

Österreich- Ungarn  (1875) 40,0  n  « 

Italien  (1874) 18,0  » 

Portugal  (1874) 9,6  «  i» 

.    Belgien  (1874) 4,0  n  « 

Schweden  (1872) 3,0  ».  » 

Die  übrigen  Staaten  circa 8,0  *>  » 

zusammen    .     '.     '.     '.     '.     '.     '.  561,0  Mill.  Z.-Pfd . 

II.  Ausser-Europa. 

Australien  (1875)  mindestens 220,o  Mill.  Z.-Pfd. 

Argentinische  Hepublik  (1874) 165,0      n         » 

Vereinigte  Staaten  von  Amerika  (1874)    .     .  132,4      n         n 

Cap-Colonie  (1874  Export) 88,6      «         « 

Uruguay  (1873) 32,4      »>         » 

Natal  (1874) 30,6(?)«         « 

Indien  mindestens 30,0     n        » 

_            _           ausammen     ]    ]    '.     '.     ',     7~.  649,0  MillT  Z.-Pfd. 

')  Da  nur  ausnahmaweise  in  einzelnen  Staaten  direkte  Erhebungen  der  wirklich 
prodttcirten  Rohwollen  yersucht  und   durchgeführt,  gewöhnlich   aber  die  Total- 
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In  vielen  dieser  Gebiete  dienen  die  Export-,  d.  h.  Minimal- 
ziffem,  als  Anhaltspunkt  der  Schätzung;  für  einen  grossen  Theil 
der  Erde  (z.  B.  Innerasien,  Ostasien  &c.)  sind  gar  keine,  für  andere 
Gebiete  keine  neueren  Daten  bekannt.  Die  aus  den  vorliegenden 
Aufzeichnungen  gewonnene  Summe  aber  ergiebt  schon  eine  Totale 
von  rund  1210  Mill.  Pfd.,  dessen  Höhe  mit  unseren  früheren  Mit- 
theilungen (Bd.  IV,  S.  487,  und  V,  S.  433)  übereinstimmt.  Wenn 
als  Contingent  der  nicht  namentlich  alifgeführten  Gebiete  nur  90 
Mill.  Pfd.  hinzugerechnet  werden,  so  gelangt  man  zur  Schätzung 
der  gesammten  Wollerzeugung  mit  1300  Mill.  Pfd. 
Von  diesem  Quantum  aber  entfielen  im  J.  1870  approximativ  noch 
570  Mill.  Pfd.  auf  Europa  und  der  Rest  auf  Amerika  und  die 
Colonialländer ,  wogegen  jetzt  nur  mehr  circa  560  Mill.  Pfd.  auf 
unseren  Continent  und  circa  740  Mill.  Pfd.  auf  die  aussereuropäiscben 
Gebiete  zu  rechnen  sind.  Die  Ursachen  des  siegreichen  Eindringens 
der  ColonialwoUe  und  die  Wirkungen  desselben  auf  die  Richtung, 
welche  die  Schafzucht  in  Europa  einschlagen  muss,  um  in  der 
Fleischproduktion  statt  der  Wolle  lohnenden  Ertrag  zu  finden,  also 
gerade  das  Gegentheil  dessen  zu  thun,  was  in  den  Colonien  ge- 
schieht, sind  bekannt  und  vielfach  erörtert  worden.  Was  die  ein- 
zelnen Bezugsquellen  der  ColonialwoUe  betrifft,  so  ist  insbesondere 
der  mächtige  Aufschwung  beachtenswerth,  welchen  Australien  gegen- 
über dem  La  Plata-Gebiete  in  dem  letzten  Quinquennium  ge- 
nommen hat  Die  Squatters  gehen  dort  von  der  Produk-tion  und 
Conservirung  des  Fleisches  mehr  und  mehr  ab  (s.  oben  S.  612), 
und  wenden  sich  mit  aller  Kraft  der  Wollzucht  zu.  Victoria  hat 
im  J.  1871  nur  67,5,  im  J.  1875  aber  schon  91,3  Mill.  Pfd.  (engl.), 
Neu-Seeland  damals  34,4,  jetzt  49,5  Mill.  Pfd.,  Neu-Süd-Wales  vor  5 
Jahren  nur  41,4,  jetzt  43,6  Mill.  Pfd.  exportirt:  überhaupt  aber 
stieg  die  Wollausfuhr  Australiens  von  73  Mill.  Pfd.  im  J.  1861 
auf  238,6  Mill.  Pfd.  (engl.)  im  J.  1875,  d.  h.  sie  wurde  in  15 
Jahren  fast  3'/2nial  erhöht;  eine  in  der  That  erstaunliche  Pro- 
gression! Der  Antheil  der  einzelnen  Colonialländer  an  der  Woll- 
versorgung Europa's  wird  aus  nachstehender  Übersicht  des  „Econo- 
mist"  erkenntlich: 


Ziffern  aus  dem  mittleren  Wollertrag  und  der  Grösse  des  Schafstandes  sehatznngs- 
weiso  berechnet  wurden,  so  Terdicnen  die  vorstehenden  Daten,  obwohl  wir  sie 
nach  den  besten  Quellen  bis  auf  die  neueste  Zeit  ergänzten,  doch  nur  die  Bedeu- 
tung einer  ungefähren  Orientirnng. 
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Zufuhren  von  Schafwolle  aus  den  hedeutendsten 
überseeischen  Ländern  nach  Europa. 
(Ballen.) 

Aus:                                                     1671  187»  18TS                  1874                   1875 

Aostralien 567.013  522.877  551.994         651.576         699.620 

Oapländern 148.806  154.884  160.331         164.194         175.595 

La  PlaU-Gebiet.     .     .     .  221.807  287.749  264.264         245.883 247.858 

zusammen 937.626  915.510  976.589  1.061.653      1.123.073 

Das  Jahr  1876  zeigt  ebenfalls  eine  weitere  Zunahme  in  den 
Importen  von  Colonial wolle.  Von  La  Plata- Wolle  allein  wurden  im 
ersten  Semester  14.000  Ballen  mehr  importirt,  als  in  der  gleichen 
Periode  des  Vorjahres.  Natürlich  ist  die  Aufnahme  dieser  Quanti- 
täten nur  unter  sehr  bedeutenden  Preisrückgängen  möglich  gewesen. 
Auf  dem  Londoner  Markte  ist  australische  Wolle  Ende  1872  mit 
27,  1873  mit  25,  1874  mit  23 '/a,  1875  mit  22,  im  Oktober  und 
November  1876  aber  mit  17  bis  18  Pence  per  Pfd.  notirt;  in 
Antwerpen  wurde  Prima  Buenos- Ay res  (L  Qualität)  im  Juni  1875 
noch  mit  285  Frcs.  und  am  1.  Januar  1876  mit  180  Frcs. ,  dage- 
gen am  30.  Juni  1876  nur  mit  125  Frcs.  per  Ballen  verkauft. 

Um  die  Consumtion  der  Rohwolle  und  den  Stand  der  Schaf- 
wollindustrie zu  beobachten,  müssen  wir  noch  einen  Blick  auf  den 
Wollhandel  der  wichtigsten  europäischen  Staaten  werfen.  Nach 
den  letzten  Handelsausweisen  bewegte  sich  derselbe  in  folgenden 
Dimensionen : 

Wollhandel. 
(Millionen  Z.-Pfd.) 

Einfuhr  Ausfuhr     daher     +  Mehr- 

sum  Verkaufe    aus  dem  freieo  Einfuhr  oder  — 
Verkehr  Mehr-Ausfuhr 

GroBsbriUnnien  (1875)      .     .  331,1  156,1  +   175,0 

Frankreich  (1875)   ....  261,0  15,0  +  246,0 

Deutschland  (1874).     ...  118,0  43,2  +     74,8 

Belgien  (1874) 102,1  3,1  4-     99,0 

Österreich-Ungarn  (1875).     .  25,5  21,8  4-       3,7 

Niederlande  (1875) .     .     .     .  17,9  15,0  +       2,9 

Russland  (1873) 6,2  30,8  —     24,1 

Spanien  (1870)  .....  1,4  5,0  —       3,6 

Schweden  (1873) 3,1  0,0  4-       3,1 

Portugal  (1871).     .     .     .     .  3,7 3^6 +       0,2 

zasammen 870,0  293,0  +  577,0 

Die    vorstehend    angeführten    europäischen   Staaten    haben  also 
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in  den  letzten  Jahren  aasser  der  einheimischen  Wolle  noch  einer 
Zufuhr  von  577  Mill.  Pfd.  auasereuropiÜBcher  Wolle  bedurft,  um 
ihre  Industrie  zu  betreiben.  Da  nun  nach  unseren  Aufstellungen 
(S.  636)  die  aussereuropäischen  Gebiete  im  Ganzen  mindestens 
740  Mill.  Pfd.  produciren  und  davon  circa  170—175  Mill.  Pfd.  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  bleiben  (wo  ausser  den 
im  eigenen  Lande  gewonnenen  132,4  Mill.  Pfd.  im  J.  1874  nodi 
43,4  Mill.  Pfd.  auswärtiger  Wolle  verarbeitet  wurden),  so  erübrigt 
ein  Rest  von  circa  570  Mill.  Pfd.  für  £uropa,  d.  i.  ungefähr  die- 
jenige Menge,  welche  unsere  Tabelle  als  Mehreinfuhr  von  Wolle  in 
den  europäischen  Staaten  nachweist.  Die  Handelsausweise  bestäti- 
gen also  auffallend  die  ProduktionsgrÖssen.  Zugleich  zeigt  sie 
länderweise  die  Höhe  des  Verbrauches,  wenn  man  zu  der  eigenen 
Wollgewinnung  die  Mehrimporte  hinzurechnet.    So  ergiebt  sich  als: 

Approximativer  Schafw oll- Verbrauch 

in  Frankreich  circa  ....  S35  Mill.  Z.-Pfd. 

n   GroBsbritannien  circa     .     .  311     *>  -» 

it   Deutschland  circa     ...  145     ?«  * 

fi   Belgien 103     fi  » 

f)  Bassland 94     »  n 

n  Österreich-Ungarn     ...      44     n  n 

Zur  Verarbeitung  dieser  Rohwolle  sind  in  Grossbritannien  im 
J.  1875  5.348.861  Spindeln  (Streichgarn  und  Kammgarn)  und 
139.090  Maschinenwebstühle  vorhanden  gewesen  und  von  234.000 
Arbeitern  bedient  worden.  Frankreich  besass  3.303.382  Spindeln 
und  141.650  mechanische  und  Handwebstühle,  Deutschland 
1.650.000  Spindeln,  Österreich-Ungarn  680.000  Spindeln  für  Streich- 
und  Kammgarn. 

5.  Seide.  Alle  Umstände,  welche  dazu  beitragen  können,  eine 
bedeutende  Störung  des  Gleichgewichtes  zwischen  Angebot  und 
Nachfrage  herbeizuführen,  haben  sich  in  den  Jahren  1874  bis  1876 
bei  der  Seide  vereinigt,  und  die  intensivste  Wirkung  ist  nicht  aus- 
geblieben. Die  Gewinnung  der  Rohseide  erlangte  in  Folge  reicher 
Seidenernten  in  Europa  im  J.  1874  einen  seit  der  Periode  der 
Raupenkrankheit  nur  selten  erreichten  Höhepunkt  und  die  Zufuhren 
aus  Ostasien  stiegen  in  demselben  Jahre  ebenfalls  um  ein  sehr 
beträchtliches  Quantum.  Die  Einschränkung  des  Verbrauches  fer^ 
tiger  Seidenwaaren ,  welche  als  Folge  der  Krise  im  stagnirenden 
Geschäftsgänge  des  Jahres  1874  schon  sehr  fühlbar  wurde,   traf  im 
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J.  1875  mit  einer  abermals  günstigen  europäischen  Ernte  und  noch 
grösseren  Zufuhren  aus  China  und  Japan  zusammen;  fortgesetzter 
Rückgang  der  Preise  war  daher  die  geradezu  unausbleibliche 
Folge.  Da  wurde  bekannt,  dass  die  Prühjahrsfröste  von  1876 
in  Frankreich  und  Italien  einen  grossen  Theil  der  Cocons  zer- 
stört haben;  mit  dieser  Nachricht  und  der  allmählich  sich  heben- 
den Consumtionskraft  war  aber  das  Signal  zur  rapiden  Ver- 
theuerung  der  Rohseide  gegeben  und  diese  ist  seither  die  herrschende 
geblieben.  Die  interessante  Bewegung  der  Preise  mögen  einige 
Ziffern  illustriren.  Nach  den  wöchentlichen  Notirungen  des  Lon- 
doner Marktes  fiel  der  Preis  der  Cossimbazar- Seide  von  durchschnitt- 
lich 13  bis  25  sh.,  welche  diese  Sorte  per  Pfund  im  J.  1873  notirte, 
auf  11  bis  18  sh.  im  J.  1874,  und  8  bis  12  sh.  im  J.  1875; 
dieser  Preis  dauerte  bis  Mitte  1876  fort;  im  Juli  1876  aber  be- 
gann die  Erhöhung  auf  10  bis  14.  sh.  und  im  November  1876 
wurde  die  doppelte  Höhe,  20  bis  30 Va  sh.,  per  Pfund  notirt! 
Ebenso  waren  die  Preise  in  Lyon  vom  Jahre  1873  bis  1875  für 
japanische  Graines  und  Cocons  nahezu  auf  die  Hälfte  gefallen;  zu 
Anfang  1876  beginnt  ein  Stillstand  und  es  notiren  beispielsweise 
auf  dem  Markte  in  Marseille  japanesische  Cocons  (grün)  12  Fr.  25  c.; 
im  Mai  finden  wir  den  Preis  derselben  Sorte  auf  15  Frcs.,  im  Juli 
auf  16  Frcs.  50  c,  im  September  auf  27  Frcs.,  im  Oktober  auf 
29  Frcs.  gestiegen.  Man  mag  aus  diesen  grossartigen  Schwankun- 
gen entnehmen,  welche  gewaltigen  Einflüsse  zusammenwirkten,  um 
einen  Artikel  des  Welthandels,  wie  diesen,  innerhalb  kurzer  Zeit 
auf  mehr  als  die  doppelte  Höhe  des  Preises  zu  heben.  Diese  Ein- 
flüsse zu  schildern,  sei  unsere  nächste  Aufgabe. 

Die  Produktion  der  Rohseide  hat  in  den  letzten  drei 
Jahren  nach  den  verlässlichen  und  vortrefflichen  Aufzeichnungen 
der  Lyoner  Seidenhandelskammer  folgende  Dimensionen  erreicht: 

Rohseiden-Gewinnung. 
(Kilogramm.') 
I.  £uropa. 

1878  1874  1875 

Italien  (mit  Südtyrol) 2.336.000         2.860.000         2.606.000 

Prankreich 549.000  731.000  731.000 

Spanien 130.000  131.600  115.100 

TUrkei  (Volo,  Salonik  u.  Adrianopel)    .          89.000           163.000           130.700 
Griechenland     .     .  _^    ^     .     .     .     .  18.000 13.000 16.000 

»neammen     .     .~7    r   .     .     ...     3.122.000        3.898.600         3.598.800 
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II.  Ausser-Europa. 

Türkei  (Anatolien) 100.000  206.000  152.000 

Syrien 150.000  170.700  135.700 

Georgien,  Persien,  Korassan     ....  317.000  400.000  310.OOO 

Corsica  und  Algier —  —  1.100 

China  (Export  a.  Shanghai  n.  Canton)  .  3.543.300  4.126.100  4.175.500 

Japan 726.000  597.000  650.000 

Ostindien    (Export  ans  CslcntU)  .     .     .  644.700  604.200  386.400 

zusammen  Ausser-Enropa     ....  5.481.000  6.104.000  5.810.700 

Gesammt-Menge ~  8.603.000  10.002.600  9.409.500 

Die  in  Europa  zur  industriellen  Verarbeitung  gelangte  Menge 
von  Rohseide  hat  sich  also  von  1873  auf  1874  um  1.400.000  Kilo- 
gramm, d.  i.  um  mehr  als  16  Prozent  gehoben,  ist  dann  allerdings 
wieder  zurückgegangen,  hat  aber  noch  immer  um  6-  bis  800.000  Kilo- 
gramm mehr  betragen  als  in  früheren  Normaljahren.  Das  Jahr  1876 
wird  nun  nach  den  Schätzungen  competenter  Autoritäten  die  der 
europäischen  Seidenindustrie  verfügbare  Menge  des  Rohstoffes  um 
15  bis  18  Prozent  vermindern,  denn  die  Ungunst  der  Witterung 
soll  nahezu  drei  Viertheile  der  französischen  und  die  Hälfte  der 
italienischen  Ernte  betroffen  haben,  so  dass  in  Frankreich  nur  circa 
185.000  bis  200.000  Kil.,  in  Italien  etwa  1.400.000  Kil.  Rohseide 
gewonnen  werden  dürften.  Da  in  Folge  der  Preisrückgänge  auch 
die  Exporte  aus  China  bisher  geringer  als  im  Vorjahre  sind  und 
nur  Japan  grössere  Ausfuhren  hoffen  lässt,  nimmt  man  die  für 
Europa  verfugbare  Gesammtmenge  für  das  J.  1876  auf  7,3  bis  7,5 
Mill.  Kilogr.  an. 

Um  die  Rohseiden-Gewinnung  Ostasiens  richtig  2u  beor- 
theilen,  müssen  wir  zu  den  oben  gegebenen  Exportziffern  noch  eine 
Erläuterung  hinzufugen.  Jene  Mengen  beziehen  sich  nur  auf  die 
Zufuhren  nach  Europa,  bilden  also  nur  einen  Theil  der  exportirten 
Mengen,  da  China  und  Japan  auch  nach  Amerika  Seide  liefern; 
insbesondere  aber  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  beide  Produk- 
tionsgebiete einen  namhaften  eigenen  Verbrauch  in  ihrer  nationalen, 
auf  unbestrittener  Höhe  der  Kunsttechnik  stehenden  Seidenindustrie 
haben. 

In  China  werden  seit  1866  stetig  grössere  Mengen  von  Roh- 
seide gewonnen;  die  Gesammtausfuhren  und  der  einheimische  Ver- 
brauch wachsen  in  dieser  Zeit  unausgesetzt,  wie  wieder  die  nach- 
folgenden Daten  im  Anschluss  an  unsere  früheren  (Bd.  V,  S.  436) 
ersichtlich   machen.     Es   wurden   aus  den    Vertragshäfen  verschüft: 
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tm  J.  1874  Im  J.  1876 

Pfoala  Werth-Taels  Pieola  Werth-Taels 

Seide  roh  und  e^ezwimt  .        68.350  19.455  986  74.183         19.489.225 

n      Ausschuss  a.  Abfall  8.749  431.322  8.583  346.991 

n      grobe  und  wilde     .  6.399  403.299  5.731  618.053 

»      Cocons .     ,     .     .  1.685 211.479  3.070 241.016 

....        85.183  20.502.086  91.^67  20.695.284 


Auf  deutsches  Maass  und  Geld  reducirt  und  mit  der  Handels- 
beweguog  früherer  Jahre  verglichen,  ergiebt  sich  für  den  Export 
von  roher  und  gezwirnter  Seide: 

im  Jahr  1870  2.769.517  KUogr.  im  Werthe  Ton  114,88  MUl.  Mark 
»  .    f>      1872  3.819.956       n         »        n  »     148,93      »         » 

«         n       1874   4.135.175         *>  n  »  n       116,7  II  n 

II       »      1875  4.488.071        n         »        »  »116,9        »  m 

die  Exportmengen  des  Jahres  1876  dürften,  nach  den  8hanghay 
ReturnSy  ungefähr  jenen  von  1874  gleich  werden. 

Was  den  einheimischen  Seidenverbrauch  in  China  selbst  betrifft, 
so  gab  der  North  China  Herald  kürzlich  (26.  Mai  1876)  eine  approxi- 
mative Schätzung  der  in  den  Seidenmanufaotur-Districten  von  Nanking, 
Chinkiang,  Soochow,  Hoochow,  Szan  Zah ,  Uangchow ,  Sewhing  und 
Foochow  in  jedem  der  letzten  10  Jahre  verarbeiteten  Menge ;  dieselbe 
betrug  in  allen  diesen  Districten  zusammen  von  1866  bis  1868  nur 
23.000  Ballen  oder  circa  1.150.000  Kilogr. ,  stieg  aber  im  Jahre 
1872 — 73  auf  40.000  Ballen  oder  2  Mill.  Kilogr.,  und  betrug  in 
der  letzten  Saison  1875—76  51.500  Ballen  oder  2.575.000  Kilogr. 
Diese  Menge  zu  den  Exporten  hinzugerechnet  ergiebt  für  die  Seiden- 
zucht in  China  ein  Erträgniss  von  mindestens  7  Mill.  Kil. ,  welches 
im  Jahre  1875  zu  den  niedrigsten  Preisen  gerechnet,  einen  Han- 
delswerth  von  etwa  200  Mill.  Mark  repräsentirt.  Die  wirkliche 
gesammte  Production  und  deren  normaler  Werth  ist  aber  jedenfalls 
viel  höher. 

Auch  Jap  an 's  Seidenhandel  ist  durch  denjenigen  Export  nicht 
völlig  erschöpft,  welcher  für  die  europäische  Industrie  bestimmt  ist; 
die  gesammten  Ausfuhren  betrugen  nämlich  folgende  Mengen: 

im  Kalenderjahre           Ktlogr.        Im  Wertbe  von  in  der  Saison  Ballen*) 

Mill.  Doli.  (4.  Jnll  -.  SO.  Juni) 

1874  590.537                5,8  1874—75            11  941 

1875  690.23«                5,7  1885—76           13.691 


*)  Der  Ballen  wechselt  zwifchen  100  and  113  Pfd.  engl. 
Öeogr.  Jahrbuch  VT.  41 
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Es   erübrigt    also   ein   Rest   für   die  ausserearopäischen  Bezugs- 
länder. 

Über  den  industriellen  Verbrauch  der  sämmtlichen  in 
den  Aussenhandel  kommenden  Rohseide  mögen  folgende  Daten  Auf- 
schluss  geben.  Von  dem  eigentlichen  Gros  der  ostasiatischen  Seide, 
nämlich  derjenigen,  welche  aus  den  chinesischen  Häfen  ausgeführt 
wird;  gelangte  in  früheren  Jahren  das  Meiste  zunächst  nach  Eng- 
land, dessen  Zwischenhandel  aus  der  weiteren  Versendung  nach  den 
continentalen  Staaten  bekanntlich  grossen  Gewinn  zog ;  nur  ungefähr 
ein  Viertel  wurde  direkt  nach  dem  Continent  —  und  zwar  zumeist 
nach  Marseille  —  verfrachtet  und  die  Quantität,  welche  Amerika 
verbrauchte,  war  ein  Minimum.  In  den  letzten  Jahren  haben  diese 
Verhältnisse  aber  einen  wesentlichen  Umschwung  erfahren;  es  ist 
der  Rührigkeit  der  französischen  Kaufmannswelt  gelungen,  den  asia- 
tischen Seidenhandel  immer  mehr'  nach  Marseille  zu  lenken  und 
denselben  England  zu  entreissen.  Gleichzeitig  aber  ist  auch  Amerika 
ein  ansehnlicher  Abnehmer  asiatischer  Seide  geworden.  Nachstehende 
Übersicht  veranschaulicht  diese  Veränderungen. 


Gesammt 

e  Seid 

enausfuhr 

aus 

Shan 

ghai. 

Na«h 

NmI 

1 

NMb 

Saison 

Eni^Und 

dem  ContiDent 

Amerika 

1866—67 

36.000  Ballen 

9.636  Ballen 

89  Ballen 

1867—68 

34.924 

n 

14.444 

438 

1868—69 

42.806 

n 

16.756 

1.115 

1869—70 

31.763 

n 

10.053 

710 

1870—71 

25.276 

» 

6.342 

1.805 

1871—72 

35.360 

f) 

11.393 

2.940 

1872—78 

37.892 

n 

13.266 

3.982 

1873—74 

36.166 

» 

17.179 

3.219 

1874—76 

33.442 

n 

31.699 

4.631 

1874-76 

26.923 

» 

34.571 

7.209 

So  wie  in  den  letzten  Jahren  die  Hälfte  aller  chinesischen  Seide 
nach  Marseille  verschifft  wurde,  so  verbraucht  die  französische 
Seidenindustrie  effectiv  mehr  als  die  Hälfte  aller  in  £aropa 
überhaupt  zur  Verwendung  kommenden  Rohseide.  In  den  Jahren 
1870  bis  1875  gelangten  je  4,i  bis  5  Mill.  Kilogr.  Rohseide  in 
Frankreich  zu  Markte,  die  Conditionirung  von  Seide  in  Lyon  oUein 
aber  betrug  im  J.  1871  39.961.182  Kilogr.  und  im  J.  1875 
4.601.813  Kilogr.  Man  sieht  daraus  die  wachsende  Bedeutung 
gieses  Centralsitzes  der  mit  allen  rationellen  Mitteln  fortwährend 
depflegten  Seidenmanufactur.    In  ganz  Frankreich  sind  nicht  weniger 
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als  73.255  Menschen  in  972  Etablissements  beschäftigt,  um  auf 
479.353  Spindeln,  28.603  mechanischen  und  77.811  Handwebstühlen 
jene  namhaften  Mengen  der  Rohseide  zu  verarbeiten,  welche  im 
Lande  selbst  und  im  fernen  Osten  Asiens  gewonnen  werden.  Die 
mächtige  Rivalität  Englands  äussert  sich  in  der  statistisch  er- 
hobenen Thatsache,  dass  ganz  Grossbritannien  und  Irland  818 
Etablissements  für  Seidenindustrie  mit  221.708  eigentlichen  Seiden- 
spindeln,  10.002  mechanischen  Webstühlen  und  einer  nicht  gezählten, 
aber  jene  Frankreichs  überragenden  Anzahl  von  Handwebstühlen 
besitzt.  Nach  der  in  den  Conditionsanstalten  der  übrigen  Länder 
conditionirten  Gr^ge  und  gezwirnten  Seide  fällt  die  grösste  Quote 
des  Verbrauchs  nächst  Frankreich  and  England  auf  Italien,  wo 
in  Mailand,  Turin,  Florenz,  Bergamo,  Como,  Lecco,  Udine  &g.  im 
J.  1874  mehr  als  4,2  Mill.  Kilogr.  und  im  J.  1875  über  4,5  Mill. 
Eilogr.,  d.  h.  eine  Menge  conditionirt  wurde,  welche  jener  von 
Lyon  nahezu  gleich  kommt.  Die  deutsche  Seidenindustrie  von 
Elberfeld  und  Crefeld  hat  gleichzeitig  598.000  resp.  621.500  Kilogr., 
die  schweizerische  in  Zürich  und  Basel  im  J.  1874  717.600 
und  im  J.  1875  871.500  Kilogr.,  die  österreichische  in  Wien 
102.500,  beziehungsweise  101.800  Kilogr.  Rohseide  zu  den  Con- 
ditionsanstalten gebracht.  Obgleich  diese  conditionirten  Mengen 
keineswegs  das  gesammte  Quantum  der  industriell  verarbeiteten 
Rohseide  umfassen,  bieten  sie  doch  einen  Maassstab  zur  Beurtheilung 
der  Stufe,  auf  welcher  die  Seidenindustrie  in  den  einzelnen  Staaten 
Europa's  steht. 

m.  Umlaiifsmittel. 

In  keiner  vorhergehenden  Periode  hat  das  Preismaass  aller 
Güter,  das  Geld,  einen  so  dringenden  Anlass  zu  einer  analytisch- 
statistischen  Untersuchung  geboten,  wie  in  den  verflossenen  zwei 
Jahren.  Nicht  die  allgemeinen  Beziehungen  des  Metallgeldes  zu 
den  Güterpreisen  sind  es,  um  welche  es  sich  handelt;  denn  die 
sich  daran  knüpfende  Frage ,  ob  die  Veränderung  gewisser  Güter- 
preise bloss  auf  einer  specifischen  Theuerung  respektive  einer  Er- 
höhung der  Produktionskosten  ganzer  Waaren-Kategorien  beruhe 
oder  einer  Entwerthung  des  Edelmetall-Geldes  zuzuschreiben  sei, 
ist  in  dem  bisherigen  Stadium  der  Unklarheit  geblieben  und  wird 
es  auch  bleiben,  so  lange  nicht  die  Geschichte  und  Statistik  der 
Preise  von  vielen  Seiten   zugleich  energisch   in    Angriff   genommen 
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wird.  Dagegen  hat  die  VerschiebuDg  der  WeHherelation  zwischen 
Grold  und  Silber  in  den  letzten  Jahren  Dimensionen  angenommen, 
welche  bisher  als  unmöglich  galten  und  auch  geschichtlich  noch 
niemals ' verzeichnet  wurden;  diese  Verschiebung,  welche  stets  als 
„Entwerthung  des  Silbers"  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  aber  natür- 
lich auch  ihre  Reversseite  als  äquivalente  „Höherbewerthung  des 
Goldes"  hat,  übt  den  gewaltigsten  Einfluss  auf  das  Yerkehrsleben 
aller  an  dem  Welthandel  betheiligten  Staaten  aus.  Die  Gruppe 
der  Länder,  in  welchen  die  Goldwährung  besteht,  kann  mit  den 
Ländern  der  Silberwährung,  in  Folge  der  plötzlich  eintretenden 
Verschiebungen  des  Werthes  der  beiden  Edelmetalle  nicht  mehr  aaf 
der  Basis  sicherer  Calculationen  ihre  Handelsbeziehungen  eingehen, 
die  Doppelwährungsstaaten  aber  sehen  sich  gedrängt,  durch  künst- 
liche Maassregeln  den  Abfluss  des  werth volleren  und  das  Zuströmen 
des  minder  werthvollen  Edelmetalles  gesetzlich  zu  verhüten.  In 
Goldwährungsländern  sind  für  das  übrige  Ausland  zeitweilig  alle 
Einkäufe  und  Zahlungen  viel  theuerer,  in  Silberwährungsländem 
sind  sie  plötzlich  billiger  geworden.  Dort  müsste  die  Handels- 
bilanz ungünstig,  hier  müsste  sie  günstig  werden,  wenn  nicht  in  der 
Höherbewerthung  des  Goldvorrathes,  d.  h.  der  Kaufkraft  der  Ersteren, 
und  in  den  Edelmetallverlusten,  welche  die  Letzteren  an  ihrem 
Münzumlauf  und  ihren  Forderungen  erleiden  und  welche  ihre 
Zahlungsfähigkeit  schmälert,  eine  Gegentendenz  enthalten  wäre,  die 
die  Erscheinungen  weniger  schroff  zum  Ausdruck  gelangen  lässt.  So 
drängen  also  mit  Rücksicht  auf  die  Werthsveränderungen  der  heiden 
Edelmetalle  in  unseren  Tagen  neuerdings  viele  Aufgaben  zur  Lösung; 
es  soll  darüber  entschieden  werden :  welches  Währungssystein  das 
zweckmässigste  ist,  wie  sich  die  Nachtheile,  welche  sich  bei  den 
Handelsbeziehungen  von  Goldländern  mit  Silberländern  herausstellen, 
am  besten  beheben  lassen  und  welche  Mittel  ergriffen  werden  müssen, 
um  den  gefährlichen  Schwankungen  des  Geld  werthes  für  die  Zukunft 
vorzubeugen.  Bekanntlich  stehen  in  allen  diesen  Punkten  gegenwärtig 
die  Gegensätze  des  Einwährungs-  (Monometallismus)  und  des  Doppel- 
währungssystems (Alternativ- "Währung  und  Bimetallismus)  einander 
gegenüber;  die  gesammte  Discussion  über  diese  oomplexen  Zustande 
aber  entbehrt  eines  sicheren  Stützpunktes,  weil  die  positiven  Daten, 
von  welchen  die  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  einen  oder  der 
anderen  Ansicht  erbracht'  werden  sollten,  bisher  durch  die  Statistik 
nicht  geliefert  werden.  Es  ist  gewiss,  dass  die  Faktoren,  von 
welchen   die    kolossale   Verschiebung    der    Werthsrelation    abhängt, 


Fr.  X.  T.  Kenmaim-Spallart,  Produktion,  Verkehrsmittel  u.  Welthandel.    646 

statistisch  nachweisbare,  Grössen  sind.  Wenn  man  die  Produktion, 
den  Vorrath  and  den  Verbrauch  der  beiden  Edelmetalle  genauer 
kennen  würde,  als  es  leider  bisher  der  Fall,  so  könnte  man  nicht 
bloss  die  geschehenen  Veränderungen  besser  erklären,  sondern  auch 
eine  weitaus  verlässlichere  Prognose  für  die  nächste  Zukunft  stellen, 
als  mit  dem  völlig  unzulänglichen  Materiale,  das  thatsächlich  heute 
vorliegt.  Der  IX.  internationale  statistische  Congress  zu  Budapest 
(1876)  hat  in  der  That  nach  dem  Antrage  des  Verfassers  dieser 
^  Übersichten  beschlossen,  „eine  fortlaufende  und  genaue  Statistik  der 
Produktion  der  Edelmetalle  und  eine  direkte  Erhebung  des  in 
den  Kulturstaaten  vorhandenen  Vorrathes  von  Edelmetallen  in 
Münze  und  Barren"  zum  Gegenstande  der  Vorarbeiten  der  Perma- 
nenz-Commission  und  der  Verhandlung  in  seiner  näöhsten  (X.) 
Session  zu  machen.  Ehe  die  zu  hofiPende  Heform  der  Statistik  der 
Edelmetalle  durchgeführt  sein  kann,  werden  aber  noch  einige  Jahre 
vergehen  und  wir  müssen  uns  bis  dahin  mit  denjenigen  vielfach 
abweichenden  Angaben  begnügen,  welche  von  verschiedenen  Seiten 
jetzt  vorliegen.  Dieselben  sind  nachstehend  mit  möglichst  kritischer 
Sorgfalt  zusammengestellt  und  berechtigen  zu  einigen  Folgerungen, 
welche  wir  unmittelbar  an  die  statistischen  Ziffern  knüpfen. 

1.  Produktion  der  Edelmetalle. 

Über  die  Gewinnung  von  Gold  und  Silber  sind  in  der  neueren 
Zeit  von  den  verschiedensten  Autoritäten  Aufstellungen  versucht 
worden,  welche  indessen  nur  bei  einer  näheren  Analyse  ihrer  letzten 
Quellen  richtig  gewürdigt  werden  können;  deshalb  betrachten  wir 
zuerst  die  einzelnen  Produktionsländer. 

Das  bedeutendste  Produktionsgebiet  ist  für  die  letzte  Zeit  der 
Westender  Vereinigten  Staaten  von  Nord- Amerika.  Die 
australischen  Colonien  und  die  übrigen  Edelmetallländer  treten  ver- 
hältnissmässig  dagegen  zurück.  In  Nord-Amerika  nun  liefern  die 
11  Staaten  und  Territorien  Californien,  Nevada,  Oregon,  Washing- 
ton, Idaho,  Montana,  Utah,  Arizona,  Colorado,  Neu-Mexiko  und 
Britisch- Columbien  den  reichlichsten  Zufluss.  Die  Höhe  der  Ausbeute 
ist  leider  nicht  verlässlich  constatirt,  denn  abgesehen  davon,  dass 
die  Berichte  des  Mining  Commissioner  erst  für  1874  vorliegen,  also 
für  die  neueste  Zeit  bloss  die  vielfach  von  einander  abweichenden 
Angaben  der  Journale  von  Californien  benutzt  werden  können,  sind 
auch  die  bereits  publicirten  Angaben  des  Landamtes  aus  vielen 
Gründen  nicht  der  Wahrheit  entsprechend.    Vorerst  wird  viel  Edel- 
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metall  producirt  und  exportirt,  ohne  dass  das  Landamt  überhaupt 
davon  Kenntniss  erhält;  dann  aber  wird  selbst  bei  denjenigen  An- 
gaben,  welche  von  den  Minenbesitzern  oder  Ballion-Brokers  gemacht 
werden,  Gold  und  Silber  nicht  genau  und  wahrheitsgetreu  geschieden. 
So  wurde  u.  a.  in  dem  Berichte  der  Delegirten  der  lateinischen  Münz- 
Conferenz  und  in  jenem  des  englischen  Parlaments-Comit^'s  nachge- 
wiesen, dass  das  in  der  Mehrzahl  der  Silberminen  der  Vereinigten 
Staaten,  namentlich  im  „Comstock  Q-ang"  gewonnene  Edelmetall 
grosse  Mengen  Gold  enthält,  und  ebenso  erwähnt  Ernest  Seyd,  dass 
dsis  zur  Versendung  gelangende  Edelmetall  häufig  als  Silber  deklarirt 
wird,  während  es  Gold  ist,  zu  dessen  Deckung  und  Emballage  man 
Silber  verwendet.  Nach  vielen  dem  Comit^  vorgelegten  Daten  muss 
daher  von  den  gewöhnlichen  Angaben  über  die  Produktion  von 
Silber  der  Nevada  ein  Betrag  von  33  bis  45  Procent  für  das  darin 
enthaltene  Gold  in  Abzug  gebracht  werden ;  deshalb  sind  die  Ziffern, 
welche  jenes  Comite  über  die  jährliche  Silberausbeute  als  mass- 
gebend ansah,  viel  niedriger  als  diejenigen  der  anderen  Quellen, 
welche  wir  unten  zusammenstellen.  Wir  verfugen  daher  nur  über 
annähernd  richtige  statistische  Grundlagen;  es  sind  folgende: 


Produktion  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
(in  MUlionen  Dollars). 


Jahr 


Qold. 


News 


Joomalen 


1871 
1872 
1873 
1874 
1875 


43,M 
36,00 
36,00 
45,86 


43,50 
36,00 
36,00 
32,00 
40,00 


42,10 
42,00 


Offiziell 


Silber. 
Nsch  Daily  t   ^^j£an. 


News 


JoanialeD 


Nach  d«D 
en^l.  ParL- 


23,00 

28,76 
35,76 
33,70 


23,00 
28,75 
35,78 
36,00 
46,00^ 


46,20       ,       32,00 
56,10       I       32,00 


Wie  man  sieht,  sind  namentlich  für  die  Jahre  1874  und  1875 
die  Angaben  über  die  Silbergewinnung  sehr  divergent.  Nach  der 
vorstehenden  Tabelle  aber  würde  die  Gesammtausbeute  betragen: 


MUl.  BoU.  aold  XL,  Süber. 


1875  zwischen  85  u.  98    n         »         »  « 

Das  Meiste  zu  dieser  Produktion  trägt  die  Nevada  mit  dem  Com- 


im  Jahre  1871 

66 

n        1872 

64,7 

1.    1873 

71,7 

»    1874 

78,0 
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stock  Gange  bei;  dort  allein  sollen  nach  amerikanischen  Angaben 
im  Jahre  1875  für  40,2  Mill.  Dollars  Silber  inclusive  der  in  dem- 
selben enthaltenen  45%  Gold  gewonnen  worden  sein. 

Es  ist  zweifellos,  dass  die  Ausbeute  des  Jahres  1876  an  Silber 
und  auch  an  Gold  jene  des  verflossenen  Jahres  übertreffen  wird. 
Die  Erträgnisse  des  „Comstock  Ganges",  besonders  der  „Consolidated 
Virginia  Mine",  der  „California",  „Best"  und  „Belcher"  lassen  nach 
vielseitigen,  dem  englischen  Parlaments-Comit^  vorgelegten  Schätzungen 
die  Gesammtproduktion  in  Nord- Amerika  auf  mindestens  45  bis  50 
Millionen  Dollars  veranschlagen  und  es  ist  aller  Grund  zur  Annahme 
vorhanden,  dass  diese  Höhe  der  Produktion  während  einer  Reihe 
von  Jahren  constant  erzielt  werden  kann.  Nach  fachmännischen 
Erhebungen  wird  der  Edelmetall-Reichthum  der  Consolidated  Virginia 
Mine  (auf  eine  Tiefe  von  1550  Fuss)  mit  43  Mill.  Dollars,  jener 
der  California  Mine  mit  100  Mill.  Dollars,  und  überhaupt  der  Werth 
der  bereits  erschlossenen  und  leicht  abzubauenden  Erzgänge  des 
„Comstock"  auf  150  bis  300  Millionen  Dollars  veranschlagt,  welche 
auch  ohne  technische  Schwierigkeit  rasch  zu  Tage  ^fordert  werden 
können,  so  lange  es  sich  mit  Rücksicht  auf  den  Silberpreis  noch 
ökonomisch  lohnt.  In  der  Preisfrage  liegt,  was  die  Nevada  betrifft, 
die  einzige  Grenze  und  zugleich  der  letzte  Regulator  der  Edel- 
metall-Produktion der  nächsten  Jahre;  technische  Hindernisse  oder 
natürlicher  Mangel  abbauwerther  Erze  sind  jetzt  nicht  vorherzu- 
sehen. 

Nächst  den  Vereinigten  Staaten  kommen  die  englischen  Colonien 
in  Australien  zumeist  in  Betracht.  Bekanntlich  haben  diese  nur 
für  die  Gewinnung  von  Gold  und  nicht  für  Silber  eine  Bedeutung ; 
sie  haben  ihren  Höhepunkt  im  J.  1856  erreicht  (s.  V.  Bd.,  S.  441) 
und  zeigen  insbesondere  in  den  letzten  fünf  Jahren  eine  stete  Ver- 
minderung. Nach  den  offiziellen  Angaben  für  1871,  1872  u.  1873 
und  den  Daten  der  Daily  News  für  1874  und  1875,  welche  in- 
dessen, wie  Vergleiche  mit  den  englischen  Importlisten  ergeben, 
wahrscheinlich  zu  niedrig  angesetzt  sind,  betrug: 

Oold-Produktiou  Gold-Import 

Anstralienfl  ans  Australien  iweh  EogUnd 

im  Jahre  1871     8,6  Mill.  Pfd.  Sterl  6,9  Mül.  Pfd.  Sterl.        (offiziell) 

1»        1872     7,3     u        «          «  6,0     »        j»          «                I»     n 

n          1873      7,8      »         91           n  8,5      fi         n           «                   »      » 

«I        187i     5,9     n       »         %         6,7     «       f)         »         (nach   Pixlei  &  Abell) 

n         1875      5,7      fi         fi  n  6,7      nun  n  »  « 

Unter  den  übrigen  für  die  Gewinnung  der  Edelmetalle  wichtigen 
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Ländern  folgen  mit  Rücksicht  auf  beträchtlicbe  Silbergewinn iing 
Mexiko  und  Südamerika.  Für  beide  Gebiete  veranschlagen 
die  statistischen  Angaben  der  ,^Daily  News"  und  jene  des  englischen 
Parlaments-Comit^'s  die  Silberausbeute  von  1852  bis  1867  auf  un- 
verändert 6  Mill.  Pfd.  Sterl.  (120  Mill.  Mark)  und  für  die  folgen- 
den Jahre  1868-1875  auf  5,2  Mül.  Pfd.  Sterl.  bis  herab  zu  5  Mül. 
Pfd.  Sterl.  (104  bis  100  Mill.  Mark),  die  Goldgewinnung  aber 
auf  1  bis  0,7  Mill.  Pfd.  Sterl.  (20  bis  14  Mill.  Mark).  Die  Bat«n 
in  Betreff  des  Silbers  sind,  wie  Oohnstädt  dargethan  hat  und  wie 
wir  nach  unseren  eigenen  Untersuchungen  bestätigen  Können,  weit- 
aus unter  der  Wirklichkeit.  Mexiko  allein  producirte  nach  den 
Berichten  des  deutschen  Generalconsulates  in  den  Jahren  1866  bis 
1873  zwischen  5  und  4,6  Mill.  Pfd.  Sterl.,  d.  i.  100  und  92  MilL 
Mark,  Silber.  Eine  offizielle  Angabe  schätzt  die  Silberproduktion 
im  J.  1873  auf  19.686.000  Piaster,  d.  i.  86,6  Mill.  Mark,  und  der 
Export  wird  für  1873  auf  24.115.000  Piaster,  d.  i.  106  Mill.  Mark, 
Silber  deklarirt.  Dagegen  scheinen  uns  die  Angaben  in  Betreff 
der  Goldproduktion  richtig;  denn  Mexiko  lieferte  zwar  in  der 
zweiten  Hälfte  der  1860er  Jahre  jährlich  etwa  14  Mill.  Mark;  im 
J.  1873  wurde  die  Goldgewinnung  aber  offiziell  auf  nur  1. 700.000 
Piaster,  d.  i.  7  Mill.  Mark,  geschätzt,  und  der  Export  ging  angeb- 
lich auf  938.000  Piaster,  d.  i.  4,1  Mill.  Mark,  zurück.  Allerdings 
ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Länder  an  der  Westküste  Süd- 
amerika's  einen  ganz  erklecklichen  Beitrag  liefern.  Brasilien,  Neu- 
granada, Venezuela,  Bolivia  und  Peru  kommen  für  die  Goldpro- 
duktion, und  einige  derselben  (zumal  Peru)  kommen  auch  für  die 
Silberproduktion  in  Betracht.  Aber  alle  Angaben  über  die  ziffer- 
mässige  Höhe  dieser  Produktion  sind  unzuverlässig,  weil  eine  offi- 
zieUe  Bergwerkstatistik  nicht  eingerichtet  ist  und  die  hohen  Aus- 
gangsabgaben für  Gold  und  Silber  genauen  Nachweisen  der  wirk- 
lichen Ausfuhr  hindernd  im  Wege  stehen.  So  müssen  wir  uns  an 
Schätzungen  halten;  nach  Soetbeer  wäre  nur  die  Silberproduktion 
von  Mexiko  und  Südamerika  zusammen  im  J.  1866  auf  162  Mill. 
Mark  zu  rechnen  gewesen  und  man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass 
Südamerika  ein  Drittheil  der  Silberproduktion  Mexiko's  liefere,  so 
dass  in  den  letzten  Jahren  aus  diesen  beiden  Produktionsgebieten 
ein  Silberzufiuss  von  etwa  140  Mill.  Mark  vorauszusetzen  wäre. 

Über  Russland's  Antheil  an  der  Edelmetall- Statistik  stehen 
uns  ganz  verlässliche  neue  Daten  zu  Gebote,  welche  auffallender 
Weise   sowohl   von   den  englischen   Edelmetall-Statistikern   als  von 


fB70  2166 

»  23 

1871  2399 

»  27 

1872  2330 

n  30 

1873  2124 

«  29 

1874  2073 

n      10 
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Cohnatädt  ganz  und  gar  ignorirt  wurden.  Bekanntlich  ist  dort  in 
der  neueren  Zeit  wieder,  wie  im  grauesten  Alterthume)  die  Ge- 
winnung von  öold  aus  dem  im  Ural  (Gouv.  Perm,  Orenburg  und 
Ufa),  in  Sibirien,  in  der  Kirgisensteppe  und  in  Turkestan  vor- 
kommenden Goldsande  in  grösserem  Maassstabe  eingeleitet  worden; 
ebenso  werden  Silbergruben  in  mehreren  Theilen  des  asiatischen 
Kassland  mit  lohnendem  Erfolge  betrieben.  Die  Ausbeute  von 
Gold  soll  nach  dem  Gutachten  competenter  Fachmänner  wesentlich 
steigerungsfähig  sein  und  betrug  nach  offiziellen  Angaben  in  den 
letzten  zehn  Jahren: 

Gold-Gewinnung  in  Russland 
J.  1865  1521  Pud  30  Pfd.  =  49.852  Münzpfde.  d.  i.     69,64  Werth  Mill.  Mark 
=  70.648  (kl895M.)    «       98,65       n  *.  *> 

=  78.618        n      n  n      109,66        »  »  » 

=  76.378       n      >i  »      106,66        n  f<  n 

=  69.606        »      »  9)         97,10         n  f)  n 

=  67.920      ii     n         %       94,75       ft  »  » 

Dagegen  scheint  die  Ausbeute  von  Silber  stationär  zu  bleiben, 
da  auch  die  Ausbeute  der  Silbererze  im  Ural  aufgegeben  wurde. 
Sie  beträgt: 

Silber-Gewinnung  in  Russland 
im  Jahre   1869     25.200  Münzpfunde  (ä  90  M.)  2,27  Werth  Mül.  Mark. 
«       »         1870     28.400  f>        »  »  2,66       »  «>  n 

AI)         1871     27.080         91        »  n  2,44       n  »  » 

n      9»         1874     24.700         »        >»  »  2,22       »  *«  » 

Wtks  die  übrigen  für  die  Edelmetall-Produktion  minder  wichtigen 
Länder  betrifft,  so  ist  hinsichtlich  der  europäischen  Staaten  fiir 
die  Goldproduktion  Ungarn  und  Siebenbürgen,  für  die  Silberge- 
winnung  Deutschland  von  grösserer  Wichtigkeit;  die  Produktion  der 
letzten  Zeit  beziffert  sich  wie  folgt: 

Edelmetall-Gewinnung  in  Europa  (ohne  Russland). 

Gold.  Silber. 

Mttnspfünde  d.l.MiIl.  Mk.  Manxpfanded.L  MIIl.  Mark 
Öaterreich-Ungam  (1873)  .     . 
Dentschea  Reich  (1872)     .     . 
Frankreich  (1869)    .... 

Spanien  (1866) 

Groasbritannien  (1873).     .     . 

Italien  (1872) 

Norwegen  (Durchschnitt)  .  . 
Schweden  (1872)  .... 
Finnland  u.  a.  St.  (1872) .     . 

znaammen 4539  6,83  ^)       518.530        46,66 


.   2795 

3,90 

78.384 

7,06 

654 

0,91 

254.014 

22,86 

-^ 

92.598 

8,88 

— 

45.000 

4,06 

— 

33.450 

3,01 

900 

1,25 

7.000 

0.68 

— 

6.600 

0,59 

— 

1.484 

0,18 

190 

0,26 

— 

'}  In  Cohnstadt's  Aufstellungen  ist  diese  Produktion,  was  die  Menge  betrifft, 
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Jene  Produktions-Mengen  von  Gold  und  Silber,  welche  in  ein- 
zelnen Gebieten  von  Ostasien  und  in  Afrika  gewonnen  werden,  ent- 
ziehen sich  jeder  statistischen  Erhebung.  Mit  Kücksicht  auf  die 
vorangehend  angeführten  Daten  über  die  geographische  Yertheilnng 
der  Edelmetall-Gewinnung  stellen  wir  folgende  Übersicht  auf: 

I.  Goldproduktion 
(in  Mül.  Mark). 


Jabr 

1    Verein.  St. 
1    T.  Amerika 

Aastrellen 

RnHSland 

Mexiko  and 
Sadamerika 

Übrige 
Länder 

ZnaaiDflMD 

1871 

174 

172 

110 

14 

10 

480 

1872 

144 

146 

106 

14- 

10 

•420 

1873 

144 

156 

97 

14 

10 

421 

1874 

!         181 

118 

95 

16 

10 

420 

1876 

1         168 

114 

95(?) 

16 

10 

403 

II.  Silberproduktion 
(in  MUl.  Mark). 


Jahr 

Verein.  St 
▼.  Amerika 

Mexiko  und 
Südamerika 

Roseland 

Übrijje 
LUnder 

1 

1871 

92 

140(?) 

2 

50 

284 

1872 

115 

140 

2 

50 

307 

1873 

143 

140 

2 

50 

335 

1874 

135 

140 

2 

50 

327 

1875 

1         180 

140 

2 

60 

372 

Unter  Bezugnahme  auf  diese  Einzelheiten  lassen  wir  in  einer 
Tabelle  jene  Ziffern  folgen,  welche  für  die  Gesammtproduktion  der 
Edelmetalle  von  L.  Cohnstädt  nach  Vergleichung  der  statistischen 
Erhebungen  Ad.  Soetbeer's,  Feer-Herzog's  u.  A.,  dann  von  Ad.  Soet- 
beer  selbst  und  endlich  von  den  engUschen  Edelmetall-Statistikern 
(Daily  News)  publicirt  wurden: 


ziemlich  ttbereinstimmend,  nämlich  mit  4222  Pfd.,  angegeben,  dagegen  in  derea 
Bewerthang  der  arge  Bechnnngsfehler  unterlaufen,  dass  sie  auf  58,9  Mill.  Mark 
etatt  5,89  resp.  6,82  Mül.  Mark  veranschlagt  wird;  seine  gesammten  unten  mit- 
getheilten  Totalziffem  und  die  daraus  gezogenen  Schlussfolgerungen  sind  daher 
wohl  nur  mit  der  Einschränkung  richtig,  welche  der  erwähnte  Fehler  gebietet. 
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Produktion  der  Edelmetalle 
(in  Mlll.  Mark). 


Jahr 

Naeh  €3ohDaadt 

Nach  Ad.  SoetbMr. 

NMh  Daily  N«wa. 

Oold 

Silbar 

ZlUftm. 

Qold 

Silber 

1  ZnMMB. 

Gold 

1  Silber 

Zonm. 

1846 

175 

160 

335 

175 

160 

335 

^ 

_ 

1849 

312 

172 

484 

312 

172 

484 

-^ 





1850 

350 

188 

538 

350 

188 

638 



— 



1851 

414 

181 

595 

414 

181 

695 

... 

— 

— 

1852 

790 

178 

968 

665 

178 

843 

730 

162 

892 

1863 

680 

168 

848 

704 

168 

872 

620 

162 

782 

1854 

568 

171 

739 

628 

171 

799 

508 

162 

670 

1855 

600 

180 

780 

614 

180 

794 

540 

162 

702 

1856 

650 

182 

832 

650 

183 

833 

590 

162 

752 

1857 

592 

190 

782 

635 

191 

826 

532 

162 

694 

1858 

558 

195 

753 

617 

202 

819 

498 

162 

660 

1859 

558 

197 

755 

676 

204 

780 

498 

162 

660 

1860 

536 

200 

736 

535 

214 

749 

476 

162 

638 

1861 

516 

205 

721 

536 

224 

760 

456 

170 

626 

1862 

491 

216 

706 

529 

238 

767 

431 

180 

611 

1863 

488 

231 

719 

537 

261 

798 

428 

196 

624 

1864 

512 

242 

754 

544 

266 

809 

452 

206 

658 

1865 

541 

244 

785 

564 

292 

856 

481 

208 

689 

1866 

544 

238 

782 

576 

288 

863 

484 

202 

686 

1867 

524 

262 

776 

579 

292 

871 

465 

216 

681 

1868 

540 

236 

776 

572 

279 

851 

480 

200 

680 

1869 

544 

230 

774 

679 

270 

849 

484 

190 

674 

1870 

524 

242 

766 

685 

297 

882 

464 

206 

670 

1871 

526 

278 

804 

— 

— 

— 

466 

244 

710 

1872 

466 

289 

765 

— 

— 

—  . 

406 

260 

666 

1873 

474 

321 

795 

— 

— 

— 

414 

280 

694 

1874 

475 

317 

792 

— 

— 

— 

362 

286 

648 

1875 

500 

340 

840 

— 

— 

— 

390 

322 

712 

Nach  unserer  eigenen,  oben  begründeten  Berechnung  würde  sich, 
theüweise  abweichend  von  den  vorangehenden  Angaben,  die  Pro- 
duktion der  Edelmetalle  in  den  letzten  fünf  Jahren  ergeben,  wie 
folgt: 


»  Jahre  1871 

Gold. 

480 

Silber.    Zasamme 
Mfllionen  Mark 

284        764 

n       »   1872 

420 

307 

727 

«•   *.   1873 

421 

335 

766 

»   1.   1874 

420 

327 

747 

n       »   1876 

403 

372 

775 

Aus  sämmtlichen  Aufstellungen  lässt  sich  indessen  die  Tbatsacbe 
entnehmen,  dass,  wie  wir  schon  im  J.  1874  (V.  Bd.,  S.  440)   dar- 
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gethan  haben,  der  Impuls  zur  Verschiebung  der  EdelmetaU-Werthe 
nicht  so  sehr  ^on  einer  grossen  Änderung  ihrer  Produktionsmenge, 
d.  h.  ihres  primären  Angebotes,  ausgeht,  als  vielmehr  von  den 
neueren  Reformen  des  Währungs-  und  Geldwesens,  d.  h.  von  einer 
Veränderung  der  Nachfrage  und  des  sekundären  Angebotes.  Die 
jüngsten  Erhebungen  bestätigen  unsere  damals  ausgesprochenen  An- 
sichten vollkommen.  Aus  denselben  ergiebt  sich  nämlich,  dass  der 
Gesammtwerth  der  gegenwärtigen  Produktion  von  Gold  und  Silber 
zusammen  zu  dem  vorhandenen  Bedarfe  nicht  in  einem  solchen 
Verhältnisse  steht,  um  daraus  die  Besorgniss  abzuleiten,  als  sei  eine 
Überproduktion  der  Edelmetalle  und  in  deren  Folge  eine 
Preisrevolution  zu  gewärtigen. 

Der  grösste  Sprung  in  der  Vermehrung  der  Produktion  fallt  in 
die  Jahre  1846 — 1852;  die  Ausbeute  der  letzten  drei  Jahre,  1873 — 
1875,  ist  aber  m'cht  nur  hinter  der  höchsten  Ausbeute  früherer 
Jahre  (1852  und  1853)  zurückgeblieben,  sondern  stellt  auch  gegen- 
über den  unmittelbaren  Vorjahren  1865  bis  1872  keineswegs  einen 
solchen  Mehrwerth  vor,  dass  daraus  eine  excessive  Wirkung  auf  die 
Marktpreise  von  Gold  und  Silber  zusammengenommen  erwartet 
werden  dürfte.  Im  Verhältnisse  zu  den  wahrscheinlichen  Vor- 
räthen  der  betreffenden  Zeiträume  ergiebt  sich  vielmehr  aus  den 
oben  mitgetheilten,  die  Gesammtproduktion  umfassenden  Daten,  dass 
die  Jahresausbeute  als  solche  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  die 
Preisbildung  nehmen  kann ;  denn  nach  Schätzungen  von  AI.  v.  Hum- 
boldt, Mich.  Chevalier,  Ad.  Soetbeer  u.  A.  dürfte  betragen 

der  Edelmetall- Vorratb  die  Jfthre^ikttsbeat« 

um       1550  800  MiU.  Mark  12  Mill  Mark  d.  i.  ea.  l\/i% 

im  J.  1846  34.000     »         »  335     »         »      »    »    n     1     % 

»I    «    1875       50.000—55.000     t>         «       775—840     «  »      »    »    »     l'/aVo 

Mit  Eücksicht  auf  die  gleichzeitige  ungeheuere  Steigerung  der 
Umsätze  im  Aussenhandel  und  im  inneren  Verkehr  würde  dieses 
Zuwachs-Prozent  sogar  für  die  Gegenwart  zu  gering  sein  und  eher 
zur  Tendenz  einer  allgemeinen  Verbilligung  der  "Waaren  hinlenken 
müssen,  wenn  nicht  die  Credit  -  Umlaufsmittel  und  das  Papier- 
geld ergänzend  hinzugekommen  wären.  Ob  diese  Geld-Surrogate 
bereits  so  zahlreich  und  so  intensiv  wirksam  vorhanden  sind,  dass 
sie  selbst  den  normalen  Zuwachs  des  Edelmetall- Vorrathes  in  der 
Höhe  von  jährl.  1  '/j  Prozent  nicht  mehr  nöthig  machen ,  sondern 
zu  einer  Entwerthung  der  Edelmetalle  lenken,  vermögen  wir  bei 
dem  heutigen  Stande  der  historischen  und  statistischen  Forschung 
nicht  zu  entscheiden. 
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« 

Wenden  wir  uns  nun  den  wichtigsten  Einzelheiten  zu,  welche 
die  vorstehende  Tabelle  zu  erläutern  geeignet  sind,  so  fällt  vor 
Allem  auf,  wie  sehr  sich  der  prozentuale  Antheil  von  Gold  und 
Silber  an  der  Gesammtproduktion  verschoben  hat.  Seit  der  Ent- 
deckung des  californischen  Goldreichthums  hat  das  Silber  niemals 
eine  so  hohe  Quote  erreicht,  wie  in  den  verflossenen  drei  Jahren; 
dieselbe  ist  mehr  als  doppelt  so  hoch,  als  sie  im  Durchschnitt  der 
J.  1851  bis  1856  war.  Die  folgende  Tabelle  stellt  dieses  Quoten- 
Terhältniss  der  beiden  Edelmetalle  dar: 


Prozentualer  Antheil  von 
Gold  und  Silber  an  der  Gesammt-Produktion. 


Jahr 

Nach  Gobiitt«dt. 

Nach  Soetbeer. 

Gold                        Silber 

Oold                       Silber 

1849 

64,4           i              »5,6 

64,6            i             85,5 

1850 

65,0                         35,0 

65,1                        34,9 

1851 

69,6                         30,4 

69,6                        30,4 

1852 

81,6                         18,4 

78,9           1             21,1 

1853 

80,3                         19,8 

80,6            1             19,4 

1854 

76,8                         23,3 

78,6                         21,4 

1855 

76,9           1             23,1 

77,7 

22,3 

1856 

78,1                        21,9 

78,1 

21,9 

1857 

75,6           !             24,4 

76,9 

23,1 

1858 

74,1           '             25,9 

75,8 

24,7 

1859 

73,9                        26,1 

73,8 

26,3 

1860 

72,8                        27,2 

71,4 

28,6 

1861 

71,8           1             28,6 

70,6 

29,5 

1862 

69,6                        30,5 

68,9 

31,1 

1863 

67,9           j             32,1 

67,8 

32,7 

1864 

67,9           1             32,1 

67,8 

32,7 

1865 

68,9                        31,1 

65,8                          ;J4,2 

]866 

69,5                        30,5 

66,6 

33,4 

1867 

66,1                        33,9 

66,4 

33,6 

1868 

68,8                        31,7 

67,3 

32,8 

1869 

70,8                       29,7 

68,2 

31,8 

1870 

68,4                       31,6 

66,8 

33,7 

In  den  letzten  fünf  Jahren  ändert  sich  die  Quote: 

Nach  CohnstMt. 
•^                   !       Gold       1       Sllhcr 

Nach  Daily  News. 

Nach  nnspren  Daten. 

Gold              8ilbpr 

Gold       ;      Rllber 

1871 

65,4 

34,6 

65,7       1        34,8 

62,9               37,1 

1872 

61,7 

38,8 

60,9               39,1 

57,7              42,8 

1873 

59,9 

40,1 

59,6      1        40,4 

55,7              44,3 

1874 

60,0 

40,0 

55,6              44,3 

56,2              48,8 

1875 

59,6 

40,5 

54,8      1        45,2 

52,0              48,0 
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Es  ist  also  in  den  letsten  fünf  Jahren  stetig  relativ  mehr 
Silber  prodncirt  worden,  als  jemals  seit  1849;  dieses  grössere  An- 
gebot hat  gewiss  die  wesentlich  durch  andere  Ursachen  begründet« 
Tendenz  der  Entwerthung  des  Silbers  befördert;  es  hat  sie  aber 
nicht  allein  und  unmittelbar  hervorgerufen,  denn  sonst  müsste  in 
den  Jahren  1852  bis  1853,  als  die  Goldproduktion  rapid  zunahm, 
eine  ebenso  starke  Entwerthung  des  Goldes  eingetreten  sein,  was 
dooh  nicht  der  Fall  war.  Wir  müssen  daher  nach  jenen  anderen 
Ursachen  suchen  und  finden  sie  klar  und  bestimmt  in  den  seit  1870 
eingetretenen  Veränderungen  des  Bedarfes  und  der  Nachfrage.  Wir 
werden  uns  diesen  Thatsachen  hiermit  näher  zuwenden. 

2.  Verwendung  der  Edelmetalle. 

Die  Nachfrage  nach  Gold  und  Silber  hängt  von  drei  Faktoren 
ab:  von  dem  Gebrauche  derselben  als  Münze  in  dem  europäisch- 
amerikanischen Verkehrsgebiete  selbst,  von  den  Versendungen 
nach  Indien  und  den  übrigen  Ländern  Ostasiens,  wo  sie  als  Gtelär 
Stoff  und  zu  vielen  anderen  Zwecken  stetig  aufgenommen  werden, 
und  endlich  von  ihrer  Consumtion  in  den  Kunstgewerben 
und  Industrien.  Nur  die  beiden  ersten  Faktoren  fallen  ent^ 
scheidend  in  die  Waagschale  und  haben  eine  bedeutende  Verände- 
rung in  den  verflossenen  fünf  Jahren  erfahren;  der  gewerbliche 
Verbrauch  entzieht  sich  überhaupt  jeder  genaueren  statistischen 
Controle  (s.  V.  Bd.,  S.  446),  dürfte  auch  ziemlich  constant  ge- 
blieben sein  und  könnte  höchstens  theilweise  regulirend  einwirken, 
insofern  billigere  Marktpreise  des  einen  oder  des  anderen  Edel- 
metalles  zu  einer  umfangreicheren  technischen  Verwendung  d^- 
selben,  Hausgeräthe,  Schmuck  &c.,  Anlass  geben.  Dieser  Einfluss 
ist  aber  verschwindend  im  Verhältniss  zu  den  beiden  anderen  Fak- 
toren, mit  welchen  wir  uns  deshalb  auch  ausschliessend  befassen 
wollen. 

Was  die  Verwendung  von  Gold  und  Silber  zur  Herstellung  der 
Münzen  und  des  Metallgeldes  betrifft,  so  verdienen  vornehm- 
lich der  Übergang  des  deutschen  Beiches  zur  reinen  Gt)ld- 
währung  und  die  Beschränkung  der  Silberausprägungen  in  den 
Staaten  des  lateinischen  Münzvereines   unsere   Aufinerksamkeit 

In  Deutschland  hat  die  in  Folge  des  Münzgesetzes  vom 
4.  Dez.  1871  vorgenommene  Einziehung  cirkulirender  Silbermünzen 
und  die  Ausprägung  der  neuen  Goldmünzen  das  Angebot  des  Silbers 
^ind  die  Nachfrage  nach    Gold   in   nachstehender  Weise  beeinflusst 
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Nach  den  gründlichen  und  fachkundigen  Zusammenstellungen  Ad. 
Soetbeer'fi;  welche  mit  den  dem  englischen  Parlaments -Comite  ge- 
lieferten Daten  im  Wesentlichen  übereinstimmen,  und  welche  wir 
nach  den  offiziellen  Ausweisen  bis  auf  die  jüngste  Zeit  fortführen, 
betrugen  die  gesammten  von  1750  bis  Dezember  1871  überhaupt 
in  den  deutschen  Staaten  erfolgten  Ausprägungen: 

an  Silber  courant 1.713.132.000  Mark 

«    SüberscheidemUnze      .     .     .  80.023.000     » 


zusammen  Sübermttnze.     .     .     1.793.155.000  Mark 

Diese  Summe  war  aber  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden,  sondern 
es  entfielen  davon  in  jenen  achtzig  Jahren  durch  Verlorengehen, 
Ausfuhr,  Einschmelz ungen  von  Seite  der  Privaten  &c.,  Summen,  die 
nach  Wahrscheinlichkeits- Anschlägen  wenigstens  612  Mill.  Mark  be- 
trugen, so  dass  bei  Beginn  der  Münzrelorm  thatsächlich  nur 
1171,8  Mill.  Mark  an  Silbermünzen  vorräthig  gewesen  sein 
dürften.     Es  wird  also  der  effektive  Silbermünz- Vorrath  Ende  1871 

veranschlagt  mit 1.171.800.000  Mark 

und  es   wurden    davon   bis   Ende   Juni    1876 

für  Reichsrechnung  eingezogen 499.900.000     ,, 

so  dass  am  1.  Juli  1876   präsumtiv   im   Um- 
laufe blieben 671.900.000  Mark 

Dieser  noch  erübrigende  Betrag  von  Silbermünze  kann  nicht 
ganz  auf  den  Markt  gebracht  werden,  sondern  ein  Tbeil  davon  wird 
in  neue  Silbermünze  umgeprägt.  Da  nämlich  das  deutsche  Münz- 
gesetz die  Ausprägung  von  10  Mark  Reichs-Silbermünze  per  Kopf 
der  Bevölkerung  in  Aussicht  genommen  hat,  so  werden  vorläufig  in 

Cirkulation  kommen  rund 430.000.000  Mark 

bis   Ende   Juni    1876   waren   bereits   neu   aus- 
gemünzt      254.398.000     ., 

sohin  blieben  noch  auszumünzen  ....  175.602.000  Mark 
Zieht  man  diese  Summe  von  dem  oben  angegebenen  präsumtiven 
Münzvorrath  ab,  so  hätte  das  deutsche  Reich  am  1.  Juli  1876 
eventuell  circa  496  Mill.  Mark  Silber  zu  verkaufen  gehabt ;  ein  Be- 
trag, welcher  de  facto  wohl  keinesfalls  ganz  verfügbar  wird. 

Mit  Rücksicht  auf  alle  maassgebenden  Umstände  lassen  sich  diese 
Daten  dahin  resumiren,  dass  in  Folge  der  deutschen  Münzreform 
innerhalb  der  verflossenen  4V2  Jahre  thatsächlich  circa  250  Mill. 
Mark  Süber  auf  den   Edelmetall-Markt  geworfen  Wurden   und   dass 
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äussersten  Falles  noch    weitere   400 — 450   Mill.   Mark    in    nächster 
Zeit  zum  Verkauf  gebracht  werden  können. 

Andererseits  schätzte  man  die  Menge  der  vom  J.  1750  bis  ßnde 
1871  erfolgten  Ausprägungen  von  Goldmünzen  auf  überhaupt  538,6 
Mill.  Mark  und  nach  Abzug  der  zwischenzeitigen  Einziehungen  auf 
circa  530  Mill.  Mark;  davon  dienten  jedoch  nur  etwa  100  MilL 
Mark  zur  Herstellung  der  neuen  Reichsgoldmünzen.  Da  nun  in  der 
Zeit  vom  Dezember  1871  bis  Ende  Juni  1876  im  Ganzen  1.407.131.000 
Mark  Goldmünzen  ausgeprägt  wurden,  so  wurde  in  diesem  ^^f 
jährigen  Zeiträume  die  Nachfrage  um  circa  1300  Mill.  Mark  Gold 
gegenüber  früheren  Jahren  erhöht.  Dazu  hat  die  französische 
Kriegsentschädigung  effectiv  219  Mill.  Mark  beigetragen,  150  Mill. 
Mark  wurden  in  Napoleons  d*or,  116  Mill.  Mark  in  anderen  fremden 
Goldmünzen  zum  Einschmelzen  beschafft;  es  musste  daher  ausser- 
dem noch  für  rund  920  Mill.  Mark  Gold  auf  dem  Edelmetallmarkt« 
aufgekauft  werden. 

Zu  diesen  Thatsachen  treten  als  verstärkendes  und  im  gleichen 
Sinne  wirkendes  Moment  die  Maassregeln  hinzu,  welche  in  den 
Ländern  der  lateinischen  Münzconvention  (Frankreich, 
Belgien,  Italien,  Schweiz  und  Griechenland)  seit  dem  J.  1873  er- 
griffen wurden.  Um  dem  mit  der  beginnenden  Entwerthung  des 
Silbers  drohenden  Einströmen  desselben  in  jene  Verkehrsgebietc 
vorzubeugen,  in  welchen  das  Doppelwährungs- Gesetz  eine  feste 
Werthsrelation  stipulirte,  die  mit  den  Marktpreisen  nicht  mehr  über- 
einstimmte, beschränkten  die  französische  und  die  belgische  Regierung 
schon  gegen  Ende  1873  im  Verwaltungswege  die  Ausprägung 
silberner  5-Francs-Stücke ;  im  Januar  1874  beschlossen  diese  beiden 
Staaten  mit  Italien  und  der  Schweiz  eine  Zusatzübereinkunfb  zum 
Münzvertrage  vom  23.  Dez.  1865,  wodurch  für  das  Jahr  1874  in 
allen  Ländern  des  Fünffrancs- Systems  die  gesammte  Ausprägung 
dieser  Silbermünzen  vertragsmässig  auf  das  Maximum  von  120  Mill. 
Frcs.  begchränkt  wurde;  für  die  Jahre  1875  und  1876  wurde  das 
Maximum  dieser  Silberprägungen  durch  neue  Übereinkünfte  auf  150 
und  120  Mill.  Frcs.  mit  dem  weiteren  Vorbehalte  beschränkt,  dass 
für  das  J.  1877  höchstens  bis  zum  Belaufe  von  zusammen  60  MilL 
Frcs.  von  den  Regierungen  Münzbons  für  Silber  ausgegeben  werden 
dürfen. 

Der  Erfolg  dieser  Maassregeln  drückt  sich  darin  aus,  dass  der 
Bedarf  an  Silber  zu  Münzzwecken  in  dem  wichtigen  Verkehrsgebiet 
des   lateinischen   Münzvereines    seit    1874    bedeutend   abgenommen, 
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der  Bedarf  an  Gold  ebenso  zugenommen  hat  Frankreich  hatte 
noch  in  den  Jahren  1872  und  1873  keine  Goldmünzen,  sondern  nur 
für  389  resp.  76,5  Mill.  Frcs.  Silbermünzen,  Italien  hatte  in  den 
letzten  zehn  Jahren  fast  gleichviel  Gold  und  Silber,  Belgien  in  den 
letzten  40  Jahren  (1832—1873)  doppelt  soviel  (471  Mill.  Frcs.) 
Silber  als  Gold  (234  Mill.  Frcs.)  geprägt.  Dagegen  betrugen  die 
Aasprägungen  in  Frankreich,  Belgien, '  Italien  und  der  Schweiz 


SlIbermttnBen 

Goldmünzen 

im  Jahr  1874 

J20  Mill.  Frc8. 

90,7  Mül.  Frcs 

»     91       1875 

140        n         n 

319,8       n          n 

Eb  wurde  mithin  in  diesen  Ländern  in  den  letzten  2  Jahren  weit- 
aus weniger  SDber,  als  in  den  Vorjahren,  dagegen  im  J.  1875 
dreimal  soviel  Gold,  als  im  J.  1874,  zu  Münzzwecken  aus  dem  Markte 
genommen.  Wie  sehr  aber  die  Nachfrage  nach  Gold  dort  noch  in 
Zunahme  begriffen  ist,  geht  aus  dem  Berichte  Eeer- Herzog's  her- 
Yor^  welcher  constatirt.  dass  in  den  Gassen  der  Banken  aller  Staaten 
der  Münz-IJnion  Gold  aufgehäuft  und  in  diesem  Metalle  die  Reserven 
angelegt  werden.  Der  Baarschatz  der  Bank  von  Frankreich  betrug 
im  März  1876  die  enorme  Summe  von  1325  Mill.  Frcs.  in  Gold, 
bei  gleichzeitig  nur  495  Mill.  Frcs.  in  Silber. 

Neben  diesen  entscheidenden  Thatsachen  ist  dasjenige,  was  sich 
in  den  Münz-  und  Währungs-Verhältnissen  der  übrigen  Staaten 
geändert  hat,  von  untergeordneter  Bedeutung;  es  sei  deshalb  nur 
kurz  angeführt,  dass  die  skandinavischen  Eeiche  von  der 
Silber-  zur  Goldwährung  übergingen  und  dass  Dänemark  in  der 
Zeit  von  1871  bis  1875  für  Münzzwecke  eine  Mehreinfuhr  von 
Gold  im  Werthe  von  50  Mill.  Mark  und  Mehrausfuhr  von  Silber 
im  Werthe  von  circa  12  Mill.  Mark  bewerkstelligte,  dass  gleich- 
zeitig Schweden  circa  4  Mill.  Mark  Silber  und  Norwegen  circa  20 
Mill.  Mark  Silber,  also  die  3  nordischen  Reiche  zusammen  36  Mill. 
Mark  Silber  auf  den  Edelmetallmarkt  warfen.  Auch  in  Holland 
wurde  durch  Gesetz  vom  15.  Juni  1875  die  Prägung  von  Silber- 
münzen irir  Rechnung  von  Privaten  eingestellt;  ebenso  hat  Russ- 
land  in  den  Jahren  1872 — 1875  verhältnissmässig  sehr  wenig 
Silber  und  das  Dreifache  an  Goldmünzen  ausprägen  lassen.  Von 
allen  Seiten  also  begegnen  sich  Maassregeln,  weiche  fiir  Münzzwecke 
eine  solche  Nachfrage  nach  Gold  und  solches  Angebot  von  Silber 
Teranlassen,  dass  die  Verschiebung  der  Werthsrelation  unvermeidbar 
wurde. 

Geogr.  Jahrbucli  VI.  42 
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Dazu  kommt  nun  noch  die  Änderung  in  der  Höhe  des  Silber- 
Abflusses  nach  Ostasien.  Wir  haben  bereits  in  früheren 
Jahrgängen  (III,  S.  453,  IV,  S.  496  u.  V,  S.  445^  berichtet, 
welchen  Umfang  die  Ausfuhr  von  Edelmetall  und  spezieil  von  Silber 
nach  Britisch-Indien ,  Ceylon,  China  und  Japan  von  1851  bis  1873 
erreicht  hat.  In  der  Grösse  dieses  Abflusses  lag  die  Ursache,  am 
in  den  Jahren  1851  bis  1866  den  Marktpreis  des  Silbers  im  Ver- 
hältniss  zum  Golde  zu  heben  und  um  die  normale  Werthsrelation 
auch  noch  in  den  Jahren  1866  bis  1873  zu  erhalten.  Seither  hat 
nun  diese  Nachfrage  nach  Edelmetall,  speziell  aber  nach  Silber  be- 
ti^ächtlich  abgenommen,  und  diese  Abnahme  ging  zumeist  von  Britisch- 
Indien  aus. 

Nach  dem  englischen  Enquete-Berichte  hat  Indien  in  den 
letzten  40  Jahren  (183%  bis  I87V5)  in  runder  Summe  200  MilL 
Pfd.  Sterl,  d.  i.  4000  MUl.  Mark,  oder  jährlich  100  Mill.  Mark 
Silber  aufgenommen.  Die  mit  der  Überlandpost  aus  England  und 
den  Häfen  des  Mittelmeeres  überhaupt  nach  dem  0  r  i  e  n  t  e  während 
der  letzten  25  Jahre  (1851 — 1875)  verschifften  Silberquantitaten 
erreichen,  soweit  sie  deklarirt  wurden,  die  Summe  von  nahezn 
4033  Mill.  Mark  oder  jährlich  im  Durchschnitte  161  Mill.  Mark; 
wenn  man,  mit  Ad.  Soetbeer,  jene  accessorischen  Beträge  Silber  in 
Anschlag  bringt,  welche  aus  Ajnerika  direkt  nach  Ostasien  verschifft 
und  über  die  russische  Grenze  nach  China  ausgeführt  wurden,  so 
ergiebt  sich  als  Gesammthöhe  des  Silberabflusses  von  1851  bis  1875 
ein  Minimum  von  4500  Mill.  Mark  oder  jährlich  im  Durchschnitte 
180  Mill.  Mark.  Wie  sich  in  den  letzten  drei  Jahren  überhaupt 
die  Edelmetall-  und  speziell  die  Silbersendungen  verhalten  haben, 
zeigen  nachstehende  Zahlen,  welche  wir  dem  englischen  Enquete- 
Berichte  entnehmen: 

In  den  Tier  Verwaltung«-  Mehr-Import  Fon           Mehr-Import  Fon 

Jahren  Gold  nach  Indien  Silber  nach  Indlea 

1868/69  bis  1871/72  330  Mül.  Mark         470  Mül.  Mark 

1872/73    «     1875/76  150     »          »              187     1. 

Die  Netto  -Importe  von  Silber  nach  Indien  betrugen : 

in  den  Venr.-Jahren  In  den  Verw.-Jahren 

1862—63  251,0  Mill.  Mark  1869—70  146,4  Mül  Mark 

1863—64  255,9      n  r,  1870—71  18,8      »  m 

1864—66  201,6      T»  n  1871—72  180,8      ^  • 

1865—66  373,4      »  »  1872—73  14,1      *.  « 

1866—67  139,2      «  *>  1873—74  49,0      >.  « 

1867—68  111,8      «  1.  1874—75  92,8      i.  » 

1868—69  172,0      t»  n  1875—76  31,1      «  « 


Fr.  X.  Y.  KeDmann-Spallart,  Produktion,  Verkehrsmittel  u.  Welthandel.    659 

Nach  den  JahreBberichten  der  Londoner  Edelmetall-Makler  betrugen 
in  den  letzten  25  Jahren  die 

Edelmetallsendungen  aus  England 
und  den  Mittelmeerhäfen  nach  dem  Orient 


Gold 

Silber 

Gold 

Silber 

im  Jahre 

MiU. 

Mark 

im  Jahre 

MiU.  Mark 

51—1866  dchschnittl. 

34,4 

202,»       1 

1871 

65,6 

77,8 

1867     » 

29,9 

41,0       1 

1872 

67,8 

130,6 

1868     T» 

130,6 

71,2 

1873 

59,1 

69,6 

1869     »         » 

52,5 

131,3 

1874 

54,8 

155,4 

1870      n           » 

41,7 

44,6       i 

1875 

? 

90,9? 

daher  im  Durchschnitte  von  1867  bis  1874  62,7  MiU.  Mark  Gold, 
d.  h.  fast  das  Doppelte  des  Durchschnittes  von  1851 — 1866,  und 
nur  90,2  Mill.  Mark  Silber,  d.  h.  beiläufig  nicht  einmal  die  Hälfte 
des  Durchschnittes  von  1851  bis  1866. 

Die  Ursachen  dieses  Rückganges  der  Silbersendungen  liegen, 
wie  man  sieht,  einerseits  in  der  Zunahme  der  Goldsendungen, 
andererseits  in  der  Verminderung  des  indischen  Ausfuhrhandels  und 
in  der  Thatsache,  dass  ein  grosser  Theil  derjenigen  Forderungen 
Indiens,  welche  früher  durch  Baarzahlungen  beglichen  wurden,  in 
den  letzten  Jahren  durch  Gegenforderungen  Englands  saldirt  werden. 
Wir  beschränken  uns  auf  einige  Ziffern  zum  Beweise  dieser  That- 
Sachen.  Als  Indien  während  des  amerikanischen  Secessionslqriege» 
grosse  Mengen  Baumwolle  nach  Europa  lieferte,  stand  seine  Handels- 
bilanz am  günstigsten,  seither  ist  sie  fast  auf  die  Hälfte  der 
damaligen  Überschüsse  reducirt  worden.  Es  belief  sich  der  Aussen- 
handel  Indiens: 


Aasfahr 

£infahr 

Übersehue» 
der  Aasfubr 

Im  VenraltDOga- 
Jahre 

MIll.  Pfd.  Sterling 

(000  ensgelassen) 

1863—64 

65.625 

27.145 

38.480 

1864—66 

68.025 

28.150 

39.875 

1865—66 

65.490 

29.600 

35.890 

1866—67(11  Mon.) 

41.860 

29.040 

12.820 

1867—68 

50.875 

35.705 

15.170 

1868—69 

53.060 

35.990 

17.070 

1869-70 

52.470 

32.925 

19.645 

1870-71 

55.335 

34.470 

20.865 

1871—72 

68.190 

32.090 

31.100 

1872—73 

55.230 

31.875 

23.36& 

1873—74 

54.980 

33.835 

21.145 

1874—75 

56.360 

36.220 

20.140 

1875—76 

56.210 

38.515 

17.695 

42" 
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Was  die  Abtragung  der  Zahlungen  in  anderer  Weise  als  dardi 
Edelmetall  betrifft,  so  ist  bekannt,  dass  in  den  letzten  Jahren  ein 
immer  grösserer  Theil  durch  englische  Regierungswechsel  aaf  die 
indischen  Staatscassen  beglichen  wird,  welche  für  die  Zahlungen 
valediren,  die  von  Indien  an  England  zur  Berichtigung  von  Zinsen, 
Pensionen,  Yerwaltungskosten  &c.  zu  leisten  sind.  Das  zunehmende 
Quotenverhältniss  dieser  Art  der  Abtragung  zeigen  folgende    Daten. 

Der  an  Indien  zu  zahlende  Saldo  der  Handelsbilanz  wurde  (nach 
van  den  Berg)  prozentuell  ausgeglichen: 

in  den  Jnhren  In  Silber  in  Gold  in  Wechseln 

1860—1866       durchschn.             52,1%  27,8%  20,67„ 

1867—1870            f>        n                 44,0«  25,0»  31,0« 

1871—1878           «        «                 22,0«  14,0»  64,0  «• 

Nach  offiziellen  Angaben  fand  der  Ausgleich  statt: 

In  Bamrem  lo  Reglaninjpi«edis«lii 

in  der  Periode  1868/69  bis  1871/72  40,0  Mül.  Pfd.  Sterl.  29,6  Mill.  Pfd.  Sterl. 

ff     »         »        1872/73    n     1875/76  16,5     »        »         »  50,»    »         »         ^ 
daher  Durchschnitt  der  1.  Periode      10,0     *«        »        n  7,4     »«        - 

»  I»  »  n    11.         n  4,1      »  »  »  12,6       »  *•  " 

speziell  im  Jahre  1875/76 ....     3,1     »        »         »  12,4     »         «         s 

Nach  dem  Circular  von  Pixlei  und  Ab  eil  betrug  die  Höhe  der 
englischen  Regierungswechsel  auf  Indien 

in  der  Periode  1862—66       durchschnittlich        6,1       Mill.  Pfd.  Sterl. 

»       M  n  1867—70  n  »  5,0  nun 

»1»  »  1871 — 74  n  y>  10,7  »  n  «) 

im  J.  1875  dagegen 16,8(.^)     »        »         » 

Aus  allen  diesen  Daten  geht  also  übereinstimmend  hervor,  dass 
die  frühere  Bedeutung  des  Orientes  für  den  Abfluss  der  Edel- 
metalle überhaupt  nachgelassen  hat  und  speziell  für  die  Au&augang 
des  in  Amerika  producirten  und  durch  die  Währungsänderungen 
in  Europa  freiwerdenden  Silbers  nicht  mehr  in  dem  ehemaligen 
Umfange  wirksam  ist. 

3.  Die  Werthsrelation  der  Edelmetalle. 
"Wenn  wir  die  vorangehenden  statistischen  Erhebungen  mit  Huck- 
sicht auf  die  Verhältnisse  des  Angebotes  und  der  Nachfrage  von 
Gold  und  Silber  gegen  einander  halten,  so  finden  wir,  dass,  selbst 
wenn  Genauigkeit  und  absolute  Verlässlichkeit  der  Zahlen  in  Frage 
gezogen  wird,  doch  im  grossen  Ganzen  solche  Thatsachen  festgestellt 
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sind,  welche  eine  beträchtliche  Verschiebung  der  Werthsrelation  als  un- 
ausbleibliche Folge  nach  sich  ziehen  mussten.  Die  Produktion  von 
Gold  ist  seit  dem  Jahre  1861  ziemlich  constant  geblieben,  dagegen 
hat  der  Bedarf  an  Gold  durch  die  Münzprägungen  im  deutschen 
Reiche,  in  den  Staaten  des  lateinischen  Münzvereines  und  in  den 
skandinavischen  Ländern,  so  wie  durch  den  grösseren  Begehr  des 
Orientes  in  den  letzten  5  Jahren  um  wenigstens  1200  bis  1400 
Mill.  Mark  gegenüber  dem  früheren  Durchschnitte  zugenommen. 
Andererseits  hat  die  Produktion  von  Silber,  von  1863  angefangen, 
eine  früher  niemals  vorhandene  Höhe  erreicht;  zu  der  auf  den 
Edelmetallmarkt  gelangenden  Mehrproduktion ,  welche  gegen  früher 
einen  Zuwachs  von  jährlich  40  bis  100  Mill.  Mark  repräsentirt, 
kamen  die  aus  der  Goldcirkulation  der  oben  erwähnten  Staaten  frei 
-werdenden  Silbermassen,  welche  nur  theilweise  vom  Oriente  aufge- 
nommen wurden.  Grosse  Nachfrage  nach  Gold  bei  ziemlich  gleich 
bleibendem  Angebot  von  Silber  und  grosses  Angebot  von  Silber  bei 
abnehmendem  Begehr  desselben  mussten  die,  in  keinem  vorher- 
gehenden Zeiträume  verzeichnete  Änderung  der  Werthsrelation  her- 
vorrufen, welche   folgende   Dimensionen  annahm. 

Werthsrelation  von  Silber  zu  Gold. 


^ahr 

Jahr 

Jahr 

1862 

15,86 

1867          1 

15,67 

1872 

1 

15,6« 

1863 

15,88 

1868          1 

15,60 

1873 

l 

15,90 

1864 

15,40 

1869          1  : 

15,60 

1874 

1 

16,16 

1865 

15,83 

1870          1 

15,60 

1876 

1 

16,68 

1866 

15,44 

1871          1 

.   15,69 

1876(1.8)1 

17,68 

Der  Londoner  Silberpreis  war  im  J.  1873  durchschnittlich  noch 
59^8  Pence  per  Unze  Standard,  im  J.  1874  noch  58^4  Pence,  da- 
gegen in  der  zweiten  Hälfte  1875  nur  mehr  56  72  Pence  und  sank 
in  den  ersten  sechs  Monaten  1876  von  55 Vb  auf  50  Vs  Pence.  Der 
tiefste  Stand  des  Silberpreises  kam  im  Juli  1876  mit  467*  bis  47^2 
Pence  vor,  was  der  äussersten  Depression  des  Werthsverhältnisses 
auf  1 :  20,20  entspricht.  Diese  Marktpreise  des  Sübers  stellen  gegen- 
über der  in  den  Jahren  1800 — 1870  ziemlich  constanten  Relation 
von  1:15,59,  deren  Schwankungen  zwischen  1:15,29  und  1:15,88 
lagen,  eine  Entwerthung  von  9  bis  26  Prozent  dar. 
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4.  Kredit-  und  andere  Umlaufsmittel. 
Die  Krisis  des  Jahres  1873  spiegelt  sich  ungemein  klar  in  dem 
Gange  des  Kredites,  so  wie  in  der  Verwendung  des  Papiergeldes  und 
der  Banknoten  als  ümlaufsmittel.     Obwohl  wir  über  den    wichtigen 
kaufmännischen   Buchkredit  gar   keine   direkten   statistischen  Daten 
besitzen,   sondern   auf  dessen   Höhe   nur    aus    den    Umsätzen     der 
grossen  Clearinghouses  indirekt  schliessen  können,  und  obwohl  auch 
die    wirkliche    Ausnutzung    des    Wechselkredites     nur     theilweise, 
nämlich    durch    die   Portefeuilles    der   grossen   Banken    zu     unserer 
Kenntniss   gelangt,   so    genügt   doch    selbst   dieser    Theil,    um    das 
Ganze  richtig  zu  beurtheilen.     Da  zeigen  denn  die   Jahre  1871  bis 
Mitte    1873   eine   ganz  ungeheuere   Expansion    der   durch    Wechsel 
und  Noten  vermittelten  Umsätze  und  des  Clearing,  dagegen  folgt  zu 
Ende  1873  und  Anfang  1874  überall  eine  ebenso  gewaltige  Reaktion, 
welche  bis  jetzt  den  Stillstand  und  die  Stagnation  in  dem  geschäft- 
liehen    Leben     der    europäischen    Staaten    erkennen    lässt.      Diese 
Erscheinungen   treten  zuerst   im   Wechselportefeuille,   dann  erst  im 
Notenumlauf    hervor.      Wir   verfolgen    sie    in    den    nachstehenden 
Zahlen,  welche  leider   noch   einige   Lücken   offen   lassen,    die    trotz 
der    sorgfaltigsten    Durchsicht   der  betreffenden    Quellen    nicht  ver- 
lässlich ausgefüllt  werden  konnten. 

I. 

Wechselportefeuille 

der  bedeutendsten  Zettelbanken 
(in  Mülionen  Mark). 

1868')  1871.  1878.    187S.    ,   1874.       1875.     187S. 
I.  '  II.  I  IL    I.   '  II.  f  I.  '  II.    I.    IL    L 


Dentscbe  Zettelbanken     .     348  678    920    954  i  809  822  773    —  |  —  743 

Bank  von  England      .     .370  366    480,  486      4&6j  45l|  423    519    446  342 

Bank  von  Frankreich  .     .     394  568    816    721   '  954|  577  648!   ^^^i  ^^^*  ^^- 

österr.  National-Bank     .      164  274:  334j   364  |  362'  278  284'   2521  237  209 

Belgische  National-Bank.      116  176    218    237      217,  188  2171   191    215  159 

Niederländ.   Nation.-Bank  i     65l  —  '   135|   125  j     991  110{  134    I27i   117  83 

Amerikan. Nation.-Banken   2622  3254  3482  3760  |3407l  —  I  ~    3874i3830*  3720 

4Ö79,  —   ,6385j'6647  i6304  —  |  —      ^^^^      ^  5608 


1)  I.  und  II.  bedeutet  den  Stand   am  Ende  des  I.  Semesters,  d.  L  30.  Juni, 
und  am  Ende  des  II.  Semesters,  d.  i.  Ende  Deaember  des  betreffenden  Jahres. 
*)  Stand  Tom  15.  Dezember. 
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IL 

Notenumlauf 

derselben  Banken   (in  Mill.  Mark). 

'  1868.1  1871.'  1878.    1873.       1874.      1875.    '  187G. 


I.     II.  ;  II.      I.    ,  II.  ;  I.  ;  ii.  '  i.      n. 


Deutsche  Zettelbanken 
Bank  von  Bngland 
Bank  Ton  Frankreich . 
Österr.  National-Bank 
Belgische  National-Bank 


I   678  1160  1370,1350  :1167, 1242  1325  1300.1054   11029 
1  4721  502    512,   505  '  516    542l   522    559    550  >  558 
,1044  1856  2224,2227  ;2300  19802116  19381950  |1944 
552{  634    636    668  '   718,   608    588    582    572      549 
]   100    178    242!  281       253    229    266;  248'  270      261 
Niederland.  Nation -Bank  '  227    250;  279    282      284    301    297    305    316  '  310 
Amerikan.  Nation.-Banken    1186  1274  1346  1387'|l362  1402  1391  1292  1262    1180 
~4259  5854,6609  6700    6600.63^6505,6224  5974   ,5831 

"Wie  diese  Tabellen  zeigen,  hat  sich  das  Wechselportefeuüle  der 
bedeutendsten  Zettelbanken  von  1868  bis  zur  Krisis  um  mehr  als 
2V2  ^lilliarden  (2568  Millionen)  Mark,  der  Notenumlauf  um  fast 
ebenso  viel  (2441  Millionen  Mark),  also  beide  Kredit-  und  Umlaufs- 
mittel um  5  Milliarden  Mark  vermehrt;  von  diesem  Höhepunkt 
sehen  wir  bis  zur  Mitte  1876  den  Rückgang  um  1039  Millionen 
Mark  bei  den  Wechseln  und  869  Millionen  Mark  bei  den  Noten, 
also  eine  Verminderung  dieser  Cirkulations-Werkzeuge  um  fast 
2  Milliarden  Mark.  Man  mag  aus  diesen  nachweisbaren  Ziffern  auf 
die  Einschränkung  schliessen,  welche  das  gesammte  Ereditleben  in 
den  letzten  drei  Jahren  erfahren  hat! 

Zusammenhängend  damit  ist  die  namhafte  Reduktion  in  den  Ab- 
rechnungen der  kaufmännischen  Kredite,  wie  sie  in  den  Clearing- 
houses  zu  London  und  New  York  verfolgt  werden  kann.  Nach  den 
Berichten  von  Sir  John  Lubbock  haben  die  Gesammt-Umsatze  in 
London  seit  1873  um  600  Mill.  Pfd.  Sterling,  12  Milliarden  Mark! 
abgenommen;  dieselben  betrugen 

Tom  1.  Mal  bis  SO.  April 

1867—68 3,257  Millionen  Pfd.  St. 

1868—69 3,534  r  « 

1869—70 3,721  «  ^ 

1870—71 4,019  ^  r 

1871—72 5,359  « 

1872—73 6,003  «  « 

1873  —  74 5,994 

1874—75 6,013  r 

1875—76 5,407  «  n 


*)  Stand  Yon  Ende  Äugnst. 
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Auch  hier  also  das  rasche  Ansteigen  vom  Jahre  1868  bis  1873 
und  im  letzten  Jahre  das  Abfallen;  die  täglichen  Umsätze  am  4. jedes 
Monates  (kaufmännische  Abrechnung)  betrugen  im  Jahre  1873 — 74 
noch  272,8  Mill.  Pfd.  St.,  jene  an  den  Liquidationstagen  im  Jahre 
1874—75  noch  1336  MilL  Pfd.  St.,  dagegen  dieselben  ümBätze  im 
Jahre  1875—76  nur  240  resp.  1204  Mill.  Pfd.  St. 

Im  Clearinghouse  zu  New  York,  welches  in  Bezug  auf  die 
absolute  Hohe  des  Verkehres  jenes  zu  London  bereits  namhaft  über- 
troffen hat,  denn  in  demselben  wurden  von  1869  bis  1875  um 
35,3  Milliarden  Dollars  mehr  umgesetzt  als  in  London,  lässt  sich 
die  nämliche  Erscheinung  verfolgen;  es  betrug  hier  die  Höhe  des 


tfiglicbea 

UmBAtxes 

Jährlichen 

im  Jahre  1864     77.984.455  Dollars 

24.097  Mill.  Dollars 

n      1870     90.274.487 

1» 

27.804     « 

n       r,      1871     95.133.073 

n 

29.300     n 

«       «   '  1872  105.964.277 

» 

32.636     n 

y>       »      1873   111.022.137 

n 

33.972     T.            n 

n       T,      1874     68.139.483 

9 

20.850     »            » 

IJm  endlich  den  Yorrath  der  grossen  Zettelbanken  an  Edelmetall 
zur  Deckung  ihres  Notenumlaufes  oder  zur  Ansammlung  von  Zah- 
lungsmitteln darzustellen,  haben  wir  folgende  TotAlziffern  gewonnen: 


TU. 

Baarsch 

atz 

der  bedeutendsten  Banken 

(in  Millionen 

Mark) 

Ende 

Ende 

Ende 

Mitte 

Mitte 

1868 

1871 

1873 

1875 

1876 

Deutsche  Zettelbankon .     .     312 

646 

847 

744 

672 

Bank  Ton  England  .     .     .     366 

508 

452 

535 

599 

Bank  von  Frankreich   .     .     544 

514 

612 

1254 

1649 

Österr.  National-Bank  .     .     294 

302 

288 

275 

273 

Belgische  National-Bank    .       50 

102 

82 

98 

109 

Niederläud.  National-Bank     180 

182 

220 

235 

275 

Amerikan.  Noten-Bank      .       82 

100 

107 

75 

101 

zusammen  1828     2354     2608     3216     3678 


Die  bedeutende  Zunahme  von  1868  bis  1876  —  nahezu  eine 
Verdoppelung  dieser  Metallvorräthe  —  hängt  einerseits  mit  dem 
niedrigen  Stande  des  Kredites,  andererseits  damit  zusammen,  dass 
die  Bank   von   Frankreich   allein,   aus   bankpolitischen  Rücksichten, 
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ihren  BaarsohatjS   um  circa  1100  Millionen  Mark  Termehrt  und  auf 
eine  geradezu  unerhörte  Höhe  gebracht  hat. 

Wir  fügen  schliesslich  hei,  dass  nach  einem  Anschlage  des 
„Moniteur  des  interets  mat^riels*',  welcher  allerdings  nicht  ganz  ver- 
lässlich sein  dürfte,  aber  doch  im  Ganzen  ein  ungefähres  Bild  dieser 
Thatsache  giebt,  die  Emissionen  von  Staats-  und  Eommunal-Anlehen, 
Kredit-Instituten,  dann  Eisenbahn-  und  Imdustrie-Oesellschaften  in 
ganz  Europa  und  in  Amerika  im  Jahre  1873  noch  8076  Millionen 
Mark,  im  Jahre  1874  2368  MUl.  Mark,  im  Jahre  1875  nur  1363 
Mill.  Mark  und  im  ersten  Semester  1876  655  Mill.  Mark  betragen 
haben.  Auch  mit  diesen  grossen  Zahlen  ist  das  Bild  der  Erisis  im 
Kredite  deutlich  gekennzeichnet. 

IT.  Verkehrsmittel. 

Wie  nicht  anders  zu  erwarten  stand,  hat  die  Entwickelung  des 
Verkehrswesens  im  Allgemeinen  die  Phasen  durchgemacht,  welche 
das  wirthschaftliche  Leben  fast  der  ganzen  Welt  von  1871  bis  1876 
kennzeichnen.  Zuerst  der  rapide  Aufschwung,  die  übertriebene  Er- 
weiterung der  Anlagen,  zumal  im  Eisenbahnbau,  und  die  intensive 
Benutzung  dieser  Anstalten,  was  bis  etwa  um  die  Mitte  1873  an- 
dauert; dann  mit  der  Ausbreitung  der  Krisis  eine  Erlahmung  des 
Unternehmungsgeistes  und  geringerer  Verkehr  auf  den  vorhandenen 
Anstalten.  Es  reflektirt  sich  hier  in  diesen  5  Jahren  sowohl  die 
aufsteigende  bis  zur  Überspekulation  fuhrende  Conjunktur,  als  der 
Rückschlag  und  die  Lähmung  der  produktiven  Thätigkeit  klar  und 
unzweideutig.  Wir  können  diese  Zustände  bei  zumeist  von  Aktien- 
gesellschaften geleiteten  Eisenbahnen  und  in  dem  Stande  der  Handels- 
schiflffahrt  am  entschiedensten  wahrnehmen,  während  das  Telegraphen- 
wesen und  der  Postverkehr  wegen  ihrer  Beziehung  zur  Staats- 
regalität  und  wegen  der  allgemeinen  kulturellen  Nothwendigkeit 
ihrer  Benutzung  verhältnissmässig  weniger  von  den  herben  Schlägen 
der  Weltkrisis  berührt  worden  sind. 

1.  Eisenbahnen. 
Seit  dem  letzten  Überblick,  welchen  wir  in  diesem  Jahrbuche 
(Bd.  V,  S.  448  ff.)  über  die  geographische  Ausbreitung  der  Eisen- 
bahnen auf  der  Erde  zu  geben  versuchten,  ist  keine  grosse  That  zu 
verzeichnen ;  im  Gegentheile,  einige  derjenigen  Riesenwerke,  in  deren 
baldiger   Vollendung   oder   Inangriffnahme   die   gegenwärtige   Gene- 
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ration   ein   ewiges  Denkmal   ihres   Schaffenstriebes '  erblicken   sollte, 
sind  durch   das  Zusammenwirken   misslicher  Umstände   in's  Stocken 
gerathen.     Dazu   gehört   vor  Allem  in  Europa   die  Gotthard- 
bahn   im   Westen   und   der  Ausbau   des    europäischen   Eisenbahn- 
netzes  im  Osten   des    Continentes.      Statt    am   Qotthard    so    rüstig 
fortzuarbeiten,  wie  es  in  der  ersten  Bauperiode  bis  Ende  1874  der 
Fall  war,  haben  finanzielle  und  technische  Hindernisse  das  Ziel,  wie 
es    scheint,    ziemlich    weit    hinausgerückt.       Die    ursprünglich    mit 
187  Mill.  Francs  präliminirte,  von  der  Schweiz,  Italien  und  Deutsch- 
land  aufzubringende  Summe   der  Baukosten    erwies   sich    als    unzu- 
reichend; man  glaubt  mindestens  weitere  100  Mill.  Francs  für  den 
Bau  des  Tunnels   sammt  Verbindungslinien   zu  benöthigen  und  hat 
vorläufig  solche  Reduktionen  der  Arbeiten  eintreten  lassen,  dass  die 
Durchbrechung  des  die  germanischen  von  den  romanischen  Völkern 
trennenden  Alpenwalles   an   dieser  Stelle   noch  einige  Zeit  auf  sich 
warten   lassen    dürfte.     Das  Projekt  der  Tunnellirung   des  Simplen 
und  jener  fast  abenteuerliche  Vorschlag  des  Ingenieurs  Stamm  aus 
Mülhausen,  welcher  den  Montblanc  durchbohren  will,  um  Frankreich 
direkt  mit   Italien  zu  verbinden,   dürfen   unter   den    heutigen  Zeit- 
verhältnissen  höchstens  als  Curiosum   erwähnt  werden.      Aach  die 
orientalischen  Bahnen  Europa's  machen  nicht  jene  Fortschritte, 
die  ursprünglich  gehofft  werden  durften;   so   viele  Linien   während 
der   letzten   drei  Jahre   in   der   europäischen  Türkei  dem  Verkehre 
übergeben  worden  sind,  so  fehlen  doch  noch  immer  die  wichtigsten 
Verbindungsglieder  derselben  mit  dem  Westen ;  so  wurden  im  Jahre 
1872  die  Linien  von  Dedeagh  nach  Adrianopel  und  von  Banjaluka 
bis  zur  österreichischen  Grenze,  im  Jahre  1873  jene  von  Adrianopel 
nach  Sarembay,   von  Constantinopel  nach  Adrianopel  und  die  wich- 
tige Strecke  Salonich — Mitrovitza,  so  wie   östlich   als   Anschluss   an 
die  Adrianopeler  Bahnen  die  Linie  von  Tirnova   nach   Jamboli,  im 
Ganzen  von  1872  bis  1874  1270  Kilometer  Bahnen   dem  Verkehr 
übergeben.     Die  Bedeutung  dieses  sonst  hochwichtigen  Vordringens 
der  Schienenstrassen  in  fruchtbare  und  kulturfähige  Gebiete  unseres 
Erdtheiles   wird  aber  dadurch  geschmälert,   dass,   wie  ein  Blick  auf 
die   Karte-  lehrt,    die   Verbindung    auf   der   bosnischen   Linie   von 
Banjaluka   bis  Mitrovitza,  jene    der   bulgarischen   von  Jamboli  nach 
Schumla  (Rustschuk)  und  endlich   der   serbischen  von  Belgrad  nach 
Üsküp   oder  Bellova  (Philippopel)  noch   nicht   bestehen,   also  West- 
europa   noch    immer   von    diesem    Verkehrsnetze    der    Türkei   aus- 
geschlossen ist.     Desto  grossartiger  hat  Russland  sein  Eisenbahn- 
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netz  anzulegen  und  mit  unbeirrter  Konsequenz  bisher  auszuführen 
verstanden ;  politisch-strategische  und  kommerzielle  Motive  leuchteten 
als  klares  Ziel  den  Projekten  vor  und  sind  schon  grossentheils  zur 
That-  geworden;  von  1873  bis  Mitte  1876  sind  nicht  weniger  als 
3871  Kilometer  dem  Verkehr  übergeben  worden;  die  grösste  Er- 
weiterung haben  die  wichtigen  Transversal wege  von  der  Ostsee  zum 
Pontus  und  vom  Pontus  zum  Kaspi-See  erfahren ;  zugleich  sind  die 
kaukasische  Statthalterschaft  und  die  Krim  in  das  russische  Bahn- 
netz einbezogen  worden.  Ein  im  Jahre  1875  sanctionirtes  Eisen- 
bahnnetz ermächtigt  den  Kommunications-Minister  zur  Konzessioni- 
rung  oder  zur  Inangriffnahme  des  Baues  von  8000  Werst  (8550  Kil.) 
Bahnen,  welche  in  drei  Jahresloose  getheilt  sind.  Das  erste  der- 
selben, 2400  Werst  umfassend,  soll  die  Verbindung  des  holz-  und 
kohlenarmen  Volhynien  und  Podolien  mit  dem  grossen  Donetz- 
Kohlenlager  herstellen ;  das  zweite  —  die  üralbahn  —  umfasst  das 
grossartige  Projekt  einer  Verbindung  von  Orenburg  mit  Tobolsk- 
Irkutsk,  die  Durchschneidung  der  Barabinzischen  Steppe  und  Sibiriens  ; 
die  Trace  des  dritten  Baulooses  ist  noch  nicht  festgestellt.  Schon 
die  bisherigen  Schritte  aber,  deren  Weiterführung  allerdings  durch 
die  jüngsten  politischen  Ereignisse  in  die  Ferne  gerückt  ist,  bekun- 
den den  festen  Willen,  das  russische  Reich  mit  Central-  und  Ost- 
asien durch  Schienenwege  zu  verknüpfen,  hier  dem  englischen  Ein- 
flüsse auch  durch  die  Verkehrsmittel  entgegen  zu  arbeiten  und  den 
Besitz  der  neu  eroberten  Khanate  zu  sichern.  In  Asien  hat  übrigens 
auch  die  Türkei  durch  den  im  Jahre  1874  vollendeten  Weiterbau 
der  Bahnlinie  Smyrna — Kassaba  bis  Alaschehr  (75  Kilom.),  einiger 
anderer  anatolischer  Bahnen  und  jener  von  Scutari  nach  Ismid 
(43  Kil.)  den  Weg  nach  dem  Osten  erleichtert. 

Diese  Betrachtung  würde  uns  unmittelbar  zu  den  mannigfachen 
Vorschlägen  lenken,  welche  im  Laufe  der  letzten  Jahre  in  Betreff 
der  asiatischen  Zukunftsbahnen  gemacht  wurden.  In  Anbetracht 
der  ihrer  Realisirung  gegenwärtig  entgegenstehenden  ernsten  Hinder- 
nisse halten  wir  es  jedoch  nicht  für  zeitgemäss,  jene  gross  gedach- 
ten Projekte  näher  zu  besprechen,  welche  Sir  Henry  Rawlinson  mit 
dem  Ingenieur  Scott  Russell  für  den  Ausbau  einer  türkisch-persischen 
Weltbahn  oder  Ferdinand  von  Lesseps  für  die  Weiterführung  der 
oben  erwähnten  russisch-kaukasischen  und  russisch-centralasiatischen 
Bahnen  zur  Verbindung  mit  Indien  entworfen  und  theilweise  aus- 
gearbeitet haben;  ebenso  wenig  dürfen  wir  bei  Richthofen's  Projekt 
der  indisch-chinesischen  Linie  verweilen,   sondern  wollen  nur  daran 
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erinnern,  dass  vor  Kurzem  der  berühmte  Reisende  und  G^eolog 
Ferdinand  von  Hochstetter  durch  eingehende  Prüfung  und  Kritik 
dieser  und  anderer  Vorschläge  zu  dem  Plane  einer  sibirisch-central- 
asiatischen  Ringbahn  gelangte,  welche  das  ganze  Gebiet  der  aralo- 
kaspischen  Niederung  umfassen,  sich  einerseits  an  die  bereits  be- 
stehenden russischen  Linien  anschliessen  und  andererseits  die  pro- 
jektirten,  von  den  Gestaden  des  Stillen  Oceans  (Shanghai)  oder  von 
den  Mündungen  des  Ganges  durch  Indien  ziehenden  Weltbahnen 
'  als  Tangenten  in  sich  aufnehmen  sollte.  Das  sind  Werke  einer 
wirthschaftlich  kräftigeren  Aera  des  Friedens.  Wir  müssen  sie 
heute  leider  vertagen!  Weder  der  oben  erwähnte  russische  ükas, 
noch  jener  kaiserliche  Hat  des  Sultans  Abdul  Aziz  vom  5.  Augost 
1875,  welcher  die  Erbauung  einer  Eisenbahn  von  Tripolis  in  Syrien 
über  Alexandrette  im  Euphratthal  nach  Bagdad  anordnete  und  den 
Beginn  einer  Euphratbahn  bilden  sollte,  dürfen  jetzt  auf  Ausführung 
hoffen,  obgleich  von  dieser  letzten  Linie,  welche  die  reichen  tör^ 
kischen  Provinzen  Asiens  mit  Europa  verbunden  hätte,  schon  Detail- 
studien von  Ingenieuren  im  Auftrage  der  Regierung  gemacht  wor- 
den sind. 

Begnügen  wir  uns  also  vorläufig  zu  verzeichnen,  dass  in  Ost- 
indien auch  während  der  letzten  drei  Jahre  die  Entwickelung  des 
Eisenbahnnetzes  rüstig  vorwärts  ging  und  um  circa  1600  Kilometer 
weiter  geführt  wurde;  die  Gesammtlänge  von  10.443  Kilometer  be- 
trägt zwar  kaum  die  Hälfte  des  ganzen  auf  24.940  Kilometer  pro- 
jektirten  Netzes;  aber  schon  sind  wieder  3472  Kilomet«r  in  Kon- 
struktion und  festgestellt.  Ebenso  wurde  im  Oktober  1875  be- 
schlossen, in  Britisch-Birma  eine  Linie  von  Rangoon  nach  Prome 
zu  erbauen.  Gegen  den  Osten  Asiens  weiterschweifend,  haben  wir 
das  bedeutungsvolle  Ereigniss  zu  verzeichnen,  dass  der  erste  Schienen- 
strang in  China  am  1.  Juli  1876  dem  Verkehr  übergeben  wurde; 
es  ist  die  Vj^  engl.  Meilen  lange  Strecke  Shanghai — Kangwan  der 
im  Bau  begriffenen  Eisenbahn ,  durch  welche  Shanghai  mit  dem 
etwa  9  '/4  engl.  Meilen  entfernten  Hafen  von  Woosung  am  Einflüsse 
des  Wong-Poo  in  den  Yank-tse-kiang  verbunden  werden  soll.  Zwar 
haben  sich  die  sanguinischen  Hoffnungen  der  Europäer  in  Betreff 
der  leichten  Durchführbarkeit  dieses  ersten  Angriffes  auf  den  chine- 
sischen Starrsinn  nicht  erfüllt  und  der  Weiterbau  jener  Linie ,  so 
wie  der  Betrieb  auf  der  eröffneten  kurzen  Theilstrecke  musste  — 
wie  im  Oktober  1876  berichtet  wurde  —  wegen  des  ÜbelwoUens 
4er  Volksklassen  gegen    die  Eisenbahn,   wieder   eingestellt   werden: 
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aber  trotzdem  ist  der  erste  Schritt  gethan,  um  ein  heute  kaum  mehr 
verständliches  Vorurtheil  zu  brechen.         ' 

Im  äussersten  Orient,  in  Jap  an ,  wurde  im  Jahre  1874  der 
Bau  der  Linie  Osaka — Kioto  (43,4  Kilom.)  im  Anschlüsse  an  die 
schon  bestehende  Linie  Eobe  (Hiogo)  —  Osaka  begonnen  und  soll 
diese  Strecke  Ende  1876  dem  Verkehre  übergeben  werden;  ausser- 
dem ist  eine  Schienenverbindung  zwischen  der  Bai  von  Osaka  und 
dem  an  der  Nordküste  liegenden  Hafen  von  Tsuruga,  so  wie  vom 
£iwa-See  nach  der  Residenzstadt  Tokio  in  nächste  Aussicht  genom- 
men. Im  Süden  des  asiatischen  Continentes  endlich  hat  Java  nach 
einem  im  Jahre  1875  von  den  holländischen  Generalstaaten  gefass- 
ten  Beschlüsse  eine  vollständige  Ergänzung  seines  Eisenbahnnetzes 
zu  gewärtigen. 

Unter  den  aussereuropäischen  Staaten  verdient  nächst  Asien, 
dessen  bessere  Verbindung  mit  unserem  Continent  eine  kultur- 
historisch unmessbar  wichtige  Thatsache  sein  würde,  Amerika 
unser  volles  Interesse.  Die  Vereinigten  Staaten  haben  zwar 
auch  in  den  jüngst  verflossenen  Jahren  nicht  gesäumt  die  bereits 
begonnenen  Linien  zu  vollenden,  aber  jener  übertriebene  Unter- 
nehmungsgeist, welcher  zur  Erbauung  unzähliger  kleinerer  und  auch 
jener  colossalen  Conkurrenzlinien  führte,  die  den  ganzen  Continent 
durchschneiden,  ist  erlahmt.  Die  Überspekulation  hatte  zu  traurige 
^Erfahrungen  gebracht,  als  dass  man  derselben  noch  länger  huldigen 
konnte;  nach  dem  Commercial  Chronicle  sollen  die  Eisenbahn- 
fallimente von  1872  bis  1876  mehr  als  830  Millionen  Dollars  ver- 
schlungen haben.  Es  ist  eine  natürliche  Folge  dieser  Deroute,  dass 
die  Weiterfuhrung  des  Bahnnetzes  in  massigeren  Grenzen  blieb; 
diese  Einschränkung  äussert  sich  in  dem  auffallend  langsamen  Tempo 
des  Bahnbaues ;  es  betrug  das  gesammte  Schienennetz  Nordamerika's 

Ende  des  Jahres  1871 97.238  Kilom ,  d.  i.  Zuwachs 

,       1872 107.366       .         ,  ,  10.128  Küom. 

,       1873 113.700       ^          .  ,  6.334       , 

,        ,          ,       1874 116.874       „          ,  ,  3.174       „ 

,       1875 119.352       »          ,  ,  2.478       , 

Den  geänderten  wirthschaftlichen  Verhältnissen  gemäss  hat  sich 
seit  1873  auch  die  Erhöhung  der  Anlagekapitalien  in  viel  be- 
scheideneren Grenzen  als  früher  bewegt.  Auch  in  Canada  ist 
durch  die  Krisis  der  rasche  Ausbau  der  zu  Ende  des  Jahres  1874 
in  Construktion  begriffenen  circa  1800  Kilometer  Bahnen,  welche 
Quebec,  Montreal,  Kingston  und  Toronto  mit  Neu-Schottland   und 
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Neu-Braunschweig  verbinden  und  die  Regiop  der  fünf  grossen  See^n 
durchschneiden  sollten,  gehemmt,  und  das  grosse  Projekt  der  inter- 
continentalen  Canadischen  Bahn  etwas  verzögert  worden  Dennoch 
muss  es  als  eine  ausserordentliche  Leistung  gelten,  dass  von  Anfang 
1873  bis  Mitte  1875  das  Bahnnetz  um  2300  Kilometer  vergrössert 
wurde.  In  Süd-Amerika  nimmt  die  Weiterführung  der  Anden- 
Bahnen  in  der  Argentinischen  Republik  und  in  Chile  ebenÜEiIlE 
einen  langsamen  Fortgang ,  und  die  Erweiterung  des  brasilianisi^en 
Eisenbahnnetzes  von  der  gegenwärtigen  1338  Kilometer  betragen- 
den Ausdehnung  auf  die  projektirten  12-  bis  13.000  Kilometer, 
welche  nichts  Geringeres  als  die  Erschliessung  des  ganzen  Kaiser- 
reiches für  die  europäische  Immigration  bezwecken,  ist  vorläufig  ein 
frommer  Wunsch. 

In  den  übrigen  Theilen  der  Erde  haben  die  australischen 
Colonien  ihre  Schienenwege  vermehrt ,  es  hat  inmitten  der  uner^ 
messlichen  Fläche  des  Stillen  Oceans  eine  der  Gesellschafts-Inseln. 
Tahiti,  eine  4  Kilometer  lange  Eisenbahnlinie  erhalten  und  auch 
das  Bahnnetz  in  Afrika  wurde  nicht  ganz  unverändert  gelassen. 
So  erhielt  Ägypten  seit  1872  einen  Zuwachs  von  nahezu  100  Küo- 
meter,  der  aber  von  sehr  problematischer  Dauer  zu  sein  scheint; 
und  die  Sudan^Linie  von  Wadi  Haifa  bis  Hannek  soll  in  der  Länge 
von  320  Kilom.  demnächst  vollendet  werden,  wogegen  alle  übrigen 
Eisenbahnbauten  aus  finanziellen  Gründen  vorläufig  eingestellt  sind. 
Endlich  hat  die  Insel  Mauritius  eine  Eisenbahn  in  der  Ausdehnung 
von  106  Kilometer  im  Betriebe. 

Nach  dieser  gedrängten  geographischen  Rundschau  wenden  wir 
uns  wieder  der  Statistik  zu  und  geben  eine  vergleichende  Übersicht 
des  Eisenbahnwesens  der  Erde,  wobei  wir  mit  geringen  Veränderungen 
die  Daten  benutzen,  welche  Dr.  G.  Stürmer  in  seiner  im  Juni  1876 
abgeschlossenen  „Geschichte  der  Eisenbahnen"  zusammengestellt  hat^ 
Dieselben  beziehen  sich  bei  allen  europäischen  Ländern,  bei  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  und  Canada  auf  das  Ende  des 
J.  1875,  bei  den  übrigen  Ländern  auf  die  Mitte  1875.  Die  rela- 
tiven Zahlen  der  letzten  Columne  sind  die  nach  Dr.  EngePs  Vor- 
schlag gewonnenen  „Eisenbahn- AusstattungszifiFern";  sie  geben  an, 
in  welchem  Grade  das  Eisenbahnwesen  der  einzelnen  Länder  ent- 
wickelt ist,  wenn  man  es  nach  Flächeninhalt  und  Bevölkerung  zu- 
gleich beurtheilt;  und  sind  als  mittlere  Proportionale,  d.  h.  als 
Quadratwurzel  aus  dem  Produkte  d^r  relativen  Ziffern  der  voran- 
gehenden Columnen  berechnet. 
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Ausdehnung  des  Eisenbahnnetzes  der  Erde 

(Ende  1875). 

I.  Europa. 


LInge  fn 
E^ilonieter 


Belgien 

Grossbritannien  .     .     . 

Schweiz 

Deutschland   .... 
Frankreich      .... 

Ramsnien 

Bussland 

Türkei 

Niederlande    .... 

DSnemark 

Österreich 

Schweden 

Italien 

Spanien 

Portugal 

Norwegen 

Griechenland  .... 
zusammen  in  Europa 

d.  i, 


3.517 

26.870 

2.066 

27.980 

21.587 

1.233 

18.488 

1.537 

1.895 

1.260 

17.368 

4.138 

7.704 

5.796 

1.033 

555 

12 


Es  entfallen 
ftttf  1  geogr. 


Q.-MeHe 


Kilometer  Eisenbahnen 

anf  1000  Mittlere 

Einwohner      Proportionale 


I    143.039 
19.276  geogr.  Meilen. 


Vereinigte  Staaten  .     .     . 

Canada 

Cuba 

Chile 

Uruguay    

Peru 

Argentina 

Panama 

Jamaica 

Gostarica 

Honduras 

Britisch-Guiana  .     .    .     . 

Paraguay 

Bolirar 

Brasilien 

Mexiko 

Venezuela 

zusammen  in  Amerika 

d.  i. 


II. 

119.352 

6.719 

640 

991 

305 

1.549 

1.584 

76 

43 

47 

90 

96 

72 

30 

1.338 

607 

18 


Amerika. 


0,88 

0,24 

0,29 

0,16 

0,098 

0,0^8 

0,0»7 

0,060 

0,21 

0,046 

0,040 

0,023 

0,027 

0,028 

0,008 

0,017 

0,001 


30,94 
18,60 
4,57 
4,79 
6,77 
6,19 
8,44 
3,46 
0,86 
2,64 
2,66 
4,46 
3,26 
1,71 
1,87 
0,66 
0,0» 


5,16 
2,18 
1,16 
0,87 
0,79 
0,67 
0,48 
0,45 
0,48 
0,84 
0,82 
0,83 
0,29 
0,20 
0,11 
0,10 
0,01 


I  133.552     1  — 

18.000  geogr.  Meilen. 
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III.  Asien. 


.    LKnge  In 

Es  entfallen  Kilometer  Bisenbahnen 

Kilometer 

auf  1  geogr. 

aaf  1000 

Mittlere 

Q.Meil« 

Einwohner 

Proportionale 

Kaukasien.     .     . 

...      1        1.004 

1           0,12 

2,05 

0,H 

Ostindien  .     .     . 

...      1     10.443 

0,54 

0,M 

0,16 

Ceylon  .... 

...                 132 

0,11 

0.55 

0,«& 

Java      .... 

.     .     .      '           261 

0,10 

0,14 

0,1» 

Kleinasien .     .     . 

...                 401 

0,011 

0,80 

0,059 

Japan   .... 

.     .     .      ,             61 

0,011 

0,018 

0,014 

zusammen  in  Asi« 

m      .     .     i     12.302 
d.  i.  1.658  geogr. 

Meilen. 

— 

— 

IV.  Australien. 


Victoria     .     . 
Neu-Seeland  . 
Neu-Süd-Walos 
Sfid-Australien 
Queensland 
Tasmania  .     . 
West- Australien 
Tahiti  .     .     .     , 


zusammen  in  Australien 
d.  h 


1.004 

402 

702 

408 

423 

72 

64 

4 


0,94 

0,08 

0,048 

0,028 

0,018 

0,058 

0,0014 

0,19 


416 


3.079      i 
geogr.  Meilen. 


13,85 
13,67 
13,80 
21,25 
35,96 

7,27 
25,60 

2,90 


1,79 
1,0» 

0,80 
0,69 
0,69 
0,65 
0,19 
0,74 


V.  Afrika. 

Mauritius ' 

106 

3.05 

3,84 

3,19 

Algier ' 

537     ■ 

0,044 

2,50 

0,88 

Capland 

201 

0,019 

2,80 

0,» 

Ägypten 

1.528     1 

0,087 

0,90 

0,18 

Tunis , 

60     1 

0,028 

0,30 

0,09 

zusammen  in  Afrika    .     .      ; 

2.432     ; 

— 

1          — 

— 

d.  i.  328 

geogr.  Meilen 

Die  Länge  des  Eisenbahnnetzes  d e r  E r d e  beträgt  sobin 
im  Jahre  1875: 

in  Europa    ....  143.039  Kilom.,  d.  i.  19.276  geogr.  Meilen, 

fi    Amerika.     .     .     .  133.552       »         «    »  18.000       «i           » 

n    Asien 12.302       i>         t»    »     1.658       «          , 

fi    Australien     .     .     .  3.079       n         »    »        415       «           » 

n    Afrika      ....  2  432       ^         y>    y*        328       »           » 


zusammen 


294.400  Kilom.,  d.  i.  39.677  geogr.  Meilen. 

Nach  dieser  Zusammenstellung,  nach  unseren  früher  publixirten 
Daten  und  den  Angaben  Dr.  Wagner's  im  Gothaischen  Taschenbach 
ergiebt  sich  zum  Beurtheilen  des  Fortschrittes  folgende 
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Entwickelang  des  Eisenbahnnetzes  in  Europa. 

JSbrllehe  Zunahme. 

Kilometer.  Qeogr.  Hell.  Oeogr.Mell. 

Ende  1860           51.544  d.  i.  6.976,4              — 

1.       1865            74.125           «  9.990,0            +  608 

r       1870         104.955           »  14.145,0            -h  831 

r        1871          112.693           fi  15.187,0            +1042 

1872         119.472(?)      «  16.101(?)          -f   914 

T       1878         128.619           »  17.334              +1233 

1.       1874         136.316           n  18.371               +1037 

1875         143.039           «  19.276              +   905 

Es  hat  also  in  unserem  Erdtheile  der  Eisenbahnbau  zur  Zeit 
der  Überspekulation  seinen  Kulminationspunkt  erreicht,  indem  in 
diesem  Jahre  die  höchste  Zahl  von  neuen  Linien,  nämlich  1233  geogr. 
Meilen,  dem  Yerkehre  übergeben  wurden;  das  J.  1874  zeigt  schon 
den  Rückgang,  obgleich  offenbar  noch  die  in  der  früheren  Periode 
begonnenen  Bauten  fortgesetzt  und  vollendet  werden  mussten;  im 
J.  1875  endlich  sinkt  der  Zuwachs  auf  ein  seit  dem  J.  1870  nicht 
vorgekommenes  Minimum  der  Meilenzahl.  Ahnliche  Wahrnehmungen 
kann  man  in  allen  übrigen  Ländern  machen,  denn  es  betrug  die 

Entwickelung  des  Eisenbahnnetzes  der  Erde 

JährUebe  Zunahme 
Kilometer.  Geogr.  Meli.       Qeogr.  Meli. 


im  Jahre  1860 

106.886 

d.  i. 

14.404 

. — 

»     Tt 

1865 

145.114 

« 

19.565 

+  1044 

11   n 

1870 

211.859  (?) 

» 

28.822 

+  1851 

n    *> 

1871 

235.375 

w 

31.719 

+  2897 

»     » 

1872 

251.032 

fl 

33.830 

+  2110 

«    » 

1873 

270.071 

» 

36.396 

+  2566 

«     » 

1874 

283.090 

« 

38.150 

+  1754 

Jt          » 

1875 

294.400 

» 

39.677 

+  1527 

Auch  in  den  Totalziffern,  welche  die  Weiterfuhrung  dieses  Ver- 
kehrsmittels auf  der  ganzen  Erde  darstellen,  entfällt  also  die  höchste 
Zahl  der  in  einem  Jahre  eröffneten  Linien  auf  die  Zeit  von  1871 
bis  1873,  während  das  J.  1874  schon  einen  Rückgang  um  fast  ein 
Drittel,  das  J.  1875  aber  auf  die  Hälfte  der  früheren  Längenent- 
Wickelung  zeigt. 

Zur  Beurtheilung  des  Antheiles,  welchen  die  Eisenbahnen  in  dem 
modernen  Wirthschaffcsleben  als  Kapitalanlagen  einerseits  und  als 
Transport- Anstalten  andererseits  nehmen,  ist  es  besonders  interessant, 
den  für  dieselben  gemachten  Aufwand,  den  Stand  ihrer  Betriebs- 
mittel und  die  wirkliche  Betriebsleistung  zu  kennen.     Nach 

Geogr.  Jahrbuch  VI.  43 
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den  umfassenden  Daten  Stünner^e,  welche  wir  im  unmittelbaren  An- 
schlüsse und  zum  Vergleiche  mit  unseren,  für  frühere  Perioden  (für 
1860—1865  im  Geogr.  Jahrb.,  Bd.  U,  8.  343  und  S.  373  £F.,  dann 
für  später  III,  S.  465,  und  V,  8.  455  ff.)  durchgeführten  Berech- 
nungen hier  benutzen,  sind  folgende,  im  grossen  Ganzen  völlig  ver- 
lässliche Thatsachen  zu  verzeichnen. 

In  Europa  liegen  für  das  J.  1875  von  133.332  Kilometer  Bahnen 
die  Ausweise  über  die  Anlagekosten  vor,  welche  sich  auf  39.727 
Mill.  Mark,  d.  i.  290.450  Mark  pro  Kilometer,  berechnen.  Nimmt 
man  für  diejenigen  Eisenbahnen,  über  welche  genaue  Angaben  nicht 
direkt  zu  ermitteln  sind,  die  zu  den  betreffenden  Ländern  gehörenden 
Durchschnittszahlen,  welche  offenbar,  obwohl  sie  interpolirte  Zahlen 
sind,  nicht  weit  von  der  Wirklichkeit  abweichen  können,  so  berechnet 
sich  das  gesammte  im  J.  1875  in  den  Eisenbahnen  Eu- 
ropa's  engagirte  Anlagekapital  auf  41.544  Mill.  Mark^ 
d.  i.  um  3704  Mill.  Mark  mehr,  als  wir  für  den  Stand  der  Eisen- 
bahnanlagen im  J.  1873  ermittelt  haben.  Ausser  Europa  betragt 
das  direkt  erhobene  Anlagekapital  von  140.102  Kilom.  Eisenbahnen 
21.955  Mill.  Mark,  d.  i.  156.000  Mark  per  Kilometer;  davon  ent- 
fallt auf  den  Kostenaufwand  der  nord- amerikanischen  Bahnen  der 
Löwenantheil  piit  17.676  Mill.  Mark  und  die  nächstgrösste  Quote 
auf  Ostindien  mit  2046  Mill.  Mark.  Nimmt  man  auch  bei  den 
ausser -Europäischen  Bahnen  wieder  die  Durchschnittszahlen  der 
betreffenden  Länder  oder  Erdtheile,  so  darf  das  in  allen  Eisen- 
bahnen der  Erde  investirte  Gesammtkapital  auf 
65.254  Mill.  Mark  veranschlagt  werden,  unseren  früheren 
Berechnungen  gegenüber  giebt  diess  folgende  Reihe: 

Eisenbahn-Kapital  der  Erde 

im  Jahre  1867  (nach  Einzelberechnungen)  37.300  Mill.  Mark, 

fi      f>       1868—69  (   «  n  r>         )  41.062     t»  « 

n      »       1870  —  71   approximativ 48.000     »         *. 

it      ji       1872 — 73  (nach    Einzelberechnungen)  58.564     »         « 

n      n       1875  (nach   obigen   Daten)     .    .  65.254     r.         j. 

Dieses  Kapital  würde  zu  seiner  einfachen,  nur  vierprozentigen  Ver- 
zinsung 2600  Mill.  Mark  jährlich  oder  circa  7  Mill.  Mark  täglich 
als  Reineinnahme  voraussetzen;  in  der  That  berechnet  Stürmer  die 
Gesammteinnahmen  aller  Bahnen  der  Erde  für  1875  auf  6745  MilL 
Mark,   die  Ausgaben  auf  4085,   so   dass  der  Überschuss  von  2660 
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Mill.   Mark   um   etwas   weniges   das    eben   bezeichnete  Erfordemiss 
überschreitet  *). 

um  einen  richtigen  Begriff  von  dem  ungeheueren  Betriebs« 
parke  zu  geben,  dessen  diese  sämmtliohen  Schienenstrassen  stetig 
bedürfen,  seien  die  bezüglichen  Totalziffern  erwähnt.  Auf  den  Eisen- 
bahnen Europa's  standen  im  J.  1875  nicht  weniger  als  42.000  Lo- 
komotiven, 90.000  Personenwagen  und  1.000.000  Lastwagen,  auf 
den  Eisenbahnen  der  ganzen  Erde  aber  62.000  Lokomotiven,  112,000 
Personenwagen  und  1.465.000  Lastwagen  in  Verwendung.  Mit  diesen 
werden  gegenwärtig  etwa  folgende  Transport-Leistungen  be- 
wältigt. Es  werden  jährlich  in  Europa  1140  Mill.  Personen  und 
10.800  Mill.  Zentner  Qüter,  auf  der  ganzen  Erde  aber  1550  Mill. 
Personen  und  16.130  Mill.  Zentner  Frachten  befördert,  so  dass  im 
Durchschnitt  täglich  mehr  als  4  Mill.  Personen  auf  allen  Schienen- 
strassen der  Erde  verkehren  und  ungefähr  44  Mill.  Zentner  Güter 
an  ihren  Bestimmungsort  gebracht  werden. 

2.   Seeschifffahrt. 

Einen  interessanten  Einblick  in  die  während  der  jüngsten  Zeit 
eingetretenen  Veränderungen  der  grossen  Welt  -  Handelsschifffahrt 
gewähren  zwei  Untersuchungen:  jene  der  stetig  zunehmenden  Be- 
nutzung des  neuen  Weges  nach  Ost -Asien  durch  den  Suez -Kanal 
und  die  damit  zusammenhängende,  aber  auch  noch  von  vielen  an- 
deren wirthschaftlichen  Faktoren  veranlasste  jüngste  Phase  in  dem 
Stande  der  Handelsmarine. 

1.  Suez-Kanal.  Der  grosse  Einfluss,  welchen  der  Suez-Kanal 
auf  die  Richtung  des  Handels,  auf  den  Antheil  der  einzelnen  Na- 
tionen an  dem  Verkehre  mit  dem  fernen  Oriente  und  auf  die  neue- 
sten Reformen  in  der  Technik  der  Handelsmarine  ausgeübt  hat,  ist 
zu  bekannt,  als  dass  wir  dieselben  ausführlich  zu  erörtern  hätten; 
es  sei  uns  jedoch  gestattet,  in  nachstehenden  Tabellen  ein  über- 
sichtliches Bild  der  thatsächlichen  Benutzung  dieser  wichtigen  inter- 
nationalen Handelsstrasse,  von  dem  Zeitpunkte  der  Eröffnung  an- 
gefangen, zu  geben.  Diese  Tabellen  sind  dem  Berichte  entnommen, 
welcher  von  der  Suez-Kanal-Gesellschaft  aus  Anlass  der  Übernahme 


*)  Die  auffallende  Übereinstiminuiig  dieser  Ziffer  mit  den  adäquaten  Berech- 
nungen, welche  wir  für  das  Jahr  1873  angestellt  haben,  bUdet  die  entachiedenste 
Controle  ihrer  Richtigkeit. 

43* 
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von  Aktien  durch  die  Englische  Regierang  im  Juli  1876  erstattet 
wurde;  sie  rechtfertigen  die  Hofifnungen,  welche  von  allen  unpar- 
teiischen Beobachtern  schon  vor  fünf  Jahren  ausgesprochen  wurden^ 
und  zeigen  die  regelmässige  und  constante  Zunahme  der  Passage. 

Die  Umwandlung  der  Handelsmarine  nach  den  für  die  Kanal- 
fahrt geeigneten  Dimensionen  und  Tie%ängen  und  die  häufigere 
Konstruktion  von  Segelschiffen  mit  Auxiliardampf  konnte  eben  nur 
aUmählich  erfolgen  und  deshalb  konnte  auch  die  Passage  nicht 
plötzlich  y  sondern  erst  nach  einiger  Zeit  eine  lebhaftere  'werden. 
Auch  für  die  Hegulirung  der  Tonnengelder  musste  man  den  rich- 
tigen Modus  erfahr ungsgemäss  erst  finden,  ehe  die  Rentabilität  des 
Suezweges  gegen  den  Weg  um  das  Kap  zur  allgemeineren  Anerken- 
nung gelangte.  Indessen  zeigt  gerade  die  Stetigkeit  der  Zunahme 
der  Kanalfahrten  dessen  für  alle  Zukunft  gesicherte  Bedeutung  und 
der  Antheil  Englands  an  dem  Suez-Kanal-Ünternehmen,  so  wie  über- 
haupt an  den  finanziellen  und  wirthschaftlichen  Zuständen  Ägyptens 
ist  eine  neue  Burgschaft  für  die  wachsende  Wichtigkeit  dieser  Welt- 
handels-Strasse ,  die  für  immer  unserem  Jahrhunderte  ein  ehrendes 
Denkmal  bleiben  wird.  Wir  vermeiden  einen  Commentar  der  unten- 
stehenden Ziffern ,  da  sich  die  erforderlichen  Anhaltspunkte  ohne- 
diess  in  unserem  Berichte  über  die  Eröffnung  des  Suez -Kanals 
(Übersichten  in  Bd.  EI,  S.  467—474)  finden. 

Passage  von  Schiffen  durch  den  Suez-Kanal 
(seit  der  Eröffnung). 


Jahr.       , 

Zahl 
dar  Schiffe. 

Brntto-Tonnengehalt  Netto-Tonnengahalt 

BinnabmeB. 
Pranea. 

1869 

10 

? 

a 

49.600 

1870       i 

489 

654.914 

436.609 

5.048.394 

1871 

763 

1.142.200 

761.467 

8.873.222 

1872 

1082 

1.744.481 

1.153.58^ 

16.232.920 

1873       1 

1173 

1            2.085.421 

1.367.778 

22.777.311 

1874       1 

1264 

2.421.803 

1.631.650 

24.748.900 

1875 

1494 

2.940.708 

2.009.984 

28.776.028 

ToUl 

6275"   ~ 

10.989.527 

1          7.361.071 

106.506.375 

Den  Antheil   der   einzelnen  Nationen   an   der  Benutzung   dieser 
maritimen  Handelsstrasse  zeigt  folgende  Tabelle: 
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Unter  der  Flagge  ron  Zahl  der  Fabrzeage         mit  dem  tazirten 

Tonnengehalte  von 

England 4347  6.276.070 

Frankreich 478  903.6&6 

Österreich -Ungarn  .     .     .  345  335.307 

Holland 168  277.466 

Italien 292  254.315 

Spanien 82  115.149 

Türkei 140  99.810 

Dentachland 118  117.591 

Ägypten 118  79.012 

Kasaland 48  61.926 

Norwegen 30  39.337 

Dänemark 26  23.590 

Schweden 22  18.746 

Portugal 24  17.400 

Amerika 10  13.642 

Belgien 9  12.220 

Andere  Staaten    ....  18  8.204 

Unter  der  6esamint;sahl  von  6275  Fahrzeugen  waren  4406 
Handelsdampfer,  1107  Postdampfer ,  245  Segelschiffe,  das  übrige 
Transport-  und  AvisoschifiFe,  Corvetten,  Yachten  &c.  Auf  den 
Schiffen  j^urden  verhältnissmässig  wenig  Passagiere,  nämlich  in  der 
ganzen  Zeit  nur  359.036  Personen,  darunter  zumeist  Truppen  und 
muselmännische  Pilger,  aber  nur  71.748  Civil- Reisende  befördert. 

2.  Handelsmarine.  Der  abgelaufene  dreijährige  Zeitraum 
lässt  einerseits  die  Spuren  des  Rückganges  der  gesammten  Welt- 
handels-Bewegung in  einer  verminderten  Thätigkeit  des  Schiffbaues 
einiger  hervorragender  Staaten  erkennen,  andererseits  bezeugt  er 
neuerdings  den  stetigen  Übergang  von  der  Segel-  zur  Dampfer- 
flotte, welcher  in  der  Handelsmarine  aller  Staaten  durchgeführt 
wird,  um  die  Behauptung  zu  bekräftigen ,  dass  die  Krisis  des 
Jahres  1873  auch  auf  diesem  Gebiete  ihre  Reflexe  zeigt,  erwähnen 
wir  einige  entscheidende  Thatsachen  aus  England,  Amerika  und 
Frankreich. 

In  England  hat  der  Schiffbau  auf  der  Themse  in  den  letzten 
Jahren  seine  frühere  Bedeutung  ganz  eingebüsst,  jener  auf  dem 
Mersey  geht  ebenfalls  zurück  und  nur,  was  auf  dem  Clyde  construirt 
wh*d,  ist  für  die  Beurtheilung  des  Zustandes  dieser  Industrie  maass- 
gebend.  Auf  dem  Clyde  nun  wurden  im  J.  1875  allerdings  264 
Schiffe  aller  Grössen,  gegen  220  Schiffe  im  J.  1874,  gebaut  oder 
von  Stapel  gelassen,  aber  deren  GeBammt-Tragfähigkeit  betrug  nur 
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230.000  Tonnen  gegen  260.000  Tonnen   des   Vorjahres,  also    eine 
Verminderung   um   30.000  Tonnen.     Die  grossen    Schifffahrts-Com- 
pagnien,  wie  die   berühmte  „P.  a.  0."    —   Peninsular  and  Orient&I 
Steam    Navigation    Company     und    die    Pacific    Steam   Navigation 
Company   haben  nach  dortigen  Berichten  während  des  J.  1875  auch 
nicht  ein  einziges  Schiff  bestellt,  sondern   der   Vergröaserung    ihres 
Schiffsparkes  ein  festes  ,,Halt"  entgegengesetzt.    Was  gebaut  wurde, 
sind  kleinere  Fahrzeuge,  deren  durchschnittlicher  Tonnengehalt  nur 
870  Register-Tonnen,  gegen  1180  im  J.  1874  und  1348  im  J.  1873 
betrug-,  ein  klarer  Beleg  daför,  dass  ausser  dem   Einflüsse,  welchen 
die  Suez-Kanal-Linie  auf  die  Konstruktion  geringerer  Fahrzeuge  aus- 
übt, auch  die  Stagnation  des  Welthandels  daran    ihren  AntheU  hat 
Diese   von   den   Schiffbauern   des   Clyde   gemachte    Erfahrung    wird 
endlich  durch  die   offiziellen   Ausweise   des    Handelsamtes   bestätigt, 
denen   zufolge   in    ganz   Grossbritannien    und    Irland   im   J.    1873 
931    Schiffe   mit   453.543    Tonnen,   im   J.    1874    981    Schiffe    mit 
521.203   Tonnen   und  im   J.  1875    nur   923   Schiffe   mit   430.000 
Tonnen,  darunter  auffallend  wenige  Dampfer,  registrirt  wurden.     In 
den    Vereinigten    Staaten    von   Amerika   wurden  auf  allen 
Schiffswerften    zusammen   im   J.  1873    2271    Fahrzeuge   aller    Art, 
im   J.  1874   2147    und   im   J.  1875    nur    1318   erbaut;   allerdings 
fällt  hier  der  Rückgang  zumeist   auf  die    für   die   Binnenschifffahrt 
bestimmten  Slooper,  Dampfer   und  Kanalbarken,   während   die  Zahl 
der  grossen  Handelsschiffe  nicht  vermindert  wurde,  aber  er  ist  den- 
noch ein  beachtenewerthes   Zeichen  der  wirthschaftlichen  Lage.     In 
Frankreich  hat  die  missliche  Lage  der  Schifffahrt   im  laufenden 
Jahre   zu   lebhaften   Diskussionen    und    zu    Enqueten    geführt,    in 
welchen  betont  wird,   dass   die   Handelsmarine  von  1873  bis  1875 
im  Ganzen   um    34.193    Tonnen   Tragfähigkeit   zurückgegangen   ist, 
indem   einer   Vermehrung   der   Dampferflotte   um     105.781  Tonnen 
eine  Abnahme  der  Segelschiffe  um  139.974  Tonnen  gegenübersteht. 
Diesen    Thatsachen   muss   allerdings   entgegengehalten  werden,  dass 
in  Italien  und  Deutschland  die  Entwickelung  der  Handelsmarine  im 
J.  1874  und  1875  nicht   gestört  wurde.     Denn   in  Italien    nahm 
zwar  die  Zahl   der  in   diesen   drei  Jahren   construirten   Schiffe  von 
637  auf  413,   resp.  337  ab,  der   Tonnengehalt  dieser  neu  erbauten 
Fahrzeuge  aber  repräsentirte  im  J.  1873  nur  65.544,  im  J.    1874 
sohon  81.291  und  im  J.  1875  87.69»1,  was  jedenfalls   entscheidend 
ist  und  damit  zusammenhängt,  dass  in  Italien,  wie  allerwärts,  immer 
relativ  tragfähigere  Schiffe  gebaut   werden    und    dass   man  von  der 
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in  den  Jahren  1865  bis  1872  geltenden  durchschnittlichen  Capacitat 
von  141  Tonnen,  im  Jahre  1874  auf  durchschnittlich  197  Tonnen 
and  im  J.  1875  auf  durchschnittlich  260  Tonnen  kam.  In  Deutsch- 
land hat  der  Stand  der  Handelsmarine  in  jedem  der  letzten  5 
Jahre  im  Ganzen  zugenommen  und  zwar  in  solcher  Weise ,  dass 
bei  steter  Verminderung  der  Segelschiffe  von  4372  grösseren  Fahr- 
zeugen (von  mindestens  17,65  Tonnen  oder  50  Kub.-Meter)  mit 
900.361  Reg.-Tonnen  Tragfähigkeit  im  J.  1871  auf  4303  Fahr- 
zeuge mit  878.385  Tonneu,  im  J.  1875  doch  die  Dampferflotte  in 
derselben  Zeit  von  147  Schiffen  mit  81.993  Tonnen  auf  299  Schiffe 
mit  189.999  Tonnen  vermehrt  worden  ist. 

Soweit  es  die  bisher  überaus  mannigfaltige  Art  der  Registrirung 
der  Handelsschiffe  und  die  mangelhafte  Unterscheidung  der  für  den 
grossen  Handelsverkehr  bestimmten  von  den  Fahrzeugen  mit  lo- 
kaler Verwendung  gestattet,  haben  wir  wieder  eine  Zusammen- 
stellung derjenigen  Angaben  versucht,  welche  ein  XJrtheil  über  die 
Entwickelung  der  Handelsschifffahrt  ids  Weltverkehrsmittel  gestattet. 
Wir  sind  hierbei  zunächst  wieder  zu  einem  ziffermässigen  Ausdrucke 
der  interessanten  Thatsache  gelangt,  dass  die  durchschnittliche  Trag- 
fähigkeit der  Schiffe  stetig  zunimmt,  es  betrug  in  Europa  die 


Darohflohnittllche 

Oetammtcahl  der 

TragfäWgkelt 

CapftoitXt  elo«s 

Haadelfisohiffa 

in  ReK.-ToDnea 

Scbiflfes 

Ende  1860  .... 

95.246 

10.800.647 

113,4 

»     1865.     .     .     . 

100.014 

12.436.208 

124,a 

im  Jahre  1868—69  . 

.       100.298 

12.761.875 

127,2 

„       „       1870—71  . 

96.877 

12.607.627 

130,1 

f,       n       1872—73  . 

99.006 

14.800.194 

149,6 

»        n       1875     .      . 

97.330 

15.054.527 

154,6 

Die  Zunahme  der  relativen  Tragfähigkeit  beträgt  also  während 
des  15jährigen  Zeitraumes  41,2  Tonnen  per  Fahrzeug,  d.  i.  eine 
Erhöhung  der  Transportleistung  von  heute  gegenüber  dem  J.  1860 
um  mehr  als  36  Prozent.  Nebst  der  zunehmenden  Kapazität  trägt 
aber  auch  die  gleichzeitige  Vermehrung  der  Dampferflotte  wesent- 
lich dazu  bei,  die  Frachtkosten  des  Schiffstransportes  zu  erniedrigen, 
die  Lieferzeit  abzukürzen  und  eine  namhaft  grössere  Menge  von 
(Gütern  jetzt  mit  einem  geringeren  Schiffspark  befördern  zu  können 
ftls  früher,  da  man  in  dieser  Beziehung  jede  Tonne  Tragfähigkeit 
eines  Dampfers  3  bis  4  mal  so  hoch  veranschlagen  muss,  als  jene 
eines  Segelschiffes.    Nun  hat  die  Dampferflotte  in  der  That  während 
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der  letzten  Jahre  trotz  des  Stillstandes  der  Geschäfte,  und  obwohl 
die  gesammte  europäische  Handelsmarine  von  1872/3  bis  1875  nur 
einen  Zuwachs  von  ca.  250.000  Tonnen  erfuhr,  einen  sehr  bedeutenden 
Zuwachs  erhalten.  Im  J.  1870  bis  1871  verfügten  die  europäischen 
Staaten  nur  über  4842  Dampfer  (für  lange  Fahrten),  im  J.  1872 
bis  1873  über  6228  Dampfer  mit  2.435.000  Tonnengehalt,  und  im 
letzten  Jahre  über  7510  Dampfer  mit  3.047.979  Tonnengehalt  und 
diess  in  demselben  Zeiträume,  in  welchem  die  Zahl  der  Segelschiffe 
um  ungefähr  3000  mit  360.000  Tonnengehalt  vermindert  wurde. 
Wir  lassen  nun  die  diese  Sätze  erweisenden  Zahlen  folgen. 


Stl 

Sind   d 

er  Han« 

ielsmarine. 

1 

GeaammM 

Dampfer. 

Segelschiffe.        | 

HandelBmaiin«. 

Staaten. 

Zahl. 

Tonnen- 
ffehalt. 

Zahl.    ' 

Tonnen- 
gebalt. 

v»M     1    Tonne». 

Qrossbritannien  und  Ir- 

land»)       

4.972 

2.072.800 

31.927 

5.671.457 

36.899 

7.744.257 

Deutschland ') .     . 

299 

189.999 

4.303 

878.385 

4.602     1.06S.384 

Norwegen ')     . 

199 

39.296 

7.248 

1.205.998 

7.447     1. 245.293 

Frankreich*)    . 

522 

194.546 

5  446 

700.796 

5.968|       895.842 

Italien*)      .     . 

138 

52.370 

19.576 

979.519? 

19.713,1.031.889: 

Spanien  *)    .     . 

212 

155.417 

2.674 

509.767 

2.886        665184 

Ruasland '; .     . 

322 

78.118 

3.213 

451.946 

3.535        530.064 

Niederlande«)  . 

80 

63.280 

1.747 

392.382 

1.827        455.662 

Schweden«)      . 

461 

58.697 

2.497 

391.105 

2.958       449.802 

Österreich- Ungarn 

') 

98 

56.271 

2.718 

260.532 

2.816        316.803 

Griechenland') 

16 

5.866 

4.985 

226.094 

5.001        231.960 

Dänemark  «) 

135 

29.422 

2.822 

196.123 

2.957!       225.545 

Portugal»)  .     . 

23 

18.452 

410 

92.808 

433i       111.260 

Belgien»)     .     . 

24 

30.397 

33 

14.925 

57.         45.322 

Türkei»)     .     . 

9 

3.049 

222 

34.711 

231 1         37.760 

Europa     . 

7.510 

3.047.979 

89.820 

12.006.548 

97.330  1Ö.054.627 

Vcr.  Staaten  v.  Am 

eril 

ta»o) 

3.958 

1.116.425 

17.226 

2.257.154 

21.184 

i  3.373.679 

*)  Ende  1875  sammt  britischen  Colonien,  welche  Anfang  1875  802  Dampfer 
mit  116.624  Tonnen  und  10.636  Segelschiffe  mit  1.438.037  Tonnen,  zusammen 
also  11.438  Fahrzeuge  mit  1.554  661  Tonnen  zählten. 

2)  Anfang  1875  nach  Netto-Raumgehalt  und  engl.  Beg.-Tonnen,  wobei  übrigens 
nur  Schiffe  mit  mehr  als  17,66  Reg.-Tonnen  Brutto-Raumgehalt  registrirt  sind,  so 
dass  diese  Ziffer  geringer  erscheint,  als  jene  in  unseren  früheren  Übersichten, 
welche  alle  Schiffe  umfasste. 

3)  Ende  1875  nach  der  Statistik  des  board  of  trade. 

*)  Anfang  1875  nach  der  Statistique  des  Douanes,  während  das  Bureau  Veritas 
in   London   namhaft   höhere   Angaben   bei   den  Dampfern   (318.575  Tonnen)  und 
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3.  Telegraphen. 
Die  von  der  Erisis  des  J.  1873  verhältnissmäsBig  am  wenigsten 
gestörte  Entwickelang  des  Telegraphennetzes  der  ganzen  £rde  ist 
nicht  nur  steten  technischen  Fortschritten  und  der  rationell  ge- 
leiteten wirthsohaftlichen  Regalität  dieses  Verkehrsmittels,  sondern 
ganz  wesentlich  auch  denjenigen  internationalen  Vereinbarungen  zu- 
zuschreiben, welche  die  Pflege  dieser  Kommunikationsanst«lt  in  den 
letzten  Jahren  zu  einem  Theile  der  äusseren  Staatsverwaltung  ge- 
macht haben.  Erst  vor  zehn  Jahren  wurde  der  Gedanke  angeregt, 
die  politischen  Staatengrenzen  gewissermaassen  bei  diesen  wirth- 
schaftlichen  Angelegenheiten  zu  eliminiren  und  den  Verkehr  auf 
kosmopolitischem  Boden  einzurichten.  Die  Grundlage  eines  gemein- 
samen Verwaltungs-Organes  —  zunächst  der  europäischen  Staaten  — 
wurde  durch  die  im  J.  1865  zu  Paris  abgehaltene  erste  Telegraphen- 
Konferenz  gelegt;  hier  beschränkte  man  sich  aber  noch  in  fast 
ängstlicher  Weise  auf  wenige  unvollständige  Vereinbarungen.  Bei 
den  folgenden,  zu  Wien  im  Jahre  1868  und  zu  Rom  im  J.  1872 
abgehaltenen  Konferenzen  ging  man  schon  in  tiefgreifenden  Reformen 
um  viele  Schritte  weiter,  bis  die  letzte  Konferenz  von  St.  Peters- 
burg im  J.  1875  das  Werk  der  vorhergehenden  zu  einem  beachtens- 
werthen  Abschlüsse  brachte  und  der  Telegraphie  einen  neuen  Auf- 
schwung sicherte.  Die  Errichtung  direkter  internationaler  Linien 
mit  einer  Anzahl  speziell  für  diesen  Dienst  bestimmter  Drähte 
zwischen  den  sämmtlichen  Staaten  Europa's  und  vielen  Ländern 
ausserhalb  unseres  Erdtheiles,  die  systematische  Ordnung  und  theil- 
weise  Ermässigung  der  Tarife  und  viele  andere  Erleichterungen 
mussten  wesentlich  dazu  beitragen,  den  Nutzen  dieses  Verkehrs- 
mittels zu  verallgemeinern.  Die  von  kompetenter  Seite  ausgesprochene 
Vermuthung,    dass   sich    noch    in   diesem   Jahrhunderte   die   Tele- 


geringere  bei  den  Segelschiffen  (751.854  Tonnen)  macht.  Bei  der  Zahl  der  Segel- 
schiffe sind  die  9556  Fischerbarken  mit  141.930  Tonnen  abgezogen. 

^)  Anfang  1875  mit  Ausschluss  der  Fischerbarken  und  ohne  £inrechnung  der 
Tonnage  der  Schlepper,  Pilotenschiffe  etc. 

»)  Anfang  1875. 

')  Anfang  1874. 

^)  Anfang  1875  ohne  Fischerbarken  etc. 

'')  Nach  einer  Schätzung  und  Angabe  im  Journal  of  the  Statistical  society  als 
Bestand  der  eigentlichen  Seeschiffe  im  Jahre  1873. 

*^)  Mitte  1874  ohne  die  1961  Dampfer  und  6659  Schiffe  und  Barken  mit 
einem  Tonnengehalt  yon  1.256.855,  welche  den  Binnenyerkehr  auf  den  See'n, 
Flüssen  und  Kanälen  besorgen. 
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graphenlinien  verdoppeln  oder  yerdreifachen  dürften,  erscheint  daher 
keines wegs  als  übertrieben. 

Was  zuerst  die  Entwickelang  des  Telegraphenwesens  in  Europa 
betrifft,  so  fallen  die  grössten  Erweiterungen  des  Netzes  der 
Linien  begreiflicher  Weise  nicht  in  die  letzten,  sondern  schon  in 
frühere  Jahre.  Während  der  Zeit  von  1865  bis  1872  wurde  in 
unserem  Erdtheile  die  telegraphische  Verbindung  aller  bedeutenderen 
Punkte  so  energisch  durchgeführt,  dass  der  letzten  dre^ährigen 
Periode  eine  verhältnissmässig  geringere  Aufgabe  in  dieser  Be- 
ziehung zu  lösen  blieb.  Von  1865  bis  1872  wurden  140.000 
Kilometer,  d.  i.  in  jedem  Jahre  durchschnittlich  20.000  Kilometer, 
dagegen  von  1872  —  1875  im  Oanzen  nur  18.000  Kilometer,  d.  L 
jährlich  6000  Kilometer,  neue  Linien  errichtet.  Die  Benutzung 
dieser  Linien  ist  aber,  wie  alle  Anhaltspunkte  lehren,  viel  intensiver 
geworden ;  diess  kann  man  vor  Allem  aus  der  Thatsache  entnehmen, 
dass  sich  das  Bedürfniss  herausstellte,  die  Länge  der  Drähte  auch 
in  der  letzten  Zeit  rascher  zu  vermehren,  als  jene  der  Linien  selbst: 
so  wurden  von  1865 — 1872  im  Ganzen  331.000  Kilometer  oder 
jährlich  47.300  Kilometer,  d.  i.  fast  2%  Mal  so  viel  Drähte  als 
neue  Linien  gelegt  und  von  1872—1875  nahm  die  Länge  der 
Drähte  um  68.000  Kilometer,  oder  jährlich  um  22.700  Kilometer, 
d.  i.  fast  viermal  so  rasch  zu,  wie  jene  der  Linien.  Es  handelt  sich 
also,  wie  diese  Durchschnittszahlen  ersehen  lassen,  nicht  mehr  so 
sehr  darum,  die  telegraphische  Verbindung  gewissen  G-ebietstheilen 
erst  neu  zu  schaffen,  als  vielmehr  sie  für  jene  Orte  quantitativ  aus- 
zudehnen, welche  sich  derselben  bereits  erfreuen.  Das  geht  auch 
aus  der  raschen  Vermehrung  der  Stationen  und  der  enormen  Steige- 
rung der  Depeschenzahl  hervor,  welche  in  dem  Decennium  1865 
bis  1875  fast  vervierfacht  wurde,  wie  nachstehender  Vergleich  zeigt: 

Entwickelung   des   Telegraphenverkehres   in   Europa. 


Jahre. 

Lftnge 

In  Kllom. 

Anzahl  der 

Linien. 

DrÄhte. 

Statlooen.             Depercben. 

1860 

126.140 

293.832 

3.502                8.917.93« 

1865 

178.114 

543.144 

7.785             20.850.511 

1869—71 

271.297 

728.592 

13.387              88.567.298 

1872 

318.266 

873.920 

20.676             61.648.134 

1876 

336.928 

942.039 

26.019              78  976.140 

Die   Nachweise   für   die   statistischen   Daten    der   Vorjahre   sind 
einzeln  in  unseren  früheren  Übersichten  (lU,  S.  478,   IV,   S.  518, 
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and  V,   S.  460)  enthalten ,  für  das  Jahr  1875  giebt  dieselben  nach- 
stehende Zusammenstellung: 

Gegenwärtige  Ausdehnung  des  Telegraphenverkehres 

in  £ u r 0 p a  1). 


StMtan. 


Staat!- 
LXnge  der 
Linien,     j     DrXhte, 
Kilometer. 


QroBsbritanbien  nnd  Irland 

Praokreich 

Rasaland  (1874)  >)  .  .  . 
Deutsches  Boich*;  .  .  . 
Österreich-Ungarn     .     .     . 

Italien 

Türkei 

Spanien 

Belgien 

Schweden 

Sehweix 

Norwegen 

Niederlande 

Dänemark 

Portugal 

Bumanien 

Griechenland 

Serbien  (1874)  .... 
Luxemburg 


."{8.858,0 

51.614,9 

62.350,0 

45.779,6 

36.262,4 

20.766,0 

25.232,0 

11.764,0 

4.959,0 

7.959,4 

6.334,0 

7.175,0 

3.440,4 

2.780,0 

3.533,0 

3.820,6 

2.665,9 

1.461,S 
290,0 


Zusammen    336.925,4 


176.352,7 

135.944,8 

120.622,0 

157.912,4 

108.147,6 

62.224,0 

48.650,0 

26.728,0 

21.094,0 

19.377,4 

15.442,6 

12.405,0 

12.332,5 

7.653,0 

4.656,4 

6.842,4 

3.165,0 

2.146,& 

446,0 

942.039,8 


Telegraphen. 

Ansahl  der 
Stationen. [Apparate. |  Depeschen. 
21.062.978 


5.607 

4.266 

1.615 

5.650 

3.099 

1.963 

444 

222 

686 

521 

1.002 

172 

330 

203 

147 

167 

60 

37 

38 


11.988 

5.069 

1.764 

6.429 

2.956 

3.200 

1.240 

385 

1.088 

475 

1.349 

297 

379 

233 

225 

212 

120 

62 

26 


26.019  I  37.477   78.976.140 


10.981.863 

3.777.541 

13.895.926 

6.803.549 

5.571  846 

1.210.756 

1.283.907 

4.117.437 

1.387.717 

2.896.926 

781.482 

2.374.926 

912.310 

461.971 

977.269 

249.673 

165.266 

62.809 


Die  Lebhaftigkeit  der  durch  den  Staatstelegraphen  vermittellen 
Korrespondenz  zeigt  uns  die  Thatsache,  dass  an  jedem  Tage  des 
Jahres  1875  in  £uropa  durchschnittlich  fast  220.000  Depeschen 
angegeben  und  durch  ein  Netz  von  Drähten  an  ihre  Bestimmung 
geleitet  wurden,  deren  Länge  ausreichen  würde,  um  eine  Doppel- 
leitung von  der  Erde  zum  Monde  herzustellen  und  noch  ein  Stück 
zu  erübrigen,  gross  genug,  um  viermal  die  Erde  am  Äquator  zu 
umfangen. 


^)  Die  Zahlen  gelten  für  das  Jahr  1875,  wenn  nicht  ausdrücklich  ein  anderes 
Jahr  bezeichnet  ist  und  sind  einer  vom  statistischen  Departement  des  Öster- 
reichischen Handelsministeriums  im  Oktober  1876  veröffentlichten  Übersicht  ent- 
nommen, in  welche  nur  einige  neueste  Daten  ergänzend  eingefügt  wurden. 

')  Mit  Inbegriff  der  asiatischen  Linien. 

')  Reichstelegraphengebiet,  Bayern  und  Württemberg  Busammen. 
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Die  relative  Benutzung  des  Telegraphen  als  Verkehrsmittel  in 
den  einzelnen  Staaten  Europa's  läset  sich  aus  der  Anzahl  der  auf 
jeden  Einwohner  durchschnittlich  entfallenden  Depeschenzahl,  dann 
aber  auch  aus  der  Anzahl  der  dem  Verkehre  eröffneten  Statiooen 
und  endlich  aus  der  Länge  der  auf  die  Flächeneinheit  entfallenden 
Linien  entnehmen.  Eine  mittlere  Proportionale  aus  diesen  Grössen 
zu  gewinnen,  ginge  kaum  an,  wir  geben  dieselben  daher  einzeln, 
in  der  Reihenfolge  der  auf  jeden  Einwohner  kommenden  Depeschen- 
zahl  0. 

Relativer  Stand   des   Telegraphenverkehres    in  den 
Europäischen    Staaten. 

Depciehensahl         Zahl  der  auf  eine         LSag«  der  aof 

auf  1000  Bin-  Station  ent-              IM  Q.-KII«b. 

wohner.  fallenden  Ein-             entfallendea 
woboer.               Linien   (In  Kn). 

Schweiz 1.030  2.990  15,3 

OroBsbritannien  and  Irland  .  661  8.510  12,9 

Niederlande 634  23.690  10,4 

Belgien 559  10.440  16,8 

Dänemark 511  15.660  7,8 

Württemberg 482  5.740  12,7 

Norwegen 435  16.320  2,f 

Bayern 356  6.845  10,0 

Luxemburg 324  12.450  11,3 

Schweden 316  25.000  1,8 

Deutsches  Beichsgebiet    .     .  312  18.460  7,9 

Frankreich 304  13.050  9,7 

Österreich 223  20.830  7,8 

Itahen 208  23.760  7,0 

Rumänien 203  57.830  3,2 

Griechenland 171  24.300  5,1 

Ungarn 145  42.840  4,4 

Türkei. 124  24.660  6,8 

Serbien 123  36.120  3,3 

Portugal HO  34.670  3,5 

Spanien 7G  85.700  2,8 

Rassland 46  115.800  0,8 

So  klar  die  Extreme  bezeichnet  sind,  so  schwer  ist  es,  die  Mittel- 
stufen des  relativen  Standes  genau  zu  präcisiren.  Dass  die  Schweix 
in  allen,  dass  Grossbritannien,  Belgien,  Bayern  und  Württemberg  in 
den   meisten   Beziehungen   das    höchst   entwickelte,    Russland   aber, 


*)  Nach  der  oben  citirten  Übersicht  des  statistischen  Departements  des  Öster- 
reichischen Handelsministeriums. 
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dann  Spanien,  Serbien,  Portugal,  Ungarn  und  Rumänien  das  nie- 
drigst entwickelte  Telegraphen wesen  besitzen,  ist  übrigens  aus  den 
vorstehenden  Zahlen  ziemlich  zuverlässig  zu  beurtheilen. 

Die  Verbindung  Europa's  mit  den  übrigen  Theilen  der  Erde 
stellf  ausser  der  grossen  russisch-asiatischen  Amur-  und  der  Tur- 
kestanischen  Linie,  dann  den  Drähten  der  Anglo-Indischen  Qesell- 
Bchaft,  resp.  deren  Fortsetzungen  über  Constantinopel,  eine  Anzahl 
von  unterseeischen  Kabeln  her,  deren  Vermehrung  während 
der  letzten  Jahre  von  höchstem  Interesse  ist.  Da  wir  die  früheren 
Phasen  der  submarinen  Telegrapbie  stets  verfolgt  haben,  wenden 
wir  uns  nur  kurz  der  jüngsten  zu.  Da  ist  denn  als  entschiedener 
Fortschritt  für  die  unterseeische  Verbindung  mit  dem  fernen 
Oriente  zu  verzeichnen,  dass  die  im  J.  1872  zu  der  Eastern  Tele- 
graph Company  fusionirten  Gesellschaften  nun  die  direkte  tele- 
graphische Korrespondenz  zwischen  England,  dem  Continent  und  Bom- 
bay gesichert  haben ;  das  Kabel  derselben  nimmt  in  Falmouth  seinen 
Ausgangspunkt  und  reicht  über  Lissabon,  Gibraltar,  Malta,  Zante, 
Candia,  Alexandrien,  Suez  und  Aden  bis  Bombay,  auf  seinem  8440 
Seemeilen  langen  Laufe  auch  Marseille,  Sicilien,  Algier  und  Otranto 
berührend.  Im  J.  1873  wurde  überdiess  ein  zweites  Kabel  von  Fal- 
mouth nach  Vigo  und  Lissabon  gelegt  und  ebenso  verbindet  eine 
direkte  Linie  das  Kap  Lizard  mit  Bilbao  auf  der  atlantischen  und 
Barcelona  mit  Marseille  an  der  mittelländischen  Küste  der  pyre- 
näischen  Halbinsel. 

Die  bereits  im  J.  1872  vollendete  Verbindung  Australiens 
mit  Europa,  auf  dem  Wege  von  Port  Darwin  im  Norden  Austra- 
liens über  Java  und  Britisch-Indien,  hat  seither  ebenfalls  eine  wich- 
tige Vervollständigung  erfahren;  zuerst  kam  Ende  1872  die  3200 
Kilometer  lange  Überlandlinie  von  Adelaide  nach  Port  Darwin 
hinzu  ,  welche  die  Regierung  von  Süd- Australien  herstellen  Hess; 
dann  wurden  in  allen  Kolonien  des  Kontinentes  von  Australien 
zahlreiche  Anschlüsse  und  viele  innere  Zweiglinien  angefügt  und 
endlich  wurde  schon  vor  Jahresfrist  dem  Parlamente  von  Sidney 
das  Projekt  vorgelegt.  Neu  -  Süd  -  Wales  mit  Neu -Seeland  durch 
ein  Kabel  zu  verbinden,  zu  dessen  Herstellung  innerhalb  18  Monaten 
sich  die,  um  die  Telegraphen  jenes  Erdtheiles  verdiente  Eastern 
Extension  telegrapbie  Company  verpflichtete.  In  gleicher  Weise 
wurde  der  Plan  damals  ernstlich  angeregt,  von  Normanton  in  Queens- 
land ein  Kabel  direkt  nach  Singapore  zu  legen.  Da  die  Kabel 
des  „Japan  submarine  Telegraph"  von  Hakodade  und  Nagasaki  nach 
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Shanghai  reichen,  und  sich  hier  die  Linien  nach  Hongkong,  Saigon 
nnd  Britisoh-Indien  unmittelbar  anschliessen,  so  ist  der  äusserste 
Osten  Japans  mit  dem  äassersten  Westen  Europa's  direkt  verbanden. 

Wenn  Europa  auf  solche  Art  mit  der  orientalischen  und  polj- 
nesischen  Welt  seinen  Gedankenaustausch  bewerkstelligt,  so  ist  nach 
dem  Westen  hin  die  telegraphische  Korrespondenz  über  den  Ocean 
neuerdings  durch  zwei  selbstständige  Kabel  gesichert.  Zu.  den  be- 
kannten transatlantischen  Kabeln  der  früheren  Jahre  kam  nämlich, 
wenn  man  von  allen  zwischenzeitig  verunglückten  oder  vor  der 
Durchführung  wieder  aufgegebenen  Projekten  absieht,  im  J.  1873 
speziell  zwischen  Irland  und  Neufundland  ein  drittes  und  im  J.  1874 
ein  viertes.  Jenes  wurde  im  Juni  1873  von  einer  französischen  Ge- 
sellschaft durch  den  Great  Eastern  gelegt:  dieses  aber  durch  das 
nämliche  Schifif  in  den  Monaten  September  und  Oktober  1874  glücklich 
auf  den  Meeresgrund  versenkt.  Es  bestehen  also  jetzt  Kabel  der 
französischen,  amerikanischen  und  englischen  Kompagnien,  die  aller- 
dings durch  Fusionen  die  Konkurrenz  ziemlich  vermieden  haben. 
tJberdiess  wurde  im  Juli  1874  jene  wichtige  unterseeische  Linie 
glücklich  vollendet,  welche  von  Pernambuco  in  Brasilien  zu  den 
Kapverdischen  Inseln  und  von  dort  nach  Madeira  fuhrt  und  ihren 
Endpunkt  in  Lissabon  findet.  Da  die  La  Plata-Staaten  eine  Anzahl 
von  Küstenlinien  und  Kabel  besitzen,  welche  sie  mit  Brasilien  ver- 
binden, und  der  nördliche  Theil  von  Süd-Amerika,  so  wie  Central- 
Amerika  über  Para  und  die  Küste  »von  Guyana  mit  Pernambuco  in 
telegraphischem  Verkehr  stehen,  so  ist  auch  dieses  ganze  Gebiet  der 
neuen  Welt  mit  Europa  in  unmittelbaren  Kontakt  gebracht. 

Nach  einer  umfassenden  Darstellung  des  englischen  Ingenieurs 
George  Dodd  bestanden  zu  Anfang  1875  beiläufig  85.000  Kilometer 
unterseeischer  Telegraphenlinien,  und  nicht  weniger  als  69  Kabel 
waren  theils  für  immer,  theils  bloss  vorübergehend  ausser  Funktion. 
Die  vielen  misslungenen  Versuche  hindern  aber  nicht,  neue  gross- 
artige Pläne  auszuarbeiten  und  in  Angriff  zu  nehmen.  In  der  Thai 
fehlt  noch  die  submarine  Verbindung  zwischen  dem  Westen  von 
Amerika  und  Japan,  längs  der  ganzen  Ostküste  Afrika's  von  der 
Kap-Kolonie  bis  Aden  und  an  der  Westküste  desselben  Kontinents 
zur  Verbindung  der  Niederlassungen  am  Senegal  mit  den  euro- 
päischen Mutterländern.  Aber  Cyrus  Field  und  seine  Gesinnungs- 
genossen ruhen  nicht  und  auf  ihrem  Programm  stehen  jetzt:  die 
Kabel  von  San  Francisco  zu  den  Sandwich-Inseln  (2100  Seemeilen), 
von  dort  zu  der  neuen  englischen  Kolonie  der  Fidschi-Inseln  (3000 
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Seemeilen),  nach  Neu-Caledonien  (810  Seemeilen)  und  nach  Austra- 
lien (800  Seemeilen).  Mit  diesen  sahmarinen  Telegraphendrähten 
wäre  dann  allerdings  der  Gürtel  um  die  Erde  geschlossen. 

Üher  die  gegenwärtige  Entwickelung  des  Telegraphenwesens 
ausser  Europa  liegen  leider  keine  vollständigen  neuesten  Daten  vor ; 
nur  für  Amerika,  Ostindien  und  einige  australische  Kolonien  sind 
aUe  Anhaltspunkte  gegeben,  um  sich  ein  richtiges  Bild  über  den 
gegenwärtigen  Stand  zu  entwerfen.  Wir  stellen  nachfolgend  zu- 
sammen,  was  zu  erheben  war: 


Ausdehnung   des  Telegrapheuverkehres   ausser 

Europa. 

LJtnge  der  Ansahl  der 

Llnlon.       Drfthte.  SUtionen.  Depeschen. 
Kilometer. 

I. 

Ter.  Staaten  Ton  Amerika  (1875)     120.000         264.000  6.172  13.700.000 

Canada  (1872) 16.121           26.142  829  1.141.647 

Meiiko    (1875) 9.200           10.017?  194  } 

Argentmische  RepnbUk  (1875)     .         7.650           15.392  >  187.201 

BraiUien  (1875) 5.400             8.162?  74  ? 

Chüe  (1875) 4.240             5.000?  55  270.196 

Colombia  (1875) 1.735             1.860?  ?  50.000 

Uruguay  (1874) 1.361             1.400?  ?  ? 

Peru  (1870) 979             1.300?  ?  ? 

Bolivia  (1873) 764             1.200?  ?  ? 

CostaricE  (1875) 320                600?  16  ? 

Ecuador  (1872) 333                450?  ?  ? 

Guatemala  (1872). 24^ 400^ ? ? 

Amerika 168.347         335.923  ?  ? 


U. 

Brituch-Ostindien  (1874)    .     .     .  26.297  51.437  225             788.048 

Japan  (1874) 5.625  ?  ?               896.289 

Jara  (1873) 3.087  4.180  45 

Sumatra  (1873) 1.988  ?  16 

Peraien  (1874) 2.968 ?^  ? 

Diese  Lander  Asiens    (ohne 

Russland) 89.965  ?  ? 


264.467 
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Neu-Sttd-WalM  (1874) 
Victoria  (1874)  .  . 
Süd-AustraUen  (1873) 
Neu-Seeland  (1873)  . 
Qaeensland  (1873)  . 
Tasraania  (1875)  .  . 
West- Australien  (1873)^ 
Australien      .     . 


Ägypten  (1873)     .     .     .     . 
Algier  und  Tunis  (1874)     . 
Cap-Colonie  (1871)    .     .     . 
Diese  Länder  Afrika' s 


LÜQge  der 
Linien.       ifrKhte. 
Kilometer. 

III. 


Ansaht  der 
Stationen.        Depescbe«. 


9.782 

10.576 

105 

»85.000 

5.800? 

7.142 

148 

701.080 

4.770 

6.127 

86 

170.902 

S.845 

7.417 

i 

491.205 

8.500  .> 

5.774 

73 

156.608 

600.» 

768 

23 

39.281 

550 

760 

? 

22.774 

.       28.847 

38.563 

} 

1.966.850 

IV. 
6.485 
5.954 

_  J^ 
12.639 


13.750 
9.705 


771 
104 


562.833 
605  700 


Die  Zusammenstellung  dieser  Angaben  mit  den  '«^«-^ ergehenden 
führt  zu  folgenden  ungefähren  Totalziffern. 

Telegraphennetz   der  Erde. 

In  Europa 336.925  Kil9&i.  Linien. 

it  Amerika 168.347         »  fi 

91  Asien 39.965         n  n 

»  Australien 28.847        r.  m  9 

91  Afrika 12.639         n  » 

Submarine  Kabel    ....       85.000        »  n 

Total".     .     .     .     .     .  67r7'23rKil.,  d.  i.  9~ör629geogr.  M.') 

Diese  Ziffer  bleibt  aber  ziemlich  weit  hinter  der  Wirklichkeit 
zurück,  weil  unsere  Übersicht  nur  die  Staatstelegraphen,  nicht  jene 
der  Eisenbahnen  und  anderer  Privat-Ünternehmungen  umfasst,  viel- 
fach auf  die  Jahre  1872  und  1873  zurückgeführt  werden  musste 
und  keineswegs  alle  Länder  der  Erde,  in  welchen  schon  Telegraphen- 
drähte gespannt  sind,  erschöpfend  umfasst.  Unter  Veranschlagung 
dieser  Lücken  dürfte  man  wohl  die  Länge  aller  Telegraphenlinien 
der  Erde  auf  97-  bis  98.000  Meilen  veranschlagen. 


0  Die  Differenz  dieser  Ziffer  von  jener  Dr.  Wa^or's  im  Qothaitchen  genealog. 
Taschenbuch  von  1875  beruht  zumeist  auf  der  verschiedenen  Angabe  über  die 
Ausdehnung  der  submarinen  Kabel  und  darauf,  dass  wir  für  Europa  nur  die 
Staatstelegraphen -Linien,  d.  i.  um  mindestens  4500  bis  5000  MeUen  weniger  vor- 
xeichnet  liaben,  als  mit  Einschluss  der  Privat-,  besonders  Eisenbahnlinien  tbat- 
sächlich  in  Benutzung  stehen. 
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T.  Welthandel. 

In  demselben  Umfange,  in  welchem  seit  dem  Jahre  1870  die 
Produktion  aus  den  normalen  Schranken  ihres  Fortschritts  heraus- 
getreten und  einer  ungezügelten  Spekulation  gefolgt  war,  mussten 
sich  auch  die  Umsätze  erweitern,  welche  der  Welthandel  unter  allen 
Völkern  der  Erde  vermittelt;  hier  musste  zuerst  das  Bild  der  Über- 
stürzung zu  finden  sein  und  wir  haben  dessen  Umrisse  in  der  That 
schon  vor  zwei  Jahren  zu  skizziren  vermocht.  Ebenso  aber,  wie 
sich  die  aufsteigende  Conjunktur  in 'den  rapid  anschwellenden  Total- 
ziffern der  Handelsausweise  abspiegelte,  drückt  sich  auch  ungemein 
rasch  in  der  Einschränkung  dieser  Umsätze  der  Niedergang  nach 
der  Krise  aus.  So  viele  Bedenken  sich  auch  gegen  die  absolute 
Verlssdiichkeit  des  in  den  offiziellen  Handelsausweisen  aufgespeicher- 
ten Materiales  erheben  lassen,  so  bieten  sie  doch  jedenfalls  dazu 
einen  genügenden  Anhaltspunkt,  um  in  grossen  Zahlen  die  Handels- 
bewegang*^?.%F  entscheidenden  Wirthschaftsgebiete  während  einer 
längeren  Eeihe  von  Jahren  mit  einander  zu  vergleichen.  Wir  haben 
nun,  um  den  Einfluss  der  Krise  des  Jal  es  1873  an  diesem  Ele- 
mente des  Wirthschaftslebens  zu  verfolgen,  den  gesammten  Aussen- 
handel  jener  zehn  Staaten,  welche  ungefähr  drei  Viertheile  des  ganzen 
Welthandels  bewerkstelligen,  seit  dem  J.  1860  nach  de»  amtlichen 
stadstischen  Publikationen  zusammengestellt  und  sind  dabei  zu  nach- 
stehendem Eesultate  gelangt.     Es  betrug  der 


Werthsumsatz    im   Generalhandel  (allgemeine  Einfuhr  und 
allgemeine  Ausfuhr,  ohne  eigentliche  Durchfuhr)  in  Millionen  Mark. 


i     1860.   { 

1865. 

1870. 

1871.    1 

1878.   j 

1878.   1 

1874.  . 

Grossbritünnien  *)     .     .     . 

7501! 

9798 

10947 

12291 

13385! 

13645' 

13355 

Frankreich 

33391 

4584 

4535 

5143 

5865' 

5873! 

6767 

Beotschland  ^)      .... 

;     2173 

2^12 

? 

,        ?     1 

5583' 

6058' 

5999 

Ver.  Stoaten  ▼.  Amerika*) 

2863 

2059 

3967 

45291 

4537 

5074, 

4616 

Belgien 

14411 

2065 

2625 

3606 

353(6 

36721 

3600 

KnaaUnd*) 

1      1089- 

1048 

2107 

2392 

2489 

2615 

2967 

Osterreich- Ungarn  *)     .     . 

1       969 

1234 

1687 

2060' 

2036' 

2044 

2065 

Niederlando 

1380 

1679 

1417 

1501 

1813 

1976 

1869 

ItaUen 

1      1255 

1309 

1396 

1742 

1980: 

2075' 

1925 

Britisch-Oatindien     .     .     . 

1044 

1923 

1707 

1775; 

1885 

1729 

1751 

Zusammen     .     .     . 

1   23054 

27801 

— 

—     ' 

43108' 

447611 

43913 

Ohne  Deutschland  . 

20881, 

25589 

30387 

35ü29j 

37526^ 

3Ö7Ü3 

37914 

Geogr.  Jahrbuch  VI. 
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Daraus  ergiebt  sich  nicht  nur  für  die  einzelnen,  von  der  Krisis 
betroffenen  Länder,  wie  Grossbritannien  und  Amerika,  das  schnelle 
Aufsteigen  der  Handels-Bewegung  von  1870  bis  1873,  sondern  das- 
selbe tritt  insbesondere  in  der  Totalität  klar  hervor.  Die  normale 
Zunahme  des  Aussenhandels  jener  9  Staaten,  för  welche  fortlaufende 
Werthsn  ach  weise  vorliegen  (also  ohne  Deuts6hland),  beträgt  nämlich 

im  Durchschnitte  Tor  1860—1865  jährlich     941  Mill.  Mark, 
»  f)  f)     1865—1870       91  959     »         » 

*.  «•  »     1870—1873       91         2772     »         9. 

Mit  anderen  Worten,  es  hat  der  gesammte  Aussenhandel  in  den  drei 
Jahren  vor  der  Krisis  fast  drei  Mal  so  rasch  zugenommen  als  im 
Durchschnitte  des  Jahrzehnts  vorher.  Allerdings  folgt  nun  im  Jahre 
1874  die  heftige  Reaktion,  denn  statt  der  Zunahme  bemerken  wir 
eine  Abnahme  von  848  resp.  789  Mill.  Mark  (je  nachdem  Deutsch- 
land eingerechnet  wird  oder  nicht),  d.  i.  eine  Erscheinung,  wie  sie 
seit  der  Entwickelung  des  modernen  Yerkehrslebens  noch  niemals 
vorgekommen  ist.  Das  J.  1875,  welches  wir  nicht  in  unseren  Ver- 
gleich einbeziehen  konnten,  weil  für  vier  wichtige  Staaten  (Deutsch- 
land, Belgien,  Russland  und  Niederlande)  noch  keine  definitiven 
Daten  verfugbar  sind,  zeigt  nach  den  bisherigen  vorläufigen  Angaben 
über  die  Handelsbewegung  eine  Zunahme  in  Frankreich,  Amerika^ 
Österreich-Ungarn  und  Britisch-Ostindien,  dagegen  eine  fortdauernde 
Einschränkung  der  Umsätze  in  Grossbritannien,  Deutschland  nnd 
Italien.  In  der  Gesammtsumme  dürfte  sich  eine  Zunahme  heraus- 
stellen. 

Nach  diesen  die  Industrie-  und  Verkehrs-Statistik  wesentlich  er- 
gänzenden Rückblicken  wenden  wir  uns  nunmehr  der  neuesten  Zeit 
ausschliesslich  zu  und  geben  im  Anschlüsse  an  unsere  früheren  Auf- 
stellungen eine  Übersicht  der  im  Welthandel  aller  Länder  umge- 
setzten Werthe.   Da  diese  Übersicht  sowohl  die  Summe  der  Anssen- 


1)  Imports  und  Exports  ohne  Bullion  und  ohne  Transhipments. 

')  In  Ermangelung  offizieller  Bewerthung  fttr  1860  nach  den  SchatxuDgeo 
Ton  Otto  Htlbner,  für  1865  (resp.  1864)  nach  jenen  von  Bienengraber  und  erst 
Ton  1872  — 1874  nach  der  offiziellen  Reichsstatistik  resp.  (für  die  Aasfnhr  tob 
1874)  den  nachträglichen  beiläufigen  Bewerthangen. 

')  Waarenhandel  ohne  Edelmetalle. 

*)  Russland  mit  Finnland. 

^)  Mit  EinsohluBs  des  dalmatinischen  Handels  und  nach  den  offiziellen  Werthen 
Tom  Jahre  1864. 
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Bewegung  f  als  die  interne  sogenannte  Handelsbilanz  jedes  Staates 
anschaalich  machen  soll,  so  beziehen  wir  unsere  folgenden  Daten, 
wo  nicht  ausdrücklibh  das  Gegentheil  angegeben  wird,  regelmässig 
auf  die  reine  Ein-  und  Ausfuhr  ohne  Zwischenhandel ,  Appretur- 
yerkehr  und  Transit,  also  in  denjenigen  Ländern,  wo  der  Spezial- 
handel  vom  Generalhandel  getrennt  nachgewiesen  ist,  auf 'den  Spe- 
zialhandel. 

XTbersicht  des  Handelsverkehrs. 

MilUonen  Mark. 
I.  Europa.  G«iammt«r 

Jahr  Elnfabr  Aasfahr     AnosenbaDdel 

Grossbritannien  und  Irland*)  1875  7.478,8  5.632,2  13.111,0 

Deutsches  Reich 1874  3.673,0  2.326,2  5.999,2 

Frankreich*) 1875  2.829,6  3.097,6  5.927,1 

Russland') 1874  1.559,8  1.407,9  2.967,7 

östorroich-üngarnM      ....  1875  1.098,6  1.101,8  2.200,4 

Niederlande») 1875  1.170,4  911,7  2.082,1 

Belgien^) 1874  1.034,0  891,6  1.925,6 

Italien') 1875  972,8  846,0  1.818,8 

Spanien 1874  305,6  322,4  628,0 

Türkei PDrchsch.  372,0  200,0  572,0 

Schweden 1873  297,0  249,4  546,4 

Dänemark 1874  258,9  199,6  458,5 

Norwegen 1874  206,2  134,5  340,7 

Malta 1874  171,6  153,4  325,0 

Portugal 1873  126,8  106,8  233,6 

Rumänien^) 1875  64,8  113,7  178,5 

Griechenland 1874  96,2  60,4  156,6 

Serbien  . 1872 26^j8 24^7 51,0 

£uropa  21.741,9  17.779,8  39.521,7 

II.  Amerika. 

Vereinigte  Staaten  ^)     .     .     .     .1875—76  1.842,2  2.160,0  4.002,2 

Britisch  Nordamerika   ....      1874  450,0  386,7  836,7 

Brasüicn*) 1873—74  343,5  426,8  770,8 

1)  Gesammte  Einfuhr  und  Ausfuhr  ohne  Transhipments. 

*)  Spezialhandel. 

';  Mit  Finnland,  aber  ohne  den  asiatischen  Handel. 

*)  Nach  den  neu  erhobenen  actuellen  Handelswerthen. 

*)  Einfuhr  zum  Verbrauch,  Ausfuhr  aus  dem  freien  Verkehr. 

*)  Die  hier  angegebenen  offiziellen  Importziffem  sollen  um  wenigstens  30  % 
hinter  der  Wahrheit  zurückbleiben. 

^)  Mit  Einschluss  der  Edelmetalle  als  wichtigem    Produktionsgegenstande  des 
Landes  selbst. 

*)  Ebenfalls  mit  Edelmetallen,  deren  Ausscheidung  nicht  möglich  war. 

44* 
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Jahr 
Argentinische  Republik     .     .     .      1875 

Chüe 1876 

Ouba ? 

Peru«) 1870—74 

Mexiko 1874 

Britisch-Westindien      ....     1874 

Uruguay     . 1873 

Franc.  Gol.  in  Westindien     .    .      1872 

YeneEuela») 1874—75 

Portorico 1871 

Bepubliken  y.  Central- Amerika .  1873—74 

Britisch-Guyana 1874 

Columbia  3) 1874—75 

Haiti 1872 

Bolivia 1874 

Ecuador  <) 1873 

£ngl.-Hondura8 1874 

San  Domingo 1875 

FranzÖsisch-Guyana      .     .     .     .      1872 

Amerika 

III.  Asien. 

Britisch-Indien ») 1875—76 

China«) 1875 

Straits  Settlements 1874 

Java  u.  Madura 1872 

Japan') 1875—76 

Ceylon 1874 

Sumatra   u.   andere  hollandische 

Colonien  in  Ostindien    .     .     .      1873 

Cochinchina 1872 

Russische  Besitzungen.     .     .     .      1873 

Persien Schätzung 

Siam 1873 


Millionen  ll«rk. 

Binfahr 

AoBfahr    I 

239,9 

^16,8 

456^ 

163,4 

154,5 

317,9 

120? 

140? 

260? 

100,0 

120? 

220,0 

113,8 

101,6 

215,4 

104,0 

102,8 

206,8 

84,8 

65,8 

149,A 

56,6 

55,9 

112,5 

49,6 

60,0 

109,6 

61,9 

36,4 

97,6 

40,0? 

53,9 

93,1 

37,4 

55,2 

92,6 

.27,7 

39,9 

67,6 

30,2 

33,0 

63,9 

23,0 

20.0 

43,0 

3,9? 

8,1 

12,0 

3,4 

4,8 

8,9 

3,6 

*,« 

7,« 

4,7 

0,8 

5,0 

3.902,4        4.244,4 


8.146,8 


770,8 

1.124,9 

1.894,5 

461,0 

468,6 

929,5 

219,0 

161,6 

380,5 

55,8 

142,7 

198,5 

102.8 

72,9 

175,0 

87,4 

84,1 

171,5 

55,8 

65,6 

121,4 

34,8 

66,4 

101,9 

31,6 

67,9 

99,5 

51,9 

30,4 

81,6 

17,6 

19,9 

37,5 

1)  Nach  Martin,  Statesman's  yearbook  geschätzt. 

^)  Mit  Einschluss  der  Edelmetalle  als  wichtigem  Produktionsgegenetande  de» 
Landes  selbst. 

»)  1.  August  bis  31.  Juli. 

*)  HandelsYcrkehr  des  Hafens  von  Guayaquil. 

^)  Fiscaljahr  Tom  1.  April  bis  31.  März. 

^)  Aussenhandel  der  Yertragshäfen  mit  dem  Auslande. 

')  Fiscaljahr  vom  1.  Juli  bis  30.  Juni. 
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Jfthr 
FraiudsUche  Besitrangon  in  In- 
dien    1872 

Formosa 1872 

Labnan . 1874 

Asien 

IV.  Australien. 

Victoria  ^) 1874 

Keu-Std-Wales 1874 

Nea-Seeland 1874 

Stld-AiutraUen 1874 

Queensland 1874 

Tasmanien 1874 

Sandwich- Inseln 1875 

West-Australien_.  _.     .     .     .     .  1874 

Australien 

V.  Afrika. 

Ägypten 1875 

Algier 1873 

Cap-Colonie 1874 

Manritins 1874 

Binnion 1872 

Marokko 1874 

Tunis 1874 

Natal 1875 

Franzos.  Colonien  am  Senegal   .  1872 

Zanzibar 1875 

Portugiesische   Colonien   an   der 

Ostkaste 1874 

Tripolis 1874 

Gambia 

Afrika 


MUUonen  Mwk. 

GeiUDinter 

ElDAihr 

Ausfuhr 

5,6 

15,2 

20,8 

6,4 

7,8 

14,2 

1,7 

1,» 

3,6 

1.901,0 

2.328,8 

4.229,8 

339,0 

308,8 

647,8 

216,6 

179,1 

395,7 

162,4 

105,0 

267,4 

79,6 

88,0 

167,6 

56,6 

75,0 

131,6 

25,0 

18,6 

43,6 

5,9 

7,8 

13,2 

0,7 

8,6 

9,f 

885,8 

790,2 

1.676,0 

117,1 

264,1 

381,3 

164,8 

121,6 

286,4 

111,1 

84,8 

195,4 

48,5 

53,8 

102,8 

25,9 

24,4 

49,6 

25,6 

28,6 

54,2 

20,8 

22,8 

43,1 

25,8 

16,7 

42,0 

12,6 

12,0 

24,6 

9,2 

7,0 

17,1 

7,1 

5,1 

12,2 

5,4 

5,6 

10,9 

2,6 

3,6 

6.2 

574,7 


650,4  1.225,1 


Rekapitulation. 

Einfahr  Auifiihr 

I.  Europa 21.741,9  17.779,8 

II.  Amerika 3.902,4  4.244,4 

lU.  Asien 1.901,0  2.328,8 

rV.  Australien 885,8  790,2 

V.    Afrika 574,7 650,4 

Aussenhandel  der  ganzen 

Erde 29.005,8  25.793,1 


Getammter 

AuMsenhandel 

39.521,7 

8.146,8 

4.229,8 

1.676,0 

1.225,1 


54.798,9 


0  Mit  Einschluss  der  Edelmetalle,  als  einem  der  wichtigsten  Produktionsgegen- 
stande des  Landes. 
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Auch  in  dieser  Totalziffer,  welche  mit  jener  unserer  früheren 
Übersichten  allerdings  aus  mehr  als  einem  Grunde  nicht  direkt  ver- 
gleichbar ist,  zeigt  sich  doch  der  Stillstand  des  Welthandels  seit  dem 
Jahre  1873.  Wir  überlassen  es  der  volkswirthschaftlichen  Kritik^ 
die  vorstehenden  Tabellen  als  Anhaltspunkte  zu  weiteren  Arbeiten 
zu  benutzen  und  schliessen  unsererseits  mit  der  Hoffnung,  dass  es 
diesen  Übersichten  gelingen  werde,  zur  Erkenntniss  der  grossen 
wirthschaftlichen  Krankheit  beizutragen,  von  welcher  noch  gegen- 
wärtig ein  beträchtlicher  Theil  der  Welt  befallen  ist. 


Quellen-Verzeichniss  *)• 
1.  Allgemeines. 

Gothaischee  genealogisches  Taschonbncli  nebst  diplomaiisck- 
statistischem  Jahrbuch.     113.  Jahrgang.     1876.     Gotha,  Jnstus  Perthes. 

Annnaire  de  l'^conomie  politiqne  et  de  la  stastistiqne  par  M.  Maurice  Block. 
32«  et  33e  ann^es  1876  et  1876.     Paris,  Guillanmin  &  C^e- 

The  Statesman's  Tearbook  by  Fr.  Martin.     1875  and  1876.  Londoa. 

Brachelli,  Dr.  H.  F.     Die  Staaten  Enropa's.     3.  Aufl.     Brunn  1876. 

Prenssisohes  Handels- Archiv  mit  den  in  demselben  enthaltene! 
deutschen  Consulats-Berichten.    Jahrgang  1875  und  1876. 

Deutsches  Handelsblatt.     Berlin  1875—1876. 

Nachrichten  über  Industrie,  Handel  und  Verkehr.  Heraus- 
gegeben Ton  dem  statistischen  Departement  im  k.  k.  Ssterreichisehen  HandeU- 
ministerium  (Berichte  der  österr.-ungar.  Consulate,  yergleichende  Statistik  der 
Verkehrsmittel  &c.).     Wien  1875—76 

Aus  tri a.    Herausgegeben  ebenda.     Wien  1875 — 1876. 

L'Economiate  fran9ais,  r^dig^  par  M.  P.  Leroy-Beaulieu  3«  et  4« 
ann^es  1875—1876. 

Journal  des  Economistes.     Paris,  Guillanmin.     1875  &  1876. 

The  Economist  und  insbesondere  dessen  Beilage  Commorcial  Hiatorr 
and  Review  of  1875. 

Reports  of  Her  Majesty's  Gonsuls  in  den  Bluebooks.     1875 — 1876. 

Annual  Report  on  the  Gommercial  relations  between  the  United 
States  and  foreign  nations  for  1875.     Washington  1875. 

2.  Statistische  Publikationen  über  einzelne  Länder. 
Statistik  des  Deutschen  Reiches.    Herausgegeben  vom  kais.  statist. 
Amte.     Bd.  XU— XVIII.     Berlin  1875—1876. 


1)  Die  Gewähr  für  die  Verlasslichkeit  der  vorhergehenden  Daten  ruht  in  des 
Quellen,  aus  welchen  sie  geschöpft  sind;  aus  diesem  Grunde  und  um  einen  Bei- 
trag zur  neuesten  Literatur  der  amtlichen  und  vergleichenden  Statistik  zu  liefern, 
hielten  wir  es  für  geboten,  das  Verzeichniss  der  wirklich  benutzten  Werke  voU- 
ständig  zu  geben. 
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Zeitschrift  des    kön.   bayerischen  statistischen  Bureau's.      Red.  Ton 
Dr.   G.  Mayr.    Jahrg.  1875  u.  1876. 

Statistische  Mittheilungen  über  das Grossheraogthum  Baden.   1875. 

österreichisches    statistisches    Jahrbuch   fttr    das    Jahr    1874. 
Herausgegeben  Ton  der  k.  k.  statistischen  Central-Commission.     Wien  1876. 

Österreichische    statistische    Monatsschrift.      I.    u.  U.  Jahrg. 
1876  u.  1876. 

Amtliche  statistische  Mittheilungen  des  ungarischen  statistischen 
Bureau's.     Ylll.  Jahrg.     1875. 

Statistique    de    la    Hongrie,   r^dig^e   par   Ch.    Keleti   et  L.  Beothy. 
Budapest  1876. 

Schwicker,  J.  H.     SUtistik  des  Königreichs  Ungarn.    Stuttgart  1877. 

Statistique  de  la  France.      Statistique  sommaire  des  industries  prin 
cipales  en  1873.     Paris  1874. 

Statistique  de  la  Ifrance  compar^e   etc.   par  M. Maurice  Block.  2^  4d. 
Paris   1875. 

Statistical    Abstract    for   tho  United  Kingdom   1866  to  1875.     Lon- 
don 1876. 

Statistical  Abstract  for  the  several  colonial  and   other  possessions  of 
the  United  Kingdom.     1860—1874. 

Annuaire  statistique  de  la  Belgique.  VI«  ann^e  1876.    Bruxelles  1876. 

Zeitschrift  fttr  s  chweiserische  Statistik.    XI.  Jahrg.  1876. 

Lindheim,  W.  v.     Russland  in  der  neuesten  Zeit.     Wien  1876. 

Monatsschrift  für  den  Orient.    Herausgegeben  vom oriental.  Museum 
in  Wien.     1875  u.  1876. 

Besum^  de  renseignements  sur  la  Nory^ge.     Elabor^   par  le  bureau   de 
statistique  du  minist^re  de  l'Int^rieur.     Christiania  1875. 

La  Roumanie  ^eonomique  par  M.  G.  Ob^d^nare.    Paris  1876. 

Recueil  statistique  sur  les  contr^es   serbes   par   Vladimir  Jakchitch. 
I   Vol.     1875. 

Qeographia  e  estatistica  geral  de  Portugal   e  colonias  por  Gerardo 
A.  Pery.     Lisboa  1875. 

Statistical   Abstract   relating   to   British   India   from    1865  to    1874. 
London  1875. 

Statement  exhibiting  the  moral  and  material  progress   and   condition  of 
India.     1872— 1873,- 1873— 74  and  1874—75.  3  vol. 

Statistiek  yan  den  Handel,     de  Scheepyaart  en  de  In-    eu  Uityoerregten 
of  Jaya  en  Madura  1873.     Batayia  1875. 

Anuario  estadistico   de   los  estados  unitos  de  Colombia.     I.  &  II. 
BogoU  1876. 

North  China  Herald.     Shanghai  1876.   Vol.  XVL 

China  Oyerland  Trade  Report.     Hongkong  1876.  Vol.  XX. 

The   Empire   of  Japan.      Published    by   the   Imp.  Commission    for  the 
Philadelphia  Exliibition.    Philadelphia  1876. 

Japan  Weekly  Mail.     Yokohama   1876.     Vol.  VU. 
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3.  Statistische  Publikationen  Aber  einzelne  Zweige  der 
Produktion,  des  Verkehrs  nnd  Handels. 

Ausweise  Aber  den  auswärtigen  Handel  der  osterreichisch-ungar. 
Monarchie  iHr  1873  u.  1874  und  rorlSnfige  Übersicht  der  Waaren-Ein-  und 
Ausfuhr.     Wien  1875  und  1876. 

Jahrbuch  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums.  (Emteberichte  Österreichs.) 
Wien  1876. 

Übersichtstabellen  der  Ein-,  Aus-  und  Durchfuhr  der  schweiaerischeB 
Eidgenossenschaft  1872—1874. 

Tableau  g£n4ral  du  commerce  de  la  France  pendant  l'ann^ 
1874.     Paris  1875,  et  pendant  l'ann^e  1875.     Paris  1876. 

Commerce  de  la  France,  Documents  statistiques  reunia  par  l'ad- 
ministration  des  douanes.   Ann4es  1874  et  1875.     Paris  1875  et  1876. 

Statistique  de  la  production  de  la  soie  en  France  et  ä  VEtranger 
par  le  Syndicat  de  l'ünion  des  marehands  de  soie  de  Lyon.    I. — V.  1872 — 1876. 

Accounts  relating  to  trade  and  nayigation  of  the  United  Kingdom 
in  the  year  1874. 

Annual  Report  ofthe  Chief  of  the  Bureau  of  Statistics  on  the  Commerce 
and  Narigation  of  the  United  States  for  the  fiscal  year  1874/75.  Waah- 
ington  1876. 

Report  of  the  Commissioner  of  Agriculture  for  the  year  1873  Sc  for 
the  year  1874.     Washington  1874  &  1875. 

Statistiekyan  den  Handel  ende  ScheepTaartyanhet  Ron  in  grijk  der 
Nederlanden  over  het  jaar  1874  und  dasselbe  orer  hat  jaar  1875.  s'GraToi- 
hage  1875  u.  1876. 

Yerslag  Tan  den  Landbouw  in  Nederland  orer  1871 — 1873.  s'GraTsn- 
hage  1872—1875. 

Statistica  din  Romanis.  Commerciul  exterior  pe  anu  1873.  Ba- 
curesci  1876. 

ibidem.     Statistica  agricola  1870,  1871,  1872.     Bucuresci  1875. 

Statistisk  TabeUaerk  (XXJ.  Bd.).  Üdgiret  af  det  Statistiska  Barean. 
FinanUsar  1874/75.     KjSbenhavn  1875. 

Tabeller  vedkommende  Norges  Handel  i  aaret  1874.  Christiania  1876 
(Korwegische  Hsndelstabellen). 

Jordbruk  och  Boskapsskötsel  för  &r  1874  (Schwedens  Emteatatistik 
ür  1874). 

Balletin  du  Conseil  supirieur  d'agriculture  du  Royaume  de  Bel- 
gique.     Ann4e  1873.    Bruxelles  1875. 

Wilson,  J.  Apercu  statistique  de  Tagriculture  et  de  la  aylTieulture  en 
Ruasie.    St-PMersbourg  1876. 

Miraglia  Relazione  al  Consiglio  di  agricoltura  del  Regno  d'Italia. 
Roma  1876. 

Statistica  del  coramercio  speciale  di  importazione  e  di  esportasione 
nel  Regno  d'Italia.     Firense  1876. 

Relatorio  da  Direc^fto  geral  do  commercio  e  industria  acerea  reparti^io 
de  agricultura.     Lisboa  J87ä. 

Commercio  exterior  de  la  Republioa  del  Uruguay  en  1873,  com- 
parado  con  el  de  1872  &c.     Montevideo  1875  (da  M.  Vaillant). 
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Sheep  and  Cattle  farming  in  Bnenoa-Ayrea  with  a  sketoh  of  the 
finaneUl  and  eommeroial  position  of  the  Argentine  Confederation  by  Frederiek 
Woodgate.    London  1876. 

fiegistro  estadistioo  de  la  Repdblica  Arjentina.  Bajo  la  direccion  de 
B.  Hudson.     YU,  Ado  1872—1873.     Buenos  Aires  1876. 

Annual  Beport  of  the  Director  ofthe  Mines.    Washington  1874  &  1875. 

Loria,  B.  Le  commerce  de  T^gypte.    £tade  statistique.     Alexandiie  1876. 

Betnrns  of  trade  at  the  treaty  ports  in  China  for  the  year  1875. 
Shanghai  1876. 

Cohnstaedt,  L.    Zur  Silberfrage.    Frankfurt  a/M.  1876. 

Beport  Crom  the  select  Gommittee  on  depreciation  of  silyer.     July  1876. 

Bapport  des  d^l^gn^s  suisses  k  la  Confi6rence  monitaire  de  Paris  par  MM. 
Kern   et  Feer-Herzog  1876. 

Stftrmer,  Dr.  G.  Oeschiohte  der  Bisenbahnen.  2.  Th.  Statistische  Dar- 
ateUung  für  1871—1875.    Bromberg  1876. 


öeographische  Länge  und  Breite  von  113  Sternwarten. 

Zusammengestellt  von 

A,  Auwers. 

Das  nachfolgende  revidirte  und  vervollständigte  Yerzeichniss  der 
Positionen  nahezu  aller  zur  Zeit  ezistirenden  öffentlichen  und  einiger 
gegenwärtig  in  Thätigkeit  befindlichen  Privat-Sternwarten  enthält 
gegenüber  der  letzten  Zusammenstellung  (im  4.  Bande  dieses  Jahr- 
buches, 1872)  wesentliche  Veränderungen  grösstentheils  deshalb, 
weil  die  Längenunterschiede  zwischen  den  fünf  Fundamentalpunkten 
seitdem  mit  wesentlich  grösserer  Genauigkeit  und  theilweise  erheb- 
lich von  den  bisher  wahrscheinlichsten  Annahmen  abweichend  fest- 
gestellt sind. 

Die  fundamentalen  Längendifferenzen,  deren  Verwendung  in  dem 
Vorwort  des  letzten  Verzeichnisses  näher  angegeben  ist,  sind  gegen- 
wärtig wie  folgt  angenommen: 

Paris  Ob  9m  2l8,06  östlich  Ton  Greenwioh 

Berlin  0  68  84  ,80  Sstlich  Ton  Greenwich 

Paliowa  2  1  18  ,40  dstlich  yon  Greenwich 

Cambridge  (Haas.)  4  44  31  ,04  westlich  von  Greenwioh. 

Eine  grosse  Anzahl  in  den  letzten  Jahren  ausgeführter  tele- 
graphischen Längenbestimmungen,  deren  Resultate  noch  nicht  oder 
erst  in  vorläufiger  Gestalt  veröffentlicht  sind,  wird  demnächst  ge- 
statten, diese   Differenzen  innerhalb  noch  erheblich  engerer  Fehler- 
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grenzen  zu  ermitteln ,  als  diess  gegenwärtig  insbesondere  für  die 
zweite  und  dritte,  die  aus  vielen  einzelnen  Stücken  zusammenge- 
setzt und  beide  kaum  noch  bis  auf  eine  Zehntelsekunde  zu  ver- 
bürgen sind,  möglich  ist. 

Die  Bedeutung  der  einzelnen  Columnen  des  Verzeichnisses  ist 
aus  den  Überschriften  ersichtlich,  und  nur  noch  zu  bemerken,  daas 
in  der  letzten  für  diejenigen  telegraphischen  Längenbestimmangen, 
bei  denen  der  telegraphische  Anschluss  nicht  bis  zum  Fundamental- 
meridian reicht,  die  Referenz-Station  angegeben  ist.  Einige  schein- 
baren Widersprüche  zwischen  den  Angaben  für  die  Länge  von  Paris 
in  Zeit  und  in  Bogen  sind  dadurch  entstanden,  dass  bei  der  Ver- 
wandlung der  Längen  in  Bogen  noch  eine  weitere  Decimale  der 
Zeitsekunde  berücksichtigt  und  damit  die  Bogensekunde  correkt  ab- 
gerundet ist. 

Einige  neuerdings  eingegangene,  in  den  früheren  Verzeichnissen 
vorkommende  Sternwarten  sind  wieder  noch  mit  aufgeführt,  da- 
gegen einige  nur  vorübergehend  zu  astronomischen  Stationen  ein- 
gerichtet gewesene  Punkte  fortgelassen. 


Sternwarte 


ZeltuDter- 

■chied 
mit  PariB 


Länge  in  Bogen         i 
von  Paris    '  ^*»"  ^^•"- ' 


I 


wich 


Breite 


Länge 
bestimmt  durch 


Abo 

Albany 

Alfred  Gentre  .  .  . 
Allegheny    .... 

Altona 

Ann  Arbor  .... 

Armagh 

Athen  

Berlin 

Bern 

Birr  Castle  *)  .     .    . 

Bologna 

Bonn 

Bothkamp*)     .    .    . 

Breslau 

BrtLssel 

Cambridge  (Engl.)  . 
Cambridge  (Mass.)  . 
Cap   d.  Q.  HofTnang 

Charkow 

Chicago 

Christlania  .... 
Cincinnati    .... 

Clinton 

Colmbra 

Cordoba   

Danzig 


-fl»>19"45»,l 
—5  4  20,6 
—5  20  88,1 
—5  29  24  ,s 
+0  80  25,1 
-5  44  16,« 
—0  85  56,6 
+  1  25  84 
+0  44  18,7 
+0  20  24,8 
1—0  41  2,0 
+0  86  8,9 
'•fO  19  2,t 
1+0  81  10,0 
1+0  58  47,8 
+0  8  7,8 
—0  8  58,8 
—4  58  52,0 
+1  4  88,» 
+2  15  88,4 
;— 5  59  47,8 
+0  88  82,6 
—5  47  20,0 
1—5  10  58,4 
'-0  42  55,1 
-4  26  6 
+1     6  18,6 


19«56'16"  0. 

76  5  10  I  w. 
80  7  1  I  w. 
82  21    8  i  V. 

7  86  16  I  0. 
86    4    8  Iw. 

8  59    7  ;  w. 
21  24 
11     3  26 

5  6  18 
10  15  29 

9  059 
4  45  33 

7  47  29 
14  41  57 

2    1  58  i  o. 

2  14  85 
78  28  0 
16    8  25  lo. 

88  53  20  I  o. 

89  56  57  .  w. 

8  28  9  I  o. 
86  50   0  I  w. 

77  44  87  ;  w. 
10  48  47  '  w. 
66  81  w. 
U  19  87  i  o. 


10. 


ii: 


22*16  82' 
78  44  56 
77  46  47 
80  0  49 
9  56  32 
88  48  49 

6  88  51 
23  44 
18  28  42 

7  86  87 
7  5518 

11  21  14 

7  5  49 
10  7  45 

17  2  18 
4  82  18 
0  5  41 

71  7  46 

18  28  41 

86  18  36 

87  86  43 
10  43  24 
84  29  46 
75  24  22 

8  23  81 
64  11 
18  89  58 


+60«26'56",8 
42  89  49  ,6 

42  15  19  ,8 

40  27  86  ,& 

53  82  45  ,S 
48  16  48  ,0 

54  81  18  ,T 
87  58  20 

52  30  16  ,T 
46  57  8  |8 

53  5  47   ; 
44  2947   > 

50  48  45  ,0, 

54  12  9  |6' 

51  6  56  ,6 
50  51  10  ,T, 

52  18  51  ,e| 
+48  22  48  ,0 
—83  56  3  ,t 
+50  0  10  ,S 

41  50  1 
59  54  43  ,7 
89  6  26  ,6 

43  3  16  ,8, 
+40  12  25  ,8! 
-81  25  15 
+54  21  18  ,0 


Tel.  (Pulk.) 

Tel. 

Chron. 

Cbron. 

Tel. 

Chron. 

Mondenlm. 

TeL 

Tel.(Q«of,MBa) 

Dreiecke. 

Tel. 

Chron. 

TeL 

Tel. 

TeL 

Tel. 

Mondealm. 

Chron. 

TeL 

Chron. 

TeL 

TeL 

Mondcnlm.  (?) 
TeL 


•)  Earl    of  Rosse.  —   «)  H.  ▼.  Bülow. 
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Zeitunter- 

«cbied 
mJt  Paria 


I         LUnge  in  BoRen 
'von  Pari.    ^^onQwn-i 


Starawarte 


wich 


Breite 


Länge 
beatimmt  dnreh 


Dorpat 

+1*87"M«,1 

0.  S4«4S'  8" 

0.   26«43'19" 

58«28'47",l 

<    Ghron. 

DnbU» 

-0  43  42,t 

w.    8  20  83 

w.    6  20  17 

58  2318 

Ohron. 

DBaseldorf»)    .    .    . 

+0  17  44 

0.     4  26 

0.     6  46 

61  12  26 

Durham 

— 0  16  40,8 

w.    8  65  12 

w.    1  34  56 

54  46   6,« 

Ghron. 

Edinburgh    .... 

>-0  S9     4.1 

w.    5  31    2 

w.    8  10  46 

55  57  23  ,t 

Tel. 

Floren*  (Mua.)     .    . 

•f  0  86  40  ,8 

0.     8  55  12 

0.  11  16  28 

48  46    4  ,1 

Genf    ...... 

+0  16   16,0 

0.     8  49    0 

0.     6    9  16 

46  1158,8 

Sternbedeek. 

Georgetown.    .    .    . 

—5  17  89  ,8  w.  79  24  49 

w.  77    4  85 

88  64  86,11     Geod.  V.  Waah. 

Glaagow 

-0  S6  81 ,8  w.    6  87  54 

w.    4  17  88 

55  52  42,8 

1    Tel. 

G5ctingen    .... 

+0  SO  26,t  0.     7  86  18 

0.     9  56  84 

61  31  47  ,9 

'    Tel. 

Gotha  (n.  St)  .    .    . 

+0  88  29,4 

0.     8  22  21 

0.    10  42  87 

60  56  37  ,6 

1    Tel. 

Greenvich   .... 

— 0     9  21  ,1 

w.    2  20  16 

0    0   0 

51  28  88  ,8 

Tel. 

Hamborg 

+0  80  82  ,8 

0.     7  88    7 

0.     9  58  23 

53  88    7 

Chron. 

Helaingfon  .... 

-f  1  80  27  ,8 

0.   22  86  57 

0.    24  57  13 

60    9  42  ,6 

Tel.  (Pulk.) 

Huftaon    

—5  85     5  ,1  w.  88  4«  17 

w.  81  26    3 

41  14  42  ,6 

Tel. 

Kairo 

+1  55  47  ,9:  0.  28  56  58 

0.   31  17  14 

80    4  38  ,8 

Tel.«) 

Kaaan 

+8     7     7,8  0.  46  46  63 

0.   49    7    9 

56  47  24  ,8 

Ghron. 

Kew 

-H)  10  8«  ,t,  w.    2  39    2 

w.    0  18  46 

51  28    6 

Kiel 

+0  81   14  ,8  0.     7  48  35 

0.  10    8  51 

54  20  29  ,7 

Tel.  (Altena) 

Kiew 

+1  52  89 ,9  0.   28    9  58 

0.  80  SO  14 

50  27  12  ,6 

Chron. 

KÖQlgaberg.    .    .    . 

+1   12  38 ,0  0.   18    9  29 

0.  20  29  45 

54  4)  50  ,6 

Tel. 

Kopenhagen  (n.  St) 

-1-0  40  57  ,6  0.    10  14  24 

0.   12  34  40 

55  41  12  ,9 

Tel.  (Attona) 

Krakan     

+1   10  29,i  0.   17  87  17 

0.   19  57  32 

60    3  50  ,0 

Dreiecke,  St-B. 

Kremsmanater.    .    . 

+0  47  11,6  0.    11  47  52 

0.    14    8   8 

48    8  23  ,8 

St.-B.  u.  M.  a 

Leiden  (n.  St.)     .    . 

+0     8  85  ,t  o.     2    8  58 

0.     4  29   4 

52    9  20  ,8 

Tet 

Leipaig  (n.  St)    .    . 

+0  40  18  ,8  0.   10    3  18 

0.   12  23  28 

51  20    6  ,8 

Tel. 

Leyton») 

-0     9  21  ,9  w.    8  20  29 

w.    0    0  13 

51  84  34 

Uasabon  (Mar.  Bt.) . 

-0  45  46,1  w.  11  26  81 

w.    9    6  15 

88  Ai  17  ,8 

„    „       (Kön.  St.). 

-0  45  .57,8  w.  11  29  18 

w.    9    9    2 

38  42  31  ,8 

Liverpool  (n.  St)    . 

-0  2k  88,8  w.    5  84  83 

w.    3    4  17 

53  24   8  ,8 

Chron. 

Labe4     ..... 

+0  83  24,6.0.     8  «1    7 

0.    10  4123 

53  51  31  ,1 

Ghron. 

Lund 

+0  48  23  ,e;  o.   10  50  58 

0.    13  1114 

55  41  54  ,0 

Tel. 

Madraa 

+5  11  85,9>o.   77  58  59 

0.  80  14  15 

13    4    8  ,1 

Mondculm. 

Madrid 

— 0  24     6,i|w.    6    181 

w.    3  41  15 

40  24  29  ,7 

Tel. 

Mailand 

+0  27  25,o'o.     6  51  15 

0.     9  1181 

45  28    0  ,7 

Sternbedeek. 

Mannheim    .... 

•fO  84  29 ,4  0.     6    7  20 

0.     8  87  86 

4»  29  11  ,0 

Tel. 

Marburg 

+0  25  48 ,8;  0.     6  25  56 

0.     8  46  12 

50  48  46  ,9 

Dreteeke. 

Markree*)    .... 

-0  43     9,6  w.  10  47  22 

w.    8  27    6 

54  10  81  ,7 

Marseille  (n.  St.).    . 

+0  12  14,t  0.     8    3  33 

0.     5  28  i6 

+43  18  19  ,1 

Melbonme    .... 

+9  30  83,7  0.142  38  26 

0.  lU  58  42 

-87  49  53  ,1 

HondcuIm'M 

Modena 

-f-0  34  21  ,9  0.     ö  85  29 

0.    10  55  44 

+44  88  52  ,8 

8t-B.,  Dreiecke. 

Moakan 

+2  20  55  ,e|  0.  85  13  53 

0.   87  84    9 

55  45  19  ,8 

Chron. 

Manchen 

+0  87     5  ,0  0.     9  16  15 

0.    11  36  31 

48    8  45  ,0 

TeU«) 

Neapel  (Ca  podimonte) 

•fO  47  88,8,0.   11  54  42 

0.    14  14  58 

40  51  45  ,4 

Nencbatel    .... 

+0  18  29  ,o'  0.     4  87  14 

0.     6  57  30 

47    0    1  ,« 

Tel.  (Gent;  Mail.) 

New  York    .... 

—5     5   18  ,0  w.  76  19  31 

w.  78  59  17 

40  43  48  ,6 

Tel. 

Nikolnjew    .... 

+1  58  82  ,8.  o.  29  38  12 

0.   81  58  28   1 

46  58  20  ,8 

Cbron. 

0  Gyalla»)  .... 

+1     3  S4,T|o.   15  53  41 

0.   18  13  57 

47  52  43  ,4 

Olinütz'«)     .... 

+0  59  46,7  o.    14  56  41 

0.    17  16  57 

49  35  43 

M.  0.  u.  St.-B. 

Oxford  (RadeU  St) . 

>0  14  23  ,7  w.    3  35  55 

w.    1  15  89 

61  45  85  ,< 

Ghron. 

Padna  

-H)  38     7,8,n.     9  81  54 

0.    11  52  10 

45  24   2  ,8 

St-B.  u.  Sign. 

Palermo 

+0  44     3,0  0.    11     0  45 

0.    13  21    1 

3^    6  44 

Pari« 

0     0     0,0          0    0    0 

0.     2  20  16 

48  50  11  ,8 

Fand.  Merid. 

Peterabarg  .... 

+  1   51  52  ,t  0.   27  58    2 

0.   80  18  18 

60  56  29  ,7 

Geod.  ▼.  Pulk. 

Philadelphia     .    .    . 

-^     9  59  ,4  w.  77  29  51 

w.  76    9  87 

33  57    7  ,8 

Tel. 

Pola 

+0  46     2,8  0.    11  80  35 

0.    13  50  51    1 

44  51  49 

Portsmoatb  .... 

^U  13  46  »0 

w.    8  16  14 

w.    1    659    1 

50  48   8 

Dreiecke. 

>)  Früher  ala  Sternwarte  Bllk  beaeichnet  —  *)  Geod.  von  der  MokatUm- Station,  Venaa- 
Durchgang  1874.  —  »)  J.  G.  Barclay.  —  •)  CoU  Cooper.  —  ')  Geoditlaoh  von  WllHamatown.  — 
*)  Sternwarte  bei  Bogenhaoaen  geodätiach  vom  PolTtechnieum.  —  *l  H.  ▼.  Konkoly.  —  '*)  H.  ▼. 
Unkrechtsberg. 
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Sttmwarte 


I  Zeitanter- 
,      s«hi6d 
mit  Paria 


Lfinge  In  Bogen  | 

▼on  Paria  .  . 


Breite 


Laa«tt 
bestimmt  donh 


Prag 

+0^48«^,B 

0.   18«  5'  7' 

o.    14«25*88" 

60»  Ö'IS",» 

StembedMfc. 

Palkotra 

+1   61   57,8 

o.  87  59  80 

0.   80  19  36 

69  46  18  ,7 

Ghron. 

Qaebee 

—4  64   10,1 

w.  78  88  81 

w.  71  18  15 

+«6  48  80 

Rio  de  Janeiro    .    • 

-S     l  57 

w.  45  89 

w.  48    9    0 

-88  53  51  ,0 

Mondeolaa.  0) 

Rom  (Coli.  Rom.)    . 

-f-0  40  32,» 

0.    10    8   8 

0.    18  88  84 

+41  68  58  ,7 

TeL  (Nmp^  PWJ 

iSan  Fernando.    .    . 

-U  34  10,8 

w.    8  38  84 

ir.    6  18  18 

+86  87  40  ,4 

TeL 

Santiago  (n.  St)  .    . 

-4  58     3  ,4 

w.  73    0  51 

w.  70  40  86 

-33  86  48,0 

Hondenlm. 

Bobwerin 

+0  86  19  ,T 

0.     9    4  55 

0.   11  85  11 

+68  87  87  ,9 

TeL  (Altona) 

Speyer 

+0  S4  84,5 

0.     6    6   7 

0.     8  86  83 

49  I8  65,t 

St-B.,  Dr«iMke. 

Stockholm    .... 

+1     8  68,7 

0.   15  48  10 

0.   18    8  86 

69  80  84,0 

Tel.  (Pulk.) 

Stonyhorat   .... 

-0  1»   18,7 

w.    4  48  86 

V.    8  88  10 

68  60  40 

Straaaburg   .... 

+0  81  41 ,4 

0.     5  85  19 

0.     7  45  87     +48  84  66 

Tel. 

Sydney    

+9  56  84  ,8 

0.148  5110 

0. 151  11  85 

—88  51  41  ,1 

Toalonae 

-0     8  31 ,0 

w.    0  58  45 

0.      1  87  31 

+48  36  46  ,8 

Dreieoke. 

Trieat 

+0  46  41  ,1 

o.   11  85  16 

0.   13  45  88 

46  88  34 

Tnlae  Hill ")    .    .    . 

— 0     9   4»  ,8 

w.    8  87  11 

w.    0    6  55 

61  86  47 

Turin 

+0  81  87,8 

o.     5  81  57 

0.     7  48  18 

45    4   6 

Twlckenbam  **)    .    . 

-0  10  84  ,t 

V.    8  88  88 

w.    0  18  16 

61  87   4  ,t 

Up8ala(n.  St).    .    . 

+1     1     9,0 

0.   16  17  14 

0.    17  87  SO 

59  51  81  ,8 

Tel.  (Palk.) 

Utrecbt 

+0   11    10,7 

0.     8  47  40 

0.     5    7  56 

58    6  10  ,6 

Dr«ie«ke. 

Venedig 

+0  40     4,8 

0.   10     1  18 

0.    18  81  28 

45  86  49,8 

Waraebaa    .... 

+1   14  46,8 

0.    18  4187 

o.  81     148 

58  18    6  ,7 

Tel. 

Waablngton     .    .    . 

-5   17  88,1 

w.  79  83  16 

w.  77    8    8 

88  53  88,8 

TeL 

Wien  (Univ.  St)     . 
,,      (Joaefttadt)  «*) 

+0  56   10  ,8 

0.    14    8   8 

0.    16  88  64 

48  18  8S,5 

TeL«») 

1+0  56     4,1 

0.   14    18 

0.   16  81  18 

+48  18  54  ,• 

Geod.  ▼.  Tor, 

Wllliamiitown  .    .    . 

+9  80  17  ,7 

0.  148  34  86 

0. 144  54  48 

-87  6«    7  ,1 

Hondoolm. 

Wllna 

+  1  81   50,8 

0.   88  57  85 

0.  85  17  50 

+54  40  59  ,1 

Sternbed«dc. 

Wlndaor,  N.S.W.««). 

4-9  53  54  ,6;  0. 148  88  89 

0. 150  48  55  1-88  86  89  ,1 

TeL  ▼.  Sydney. 

Zürich 

+0  84  51  ,8 

0.     6  18  50 

0.     8  83    6 

+47  88  48  ,1 

TeL(G«n(;MaJD 

")  W.  Hnggina.  —  ••)  Q.Biabop.  —  ••)  Qeodättach  vomL^aer  Berg;  —  ")  Prof.  ron  Op- 
polzer.  —  i«)    J.  Tebbatt. 
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Xaehtragr  zur  Tabelle  der  f eoflrraphisehen  GeseUsehaften. 

Seit   dem  Druck   des  Aufsatzes  über  die  geographischen  Gksell- 
Bchaften    und   Zeitschriften    sind   vier    neue    geographische   Oesell« 
Schäften  entstanden.    Im  Oktober  1876  wurde  eine  Soci^t^  beige 
de    g^ographie   mit   dem  Sitze  in  Brüssel  gegründet.     Die  vom 
22.  Oktober  datirten  Statuten  bezeichnen  als  Zweck  der  Gesellschaft: 
1.  im  Allgemeinen   die  Fortschritte    und   die  Verbreitung   der  geo- 
graphischen Kenntnisse  zu  fördern,    2.  sowohl  im  oommerziellen  als 
im  wissenschaftlichen  Interesse  vollständige  Kenntnisse  über  Belgien 
und   genaue  Nachrichten   über  fremde  Länder  zu  verbreiten,   3.  in 
Belgien  den  Unternehmungsgeist   in  Bezug  auf  Handel  und  Nieder- 
lassung in  der  Fremde  zu   heben.  —  Um  diese  Ziele  zu  erreichen,, 
wird  die  Gesellschaft  eine  Zeitschrift  herausgeben,  Sammlungen  von 
Büchern,   Karten,   Instrumenten   und  geographischen  Gegenständen 
anlegen,  Preise  für  Schriften  und  Reisen  aussetzen,  Öffentliche  Vor- 
träge in  einigen  Städten  Belgiens  veranstalten,  den  geographischen 
Unterricht   begünstigen,    Beziehungen   zu    gelehrten   Gesellschaften, 
Reisenden  und  Geographen  anderer  Länder,  so  wie  mit  Vertretern 
Belgiens   im    Ausland    anknüpfen,    geographische   Forschungsreisen 
moralisch   oder   pekuniär  unterstützen,   belgischen  Reisenden  Nach- 
richten liefern  und  ihre  Reiseberichte  publiciren.  —  Die  Gesellschaft 
setzt  sich  aus  wirklichen,  Ehren-  und  correspondirenden  Mitgliedern 
zusammen.     Die   wirklichen   Mitglieder   zahlen  jährlich    12    Francs 
und  ein  Eintrittsgeld  von   6  Francs,   doch   haben   die  Offiziere   bis 
zum  Hauptmann    aufwärts  und  Lehrer   an  Elementar-   und  Mittel- 
schulen nur  die  Hälfte  des  Jahresbeitrags  und  kein  Eintrittsgeld  zu 
bezahlen.    Ehrenmitglieder  werden  von  dem  Central-Comite  der  Ge- 
sellschaft ernannt,  zahlen  Beitrag,   haben  aber  in  den  General- Ver- 
sammlungen nicht  das  Recht  mit  abzustimmen.    Die  correspondiren- 
den Mitglieder,  deren  Zahl  auf  50  beschränkt  ist,  werden  auf  Vor- 
schlag des  Comit^'s  von   der  General- Versammlung  gewählt,   haben 
alle  Rechte  der  wirklichen  Mitglieder,   zahlen  aber  keinen  Beitrag. 
Die  General- Versammlung   wird  jährlich   einmal  in  der  Osterwoche 
abgehalten.     Sie  wählt  die  Mitglieder  des  Central-Ck)mit^'s  auf  vier 
Jahre  und  das  Central-Comite  wählt  den  Präsidenten  und  die  Vice- 
Präsidenten  auf  ein  Jahr,  den  General-Sekretär  auf  vier  Jahre.    Der 
Vorstand  ist  nach  Ablauf  der  Wahlperiode  wieder  wählbar,  mit  Aus- 
nahme  des   Präsidenten,   der   erst   nach    einem  Zwischenraum    von 
einem  Jahr  wieder  wählbar  wird.     Das  Comit^  besteht  aus  21  Mit- 
gliedern,   von  denen   mindestens   ein    Drittheil   ausserhalb   Brüssels 
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und  seiner  Vororte  wohnen  müssen.  Bei  Organisation  der  Gesell- 
schaft  warde  General  Liagre,  Commandant  der  Militärsobule  und 
ständiger  Sekretär  der  Egl.  Akademie  in  Brüssel,  zum  Präsidenten, 
J.  0.  Houzeau,  Direktor  der  Sternwarte  daselbst,  und  Ch.  d'Hane- 
Steenhuyse,  ehemaliger  Präsident  des  Geographischen  Congresses  zu 
Antwerpen,  zu  Vice-Präsidenten,  J.  Du  Fief,  Professor  am  Athenee 
royal  in  Brüssel,  zum  General- Sekretär  gewählt. 

Auch  in  Antwerpen  haben  mehrere  Mitglieder  des  1871  daselhst 
abgehaltenen  geographischen  Congresses  eine  geographische  Gesell- 
schaft gegründet,  an  deren  Spitze  Oberstlieutenant  H.  Wouvernians 
als  Präsident  und  Archivar  P.  G^nard  als  General-Sekretär  stehen. 
Am  18.  November  1876  wurde,  in  Kopenhagen  eine  geo- 
graphische Gesellschaft  gestiftet,  die  bereits  nach  der  constituiren- 
den  Versammlang  318  Mitglieder  zählte.  Unter  denen,  die  zu  der 
Gesellschaft  eingeladen  haben ,  findet  man  die  Namen  des  Contre- 
Admirals  Irminger,  des  Eabinets-Sekretärs  Trap,  des  Marine- Comman- 
deurs  J.  0.  Tuxen,  des  Chefs  des  meteorologischen  Instituts  Capit. 
HofFmeyer,  des  Professors  E.  Erslev  u.  A. 

Endlich  ist  in  Frankreichs  bedeutendster  Handelsstadt,  Mar- 
seille, eine  geographische  Gesellschaft  entstanden,  die  nicht  vor- 
zugsweise commerzieÜe  Interessen  im  Auge  hat,  sondern  im  Allge- 
meinen die  günstigen  Bedingungen,  die  Marseille  für  Sammlung  und 
Verbreitung  geographischer  Nachrichten  bietet,  zum  Nutzen  der  geo- 
graphischen Wissenschaft  ausbeuten  will.  Es  sollen  monatlich  Vor- 
träge gehalten,  eine  Bibliothek  gegründet,  eine  Zeitschrift  heraus- 
gegeben werden  &c.     General- Sekretär  ist  M.  Bainier. 

Zählen  wir  diese  vier  neuen  Gesellschaften  zu  den  in  der  Ta- 
belle aufgeführten,  so  erhöht  sich  die  Zahl  der  geographischen  6er- 
sellschaften  auf  40. 

Über  die  Sooiete  de  geographie  commerciale  de 
Paris  erhielten  wir  Ende  November  die  Nachricht,  dass  sie  etwas 
über  200  wirkliche  und  320  correspondirende  Mitglieder  zähle.  Bei 
einem  jährlichen  Beitrag  von  10  Francs  beläuft  sich  die  Jahres- 
einnahme mithin  auf  ca.  2000  Francs.  Der  Vorstand  besteht  aus 
M.  Meurand,  Directeur  des  consulats,  als  Präsidenten,  E.  Levasseur 
vom  Institut  und  E.  Cortambert  als  Vice-Präsidenten,  M.  Ch.  Hertz 
als  General -Sekretär  und  20  Beisitzenden  Die  Gesellschaft  zerfallt 
wie  früher  die  Commission,  aus  der  sie  hervorging,  in  die  vier  Sek- 
tionen für  Explorations  et  voies  commerciales,  Exploitation  des  pro- 
-^"its  naturels  et  industriels,  Colonisation  et  emigration,  Enseignement 
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Berichtigangen  zn  den  Hülfstabellen  im  Jahrgang  III 
des  (xeogr.  Jahrbuches. 

Tafel  IV.    Oberfläche  des    Erdspharoids  in   Quadrat-Kilometern  und   geogr. 
Quadrat-MeileD. 


s. 

XXXVII. 

Gradtrapez 

ZW.     1'  u. 

2"  lies     223,4210  statt    233,4210  Q.-Mln. 

» 

■ 

»     • 

90 

3°      ,        223,2886     ,         223,2884       , 

n 

XLI. 

Tl         V 

y,       66**    » 

67°      »          90,1276     »           90,1274       » 

n 

» 

n       » 

»     67"  1, 

68°      »           86,6108      »            86,6106        n 

« 

XLII. 

«       n 

n      84°    n 

85°      »      1195,268       n       1195,266     a.-Xil. 

n 

XLIII. 

n      » 

.       84*»    n 

85°      i>           21,7072      n            21,7074  Q.-Mln. 

Biese  sechs  letzten  Berichtigungen  rerdanke  ich  Herrn  Prof.  W.  Jordan  in 
Garlamhe;  derselbe  hat  zum  Zweck  des  erneuten  Abdrucks  der  Zonentabelle  in 
seinem  „Kalender  für  Vermessungskunde  III.  Jahrg.,  Stuttgart  1875"  dieselbe 
Ton  Neuem  durchgerechnet  und  dabei  jene  kleinen  Fehler  entdeckt,  welche  auch 
ich  nach  nochmaliger  Nachrechnung  als  solche  anerkennen  muss.  Damit  dürften 
denn  etwaige  Fehler  aus  der  Trapezcolumne  ausgemerzt  sein. 

Königsberg.  Prof.  Dr.  H.  Wagner. 

Berichtigung  zu  Jahrgang  VI,  Seite  152. 

Zeile  5  von  oben  lies  3900  Stück  statt  3000  Stück. 

K.  V.  Fritsch. 


Drnek  der  Engelhard -Ba^lier'sclxeii  Hofbnehdmeker«!  In  OoCha. 
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